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; ERSTE  ABTElLUiVG 

= FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

I HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FlECKEISEN. 


78. 

DIE  PHILOSOPHIE  DES  STOIKEBS  ZENON.* 


r Wenn  nicht  Chrysippos  gekommen  wäre,  so  gäbe  es  keine 
>toa,  so  sagte  man  schon  im  altertum  und  nannte  diesen  philosophen 
den  zweiten  gründer  des  stoischen  Systems,  hatte  eine  solche  an- 
sicht  bereits  zu  den  Zeiten  des  Diogenes  von  Laörte  ihre  berech- 
tigung,  so  ist  sie  vollends  zutrefiFend  für  die  gegenwart:  denn  was 
wir  genaueres  und  eingehenderes  über  die  stoische  Weltanschauung 
'wissen,  ist  zum  allergrösten  teil  auf  Chrysippos  entweder  geradezu 
als  Urheber  oder  doch  als  mitteilungsquelle  zurückzuführen,  es 
scheint  als  ob  seine  zahlreichen , alle  gebiete  der  philosophie  behan- 
delnden Schriften  für  die  folge  so  sehr  das  selbständige  Studium  des 
stoicismus  in  seiner  frühem  gestalt  verdrängten,  dasz  man  dieselben 
-ohne  weiteres  als  urkunden  der  stoischen  philosophie  überhaupt  be- 
nutzte und  nur  gelegentlich  ;and  beiläufig  auf  die  nicht  immer  un- 
T>edeutenden  abweichungen  achtete,  in  welchen  sich  Chrysippos  von 
der  altstoischen  lehre  des  Zenon,  Kleanthes,  Ariston  entfernt  hatte, 
offenbar  hatte  man  in  der  spätem  zeit,  wo  die  uns  erhaltenen  quellen 


i * die  nachstehende  arbeit  war  im  wesentlichen  bereits  abceschlossen, 
als  dem  rf.  die  denselben  gegenständ  behandelnde  iuaiigaraldissertation 
.von  (iPWeygoldt  (Zeno  von  Cittium  und  seine  lehre;  ein  versuch 
den  Zenonischen  anteil  am  stoicismus  auf  grund  der  quellen  auszu- 
•eheiden,  Jena  1872)  zu  gesicht  kam.  W.  hat  seinen  Stoff  doch  vielfach 
landers  behandelt  und  gelangt  zum  teil  zu  anderen  ergebnissen,  nament- 
lich aber  hat  er  auf  die  wörtliche  anfiihriing  von  belegstcllen  fast 
durchweg  verzichtet,  während  der  vf.  der  folgenden  abhandlong  sich 
bemühte  das  quellenmaterial  über  Zenon  möglichst  vollständig  zu  sam- 
meln (und  daher  für  jeden  beitrug  zur  ergänzung  desselben  sehr  dank- 
bar sein  würde),  auch  nach  der  arbeit  von  Weygoldt,  auf  welche  in 
den  anmerkungen  bei  den  bemerkenswerten  abweichungen  bezug  ge- 
nommen ist,  erschien  deshalb  die  Veröffentlichung  des  folgenden  nicht 
unberechtigt. 


Jahrbtteher  Ulr  clasf,  philql.  187S  hft.  7.  u.  8. 
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eines  Cicero , Plutarch , Diogenes  ua.  flieszen , eine  viel  genauere  bf 
kanntschaft  mit  Chrysippos  lehre  und  Schriften  als  mit  denen  seine 
Vorgänger  und  übertrug  daher  sogar  oft,  wenn  auch  unbewust,  ai 
den  stoicismus  überhaupt,  was  nur  von  dem  nachchrysippischei. 
behauptet  werden  durfte. 

Bei  diesen  eigentümlichen  Verhältnissen  haben  denn  die  bis- 
herigen darsteiler  des  stoicismus  auch  unter  den  neueren  darauf  ver 
sichtet  ihn  von  seinen  Ursprüngen  aus  zu  entwickeln  und  seine  all- 
mähliche ausbildung  schrittweise  zu  verfolgen,  sondern  ihn  in  seiner 
spätem,  hauptsächlich  durch  Chrysippos  bestimmten  gestalt  darge- 
stellt mit  gelegentlicher  angabe  der  etwaigen  abweichenden  an- 
sichten  früherer,  nur  WGTennemann  wollte  in  seiner  geschichte 
der  Philosophie  (band  4,  Leipzig  1803)  von  dieser  behandlungs- 
weise eine  ausnahme  machen,  'die  geschichte  der  stoischen  philo- 
sophie’ ui-teilt  er  (vorr.  s.  IV)  'darf  sich  nicht  begnügen  das  leben 
des  Zenon  und  seiner  schüler  zu  erzählen  und  dann  das  stoische 
System,  zu  welchem  bald  dieser  bald  jener  stoiker  einen  beitrag  ge- 
liefert, nach  einer  gewissen  Ordnung  zusammengereiht  darzustellen, 
sie  musz  vielmehr  das  gedankensystem  jedes  einzelnen  stoikers  son- 
dern und  auf  diesem  wege  zeigen , wie  sich  das  System  der  stoa  ge- 
bildet hat.’  allein  abgesehen  von  der  höchst  störenden  anlegung 
des  Kantschen  maszstabes  an  alle  alten  Systeme , also  auch  an  den 
stoicismus,  hat  Tennemann  auszerdem  die  Scheidung  der  Zenonischen 
elemente  von  den  Zusätzen  späterer  teils  nicht  mit  genügender  Sorg- 
falt vorgenommen , teils  über  die  gründe , welche  ihn  im  einzelnen 
falle  bestimmten  ein  in  den  quellen  blosz  allgemein  als  stoisch  be- 
zeichnetes  dogma  dem  gründer  des  Systems  beizulegen,  keine  aus- 
kunft  gegeben,  es  ist  mithin  die  oben  erwähnte  lobenswerte  absicht  ^ 
doch  nicht  zur  ausführung  gelangt,  denn  noch  bevor  er  an  die  be- 
handlung  des  einzelnen  herangeht,  gelangt  Tennemann  bereits  (s.  24) 
zu  folgendem  resultate:  'die  Sätze,  welche  das  wesen  des  stoicismus 
ausmachen,  dürfen  wir,  als  das  materiale  des  Systems  betrachtet, 
ohne  bedenken  dem  Zenon  zuschreiben ; denn  von  den  meisten  lassen 
sich  historische  belege  geben,  dasz  sie  Zenons  behauptungen  waren, 
die  wenigen  Sätze,  bei  welchen  dieses  noch  zweifelhaft  bleibt,  kön- 
nen als  mit  jenen  zusammenhängend  um  so  eher  an  diesem  orte  (wo 
eben  von  Zenon  geredet  werden  soll)  vorgetragen  werden,  weil  sie 
keinen  schicklicheren  platz  finden.’ 

Da  bei  einem  solchen  verfahren  erstlich  wenigstens  in  gewissem 
grade  zweifelhaft  bleibt,  welches  gerade  die  sätze  sind,  die  das 
wesen  des  stoicismus  ausmachen , und  sodann  die  gefahr  nahe  liegt 
dem  Zenon  manches  mit  unrecht  zuzuschreiben,  so  dürfte  es  sich  em- 
pfehlen auf  einem  andern  mehr  inductiven  wege  die  älteste  form  des 
stoicismus  zu  ermitteln,  indem  man  zunächst  untersucht,  welche  von 
den  lehrsätzen,  die  unsere  quellen  auf  Zenon  zurückfuhren,  aus  innem 
und  äuszem  gründen  mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  ihm  zuge- 
schrieben werden  können,  ist  auf  diese  weise  erst  ein  echter  kern 
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j der  lehre  Zenons  gewonnen,  so  wird  sich  alsdann  mit  gröszerer 
^Sicherheit  feststellen  lassen  was,  auch  ohne  durch  äuszere  Zeugnisse 
ininlänglich  als  sein  eigentum  gesichert  zu  sein,  dennoch  wegen  des 
engen  Zusammenhangs  mit  echt  Zenonischen  gedanken  nicht  wol  ein 
ergänzender  zusatz  späterer  sein  kann , sondern  schon  dem  Zenon 
selbst  angehören  wird. 

Insbesondere  dienen  uns  zur  prUfung  der  glaubwUrdigkeit  der 
Überlieferung  folgende  gesichtspunete : 

1 ) was  als  wörtliches  citat  aus  einer  bestimmt  genannten  schrift 
Zenons  angeführt  wird,  ist  trotz  der  sonst  vielleicht  oft  zweifel- 
haften glaubwürdigkeit  des  berichtenden  Schriftstellers  als  echt  zu 
betrachten. 

2)  findet  sich  das  dem  Zenon  zugeschriebene  dogma  bereits  bei 
einem  seiner  lehrer  und  erscheint  es  auszerdem  seinem  bildungs- 
gange und  Charakter  angemessen,  so  wird  die  echtheit  wahrscheinlich. 

3)  gerathell  die  nächsten  nachfolger  Zenons  über  die  richtige 
erklärung  eiues  satzes  untereinander  in  streit,  oder  wird  geradezu 
berichtet,  dasz  spätere  stoiker  in  einem  bestimmten  puncte  von  dem 
Stifter  der  schule  abwichen,  so  haben  wir  ein  stück  des  ursprüng- 
lichen stoicismus  vor  uns. 

4)  eine  annahme , die  sich  übereinstimmend  'bei  allen  stoikem 
findet  und  ohne  deren  ursprüngbches  Vorhandensein  sich  die  spätere 
gestalt  des  Systems  nicht  erklären  läszt,  gehört  der  grundlage  des- 
selben, somit  dem  Urheber  an. 

Aller  vorsichtsmaszregeln  ungeachtet  wird  jedoch  im  folgenden 
vielfach  über  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  nicht  hinauszukommen 
sein,  und  es  wird  daher  einer  schärfern  kritik  vielleicht  manches  hier 
aufgestellte  zum  opfer  fallen;  allein  selbst  wenn  ein  grosser  teil  des 
behaupteten  diesem  Schicksal  anheimfiele,  so  wird  doch  die  Zusam- 
menstellung des  behandelten  stofifes  für  einen  spätem  bearbeiter 
unseres  gegenständes  nicht  ganz  wertlos  sein,  auch  dürfte  kein  kun- 
diger in  abrede  stellen,  dasz  auf  einem  so  unsichera  boden,  wie  wir 
ihn  hier  zu  betreten  haben,  das  straucheln  verzeihlich  und  das  ge- 
winnen eines  sichern  gebahnten  weges  stellenweise  unmöglich  ist. 


Zenons  bildungsgang  und  Charakter. 

Bevor  wir  uns  zu  der  lehre  Zenons  wenden,  scheint  es  nicht 
unangemessen  mit  wenigen  Worten  an  dasjenige  aus  seinem  leben  zu 
erinnern,  was  für  die  beurteilung  seiner  ansichten  von  belang  ist.  es 
wird  also  weniger  auf  die  ohnehin  unzuverlässigen  einzelheiten  als 
auf  den  allgemeinen  bildungsgang  und  den  Charakter  des  philosophen 
ankommen.' 


’ vgl.  zum  folgenden  Zeller  phil.  d.  Gr.  III*  1 g.  27  ff.  Weygoldt 
g.  3 — 6 gelangt  durch  eine  dreifache  berecbniiug  aus  den  überlieferten 
cfaronulogigcben  angaben  Uber  das  leben  Zenons  zu  folgenden  daten: 
Zenon,  um  354  geboren,  wurde  324  schüler  des  Krates,  gründete  304 
eine  eigene  schule  und  starb  274  vor  Cb. 
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Geboren  auf  der  grenzscheide  hellenischer  und  orientalischer 
bildung,  zu  Kition  auf  der  insei  Kypros,  kam  Zenon  im  beginn  sei- 
nes mannesalters  nach  Athen , um  sich  fortan , sei  es  in  folge  eines 
Zufalls,  sei  es  nach  früherer  absicht,  der  philosophie  zu  widmen, 
durch  das  lesen  der  denkwürdigkeiten  Xenophons  angeregt  suchte  er 
nach  einem  würdigen  abbild  des  weisen  Sokrates  und  glaubte  ein 
solches  in  dem  kyniker  Krates  zu  finden,  ein  längerer  verkehr  mit 
demselben  vermochte  jedoch  nicht  ihn  dauernd  zu  befriedigen,  und 
so  verliesz  er  die  kynische  roheit,  um  sich  bei  Stilpon  der  mega- 
rischen dialektik  in  die  arme  zu  werfen,  allein  auch  diese  schule  ge- 
nügte dem  wissensdurste  unsers  philosophen  nicht  auf  die  dauer: 
denn  man  berichtet  dasz  er  später  noch  eine  reihe  von  Jahren  den 
akademiker  Polemon  (vielleicht  auch  bereits  dessen  Vorgänger 
Xenokrates)  hörte,  erst  nach  zwanzigjährigem  Studium,  welches 
ihn  gleichfalls  mit  den  Schriften  früherer  philosophen  bekannt 
machte , gründete  er  in  der  stoa  poikile  eine  eigene  schule,  er  er- 
warb sich  nicht  nur  als  lehrer  der  Weisheit  zahlreiche  schüler,  son- 
dern auch  durch  seinen  streng  sittlichen  lebenswandel  von  sprich- 
wörtlicher einfachheit  unter  anderem  die  freundschaft  des  makedo- 
nischen königs  Antigonos  Gonatas  und  die  höchste  anerkennung  von 
seiten  der  Athener,  welche  ihn  mit  einem  goldenen  kränze,  einer 
bildseulo  und , als  er  in  hohem  alter  starb , durch  ehrenvolle  bestat- 
tung  auszeichneten,  trotz  seines  langjährigen  aufenthaltcs  in  Athen 
nahm  er  das  bürgerrecht  dieser  stadt  nicht  an,  sondern  zog  es  vor 
der  Kitier  zu  heiszen.  als  er  in  folge  eines  unglücklichen  falles  sich 
einen  finger  brach,  sah  er  hierin  einen  wink  des  Schicksals  und  gab 
sich , indem  er  die  erhabenen  Worte  der  Sophokleiscben  Niobe : 'ich 
komme,  was  rufst  du  mich?’  wiederholte,  mit  eigner  hand  den  tod, 
getreu  den  grundsätzen,  die  er  sein  langes  leben  hindurch  mit  wort 
und  beispiel  vertreten  hatte,  im  tode  wie  im  leben  ein  bewundertes 
Vorbild  noch  für  ferne  geschlechter. 

Zenons  Schriften. 

Als  Schriftsteller  musz  Zenon,  nach  den  andeutungen  der  alten 
zu  urteilen,  sich  weniger  durch  gewandte,  glatte  darsteUung  als  viel- 
mehr durch  eine  gewisse  Originalität  und  kunstlosigkeit  des  aus- 
drucks,  die  mitunter  in  Schwerfälligkeit  ausarten  mochte,  ausge- 
zeichnet haben.’ 

Ein  aus  zwanzig  titeln  bestehendes  Verzeichnis  seiner  Schriften, 
von  deren  gröstem  teile  auszer  diesen  titeln  so  gut  wie  nichts  be- 
kannt ist,  gibt  Diogenes  Luertios. ’ auszerdem  werden  von  dem- 

’ lUsz  Zenon  viel  citiert  habe,  wird  nur  von  Diop.  X 27  gelegentlich 
bemerkt  und  dürfte  doch  leicht  auf  einer  Verwechselung  mit  Chrysippos 
beruhen  (gegen  Woygoldt  s.  12).  ’ VII  4 x^ypaqic  hi  npöc  Tfi  troXi- 

Tsiiji  Kol  xdbe  • irspl  toO  xarä  q>vav  ßiou,  ttepl  6ppf)c  1)  itepi  dvOpuinrou 
q>iic£(uc,  irepl  iraSdiv,  nepi  toO  Kaef)KOVToc,  wepl  vöpou,  itepi  t#ic  '6XXr]- 
viKfic  uaiöeiac,  irepl  ötpetne,  irepl  xoO  öXou,  irepl  crmeiujv,  TTuBayopiKd, 
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selben  Diogenes  noch  drei  andere  werke  gelegentlich  citiert  und  von 
Stobäos  ein  viertes,  welche  sich  unter  den  obigen  zwanzig  nicht  fin- 
den, so  dasz  es  sich  fragt,  ob  sie  sich  dort  nur  unter  einem  andern 
titel  verstecken  oder  ganz  unerwähnt  geblieben  sind. 

Passen  wir  zunächst  die  Schriften  ins  äuge,  von  denen  doch 
etwas  mehr  bekannt  ist  als  der  blosze  name,  so  musz  an  erster  stelle 
dieTtoXixeia  erwähnt  werden,  weil  sie  am  häufigsten  von  allen 
werken  Zenons  citiert  wird  und  jedenfalls  zu  den  frühesten  erzeug- 
nissen  ihres  Verfassers  gehört,  denn  sie  wurde  verfaszt , als  Zenon 
noch  Schüler  des  Krates  und  gänzlich  in  den  banden  des  k^-nismos 
befangen  war,  was  sich  deutlich  genug  in  ihrem  inhalt  zeigt,  über 
dessen  stark  kjTiische  färbung  man  schon  im  altertum  witzelte.^ 
wenn  bei  Plutarch^  berichtet  wird,  Zenon  habe  gegen  die  politeia 
des  Platon  geschrieben,  so  unterliegt  es  wol  keinem  zweifei,  dasz 
hier  die  gleichnamige  schrift  des  stoikers  gemeint  ist.  dieser  hätte 
demnach  zu  dem  idealstaate  des  begründers  der  akademie  ein  gegen- 
stück  in  kynischem  sinne  liefern  wollen,  dazu  stimmt  auch  alles 
was  an  einzelheiten  aus  dem  werke  mitgeteilt  wird.*  so  erklärte 
Zenon  die  4tkükXioc  TTOibeia,  dfa.  die  gesamten  schulwissenschaften, 
in  denen  der  freigeborene  Grieche  unterwiesen  wurde , für  unnütz, 
während  Platon  in  seinem  Staate  den  sorgfältigsten  unterricht  durch 
eine  lange  reihe  von  Jahren  gefordert  hatte,  dies  erscheint  seltsam 
im  munde  eines  mannes,  der  selbst  ein  so  reges  wissenschaftliches 
Interesse  zeigte  — und  allerdings  ist  es  ein  gegner  des  Zenon,  der 
Skeptiker  Cassius,  der  ihm  diese  behauptnng  zuschreibt  — allein  bei 
dem  deutlichen  hinweis  auf  eine  bestimmte  stelle  der  politeia  (4v 


KaOoXiKd,  it€pl  Kiitwv,  npoßXnpÜTinv  'Opr|piK(I>v  h4vt£,  nepl  noiriTiKfic 
ÜKpodceiuc.  fcTi  6’  oOtoO  koI  t4xvti  kuI  XOccic  kuI  ^Xexxo*  Wo,  dnopvri- 
povcOpaTa  KpärpToc,  ijöisd.  Koi  läbe  ptv  xd  ßißXia. 

* Diop.  VII  4 tuuc  ptv  OÜV  TIVÖC  iJkOU£  TOÖ  KpdTr)TOC  ÖT£  Koi  TUV 
itoXiT£(av  aÖTOö  Tpdipavtoc,  tiv4c  fXefov  italZovTCc  tirl  Tijc  toö  kuvöc 
oöpdc  oOtViv  T€fpo<p4vai.  ^ de  Stoic.  rep.  8,  2 dvr^xpatpe  . . irpöc 
Tfiv  TTXdrujvoc  iroXirclav.  ' Diog.  VII  32  ^vioi  p^vroi,  Ie  il»v  ticiv  ol 
itepi  Kdcciov  TÖv  ck£iitik6v,  Iv  iroXXoic  KOTtiTopoOvTec  toö  Znvujvoc, 
•irpdjTOV  ptv  Tf)v  ifKUKXiov  naibclav  dxPn'^TOV  ditotpaiveiv  X^TOuav  tv 
dpxfi  xf|c  TtoXiTeiac,  beOxepov  ^x^penc  koI  noXepIouc  xal  fcoOXouc  Kol 
dXXoxpiouc  X^yeiv  aöxöv  dXXnXuiv  elvai  itdvxac  xoöc  pi^  cnoebatouc,  xal 
Toveic  xixvwv  xal  dbeXqpoöc  db€Xq)(üv,  xal  oixelouc  olxeiiuv  (33)  itdXiv 
kv  T^  noXixeia  napicxdvxa  iroXlxac  xal  cpiXouc  xal  otxeiouc  xal  ^Xeu0^pouc 
xoöc  cnoubaiouc  pövov,  liicxe  xoTc  cxuiixotc  ol  xoveic  xal  xd  x^xva  ^x6p°i’ 
oö  Tdp  elc»  coq>o(.  xoivdc  X£  xdc  xuvalxac  boTPaxiZciv  dpolujc  £v  xr) 
■noXixeicji  xal  xaxd  xoöc  biaxodouc  cxixouc,  pr)9’  Upd  unve  bixacxijpia 
pr|X£  xupvdcia  tnl  xalc  irdXectv  oixobopeicBai.  iiepl  xe  vopicpaxoc  ouxujc 
xpd<p£iv  «vöpicpa  h’  oöx“  dXXaxfic  fvexev  olecöai  beiv  xaxacxcudZeiv 
oöx’  dnobtipiac  £v€x€v.»  xal  4c8f)Ti  b£  xf)  aöxf)  xeXeöei  xpl)c0“i  xal 
üvbpac  xal  Tuvalxac  xal  pr]0£v  pöpiov  dnoxExpöq>0ai.  (34)  öxi  b’  aöxoO 
tcxlv  r|  noXixeia  xal  Xpöoiriioc  iv  xuj  irepl  noXixelac  qprid.  uepi  x’ 
tpujTixiiiv  bidXexxai  xaxd  xV|v  dpxt|v  xr,c  4inTpaq)op£vr)C  £pujxixf)C  x£x- 
viic’  dXXd  xal  iv  xaic  biaxpißalc  xd  napanXficia  Tpd<p€i.  xoiouxöxpoTrd 
xivd  £cxi  tiapd  xCü  Kacdiu,  dXXd  xal  ’lcibtupuj  xiü  TTcpYapiiviü  (njxopi. 
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^PX^i  Tiic  TToXiTciac)  musz  etwas  wahres  daran  sein , und  es  bleibt 
nur  zweifelhaft,  in  welchem  zusammenhange  jene  äuszerung  stand, 
wahrscheinlich  wurde  nur  die  Wertlosigkeit  der  schulwissenschaften 
im  vergleich  zu  der  einzig  wahren  Wissenschaft,  der  philosophie, 
möglichst  schroff  hingestellt  oder  die  nutzlosigkeit  aller  wissen- 
schaftlichen kenntnisse  für  die  erlangung  der  tugend  behauptet, 
ganz  in  Übereinstimmung  mit  der  lehre  des  Antisthenes,  dem  zufolge 
die  tugend  sache  des  Handelns  ist  und  weder  vieler  werte  noch  Unter- 
weisungen bedarf.^ 

Gleich  anstöszig  war  es  dem  Cassius,  wenn  Zenon  in  derselben 
Schrift  äuszcrte,  freundschaft  sei  nur  unter  den  weisen  und  guten 
möglich , der  wahre  philosoph  stehe  deshalb  allen  andern  menschen, 
selbst  seinen  nächsten  blutsverwandten,  feindlich  gegenüber  und  sei 
allein  ein  wahrhaft  freier  zu  nennen,  ähnliches  lehrten  vorher  An- 
tisthenes' und  Kratcs  (nach  Clemens  ström.  II  41.3*). 

Wenn  der  Zenonischc  idealstaat,  wie  es  scheint,  nur  philo- 
sophen  zu  seinen  bürgern  hatte,  so  erklärt  sich  am  ersten,  wie  in 
demselben  mit  der  bestehenden  religion  und  sitte  so  völlig  gebrochen 
werden  konnte,  dasz  weder  göttertempel ’ noch  gcrichtshöfe  noch 
gyranasien  bestehen  blieben,  wozu  gebäude  von  menschenband, 
wenn  die  götter  nach  des  kynikers  Krates  meinung  von  dem  weisen 
nicht  durch  äuszere  Opfer,  sondern  durch  tugend  verehrt  werden 
(Julian  or.  VI  200“)?  wozu  gerichtshöfe , wo  überall  gerechtigkeit 
waltet?  wozu  gymnasien,  wenn  körperkraft  und  gewandtheit  ohne 
wert  sind?  aber  noch  mehr,  dieser  Staat  des  stoikers  durchbricht 
auch  — und  das  war  dem  damaligen  geschleckte  w'ol  das  ärgste  — 
die  schranken  der  familio  und  der  nationalität.  der  unterschied  der 
beiden  geschleckter  in  der  kleidung  wird  beseitigt,  an  die  stelle  der 
ehe  tritt  weibcrgemeinschaft  ‘®,  die  gemeinden,  die  gauverbände,  die 
Staaten  hören  auf  samt  ihren  besonderen  Satzungen  und  rechten,  es 
gibt  nur  noch  6in  groszes  Vaterland,  die  weit,  mit  öinem  gemeinsamen 
gesetz , die  ganze  menschheit  bildet  gleichsam  6ine  grosze  herde  mit 
einerlei  lebensweise  und  sitte."  das  geld  wird  überflüssig:  denn 

’ Diog.  VI  11:  Antisthenes  «nsicht  war:  xtiv  dpexfiv  tüjv  tpYÜüv 
«ivai,  unxe  XÖTUJv  nXetcTuiv  beop^vriv  pfixc  MOÜrmdxujv.  ” Diog.  VI  12: 
Antistlienes  lehrte  dem  Diokles  zufolge:  ol  CTioubaiol  qpiXoi  ....  xöv 
biKuiov  it€pl  irXdovoc  itoi€ic0ai  xoO  cuTfcvoOc.  ® vgl.  noch  Clemens 
Strom.  V 426  X^yei  bi  Kai  Zf)vujv  6 xfjc  cxuuKflc  Kriexpe  alp^ceuic  tv 
xiü  xüc  iroXixdac  ßißXiip,  pf)xe  vaoüc  bctv  uoieiv  nnxe  dydXiaaxa,  pTjb^v 
ydp  cTvai  xdiv  0eiüv  d£iov  KaxacKCuacpa ' Kai  Tpdqjciv  ob  Wbicv  aöxaic 
X^Eeci  xdbc’  iepd  xe  otKobope'iv  oübiv  beucer  lepöv  ydp  pf|  noXXoO 
diiov  Kai  dyiov  otKobdpujv  ^pTov  Kai  ßavaucujv.-  ferner  Plut.  de  Stoic. 
rep.  6,  1 ?xi  bÖTiiO  Zf|vujvöc  icxiv,  icpd  Oeüjv  pf)  olKobopeiv  lepöv  ydp 
pf|  noXXoO  dEiov  Koi  äviov  oök  £cxiv  olKoböputv  b’  fpyov  Kai  ßavaOcutv 
oübiv  4cxi  noXXoO  ä£iov.  Oiog.  VII  131  dp^CKCi  b'  aüxolc  (sc. 

xoic  cxujiKoic)  Kai  Kotvde  cTvai  xAc  yuvalKac  beiv  trapd  xotc  cotpoic,  uiexe 
xöv  ^vxuxövxa  xQ  tvxuxoücij  xPnt0o*>  (puci  Zfjvujv  iv  x^  noXixeia 
Kai  Xpöcmiroc  tv  xiß  trepi  uoXixeiac.  " Plutarch  de  Alex.  s.  virt. 
8.  fort.  or.  1,6  Kui  pf^v  f|  iroXO  0aupaZop^vr)  noXixeia  xoO  xijv  cxuukOüv 
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man  kauft  nichts  ein,  noch  kann  man  es  etwa  auf  reisen  in  der 
fremde  als  tauschmittel  gebrauchen,  weil  der  unterschied  von  heimat 
und  fremde  ja  gleichfalls  verschwunden  ist.  eine  gottheit,  Eros,  der 
gott  der  frcundschaft  und  der  freiheit,  der  Stifter  der  eintracht, 
waltet  schützend  und  segnend  in  diesem  gemcinwesen.  Eros  galt 
dem  Griechen  auch  als  beschützer  der  liebe  und  frcundschaft  unter 
männern  und  jUnglingen , und  besonders  erscheint  die  freundschaft 
des  gereiften  mannes  zu  dem  heranwachsenden  Jüngling  (zb.  des  So- 
krates zu  Phädon)  als  erotisches  Verhältnis,,  weil  sie  doch  auf  der 
einen  Seite  immer  den  Charakter  der  Zärtlichkeit  trägt,  es  ist  daher 
sehr  natürlich  dasz  Zenon  in  der  politeia  dem  weisen  die  freundschaft 
mit  edelgesinnten  Jünglingen  empfahl  ”,  imd  man  hat  dabei  keines- 
wegs an  ein  unsittliches  Verhältnis  zu  denken  trotz  einer  aus  der- 
selben Schrift  citierten  sehr  kynisch  lautenden  äuszerung”,  auf 
welche  wir  gleich  unten  (anm.  16)  bei  gelegenheit  eines  andern 
buebes  znrückkommen.  das  heiraten,  welches  Zenon  in  seinem  Staate 
dem  weisen  nach  dem  Zeugnis  des  Diogenes  vorschrieb  ”,  kann  neben 
der  geforderten  weibergemeinschaft  Jedenfalls  nur  in  einem  sehr  all- 
gemeinen sinne  gemeint  gewesen  sein. 

Dieses  wenige  ist  alles  was  wir  von  Zenons  politeia  wissen; 
aber  so  wenig  es  auch  ist,  so  ist  es  doch  ausreichend,  um  den  schar- 
fen gegensatz  zu  Platon  erkennen  zu  lassen,  gleich  rücksichtslos 
wie  dieser.  Ja  fast  noch  radicaler  gegenüber  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen, obwol  in  einzelnen  puncten  wie  in  der  weibergemein- 
schafl  mit  ihm  übereinstimmend , hat  Zenon  doch  ein  ganz  anderes 
ziel  vor  äugen,  der  kastenartigen  hierarchischen  gliederung  stellt  er 
die  vollkommenste  gleichheit  aller  gegenüber;  dem  aristokratischen 
Platon  gegenüber  erscheint  er  als  der  reinste  demokrat;  im  vergleich 
mit  dem  kunstsinnigen  Athener , der  die  sorgfältigste  allseitige  aus- 
bildung  des  geistes  und  des  körpers  fordert,  bleibt  Zenon  mit  seiner 
hintansetzung  alles  äuszem  und  angelernten  gegenüber  dem  6inen, 


aipcciv  KaTaßaXop^vou  Znvujvoc  clc  ?v  toöto  cuvTcivei  xeqidXaiov,  Vva 
4»)  kotA  iiöXetc  xotA  hnuouc  olxilipev,  löfoic  tsacToi  iuuupic^^voi 

biKuloic,  dXXö  irdvTac  dv0punrouc  ViyUipeOa  bnudrac  xai  TroXirac,  etc  bt 
ß(oc  xai  xöcpoc,  dicnep  dtiXiqc  cuvvöpou  vöpuj  xoiviii  cuvrpe^op^vrjc. 
TOÖTO  Zfivujv  ptv  f'fpu't'*'''  djcirep  övop  h etbcuXov  ebvopfac  <piXocöq>ou 
xai  TtoXiTelac  dvaTunujcdpevoc  ’AX^Eavbpoc  bi  tiü  Xötui  tö  ?pTov 
irapicxev. 

'•  Athenilos  XIII  661 ' TTovriavöc  bi  Zrivujva  £<pn  töv  Km4a  ÖTroXop- 
ßdveiv  TÖV  '€pujTa  0eöv  elvai  q>iXiac  xai  öXeu0epiac  ^ti  bt  xai  dpovolac 
irapacxeuacTixöv , dXXou  b’  oöbevöc.  biö  xai  tv  tQ  troXiTela  €q)r|  töv 
’CpiuTa  0eöv  elvai  cuvepföv  öndpxovTo  irpöc  T^lv  Tt^c  -rröXecuc  ccuTiipiav. 

” Plntarcli  quaest.  conv.  3,6,  1 ihc  ^TU^T^  vif)  TÖV  xOva  xai  toO 
Zr)vu)voc  dv  ^ßouXÖMüv,  biapiipiCMOÖc  iv  cupirodiu  Tivi  xai  iraibiö 
pöXXov  f|  CTtoubf|c  TocaÜTr|C  ixop^vqj  curfOdupaTi,  Ttj  itoXiTelq,  xoro- 
TfTdx0ai-  " Uiog.  VII  129  xai  tpac0ficec6ai  bi  töv  coqiöv  tüiv  v^uuv 
Tüüv  öpqiatvövTUJV  bid  toO  etbouc  t^|v  irpöc  dpeTfjv  eOqimav,  üic  qiqci 
Zijvoiv  iv  T^  itoXiTeiq.  Diog.  \'II  121  xai  Tapricetv  (sc.  töv 

coqiöv),  die  6 Zr)vu)V  qjqciv  iv  iroXiTCtq,  xai  Troiboiioir|C£C0ai. 
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was  not  ist,  ein  halb  barbarischer  schwärmerischer  orientale,  sucht 
Platon  in  seinem  Staat  ein  mittel  die  absolute  herschaft  der  idee  zu 
verwirklichen,  so  beabsichtigt  dagegen  Zenon  in  dem  seinigen  die 
unbeschränkte  freiheit  des  einzelnen  ins  leben  zu  rufen,  kann  mau 
in  Platons  Staat  gewissermoszen  eine  anticipation  der  mittelalter- 
lichen hierarchio  finden,  so  erinnert  Zenons  phantasiebild  eher  an  den 
communismus,  socialismus  und  die  frauenemancipation  unserer  tage. 

Mit  der  politeia  berührten  sich  in  ihrem  erotischen  inhalt  zwei 
andere  von  Diogenes  in  dem  obigen  Verzeichnis  gleichfalls  erwähnte 
Schriften;  1)  die  ^peuTiKf)  Texvr)  (vgl.  über  dieselbe  oben  anm.  (> 
am  ende),  in  dem  Verzeichnis  blos  als  T€xvr|  bezeichnet,  ein  sonst 
nicht  erwähntes  werk  — und  2)  die  biatpißai.  aus  diesen  citiert 
Sextos  Empeirikos  nicht  weniger  als  dreimal  dieselbe  ihm  besonders 
anstöszige  stelle,  an  welcher  behauptet  wurde,  es  sei  bei  dem  fleisch- 
lichen genusz  völlig  unerheblich,  ob  derselbe  mit  einer  person  des 
gleichen  oder  des  andern  geschlechts,  ja  sogar  ob  er  etwa  wie  bei 
Oedipus  mit  der  eignen  mutter  vollzogen  werde,  er  sei  eben  ein  ge- 
nusz wie  alle  übrigen,  und  könne  daher,  wenn  er  erfreue  und  nütz- 
liche folgen  habe,  keinerlei  schimpf  verursachen.'*  dasz  Zenon  et- 
was derartiges  wirklich  geäuszert  hat,  müssen  wir,  so  unglaublich 
es  erscheint,  wol  zugeben:  denn  auch  Plutarch  (s.  oben  anm.  13) 
kennt  aus  der  politeia  eine  stelle  ähnlichen  inhalts.  es  kann  sich 
daher  nur  fragen,  wie  solche  behauptungen  im  munde  Zenons  ge- 
meint waren,  allein  bei  einem  philosophen,  dessen  sittenreinheit  und 
strenge  einfachheit  so  offenkundig  waren,  dasz  sie  zum  Sprichwort 
wurden,  der  sich  als  schüler  des  Krates  an  die  kynische  Schamlosig- 
keit nicht  gewöhnen  konnte der  ein  feines  gefühl  für  weibliche  sitt- 
samkeit  besasz  (Clemens  paed.  III  253',  s.  anm.  101)  und  in  seiner 
ethik  überhaupt  die  selbstbeherschung  so  hoch  stellte,  kurz  gerade 
bei  dem  gründer  des  stoicismus  wäre  es  doch  mehr  als  gewagt  eine 
empfehlung  der  blutschande  und  päderastie  in  allem  ernste  für 
möglich  zu  halten,  wol  aber  läszt  sich  umgekehrt  annehmen , dasz 
Zenon  in  einer  polemik  gegen  die  unter  den  Griechen  übliche  milde 
beurteiluug  geschlechtlicher  Verirrungen  ausfUhrte,  wie  bei  so  laxer 
moral  sich  schlieszlich  consequenterweise  selbst  gegen  die  unnatür- 


Sextos  hypot.  III  245  olov  yoöv  ö alpecidpxric  aÜTiiüv  Zi'iviuv  tv 
ToIc  öiUTpißaic  qjqcl  trepi  naiöuiv  dytuTtic  dXXa  X€  öpoia  Koi  xd&e'  «bia- 
pripiZeiv  ptib^v  päXXov  gt)6i  f|CCov  naibiKd  pfl  traiöiKd,  pr|64  BiiXea  ij 
dppeva'  oü  TÜp  traiöiKoTc  dXXa  naiöiKotc  oCi64  eriXeiaic  dppeciv, 

dXXd  xaöxd  np^nei  xe  Koi  Tip^irovxa  icxiv.>  nepi  bi  xr,c  eic  xoüc  foveic 
öciöxr)xoc  6 aOxdc  dvijp  cpqciv  elc  xö  ucpl  xijv  ’loKdcxqv  koI  xöv  Olbi- 
Ttoöa  ön  oiiK  fiv  öeivöv  xpißeiv  xijv  prixipa.  «koI  el  p^v  dcOcvoöcav 
Sxepöv  XI  p^poc  xoö  cihpaxoc  xpitpac  xaic  xfpdv  ibqpAei,  oCiö^v  aicxpdv 
et  bi  ?xepa  p^pr|  xpivpac  eötppaivev,  dbuvuip^vtiv  traucac,  Kai  traibac 
xflc  pqxpöc  Ttvvaiouc  4iro(qcev,  ulcxpdv;»  vpl.  c.  inHtli.  XI  190  iiypot. 
III  205.  ''  Dio".  VII  ;J  4vxeö0ev  ÖKoue  xoO  Kpdxrjxoc.  dXXujc  p4v 

eöxovoc  irpöc  cpiXocoqttav,  albqpuuv  bi  ihc  trpöc  xf|v  kuvikV|v  dvaicxuvxtav, 
wozn  dann  eine  .xnekdofe  .xls  helepf  gegeben  wird. 
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liebsten  laster  und  verbrechen  auf  diesem  gebiete  kein  triftiger  ein- 
wand erheben  lasse,  die  drastische  und  derb  kjnische  ausdrucks- 
weise konnte  dann  spätere  oberflächliche  leser  wie  Sextos  verleiten 
unsem  philosophen  total  miszuverstehen  und  aus  seinen  Worten  ge- 
rade das  gegenteil  von  dem  herauszulesen,  was  er  gemeint  hatte. 

Der  umstand  dasz  nach  Diogenes  (VII  163)  auch  Ariston  ein 
werk  unter  dem  titel  4pu)TiKa\  biaxpißcti  und  Kleanthes  biatpißiüv  büo 
(Diog.  VII  175)  schrieb,  könnte  den  verdacht  erwecken,  spätere 
hätten  das  werk  eines  schülers  dem  lehrer  irrtümlich  zugeschrieben, 
und  das  fehlen  des  titels  in  dem  von  Diogenes  wol  eher  irgend  woher 
entlehnten  als  selbständig  angefertigten  Verzeichnisse,  eine  um  so 
auffälligere  erscheinung,  weil  Diogenes  später  selbst  die  diatriben 
als  Zenonisch  anfUhrt  (vgl.  anm.  G gegen  ende),  erklärte  sich  bei 
dieser  annahme  sehr  natürlich,  jedenfalls  gibt  uns  der  Inhalt  kein 
recht  die  schrift  dem  Verfasser  der  politeia  abzusprechen.  — Eine 
^pUJTiKTi  T^XVT]  schrieb  nach  Diogenes  (VII  175)  auch  Kleanthes. 

Kämmel  (in  Schmids  pädag.  encycl.  VII  s.  ‘276)  zieht  bei  Sextos, 
wo  an  zwei  von  den  erwähnten  stellen  neben  dv  TOIc  biaxpißaic  noch 
die  Worte  rrepi  iraibcuv  dfuiffic  stehen,  auch  diese  noch  zum  titel. 
dann  wären  die  diatriben  eine  pädagogische  schrift,  die  leicht  mit 
der  im  Verzeichnis  erwähnten  irtpi  xfic  ‘EXXtiviKrjc  naibeiac 
identisch  sein  könnte,  allein  schon  die  an  beiden  stellen  bei  Sextos 
verschiedene  Wortstellung  spricht  unseres  erachtens  gegen  die  Käm- 
melsche  auffassung. 

Ethischen  inhalts  war  ferner  Zenons  schrift  über  das  gezie- 
mende (nepi  xoO  KoOfiKOVXOc).  nach  dem  was  Diogenes'’  als  Ze- 
nons definition  des  Ka0f)KOV  daraus  mitteilt  könnte  sie  sehr  wol  mit 
dem  werke  über  das  naturgemäsze  leben  zusammenfallen, 
wir  hätten  daun  einen  doppeltitel  rrepi  xoö  KaGtjKOVxoc  f|  rrepi  xoö 
KOxä  q)0civ  ßiou  anzunehmen,  wie  er  sich  wirklich  bei  dem  einen 
verwandten  stoff  behandelnden  buche  rrepi  öppfic  i)  rrepi  dvGpcü- 
7TOU  gruceuue'*  findet,  aus  welchem  die  Zenonische  definition  des 
xAoe  angeführt  wird.'"  in  der  ebenfalls  hierher  gehörigen  schrift 
rrepi  rroGoiv  stellte  unser  philosoph  vier  grundleidenschaften  der 
seele  auf.“  über  die  ijGiKüt  und  das  buch  rrepi  vöpou  bleiben 


VII  108  KaxuJvopdcOat  b'  oiiTuic  örrö  itpiÖTou  Zr|vujvoc  xö  Kaöfl- 
Kov,  dnö  ToO  Kaxd  xivac  flKCiv  Tflc  irpocovopnciac  dXnpM^vric.  ^vep- 
TTipa  6’  aÜTÖ  elvai  raic  Koxd  (püciv  KarocKCuaic  olKtiov.  \'II  25  (paci 
bt  Kai  TTpüiTov  (sc.  Töv  Zijvujva)  KaOflKov  djvopaKevai  Kai  Xöxov  rtepl 
abxoO  rT€itoir)Kevai.  '•  Weygoidt  s.  13  liest  rrepi  öppf|C  (acht  biieher 
vom  trieb),  und  betrachtet  rrepi  qjüceiuc  dvOpdiriou  als  ein  zweites  mit 
dem  (gleich  zu  erwähnenden)  rrepi  q)UC£U)C  lictitclten  identisches  werk  ; 
allein  letzteres  behandelte  nicht  anthropologisches,  sondern  physikalischu 
dinge.  r"  Diog.  VII  87  öiörrep  npiüTOC  ö Zi'ivujv  iv  xip  rrepi  dv0piü- 
rtou  (puceiuc  t^Xoc  eine  xd  dpoXoToup^viuc  xfl  tpücei  Zflv,  örrep  texi  kox’ 
dpexriv  2r|V  d fet  -(öp  rrpöc  xauxriv  ))  (pocic.  *'  Diog.  VII  110  ^cxi 
bi  aüxö  xö  TtdOoc  aard  Zr)vu)va  t)  öXo‘foc  aal  rtapü  qnjetv  ipuxnc  alvricic 
fl  öpufl  rtXeovdZouca.  xüjv  bi  rta6ü)v  xd  dvuuxdxuj,  aaOd  r;  r/r/  '£xdTinv 
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wir  völlig  im  dunkeln,  möglich  dasz  in  letzterem,  wie  Krieche  meint 
(forschungen  I s.  368),  von  gott  als  dem  natürlichen  gesetze  die 
rede  war. 

Von  den  physikalischen  schritten  wird  die  über  das  welt- 
ganze (Trepi  ToO  öXou)  viermal  citiert.  es  wurde  in  ihr  sowol  von 
der  einheit  der  weit”,  von  Weltentstehung  und  Weltuntergang”,  als 
auch  von  einzelnen  naturerscheinungen  wie  dem  blitze**  und  den 
Sonnenfinsternissen*’  gehandelt,  aus  einer  dem  Diogenes  nicht  be- 
kannten arbeit  Ttepi  cpOcemc  erwähnt  Stobäos**,  was  Zenon  sich 
unter  der  eipappevr)  dachte,  sollten  etwa,  was  auch  Krische  für 
wahrscheinlich  hält  (ao.  s.  367),  beide  werke  ein  und  dasselbe  sein? 
noch  eher  könnte  die  schritt  rrepi  ouciac,  welche  Diogenes  nennt 
bei  gelegenheit  der  stoischen  lehre  von  den  zwei  dpxa*  TiLv  ÖXujV**, 
mit  der  von  dem  weltganzen  identisch  sein:  denn  obwol  Diogenes 
sie  citiert,  wird  sie  in  seinem  Verzeichnis  nicht  erwähnt,  und  ist  es 
nicht  sehr  wahrscheinlich  dasz  Zenon,  wo  er  über  einheit  der  weit 
und  Weltentstehung  redete,  auch  aut  die  zwei  principien  alles  seien- 
den zu  sprechen  kam? 

Die  in  dem  Verzeichnis  als  tt  € p l c rip € i lu  V betitelte  schritt  hat 
wol  Cicero  im  sinne**,  wenn  er  den  Zenon  in  seinen  commentarien 
die  ersten  saaten  aut  dem  von  Kleanthes  und  Chrysippos  eitrig  be- 
bauten telde  stoischer  mantik  ausstreuen  läszt.” 

Lieszen  sich  die  bisher  erwähnten  schritten  Zenons  sämtlich 
irgendwo  in  dem  Verzeichnis  des  Diogenes  unterbringen,  so  stehen 
wir  dagegen  insotern  rathlos  da  mit  dem  buche  Trepi  XÖTOU.  Dio- 
genes teilt  aus  demselben  mit,  wie  Zenon  das  gebiet  der  Philosophie 


tv  Tiü  beuT^puj  uepi  uaOöiv  kuI  Zi’jvujv  tv  Tip  uepl  Traöüjv,  etvai  y^vr) 
T^TTOpa,  Xuitr|v,  q)ößov,  4in0u,u(av,  j’jöovnv. 

**  Diog.  VII  143  ÖTi  6‘  elc  4cti  (sc.  ö KÖcpoc)  Ziivuiv  q)r|civ  iv  xü) 
irepi  ToO  ÖXou.  ” Diog.  VII  142  aepi  oöv  Tf|c  yeveceujc  Koi  Tfjc 
<p6opäc  Toö  KÖcpou  (pr)ci  Zriveuv  p4v  dvxip  trepi  ÖXou,  XpüciTntoc  ö’ 
iv  Tip  TtpipTip  Tülv  q)uctKÜ)v  U9W.  •*  Dlog.  VII  1 53  dcxpairfiv  Ö4  fEoipiv 
vequiiv  trapaTpißop^viuv  <1  Priyvup^vuiv  imö  irveÜMaToc,  ihc  Zfivujv  i\i 
Tip  TreplxoööXou.  **  j'iog.  VII  145  ^KXeiireiv  töv  p^v  fiXiov  ^trt- 
irpocöoucric  aöTip  ceXf|vric  kotA  tö  upöc  ilpäc  p^poc,  iPc  Znviuv  dva'fpd9£i 
tv  Tip  trepi  ToO  ÖXou.  ekl.  I 178:  Zi'iviuv  ö ctuiiköc  4v  Tip  trepi 

(püceujc  neune  die  eipopp^vri  ÖOvapiv  kivt)Tiki^v  tüc  öXr|c  Kaxd  TaOid  Kai 
iPcaÜTiuc,  fivTiva  p^i  biaq)^peiv  tipövotav  xai  qiüciv  KoXetv.  ^ VII  134 
boxet  b’  aÜTotc  dpxdc  elvai  tiPv  öXcuv  bOo,  tö  troioöv  xai  tö  ttdexov. 
TÖ  n^v  oüv  tröexov  eivai  T^lv  dtroiov  oOdav  t;iv  öXr)v,  tö  bi  ttoioOv  töv 
iv  aÖTij  Xöyov  töv  öeöv'  toötov  ydp  övra  dibiov  bid  trdctic  aÜTf)c  btipi- 
oupyetv  gxacTa.  Ti0r|ci  bi  tö  böypa  toOto  Znvuuv  piv  ö KiTieöc  iv  tiP 
trepi  oüciac,  KXedv0tic  b’  iv  Tip  trepi  tiPv  dxöpiuv  usw.  de  divin. 
I 3,  G sed  cum  stoici  omiiia  fere  illa  (sc.  de  praesennione  rerum  futurarum) 
dc/'ciidvrent , quod  et  Zeno  in  suis  commentariis  quasi  semina  quaedam 
spnrsisset  et  ea  Cleanthes  paulo  uberiora  fecisset,  accessit  acerrimo  vir  in- 
i/enio  Chrysippus , qui  totam  de  divinaiione  duobus  libris  explicavil  senten- 
tiinn.  **  Weygoldt  vermutet  s.  26,  Zenon  habe  darin  von  der  richtigkeit 
der  Prämissen  iin  hypothetischen  urteil  und  von  deren  Verhältnis  zur 
scliluszfolgerung  gehandelt. 
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einteilte“  und  welche  reihenfolge  der  teile  er  für  die  angemessenste 
hielt.  ’’  in  den  von  Diogenes  genannten  k a 0 0 X l K d konnte  das  doch 
schwerlich  Vorkommen,  eher  noch  gienge  es  an  dieses  werk  nebst 
einigen  anderen  auf  einen  mehr  oder  minder  logischen  Inhalt  hin- 
weisenden wie  etwa  Tiepi  övpeiuc,  irepi  XeEemv,  Xuceic, 
IXeTXO'  ^>*^0  insgesamt  dem  rrepi  Xofou  als  teile  unterzuordnen 
— immerhin  nur  ein  notbehelf.  wahrscheinlich  war  man  zu  des 
Diogenes  Zeiten  über  Zenons  logische  Schriften  bereits  sehr  im  dun- 
keln, da  Chrysippos  gerade  hier  den  gründer  der  schule  am  meisten 
in  den  schatten  gestellt  hatte,  dasz  al)er  Zenon  auf  dem  gebiete  der 
logik  auch  schriftstellerisch  th&tig  gewesen  sein  musz,  wird  unter 
anderm  auch  dadurch  sehr  wahrscheinlich,  dasz  Chrysippos  nicht 
weniger  als  sieben  logische  werke  an  den  altmeister  adressierte.  ” 
Von  den  nicht  streng  philosophischen  schriftstellerischen  erzeug- 
nissen  unseres  stoikers  waren  ohne  frage  durch  die  lectüre  der  Xeno- 
phontischen  denkwürdigkeiten  des  Sokrates  veranlaszt  und  ihnen 
nachgebildet  die  dTTopvripo veu  paxa  KpOTtiTOC  oder  xp€Tai, 
wie  sie  Diog.  VI  91  genannt  werden  (denn  das  dort  erzählte  ist  doch 
ohne  frage  den  denkwürdigkeiten  des  Krates  entnommen),  kritischen 
und  rhetorischen  inbalts  scheinen  gewesen  zu  sein  ein  werk  über 
poetische  declamation  und  die  'fünf  Homerischen  Pro- 
bleme’. dem  zuletztgenannten  buche  dürfte  das  entnommen  sein, 
was  Dion  Chrysostomos  über  Zenons  Stellung  zu  Homer  berichtet.“ 
was  die  Schrift  unter  dem  titel  'Pythagorisches’  enthielt,  läszt 
sich  nicht  einmal  mutmaszen. 

Aufgabe  und  einteilung  der  philosophie. 

Kern  und  mittelpunct  des  gesamten  stoischen  Systems  ist  die 
ethik,  insbesondere  die  lehre  vom  höchsten  gute,  und  die  aufgabe 


“ Diog.  VII  .S9  rpiuepf]  qjQciv  elvai  töv  kutü  q>iXocoq>iav  Xötov 
tivai  TÜp  aüToO  tö  p^v  ti  cpuciKÖv,  xö  bi  pOiKÖv,  xö  öt  XofiKÖv.  oüxuj  bi 
TTpüJxoc  ö\eiXE  Zr)vu)v  ö Kixieüc  tv  xiü  irepi  Xöfou  xai  XpOcmnoc  usw. 

Diop.  VII  40  öXXoi  6t  irpüjxov  ptv  xö  XofiKÖv  xdxxouci,  öeöxepov 
6t  xö  q>uciKÖv  KOi  xptxov  xö  i^üiköv  div  tcxi  Ziivulv  tv  xü)  itepi  Xötou. 

Schriften  au  Zenon  nach  Diog.  VII  189.  195.  201:  1)  nepl 
xOüv  KOxö  xfiv  6iaXeKXiKt|v  övopdxcuv  itpöc  Zfivujva  a'.  2)  irepi 
xtüv  Ttepaivövxcuv  Xötuiv  irpöc  Zrivuiva  a.  3)  nepl  xüüv  irpiuxuiv 
Kol  dvonoötlKxujv  cuXXoTicpiüv  up.  Z.  a.  4)  ir.  cdXXoticmöjv 
tlcaxiuTiKü' V irp.  Z.  a'.  5)  ti.  xüjv  npöc  ttcaxiuTi^v  xpötruuv  np.  Z.  t*- 
r.)  xponiKd  Zr|xr)paxa  trp.  Z.  7)  itEpi  xoO  traplvEiv  xoOc  dpxaiouc  xi?iv 
6iaX€KxiKfiv  cuv  xalc  diroöetscci  itpöc  Zfivujva  ß . ” or.  53  s.  275 

XtTpufpe  6t  KOi  Zr\vwv  ö qjiXöcotpoc  ek  xe  xt)v  ’IXid6a  xal  xf)v  ’06öcc€iov 
Kai  Ttepi  xoO  Mapxixou  6t'  6oke1  ydp  koI  xoöxo  xö  itoiriua  öitö  'Opnpou 
xexovtvai  vewxtpou  koI  dnoneipiuptvou  xf)c  aüxoO  q>0cetjuc  itpöc  itoinciv. 
ö 6t  Zfivujv  oö6tv  xibv  xoO  ‘Opppou  iptTci,  dpa  6itixoüpevoc  Kai  6t6dcKiuv 
öxi  xd  ptv  Koxd  6öEav,  xd  6t  xaxd  dXfiOeiav  x^Tpcapsv,  öttiuc  pf)  (pal- 
vrixat  oöxöc  aüxüj  paxöpcvoc  £v  xici  6okoöciv  tvavxiujc  Eipf|c6ai.  ö 6t 
XöToc  oOxüc  'AvxicGtvooc  tcxi  itpöxepov,  öxi  xd  ptv  6öEij,  xd  6t  dXr)OE>(? 
tIprjTai  xüj  ttoitixij  • dXX  ’ ö ptv  oök  tEeipfdcaxo  aöxöv,  ö öt  Ka0  ‘ tKOCxov 
xu)v  tttl  ptpouc  t6riXuJC£v. 


f 

Digr  - r / Googlc 


444  EWellmann:  die  philosophie  des  stoikers  Zenon. 

der  Philosophie  wird  wesentlich  als  eine  praktische  aufgefaszt:  denn 
für  den  stoiker  handelt  es  sich  zunächst  nur  um  die  feine  hauptsache, 
den  menschen  in  den  besitz  des  höchsten  gutes  zu  setzen  und  ihn 
auf  dem  richtigen  wege  zur  glückseligkeit  zu  führen,  so  urteilen  die 
stoiker  alle  vom  ersten  bis  zum  letzten,  so  lehrte  bereits  Zenons 
Vorbild,  der  weise  Sokrates,  und  der  welcher  dem  Zenon  als  dessen 
treuestes  abbild  galt , sein  lehrer  Krates  der  kyniker.  kein  zweifei 
daher,  auch  ohne  bereits  auf  einzelheiten  einzugehen,  dasz  diese  an- 
schauung  Zenonisch  ist. 

Fragen  wir  weiter,  welches  nun  dieses  höchste  gut  sei,  so  ant- 
worten die  stoiker ; die  tugend,  und  spätere  Schriftsteller  wie  Cicero  ** 
und  Clemens  von  Alexandreia®  legen  diese  behauptung  geradezu 
dem  Zenon  in  den  mund;  nicht  ohne  die  gröste  Wahrscheinlichkeit, 
musz  man  sagen,  denn  wir  haben  in  ihr  nicht  nur  einen  giundpfeiler 
des  stoischen  gebäudes  vor  uns,  sondern  auch  ein  hauptdogma  schon 
der  kyniker,  an  welche  sich  Zenon  in  seiner  gedankenrichtung  zu- 
nächst und  vorzüglich  anschlosz,  wie  die  politeia  beweist,  aber 
lehrte  nicht  ein  unmittelbarer  schüler  Zenons,  Herillos,  im  gegenteil, 
das  höchste  gut  sei  die  erkenntnis?“  sollte  er  etwa  damit  der  an- 
sicht  des  lehrers  treu  geblieben  sein,  während  die  übrigen  schüler 
sie  entstellten?  gewis  nicht,  denn  Cicero  bemerkt  ausdrücklich, 
Herillos  sei  durch  diese  behauptung  weit  von  Zenon  nach  der  seito 
der  akademie  hin  abgewichen,  und  obendrein  weisz  Diogenes  geradezu 
von  Streitschriften  des  Herillos,  die  sich  gegen  Zenon  richteten,  was 
werden  sie  anderes  zum  Inhalt  gehabt  haben  als  diese  hauptdifiFerenz 
zwischen  lehrer  und  schüler?  heiszt  doch  der  titel  einer  schrift  des 
Herillos  geradezu  dvTi9^pU)V  bibctCKaXoc,  der  widersprechende  lehrer 
(Diog.  VII  1G6). 

' Neben  ihrer  praktischen  aufgabe  hat  die  philosophie  in  der  ent- 
wickelteren gestalt  des  stoicismus  auszerdem  noch  eine  wissenschaft- 
liche, ohne  welche  jene  praktische  nicht  zu  lösen  sein  soll,  nemlich 
die  kenntnis  der  weltordnung  und  der  weltgesetze.  dem  kynismos  ist 
diese  physikalische  unterläge  der  ethik  fremd,  zwischen  beiden  auf- 
fassungen  steht  Zenon  der  zeit  nach  mitten  inne.  gehörte  er  nun  zu 
dieser  oder  zu  jener?  sehen  wir  uns  unter  Zenons  unmittelbaren  schü- 


^ nend.  I 10  35  Zeno  igitur  niillo  modo  is  erat,  qui  ul  T/ieop/iraxlus 
nervo»  virlutis  inciderit,  sed  contra  qui  omniu  quae  ad  beatum  vilam  perli- 
nerent  in  una  virtute  poneret  nec  quirquam  aliud  numeraret  in  bonis  idque 
appellaret  honettum . qnod  e»»et  simp/e.r  quoddam  et  solum  et  iinum  honum. 

“ Strom.  XI  8.  304  miXiv  6’  aö  Zrivoiv  pfev  ö ctuiiköc  TfeXoc  i^Tcivai 
TÖ  kot’  dpCTi'lv  Zf^v.  vgl.  mich  oben  anni.  20.  Hiog.  VII  I(!5 

"HpiXXoc  ö’  6 XaXKr)bövioc  TfeXoc  eilte  t^jv  femcTnpr)v,  öttep  fecri  Ztjv  del 
TtdvT’  dvarpfepovTO  trpöc  tö  per’  <ttiCTfipr|C  Zi^v  kuI  ptj  tö  d-fvotijt  öia- 
ßeßXripfevov  . . . ?CTi  6‘  aüToO  tö  ßißXIa  öXiydcrixo  pfev,  buvdpeiuc  hi 
pecTÜ  Kol  uepifexovTa  dvTippf|cetc  upöc  Zf|viuva.  Cic.  arad.  II  42,  129 
omitto  . . //eriltum,  qui  in  coqnitione  et  »cientia  summum  bonum  ponit , qui 
rum  Zenoni»  auditor  e»sct,  vides  quantum  ab  eo  dissenserit  et  quam  non 
multum  a f'latone. 
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lern  um,  so  findet  sieb  wiederum  einer,  der  sämtlichen  späteren 
Stoikern  in  ähnlicher  weise  hinsichtlich  des  umfangs  der  philosophie 
widerspricht  wie  Herillos  bezüglich  ihres  endzweckes.  Ariston  von 
Chios  nemlich  hielt  alle  dialektischen  Untersuchungen  für  unnütz, 
alle  physikalischen  für  erfolglos  und  liesz  daher  der  philosophie  nur 
die  ethik  als  einziges  arbeitsfeld  übrig.”  sollte  nicht  der  Zenon, 
welcher  aus  seinem  Staat  alle  enkyklischen  Wissenschaften  verbannte 
(s.  oben  s.  437),  ebenso  gedacht  haben?  vielleicht  damals  als  er  noch 
dem  kynismos  anhieng,  aber  gewis  nicht  mehr  als  Verfasser  des 
Werkes  Uber  das  wcltganzc  mit  seinen  eingehenden  physikalischen 
specialuntersuchungen  (vgl.  s.  442).  die  physik  hat  mithin  Zenon 
nicht  verworfen,  aber  die  logik?  verdankt  diese  disciplin  etwa  erst 
dem  Chrysippos  ihr  bürgerrecht  im  stoischen  System?  dagegen 
spricht  der  bildungsgang  sowol  als  auch  die  schriftstellerische  thä- 
tigkeit  des  Zenon.  der  Schüler  des  megarikers  Stilpon,  der  Urheber 
verschiedener  trugschlüsse  (wie  wir  weiter  unten  sehen  werden)  und 
Verfasser  mehrerer  logischer  schritten  konnte  schwerlich  die  logik 
so  gering  achten,  dasz  er  sie  ganz  aus  der  philosophie  verstoszen 
hätte,  allerdings  scheint  er  sie  mehr  als  einleitung  und  Vorstufe 
zum  System  betrachtet  zu  haben  denn  als  wesentlichen  bestandteil: 
denn  von  den  drei  teilen  der  philosophie,  welche  er  in  der  schritt 
wepi  XÖTfOU  annahm  (s.  oben  anm.  30),  erhielt  die  logik  die  erste, 
die  ethik  die  letzte  stelle  (s.  oben  anm.  31)  doch  wol  nur  darum, 
weil  jene  zur  philosophischen  forsclmng  überhaupt  vorbereiten  und 
diese  erst  in  die  tiefe  des  Systems  führen  sollte,  die  in  der  stoischen 
schule  üblichen  Vergleichungen  der  philosophie  mit  einem  Obstgarten, 
dessen  zaun  die  logik , dessen  bäume  die  physik , dessen  früchte  die 
ethik  bilden , oder  mit  einem  ei , wo  die  logik  die  schale , die  physik 
das  weisze  und  die  ethik  das  gelbe  ist,  entsprechen  der  ansicht  des 
Stifters  und  dürften  ihm,  dem  bilderliebenden  orientalen,  vielleicht 
schon  angchSren. 

Wäre  es  nun  auch  der  anordnung  Zenons  selbst  entsprechend, 
bei  der  betrachtung  der  einzelnen  teile  mit  der  logik  zu  beginnen, 
dann  zur  physik  fortzuschreiten  und  zuletzt  die  ethik  zu  behandeln, 
so  werden  wir  dennoch  den  entgegengesetzten  weg  vorziehen,  weil 
in  der  ethik  nicht  nur  das  eigentlich  maszgebende  und  alles  übrige 
bestimmende,  sondern  auch  der  reichlichste  stoif  sich  findet,  gelingt 
. es  hier  das  Zenonische  einigermaszen  von  den  späteren  Zusätzen  zu 
scheiden,  so  wird  durch  die  so  gewonnene  erkenntnis  auch  mehr  licht 
auf  die  dunkleren  gebiete  der  physik  und  logik  zurückfallen. 

Die  ethik. 

Während  bei  den  späteren  stoikem  das  weite  gebiet  der  ethik 
in  eine  erhebliche  zahl  von  Unterabteilungen  zerfiel,  über  die  ver- 

” Diop.  VII  160  (’ApiCTCUV  ö Xioc)  TÖV  T£  (pUClKÖV  TÖltOV  Koi  TÖV 
XoTiKÖv  dvijpei,  X^Tuuv  töv  p^v  tlvai  önip  t|pdc,  töv  ö’  oOWv  npöc 
Vipäc,  p6vov  bt  TÖV  i*i0iKÖv  elvoi  trpöc  i)pSc. 
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schiedene,  einander  teilweise  widersprechende  nachrichten  überliefert 
werden,  so  behandelten  Zenon  und  sein  schüler  Kleanthes  — so  be- 
richtet Diogenes  ausdrücklich  — den  gegenständ  in  schlichterer 
weise.’®  es  ist  auch  an  sich  wahrscheinlich  genug,  dasz  derselbe 
köpf,  aus  dem  die  neuen  moralischen  ideen  hervorgiengen,  sich  nicht 
zugleich  damit  abgeben  mochte  den  stoff  systematisch  zu  gliedern; 
ist  es  ja  eine  andere  arbeit  bausteine  sammeln,  eine  andere  sie  archi- 
tektonisch zusammenfügen  und  verteilen. 

Das  bedürfnis  einer  systematischen  gliederung  wird  Zenon  um 
so  weniger  empfunden  haben , als  sich  seine  ganze  ethik  auf  einen 
einzigen  fundamentalsatz  gründet,  aus  welchem  er  alle  einzelheiten 
als  notwendige  consequenzen  ableitete,  dieser  grundsatz  ist  der  von 
der  notwendigen  alleinberschaft  der  tugend.  nur  die  tugend  soll 
gebieten,  unumschränkt  gebieten,  nichts  anderes,  wie  hoch  es  scheine, 
soll  neben  ihr  auch  nur  den  geringsten  wert  besitzen ; die  tugend  ist 
der  inbegrifif  zugleich  aller  sittlichen  forderungen  und  aller  glück- 
seligkeit,  und  sie  ist  ebenso  sehr  in  der  menschlichen  natur  wie  in 
der  gesamten  weltordnung  begründet. 

Seitdem  Sokrates  die  ethischen  fragen  in  den  kreis  der  philo- 
sophie eingeführt  und  in  ihren  mittelpunct  gestellt  hatte,  pflegte 
man  sie  kurz  zusammenzufassen  in  der  6inen  cardinalfrage  nach  dem 
höchsten  gute  (t^Xoc  tOüv  dTCtSdiv)  oder  nach  der  glückseligkeit 
(eübaipovia)  als  dem  ziel  alles  menschlichen  strebens.  diese  eudä- 
monie  definierte  nun  Zenon  dahin,  sie  bestehe  in  einem  sanften, 
ruhigen  dahinflieszen  des  lebens  (eupoia  ß(ou).“  sie  zu  erreichen, 
behauptete  er  weiter,  sei  die  tugend  völlig  ausreichend'*'',  denn  ein 
glückseliges  leben  beruhe  einzig  und  allein  auf  der  tugend.  doch 
was  ist  ihm  tugend?  die  gewöhnliche  antwort  der  stoiker  lautet: 
das  naturgemäsze  leben“,  xö  öpoXoTOupeveue  x^  q>0c€i  Cfiv.  diese 

Diog.  'VII  84:  Chrysippos  und  andere  spätere  stoiker  teilten  die 
ethik  in  verschiedene  nnterabteiinngen,  6 p£v  ydp  KmeOc  Zpvujv  koI  6 
KXedvOric,  die  öv  dpxoiöxepoi,  depeX^exepov  irepi  xdiv  irpaxpdTuiv  öi^Xaßov. 

**  Sextoa  c.  math.  XI  .30  eObaipovia  bi  tcxiv,  die  oV  x€  uepi  xöv 
Zr)vu)va  koI  KXedvOriv  xai  XpOcimiov  du^hocav,  süpoia  ßiou.  vgl.  Stuhäos 
ekl.  II  138  x#|v  bi  eOhaipoviav  ö Zfjvuiv  dipieaxo  xöv  xpönov  xoOxov 
eöbaiMovla  b‘  4cxlv  eCpoia  ß(ou.  Diog.  VII  127  aOxdpxr;  x’  etvai 

aöxfiv  (sc.  xf^v  dpex^jv)  npöc  eiiöuipoviov,  KoOd  (pr)Ci  Züvuiv  Kai  Xpü- 
cnriTOC  4v  xdi  irpdixqi  nepl  dptxdiv  koI  ‘EKdxiuv  ly  xi?i  öeux^pui  nepl 
dyoBüiv.  ■"  Cic.  acad.  II  43,  134  Zeno  in  nna  viriiite  positam  beatam 
vitam  pulat.  Plutarch  comm.  notit.  23,  1 oöxi  Kal  Ziivuiv  xoOxolc 

?lKoXoü6riC€v  (sc.  ’Apicxox^Xei,  0€O<ppdcxip,  =evoKpdx«i,  TToX^puivi) 
(moxiöepivoic  cxoixela  xfle  tiihaipoviac  xtjv  cpOciv  Kal  xö  Koxd  <pOciv ; 
Kusebios  praep.  ev.  XIII  13,  15  övxeOOev  b'  ol  pöv  cxunKol  xö  xAoe 
x^c  qiiXocoqiiac  xö  dKoXoöOuic  x^  (pücci  Zr^v  eippKaciv,  ö TTXdxuiv  öö 
öpoiuiciv  Oeip,  Ziivujv  x€  ö cxuiiköc  irapd  TTXdxuivoc  Xaßdiv,  6 bi  dwö 
x?lc  ßapßdpou  qitXocoipiac,  xoOc  dxa0o(ic  ndvxac  dXXr)Xuiv  etvai  qiiXouc 
X^xei.  Clemens  ström.  V s.  433  tvxeOOev  ol  pöv  cxuiiKol  xö  x4Xoc  xfic 
«piXocoqifac  xö  dKoXoOOuic  xf|  cpiicei  Zfjv  eippKact,  TTXdxuiv  bi  öpoiuiciv 
Oeili,  die  iy  xüi  beux^pui  irapecxi^icapev  cxpuiuaxet'  Zr)vujv  bi  6 cxuiiköc 
irapd  TTXdxuivoc  Xaßdiv,  ö bi  dirö  xfle  ßapßdpou  (piXocoqpiac  xoiic  dyo- 
Ooiic  ndvxac  dXXqXuiv  elvai  qilXouc  Xiyei. 
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definition  gehörte  Diogenes  zufolge  ihrem  ganzen  Wortlaute  nach 
bereits  dem  Zenon  an  und  fand  sich  in  seiner  schrift  Uber  die  natur 
des  menschen  (s.  oben  anni.  20).  Stobäos  dh.  Areios  Didymos“ 
dagegen  berichtet",  die  ursprüngliche  Zenonische  formel  habe  den 
Zusatz  q)iJC€i  nicht  enthalten , sondern  derselbe  sei  erst  von  spä- 
teren, welche  die  äuszerung  Zenons  fUr  zu  unbestimmt  erachteten, 
hinzugefUgt  worden,  da  nun  aber  nach  einer  andern  gleich  genauei' 
zu  erörternden  stelle  des  Diogenes  schon  Kleanthes  und  Chrysippos 
über  die  bedeutung  dieses  Zusatzes  verschiedener  ansicht  waren,  so 
könnte  er  doch  auf  keinen  fall  einen  spätem  als  Kleanthes  selbst, 
einen  unmittelbaren  schüler  Zenons,  zum  urheber  haben,  allein 
gerade  von  Kleanthes,  der  die  lehre  seines  meisters  so  treu  festhielt 
ist  am  wenigsten  anznnehmen,  dasz  er  mit  einer  der  wichtigsten  de- 
finitionen  seines  lehrers  eine  solche  Veränderung  vorgenommen  haben 
sollte,  wenn  ferner  Chrysippos  mit  ihm  in  der  auffassung  des 
(pücei  an  dieser  stelle  nicht  Ubereinstimmte , so  setzt  dies  doch  wol 
voraus,  er  habe  die  worte  selbst  für  echt  Zenonisch  angesehen,  ohne 
dieselben  besagt  die  definition,  tugend  sei  die  einheitliche,  sich  im- 
mer gleich  bleibende,  consequente  lebensführung  oder,  wie  Diogenes 
es  gleich  darauf  (VII  89  ae.)  nennt,  die  öpoXoyia  rravxöc  xoö  ßiou. 
offenbar  ist  jedoch  nur  eine  consequenz  in  ganz  bestimmter  richtung 
gemeint,  nemlich  in  der  welche  die  natur  dem  menschen  vorzeichnet, 
so  führt  die  unbestimmtere  kürzere  form  von  selbst  auf  die  längere 
als  ihre  notwendige  einschränkung.  wie  also  die  fassung  mit  dem 
xq  q)ucei  den  beabsichtigten  sinn  am  genauesten  ausdrückt,  so  ist 
sie  auch  äuszerlich  durch  den  binweis  auf  eine  bestimmte  schrift 
Zenons,  welche  gerade  von  der  natur  des  menschen  handelte,  die 
am  besten  beglaubigte,  trotz  Stobäos  tragen  wir  daher  kein  be- 
denken sie  für  echt  zu  halten,  dabei  wäre  es  immerhin  noch  denk- 
bar, dasz  Zenon  an  irgend  einer  andern  stelle  sich  des  ungenaueren 


nach  den  ergebnlssen  der  von  Meineke  (zs.  f.  d.  gw.  1859  s.  563  tf.) 
angesteUten  nntersncbungen,  welche  RVolkmann  (jabrb.  1871  s.  683  ü.) 
teils  bestätigt  teils  berichtigt  hat,  darf  es  als  ansgemacht  gelten,  dasz 
der  ganze  abschnitt  von  s.  34  bis  334  der  eclogae  etbicae  des  Stobäos 
der  tnixottf)  des  Areios  Didymos  entnommen  ist.  Areios  war  ein  nnter 
Angnstns  lebender  eklektiker  ans  der  schnle  des  Antiochos  von  As- 
kalon,  bei  dem  wir  eine  scharfe  nnterscheidnng  zwischen  Zenon  nnd 
seinen  nachfolgem  nm  so  weniger  suchen  dürfen,  da  er  nicht  einmal 
zwischen  dem  stoischen  und  dem  Platonisch -peripatetischen  genauer 
nnterscheidet.  auch  Cicero  war  ein  halbes  jahr  lang  znhörer  des  An- 
tiochos nnd  gleicht  ihm  in  seinem  unkritischen  eclecticismus,  nament- 
lich in  den  academica,  wo  er  ganz  besonders  in  dessen  fusztapfen 
wandelt.  Stobäos  ekl.  II  132  xö  64  x4Xoc  6 p4v  Zf|vu)v  oöxtuc 

dn46uiKC  TÖ  öuoXoxoup4vu)C  Zfiv  xoOxo  6’  4cxlKa0’  4va  Xöxov  koI  cüh- 
(piuvov  Zr^v,  ibc  Til)v  paxop4vwc  Zihvxuiv  KaKobaipovoüvxuuv.  oi  64  pex& 
toOtov  irpoc6tapepoOvTec  oöxiuc  4I4<pepov,  öMo\oxoup4vmc  xfi  (pucei  Zfiv, 
fmoXaßövxec  fXaxxov  eivat  KaTnx<^pr|M(<  xö  6itö  xoö  Zfivuivoc  ßtie4v. 

Diog.  VII  168  4itl  TÜiv  afiTiüv  ipeivE  6oTMdxiuv. 
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Ausdrucks  bediente,  der  ja  im  gi'unde  nichts  anderes  behauptet  als 
der  andere. 

Unter  der  natur,  welcher  das  leben  des  tugendhaften  als  fUh- 
rerin  folgt,  ist  nach  Chrysippos  sowol  die  allgemeine  allumfassende 
als  auch  insbesondere  die  menschliche,  nach  Kleanthes  blosz  die  ge- 
samte Weltordnung,  nicht  aber  auch  noch  der  dem  menschen  eigen- 
tümliche teil  derselben  zu  verstehen,  so  berichtet  Diogenes.”  allein 
mit  recht  bezweifelt  Zeller  (ao.  III'  1 s.  104  anm.)  die  genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  dieser  nachricht.  was  sie  positives  enthält,  mag 
seine  richtigkeit  haben;  es  ist  möglich  dasz  Chrysippos  darauf  auf- 
merksam machte,  der  unbestimmte  ausdruck  sei  hier  in  seiner  zwie- 
fachen bedeutung  zu  verstehen,  dasz  Kleanthes  nur  von  der  allge- 
meinen natur  des  weltganzen  redete;  aber  dasz  letzterer  die  men- 
schennatur  ausgeschlossen  haben  sollte,  ist  zu  sonderbar  als  dasz 
man  es  nicht  für  ein  von  Diogenes  oder  seinem  gewährsmanne  leicht- 
fertig gemachtes  argumentum  ex  sdentio  halten  sollte. 

Die  fügend  als  gut. 

Als  Inbegriff  aller  glückseligkeit  ist  die  fugend  nicht  allein  das 
höchste  gut,  sondern  sogar  das  einzige  welches  es  überhaupt  gibt. 
auszer  und  neben  der  fugend  existieren  keine  gUter.  ebenso  ist 
anderseits  Schlechtigkeit  das  einzige  wahre  übel'*,  alle  übrigen,  die 
man  dafür  zu  halten  pflegt,  sind  es  nur  scheinbar,  so  haben  wir 
denn  nur  ein  gut“  und  nur  ein  übel,  alles  übrige  sind  adiaphora, 
sittlich  gleichgültige  dinge. 

Diese  grundsätze  der  stoischen  gUterlehre  schreibt  Cicero  wie- 
derholt dem  Zenon  zu , und  so  wenig  auch  sein  Zeugnis  an  sich  zu 
bedeuten  hat,  so  dürfen  wir  ihm  diesmal  doch  glauben:  denn  eine 

iilinlich  urteilt  Krische  ao.  s.  372,  wälireml  Max  TIeinze  in  seiner 
liankenswerten  abb.  'Stoiconim  ethiea  ad  originee  suus  relata'  (programm 
von  Scbolpfortc  1862)  s.  11  die  entgegengesetzte  anffassung  begünstigt. 
Weygoldt  s.  38  hält  <p0c€l  für  einen  zusatz  des  Kleantlieg.  VII  89 
(pOciv  bi.  XpOciTTiTOC  pdv  ^SaKOÖci,  ^ dKo\ou0mc  bei  Zf\v,  xtiv  xe  Koivf|v 
Kol  I6iu)c  Ttiv  dv6puunivr]v  • 6 bi  Kkedvöric  Tt|v  Koivf]v  pövriv 
q)üciv,  dKoXou0eTv  bet,  oCik^ti  bi  Koi  rpv  iiri  p^pouc.  Cic.  de  fin. 

IV  21,  60  Zeno  autem,  quod  suam,  guod  proprium  speciem  hnheat  cur  appe- 
tindum  eit,  id  eoliim  honum  appellal,  beatam  autem  vitam  enm  tolam,  guae 
rum  virtiite  degatur.  vgl.  anm.  41.  Cic.  Tuec.  V 9,  27  praeclare.  ei 

Arieto  Chius  aut  ei  etoirus  Zenon  diceret,  gui  niei  guod  turpe  eeeet  nihil 
malum  duceret.  Cic.  de  fin.  V 27,  79  cum  a Zenone  inguam  hoc  niagni- 

fire  tamquam  ex  oraculo  editur:  'virtue  ad  heute  vivendunt  ee  ipea  contenta 
eef,  qua  re?  inquit;  retpondet:  'quia  niei  guod  honeetum  eet,  nullum  eei 
aliud  bonum.'  Cic.  de  fin.  IV  17,  47  ut  Arietonie  eeeet  exploea  een- 

tentia.  dicentie  nihil  differre  aliud  ab  alio  nec  eeee  ree  ullae  praeter  virtutee 
et  vitia,  inter  guae  quieguam  omnino  intereeeet,  sic  errare  Zenonem,  gui  nulta 
in  re  niei  in  virtute  aut  vitio  propeneionem  ne  minimi  guidem  momenti  ad 
eununum  bonum  adipiscendum  esse  diceret,  et  cum  ad  beatam  vitam  nullum 
momentum  cetera  haberent,  ad  appetitionem  tarnen  rerum  esse  in  iis  momenta 
diceret,  guaei  vero  haec  appetitio  non  ad  summi  boni  adeptionem  pertineret. 
Sextos  c.  matb.  XI  4 ö EevoKpdTpc  . . fipacKC  irdv  tö  6v  ti  d'ra06v 
icTiv  1)  KUKÖv  tcTiv  1)  oÖTe  dfa0öv  4ctiv  oöxe  kuköv  icxiv. 
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später  zu  berührende  differenz  zwischen  Zenon  und  Ariston  setzt 
diese  sfitze  als  beiderseitige  gemeinsame  basis  notwendig  voraus; 
sie  sind  auszerdem  stoisches  gemeingut  und  finden  sich  bereits  in 
derselben  weise  bei  den  k^-nikem.“ 

Stobäos  dh.  Areios  Didymos’’  weisz  genauer  anzugeben,  Zenon 
habe  zu  den  gutem  gerechnet : die  einsicht,  gerechtigkeit,  naäszigung, 
tapferkeit , überhaupt  alles  was  tugend  heisze  oder  an  derselben  teil 
habe;  zu  den  Übeln;  Unverstand,  Ungerechtigkeit,  unmüszigkeit, 
feigheit  und  alle  Untugenden  mit  ihrem  anhange;  zu  den  gleichgül- 
tigen dingen  endlich : leben,  tod,  ehre,  unehre,  arbeit,  vergnügen, 
reichtum,  armut,  krankheit,  gesundheit  udgl.;  Seneca^*  teilt  sogar 
den  schlusz  mit,  durch  welchen  Zenon  die  adiaphorie  des  todes  zu 
erweisen  suchte : beides  mitteilungen,  deren  glaubwürdigkeit  weiter 
unten  in  anderem  zusammenhange  zu  prüfen  sein  wird. 

Mit  seiner  güterlehre  trat  Zenon  zu  den  akademikern  einerseits, 
anderseits  zu  dem  Epikureismus  in  gegensatz.  stimmte  er  auch  mit 
seinem  lehrer  Xenokrates  darin  überein,  dasz  man  die  gesamtheit 
aller  dinge  nach  ihrem  sittlichen  wert  in  drei  classen  teilen  müsse ; 
in  güter,  Übel  und  solches  das  keines  von  beiden  ist,  so  entfernte  er 
sich  doch  wesentlich  von  ihm  und  blieb  darin  ein  echter  jünger  des 
Krates , dasz  das  dasein  irgendwelcher  guter  auszer  der  tugend  ge- 
leugnet, und  was  an  der  tugend  nicht  teil  hat  nicht  mit  den  akade- 
mikem  etwa  für  ein  gut  so  zu  sagen  zweiten  ranges  erklärt,  sondern 
gar  nicht  unter  den  begrifiF  gut  gebracht  wurde,  noch  viel  weniger 
als  mit  der  akademie  vertrug  sich  die  stoische  anschauung  mit  der 
Epikureischen.  Kleanthes  stellte  seinen  schülem  mit  den  lebhaftesten 
färben  zum  abschreckenden  beispiele  das  bild  der  auf  erhabenem 
sitze  thronenden  lust  dar,  wie  sie  von  den  tagenden  als  Sklavinnen 
bedient  wird  (Cic.  de  fin.  II  21,  69),  und  erklärte  jede  art  von  lust 
nicht  allein  für  wertlos,  sondern  geradezu  für  unnatürlich,  gewis 
wurde  die  letztere  rigoristische  ansicht  durch  den  gegensatz  zu  der 
damals  aufblfihenden  jungen  schule  Epikurs hervorgerufen;  als  die 


” Diog.  VI  H aOrdpicri  vdp  t#|v  dpeTfiv  elvoi  npöc  eCibmpovlav 
lehren  die  kyuiker.  VI  105  Td  bi  pcTa£0  dpevf^c  xal  Kaxlac  dbid<popa 
X^TOuciv  dpoiuic  ’ApicTuuvi  tü>  X(uj  (sc.  ol  kuvikoI).  “ ekl.  II  90  toOt  ’ 
elvoi  (prjerv  ö Znvuiv  öca  oOciac  m€t^x£1’  6’  övtujv  vd  ptv  dyaBd  xd 

bi  KOKd  Td  bi  dbid<popa.  druBd  ptv  rd  ToioOra,  cppövr)civ  btKaiocuvqv 
cuiqppocOvriv  dvbpeiav  ital  rräv  6 icTiv  &pezi\  f)  dperf^c'  Koxd 

bi  Td  ToiaOra,  dippoCLivr)v  dbixiav  dxoXaciav  beiXiav  xal  ndv  6 Icti  xaxla 
f\  pcT^xov  xaxiac  dbidqiopa  bi  xd  xoiaOxa,  £uut|v  Odvaxov  bdEav  dboEiav 
növov  i?|bovf|v  nXoOxov  ireviav  vdcov  Ovleiav  xal  xd  xoüxoic  öpoia. 

fpitl.  82,  9 Zenon  no.iter  hac  coilectione  ulUitr:  ’nuUuin  malum  gloiio- 
»um  eit;  mors  aiitem  gloriosa  est,  mors  ergo  non  est  malum.’  Sextos 

e.  math.  XI  73  olov  x#|v  iiboW|v  ö ptv  'Enixoupoc  dyaOöv  €lva(  <pnciv, 
ö bt  Eimhv  €pavE(r)V  pdXXov  f|c6e(riv*  (dh.  Aiitisthenes)  xaxdv,  ol  bi 
ditö  XT^c  exode  dbidrpopov  xal  oO  itpoTiTM^vov,  dXXd  KXtdvOnc  ptv  pi\rt 
xaxd  ipOctv  adxt)v  elvai  prixe  d£(av  £x*"'  •‘“üduEp  bi  xö 

xdXXuvxpov  xaxd  qpüciv  pt)  elvai,  TTavalxioc  bt  xivd  ptv  xaxd  (pOciv 
ündpxEiv  xivd  bi  irapd  9OCIV. 


Jfthrb&«her  für  clatt.  philo).  1873  hft.  7 u.  8. 
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feindschaft  beider  schulen  an  heftigkeit  nachliesz,  verloren  sich  auch 
solche  Überspanntheiten,  und  spätere  stoiker  kennen  neben  der  natur- 
widrigen auch  eine  naturgemäsze  lust.  ob  nun  diese  späteren  oder 
Kleanthes  mehr  im  sinne  Zenons  redeten,  liesze  sich  mit  etwas  mehr 
Sicherheit  feststellen , wenn  wir  über  das  chronologische  Verhältnis 
von  Zenon  und  Epikuros  zu  einander  genauer  unterrichtet  wären, 
wenn  Epikurs  auftreten  auf  Zenons  lehrbildung  keinen  einflusz  mehr 
übte , so  lag  für  den  letztem  kein  äuszerer  anlasz  vor  sich  so  crass 
zu  äuszem ; freilich  hatte  der  sittenreine,  enthaltsame  philosoph  auch 
keinen  grund  und  wol  wenig  neigung  eine  vom  kynismos  aufgestellte 
meinung  der  art  zu  mildem,  jedenfalls  hat  nach  Zenons  ansicht  die 
lust  mit  der  glückseligkeit  nichts  zu  thun , sondern  der  volle , aus- 
schlieszliche  Inhalt  derselben  wird  von  der  tugend  allein  gebildet. 

Ebenso  wenig  wie  die  lust  zur  glückseligkeit  beiträgt,  sollte  es 
nach  Chrysippos  (vgl.  Plutarch  de  stoic.  repugn.  c.  26)  von  belang 
sein,  welche  Zeitdauer  die  durch  die  tugend  dargebotene  glück- 
seligkeit hat,  da  sie  von  allen  äuszem  umständen  völlig  unabhängig 
ist.  da  dieser  satz  der  Sache  nach  eigentlich  schon  in  dem  lag  was 
die  kyniker  über  die  unverlierbarkeit  der  tugend  und  die  identität 
von  tugend  und  glückseligkeit  behauptet  hatten °*,  so  darf  man  ihn 
trotz  der  mangelnden  äuszem  Zeugnisse  mit  Wahrscheinlichkeit  für 
Zenonisch  halten. 

Theoretische  consequenz  liesz  sich  den  grundsätzen  der  güter- 
lehre  Zenons,  die  er  aus  dem  kynismos  herübergenommen  hatte, 
nicht  absprechen;  jedoch  verleugneten  sie  ihren  Ursprung  insofern 
keineswegs,  als  sie  den  praktischen  Verhältnissen  des  wirklichen 
menschenlebens  gegenüber  einen  schweren  stand  hatten,  der  haupt- 
satz,  dasz  die  tugend  das  einzige  wahre  gut  sei,  liesz  sich  freilich 
unter  allen  umständen  festhalten,  aber  — so  konnte  man  einwenden 
— sie  fällt  doch  nicht  aus  der  luft  herab,  sie  wird  doch  auf  bestimmte 
weise  erworben  und  bat,  einmal  gewonnen,  die  segensreichsten  fol- 
gen. kann  mm  das  was  die  tagend  hervoiTuft  und  fordert,  und  das 
was  durch  tugend  neu  ins  leben  gerufen  wird,  in  der  that  ohne  allen 
sittlichen  wert,  ein  adiaphoron  sein?  ist  es  zb.  für  unsere  moralische 
entwicklung  gleichgültig,  welche  körperliche  und  geistige  anlagen, 
welche  erziehung  uns  zu  teil  geworden  sind?  Ai’iston  wagte  es  zu 
bejahen,  ein  mittleres  zwischen  tugend  und  Schlechtigkeit,  erklärte 
er , ist  unmöglich , und  von  allem  was  nicht  tugend  oder  laster  ist 
hat  eines  genau  so  viel  wert  wie  das  andere,  darum  ist  es  Ariston 
zufolge  ein  hauptbestandteil , ja  der  kern  der  tugend , sich  von  all 
den  tausend  dingen , die  einen  umgaukeln , nicht  im  allermindesten 
bestimmen  und  rühren  zu  lassen;  völlige  adiaphorie  ist  das  höchste, 

'*  Dioff.  VI  U aOTdpKri  t#|v  dp€T^|v  itpöc  eübaiuoviav,  pq&evöc 
itpocbcop^vqv  öri  CujKpaTiKf)c  (cxüoc.  ebd.  12  dvaipaipcTOV  önXov 
dptTf).  obd.  106  dp^CKCi  6’  oÖTotc  (sc.  toic  kuvikoIc)  koI  t#iv  dp€Tf)v 
biboKTi^v  elvai,  KOÜd  (pr|civ  ’AvTicöfvqc  tv  rii»  'HpaxAcI,  Kai  dvauößXqTov 
Ondpxciv. 
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was  der  weise  erreichen  kann  und  soll.^'  anders  dagegen  Zenon. 
überzeugt  von  der  notwendigkeit , dasz  die  philosophie  sich  nicht 
dem  wirklichen  leben  zu  entfremden , vielmehr  dasselbe  mit  ihrem 
geiste  zu  durchdringen  habe,  machte  er,  die  starre  consequenz  der 
kynischen  lehre  aufgebend , aus  praktischen  rücksichten  Zugeständ- 
nisse, ohne  den  cardinalsatz  von  der  alleinherschaft  der  tugend  auf- 
zugeben, und  so  sah  er  sich  genötigt  dieselben  akademischen  güter, 
welche  er  als  adiaphora  geächtet  hatte , unter  einem  andern  namen 
versteckt  heimlich  ins  land  zurückzurufen,  indem  nemlich  zwischen 
den  gleichgültigen  dingen  feinere  unterschiede  aufgestellt  wurden.“ 
die  adiaphora,  so  lehrte  er  nun,  zerfallen  ihrem  werte  nach  in  drei 
classen.“  die  erste  classe  umfasst  die  wünschenswerten  dinge,  dh. 
solche  welche  wir,  von  irgend  einer  vernünftigen  erwägung  geleitet, 
uns  erwählen  und  denen  wir  daher  einen  gewissen  wert  beilegen 
müssen:  nporiTp^va  nennt  sie  Zenon.  zur  zweiten  classe  gehört 
alles  was  nicht  nur  nicht  wünschenswert,  sondern  vielmehr  schädlich 
erscheint,  das  gegen  teil  der  nponfp^va,  von  Zenon  als  dTTonporiT' 
ji^va  bezeichnet,  für  die  dritte  classe  bleiben  demnach  diejenigen 
dinge  übrig,  von  denen  sich  weder  nutzen  noch  schaden  irgend  wel- 
cher art  behaupten  läszt,  das  völlig  gleichgültige  oder  die  dbidcpopo 
im  engem  sinne,  nach  ausdrücklichen  angaben  des  Areios  (s.anm.  59) 
und  Cicero“  rühren  die  namen  npoTiTp^va  und  dTTOTrporifp^va  von 
Zenon  selbst  her , und  so  ist  diese  milderung , welche  man  sonst  ge- 
neigt sein  könnte  für  einen  spätem  zusatz  zu  halten , ein  ursprüng- 


Cie.  acad.  II  42,  130  (Aritlo)  cum  Zenonit  fiättel  audilor,  re  pro- 
bavit  ea  quae  Ule  verbis:  nihil  eue  bonum  nisi  virtulem,  nec  malum  nisi 
quod  virtuti  e$set  contrarium:  in  mediix  ea  momenia  quae  Zeno  ooliät  nulla 
ette  eenniit.  hule  »umrnum  bonum  est  in  his  rebu»  neulram  in  partem  moveri, 
quae  adiatpoqla  ab  ipso  dicitur.  vrI.  anm.  61.  Cie.  acad.  I 10,  36 

cetera  autem  (auszer  der  tugend  als  dem  einzigen  gute)  etsi  nec  bona 
nec  mala  essent,  tarnen  alia  secundum  naturam  dicebat,  ulia  naturae  esse 
contrario,  his  ipsis  alia  interiecta  et  media  numerabat.  quae  autem  secun- 
dum naturam  essent , ea  sumenda  et  quadam  aestimatione  dignanda  docebat 
contraque  contrario:  neutra  autem  in  mediis  relinquebat,  in  quibus  ponebat 
nihil  otnnino  esse  momenti.  (37)  sed  quae  essent  sumenda,  ex  üs  alia  pluris 
esse  aeslimanda,  alia  minoris.  quae  pluris,  ea  praeposita  appellabat, 
reiecla  autem,  quae  minoris,  atque  ut  haec  non  tarn  rebus  quam  vocabulis 
commutaverat,  sic  inter  recte  /actum  atque  peccatum,  officium  et  contra  offi- 
cium media  locabat  quaedom,  recte  facta  sola  in  bonis  actionibus  ponens, 
prave  id  est  peccata  in  malis,  officia  autem  seruata  praelermissaque  media 
putabat , ut  dixi.  Äreios  J iidymos  bei  StobUoa  ekl.  II  166  tiüv  bt 

d£(av  ix<ivTUJv  t4  ptv  Ixtw  iroXXj)v  d£(av  xd  bi.  ßpaxelav.  öpoluic  bi 
Kul  tCöv  diraElav  ixövxuiv  8 ptv  woXX^iv  dira£(av  8 6t  ßpaxeiav. 

xd  ptv  oOv  iToXXt|v  txovxa  dEiav  irpoqvM^va  Xtycceai,  xd  bi  itoXXy)v 
dnaEiav  dnonporiTP^va , Zt)vmvoc  xaOxac  xdc  dvopactoc  Oeptvou 
irpdixou  xotc  irpdTpuci.  itporiTP^vov  6’  cTvo»  Xtxouov  6 d6id<popov  öv 
tKXexöpcOa  Kuxd  itpotiToOpevov  Xö^ov.  xdv  6’  öpoiov  dpa  XOfov  tirl 
x(i)v  diTOitpo»iTP^wv  eivat,  Kal  xd  itapabeixpaxa  xaxd  x#]v  dvaXoxiav 
xaOxd.  de  fin.  III  16,  61  hinc  est  illud  exortum,  quod  Zeno  nqoriyptvov, 

contraque  quod  dnonqor)ypivov  nominaeit,  cum  uteretur  in  lingiia  copiosn 
factis  tarnen  nominibus  ac  novis. 
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Hohes  altstroisches  dogma,  und  Aristons  schroffere  ansicht  ist  nur  ein 
rUckfall  vom  stoicismus  in  dun  kynismos.  doch  kann  man  dem 
Cicero"  nicht  unrecht  geben,  wenn  er  auch  Zenons  darstellung  als 
eine  solche  bezeichnet,  die  den  Worten  nach  sich  nicht  weit  von 
Ariston  entferne , der  Sache  nach  jedoch  der  ansicht  der  akademiker 
bedenklich  nahe  trete,  eine  inconsequenz  war  es  jedenfalls  solche 
mitteldinge,  welche  weder  rechte  gUter  noch  rechte  adiaphora  waren, 
mochte  man  auch  noch  so  feine  distinctionen  machen”,  anzunehmen, 
oder,  wie  man  witzig  sagte,  es  gieng  dem  Zenon  wie  jenem  manne, 
der  seinen  krätzer  weder  als  wein  noch  als  essig  verkaufen  konnte: 
er  konnte  sein  TTporitpevov  weder  als  dtaSöv  noch  als  dbidq>opov 
ausbieten.  ” 

Tugend  und  natur. 

Wie  die  tugend  der  inbegrifif  alles  glUckes  und  das  alleinige  gut 
ist,  so  erscheint  sie  gleichfalls  als  die  einzige  naturgemäsze  hand- 
lungsweise  dos  menschen.  jeder  mensch  — so  lehrte  Kleanthes,  und 
das  ist  sicherlich  kein  zusatz  von  ihm,  sondern  ein  satz  seines  leh- 
rers  — jeder  mensch  hat  von  natur  einen  trieb  zur  tugend:  denn 
tugend  ist  nur  eine  notwendige  äuszerung  der  vernünftigen  men- 
schennatur  **.  ebensowol  ist  sie  — was  Kleanthes  weniger  betonte 
(vgl.  s.  447)  — aber  auch  ein  ausflusz  der  allgemeinen  (pücic,  der 
Weltordnung  oder  des  naturgesetzes , das  die  weit  i'egiert.  dieses 
naturgcsetz  bezeichnete  Zenon  geradezu  als  ein  göttliches,  und  seine 
Wirksamkeit  fand  er  darin,  dasz  es  das  rechte  befiehlt  und  das  un- 
rechte  verhindert.”  hier  haben  wir  einen  von  den  pimcten,  wo 
stoische  ethik  und  physik  in  die  engste  Verbindung  treten. 


de  fin.  IV  26,  72  videene  igilur  Zenonem  tuum  cum  Aristone  verbis 
consutere,  re  dissidere,  cum  Ariatotete  el  Uli»  (den  Plalonikern)  re  con- 
»enlire,  verbis  discrcpare?  nemlich  in  seiner  güterlohre.  vgl.  de  fin.  V 
29,  88.  Tusc.  V H,  32.  Stobäos  ekl.  II  166  oOö^v  6t  Tii)V  dvaeiüv 

civoi  TtponTUivov  biA  TÖ  T)?iv  (leTlcTtiv  d£(av  aivd  {xtiv,  tö  hi 
vov  Ti\y  beoT^pav  xdipav  aal  dEiav  ^xov  cuveTTt2«*v  nujc  Tfi  Tiliv  dvaeüiv 
(pOcer  oi)bi  fäp  tv  afiXfl  vüiv  irpoqTOUM^vujv  ctvai  töv  ßaciX^a  dXXd 
Toüc  |i€x’  oÜTÖv  TtvaTP^vouc.  npoiiTpiva  hi  Xifecöai  oii  Tip  itpöc 
eCibaipovIav  xivi  cupßdXXecOai  cuvepttlv  x€  irpöc  ai»xf\v , dXXd  xd) 
dvoTKalov  civai  xoüxu)v  x#|v  taXoviiv  iroiEtc8ai  nopd  xd  ditonpoT)TU^va. 

Plutarch  de  stoic.  repugn.  30,  1 xüüv  npecßuxipwv  xivic,  d xil) 
xöv  ö£ivqv  £xovx»  cuv4ßatvE.,  pfixe  ijüc  6Eoc  diroböcöai  buvapivip  p(ix€ 
die  olvov,  £q>acav  xip  Zf|vu)vi  cupßaivEiv ' xö  ydp  nporiTpivov  aöxil)  unxe 
«1)C  äfaQöv  ptixe  die  dbtdq>opov  ^x*^v  bid0€Civ.  ” Stobäos  ekl.  II  116 
dpexfic  64  Kal  KOKlac  o064v  €lvai  pExaEO'  ndvxocTdp  dv8pil)nouc  dipop- 
pde  ix^iv  4k  (pücEWC  Itpöc  dpEX^v,  koI  olovei  xö  (Zeller  liest  xöv)  xOüv 
ÜpiapßEialiuv  XÖTOV  fx^iv  Kaxd  xöv  KXEdvOriv,  öOev  dxEXetc  p4v  övxac 
cTvai  (paOXouc,  XEX£iU)04vxac  64  citouöalouc.  Cie.  de  nal.  deor.  I 

14,  36  Zeno  aulem  . . naturalem  legem  divinam  esse  censet  eamque  vim  ob- 
tinere  recia  imperantem  prohibentemque  conlraria  . . . atque  hic  idem  alio 
loco  aethera  deum  dicil  . . aliis  aulem  libris  rationem  quandam  per  omnem 
naturam  rerum  pertinentem  vi  divina  esse  adfieclam  putal.  idem  astris  hoc 
idem  tribuit,  tum  annis  mensibus  annorumque  mulationibus.  cum  vero  flesiodi 
theogoniam  interprelatur , totlit  omnino  usitatas  perceptasque  cognitiones 
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Mit  dem  satze,  dasz  das  natürliche  gesetz  im  mensclien  das  un- 
recht zu  hindern  sucht,  ist  bereits  die  thatsache  zugestanden,  dasz 
das  handeln  des  menscben  nicht  immer  naturgemSsz  ist,  dasz  mithin 
der  natürliche  trieb  zur  tugend  Öfters  in  eine  falsche  richtung  ge- 
lenkt werden  musz.  dies  geschieht,  wenn  an  die  stelle  der  tugend 
die  leidenschaft  tritt,  sie  wird  von  Zenon  (in  seiner  schrift  über 
die  leidenschaften , vgl.  oben  anm.  21)  definiert  als  unvernünftige 
und  unnatürliche  seelenbewegung  oder  als  übermäsziger  trieb.** 
bildlich  nannte  er  sie  auch,  um  die  unnatürliche,  übermäszige 
Schnelligkeit  der  bewegung  zu  bezeichnen,  einen  flug  der  seele.*^ 
das  unvernünftige  der  leidenschaft  wird  von  Stobäos  an  der  einen 
stelle  genauer  als  ungehorsam  gegen  die  berathende  Vernunft  ge- 
faszt,  was,  wenn  auch  vielleicht  nicht  dem  Wortlaute  nach,  doch  gewis 
dem  sinne  nach  Zenons  ansicht  am  deutlichsten  ausdrückt,  gilt  die 
leidenschaft  immer  und  in  jeder  gestalt  als  unvernünftig,  so  läszt 
sich  daraus  wieder  der  rückschlusz  machen , dasz  Zenon  die  tugend 
als  das  einzig  vernünftige  und  das  naturgesetz  im  menschen  als  Ver- 
nunft hinstellte,  wenn  ferner  tugend  und  leidenschaft  beides  seelen- 
triebe  sind  und  zwar  letztere  ein  ungemSszigter,  so  ist  folglich  jener 
erstem  notwendig  eine  gewisse  müszigung  eigen,  und  es  erscheint 
die  leidenschaft  als  eine  entartung  der  tugend.  wie  nun  aber  der 
naturgemäsze  trieb  in  einen  naturwidrigen  Umschlagen  kann,  und 
welches  agens  als  Unvernunft  der  vemunft  hier  feindlich  gegenüber- 
tritt, um  eine  solche  veränderte  Wirkung  hervorzurufen,  darüber  er- 
halten wir  bei  Zenon  sowol  als  auch  bei  seinen  nachfolgera  keine 
aufklärung.  wol  aber  erfahren  wir  dasz  Zenon,  seine  auffassung  der 
leidenschaft  als  ungehorsam  gegen  die  vemunft  consequent  weiter 
verfolgend,  die  leidenschaft  folgerichtig  in  eine  gewisse  beziebtmg 
zu  dem  vorstellungsvermOgnn  der  menschlichen  seele  setzte.  *"  Chry- 


deonon:  neque  enim  lovem  neque  lunonem  neque  Veslam  neque  quemquamB 
qui  ita  appellalur,  in  deorum  habet  numero,  sed  rebus  inanimit  atque  mutis 
per  quandam  tignificationem  kaec  docet  tribula  nomina. 

Cic.  Twtc.  IV  6,  11  ett  igiliir  Zenonü  kaec  definitio,  ul  perturbatio 
eit , quod  xäO'og  Ute  dicit , averta  a recta  ratione  contra  naturam  anind 
commotio,  (IV  21,  47)  vel  brecius,  ut  perturbatio  tit  appetitus  vehementior. 

Stobäos  ekl.  II  86.  38  nach  Areios  Didymos;  die  b'  6 CTUUKöc 
ubpicuTO  Züvuiv,  irdOoc  tcvlv  6pp#i  nXeovdZouca.  oii  Xiyfi  irecpuKula 
nXcovdZeiv , dXX*  fibq  tv  irXeovacpiü  oOco’  ob  T^p  buvdpci,  p&XXov  b' 
tvepyeiq.  dipCcaTO  bt  adKcivuiC  itaöoc  tevi  itord  »tiuxf)c,  duö  t()c  tüiv 
itTr|viüv  <popdc  tö  cOkIvtitov  toO  itaOiynKoO  irapeiKdcac.  vgl.  auch  ebrt. 
II  166  ndOoc  b’  elvot  9aciv  dppf|v  irXeovdZoucav  kuI  duetOi)  r<p  atpoOvri 
XÖTtu,  f)  K{vr|civ  vuxfic  ttapä  (pöciv  (cTvai  6t  irdöt)  -irdvTO  Ttp  Ttvei  tf)c 
9UXfic),  öiö  Kol  udeov  wToiav  iid6oc  «Tvai  Kol  itdv  itdöoc  wTolav.  hän^ 
dieses  irrola  etwa  mit  nord  zusammen?  Cic.  acad.  I 10,  88  cumque 

perturbationes  animi  Uli  (Zenons  Vorgänger)  ex  homine  non  toUerent  notura- 
que  et  condolescere  et  concupitcere  et  extimesrere  et  e/ferri  laetitta  dicerent, 
sed  eas  rontraherent  in  angustumque  deduerrent,  hic  (Zeno)  Omnibus  hit 
quasi  morbis  voluit  rarere  sapientem.  (39)  cumque  eas  perturbationes  anliqui 
naturales  esse  dicerent  et  rationis  expertes  aliaque  in  pnrte  animi  cupidita- 
tem,  in  alia  rotionem  collocarent,  ne  Ms  quidem  adsentiebatur.  nnm  rl  per- 


454  E Wellmann:  die  pliilosophie  des  stoikers  Zenon. 

Eippos  soll  die  leidenscbaftcn  geradezu  für  entscheidnngen  des  denk- 
vermögens  erklärt  haben;  so  weit  war  Zenon  nicht  gegangen,  er 
batte  laut  Galen os  zeugnis  nur  behauptet,  sie  seien  gemütsbewe- 
gungen,  welche  im  gefolge  gewisser  denkprocesse  erscheinen.** 

Die  Verschiedenheit  der  Vorstellungen  bedingt  dieser  ansicht 
zufolge  notwendig  gleichfalls  einen  unterschied  zwischen  den  leiden- 
schaften,  und  so  zerfällt  die  eine  leidenschaft  in  mehrere  haupt- 
arten.  Zenon  nahm  deren  in  der  schrift  nepi  7ia0ü)V  vier  an: 
trauer,  furcht,  lust  und  begierde  (s.  oben  anm.  21).  die 
trauer  beruht  auf  der  Vorstellung  eines  gegenwärtigen,  die  furcht 
auf  der  eines  zukünftigen  Übels ; ebenso  knüpft  sich  die  lust  an  die 
Vorstellung  eines  gegenwärtigen  gutes  und  die  begierde  an  die  eines 
zukünftigen. 

Durchmustert  man  die  verschiedenen  in  späterer  zeit  bei  den 
btoikem  geläufigen  definitionen  dieser  vier  hauptleidenschaften,  so 
lassen  sich  aus  ihrer  mitte  leicht  vier  zu  einander  passende  heraus- 
finden,  die  wegen  ihres  einfachen  drastischen  ausdrucks  mit  einer 
gewissen  innern  Wahrscheinlichkeit  dem  Zenon  zugesebrieben  wer- 
den. schon  in  den  eben  (anm.  69)  erwähnten  stellen  aus  Galenos 
wurde  jede  leidenschaft  auf  eine  ausdehnung  oder  Zusammenziehung, 
eine  erhebung  oder  emiedrigimg  der  seele  zurückgeführt,  statt  der 
ausdehnung  haben  andere  berichterstatter  den  ausdruck  verlangen*”, 
statt  der  emiedrigung  ein  ausweichen  oder  sichzurückziehen.  bei 
allen  übereinstimmend  finden  sich  nur  die  definitionen  der  trauer 
und  der  lust;  Jene  ist  nemlich  ein  vernunftwidriges  zusammenziehen, 
diese  eine  vernunftwidrige  erhebung  der  seele.  in  der  definition  der 
begierde  als  vernunftwidriges  verlangen  stimmen  Areios  Didymos”, 


turbationet  volmUarimt  e»e  putabal  opinionisque  iudicio  siisripi,  rt  omniitm 
perturbationum  malrem  esse  arbitrabatur  immoderatam  quandam  intemperan- 
tiam. 

Galenos  de  Hippocr.  et  Plat.  6,1  8.  429  XpOcnTiroc  pdv  oöv  tv 
T:p  irputTuj  n£pl  itoeoöv  dnobeiKvOvat  neipdrai,  KplcEic  tivAc  €ivai  toO 
XoYiCTiKoO  xd  irdör),  Zf|vu)v  6 ‘ oii  xdc  Kplceic  aürdc,  dXXd  xdc  iirrpfvo- 
p^vac  aiixaic  cucxoXdc  koI  XOceic,  iirdpceic  x£  koI  xdc  itxüiiceic 
xfic  Hmxf)c  ^vöpiZcv  £lvai  xd  ixdOr;  (v^l.  Zeller  ao.  III  1 a.  210,  1).  ferner 
ebd.  4,  3 8.  377  (vgl.  Zeller  ao.  «.  209,  5)  (Zf)vuivi  Kal  noXXotc  dXXoic  xiiiv 
cxmiKüiv),  o'i  oO  xdc  xpiceic  aüxdc  x^c  dXXd  koI  xdc  tiri  xaüxac 

dXÖYOuc  cucxoXdc  aal  xaneiviOceic  aal  bclEcic  (Zeller  lieet  bf|££ic) 
£ixdpc£ic  x£  Kal  diaxdc£ic  ünoXapßdvouciv  civai  xd  xf^c  ipuxf|c  irdöri. 

Diog.  VII  111  Kal  x#|v  ptv  XOitriv  clvai  cucxoXfjv  AXofov. 
chd.  112  6 bi  <pdßoc  tcxl  npocboKla  kokoO.  ebd.  113  f|  bi  iiri- 
Ouula  tcxlv  dXoYOC  dpcEic.  ebd.  114  f|bov#i  bi  icTiv  Hkojoc  fnapcic 
4q)’  alp£xi|i  doKoOvxi  {mdpxciv.  *’  Stobäos  ekl.  II  172  xf|v  piv  oöv 
itriOuplav  X^fouciv  öpcEiv  clvai  dnciOil  Xö^ip'  atxiov  ö’  aüx»lc  xd 
boEdCciv  dYaOöv  tmq>^pec6ai , oö  ixapdvxoc  £Ö  drroXXdfopcv , xt^c  böErje 
aöxfic  xö  dxdKXUJC  kivt|xiköv  koI  xipdccpaxov  4xo<^cnc  foO  övxuic  aöxö 
öpcKxöv  civai.  q>6ßov  6’  elvai  EkkXiciv  dnciOf)  Xötip,  atxiov  b ’ aüxoO 
xö  boEdZciv  koköv  £niq>£p£c6ai , oö  napövxoc  KaKÜic  diroXXdEopcv,  xi^c 
böErje  xö  Kivr]xiKöv  koI  npöcqiaxov  ixoücnc  xoO  övxiuc  aöxö  ipcuKxöv 
elvai.  Xöirtiv  b'  elvai  cucxoXf)  v ipuxnc  dir£i0»l  XÖTip,  otxiov  b’  aöxfjc 
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Cicero^’  und  Diogenes  zusammen,  in  der  definition  der  furcht  als 
ausweichen  oder  sichzurückzichen  wenigstens  Cicero  und  Äreios. 
so  viel  wenigstens  scheint  aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen 
nachrichten  hervorzugehen , dasz  Zenon  sich  die  leidenschaften  als 
bewegungen  der  seele  im  eigentlichen  sinne  vorstellte,  und  zwar  etwa 
in  folgender  weise,  bei  den  auf  die  gegenwart  gerichteten  leiden- 
schaften trauer  und  lust  findet  eine  bewegung  der  seele  statt  ohne 
bestimmte  richtung  auf  den  gegenständ  welcher  den  affect  veran- 
laszt,  bei  den  beiden  auf  die  Zukunft  gerichteten  affecten  der  furcht 
und  begierde  dagegen  eilt  die  seele  dem  gegenstände  entweder  ver- 
langend entgegen  oder  weicht  scheu  vor  ihm  zurück. 

Ist  es  schon  fraglich,  ob  die  obigen  definitionen  dem  Zenon  an- 
gehören oder  nicht,  so  läszt  sich  vollends  gar  nicht  mehr  feststellen, 
ob  von  der  weitem  einteilung  der  vier  hauptleidenschaften  in  ihre 
Unterarten  einiges  in  Zenons  Schriften  bereits  enthalten  war  oder 
ob  alles  genauere  hierüber  erst  Chrysippos  seinen  Ursprung  ver- 
dankt. dagegen  dürfte  die  später  so  beliebte  und  häufige  bezeich- 
nung  der  leidenschaften  als  seelenkrankheiten , ein  bild  das  für  je- 
mand, der  jede  derartige  gemütsbewegung  für  vernunftwidrig  und 
schädlich  ansah,  ungemein  nahe  lag,  leicht  Zenonisch  sein,  und  um- 
gekehrt ist  es  wol  so  gut  wie  gewis,  dasz  die  Scheidung  zwischen 
aifecten  und  seelenkrankheiten  von  Zenon  noch  nicht  gemacht  wurde. 

Tugend  und  Vernunft. 

Kehren  wir  von  dem  gegensatz  und  der  entartung  der  tugend 
zu  ihr  selbst  zurück,  so  ergibt  sich  aus  der  Stellung,  welche  diese  zu 
den  affecten  einnimt,  für  den  philosophen  notwendig  die  praktische 
ford(;rung,  der  mensch  habe  durch  die  tugend  die  affecte  zu  unter- 
drücken, die  Unvernunft  in  seinem  innem  zu  bändigen  mittels  der 
Vernunft,  er  musz  sich  also  einerseits  völlig  frei  machen  von  jeder 
leidenschaft  und  eine  vollständige  apathie  zu  erreichen  suchen,  an- 
derseits sich  ebenso  unbedingt  der  alleinherschaft  der  Vernunft  un- 
terwerfen und  überlassen,  die  herschaft  der  Vernunft  soll  mit  der 
herschaft  der  tugend  zusammenfallen,  mithin  findet  zwischen  Ver- 
nunft und  tugend  ein  enges  Verhältnis  statt,  und  dies  ist  nur  mög- 
lich , wenn  die  tugend  in  gewisser  hinsicht  der  Vernunft  gleichartig 


Tö  boEdZeiv  Trp6cq>OTov  kuköv  irapeTvai,  4<p’  * KoünKei  cucT^\Xec0ai. 
Vlbovyiv  6’  efvai  Snapciv  ipuxtlc  direiSfi  XÖYip,  olxiov  6‘  aOrfic  xö 
boEdZieiv  npöcipaxov  koköv  nopeivoi,  4<p*  ü)  Ka9f|K£t  ^naipecOat.  vgl.  Cic. 
Tunr.  III  II,  26. 

'*  Tusc.  IV  6,  14  f.  Haqüe  haec  prima  definillo  est,  ul  negritudo  sil 
animi  adeersante  ratione  contraetio  . laetitia  opinio  reeent  honi  prae- 
»enlvt,  in  quo  eeferri  rectum  ette  eidealur;  me  tue  opinio  impendenii»  maji, 
quod  intolerabile  esse  videatur;  iibido  opinio  venturi  boni,  quud  sil  ex  usu 
inm  praesens  esse  atque  adesse.  nU  folgen  der  leidenscnnften  werden 
angegeben;  ul  aegritudo  quasi  morsum  aiiquem  doloris  efficiat,  metus 
reressum  quendam  animi  et  fugam,  laetitia  pro/usam  hUaritatem,  Iibido 
effrenalam  adpelentiam. 
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ist,  mit  anderen  werten,  in  der  tugend  musz  ein  theoretisches  eie- 
ment  enthalten  sein”,  sie  musz  auf  einsicht,  auf  wissen  beruhen,, 
und  ist  dies  der  fall,  so  wird  sie  wie  jedes  wissen  lehrbar  sein,  diese 
bereits  von  Sokrates  aufgestellte  bebauptung  vertritt  in  der  stoischen 
schule  neben  Klean thes”,  dem  treuesten  schttler  des  meistere,  selbst 
Ariston,  der  abgesagte  feind  aller  theoretischen  forschnng,  wenn  er 
die  tugend  geradezu  als  Weisheit  oder  Wissenschaft  der  güter  und 
ttbel  bezeichnete”  — ein  umstand  der  es  im  höchsten  gerade  wahr- 
scheinlich macht,  die  lehrbarkeit  der  tugend  sei  so  sehr  ein  Cardinal- 
satz  Zenons  gewesen,  dasz  nicht  einmal  Ariston  es  wagte  dies  dogma 
aufzugeben,  derselbe  Ariston  nannte  gleicbwol  die  tugend  auch  ge- 
sundbeit der  Seele”,  Kleanthes  deren  Spannung  und  kraft’',  sie  sollte 


Cic.  acad.  I 10,  38  cuingue  superiores  nun  omnem  virtutem  in  ratinne 
eue  dicerent,  sed  quatdam  virtute*  nntura  aut  more  perfeeta$,  hic  omnet 
in  Tation e ponebat,  cnmque  ilti  ea  genera  oirtutum,  quae  supra  dixi,  »eiungi 
passe  arbiträre ntur , hir  nec  id  ullo  modo  fieri  posse  disserebnt  nec  virtulis 
usum  ut  superiores,  sed  ipsuin  babitum  per  se  esse  praeclanrm,  nec  tarnen 
rirtutem  cuiquam  adesse  quin  ea  semper  uteretur,  Diog'.  VII  91  biöOK- 

Tfiv  T ’ elvai  aiirtiv,  dpertiv,  koI  XpOciinroc  tv  Tip  TtpihTip  irepl 

T^Xouc  cpncl  Kttl  KXedv6r]c  Koi  TToceiödivioc  tv  toIc  npoTpcuTiKolc  koI 
'Ckötuiv.  Gnlenos  de  Hippocr.  et  Plat.  6,  6 8.  468  (nach  Zeller  ao. 

8.  220,  1):  KdXXiov  oöv  ’ApkTtuv  ö Xloc,  oöt€  iroAXdc  eTvai  xdc  dpexäc 
xf^c  ipuxöc  diroipjivdnevoc  dXXd  plov,  f^v  tmcxtipiiv  dfaOOüv  xc  itai  kokiüv 
elvaC  ipnciv.  vgl.  ferner  ebd.  7,  2 s.  595  (nach  Zeller  ao.  a.  222,  4): 
da  die  Seele  nach  Ariston  nur  e’in  vermögen,  die  denkkraft,  habe,  so 
nehme  er  auch  nur  dine  tugend  an,  die  fnicxfipr)  dyaOuiv  Kol  KOKibv. 
öxav  ptv  oöv  aipetcOai  xe  xdfa0d  koI  <ptÖT€iv  xd  Kaxd,  xV|v  tnicxfi- 
p?iv  xf)vb£  KoXet  cu)q>pocövr)v‘  öxav  bä  irpdxxeiv  ptv  xdraOd,  pij 
ttpdxxtiv  bä  KQKd,  (ppöviiciv  dvbpeiav  b‘  öxav  xd  ptv  Oappf)  xd  bä 
q>£ÖTi)'  öxav  bä  xö  Kax‘  dEiav  tadcxiu  v#pij,  ötKaiocuvnv'  tvl  bä 
Xd^ip,  TiviiicKOuca  p4v  li  iguxh  xutplc  xoO  irpdxxeiv  xd^aOö  xe  Kal  kokü 
coipia  x’  4cxl  Kal  iiticxnprii  ’tpöc  öt  xdc  npdEeic  dipiKvoupivr|  xdc 
Koxd  xöv  ß(ov  övdpaxa  itXetui  XoMßdvei  xd  itpoeipHM^va.  ’*  Plutarrh 
de  virtute  morali  2 ‘Apicxiuv  bä  ö Xloc  xfl  ptv  oöcii;  piav  xai  aöxöc 
dpexfjv  iiroiei  Kal  öifciav  thvdpaZe'  xi?)  bä  npdc  xi  nuic  öiatpöpouc  Kai 
TtXeiovac,  ihc  et  xtc  tO^Xoi  x#|v  öpactv  ^püiv,  XeuKtiiv  päv  dvxiXapßavo- 
pivriv,  XeuKo64av  KaXctv,  peXdvuiv  öi  peXavO^av.  xi  xoioOxov  ?xepov. 
Kai  TÖp  A dpexf)  troinx^a  päv  imcKOiioGca  Kai  pf|  noirixia  K^KXrixai 
9p6vTjciC  itiiOupiav  bä  KocpoOca  Kai  xö  p^xpiov  Kai  xö  eÖKaipov  4v 
i^bovalc  öpQ^ouca  ctuqppocövr)'  Koiviuvfipaci  o£  Kai  cupßoXaioic  öpt- 
XoOca  xoic  itpöc  tx^pouc  öiKaiocövr)'  KaOdTtep  xö  paxaipiov  ?v  päv 
äcTiv,  dXXoxe  bä  dXXo  biatpel'  Kai  xö  itOp  tvepTci  xrepi  öXoc  biaipöpouc 
ipucei  xputpevov.  £oiKe  bä  Kal  Zf|vmv  ek  xoOxö  ntuc  öito<p4pec6ai 
ö Kixxieöc  öpiZöpevoc  xfiv  tppöviiciv  tv  ptv  dnoveprtx^oic  biKaiocOvrjv 
Iv  bä  alpex^oic  ciuqjpocövriv  äv  bä  fmopevex^oic  dvbpeiav  dno- 
XofoOpevoi  bä  dEioOciv  äv  xoöxoic  xf)v  4mcxripr)v  «ppövrjctv  öitö  xoö 
Zfiviuvoc  divopdcOai.  vgl.  de  stoic.  rep,  7,  1.  ” Plutarch  de  stoir. 

rep.  7,  4 6 bä  KXedv6r)C  äv  öiropvf|pact  ipuciKOlc  eixtihv,  öxi  «xtXr)xf) 
itupöc  ö xövoc  4cxf,  Kdv  iKavöc  äv  rfi  ipuxfl  T^vtivai  npöc  xö  tTrixeXeiv 
xd  tmßdXXovxa,  Icxöc  KaXelxai  Kai  k(Mxoc>'  tmq)^pei  Kaxd  X4Eiv  «fj  b‘ 
Icxöc  aöxri  koI  xö  Kpdxoc  öxav  pev  än\  xoic  ittiipoviav  ^ppevex^oic 
iTttpdxeid  tcxiv  ürav  b’  äv  xoic  imopevex^oic  dvbpeia' 
xrepi  xdc  dEiac  bä  biKaiocövri’  nepi  xdc  alp^ceic  aal  tiocXiceic  cut- 
«ppocö  vr]  » 
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somit  trotz  jenes  theoretiseben  factors  doch  ebensowol  praktisches 
verhalten  nnd  wirksame  kraft  sein,  danach  ergibt  sich  als  das  eigen- 
tümliche wesen  der  tagend,  praktisch  werdende  vemunft  oder  ver- 
nünftiger Wille  zu  sein. 

Im  gründe  genommen  kann  es  nur  6ine  tagend  geben:  die  ver- 
nünftige einsicht.  allein  unter  verschiedenen  verhSltnissen  wird  sich 
die  6ine  tagend  in  verschiedener  gestalt  zeigen,  so  dasz  man  eben- 
falls von  mehreren  tagenden  reden  darf,  die  einheit  der  tagend 
wurde  besonders  scharf  betont  von  Ariston’®,  wogegen  Chrysippos 
späterbin  in  geradem  widersprach  zu  ihm  erklärte,  die  Vielheit  der 
tagenden  beruhe  nicht  auf  äuszeren  umständen  und  Verhältnissen, 
sondern  auf  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  der  seelenzustände.’* 
wie  so  oft  steht  Zenon  mit  seiner  ansicht  auch  hier  zwischen  Ariston 
und  Chrysippos  in  der  mitte,  aber  näher  dem  erstem.  Zenon  räumt 
zwar  ein,  es  gebe  allerdings  mehrere  bestimmt  von  einander  unter- 
schiedene lugenden  und  zwar  zunächst  vier  cardinaltugcnden,  allein 
nichtsdestoweniger  sollen  dieselben  zugleich  untrennbar  mit  einan- 
der verbunden  sein.  “ Plutarch  findet  in  diesen  Worten  einen  unauf- 
löslichen widersprach ; allein  es  läszt  sich  die  ausdrucksweise  doch 
rechtfertigen,  wenn  man  etwa  an  ein  bild  erinnert;  von  vier  ästen 
eines  baumes,  die  aus  demselben  stamm  entsprossen  nach  verschie- 
denen riebtungen  hin  sich  erstrecken  und  der  eine  so , .der  andere 
anders  sich  entwickeln,  kann  man  doch  mit  gleichem  rechte  Verschie- 
denheit und  untrennbaren  Zusammenhang  behaupten. 

Die  cardinaltugenden  Zenons  waren  die  vier  Platonischen : ein- 
sicht, tapfer^eit,  mäszigung,  gerechtigkeit  (s.  anm.  80  und  76). 
gerechtigkeit  ist  ihm  einsicht  hinsichtlich  dessen  was  man  einem 
jeden  zukommen  lassen  musz,  mäszigung  einsicht  hinsichtlich  des 
zu  wählenden  und  zu  meidenden,  tapferkeit  hinsichtlich  des  zu 
wirkenden  und  zu  duldenden,  für  die  vierte  lügend , die  einsicht 
als  specialtugend  neben  den  drei  andern,  blieb  auf  diese  weise  keine 
entsprechende  definition  übrig,  und  es  ergab  sich  als  unangenehmer 


■"  OnlenOD  de  Hippocr.  et  Plat.  7,  2 s.  596  (vgl.  Zeller  ao.  s.  220,  1 
nnd  22*2,  4);  vopicuc  yeOv  ö ’ApicTuiv,  p(av  elvm  rflc  vpuxfic  bOvapiv, 
XoTiUpeOa,  aal  t^iv  dpevi^v  {6cto  piav,  dyaOiiiv  aal  aoaiüv. 

ferner  Uiog.  VII  161  von  Ariston:  dpevde  t’  oötc  iroXXdc  ekilyEv,  übe  - 
ö Zf|vuiv,  o0t€  p(av  TCoXXolc  övdpact  aaXoup^vnv,  übe  ol  Meyapiaoi,  dXXd 
aoTd  [so  mit  Zeller  statt  aal  zn  lesen]  tö  upoe  t(  nuic  £x^tv.  ” Qn- 
lenos  de  Hippocr.  et  PUt.  7,  1 s.  590  (Zeller  ao.  s.  224,  5):  ö Toivuv 
XpOanwoc  belavueiv,  oöa  tv  rfl  irpöe  xi  ex^cci  Tcvdpevov  xö  «Xf)6oe 
xüüv  dpexdbv  xt  aal  aaauibv,  dXX’  tv  xole  olaclate  oöeiaie  bitaXXaxxo- 
p^vate  aoxd  xdc  iroiöxiixae.  Plutarch  de  stoic.  rep.  7.  1 dpexde  ö 

Zf)vujv  dwoXeltret  nXetovae,  aaxd  biaqiopäe,  übeuep  ö TTXdxuuv,  olov 
<ppdvrietv,  dvbpeiav,  eui<ppoeüvriv,  biaaioeOvtiv  übe  dxiupiexoue 
p4v  oOeae,  ^x^pac  bi  aal  biaipepoüeae  dXXfiXuuv.  ndXiv  bi  öpiUpevoe 
afrrübv  tadcxTjv,  xf)v  piv  dvbpeiav  q>r]d  elvai  4v  ivepTTix^oie • 

rfiv  bi  biaaioeüvriv  qppövrjeiv  4v  dnovepux^oie • übe  plav  oOeav  dpe- 
xfiv,  xaie  64  irpöe  xd  itpdypaxa  cx^ecei  aaxd  xde  4v€pTe(ae  biaq)4p€iv 
boKoOcav. 
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Ubclstand,  dasz  mit  demselben  namen  die  fundamentaltugend  und 
eine  ihrer  vier  arten  belegt  wurde.  spÄtere  suchten  dies  zu  verthei- 
digen,  indem  sie  behaupteten,  das  wort  qppövT]Cic  sei  in  den  obigen 
begriifsbestimmungen  von  Zenon  im  sinne  von  ImcTrjpr)  gebraucht 
worden  (vgl.  oben  anm.  76  am  ende);  ein  offenbarer  Irrtum,  der  sich 
nur  daraus  erklärt,  dasz  seit  Chrysippos  Zeiten  in  der  tbat  das  theo- 
retische element  der  tugend  überwiegend  weit  mehr  betont  wurde 
als  dies  bei  den  alten  stoikem  der  fall  gewesen  war.  in  dieser  spä- 
tem zeit  pflegte  die  einsicbt  definiert  zu  werden  als  das  wissen  von 
gutem,  bösem  und  gleichgültigem^';  Ariston  hatte  sie  bestimmt  als 
diejenige  tugend,  welche  darauf  achtet  was  gethan  werden  müsse 
und  was  nicht  (vgl.  anm.  76).  bei  Eleanthes  hiesz  die  vierte  tugend, 
wenn  wir  dem  Plutarch  glauben  schenken,  gar  nicht  (ppövncic,  son- 
dern 4yKpdTeia  und  wurde  als  diejenige  Seelenkraft  gefasst,  welche 
sich  auf  das  beharrlich  festzuhaltende  ausgezeichnete  richtet  (vgl. 
anm.  77).  den  namen  der  vierten  haupttugend  zu  ändern  konnte 
Kleanthes  teils  aus  rücksichten  der  deutlichkeit  bewogen  werden, 
teils  auch  durch  seine  ganze  philosophische  richtung,  welche  das 
praktische  element  der  tugend  bevorzugte,  wenn  aber  Ariston  neben 
die  anderen  tugenden  die  einsicht  stellte,  so  dürfen  wir  annehmen 
dasz  es  Zenon  gleichfalls  gethan  hatte,  ungewis  bleibt  dabei,  wie 
Zenons  definition  der  q>pövr]cic  lautete,  sollte  er  sie  etwa  gar  nicht 
definiert  haben  V Plutarch  zählt  an  zwei  verschiedenen  stellen  vier 
Zenonische  haupttugenden  auf  und  definiert  jedesmal  nur  die  drei  an- 
dern, die  einsicht  nicht,  oder  rührt  die  oben  bereits  erwähnte  defi- 
nition: einsicht  ist  das  wissen  von  gutem,  bösem  und  gleichgültigem, 
schon  von  Zenons  zelten  her?  letztere  annahme  würde  am  leich- 
testen erklären,  wie  man  später,  durch  falsche  unalogie  verleitet, 
dazu  kam  auch  die  tapferkeit,  mäszigung,  gerechtigkeit  als  dmCTfjpai 
zu  definieren,  auch  wäre  die  differenz  von  den  definitionen  des 
Ariston  und  Kleanthes  nicht  allzu  bedeutend , auszerdem  fallen  ein- 
fachheit  des  ausdrucks  und  Übereinstimmung  mit  Zenons  güterlehre 
zu  gunsten  der  letztem  Vermutung  in  die  wagschale. 

Wie  die  vier  hauptleidenschaften , so  zerfielen  auch  die  vier 
haupttugenden  bei  den  stoikem  in  viele  Unterarten,  deren  definitio- 
uen  Stobäos  und  Diogenes  überliefern,  ob  bereits  einiges  von  diesen 
einteilufigen  in  die  alte  vorchrysippische  zeit  gehört,  läszt  sich  bei 
dem  fehlen  jeglicher  angabe  über  die  Urheberschaft  nicht  mehr  er- 
mitteln. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  dasz  nach  Zenons  ansicht  die  tu- 
gend im  gründe  nur  6inc  ist,  nemlich  praktische  Weisheit,  so  kann 
die  fol^erung  nicht  befremden,  dasz,  wo  eine  tugend  sich  zeigt,  diese 
nie  vereinzelt  auftreten  kann,  sondern  mit  ihr  zugleich  alle  andern 

Dioff.  VII  92  Koi  Ttiv  ptv  (ppövr|Civ  elvai  imerrmn'''  koküiv  koI 
draOuiv  Kal  oöhcT^pujv.  ebenso  Stobäos  ekl.  II  102.  Sextos  c.  math. 
XI  170. 
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vorhanden  sein  müssen;  weil  ferner  das  wesen  der  fügend  in  der 
praktischen  einsiebt,  nicht  aber  in  der  äuszem  handlang  beruht,  so 
ist  unter  ihr  eine  bestimmte  beschaffenheit  zu  verstehen,  die  ent- 
weder ganz  oder  gar  nicht  vorhanden  ist.  es  kann  daher  zwischen 
fügend  und  fugend  kein  wertunterschied  stattfinden : handelt  es  sich 
doch  bei  jedem  moralischen  urteil  stoischer  ansicht  gemSsz  nur  um 
die  alternative  fugend  oder  Schlechtigkeit  ohne  dazwischen  liegende 
Vermittlung,  auf  die  Vergehungen  angewendet  ergibt  dies  den  be- 
kaunten  stoischen  satz,  dasz  alle  vergehungen  gleich  seien. selbst 
von  Chrysippos  noch  wurde  dieses  dogma  in  voller  schärfe  aufrecht 
erhalten,  weshalb  es  auch  ohne  das  äuszere  Zeugnis  des  Diogenes 
schon  seines  rigorismus  wegen  dem  Stifter  der  schule  beigelegt  wer- 
den mUste:  denn  bei  dem  bemühen  der  späteren  den  stoicismus 
mehr  mit  den  gewöhnlichen  ansichten  der  leute  in  Übereinstimmung 
zu  bringen  und  seine  scharfen  ecken  abzuschleifen  würde  man  eine 
solche  behauptung  nicht  gewagt  haben,  hätte  man  sie  nicht  von  an- 
fang  an  vorgefunden. 

So  wenig  der  stoiker  einen  unterschied  zwischen  den  einzelnen 
Vergehungen  zugab,  so  wenig  konnte  er  es  anderseits  unter  den  ein- 
zelnen tugendhaften  handlangen , er  muste  vielmehr  überall  auf  die 
äuszere  handlang  sehr  wenig  gewicht  legen  und  das  entscheidende 
einzig  imd  allein  in  der  gesinnung  des  menschen,  in  der  beschaffen- 
heit seiner  sccle  finden,  kurz  ihm  galt  der  Charakter  als  masz- 
gebond.  der  Charakter  ist  die  quelle,  aus  welcher  alle  einzelnen 
handlangen  wie  bächlein  hervorsprudeln"',  verschieden  in  ihrer 
richtung,  aber  alle  dasselbe  wasser  mit  sich  führend.  Zenon  be- 
trachtete den  menschlichen  Charakter  als  etwas  so  beharrliches  und 
ausgeprägtes,  dasz  er  einen  bestimmenden  einfiusz  desselben  auf  die 
körpergestalt  annahm,  man  könne  daher,  behauptete  er,  aus  der  ge- 
stalt eines  menschen  seinen  Charakter  deutlich  erkennen.^ 

Für  die  tugendhafte  handlang  hatte  übrigens  Zenon  — ihm 
wird  ausdrücklich  (s.  anm.  18)  diese  benennung  zugeschrieben  — 
einen  besondern  namen  eingeführt,  er  nennt  sie  das  geziemende 
(KadflKOv),  ein  treffender  ausdruck  seiner  Überzeugung,  dasz  fugend-, 
haftes  handeln  eine  jedem  menschen  zukommende  pflicht  imd  die- 
jenige thätigkeit  sei,  auf  welche  ihn  seine  natürlichen  anlagen  als  das 
allein  ihnen  entsprechende  hinweisen. 


” Slobäos  ekl.  II  98  nach  Areios:  bioO^cetc  p4v  rdc  dperdc  ndcac, 
80  lehrten  die  stoiker.  vgl.  anm.  73.  **  Diog-  VII  IZO  dp4cKet  x‘ 

aiiToic  (sc.  TOlc  CTiuiKolc)  Ica  i’jftlcOai  xd  duapxppoxa,  xa0d  <pr)ci  Xpü- 
ciitiToc  4v  xi^  xexdpxip  xüiv  i^BuciIiv  Zrjxnudxiuv  xal  TTepcaloc  xal  Zfivtuv. 
.Sextos  e.  maih.  VII  422  Kdvx£ö0ev  öpptOpevoi  ol  itepi  xöv  Zf|vu)va  tbi- 
öacKov  öxi  Ico  <cxl  xd  dpapxfipaxa.  StohUos  ekl.  II  36  ol  bi  xaxd 

Znvufva  xöv  cxuuiKÖv  xpoiriKüic’  fi06c  4cxi  TtriT^i  ßlou,  dqp’  fjc  ol  xoxd 
p4poc  itpdEeic  (>4ouci.  Diog.  VII  173  Xiftrai  64,  «pdcxovxoc  oCixoG 

(sc.  xoO  KkedvGouc)  xoxd  Z4|vuuvo  KoxoXr|itxöv  elvoi  xö  fj0oc  4E  eiöouc, 
vcovicKOuc  xivdc  £ÖxpoTt4Xouc  dTayelv  trpöc  oöxöv  xivaiöov  usw. 
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Der  weise. 

Am  schrofiPsten  und  anstfiszigston  erschien  die  stoische  ethik 
da,  wo  sie  ihre  grundsätze  auf  die  handelnden  personen  anwendete 
und  die  concrete  verkSrperung  sittlichen  handelns  im  menscben 
schilderte,  es  wurden  nemlich  zwei  arten  von  menschen  angenom- 
men , gute  und  schlechte  oder  weise  und  thoren , solche  die  ihrem 
Charakter  gemäsz  ihr  ganzes  leben  lang  die  tugend  ttben,  und  solche 
die  nicht  aufhOren  der  sünde  zu  fröhnen.^  diese  beiden  menschen- 
classen  sind  scharf  von  einander  geschieden,  und  ein  Übertritt  von 
der  einen  zur  andern  kann  nur  plötzlich  erfolgen,  dabei  wird  .jedoch 
die  möglichkeit  eines  fortschritts  zum  bessern  nicht  geleugnet,  man 
kann  ihn  sogar  an  sich  selbst  beobachten , wenn  man  die  seele  in 
dem  zustande  belauscht,  wo  sie  unverhOllt  ihre  wahre  gestalt  zeigt, 
im  träume,  wer  im  träume  sich  keiner  Schändlichkeit  freut,  kein 
laster  begeht,  sondern  seine  seele  wie  ein  ruhiges  meer  daliegen 
sieht,  durch  dessen  klaren  Spiegel  man  auf  tiefem  gründe  die  ber- 
schende Vernunft  erblickt,  der  darf  eich  zu  den  fortschreitenden 
zählen.  ’’’’  aber  so  lange  er  die  haarscharfe  linie , welche  die  gebiete 
der  tugend  und  des  lasters  von  einander  scheidet,  noch  nicht  über- 
schritten hat,  so  lange  gehört  er,  mag  er  derselben  auch  noch  so  nahe 
stehen , immer  zu  der  classe  der  schlechten  und  unweisen. 

Die  idealistischen  Schilderungen  des  weisen  bei  den  stoikem 
sind  bekannt,  wie  weit  Zenon  zu  solchen  Übertreibungen  Vorbild 
und  anlasz  gegeben  hatte,  ist  durch  directe  Zeugnisse  nicht  nacbzu- 
weisen*”;  gleichwol  läszt  sich  annehmen,  dasz  er  wie  in  der  lehre 
von  der  autarkie  der  tugend  auch  hier  die  kjnische  ansicht  in  voller 
schärfe  beibehielt,  da  zu  einer  abschwächung  in  seinem  System  keine 
Veranlassung  lag.  um  so  mehr  haben  wir  grund  zu  dieser  annahme, 
weil  die  späteren  stoiker  das  ideal  des  weisen,  theoretisch  wenig- 
stens, consequent  aufrecht  hielten,  doch  wol  als  einen  altehrwür- 
digen fundamentalstein  ihres  ganzen  lehrgebäudes , den  bereits  der 
meister  gelegt  hatte. 

In  der  lehre  von  den  gütern  hatte  Zenon,  wie  wir  sahen,  nicht 
* umhin  gekonnt  durch  einfUhrung  der  npOTpriiieva  den  Verhältnissen 
des  wirklichen  lebens  rechnung  zu  tragen,  es  fragt  sich  nun , ob  er 
ähnliche  milderungen  seiner  sangen  grundsätze  auf  dem  zuletzt  be- 


Stobiios  ekl.  II  198  dp^CKSi  ydp  ti|i  tc  Znvuuvi  koI  toTc  Alt  ’ aOroö 
CTwiKOtc  <piXoc6(poic  bOo  töv  dvüpdmujv  cTvoi,  xd  ptv  xiiiv  cnou- 
baiujv  TÖ  6t  Tüiv  qwOXuuv,  Koi  TÖ  ptv  Til»v  cirou6ai(uv  6id  itavxöc  xoO 
ß(ou  XPÜC0O*  Tulc  dpsxaic  xö  6t  xiIiv  cpaüXujv  xalc  KUKlaic.  Plutarch 
de  profect.  in  virt.  12  öpa  6#|  Kol  x6  xoO  Znvujvoc  öitolöv  tcxtv  i^Eiöu 
Tdp  dirö  xiliv  övdpuiv  tKucxov  tauxoO  cuvaicSdvccOai  irpoKÖitxovxoc,  d 
ptixt  liböficvov  alcxptjj  xivl  tauxdv,  pi^ix«  xi  Trpocitpcvov  npdxxovTO 
xibv  beivüiv  Koi  dblKuuv  öpd  Kuxd  xoüc  (invouc,  dXX*  olov  tv  ßu6ip  faXi\- 
vqc  dKXOcxou  icaxaqjaveT,  biaXdpnei  xfjc  (puKüC  xö  <puvxacx«KÖv  koI  iraOr)- 
xiKÖv  tmö  xoO  Xö^ou  biaKtxuptvov.  vgl.  übrigens  Cic.  de  fin.  V 

28,  84  at  Zeno  eum  {xapientem)  non  beatum  modo,  ted  eliam  divUem  direre 
aunis  est. 
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sprocbenen  gebiete  zugelassen  hat , wo  es  sich  um  das  wesen  und 
den  besitz  der  tugend  bandelte,  die  zugest&ndnisse  dort,  könnte 
man  geltend  machen,  mtisten  hier  notwendig  ähnliche  nach  sich 
ziehen ; allein  dabei  ist  doch  nicht  auszer  acht  zu  lassen,  dasz  die  Ur- 
heber philosophischer  Systeme  niemals  nach  allen  seiten  hin  dieselben 
gleichmäszig  ausbauen,  sondern  bald  hier,  bald  dort  lUcken  gelassen 
haben,  die  dem  kttbl  beobachtenden  sehr  leicht  in  die  äugen  fallen 
mustcn  und  oft  von  späteren  anhängem  als  besonders  dem  feind- 
lichen angriff  ausgesetzte  puncte  ausgefüllt  wurden,  in  solchen  fällen 
bietet  nur  die  beglaubigung  durch  äuszere  Zeugnisse  einen  anhalt  für 
die  bestimmung  der  art  und  zeit  der  entstehung. 

Ein  fall  dieser  art  liegt  vor  in  der  lehre  von  dem  KaropOuipa. 
es  wurde  nemlich  in  der  stoischen  schule  streng  unterschieden  zwi- 
schen der  blosz  äuszerlich  gesetzmäszigen  handlung  (KaOiiKOv)  und 
der  aus  wahrhaft  tugendhafter  gesinnung  hervorgehenden  guten 
that  (KOtTÖpOuipa).  “ dasz  der  allgemeinere  begriff  KaGiiKOV  von 
Zenon  herrtihrt,  wissen  wir  sicher  (s.  anm.  18),  von  dem  specielle- 
ren  KaropOiupa  ist  es  nicht  nachzu weisen,  allerdings  berichtet 
Cicero  (s.  anm.  58  ae.),  Zenon  habe  entsprechend  seiner  annahme 
von  TTpoTiTM^va  und  dtroTTpoiiYpeva  zwischen  gtttem  und  Übeln 
ebenso  zwischen  die  tugendhafte  handlung  und  die  böse  that  die 
äuszerliche  gesetzeserfüllung  in  die  mitte  gestellt,  consequenter 
weise  muste  er  es  thun  ohne  frage , und  Ciceros  gewährsmann  An- 
tiochos  (anm.  43)  lehrte  demgemäsz;  aber  wäre  es  nicht  seltsam  von 
dem  Zenonischen  Ursprung  des  KaropOmpa  zu  schweigen,  während 
er  bei  dem  KaOfjKOV  erwähnt  wurde,  wenn  doch  beide  gleichen  Ur- 
sprungs wären?  wer  es  wüste  dasz  Zenon  das  KoOfiKOV  aufbrachte, 
sollte  der  vom  KQTÖpGujpa  nicht  dasselbe  gewust  und  belichtet 
haben?  so  dürfte  letzteres  doch  eher  als  späterer  Zusatz  zu  betrach- 
ten sein. 

Auch  in  der  lehre  von  den  affecten  findet  sich  bei  den  späteren 
stoikem  eiqe  einschränkung  der  geforderten  völligen  affectlosigkeit 
oder  apathie  vor , indem  neben  den  ndfin  als  verwerflichen  gemüts- 
bewegungen  gewisse  erlaubte  ednafleiai  angenommen  wurden, 
welche  als  nicht  vernunftwidrig  auch  bei  dem  weisen  verkommen 
können,  nach  Seneca’"  hätte  Zenon  selbst  gelegentlich  geäuszert, 
auch  bei  dem  weisen  bleibe,  wenn  die  wunde  geheilt  sei,  eine  narbe 
zurück,  dh.  auch  nach  völliger  Unterdrückung  der  leidenschaft  werde 
diese  in  der  seele  gewisse  spuren,  die  sich  durch  einen  schwachen 
reiz  zu  erkennen  geben,  zurücklassen,  bei  dem  mangel  jedes  weite- 
ren Zeugnisses  berechtigt  uns  Senecas  notiz  nicht  die  Unterscheidung 
von  ndSoc  und  eÜTrdGeia  für  altstoisch  zu  halten. 

Stobäos  ekl.  II  168  tiüv  bi  KoOqKÖvrujv  xd  piv  etvai  ipaci  xdXsia, 
S 6#|  Kal  KaxopÖiöpaTa  XiYtcöoi.  KaxopOihpaxa  b'  elvai  xd  kox’ 
dpex^v  tvspfripaxa,  oTov  xd  qipovelv  xö  diKOionpayelv.  dial.  III 

16,  7 nam,  ul  dicit  Zenon,  in  tapienlis  quoque  animo,  etiam  cum  volnut 
sanatum  etl,  eicatrix  manet. 
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Noch  unwahrscheinlicher  ist  es,  dass  Zenon  die  lehre  von  dem 
fortschreitenden  gegenüber  dem  weisen  weiter  ausflihrte.  vielmehr 
sieht  die  Verweisung  des  weisen  aus  der  Wirklichkeit  und  die  Schil- 
derung des  fortschreitenden,  welche  ihn  dem  weisen  zum  verwech- 
seln ähnlich  macht,  einer  apologetischen  neubildung  zu  ähnlich,  als 
dasz  man  sie  in  die  frühere  zeit  des  stoicismus  zu  setzen  wagen 
dürfte,  eins  spricht  sogar  direct  dagegen.  Chrysippos  hielt  die 
tugend  für  verlierbar,  Kleanthes  dagegen"  behauptete  in  Überein- 
stimmung mit  den  kynikem*',  wer  sie  einmal  besitze,  könne  sie 
immöglich  wieder  verlieren.  Zenon  kann  nur  das  letztere  gelehrt 
haben;  denn  wir  finden  diese  ansicht  zugleich  bei  seinen  lehrem 
(den  kynikem)  und  bei  seinem  unselbständigsten  schüler,  auszerdem 
wissen  wir  dasz  Chrysippos  sich  in  wesentlichen  puncten  von  dem 
Vater  des  stoicismus  entfernte , und  endlich  können  wir  sehr  leicht 
die  unverlierbarkeit  der  tugend,  sehr  schwer  ihr  gegenteil  in  den  ge- 
dankenkreis  Zenons  einiügen.  die  Unmöglichkeit  die  tugend  zu  ver- 
lieren setzt  die  möglichkeit  sie  zu  erlangen  notwendig  voraus,  falls 
es  sich  nicht  (was  bei  Zenon  nicht  zutrifft)  um  ein  leeres  gerede 
ohne  praktischen  wert  handelt,  und  so  ergibt  die  ansicht  von  der  Un- 
wirklichkeit des  weisen  und  der  Unterschiebung  des  fortschreitenden 
an  seine  stelle  als  eine  abänderung,  vielleicht  aus  Chrysippos  Zeiten. 

Mit  den  bisher  entwickelten  allgemeinen  ethischen  bestimmun- 
gen  hielt  der  stoiker  Ariston  das  gebiet  der  philosophischen  ethik 
für  abgeschlossen,  was  die  anwendung  dieser  grundsätze  auf  die  con- 
creten  föUe,  wie  das  leben  sie  bietet,  angeht,  so  meinte  er,  damit 
habe  sich  die  philosophie  nicht  zu  befassen , das  müsse  sie  den  am- 
men  und  pädagogen  überlassen";  er  wollte  also  von  einer  speciellen 
moral  nichts  wissen,  wäre  Zenons  ansicht  die  gleiche  gewesen , so 
würde  schwerlich  Kleanthes  diesen  teil  der  ethik,  vorausgesetzt  dasz 
derselbe  nicht  in  der  luft  schwebe,  sondern  durch  allgemeine  grund- 
sätze eine  solide  grundlage  erhalten  habe,  für  nützlich  erklärt  haben  ", 

” Diop.  VII  127  Kai  piiv  Ttjv  dp€Tt)v  XpOciiriroc  ptv  dnoßXriT^lv, 
KXcdv€r|C  bt.  dvauößXiiTov  • 6 ptv  diioßXtiTtiv  bid  u^üriv  Kai  peXatxokiav, 
d b'  dvaTtößXriTov  6id  ßsßaiouc  KaraXiiipcic.  **  Diog.  VI  105  dp^CKei 
b'  aÖTotc  (sc.  Tolc  KUViKotc)  Kai  Ti^v  dp€T#iv  öibaKTViv  elvai  . . . Kal 
dvaitdßXr]Tov  öndpxEiv.  Sextos  c.  math.  VII  12:  .Xriston  von  Chios 

verwarf  nicht  nur  die  physik  und  logik,  sondern  auch  einige  teile  der 
ethik,  KaOdnep  x6v  re  irapatvsTiKÖv  xal  töv  önoOeTiKÖv  xdirov  xoOxouc 
Tdp  etc  xtxOac  dv  Kai  itaibaTUJYOöc  trlttxeiv,  dpKClv  öt  trpöc  xö  paKOpiutc 
ßtdivai  xöv  olKeioOvxa  piv  npöc  dpexf|v  XdTOv,  diraXXoxpioOvxa  bt  KaKtac, 
Kttxaxp^xovxa  öt  xdiv  pexaEü  xoOxuiv,  itepl  ü ol  noXXoi  irxoriefvxec 
KaKObaipovoOciv.  Scneca  ep.  89,  13  Arifton  Chius  . . . moralem  guogue 
(sc.  parteiii  philoiophiae),  guam  »otam  religueral,  circumcidil ; nam  eum  locum, 
gut  moniliones  cuntinet , tustulit  et  paedagogi  eitse  dixit,  non  philosophi. 

" Sonec.a  ep.  94,  1 f.  eam  parlem  philoiophiae  gvne  dal  propria  aiigue 
perionae  praecepta  . . guidnm  lolam  receperunt  . . . ted  Ariilon  iloiriii  e 
contrario  hanr  parlem  lenem  exiitimat.  . . Cteanthet  ulilem  guidem  iudiral 
et  hanc  parlem,  ted  imherillam,  niii  ab  univerio  fluit,  nisi  decrela  ipsa  phUo~ 
lophiae  et  capita  rognovil. 
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noch  auch  ein  dritter  schaler  des  Zenon,  Persäos’^,  sein  landsmann 
and  hansgenosse,  in  seinen  gastmahlsunterhaltungcn  eingehende 
Vorschriften,  welche  nach  des  Athenaos  zeugnis  auf  Stilpon  und 
Zenon  zurückgiengen , gegeben  haben  über  die  richtige  einrichtung 
der  Symposien. 

Mag  nun  (nach  dieser  notiz  zu  urteilen)  Zenon  den  kleinem 
kreis  geselligen  Zusammenlebens  ethischer  betrachtung  gewürdigt 
haben  oder  nicht,  dem  grSszera  und  bedeutendem  kreise  mensch- 
licher gemeinscbaft,  dem  Staate,  wandte  er  seine  aufmerksamkeit  und 
sein  philosophisches  interesse  in  hohem  grade  zu.  wir  erinnern  uns 
hier  seines  bereits  oben  besprochenen  jugendwerkes  mit  den  darin 
aufgestellten  idealen  forderungen  manigfacher  art  (s.  437  £f.).  in 
späteren  Jahren , wo  Zenon  dem  kynismos  bereits  freier  gegenüber- 
stand, scheint  er  einiges  von  dem  in  der  politeia  allzu  kühn  aufge- 
stellten zurückgenommen  oder  wenigstens  für  vmangemessen  erachtet 
zu  haben,  so  lange  der  stoische  idealstaat  sich  noch  nicht  verwirk- 
lichen lasse,  hatte  er  zb.  einst  das  geld  für  überflüssig  erklärt,  so 
erlaubte  er  später  einen  mäszigen  gebrauch  und  besitz  desselben 
und  rechnete  diesen  unter  die  TTpoiiTM^Vo.  **  beteiligung  am  politi- 
schen leben  empfahl  er  dem  weisen,  falls  ihn  nichts  daran  hindere  ”, 
wenngleich  er  selbst  sich  demselben  fern  hielt,  wol  um  unbehindert 
seinen  philosophischen  bestrebungen  zu  leben.”  der  Staat  selbst 
aber  — so  urteilte  Kleanthes  ”,  und  Zenon  wird  nicht  anders  gedacht 
haben  — ist  als  wohnlich  eingerichtete  Zufluchtsstätte  für  die  recht 
suchenden  etwas  sehr  herliches.  mit  der  in  solchen  äuszemngen  be- 
kundeten ehrfurcht  vor  der  staatlichen  gemeinschaft  dürfen  wir  es 
wol  in  Verbindung  bringen,  wenn  Zenon  und  Kleanthes  das  athe- 
nische bürgerrecht  nicht  annahmen,  sondern  dem  vaterlande  treu 
bleiben  wollten,  dem  sie  durch  gebürt  und  abstammung  angehörten. 


Atbenäos  IV  162  >>  TTepcalou  re  xoO  kuXoO  q>iXocöq>ou  cupiroxiKObc 
btaXaTOUC  cuvT€0<vrac  tu  tüJv  CtIXhuivoc  koI  Ztivuivoc  dTrojuvrinoveu- 
pdTwv,  tv  oTc  ZtiTci  öiruuc  Av  pj)  KaxoKoipriOüiciv  ot  cupnöxai  Kut  iru>c 
xalc  iinxOceci  xpnfT^ov  iir]v{Ka  x€  elcoKX^ov  xoOc  dipatouc  kuI  xAc  ibpaiac 
elc  xö  cupiröciov  usw.  “*  Atbenäos  VI  233^  Zr)vuiv  64  dnö  xi^c  cxoAc 
ndvxo  xdXXo  itXtiv  xoO  voplpuic  obxolc  (sc.  geld)  koI  KoXiiic  xP^lcOo* 
voplcac  d6id(popa  x^jv  p4v  €Öx>)v  abxiliv  koI  (pu'rtv  diteimhv,  xf)v  XPflc*'V 
64  xüiv  XtxCüv  Kol  dnsplxxtuv  irponTonp^vuic  itoictcöai  itpocxdccmv,  öitioc 
d6€fj  xal  dOaOpocxov  itpöc  xdXXa  x4)v  6id6ECiv  xflc  Hiux»lc  4xovx€C  ol 
dvüpuinot,  öco  p4|X€  KuXd  4cxi  p#)x  ’ atcxpd,  xotc  p4v  Koxd  qniciv  ibc  4ttI 
itoXi»  xpüivxo»,  xü»v  6’  4vavx(uiv  pi^64v  öXuuc  6£6oiköx€c  Xötuj  koI  p#| 
ipdßip  xobxuiv  dn4xu)vxoi.  ” Seneoa  dial.  VIII  3,  2 Zenon  ait:  ’acredet 
ad  rem  publieam  (eapient),  niti  ti  quid  inpedierit.’  Seneca  diat.  IX  1,  10 
prompttu,  comporitu»  tegiior  Zenona,  Cleanthen,  Chrytippum,  quorum  tarnen 
nemo  ad  rem  publieam  aceestil  et  nemo  non  misit.  Stobäos  ekl.  II  208 

KXedvOrje  itepl  xö  ctiou6aiov  cTvoi  xf)v  iröXiv  Xötov  üpd)XT)C€  xoioöxov 
ciröXic  p4v  El  4cxiv  oUnxTipiou  KaxacKEÖacpa,  eIc  6 Kaxaq)EÖTOvxac  4cxi 
6iKr)v  6o0vai  xal  XaßElv,  oök  dcxElov  64)  ttöXic  4cxlv;  dXXd  u4|v  xoioOxöv 
4cx»v  T)  nöXic  otKr)xr)P>ov  dcxElov  dp’  4cxlv  4)  nöXic.»  Plutarch 

de  stoic.  rep.  4,  1 xal  p4)v  ’Avxittaxpoc  4v  xiö  nEpi  xf^c  KXcdvOouc  xal 
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Auch  die  ehe  und  das  familienleben  hatte  Zenon,  obwol  selbst 
unverheiratet,  in  seiner  politeia  empfohlen  (s.  anm.  15).  die  ver- 
edelnde Wirkung  dieser  gemeinschaft  wüste  er  wo!  zu  würdigen, 
und  dasz  er  sogar  ein  lebhaftes  gefühl  für  weibliche  sittsamkeit  und 
Schamhaftigkeit  hatte,  beweisen  die  Vorschriften  welche  er  den  Jung- 
frauen über  ihr  benehmen  und  ihre  tracht  gab , aufs  deutlichste. 
dem  widerspricht  es  keineswegs,  wenn  er  sich  gloichwol  nicht  scheute 
jedem  dinge  seinen  rechten  namen  zu  geben,  auch  dem  obscenen'”, 
wie  er  dies  in  der  politeia  und  den  diatriben  gethan  hatte,  was  es 
dagegen  mit  der  angeblichen  empfehlung  von  unsittlichkeiten,  welche 
spätere  nicht  blosz  von  Zenon  sondern  auch  von  Chrysippos 
zu  erzählen  wissen,  auf  sich  hat,  wurde  bereits  oben  (s.  440  f.)  be- 
sprochen. eine  noch  schlimmere  anschuldigung  von  seiten  des  Anti- 
gones von  Karystos'®^  erklärt  sich  einerseits  ebenso  leicht  aus  einer 
falschen  auffassung  des  Zenonischen  Eros  (s.  anm.  12),  als  sie  ander- 
seits hinlänglich  widerlegt  wird  durch  Zeugnisse  von  den  verschie- 
densten seiten,  nach  welchen  Zenon  einen  lobenswandel  von  muster- 
hafter reinheit  führte,  er  hatte  nur  wenige  bedürfnisse.  angeblich 
besasz  er  keinen  einzigen  Sklaven  zur  bedienung'“,  sein  einfaches 
linsengericht  muste  er  sich  selbst  bereiten""  und  seine  jünger  hielt 


Xpudnnou  biaqjopüc  icTÖpiiKSv,  öti  Zi?ivuiv  koI  KkedvOrje  oök  i*i0eXT)cav 
’A0r)vo1oi  T«v^c0ai,  p#]  bdEuici  tde  aÖTijüv  nuTpfbac  dbiKCtv. 

'<>'  Clemens  paedag.  III  253'  öitoypdqpeiv  6 KiirieOc  Joi«  Zfivuiv 
ctKÖva  vedviba’  Kai  oöruic  afixöv  dvbpiavroup'fei  • Icxuu,  qirici,  Ka0apöv 
xö  npöcuinov'  öippCc  pi^  Ka0eip4vr]  bppa  dvaneirxap^vov  pr)b£ 

dvaK£KXac(i4vov  öTtxioc  ö xpdxnXoc  pnb4  dvl^^evo  xd  xoO  cubpaxoc 
piXiT  dXXd  xd  pex^uipa  ^vxövoic  öpoia  öp0övou’  npdc  xöv  Xöyov  6Eü- 
xne  Kul  Koxox^l  Tüjv  öp0ilic  elpnp^viuv  Kai  cxnPU'cicpobKai  Kivficeic  pr|- 
biv  IvbiboOcai  xotc  dKoXdcxoic  iXniboc"  albibc  p4v  iuav0£(xuj  Kal  dppe- 
vumia'  dn^exuj  bi  KOi  [ö]  dnö  xOüv  puponuiXiuiv  Kai  xpucoxotiuv  Koi 
^pionuuXiujv  dXue  Kai  ö dirö  xüüv  dXXuuv  {pxacxripiuiv  ivOa  Kai  txaipiKÜic 
KCKocpriP^vai,  ibciiep  iiti  x^xouc  Ka0ei:öp£vai  btripepeOouci.  Cicero 

e/ntl.  IX.  22,  l amo  vevecundiain  »el  polius  libertalem  loquendi.  atqui  hoc 
Ztnoni  placuit,  homini  mehercule  acuto,  elsi  academiae  nostrae  cum  co  magna 
rixa  e$t.  ted,  ul  dico,  placet  ttoicis  auo  quamque  rem  nomine  appellare- 
sic  eiiim  ditterunl,  nihil  esse  ubscenum,  nihil  turpe  dictu,  nam  si  quod  sit 
in  obsrenilale  flagilium,  id  aut  in  re  esse  aut  in  verbo,  nihil  esse  lertium. 

Sextos  c.  matb.  XI  190  Kai  ixdXiv  (ö  alpECidpxr]C  Zi^vuiv  xoiaOxd 
xiva  bi^Eeiciv)  btapEpf)piKac  xöv  tpdipevov;  oük  iröxepov  oök 

lu£0Opr]cac  tiapacxElv  coi  auxöv,  £cpoßn0iic  keXeOcoi;  pd  AC  dXX’ 
ök^Xeucoc;  Kai  pdXa.  elx’  oöx  fiirr|p4xtici  coi;  oö  xdp.  Plutarch 

de  stoic,  rep.  22:  Cbrysippos  behauptete  dasz  fleischlicher  Umgang  mit 
der  mutter  oder  tochter  ohne  grund  in  üblem  rufe  stünde,  denn  die 
thiere  thäten  dasselbe  sogar  in  den  tcmpeln  der  göttcr,  ohne  diese 
dadurch  zu  entweihen.  *“■>  Athenäos  XV  663”:  ihr  stoiker  ahmt  dem 

Zenon  nach,  5c  oüb4trox£  yuvoikI  txpnc®To  noibiKoic  b’  dei,  ihc  ’Avxf- 
Xovoc  ö Kapöcxioc  Icxopel  4v  xip  itEpi  xoO  ßiou  aöxoO.  Sencca 

dial.  XII  12,  4 unum  fuisse  Ilomero  servum,  tres  Platoni,  nullum  Zenoni,  a 
quo  coepit  sloicorum  rigida  ac  virilis  sapientia,  satis  conslat.  Athe- 

nüos  IV  158*  cxuiiKÖv  bi  böypa  öexiv  öxi  xe  itdvxo  £Ö  troifiCEi  6 comöc 
Kai  (paKf^v  ippoviptuc  dpxöcEi.  biö  Kal  Tipmv  ö <l>Xidcioc  £q)r)  «Kai  Z.r\- 
vihvEidv  Y«  <]^Kf)v  lipEtv  6c  p#|  9povipuJC  pEpd0r|KEV>.  die  oök  dXXuic 
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er  zu  solcher  bedürfnislosigkeit  an,  dasz  sie  spöttem  wie  Timon 
wie  bettler  vorkamen die  von  glück  sagen  müsten , wenn  sie  sei- 
ner schule  wieder  entronnen  seien."’*  im  essen  und  trinken  wurde 
die  grösto  mäszigkeit  empfohlen"*  und  trunkenheit  schon  deshalb 
für  unwürdig  eines  weisen  erklärt,  weil  sie  alles  ausplaudere.'"  in 
allen  stücken  gieng  unserem  philosophen  die  praktische  bethätigung 
der  ethik  durch  selbstbeherschung  weit  über  alle  noch  so  schün 
klingenden  belebrungen.  'ich  will’  soll  er  geäuszert  haben  'lieber 
einen  Inder  sehen,  der  sich  selbst  verbrennen  läszt,  als  sämtliche 
lehrsätze  über  das  ertragen  von  leiden  auswendig  lernen.’  "* 

Den  höchsten  und  letzten  beweis  von  der  vollkommenen  her- 
schaft  des  weisen  über  sich  selbst  und  seine  affecte  und  von  der  un- 
bedingten hingebung  des  eignen  ich  an  das  alles  bestimmende  und 
heherschende  naturgesetz  oder,  was  damit  zusammenföllt , der  völ- 
ligen ergebung  in  den  willen  der  gottheit,  welche  sich  Kleanthes  in 
seinem  hymnos  so  dringend  von  derselben  erbittet"*,  hat  der 
stoische  philosoph  dann  zu  führen,  wenn  es  gilt  dem  winke  des 
Schicksals  gehorsam  sich  selbst  den  tod  zu  geben,  auch  bienu  wurde 
Zenon  den  seinen  ein  verbild"*,  das  noch  bis  in  die  späte  Bömerzeit 
hinab  begeisterte  nachahmer  erweckte,  über  das  hierbei  mit  in  be- 
tracht kommende  religiöse  moment  wird  später  zu  reden  sein,  weil 
die  religiösen  ansebauungen  Zenons  ebenso  eng  wie  mit  seiner  ethik 
mit  seinen  physikalischen  ansichten  Zusammenhängen  und  daher  erst 
durch  diese  in  vollem  masze  für  uns  verständlich  werden. 


buvap^vnc  tn»rj6flvai  cpaicflc,  d n#|  kutA  Tfiv  Zt)vijüv€iov  ö<pi^TüCiv,  6c  ^<ptl■ 
de  bi  (puKilv  £pßa\\£  öomö^KOTov  Kopidvvou.  kuI  KpArric  b’  6 0r|ßa1oc 
iipö  qpoKfjc  Xondb’  aöEmv  | de  erdetv  dpuc  ßdXijc. 

•“  Diog.  VII  16  ilcav  bi  nepl  aöröv  Koi  TupvoppCiitapoi  Tivcc,  die 
<pric>  Kol  ö TIpujv  6(ppa  irevecTdwv  eOvorfev  veepoe,  ol  ttepl  irdviiuv  | 
irrmxdTaTol  t’  i^cov  xal  KouqjÖTOToi  ßporol  dcTdiv.  '®*  Sextos  c. 
matb.  XI  172:  bei  Timon  beiszt  es  von  einem,  der  es  bereut  Stoiker 
geworden  zu  sein;  q>fl  bi  Tic  aldZeuv,  ota  ßpoToi  aldZouctv  | olpoi  ivdi 
t(  icd6u);  tI  vü  poi  coqiöv  Jv0o  tdvriTOi;  | irru»xöc  p4v  ippcvac  elpi,  vöou 
64  poi  oCiK  £vi  KÖKKOC,  I |i€  pdTriv  qieOEeeOai  öiopai  atirdv  ÖXeOpov.  | 
Tplc  pdKopec  p^vTOi  Koi  TeTpdtnc  ol  p^l  Jx^^vtcc  | prite  KaTaxpiIiEovTec 
tvi  cxoXQ  öcc’  tniitavTO.  | vOv  64  pe  Xevxakiaic  £piciv  etpapro  6apf|vai  | 
Koi  irevfn  Kai  öc’  dXXa  ßporoüc  Kn<ph'^c  iXacrpcI.  Clemens  ström. 

II  302  Znvuuvt  bi  t^  CTunKip  Tf|v  bibacKaXiav  paprupoOci  Kairot  biacO- 
povTCC  Ol  KUjpiKol  (ju64  1TUUC'  q)iXoco<p(av  kev^v  fdp  outoc  cpiXocoipd  { 
iTEivrlv  bibdcKEi  Kal  paOnxdc  XapßdvEt.  I eIc  dpxoc  öipov  Icxdc,  tuiitiElv 
öbiMp.  Seneca  epitt.  83,  9 vuU  not  ab  ehrietate  deterrere  Zenon,  vir 

maximu»,  kuiut  aeciae  forttasimae  ac  aanctiaaimae  conditor.  audi  ergo,  quem- 
admodum  colligat  virim  bonum  non  futurum  ebrium:  'ebrio  aecretum  aermo- 
nem  nemo  commitiit,  eiro  autem  bono  commiltit:  ergo  vir  bonua  ebriua  non 
erii.’  ”•  Clemens  Strom.  II  303  KaXihc  ö Z^ivwv  titl  xüiv  ’IvbOüv 
€Xet6v,  fva  ’Ivbdv  irapoirxiOpEvov  £64Xeiv  Ibdv  irdcac  xdc  wEpl  itövou 
dnobElEEtc  paOElv.  Kleanthes  bei  Epiktetos  man.  52  dfou  64  p' 

dl  ZeO  Kol  ciix’  >*1  TTEitpuipivri  | öiroi  itoO’  öplv  dpi  6iax£x<rrp4voc‘  1 
ilic  lipopal  t’  doKvoc’  rjv  64  p#i  64X(u,  | koköc  xEvdpEvoc  o064v  fjxxov 
Cipopai.  Ciog.  VII  28  txEXEÖxa  6#i  oöxuJC'  4k  xf^c  cxoXflc  dnubv 

wpoc4irxaiC£  Kal  xdv  bdKXuXov  nEpi4ppn£c  nalcac  64  xf|v  xflv  xfl  xe»pl 

JahrbSehrr  Tür  cUas.  philoL  1873  hfl,  7 u.  8.  31 
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Zenons  physik. 

Auf  dem  ethischen  gebiete  trat  zwischen  Zenon  und  den  ky- 
nikem,  von  welchen  er  ansgieng,  trotz  vielfacher  abweichnngen  ina 
einzelnen  doch  im  groszen  und  ganzen  so  wenig  ein  fundamentaler 
unterschied  hervor,  dasz  man  recht  wol  die  Zenonische  ethik  als 
eine  gemildetere , geselligere  und  auf  die  positiven  Verhältnisse  des 
lebens  mehr  rttcksicht  nehmende  abart  der  kynischen  bezeichnen 
dürfte,  wie  nun  der  begründer  des  stoicismus  die  einseitigkeit  und 
abgeschlossenheit  der  kynischen  moral  aufgab,  weil  sein  feineres 
gefühl  für  Sittlichkeit  und  sein  praktischer  sinn  in  ihr  keine  befrie- 
digung  fand,  so  drängte  ihn  nicht  minder  ein  lebhaftes  wissenschaft- 
liches bedürfhis  neben  dem  praktischen  teile  der  philosopfaie  den 
theoretischen  nicht  unangebaut  zu  lassen,  doch  erscheint  bei  ihm 
alle  theoretische  Untersuchung  und  forschung  immer  einem  prakti- 
schen zwecke  dienstbar:  denn  sein  wissenschaftliches  interesse  ist 
nie  rein;  nicht  Wahrheit  ist  das  letzte  ziel  seines  strebens,  sondern 
glückseligkeit,  allerdings  eine  glückseligkeit  die  Zenon  sich  nicht 
denken  kann  ohne  einen  festen  besitz  wissenschaftlicher  kenntnisse. 
so  gestaltet  sich  naturgemäsz  alles  was  er  an  physikaliscnen  und  lo- 
gischen Sätzen  seinem  System  einverleibte  den  ethischen  bestim- 
mungen  gemäsz  und  musz  diesem  dominierenden  teile  seiner  Philo- 
sophie sich  anbequemen,  insbesondere  erscheint  die  physik  ids  die 
breite  grundlage,  auf  welcher  das  gebäude  der  ethik  ruhen  soll; 
allein  es  bleibt  doch  unverkennbar,  dasz  dieses  gebäude  nicht  ur- 
sprünglich auf  jener  unterläge  erbaut  wurde,  sondern  vielmehr  dem 
bereits  in  allen  hauptsachen  fertigen  bau  nur  behufs  grOszerer  halt- 
barkeit  nachträglich  untergeschoben  worden  ist. 

Der  Zusammenhang  zwischen  ethik  und  physik  wurde  etwa 
durch  folgende  gedankenverbindung  hergestellt,  tngend  ist  der  in- 
begriff  aller  glückseligkeit  und  die  einzig  naturgemäsze  lebensweise. 
nun  gehört  es  iür  ein  vernunftbegabtes  wesen  wie  den  menschen  not- 
wendig zur  vollkommenen  glückseligkeit  die  vemunft  durch  wissen- 
schaftliche erkenn tnis  auszubilden;  ebenso  ist  eine  naturgemäsze 
lebensweise  nicht  denkbar  ohne  kenntnis  der  natur.  so  ergibt  sich 
die  Unentbehrlichkeit  der  naturkenntnis  für  die  erreichung  des 
ethischen  Zieles  und  die  notwendigkeit  der  physik  im  System  der 
Philosophie."® 

Der  ethik  zufolge  erlangt  der  mensch  die  tugend , wenn  er  der 
natur  oder  der  vemunft  in  seinem  innem  folgt,  diese  vernünftige 


mqcl  TÖ  ix  Tfic  Niößiic  «Epxopar  tI  p’  uöcicj»  koI  nopawifipa  tTcXcOxricev 
diroirv^ac  tauTÖv.  ebenso  berichtet  Stobäos  floril.  VII  46. 

Cicero  de  fin.  IV  6,  14  cum  enim  nperiore»,  e gvibus  planistime 
Polemo,  »ecundum  naturam  «ivere  summum  bonum  eue  dixUeent,  kit  verbü 
tria  ngniftcari  tioiei  dicunt:  unum  eiut  modi,  vivere  adhibentem  tcien- 
tiam  earum  rerum  quae  natura  evenirenl:  hunc  iptum  Zenonit  aiunt 
esse  ftnem,  declaranlem  illud,  quod  a te  dictum  est,  eonvenienter  naturac 
vivere.  alterum  usw. 
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menschennatur,  so  knüpft  nun  die  physik  Zenons  an,  ist  nur  ein  teil 
oder  ein  ausilusz  der  im  ganzen  Weltall  berschenden  allgemeinen 
Vernunft,  das  weltganze  ist  aber  notwendig  vernünftig,  denn  wie 
könnte  das  ganze  schlechter  sein  als  seine  teile?"*  und  wenn  die 
Vernunft  im  menscben  denselben  zu  einem  lebendigen  wesen  macht, 
musz  nicht  die  Vernunft  des  alls  dasselbe  gleichfalls  beleben?"* 
durch  denselben  nach  den  verschiedensten  seiten  bin  durchgeffihrten 
schlusz  vom  teil  auf  das  ganze  ergab  sich  für  Zenon  die  Vorstellung 
als  unabweisbar,  die  weit  sei  ein  einheitliches  (s.  oben  anm.  22), 
bewnstes  und  beseeltes  wesen"*,  welches  die  samenkeime  seiner 
allumfassenden  vemunft"*  durch  aUe  seine  teile  ausstreut  und  dem- 
gemSsz  auch  dem  menscben  den  ihm  gebührenden  anteil  spendet. 

So  durchdringt  die  ^ine  naturkraft  alles  seiende,  es  gibt  jedoch 
neben  diesem  belebenden,  vernünftigen  prindp  noch  ein  zweites  (s. 
anm.  27).  denn  keine  kraft  ist  denkbar  ohne  stoff,  kein  vnrkendes 
ohne  ein  materielles  Substrat,  daher  auch  keine  weltvemunft  ohne 
weltmaterie.  die  vemunft  ist  das  thütige  princip  und  wird  als  die 
den  stoff  bewegende , ewige , immerfort  neue  gestaltungen  hervor- 
rufende göttliche  kraft  auch  Vorsehung  oder  Verhängnis  genannt 
(s.  oben  anm.  26).  ihr  gegenüber  ist  die  materie  das  passive , ge- 
staltlose, ewig  veränderliche,  welches  als  urstoff  ebenfalls  von  ewig- 
keit  her  vorhanden  war  (und  deshalb  wol  auch  geradezu  als  das 
wesen  des  seienden  bezeichnet  wurde)  und,  wenn  auch  im  ganzen 
keiner  Vermehrung  und  Verminderung  f^hig,  doch  im  einzelnen  in 


Cicero  de  nat.  deor.  II  8,  21:  Zeno  machte  folgenden  scblnsz: 
quod  ralione  utiiur,  id  melät»  ett  quam  id  quod  ratione  non  vtitur:  nUtÜ 
autem  mundo  meliut:  ratione  igitur  mundus  utUur.  (ebenso  ebd.  III 
9,  22.)  (§  22)  idemque  hoc  modo:  ’nuUüu  $eMu  carentia  pars  aHqua  polest 

esse  sentiens:  mundi  autem  partes  sentienles  sunt:  non  igitur  caret 

sensu  mundus.'  pergit  idem  et  urguet  angustius;  'nihiP  inqtät  'quod 
ammi  quodque  rationis  esl  expers,  id  generare  ex  se  potest  animantem  compo- 
temque  rationis:  mundus  autem  general  animantes  compotesgue  rationis: 
animans  est  igitur  mundus  composque  rationis,'  Cicero  de 

nat.  deor.  II  8,  22  idemque  {Zeno)  similitudine,  ut  saepe  solet,  rationem 
conclusit  hoc  modo:  ’si  ex  oUva  modulate  canentes  tibiae  nascereniur,  num 
dubitares  quin  inesset  in  oUva  Hbicirdi  quaedam  scientia't  quid?  si  platani 
fidieulas  ferrent  numerose  sonantes,  idem  scilicet  censeres  in  platanis  inesse 
musicam.  cur  igitur  mundus  non  animans  sapiensque  iudicelur,  cum  ex 
se  proereet  animantes  atque  sapientes?’  Seztos  c.  math.  IX  101 

Zf|vu)v  hi  ö KitteOc  dirö  =€vo<püivToc  xfjv  d<poppf|v  Xoßibv  oOrwci  cuve- 
purr^.  Ti  Ttpo'Upevov  cii^ppa  XotikoO  koI  ootö  Xofiziv  icriv  i W 
KÖcpoc  npotcTai  cir^ppa  XotikoO'  Xotiköv  dpa  £ctIv  i xöcpoc. 

Seztos  c.  matb.  IX  104  xal  ndXiv  i Zf|vuuv  q>r)dv  tö  XoftKiv 
ToO  p#|  XoyiKoO  Kpet-rriv  icriv  oübiy  bi  yc  xicpou  Kpcirrov  tcriv 
XoviKÖv  dpa  ö KÖcpoc.  Kal  dicaOTtuc  irri  toO  vocpoO  xal  ip^juxiac 
perixovToc.  tö  ydp  voepöv  toO  pf)  vocpoO  xal  tö  £pm>uxov  toO  pf| 
tpvuuxou  xpelTTÖv  icTw  obhiv  M ye  xöcpou  xpetTTov  vocpöc  dpa 
xal  £pipvxdc  £ctiv  6 xicpoc-  Diog.  VII  160  oOciav  hi  q>aci 

tOüv  övTiuv  dndvTUJv  tV)v  itpüiniv  öXt)v,  ibc  xal  Xpüciiriroc  tv  Tf)  npüiTi] 
TÜiv  (pucixüiv  xal  Zfivmv. 
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unausgesetzter  trennung  und  Vermischung  seiner  teile  begriffen  ist. 
nicht  ohne  grund  konnte  daher  TertuUian  Kuszern,  Zenon  lasse  sei- 
nen gott  durch  die  weltmaterie  hindurchgehen  wie  honig  durch  die 
waben.  '** 

Die  so  eben  entwickelten  physischen  fundamentalsKtze,  deren  Ze- 
nonischer  Ursprung  in  einzelnen  puncten  durch  directe  citate,  im 
übrigen  durch  ihre  Unentbehrlichkeit  zum  verstfindnis  unzweifelhaft 
echter  sätze  des  Ritiers  gesichert  ist,  tragen  wie  die  Aristotelischen 
einen  wesentlich  dualistischen  Charakter,  und  doch  entwickelt  sich 
auf  solcher  grundlage  ein  durch  und  durch  materialistisches  System, 
dies  war  nur  möglich,  wenn  von  den  obigen  zwei  principien  das  eine 
nicht  in  voller  reinheit  festgehalten  wurde,  wie  es  denn  in  der  that 
der  fall  ist.  Zenon  sagte  nemlich  nicht  blosz,  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  alles  wirkende  müsse  eine  stoffliche  unterläge  haben,  nein  er 
behauptete  sogar,  alles  was  wirkt  sei  körperlich,  jegliche  Ursache  sei 
notwendig  ein  körper. darum  soll  selbst  der  Ursprung  von  allem, 
die  gottheit,  nur  ein  körper  der  allerreinsten  art  sein  oder,  wie  es 
handgreiflicher  ausgedrUckt  zu  werden  pflegte , die  weltvemunft  ist 
feuer"^,  freilich  kein  gewöhnliches  zerstörendes,  sondern  ein  künst- 
lerisch schöpferisches  feuer'”,  nemlich  etwa  das  was  wir  jetzt  die 
allbelebende  animalische  wärme  nennen  würden. 

So  wird  die  anfangs  aufgestellte  principielle  Scheidung  zwischen 
kraft  und  stoff,  weltvemunft  und  weltmaterie  nicht  einmal  auf  der 
höchsten  wesensstufe  bei  der  gottheit  festgehalten , wo  sie  doch  am 
klarsten  hervortreten  muste,  und  ergibt  sich  damit  als  etwas  im  ge- 
dankenkreise  Zenons  secundäres,  als  ein  lediglich  früheren,  zu  seiner 
zeit  geläufigen  anschauungen  entlehntes , welches  mit  dem  eigent- 


Stobäoa  ekl.  I 322  ZfivuivoC  oöciov  bi  elvoi  Tfiv  rdiv  övru»v 
itdvTUiv  itpdtTTjv  öXtiv,  ToOrrjv  bi  wdcov  dtbiov  koI  oöt€  irXe(u)  TiTvo- 
pivriv  oÖT€  iXoTTW  xd  bi  toOttic  oök  del  raCird  biap^civ,  ^Xd 
bimpetcOon  Koi  cuTxetc0ai.  öid  xaOxric  m biaOetv  xöv  roO  wavxöc  X6tov, 
6v  ivioi  elpapp^rriv  KaXoOctv,  olöv  itep  iv  xfl  vovfl  xö  cnipfia.  Ter- 

tiillian  ad  nationet  II  4:  Zenon  lasse  gott  durch  die  materia  mundiatig 
hindurcbgehen  wie  honig  darch  die  waben  (Zeller  ao.  III  1 s.  126.  1). 

Cic.  acad.  I 11,  39  s.  unten  anm.  132.  ferner  Stobäoe  ekl.  I 836 
otxiov  b*  6 Zfivuiv  q>nclv  etvoi  bi’  ö,  ou  bi  otxiov  cupßeßjiKÖc  • koI  xö 
p4v  otxiov  citipo,  oö  bö  olxiov  KoxriTÖpr)|ia'  dbüvoxov  bi  elvoi  xö  niv 
otxiov  TCOpEtvoi,  oö  b4  icxiv  otxiov  nf|  öndpxeiv.  xö  bi  Xc-föpEvov  xoi- 
oiixTiv  ix*t  biivopiv  otxiöv  icxi  bl"  6 Tlvexal  xi,  oTov  bid  xfiv  ippövriciv 
ylvcxoi  xö  qipovdv,  koI  bid  x#|v  ipuxf|v  ifvExoi  xö  Jf^v,  koI  bid  xf|v 
ctuippocOvt^v  vlvexoi  xö  cuiippovEtv.  dbOvoxov  xAp  cTvoi  cuiippocövnc  it€pi 
xivo  oöc»ic  pfj  cujqjpovetv,  f|  MJUxflc  pf]  Cf)v,  fl  q>povf|CEiuc  pf)  q>pov€lv. 

Hippolytos  refnt.  baer.  I 21 : Chrysippue  und  Zenon  nahmen  an, 
dpxnv  piv  8eöv  xilrv  irdvxiuv,  ctlipo  övxo  xö  KoOopdixoxov  (Zeller  ao. 
Ill  1 s.  126,  1).  Stobäos  ekl.  I 60  Zfivujv  ö cxuuiköc  voOv  KÖcpou 

irupivov.  '•*  Cic.  de  not.  deor.  II  22,  67  Zeno  igitur  naturam  ila  definit, 
iit  eam  dieal  ignem  este  artificiosum  ad  gignendum  progredientem  via  ..  . 
(§  58)  iptius  vero  mundi,  qui  omnia  complexu  suo  coercet  et  continel,  natura 
non  artificiota  solum,  ged  plane  artifex  ab  eodem  Zenone  dicitur,  congultrix 
el  provida  utilitatum  opportunilatumque  omnium. 
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liehen  syBtem  nur  in  eine  sehr  äuszerliche  Verbindung  zu  treten  ver- 
mochte. der  eigentliche  cardinalsatz  der  stoischen  physik  ist  viel- 
mehr der,  dasz  kraft  imd  stoff  in  unzertrennlicher  Verbindung  stehen 
und  dasz  es  auszer  der  kraftbegabten  materie  oder  der  materiellen 
Vernunft  nichts  wirkliches  geben  könne,  für  eine  solche  auffassung 
hat  es  denn  auch  nichts  aufiülliges,  wenn  dieselbe  gottheit  bald  als 
Vernunft,  Vorsehung,  Verhängnis,  natur,  künstler,  weltgesetz,  bald 
wiederum  als  künstlerisches  feuer,  als  äther'”,  als  feurige  vemunft 
bezeichnet  wird  — sie  ist  ja  als  untrennbare  einheit  von  stofif  und 
kraft  das  eine  sowol  wie  das  andere,  aber  unmöglich  wird  es  einer 
so  materialistischen  Weltanschauung  zwischen  gott  und  der  weit 
einen  wesentlichen  unterschied  festzuhalten,  und  so  ergab  sich  auch 
für  Zenon  als  notwendige  folge  des  materialismus  der  pantheismus. 
wenn  wir  d^  Diogenes  glauben,  so  sagte  Zenon  ausdrücklich,  die 
gesamte  weit  und  der  himmelsraum  bildeten  das  wesen  gottes.  es 
ist  aber  auch  möglich , dasz  Zenon  in  Wirklichkeit  nur  gesagt  hatte, 
die  weit  bestehe  aus  der  göttlichen  Substanz , etwa  ö KÖc^oc  ouda 
6eoö  deriv,  und  dasz  nur  Diogenes  (oder  sein  gewährsmann)  irrtüm- 
lich in  diesem  satze  eine  bestimmung  über  das  wesen  gottes  fand, 
indem  er  subject  und  prädicat  verwechselte. 

Der  absolute  materialismus  wurde  von  der  stoa  auch  später 
noch  so  streng  festgehalten,  dasz  selbst  eigenschaften  der  körper 
wieder  als  körper  betrachtet  wurden,  es  sollte  nemlich  vermöge  der 
sog.  Kpdcic  bl’  öXuiv  eine  eigentümliche  mischung  der  körper- 
lichen elemente  eines  dinges  mit  den  körperlichen  elementen  einer 
jeden  seiner  eigenschaften  in  der  art  stattfinden,  dasz  an  jedem 
puncte  des  dinges  diese  elemente  eng  verbunden  und  doch  unver- 
mischt  vereinigt  seien,  obgleich  für  die  zurückfÜhrung  dieser  origi- 
nellen ansicht  auf  Zenon  keine  Zeugnisse  vorliegen,  liegt  dieselbe 
doch  nicht  auszer  aller  Wahrscheinlichkeit : denn  da  bereits  Arkesi- 
laos  (von  etwa  31ö — 241  vor  Ch.  lebend)  sie  angritf'”,  so  musz  sie 
jedenfalls  in  die  erste  zeit  des  stoicismus  gehören,  und  gerade  den 
Zenon  soll  Arkesilaos  heftig  angefeindet  haben  (Cic.  acad.  112, 44). 
doch  werden  die  feinen  Unterscheidungen  zwischen  den  verschiede- 
nen arten  der  mischung  (wie  napäOecic , piSic , Kpäcic , cOtxücic) 
erst  in  folge  derartiger  angriffe  von  späteren  gemacht  sein,  als  eine 
Kpäac  bl’  öXwv  scheint  Zenon  nach  Tertullians  mitteilung  (s.  anm.  122) 


Cic.  acad.  II  41,  126  Zenoni  et  reliqtäs  fere  »toicü  aether  videtur 
ntmmus  deus,  mente  praeditiu,  qua  omnia  regantur.  Qeanthet,  qui  quasi 
mmorum  est  gentium  stoicus,  Zenonis  auditor,  solem  dominari  et  rerum  potiri 
psdat.  Dio(T.  VII  148  otictav  64  0eoO  Zt\vujv  p4v  «prjci  töv  ÖXov 

KÖcpov  Kal  TÖV  oöpavöv.  Plntarch  coinm.  not.  37,  7 tvTaOOa  6#i 

Kat  TÖ  OpuXotÜMevov  4v  Täte  öiarpißaic  ’ApKeciXdou  ck4Xoc  fiKti  raU  dto- 
■nlaic  ineußatvov  aöriliv  (sc.  tuiv  ctuhkOüv)  perd  yiXiuToc.  ct  ydp  elciv 
al  Kpdceic  6i’  ÖXutv,  ri  KuiXOei  toO  ck4Xouc  dnoKon^vroc  xal  Kara- 
cair4vToc  koI  pimövroc  elc  Ttjv  edXaxTav  Kal  6iaxue4vroc,  oü  töv  ’Avrt- 
TÖvou  pövov  CTöXov  öiCKnXeiv,  ibe  IXctsv  ’ApKCciXaoc,  dXXd  Tdc  Htplou 
XtXlac  Kal  öiaKodac;  ubw. 
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sich  auch  das  Verhältnis  zwischen  gott  und  der  weit  und  ebenso  das 
zwischen  seele  und  leib,  von  welchem  wir  weiter  imten  reden,  vor- 
gestellt zu  haben,  wiewol  doch  wiederum  ein  bestimmter  teil  der 
weit  als  eigentlicher  sitz  der  gottheit  gilt,  wenn  Kleanthes  diesen 
sitz  nach  der  sonne  verlegte , so  beschränkte  er  hier  die  ansicht  des 
meistere,  der  ihn  viel  unbestimmter  im  äther,  dh.  in  der  den  äuszem 
Weltraum  erfüllenden  peripherischen  Umfassung  des  weltganzen, 
finden  wollte  (s.  anm.  127). 

Die  entwicklung  der  vielgestaltigen  weit  aus  der  6inen  urkraft 
dachte  sich  Zenon  vermittelt  durch  die  vier  elemente'”:  feuer,  luft, 
Wasser,  erde,  dagegen  wollte  er  das  fünfte  element  des  Aristoteles 
als  solches  nicht  gelten  lassen , sondern  liesz  es , wie  Cicero  berich- 
tet'”, mit  dem  feuer  zusammenfallen,  im  wesentlichen  teilt  er 
übrigens  doch  die  Aristotelische  ansicht : denn  er  unterschied  zwei 
arten  von  feuer,  ein  schöpferisches  und  erhaltendes'^  und  das  ge- 
wöhnliche nur  zerstörende,  nichts  schaffende  element.'”  jene  erste 
art  des  feuere,  das  urfeuer,  fällt  mit  dem  fünften  elemente  des  Sta- 
giriten  zusammen  und  bildet  die  Substanz  der  gestime,  wie  bei  Aris- 
toteles der  äther  es  gleichfalls  thut.  von  ihm  aus  nimt  nun  die  ge- 
staltung  der  weit  (die  biaKÖCiincic)  ihren  ausgang.  aus  dem  ur- 
feuer wird  zunächst  die  luft,  diese  verdichtet  sich  zu  wasser,  das 
Wasser  wandelt  sich  in  erde ; zugleich  behält  jedoch  einiges  wasser 
seine  eigentümliche  gestalt  bei,  anderes  verdampft  zu  luft,  und  von 
der  luft  entbrennt  ein  teil  zu  feuer:  so  mischen  sich  die  elemente  in 
beständigem  Wechsel  auf  die  manigfaltigste  weise  in  und  durch 
einander.  wenn  nun  auch  bei  der  weltentstehung  eine  abminde- 


'•®  Stobäos  ekl.  I 304  Zfiviuv  Mvaciou  KmcOc  dpxdc  ptv  töv  Oeöv 
Kal  Tf|v  öXr^v,  CTOtxela  bi  Ticcapa.  Plutarch  plac.  pbil.  I 3,  39  Zf|vuiv 
Mvac4ou  Kmcöc  dpxdc  piv  töv  6eöv  Kal  Tf|v  OXr^v,  tliv  ö icTi  toö 
iroielv  alxioc,  bi  toO  irdcxetv,  cxoixfta  bi  rirrapa.  de  fln.  IV 

6,  12  aim  autem  quaereretur  ret  admodum  difficHU,  num  quinta  quaedam 
natura  videretur  etse,  ex  qua  ralio  et  intellegentia  orerelur,  in  quo  etiam 
de  ammis,  cuius  generit  ettent,  quaereretur,  Zeno  id  dixit  etse  ignem. 

Cic.  acad.  I 11,  39  de  naturit  autem  sie  sentiebat  (Zeno),  primum  ut 
in  quattuor  iniiiit  rerum  Ulis  quintam  hanc  naturam,  ex  qua  tuperioret  sensu* 
et  mentem  efftei  rebantur,  non  adhiberet.  statuebat  enim  ignem  esse  ipsam 
eam  naturam,  quae  quidque  gignerel  et  mentem  atque  sensus.  discrepabat 
etiam  ab  isdem,  quod  nuUo  modo  arbitrabatur  quiequam  efftei  posse  ab  ea 
quae  expers  esset  corporis,  cuius  generü  Xenocrates  et  superiores  etiam 
animum  esse  dixerant,  nec  vero  aut  mod  efftceret  aliquid  aut  quod  efftcere- 
tur  posse  esse  non  corpus.  Stobäos  ekl.  I 638  Zf|vuiv  xöv  fiXlöv 

q>r)ci  Kal  xV|v  ceXf|vr]v  Kal  xihv  äXXutv  ficxpuiv  iKaexov  cTvai  voepöv  Kal 
(ppövipov  Kal  mipivov  irupöc  xexviKoO.  böo  'fäp  nupöc,  xö  piv 

dx€xvov  Kal  pexaßäXXov  clc  tauxö  xfiv  xpoq>f)v,  xö  bi  xexviKÖv,  aöEr)- 
xtKöv  x£  Kal  XT]pr)xiKöv,  oTov  iy  xolc  (puxolc  4cxl  Kal  ^ M <pbcic 

tcxl  Kal  H'wxfl'  xoioöxou  6#i  irupöc  etvai  xfiv  xiltv  dcxpuiv  oöctav. 

***  Stobäos  ekl.  I 370  Zf|vuuva  bi  oöxtuc  diro<pa(v€cOai  öiappf|ör)V‘ 
xoiaöxTiv  bi  bcf)C€t  cTvai  iy  irepiööip  xfiv  xoO  ÖXou  biaKÖcpnctv  iu  xf^c 
oödac.  öxav  £k  irupöc  xpoirf|  clc  ubwp  bi’  d^poc  T^vr|xai,  xö  p4v  xi 
öcplcxacOa«  koI  tfiv  cuvlcxocOai,  koI  in  xoO  XouroO  bi  xö  piy  biap^vciv 
Obtup,  ix  bi  xoO  dxpiZop^vou  dipa  tiTvccOai,  ix  xivoc  bi  xoO  d^poc  irOp 
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derung  des  ursprOnglichen  feuers  zu  gunsten  der  dichteren  elemente 
stattfand  und  im  allgemeinen  die  abkflhlung  und  Verdichtung  die 
entgegengesetzten  Uhergangsarten  Uberwog,  so  wurden  doch  diese 
letzteren  nicht  vUllig  unterdrückt,  sondern  sie  sind  damals  nur 
zurUckgedrängt  worden,  allmählich  gewinnen  sie  aber  ihrerseits  die 
Oberhand  und  bewirken  endlich  einen  allgemeinen  weltbrand,  der 
das  zurücksinken  alles  entstandenen  in  das  urfeuer  zum  vorläufigen 
ergebnis  hat,  freilich  um  seinerzeit  wiederum  einer  neuen  welt- 
bildung  zu  weichen,  das  dogma  von  der  periodischen  welthildung 
und  -Verbrennung  war  altstoisch  und  wird  ausdrücklich  auf  Zenon 
zurfickgeftthrt. so  vSllig  sollte  die  zukünftige  Weitbildung  nach 
dem  grossen  brande  der  vergangenen  gleichen,  dass  die  erneuerte 
weit  bis  in  das  einzelnste  das  aussehen  der  jetzigen  haben  wird. 
auch  dieser  satz  der  stoiker,  ein  folgerichtiges  ergebnis  ihres  deter- 
minismas,  kann  um  so  eher  von  Zenon  herrUhren,  da  er  sich  schon 
in  der  Pythagoreischen  schule  findet.'”  das  jedesmal  mit  dem  weit- 
hrand  abschliessende  grosse  weltenjahr  ist  zugleich  das  zeitmasz  für 
das  selige  leben  der  götter,  die  ebenso  wenig  von  dem  allgemeinen 
Untergänge  ausgeschlossen  sind  wie  irgend  sonst  etwas. 

Mit  derselben  unabänderlichen  notwendigkeit  und  gesetz- 
mäszigkeit,  wie  die  weit  entsteht  und  vergeht,  folgt  während  ihres 
bestehens  alles  einzelne  dem  einheitlichen  gesetze  des  weltganzen, 
dem  Verhängnis  (elpapp^vri)  oder  geschieh,  in  der  schrift  irepi 
<puc€uic  wurde  dasselbe  genauer  von  Zenon  bestimmt  als  die  den 
Stoff  immer  nach  derselben  art  und  weise  bewegende  kraft,  welche 
sich  gleichfalls  Vorsehung  oder  natur  nennen  lasse  (vgl.  anm.  26). 
wir  haben  damit  also  im  gründe  nichts  anderes  vor  uns  als  die  ur- 
kraft,  die  gottheit,  die  weltvemunft  oder  wie  sie  sonst  noch  genannt 
wird,  sofern  man  sie  als  feste,  gesetzmäszige  einheit  in  ihrem  gegen- 
satze  zu  den  veränderlichen  einzelvorgängen  des  weltlaufs  ins  äuge 
faszt.  da  sie  als  schöpferische  Vernunft  aus  ihrem  urfeuer  jedes  ein- 


4Edirreiv,  tV|v  bi  ptEiv  Kpäciv  flTVCcSai  xq  elc  dXXr^Xa  rObv  croixcliuv 
pcToßoXfi,  cdipaxoc  ÖXou  bi'  fiXou  tivöc  ir^pou  btepxop4vou. 

Euaebios  praep.  ev.  XV  18,  3 dp^CKCi  vdp  ToTc  CTWiKOlc  «piXocdqpoiC 
T#|v  ÖXtiv  oöclav  elc  irOp  pexaßdXXeiv,  otov  etc  cir^ppa,  koI  irdXiv  4k 
TOÖTOU  aÖTf|v  diroreXetcOai  Tfiv  biaK6cpr]civ,  oto  tö  itpörepov  fiv.  Kal 
toOto  t6  bdvpa  tü&v  dirö  rfjc  alp4ceuic  ol  itpOEiroi  Kal  itpecßÜToroi 
irpocfiKOVTo,  Zrivmv  xe  Kal  KXedv0r]c  Kal  Xpüciintoc.  xöv  p4v  fdp  xoO- 
xou  poeirrf|v  Kal  ötdöoxov  xfic  cxoXfic  ZVjvujvd  ipactv  imexetv  wepl  xfic 
4Kiiupdiceuuc  xtöv  öXiuv.  **•  Htobäos  ekl.  I 414  Zfiviuvi  Kal  KXedvöet 
Kal  Xpuc(nTt(p  dp4cKei  xf|v  oöclav  pexaßdXXeiv  olov  etc  cnipua  xö  irOp, 
Kal  ndXiv  4k  xoüxou  xo»awx»iv  dnoxeXelcüat  x^jv  biaKdcpn^*''' 
xepov  fiv.  Eudemos  bei  Simplikios  phyi.  173*  et  bi  xic  mcxeuceie 

xolc  TTudaTopeioic , the  ttdXiv  xd  aöxd  dpiBud*)  Kdtü)  puÖoXoTficvu  xö 
Paßbiov  4xu*v  bplv  Ka6r)p4voic  oöxu)  Kal  xd  dXXa  ndvxa  öpotcuc  €£et,  Kal 
xöv  xpdvov  eöXoTdv  4cxi  xöv  aöxöv  elvai  (nach  Zeller  ao.  UI  1 8.  141,  1). 

PbilodemoR  ir.  0ewv  öiaTWTf^c  tab.  1,  1 vol.  Hercul.  VI  1:  Zenon 
habe  das  seliire  leben  der  götter  auf  gewisse  lange  Zeiträume  beschränkt 
(Zeller  ao.  III  1 s.  140,  5). 
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zelne  hervorbringt  und  entkeimen  läszt,  so  fUhrt  sie  in  der  stoischen 
schule  als  solche  den  namen  XÖTOC  cnepMaTiKÖc.  die  Verglei- 
chung der  Vernunft  mit  dem  samen  — eine  Vergleichung  der  wir 
bereits  wiederholt  begegnet  sind  (vgl.  anm.  118.  121.  136)  — lag 
um  so  näher,  als  Zenon  den  menschlichen  samen  selbst  (wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden)  für  einen  teil  der  seele  und  etwas  luft- 
artiges (KVcCpa)  erklärte ; es  mag  daher  immerhin  der  ausdruck  Xö- 
•f oc  CTreppaxiKÖC  bereits  von  ihm  herrühren. 

Wenn  durch  das  Verhängnis  alles  unabänderlich  vorherbestimmt 
ist,  so  wäre  es  die  höchste  thorheit,  wenn  der  einzelne  den  versuch 
machen  wollte  sich  dem  willen  des  Schicksals  zu  widersetzen;  der 
weise  wird  vielmehr  dem  leisesten  winke  desselben  gehorsam  folgen, 
selbst  wenn  es  ihn  zum  tode  ruft  (s.  anm.  114).  die  notwendigkeit 
alles  geschehens  macht  es  aber  anderseits  dem  weisen  möglich  aus 
gewissen  Zeichen  die  zukünftigen  ereignisse,  welche  ja  ebenso  unab- 
änderlich feststehen  wie  das  bereits  vergangene,  vorherzubestimmen, 
so  dasz  es  eine  besondere  kunst  der  mantik  gibt. ihre  grund- 
Züge  entwarf  schon  Zenon,  wie  oben  erwähnt  worden  ist  (anm.  28). 

Besondere  Schwierigkeiten  muste  bei  einem  so  strengen  deter- 
minismuB  das  Vorhandensein  des  b ö s en  in  der  weit  bereiten.  Zenon 
konnte  nicht  leugnen  dasz,  wenn  alles  aus  der  urvemunft  nach 
ewigem  festem  gesetz  sich  entwickle,  auch  das  böse  ein  werk  der 
gottheit  sei : hatte  er  doch  bestimmt  die  einheit  der  weit  behauptet, 
woher  denn  nun  dieser  dualismus  des  guten  und  bösen?  wie  konnte 
dieselbe  macht,  die  alles  gute  schafft,  dessen  gegensatz  zugleich  mit 
erzeugen?  Kleanthes  sucht  diese  peinliche  frage  dadurch  zu  er- 
ledigen, dasz  er  erklärt,  es  geschehe  alles  nach  dem  willen  der  gott- 
heit, nur  das  nicht  was  die  bösen  aus  eignem  Unverstand  voll- 
bringen'^' (ohne  anzugeben  wie  diese  ausnahme  möglich  sei),  und 
gleich  darauf"  der  gottheit  die  macht  und  Weisheit  zuschreibt  auch 
das  böse  zum  guten  zu  wenden  und  so  den  scheinbaren  gegensatz 
in  eine  einheit  aulzulösen,  sind  diese  rechtfertigungen  erst  des 
Kleanthes  erfindimg,  so  hat  Zenon  sich  mit  der  theodicee  gar  nicht 
beschäftigt;  erkannte  aber  Zenon  selbst  diesen  schwachen  punct 


'2»  ebenso  urteilt  Weygoldt  ao.  s.  $6.  ’<•  Diog.  VII  149  Kaö’ 

clpapp4vT]v  bi  q>aci  t&  ndvra  xivec6ai  XpPciitiroc  tv  toTc  ircpl  ditap- 
ptvrjc  Kttl  TTocetbibvioc  tv  beuT^pip  ncpl  elpapp4vT;c  Kol  Ztivwv,  B6>i6oc 
b’  tv  Tiji  irpdiTip  itepi  elpapM^vr|c.  Icti  b’  elpappivr)  airlo  xüiv  övxwv 
cipop^vi;  <1  XÖYOC  KttB’  Sv  ö KÖcpoc  bieEdTcrai.  koI  koI  |iavTiKV)v 
0(pecT(ivai  iraciiv  cpaav,  el  aal  ttpövoiav  cTvor  xal  aör?iv  xal  T^xvr)v 
diio<pa(vouci  bid  xivac  txßdceic,  ibc  q>f]Ci  Z/|vuuv  te  xal  XpOairitoc. 

Kleanthes  bei  Stobäos  ekl.  I 22  oiibi  Ti  YlfVETai  {pYOv  tul  xÜovi 
coO  bixa,  balpov,  | oöte  xot’  alO^piov  Oelov  iröXov  oöt’  tvl  ndvriu,  | 
nX#iv  biTÖca  p^Zouci  xaxoi  cqjcT^pijciv  dvolaic.  ebd.  dXXd  cö  xal 

Td  tteptccd  tirlcracai  dp-na  Oetvai,  | xal  xocpetv  xd  dxocpa,  xal  oö  <p(Xa 
col  <p(Xa  tcxlv.  1 übbe  «Ic  ?v  udvxa  cuW|ppoxac  tcöXd  xaxotciv,  | 
dice  ’ iva  YlTvccem  itdvxwv  Xöyov  oUv  tdvxuiv,  | Sv  ipcdYOvxcc  tihuv  öcoi 
©v^xüiv  xaxoi  dciv. 
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seines  Systems,  so  mnsz  er  sich  wol  ebenso  schwankend  und  unzu- 
reichend Uber  ihn  geäuszert  haben  wie  sein  schüler. 

Nicht  nur  mit  allgemeinen  physikalisch  - philosophischen  fra- 
gen, sondern  auch  mit  der  speciellen  naturlehre  hatte  sich  Zenon 
in  der  schrift  ttber  das  weltganze  beschäftigt  (s.  oben  s.  442).  so 
hielt  er  innerhalb  dqr  weit  ein  leeres , körperloses  für  unmöglich  — 
eine  notwendige  folge  der  annahme  von  der  alleinigen  existenz  des 
körperlichen  — liesz  es  dagegen  auszerhalb  der  weit  sich  bis  ins  un- 
endliche ausdehnen  und  identificierte  den  raum  geradezu  mit  dem 
körpererlüllten.  somit  stellte  er  sich  das  weitall  wie  den  raum  als 
begrenzt  vor.  die  zeit  dachte  er  sich  als  den  abstand  der  bewegung, 
dh.  als  masz  derselben  und  mittel  zur  entscheidung  Uber  Schnellig- 
keit und  langsamkeit.  von  den  elementen  war  bereits  die  rede, 
eine  eigentümlich  hervorragende  Stellung  erhielten  die  färben,  sie 
sind  dem  Zenon  die  ersten  schmückenden  gestaltungen  (cxtlMUticpoi) 
der  ursprünglich  gestalt-  und  schmucklosen  materie. 

Was  die  bewegung  derelemente  im  weitraum  anlangt,  so  soll 
sie  in  zwiefacher  richtung  stattfinden,  luft  und  feuer,  die  zwei  ge- 
wichtlosen elemente,  suchen  von  der  mitte  der  kugelförmigen  weit 
gegen  ihre  äuszere  grenze  bin  vorzudringen,  während  die  beiden 
schweren  elemente,  wasser  und  erde,  umgekehrt  dem  centrum  zu- 
drängen. das  weltganze  hat  das  bestreben  letztere  bewegung  zu  be- 
günstigen, indem  einerseits  die  leichten  elemente  gehindert  werden 
die  weltgrenze  zu  überschreiten,  anderseits  die  in  der  weltmitte  be- 
findliche erde  imbewegt  an  derselben  stelle  sich  erhält. der  ober- 


Stobftos  ekl.  I 382  Zr)vu)v  Kai  ot  dir  ’ aOroO,  tvröc  |i£v  toO  KÖcpou 
eivai  Kcvdv,  Kui  b’  aCiToO  diicipov.  btaq>4peiv  bi.  kcvöv,  TÖnov, 
Xiüpav  Kal  t6  ptv  kcvöv  cTvai  £piip(av  cibpaxoc,  töv  bi  töttov  tö 
lircxöpevov  öitö  cihpaToc,  t^)v  bi  xd>pav  tö  4k  p^pouc  £ircxöpevov.  vgl. 
Platarch  plac.  phil.  I 18,  4.  iStobäos  ekl.  I 254  ZV)VU)V  i<pr\ce. 

xpövov  cTvai  Kivr|ceu>c  öidcTripa,  toOto  bi  koI  p^Tpov  Kal  kpitt)- 
piov  Tdxouc  Tc  Kal  ßpaöÖTTjToc  6itu»c  ^x^*•  toOtov  bi  tlvccöai  xd 

Vivöficva,  Kal  TÖ  ncpatvöpeva  ditavra  Kal  tö  Övra  clvai.  Simplikios 
kateg.  88,  Z.  gchol.  80*  6 (vgl.  Zeller  ao.  III  1 s.  167,  6)  Tihv  bt  CTUit- 
Kvbv  Z#)vu)v  ptv  itdcTic  dtiküic  Kivficeuic  bidcTtipa  töv  xP^vov  clitc, 
vgl.  Plutarch  Platon,  quaest.  8,  4,  3 bidcTqpa  kiv/|ccujc  (sc.  cTvai  töv 
)^vov),  dXXo  b‘  oöb4v,  ibc  ivioi  Tu»v  CTiuiKuiv.  >•*  Stobäos  ekl.  I 364 
Zi’ivmv  ö cTuiiKÖc  Td  xpdipaxa  irpUiTouc  elvai  cxüMOTicpoOc  rf\c  öXric. 
wörtlich  so  bei  Platarch  plac.  phil.  I 15,  Ö.  ‘**  Stobäos  ekl.  1 406 
Z^jviuvcK'  Tiiiv  b’  tv  Ti^i  KÖcpip  irdvTWV  Tiiiv  kot’  Iblav  Siv  cuvcctüi- 
Tujv  Td  p4pr)  T#|v  q>opdv  Jxeiv  clc  tö  toO  ÖXou  p^cov,  öpoiiuc  bi  Kal 
aÖToO  ToO  KÖcfiou,  btöitep  öpOüic  XiftcOai  irdvra  xd  p^pq  toO  KÖcpou 
4-irl  tö  m^cov  toO  KÖcpou  t#|v  qiopdv  £xov,  pdXicxa  bi  xd  ßdpoc  Ixqvta' 
TaÖTÖv  bö  aixiov  cTvai  koI  tt^c  toO  KÖcpou  povf)c  tv  ditelpip  kcvi^  koI 
Tf)c  irapoitXqciuuc  tv  xlfi  KÖcpui,  ircpl  tö  toötou  K4vxpov  Ka0ibpup4vqc 
IcoKpaTtüc.  oö  irdvTuic  bi  ctlipa  ^poc  £xt>v,  dXX’  dßapfj  cTvai  d^pa  Kal 
itöp"  Ti’P'ecüui  hi  aol  xaOxd  itiuc  lirl  tö  xf^c  öXqc  cq>a(pac  toO  KÖcpou 
picov,  tV|v  bi  cOcTaciv  irpöc  x^v  it€piq>ipeiav  aÖToO  iroietcOai.  pöcci 
Vdp  dv(i)9oiTa  toOt  ’ elvai  bid  tö  pqbcvöc  pcxix^iv  ßdpouc ' irapairXqdutc 
bi  TOÜTOic  oöb’  aÖTÖv  q>aci  töv  KÖcpov  ßdpoc  bid  xö  x^v  öXqv 

aÖToO  cöcxaciv  Zk  tc  ti1»v  ßdpoc  ixövxuiv  ctoixcIujv  elvai  Kal  iK  xiüv 
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fläche  der  weitkugel  zunächst  musz  sich  demnach  die  hauptmaese 
des  feuers  befinden,  so  dasz  man  den  gesamten  himmel  als  feurig 
bezeichnen  darf'^’,  und  ebenso  können  die  in  diesem  teile  des  welt- 
gebäudes  befindlichen  sterne  nur  aus  demselben  elemente  bestehen, 
mit  dem  irdischen  feuer  ist  dies  reine  himmelsfeuer  nicht  zu  ver- 
gleichen: denn  im  gründe  ist  es  nichts  anderes,  als  das  künstlerisch 
bildende  urfeuer.  darum  sind  auch  die  aus  diesem  bestehenden  h i m- 
melskörper,  wie  zb.  der  mond,  zugleich  vernünftige,  beseelte 
wesen.  wenn  die  bewegung  des  feuers  im  allgemeinen  eine  gerad- 
linige, diametral  der  weltgrenze  zustrebende  sein  soll,  so  wird  sie 
doch  in  jenen  höheren  regionen  offenbar  eine  veränderte,  nemlich 
kreisförmige'^*:  denn  sonne  und  mond  bewegen  sich  im  kreise  um 
die  erde,  und  zwar  in  verschiedenen  entfemungen,  wie  dies  die  Son- 
nenfinsternisse beweisen,  bei  denen  der  mond  die  sonne  uns  zu  ver- 
decken vermag.'*”  die  kometen  sollen  durch  das  zusammentreten 
mehrerer  einzelner  sterne  entstehen,  die  dann  in  ihrer  Vereinigung 
das  bild  eines  längem  stemes  darbieten.  '*' 

Obige  physikalische  einzelheiten  sind  nach  ihrer  glaubwürdig- 
keit  äuszerlich  nur  wenig  gesichert,  sofern  sie  meist  sich  auf  das  un- 
sichere Zeugnis  des  Stobäos  stützen,  da  sie  übrigens  zum  groszen 
teil  anschauungen  enthalten,  welche  zu  Zenons  zelten  geläufig 
waren,  mit  besser  beglaubigten  lehrstücken  unseres  philosophen 
recht  wol  harmonieren  und  dieser  in  der  schrift  wepl  ToO  öXou  je- 
denfalls jene  gegenstände  behandelt  haben  musz , so  liegt  kein  trif- 
tiger grund  vor  zu  bezweifeln,  dasz  die  angaben  des  Stobäos  ihrem 
Inhalte  nach  zuletzt  auf  das  genannte  werk  zurückgehen. 

Was  für  ansichten  Zenon  über  die  organische  natur  hatte  und 
ob  er  sich  überhaupt  mit  derselben  genauer  beschäftigte,  bleibt  uns 
unbekannt;  so  viel  wir  wissen,  wandte  er  ein  lebhafteres  Interesse 
nur  ihrer  höchsten  stufe , dem  menschen,  zu.  über  seine  anthro- 
pologie,  insbesondere  die  psychologie,  sind  mancherlei  nachrichten 
erhalten. 

Das  eigentümlichste  und  folgenreichste  ist  hier  wiederum  der 
durchgefühlte  materialismus.  die  seele  des  menschen  soll  etwas 


dßapwv,  Tijv  6 ’ ÖXrjv  yfjv  ko0  ’ tourijv  ptv  €xt»v  dptcxei  ßdpoc,  irapd  bä 
T^v  04av  öid  Tö  xViv  M£cr)v  ixeiv  xdipav  (itpdc  bä  rö  p£cov  cTvoi  xViv 
(popdv  Tolc  toioOtoic  cubpaciv)  tnl  toO  töwou  xotirou  ptvciv. 

Stobäos  ekl.  I 500  TTappevibric , 'HpdKXeiroc,  CxpdTwv,  Zr|vu)v 
irOpivov  eTvm  xöv  oOpavöv.  Stobäos  ekl.  I 564  Zfivuiv  xijv  ceXr|- 

vTiv  £<pr)cev  dcxpov  voepöv  koI  q>p6viuov,  nOpivov  bi  nupöc  xexviKoO. 

Stobäos  ekl.  I 356  Zr|vujv  fipacKE  x6  irOp  kux’  eOO^uv  KivetcOat. 
vgl.  I 346:  die  Stoiker  lehren:  ical  x6  (itv  ircpiYEiov  (pü>c  kux’  eOOeIuv, 
xo  6’  atO^piov  nepupcpütc  Kivetxai.  Stobäos  ekl.  1 538:  Zenon  unter- 

schied richtig  die  doppelte  bewegung  der  sonne  und  des  mondes  und 
die  verschiedenen  mondphasen  bei  der  sonnen-  und  roondfinstemis.  vgl. 
noch  besonders  oben  anm.  25.  '**  Seneca  nat.  guaest.  VII  19,  1 Zenon 

noiler  in  illa  sententia  eil;  congruere  iudicat  itellai  el  radioi  inter  se  com- 
mittere.  hac  locietate  luminis  exiistere  imaginem  itellae  longiorii. 
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körperliches  sein,  nemlich  ein  luftartdger  warmer  hauch  was  man, 
wie  Zenon  meint,  deutlich  beim  tode  wahmimt,  wo  ja  die  seele  aus 
dem  leibe  entweicht. wie  Zenon  aus  dem  tode,  so  schlosz  Klean- 
thes  (vielleicht  nach  Zenons  Vorgang)  aus  der  entstehung  des  men- 
schen  auf  die  körperlichkeit  der  seele.  die  Shnlichkeit  zwischen 
eitern  und  kindem , die  sich  nicht  blosz  auf  den  leib , sondern  auch 
auf  die  seele  erstreckt,  setzt  nach  seiner  ansicht  mit  notwendigkeit 
voraus,  dasz  die  seele  körperlich  ist:  denn  von  ähnlichkeit  und  Un- 
ähnlichkeit könne  doch  nur  bei  körpern  die  rede  sein. 

Die  menschliche  seele  besteht  aus  demselben  elemente  wie  die 
gestime,  dem  feuer  imd  wie  die  himmelskörper  ihre  nahrung  von 
den  dünsten  der  erde  erhalten  sollen,  so  nährt  sich  die  seele  von  der 
ausdünstung  des  blutes.“*  wegen  des  eng^n  Zusammenhanges  mit 
dem  blute  konnte  Zenon  die  seele  auch  einen  mit  dem  leibe  verwach- 
senen hauch  nennen. dasz  sie  ein  durch  ihre  Verbindung  mit  den 
Sinnesorganen  mit  Wahrnehmung  begabtes  aufdampfen  des  blutes 
oder  der  feuchtigkeiten  im  körper  überhaupt  sei,  wird  wiederholt  als 
ansicht  Zenons  überliefert  (von  BoBthos“*,  pseudo-Plutarch'“, 
Longinos"*)-  der  eigentliche  sitz  der  seele  ist  das  herz'",  von  wel- 
chem aus  sich  ihre  teile  durch  den  ganzen  körper  erstrecken,  so  ist 
die  stimme  nichts  anderes  als  der  tönende  teil  der  seele,  der  von 
dem  seelischen  centrum  (dem  f|T€poviKÖv)  sich  bis  zum  schlunde 


15*  Diov.  VII  167  Z/ivu»v  6’  6 Kitisüc  koI  ’AvriTraTpoc  4v  Totc  nepl 
ipoxflc  Kol  MOCEibthvioc  irvEOna  £v6Eppov  eTvoi  tt?iv  «pwxnv  ToOxip  ydp 
i^pfic  eTvoi  ipirvöooc  koI  6irö  toötou  KiveicSau  Tertullian  de 

anbea  c.  6:  Zenon  behauptete:  quo  digretso  animal  morilur,  corptu  est: 
consito  aulem  tpiribt  digresto  animal  emoritur:  ergo  contitus  tpiriiua  corput 
est,  contitvM  aulem  tpiriiiu  anima  est,  ergo  corpus  est  anima.  Nemesios 

de  natura  hom.  32  (KXedv9r|C')  oö  pövov  öpoioi  Toic  yoveOci  T>vöfiE6a 
kotA  tö  cOüpo,  dXXd  Koi  KOTd  xyiv  vux^v,  xotc  ttdeECi,  toIc  VieEci,  rate 
buxO^CECi.  cdipoToc  bä  tö  öpoiov  koI  dvöpoiov,  oöxl  bä  deuupdrou ' cilipa 
dpa  TWc.  I 9,  19  Zenoni  stoieo  animus  ignis  videtur. 

OalenoB  de  Hippocr.  et  Plat.  II  8 s.  282  f,:  nach  Zenon,  Kleantbes, 
Chrysippos  und  Diogenes  nähre  sich  die  seele  von  der  ausdünstung  des 
blutes  eben  so  wie  die  gestirne  von  den  dünsten  der  erde  (Zeller  ao. 
in  1 8.  181,  2).  Macrobius  comm.  in  somnium  Sc.  I 14  Zenon  {dücil 

animam)  concretum  eorpori  spirxtum.  bei  Eusebios  praep.  ev.  XV 

20,  2 KXEdvOtic  . . (priclv  ön  Zfivurv  t#)v  »pux^iv  X^tei  alc0nciv  (wol 
olc9ntiKf|v  zu  lesen,  wie  unten  und  in  der  folgenden  stelle)  dvaSupiaov, 
KaednEp  'MpdaXEiTOc  . . . atc0nTurf|v  bä  aörfiv  eIvoi  bid  toOto  X4tei,  ötj 
TvnoOcöai  ye  bOvarai  xö  p^poc  x6  fiTodpEvov  aöxf)c  dirö  xüüv  övxujv 
Kal  frirapxövxwv  bid  xtSv  alcOtjxnpiuiv  koI  irapali4x*c0®*  'rdc  xuird»C£ic. 
xaOxo  Tdp  Ibio  H>wxflc  4cxi.  vita  Homeri  c.  127  aöxf)v  bä  xf|v 

tpuxi)v  ol  cxuiiKol  dpitovxoi  nvEOpa  cup9u£c  Kal  dvaOupiaciv  atcOrixiKViv 
dvoitxopivTiv  dttd  xibv  iv  cib|iiaxt  byptiiv.  *“  bei  Eusebios  praep.  ev. 
XV  21,  3 Zfiviuvi  p4v  tdp  Kol  KXEdvOci  vEpecficcU  xic  dv  bixaiiuc  oöxuj 
cqpdöpa  ößpicxtKOtic  itEpl  aöxf)c  biaXExOstci  koI  xaöxöv  dp9ui  xoO  cxcpcoO 
edipaxoe  cmi  xViv  vuxf|v  dvaOupiactv  q>f|cact.  Tertullian  de  anima 

c.  16  am  ende  berichtet  dies  als  die  ansicht  von  Zenon,  Chrysippos, 
Diogenes,  Apollodoros  (nach  Zeller  ao.  III  1 s.  182,  1). 
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und  zur  zunge  ausdebnt'”;  die  gehkraft  ist  (nach  Kleanthes,  aber 
gewis  in  Zenons  sinne)  derjenige  hauch,  welchen  die  seele  bis  zu 
den  fUszen  sendet.  in  besonders  innigem  Verhältnisse  steht  die 
seele  zu  den  genitalien.  der  männliche  same  ist  nemlicb  (so  lehrt 
Zenon)  nichts  geringeres  als  ein  gemisch  von  sämtlichen  seelen- 
kräften  '**,  das,  wenn  es  von  seinem  ursprungsort  fortgerissen  in  den 
mutterschosz  gelangt,  dort  verborgen  sich  nährt  von  den  feuchtig* 
keiten  des  weiblichen  körpers.  so  vereinigt  das  entstehende  kind 
naturgemäsz  die  geisteseigenschaften  beider  eitern  in  seiner  seele. 

Die  zahl  der  hauptteile  der  seele  wurde  von  den  stoikem 
verschieden  bestimmt,  meist  auf  acht;  dies  sind  auszer  dem  seelen- 
centrum , dem  regierenden  teile  (fi^epoviKÖv) , die  fUnf  sinne , das 
zeugungs-  und  das  sprachvermögen.  Zenon  aber  nahm  nach  Ter- 
tullian  nur  drei  teile  an.  er  wird  daher  die  fhnf  sinne  nicht  als 
ebenso  viele  besondere  seelenteile  gerechnet,  sondern,  wie  es  durch 
die  bezeichnung  der  seele  als  alcOT]TtKf|  dvaOupiacic  wahrscheinlich 
wird,  die  gesamte  sinnliche  Wahrnehmung  in  das  f)t€|iOViKÖv  selbst 
verlegt'**  und  die  einzelnen  Sinnesorgane  als  körperteile  betrachtet 
haben,  dann  wurden  die  drei  von  ihm  angenommenen  teile  der  seele 
das  f)Te|iOViKÖV,  das  (piuväcv  und  das  cneppariKÖv  sein.'*' 
als  gleichwertig  dttrfen  sie  natürlich  nicht  betrachtet  werden : denn 
im  gründe  ist  doch  das  f)fepovtKÖv  die  eigentliche,  einheitliche 
Seelenkraft,  weshalb  auch  die  unvernünftigen  Seelenbewegungen, 
die  leidenschaften,  nicht  einem  besondem,  von  dem  vernünftigen 
verschiedenen  teile  der  seele  angehören,  sondern  insgesamt  aus  dem 


<«>  piuUrch  plsc.  phil.  IV  21,  4 TÖ  hä  <pu)vÜ£v  Onö  toO  Z\f]Vuivoc 
£ip»lpivov  (bc.  p^poc  TTflc  vux<)c),  8 Kul  qjujvViv  KuXoGciv,  JcTi  iTvcOpa 
biaxelvov  duö  toO  i*ircpoviKoO  p^xP*  «pdpuTTOc  Kol  rXihrriic  aal  xüiv 
olxeiwv  öpTÜvuuv.  “>  Seneca  epitt.  113,  23  inter  Cleanthen  et  disäpulum 
eiut  C/tryiippum  non  convenit,  quid  til  ambulaiio.  Cleanthet  eät  »piritum 
ette  a principali  usque  in  pedet  permiuum,  Chrytippus  iptum  prineipale. 

'**  Kusebios  praep.  ev.  XV  20,  1 xd  bä  Cttäppa  <pr|Clv  6 Z#)vujv  cTvai 
8 p£0(>iciv  dvOpiunoc  iiv£0pa  p£0’  OrpoO,  <pux^c  ptpoc  xal  diröciiacpa, 
Koi  xoO  cn^ppaxoc  xoO  xiliv  nporöviuv  K^pacpa  koI  plTPU  rüiv  xf^c 
p£püjv  cuv£Xr)XuOöc ' äxov  fäp  xoüc  Xöxouc  xip  öXtp  xoiic  aOxoOc  xoOxo, 
öxav  d<p£efl  £lc  x#|v  M^ixpav,  cuXXn<p6tv  6u’  dXXou  nv£0paxoc,  p^poc 
«puxfjc  xfjc  xoO  6üX£oc  Kol  cupq>utc  T«vdp£vov,  Kpuq>64v  x£  q>0£i  kivoO- 
p£vov  Kal  dvappiTiiZÖM£vov  iiii‘  ^k£(vou,  irpocXapßdvov  d£l  £lc  x6  öxpöv 
Kai  aüEdvov  äl  tauxoO.  vgl.  Plutarch  de  cohib.  ira  15  Kaixoi,  KaOdTr£p 
ö Z/ivuiv  £X£X£,  xö  cn^ppa  cOppifpa  Kal  K^pacpa  xdiv  xf|c  vpuxflc  8uvd- 
p£Uiv  {iirdpx£iv  dn£Ciracp4vov , oOxwc  ?oik£  xil)v  nfiOuiv  navciT£pp{a  xic 
d Oupdc  £Tvai.  ferner  dess.  plac.  phil.  V 4,  1 AedKirnroc  Kai  Zf)vu)v, 
cOüpa  (sc.  xd  cir^ppa)'  tpuxrjc  Tdp  £lvai  dirdcnacpa.  de  anima 

c.  14  dividitur  anima  in  partet  nunc  in  duat  a Platane,  nunc  tres  a Zenone, 
nunc  in  quinque  et  in  tex  a Panaetio  et  in  »eptem  a Sorano,  nunc  in  octo 
penei  Chrysippum,  etiam  in  novem  ipenet  Apollophanem,  ted  et  in  decem 
apud  quotdam  »toicorum  et  in  dua»  ampliiit  apud  Potidonium.  Plntarch 

plac.  pbil.  23,  1 ol  cxwiKol  xd  ptv  rrdOr)  4v  xoU  ptv  irerrovOda  xdnoic, 
xdc  8'  alc6f|C£ic  tv  xtji  f|T*PO vikü».  **'  Weygoldt  ao.  s.  36  hält 
die  acbtteilong  für  altstoisch  and  Zenonisch. 
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Seelencentrum  stammen.  so  lehrten  nach  Plutarchs  bericht  "*  über- 
einstimmend Zenon,  Ariston  und  Chrysippos,  und  wir  können  bei 
einem  pbilosophen , der  trotz  der  übel  in  der  weit  ihre  harmonische 
einheit  behauptete,  es  nur  natürlich  finden,  wenn  ihn  der  Zwiespalt 
zwischen  vemunft  und  leidenschaft  in  der  menschlichen  seele  ebenso 
wenig  hinderte  auch  hier  die  einheit  streng  festzuhalten. 

Die  wesensKhnlichkeit  der  menschlichen  seele  mit  der  gottheit, 
welche  Kleanthes  in  seinem  hymnos  so  hervorhebt'™,  ist  eine  imab- 
weisbare  consequenz  der  psychologie  Zenons ; aber  war  damit  auch 
die  Unsterblichkeit  gefordert?  im  strengsten  sinne  auf  keinen 
fall:  denn  l&nger  als  das  grosze  weltenjahr  kaim  die  seele  nicht 
dauern,  wenn  nun  Zenon  nach  Lactantius von  den  herlichen 
Wohnsitzen  der  seligen  und  dem  schrecklichen  aufenthalt  der  ver- 
dammten redete,  so  mag  er  sich  immerhin  im  einzelnen  den  ber- 
schenden Volks  Vorstellungen  anbequemt  haben;  allein  ein  fortleben 
sowol  der  gerechten  als  auch  der  gottlosen  musz  er  dann  doch  zum 
wenigsten  angenommen  haben,  wie  wir  dies  auch  von  Kleanthes, 
der  in  diesem  puncte  mit  Chrysippos  nicht  übereinstimmte,  bestimmt 
wissen. 

Von  anthropologischen  einzelheiten  ist  noch  zu  erwähnen  eine 
notiz  Ciceros'™,  wonach  Zenon  sich  den  schlaf  als  ein  erschlaffen 
und  insichversinken  der  seele  vorstellte,  genauer  sagt  Diogenes 
nach  stoischer  ansicht  (Zenon  nennt  er  nicht  besonders)  trete  der 
schlaf  ein  durch  ermattung  der  wabmehmenden  Spannung  des  ber- 
schenden Seelenteiles,  und  lamblichos erwähnt  eine  ansicht  (offen- 
bar stoischen  Ursprungs),  nach  welcher  der  tod  genau  derselbe  Vor- 
gang wäre,  wie  viel  davon  wirklich  auf  Zenon  zurückgeht , lassen 
wir  unentschieden. 

Diejenigen  psychologischen  anschauungen,  welche  sich  auf  das 
erkenntnisvermSgen  beziehen,  wurden  bisher  absichtlich  übergangen, 

iM  Diog.  VII  62  olcüqcic  64  XittTai  Karä  toüc  ctujikoOc  t6  dq>‘ 
i^TepoviKoO  uvcOpa  4nl  t&c  alcOficeic  bifiKOV  (vielleicht  eine  definition 
Zenons).  ’*•  virt.  moral,  c.  3 koiviüc  64  Äitavvec  oÖToi  (gemeint  sind 
Zenon,  Ariston  und  Chrysippos)  t6v  dpcTfiv  toO  f|T£poviKoO  Tfic  H<uxfic 
bidOcclv  Tivo  Kttl  6iiva|biiv  . . önorieevToi , xal  vopiZouciv  oök  eTvai  tö 
itaÜTiTiKdv  Kul  dXoTov  biacpopijt  tivI  koI  (pücei  «pvxfic  toO  XotikoO  bia- 
KCKpipi4vov,  dXXd  t6  aörd  Tfic  ipuxfic  p4poc,  8 6f|  KaXoOci  bidvoiav  xal 
?IT€HOvixdv.  v.  4 f.  (Stohäos  ekl.  I 30)  4x  coO  ydp  t4voc  4cp4v 

tffc  pipHpa  XaxdvTCc  | poOvot,  8ca  Zdiei  tc  xal  4pirei  6vf|r*  4nl  yodav. 

inttit.  VII  7 g.  e.  etse  inferos  Zeno  ttoicu*  doatil  et  ledet  piorum 
ab  impii»  eue  dUereta*  et  iUot  qtAdem  qvtetat  ac  deleclabilet  incolere  regio- 
nes,  ho$  vero  luere  poenas  in  lenebrons  loci»  alque  in  caeni  voraginibttt 
horrendit.  Diog.  VII  157  KXedvOr)C  p4v  oöv  vrdcoc  (sc.  rdc  »puxdc) 

4m6iap4veiv  p4xp»  vfic  txirupuhccujc,  XpOciirtroc  64  xdc  tüiv  copüiv  pövov. 

>'*  de  divin.  II  68,  119  contrahi  autem  animum  Zeno  et  quaei  labi 
putat  atque  eoneidere  et  iptum  eeee  doitnire.  VII  168  xöv  64 

öirvov  ttvEcOqi  4xXuop4vou  toO  olcOqrixoO  tövou  vrepi  t6  ?|T£povixöv. 

StobäoS  ekl.  I 922  (aus  lamblichos  ncpl  tpuxfic)  erwähnt  als  eine 
ansiebt  über  den  tod  auch  die,  er  trete  ein  4xXuop4vou  toO  tövou  xal 
napi€p4vou. 
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da  sie  von  den  stoikern  nicht  in  der  physik,  sondern  in  der  logik  be- 
handelt wurden,  zu  dieser  gehen  wir  jetzt  Uber. 

Zenons  logik. 

Auf  keinem  felde  der  gesamten  philosophie  entwickelte  Chry- 
sippos  eine  fruchtbarere  thätigkeit  als  auf  dem  der  logik  — nach 
Diogenes  VII  198  schrieb  er  311  logische  Schriften  — die  seinem 
dialektischen  sinne  ganz  besonders  zusagte;  gerade  hier  wird  daher 
der  Ursprüngliche  stoicismus  ein  wesentlich  anderes  aussehen  gehabt 
haben  als  der  spätere,  und  besonders  in  der  logik  wird  es  gewesen 
sein,  wo  Chrysippos  in  den  meisten  puncten  von  Zenon  abwich'” 
und  deshalb  Veranlassung  nahm  verschiedene  Schriften  an  den 
meister  der  schule  zu  richten,  wenigstens  sind  die  sieben  werke  des 
Chrysippos,  welche  Diogenes  als  an  Zenon  gerichtet  namhaft  macht 
(s.  oben  anm.  32),  sämtlich  logischen  inhalts.  zwei  von  denselben 
('über  die  benennungen  in  der  dialektik’  und  'über  die  billigong 
der  dialektik  bei  den  alten’)  behandeln  mehr  die  dialektik  im  allge- 
meinen, die  übrigen  fünf  betreffen  ein  einzelnes  capitel  der  logik, 
die  lehre  von  den  Schlüssen  und  schluszfiguren.  die  zuerst  genannte 
Schrift  könnte  sich  auf  Zenons  buch  irepi  beziehen,  dasjenige 

buch  welches  wol  hauptsächlich  den  von  Cicero  so  oft  wiederholten 
vorwurf  begründet  hat , Zenon  habe  blosz  neue  unnötige  worte  für 
bekannte  dinge , aber  keine  originelle  ansichten  aufgebracht , er  sei 
nur  in  seinen  benennungen  selbständig,  dagegen  ganz  unselbständig 
in  seinen  gedanken — ein  vorwurf  gegen  welchen  schon  Chrysippos 
den  Zenon  in  einer  schrifl  unter  dem  titel  Tt€pt  ToC  Kuptiuc  Kexpf)c6ai 
Ziivuuva  toTc  övöjiiaciv  nach  der  einen  seite  hin  rechtfertigte  (Diog. 
VII  122).  die  von  Diogenes  überlieferten  büchertitel  Xüceic,  ?XeTXO‘ 
buo  und  KaOoXiKä  beweisen  Zenons  beschäftigung  mit  der  lehre  von 
den  begriffen  und  von  den  Schlüssen , und  die  schrift  nepi  dipewc 
mag  ihren  gegenständ  von  der  seite  der  erkenntnistheorie  beleuchtet 
haben,  jedenfalls  sind  die  erwähnten  teile  der  logik  von  Zenon 
hauptsächlich  bearbeitet  worden,  wenn  wir  nach  unseren  dürftigen 
nachrichten  uns  ein  urteil  gestatten  dürfen. 

Welche  Stellung  Zenon  der  logik  unter  den  philosophischen 
disciplinen  anwies,  wurde  bereits  besprochen  (s.  445).  was  er  alles 
zu  derselben  rechnete  und  wie  weit  die  später  übliche  einteilung  sein 
werk  ist,  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen,  wir  wissen  nur,  dasz  errhe- 
torik  und  dialektik  von  einander  schied  imd  deren  Verschieden- 
heit wesentlich  in  der  ungleichen  behandlungsweise  des  Stoffes  fand, 
die  rhetorik  mit  ihrer  breiten  darstellung  pflegte  er  der  flachen  hand, 
die  dialektik  mit  ihrer  wuchtigen  kraft  und  kürze  der  geballten  faust 


Diog.  VII  179  dlcT€  tv  toIc  itXelcTOic  hirivix0»1  irpöc  Zi^vuivo, 
Cio.  de  /in.  III  2,  5 quamquam  ex  omnibus  philotophis  ttoici  plurima 
novaverunt  Zenoque  eonm  princeps  non  tarn  rerum  invenlor  fuit  quam  ver- 
boTum  novorum.  ähnlich  TWc.  V 11,  32.  12,  34  uö. 
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ZQ  vergleichen. mit  jener , für  die  er  seinem  ganzen  wesen  und 
seinem  schwerfälligen  Stile  nach  praktisch  unzweifelhaft  wenig  ge- 
eignet war,  scheint  er  sich  nicht  einmal  theoretisch  weiter  beschäf- 
tigt zu  haben,  wogegen  er  neben  der  eigentlichen  dialektik,  welche 
bei  ihm  schon  weniger  eingehend  behandelt  wurde  als  bei  früheren 
Philosophen'”,  der  erkenntnistheorie  groszen  eifer  zuwandte, 
zu  dem  zwecke  die  znverlä^igkeit  des  mateiials , mit  dem  die  dia- 
lektik arbeitet,  festzustellen  konnte  er  einer  prüfung  des  Ursprungs 
der  elemente  menschlicher  erkenntnis  nicht  wol  aus  dem  wege  gehen. 

Er  gelangte  dabei  zu  folgenden  ergebnissen.  das  ursprüng- 
lichste und  einfachste  element  aller  menschlichen  erkenntnis  ist  die 
Vorstellung,  q>aVTacia,  dh.  der  eindruck  welchen  das  vorge- 
stellte auf  die  seele  macht.'*"  ob  wol  Diogenes  an  der  betreffenden 
stelle  den  Zenon  als  Urheber  dieser  erklärung  nicht  nennt,  so  ist 
doch  ihre  echtheit  keinem  zweifei  unterworfen ; denn  sie  wird  durch 
die  abweichenden  auslegtmgen  bei  Zenons  nachfolgem  hinreichend 
bewiesen.  Kleanthes  verstand  nemlich  den  ausdruck  Tunuuctc  anders 
als  Cbrysippos.  jener  dachte  sich  unter  den  'eindrttcken’  der  seele 
echt  materialistisch  Vertiefungen  und  erhfihungen  im  buchstäblichen 
sinne,  dieser  faszt  das  wort  eindruck  als  einen  bildlichen  ansdruck 
gleichbedeutend  mit  Veränderung.  '*'  auch  diesmal  spricht  die  grü- 
szere  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dasz  Kleanthes  die  lehre  seines  mei- 
sters  treuer  festhielt  als  Chrysippos,  der  gegen  die  consequenzen 
einer  so  crassen  auffassung  seine  bedenken  haben  mochte,  hat  es 
aber  mit  dem  Zenonischen  Ursprung  der  obigen  definition  und  ihrer 
authentischen  interpretation  durch  Kleanthes  seine  richtigkeit,  so 

Seztos  c.  msth.  II  7 ZVivuuv  ö KmeOc  tpWTqeelc  Srip  hia<}>4pei 
hiaXcKTucVi  ^uTopiKflc,  cucTp^ipac  t^v  xal  ndXiv  tEanXuücac  £qpq 

«TOÜTip>,  KUTÜ  ptv  Tf|V  O>CTp0<p#|V  TÖ  CTpOTpiXoV  KUl  ßpUXb  Tf^C  blO- 

XEKTtKfjc  TdxTUJv  iMuipa,  bid  bi  xf^c  lEanXiüceujc  koI  tKxdcewc  xOüv  boK- 
TÜXuiv  TÖ  uXaxvi  xf^c  ^qxopiKf)c  buvdpeuic  olvixxöpevoc.  Cic.  de  fin.  II 
6,  17  Zenonu  ett,  inguam,  hoc  »loici:  omnem  vim  loquendi,  ut  iam  ante  Arit- 
totelet,  in  duas  tributam  ette  parlet,  rhetoricam  pabnae,  dialecticam  pugni 
tinälem  eue  dicebat,  quod  latiut  loquerentur  rhelores,  dialectici  autem  com- 
preetius.  Cic.  orat.  32,  113  Zeno  quidem  iile,  a quo  ditciplina  »toicorum 
ett,  manu  demonstrare  tolebat,  quid  inter  hat  artet  inlerestet.  nam  cum 
compretterat  digitot  pugnumque  fecerat,  dialecticam  aiebat  eiut  modi  ette, 
cum  autem  diduxerat  et  manum  dilataverat,  patmae  illiut  timilem  eloquentiam 
ette  dicebat.  Cic.  de  ftn.  IV  4,  9 de  quibut  (sc.  eit  quae  dialectici 

nunc  tradunl  et  docent)  etti  a Chrytippo  maxime  ett  elaboratum,  tarnen  a 
Zenone  minut  multo  quam  ab  antiquit,  ab  hoc  autem  quaedam  non  meliut 
quam  veteret,  quaedam  omnino  relicta.  **®  Diog.  VU  46  x#)v  bi  <pov- 
xaciav  elvot  xüiriuctv  tv  ipuxQ,  xoO  övöpaxoc  olKciiuc  uexevrivetp^vou 
dwö  xdiv  xöuiuv  xtiiv  4v  x(p  Kupip  öwö  xoO  baicxuXlou  yivop^viuv. 

'**  Seztos  c.  math.  VII  228  ff.  (vgl.  Diog.  VII  50)  <pavxac(a  oöv  tcxl 
zax’  oöxoOc  (sc.  xoöc  cxuixkoöc)  xiluiucic  tv  x|/ux^.  itepl  fjc  eöOOc  kqI 
biicxqcov  KXedvOqc  piv  ydp  I)kouc€  xf|v  xöwujciv  Koxd  eicoxAv  xe  koI 
4£oxi'|V,  lücnep  xal  bid  xOEiv  boKXuXiuiv  ’nvopivqv  xoO  KqpoO  xüirwciv, 
Xpiiciintoc  bö  dxoTTOv  i^teIxo  xö  xoioOxo  . . . aCixöc  oöv  (6  XpOciiritoc) 
x#|v  Töwiuciv  €tpf)c6ai  öuö  xoö  Zf|vu)voc  öncvöci  dvxl  xf)c  txepoiiOceiuc, 
(hex’  elvai  xoxoöxov  xöv  Xöyov  «;^vxac(a  tcxlv  txepo(u)cic  »puxf)c». 


480 


EWellmann:  die  philosophie  des  stoikers  Zenon. 


gewinnt  die  nachricht,  Zenon  habe  einige  sinneswabmehmungen 
för  falsch,  andere  fOr  zuverl&ssig  gehalten , an  glaubwttrdigkeit. 
in  der  that  können  nach  dem  grundsatze,  dasz  nur  das  körperliche 
einer  Wirkung  fShig  ist,  allein  die  von  wirklichen  körperlichen  ge- 
genständen ausgehenden  sinneswabmehmungen  eindrücke  in  der 
Seele  bewirken  und  als  echte  Vorstellungen  gelten;  alle  Übrigen 
wahmehmungsgebilde  müssen  bloszer  schein  sein,  q>aVTdc|iaTa, 
(pavracTiKd,  wie  man  später  sagte. 

Erwächst  aus  den  aufgenommenen  Vorstellungen  ein  allen  an- 
griffen  der  Vernunft  standhaltender  dauernder  besitz,  so  haben  wir  die 
Wissenschaft  (dniCTiipTi).  so  sagte  Herillos''*^  ein  unmittel- 
barer Schüler  Zenons,  so  lehrten  die  stoiker  später  überhaupt,  be- 
richtet Diogenes'*',  oder  doch  einige  von  ihnen,  wie  Stobäos  (dh. 
Areios  Didymos) angibt. 

Wenn  wir  hier  ohne  frage  die  dehnition  des  Herillos  als  von 
seinem  lehrer  herrührend  ansehen  dürfen,  so  läszt  sich  mit  fast  noch 
grösserer  Sicherheit  die  Zurückführung  der  Platonischen  ideen  auf 
subjective  gedanken  (dvvoiipaTa)  demselben  zuschreiben. '**  über 
die  ideen  Pistons  hatte  schon  Antisthenes  sehr  wegwerfend  ge- 
äuszert,  sie  seien  leere  einbildungen  Kleanthes  erklärte  dieselben 
für  subjective  gedanken'*“,  und  so  wird  Stobäos  glaubwürdig  mit 
der  angabe,  dasz  nach  Zenon  die  dwonpara  als  phantasmen  der 
Seele  genau  dasselbe  wären  was  die  'alten’  Philosophen  ideen  ge- 
nannt hätten'**,  weil  nemlich  jene  dieselben  gegensÜlnde  wie  diese 
unter  sich  befassten. 

Cicero  weisz  von  einer  von  Zenon  gebrauchten  symbolischen 


*”  Cic.  de  nat.  deor.  I 25,  70  urguehat  Arcesilat  Zenonem,  eum  ipse 
faUa  omnia  dicerel  quae  sentibus  mdererttur,  Zeno  aulem  non  nttlla  visa  este 
fal*a,  non  omnia.  Bextos  c.  math.  VIII  355  AnpÖKpiTOC  ptv  ttAcov  aicBr;- 
T#|v  öirapEiv  k€k(vt)k€v,  “EntKoupoc  hi  wäv  oIcÖtitöv  fXeEe  ß^ßaiov  etvai, 
6 hi  CTUJiKÖc  Zfivu»v  5iaip4cEi  ixpÜcaTO.  Diog.  VII  165:  Herillos 

lehrte,  etvai  rtiv  tmcTrmrjv  Kiv  iy  (pavraciüiv  irpocb4£ci  dnerdTTTU»- 
Tov  <mö  Xöyou.  '**  Diog.  VII  47  aöxtiv  tc  tV|v  titicxtipTiv  (paclv 
KaxdXr)(piv  dcqxiXfl  f|  Kiv  i\  <pavxaciO[)v  irpocMEet  dpexdirxwxov  find 
XÖTou.  Stobäos  okl.  II  128  elva»  hi  xi’iv  twicx^pT)v  KaxdXr|«ptv 

dctpaXfi  KOl  dpexdirxuuxov  6irö  Xötou’  tx^pov  hi  imcxiinr)''  c0cxT](ia  ii. 
tmcxrimliv  xoioöxujv,  olov  V|  xdiv  Koxd  p4poc  XoytKf)  iv  xiji  cnoubaCtu 
öirdpxouca'  dXXr;v  hi  cOcxriua  4E  tmcxtipiiiv  xexviköiv  il  obxoO  txpy  xo 
ß4ßaiov,  ihc  ixouciv  al  dpexai'  dXXiiv  hi  ?Eiv  «pavxaciwv  5€kxik#|v 
dpExdirxtüxov  Oitö  Xöfou,  xivd  q>actv  4v  xövip  kuI  buvdpci  KCtcBai. 

Eusebios  praep.  ev.  XV  45,  4 oi  dwö  Zf]VUJVOC  CxuilKol  two#|- 
paxa  r|p4xepa  xdc  lb4ac.  nach  Aramonios  in  Porphyrios  isagoge  22, 

(vgl.  Ueberweg  grnndrisz  I’  s.  97).  '**  Syrianos  zu  Aristot.  met.  XII  2 

(vgl.  Petersen  philos.  Chrysippeae  fund.  s.  80):  Kleanthes  glaubte,  die 
ideen  bei  Platon  seien  niuhts  anderes  als  gedanken  (vorjpaxa).  Bto- 

bilos  ekl.  I 332  Zr|vuuvoc'  xd  twoi^ipaxa  q)ticl  ptixe  xxvd  elvai  ptiTe 
Ttoid,  ibcavei  hi  xtvd  koI  iOcoveI  iroid  (pavxdcpara  ipuxf)c'  xaOxa  M 6irö 
xOüv  dpxaiuuv  (b^oc  irpocaTopcOcceai,  xOüv  ydp  Koxd  xd  tvvonporra 
öiromitxövxujv  eTvoi  xdc  Ibiac,  olov  dvOpdmOiv,  Virtnuv,  Koivöxepov  elwetv 
ndvxujv  xüüv  ZUjwv  kuI  xibv  dXXujv  öttöcujv  X^youctv  Ib^ac  elvoi. 
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bezeichnung  der  verschiedenen  erkenntnisstufen,  die  mit  den  bereits 
erwähnten  einzelheiten  harmoniert  und  in  ihrer  form  ein  echt  Zeno- 
nisches  gepräge  trägt,  ihre  echtheit  lässt  sich  um  so  weniger  bean- 
standen, als  die  in  ihr  neben  den  schon  anderweitig  als  Zenons  ^en- 
tum  gesicherten  erkenntnisstufen  ((poVTOCia  und  diriCTfjpt))  auftre- 
tenden Zwischenglieder  fortan  zu  den  hanptpuncten  der  stoischen 
erkenntnistheorie  gehSrmi  imd  es  doch  seltsam  wäre,  wenn  Zenon 
mit  Oberspringung  unentbehrlicher  mittelglieder  nur  anfang  und 
ende  betrachtet  hätte,  durch  verschiedene  handbewegungen gab 
nun  Zenon  dem  gedanken  ausdruck,  dass  die  festigkeit  der  Über- 
zeugung und  die  Zuverlässigkeit  der  erkenntnis  mit  jeder  höheren 
stufe  zunehme,  als  solche  stufen  machte  er  in  aufsteigender  linie  fol- 
gende namhaft:  die  Vorstellung (q>avTacia),  welche  er  mit  den 
ausgestreckten  fingern  der  Hachen  hand  bezeichnete,  den  bei  fall 
(cuTKaidfiectc  ist  der  stoische  ansdruok),  welcher  dnrch  die  ge- 
krümmten finger  dargestellt  wurde,  den  begriff  (KaTdXtmiic) 
mit  dem  sinnbilde  der  geballten  faiut,  und  die  Wissenschaft 
(^TTiCTTjptl),  veranschaulicht  dnrch  die  von  der  linken  hand  fest 
umschlossene  zur  faust  geballte  rechte,  wie  bei  ausgestreckten 
fingern  die  muskelkraft  der  hand  sich  rein  passiv  verhält,  so  ist  die 
Vorstellung  ein  bloszer  eindruck  auf  die  seele  ohne  active  beteiligung 
der  Seelenkraft  oder  geistigen  Spannung  (des  TÖvoc,  um  mit  iOean- 
thes  zu  reden),  wie  durch  anziehen  der  muskeln  sich  zunächst  die 
finger  der  hand  krümmen,  so  ist  es  die  erste  selbstthätigkeit  der  seele, 
der  empfangenen  Vorstellung  ihren  beifall  zu  schenken,  noch  ein 
wenig  kraftanstrengung  mehr,  und  es  entsteht,  gleichwie  die  bereits 
gekrümmten  finger  sich  zur  geschlossenen  faust  ballen,  als  das  zuerst 
von  der  seele  wahrhaft  fest  ergriffene  der  begriff,  wenn  die  geballte 
faust  nur  noch  durch  ihresgleichen,  durch  die  andere  hand,  ver- 
stärkt werden  kann,  so  kann  aus  dem  begriff  nur  dadurch  die  Wis- 
senschaft werden,  dasz  gleichartige  begriffe  zu  ihm  hinzutreten  und 
sich  aufs  innigste  zu  einem  unzertrennbaren  ganzen  mit  ihm  ver- 
binden. 

An  einer  andern  stelle  gibt  Cicero  dh.  Antiocbos  (s.  anm.  43) 
über  Zenons  erkenntnislebre  genaueres,  die  beistimmung,  heiszt  es 


Cic.  aead.  II  47,  145  (Zeno)  cum  exteruis  digUU  advenam  manum 
ostenderat,  vis  um,  inquiebat,  htäus  modi  est.  dein  cum  paubem  digitos 
contraxerat,  adsensus  htäus  modi.  tum  cum  plane  compresserat  pugnttm- 
que  fecenü,  comprehenstonem  illam  esse  dicebat,  qua  ex  simüitudine 
etiam  tutmen  ei  rei,  quod  ante  non  fuerat,  uecztiltftliiv  impotuit.  cum  autem 
laevam  manum  admoverat  et  illum  pugmim  arte  oehementerque  compresserat, 
scientiam  tatem  esse  dicebtrt,  aäus  eompotem  nisi  sapientem  esse  neminem. 

acad.  I 11,  40  plurima  autem  in  Ula  tertia  phtlosophiae  parte  mutavil: 
in  qua  primum  de  sentibus  ipsis  quaedam  dixit  nova,  quos  iunctos  esse  een- 
suit  e quadam  quasi  impuisUtne  obtata  extrinsecus,  quam  iüe  tpauTaaiav , 
nas  Visum  appellemus  äcet . . . sed  ad  haee,  quae  Visa  sunt  et  quasi  accepta 
sensibus,  adsensionem  adiungit  animorum,  quam  esse  vult  i»  nobis  positam 
et  voluntariam. 

JahrbSehtr  Dtr  eUi>.  philoL  1873  hft.  7 u.  8. 
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hier,  sei  eine  willkürliche  thStigkeit  der  seele.  von  den  Vorstellungen 
seien  nur  diejenigen  zuverlSssig,  welche  eine  eigentümliche  Offenba- 
rung des  erscheinenden  gegenständes  enthalten;  diese  würden  daher 
an  und  für  sich  KaraXtinTÖt  und,  sobald  sie  angenommen  und  ge- 
billigt, also  von  der  seele  gleichwie  mit  der  band  ergriffen  seien, 
KaraXiiipeic  genannt.'**  das  erfassen  selbst,  mittels  des  sinnes 
stattfindend,  heisze  auch  sinn  (aicfiiicic).  die  Wissenschaft  sei 
der  inbegriff  des  mit  solcher  festigkeit  erfassten , dasz  es  durch  die 
Vernunft  nicht  erschüttert  werden  könne  (vgl.  oben  s.  480) , ihr  ge- 
genteil  die  Unwissenheit,  die  quelle  der  imzuverlftssigen , falsches 
und  unerkanntes  beimischenden  meinung.  "*  die  KaraXTiqiic  soll 
zwischen  Wissenschaft  und  Unwissenheit  mitten  inne  stehen , weder 
gut  noch  schlecht  sein,  aber  einzig  und  allein  glauben  verdienen, 
ebenso  sind  die  sinne  deswegen  unbedingt  glaubwürdig , weil  jedes 
durch  die  sinne  bewirkte  begreifen  wahr  und  zuverlässig  ist.  erfaszt 
auch  die  KOTÖXqipic  nicht  alles  was  der  begriff  enthält , so  läszt  sie 
doch  ebenso  wenig  irgend  etwas,  was  sie  aufzunehmen  vermag,  fort, 
sie  bildet  daher  die  von  der  natur  selbst  gegebene  norm  und  den  an- 
fang  des  Wissens,  aus  dem  sich  die  allgemeinen  begriffe  entwickeln.  '** 
Verweilen  wir  einen  augenblick  bei  dem,  was  diese  freilich 
aus  unzuverlässiger  quelle  stammende  mitteilung  neues  beibracbte. 
wenn  hier  zunächst  die  beistimmung  in  den  freien  willen  des  men- 
schen  gestellt  wird,  so  blieb  diese  ansicht  bis  auf  Epiktetos  herunter 
dogma  der  schule,  nur  musz  man  den  freien  willen  richtig  verstehen 
in  dem  beschränkten  sinne,  wie  ihn  der  stoische  determinismus 
(s.  oben  s.  472)  zuläszt.  er  besteht  hier  nur  in  der  freiheit  von 
äuszerem  zwang  und  der  möglichkeit  dem  innersten  wesen  des 
geistes  unbeschränkten  ausdruck  zu  geben,  aber  das  wesen  des 
menschlichen  geistes  selbst,  die  eigenart  der  einzelnen  menschen- 
seele  samt  allen  ihren  äuszerungen  ist  mit  notwendigkeit  bestimmt 

Cio.  acad.  I 11,  41  vists  non  omnibut  adiungehat  fidem,  »ed  tis  toban, 
quae  propriam  quandam  haberent  declaralionem  earum  rerttm,  quae  videren- 
tur:  id  auiem  vUum,  cum  ipnim  per  »e  cemeretur,  comprekendibite 
{•KcnaXriJCtov).  ted  cum  acceptum  iam  et  approbatum  e»»el,  compr eben- 
tionem  appellabat,  timilem  xi»  rebue,  quae  manu  prenderentur : ex  quo  etiam 
nomen  hoc  duxerat,  cum  eo  verbo  antea  nemo  toH  in  re  xattt  estel:  plurimie- 

fue  idem  novie  verbit  — nova  enim  dicebat  — xttut  egt.  Cic.  acad. 

11,  41  quod  autem  erat  tensu  eomprehenexm,  id  ipeum  geneum  appellabat, 
et  gi  Ua  erat  comprehengum,  xd  convelH  ratione  non  poeget,  gcientiam,  gin 
aliter,  ingcientiam  nominabat,  ex  qua  exgigteret  etiam  opinio,  quae 
egget  imbecitla  et  cxtm  faleo  ineognitoque  eonmmnig.  Cic.  acad.  I 11,  42 

ged  inter  geiendam  et  inscientiam  comprehengionem  illam,  qxiam  dixi, 
coUocabat,  eamque  neque  in  recttg  neqxie  in  pravig  manerabat,  ged  goli  cre- 
dendum  egge  dicebat.  e qxto  geneibug  etiam  fidem  tribuebat,  quod,  ut  gupra 
dixi,  comprehengio  facta  eengibug  et  vera  egge  iUi  et  fidelig  eidebatxtr,  non 
quod  onxnia  qxtae  eggent  in  re  comprehenderet . ged  quia  nUdl  quod  cadere 
in  eam  poeget  relinqueret  quodque  natxtra  quaei  normam  gcientiae  et  prin- 
cipium  gui  dedigget,  unde  pogtea  notioneg  rerum  in  afximig  imprimerexxtur,  e 
qxnbug  non  prirxcipia  golum,  ted  latioreg  quaedam  ad  ralionem  inveniendam 
xnae  aperirentur. 
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durch  die  allgemeine  weltseele  oder  göttliche  Vernunft,  von  welcher 
die  menschliche  nur  ein  teil  ist.  der  mensch  ist  demnach  in  seiner 
Überzeugung  nicht  mehr  und  nicht  minder  frei  als  in  seinem  han- 
deln. wenn  nun  die  Vorstellung  ein  Vorgang  sein  sollte,  dem  die 
seele  sich  willenlos  hingeben  musz,  so  stellt  sich  allerdings  die  not- 
wendigkeit  heraus,  auf  irgend  einer  erkenntnisstufe  einen  im  obigen 
sinne  willkürlichen  seelenact  anzunehmen,  wofern  der  unter- 
schied zwischen  den  subjectiven  beföhigungen  der  einzelnen  men- 
schen  zur  erkenntnis  anerkannt  und  die  so  streng  behauptete  Schei- 
dung zwischen  weisen  und  thoren  aufrecht  erhalten  werden  sollte. 
freUich  kam  dadurch  in  die  ganze  erkenntnistbeorie  ein  so  unlös- 
barer Widerspruch,  dasz  nicht  einmal  ein  Chrysippos  mit  all  seinen 
distinctionen  ihn  fortschaffen  konnte,  denn  wenn  es  nun  dem  sen- 
sualistischen  grundcharakter  der  stoischen  logik  entsprechend  weiter 
heiszt,  die  qMXvracia  KaTaXriitTiKii  nötige  die  seele  durch  ihre  greif- 
bare objectivitfit  zur  anerkennung  ihrer  unumstöszlichen  Wahrheit, 
wo  bleibt  dadiewillkürlichkeit  der  beistimmimg  sogar  für  den 
weisen  möglich?  sie  könnte  doch  am  ende  nur  darin  bestehen,  dasz 
der  weise  den  Vorstellungen,  die  nicht  kataleptisch  sind,  den  phan- 
tasmen,  seinen  beifall  versagt,  während  der  thor  sie  unbesehen  auf 
treu  und  glauben  gleich  den  zuverlässigen  hinnehme;  dem  schlecht- 
hin überzeugenden  der  objectiven  Vorstellungen  gegenüber  könnte 
dagegen  von  Willkür  in  keiner  weise  die  rede  sein,  weiter  soll  das 
mit  dem  sensus  (offenbar  die  lateinische  Übersetzung  von  aTcOnctc) 
erfaszte  zuverlässig  sein,  dh.  also  durch  den  sensus  kommen  nur  be- 
griffliche Vorstellungen  zum  bewustsein.  aber  wie  kommen  denn  die 
nichtbegrifflichen,  unwahren  Vorstellungen  in  die  seele?  gibt  es 
noch  einen  andern  weg  zum  f)T€poviKÖv  als  durch  das  thor  der  sinne? 
und  in  welchem  Verhältnis  stehen  denn  aTcdr)Cic  und  q>avracia  zu 
einander?  alle  diese  fragen  läszt  der  stoicismus  aüch  in  seiner  ent- 
wickelteren spätem  gestalt  ohne  antwort. 

Dürfen  wir  in  der  that  dem  Zenon  solche  widerspruchsvolle 
bestimmungen  und  diese  unentwirrbare  Vermischung  von  subjectiver 
und  objectiver  begründung  der  Wahrheit  Zutrauen?  vermutlich  doch, 
denn  es  läszt  sich  sonst  nicht  begreifen,  wie  die  frage  nach  dem 
eigentlichen  kriterinm  der  Wahrheit  von  den  verschiedenen  stoikern 
so  verschieden  beantwortet  werden  konnte,  hätte  Zenon  hier  einen 
entschiedenen,  klaren  standpunct  eingenommen,  so  konnten  solche 
differenzen  innerhalb  der  schule  nicht  eintreten,  wie  sie  vorliegen. 

üiog.  VII  54  KpiTripiov  6t  Tf^c  dXr}6eiac  qmcl  TUTX'i''£iv  rfiv 
KaTokt;irTiK#i V q>avTac(av,  TouxtcTi  Tfjv  dirö  öndpxovToc , Koöd 
iprio  Xpücnrnoc  tv  öuwbeKdTi)  tüliv  q>uciKÜ)v  KOi  ’AvTlnaxpoc  koI 
'AitoXXö6u)poc.  ö niv  yäp  Bönüoc  Kpirripta  itXdova  dTroXeiirei,  voüv 
Kol  atcOrjciv  koI  öpcEiv  xai  diticTiiprjv  6 bt  XpOcmwoc  bta<pepö- 
pevoc  irpöc  oötöv  Iv  tC(i  irpubTiu  wepi  Xötou  Kpirf^pid  (pt;civ  «Tvm  alcör;- 
civ  Kal  npöXrnpiv  fcxi  b’  i*)  irpdXriiiJic  tvvoia  q)uc»Ky|  xuiv  kuOöXou. 
dXXoi  bi  xiv£c  xüiv  dpxaioxtpwv  cxiuiKÜiv  xöv  öpObv  Xötov  xpixfipiov 
öitoXeiTTOuav,  ihc  6 TToceibibvioc  tv  xü)  ir£pl  Kpixrjpfou  <pr]d. 
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so  hielten  einige  der  älteren  stoiker,  indem  sie  die  subjective  Seite  ein- 
seitig betonten,  den  6p6öc  \6toc,  die  gesunde  vemunft,  ftlr  das  kri- 
terium  der  Wahrheit,  woftlr  sie  sich  auf  die  von  Zenon  angenommene 
willkttrlichkeit  der  beistimmung,  welche  nur  den  weisen  den  irrtom 
vermeiden  lässt,  berufen  konnten,  ebenso  einseitig  hob  Chrysippos 
das  objective  element  hervor:  denn  ihm  galt  als  kriterium  die  be- 
griffliche Vorstellung  ohne  weiteres  oder  mit  genauerer  Scheidung 
der  einzelnen  momente  ein  zwiefaches:  die  sinneswahmehmung 
(aicSTicic)  und  die  npöXrftpiC  dh.  der  von  selbst  entstehende 
natürliche  abstracto  begriff  eines  allgemeinen.  Boüthos  dagegen 
stellte  vier  kriterien  auf:  voOc,  akötictc,  öpeiic,  4nicnipn- 

Dasz  die  KaTdX^^l(C  nach  Cicero  von  Zenon  weder  gut  noch 
böse  genannt  wurde,  könnte  (falls  die  angabe  richtig  ist)  wol  nur  so 
gemeint  sein,  dasz  eie  sich  ihrem  gegenstände  gegenüber  völlig 
gleichgültig  verhält,  ihn  weder  zum  guten  noch  zum  bösen  umge- 
staltend. wie  sie  aber  zwischen  Wissenschaft  und  Unwissenheit  in 
der  mitte  stehen  kann , ist  nicht  recht  abzusehen.  vielleicht  ist  der 
ausdruck  schief,  oder  es  liegt  ein  misverständnis  Ciceros  vor. 

£s  sind  zwei  charakteristische  züge,  welche  in  Zenons  erkennt- 
nistheoretischen Untersuchungen  deutlich  hervortreten : erstlich  wird 
die  Zuverlässigkeit  alles  menschlichen  Wissens  zuletzt  auf  der  un- 
trüglichkeit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  begründet,  und  zweitens 
gewinnt  dasselbe  an  wert  und  bedeutung,  je  gesammelter  die  ein- 
zelwahmehmungen  auftreten  und  sich  zu  einem  höheren  ganzen  in 
der  Wissenschaft  vereinigen  und  verbinden,  wie  also  die  concreto 
anschauung  der  notwendige  ausgangspunct  ist,  so  liegt  das  ziel  der 
erkenntnis  in  dem  abstracten  wissenschaftlichen  denken,  hält  man 
dies  fest,  so  bleibt  es  nicht  fraglich,  inwiefern  Zenon  die  Platoni- 
schen ideen  ftlr  blosze  phantasiegebilde  erklärte  (s.  anm.  189).  dasz 
Platon  unter  ideen  etwas  ganz  anderes  verstanden  hatte , fiel  Zenon 
nicht  ein  zu  leugnen , aber  er  hielt  eben  Platons  ansicht  für  irrig 
und  meinte,  wenn  man  vielmehr  untersuche,  was  an  ihnen  wahres 
sei  und  was  die  ideen  in  Wirklichkeit  sind , so  ergeben  sie  sidi  als 
rein  subjective  gedanken,  als  gattungsbegriffe.  ob  die  KaBoXixd  des 
Zenon  sich  hierüber  verbreiteten? 

Die  erkenntnistheorie  war  vielleicht  für  Zenon  derjenige  teil 
der  logik,  der  ihm  am  meisten  Interesse  abgewann,  jedoch  nicht  der 
einzige,  wahrscheinlich  in  folge  des  Verkehrs  mit  dem  Megariker 
Stilpon  behandelte  er  gleichfalls  das  capitel  von  den  Schlüssen, 
nach  den  titeln  der  erwähnten  Schriften  des  Chrysippos  (vgl.  anm.  32) 
zu  urteilen  beschäftigten  ihn  sowol  die  eigentlichen  Syllogismen  als 
auch  die  inductionsschlüsse,  und  insbesondere  die  frage,  welche 
Schlüsse  als  die  ersten  unerweislichen  postulate  des  menschlichen 
denkens  zu  betrachten  seien,  sowie  die  verschiedenen  formen  der 
schluszbildung  (die  rpönoi).  besonders  dunkle  puncte  dieses  ge- 
biets  wurden  wol  in  den  XuCEiC  und  4XcfXO*  (s-  oben  s.  443)  be- 
sprochen. trotz  der  wahrscheinlichen  liebhaberei  unseres  philosophen 


EWellmanu:  die  philosophie  des  stoikers  Zenon.  485 

für  die  syllogistik  war  sie  doch  keineswegs  seine  starke  seite,  was 
schon  Alexinos  herausfand.  Alexinos  persiflierte  die  Schlüsse  Ze- 
nons,  mit  denen  er  die  Vernünftigkeit  und  beseeltbeit  der  weit  usw. 
beweisen  wollte,  treffend  durch  einen  ganz  analogen  und  mithin 
ebenso  bündigen , wonach  sie  gleichfalls  poetisch  und  grammatisch 
sein  mttste.  für  die  schwäche  der  schlnszlehre  Zenons  sprechen  ge- 
wissermaszen  selbst  die  mehrfach  erwähnten  sieben  logischen  werke 
des  Chrysippos  ripdc  Zi^viuva,  mag  nun  der  jünger  den  meister 
gegen  angriffe  anderer  gerechtfertigt,  oder  mag  er,  was  mehr  für 
sich  hat,  denselben  berichtigt  und  znm  teil  widerlegt  haben. 

Mehr  an  megarisohe  spitzflndigkeiten  als  an  streng  logisch  ge- 
schultes denken  erinnert  es  ebenfalls , wenn  Zenon  behauptete , von 
zwei  streitenden  brauche  man  immer  nur  6inen  zu  hSren:  denn  falls 
der  erste  seine  sache  erweisen  könne,  so  sei  die  rede  des  zweiten  un- 
nütz, da  ja  der  sachverhalt  bereits  klar  vorliege;  falls  aber  der  erste 
nicht  im  stände  sei  sein  recht  zu  beweisen , so  sei  die  Streitfrage  zu 
gunsten  des  andern  entschieden  und  damit  werde  dessen  rede  nicht 
weniger  überflüssig  als  im  erstem  falle. wie  wenig  Zenon  selbst 
seinen  eignen  rath  in  praxi  befolgte,  beweisen,  wie  richtig  bemerkt 
wird,  seine  eignen  Schriften  widerlegenden  Inhalts,  zb.  die  noXi- 
Tcia,  die  IXetXOi,  und  auch  der  umstand  dasz  er  seinen  jüngem  das 
Studium  der  dialektik  empfahl,  weil  diese  zum  widerlegen  befähige. 

Aus  der  logik  der  stoiker  mag  noch  manches  von  Zenon  her- 
rüfaren  von  dem  was  zb.  aus  der  kategorienlehre,  aus  der  (von  den 
Stoikern  ziu:  logik  gerechneten)  grammatik  und  an  einzelnen  defini- 
tionen,  wie  der  der  knnst"^  usw.  überliefert  ist;  allein  die  quellen 
lassen  uns  hier  so  yollständig  im  stich,  dasz  jede  Vermutung  über 
derartiges  völlig  in  der  luft  schweben  würde.  '** 

'**  Seztos  c.  math.  IX  108  dXX’  ö T«  ’AXeEtvoc  Tip  Zr|vuivi  nap^ßaXe 
TpÖTTOi  Toiipbe.  Tö  iroiriTiKöv  ToO  |iii^  noiqTiKoO  Kol  TÖ  'fpapucrriKOv  toO 
TpappoTiKoO  KpetTTÖv  tcTi,  Kol  t6  KOTd  rdc  dXXac  x^xvac  OcuipoO- 
pevov  KpetTTÖv  4cn  toO  p#i  toioötoo’  oi)bi  fv  M KÖcpou  Kpelrröv  tcTiv 
KOtqTiKÖv  dpa  KOl  TPUltMU'nKÖv  4ctiv  6 KÖcpoc.  Plutarcb  de  stoic. 

rep.  8,  1 •nahe  töv  elnövra  «pqb4  biKqv  biKdcnc,  irplv  dv  dpq>otv  pOOov 
dxoOcqc»  avT^Xeyev  ö Zf|vu)v,  TOioÜTip  tivI  Xoyip  xP^iMtvoc"  cIt’  dir4- 
beiEev  ö itpdrepoc  eltriOv,  oök  dKOucTfov  toO  beur4pou  X4tovtoc‘  it4pac 
ydp  Ixet  TÖ  Zr)To0pcvov'  e(r‘  oök  ditöbeiEev  öpotov  ydp  die  et  pr|b4 
önnKouce  kXijOcIc  f)  önaKoöcac  tTepixicev  (<)toi  b‘  dti4bei£ev,  f)  oOk 
dn^beiEev)  ouk  dxouCT^ov  dpa  toO  beuT^pou  X4tovtoc.>  toOtov  b4  töv 
Xöyov  4puiTöcac  oOtöc  dvrdxpaq>e  p4v  irpöc  Tf|v  TTXdTuivoc  iroXiTeiav 
<Xu€  bi  coiptcpaTa,  xal  rffv  btaXeicTtKf)v  die  toOto  iroietv  buvap^vrjv 
tx^Xeue  napaXapßdveiv  touc  paOqTdc.  so  definierte  Zenon  nach 

Olympiddors  zengnis  (zum  Oorgias  63  f.  vgl.  Zeller  ao.  111 1 s.  228  anm.) 
die  T^xvq  als  ein  cöcTqpa  Ik  KaToXVitpeiuv  cuTTCTtiUvacp^vuiv  itpöc  Ti 
t4Xoc  eöxpqc'fov  tuiv  4v  Tlh  ßiip  (so  bei  Lukianos  paras.  c.  4),  also  als 
eine  besondere  Unterart  der  tmcTVipr).  die  ansicht  Weygoldts 

(s.  16),  dasz  der  abschnitt  Diog.  Vll  41 — 48  fast  nur  Zeiioniscbes  ent- 
halte, scheint  mir  durch  den  hinweis  auf  die  allgemeinheit  des  inhalts 
und  das  fehlen  der  feineren  distinctiouen  des  Chrysippos  ua. , welche 
Diogenes  nachher  erwähnt,  nicht  ausreichend  begründet,  um  darauf 
weitere  schlösse  zu  bauen. 
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Zenons  Verhältnis  zur  religion. 

So  weit  die  snsichten  Zenons  über  die  gottheit  und  deren  Ver- 
ehrung teils  in  seiner  jugendschrift  enthalten  waren,  teils  nach  ihrem 
streng  philosophischen  gehalt  in  das  gebiet  der  phjsik  fielen,  musten 
sie  schon  oben  berührt  werden,  es  bleibt  uns  noch  übrig  die  Stel- 
lung, welche  Zenon  zu  dem  polytheistischen  Volksglauben  und  der 
griechischen  mythologie  einnahm,  etwas  genauer  ins  äuge  zu  fassen. 

Nach  den  äuszerungen  in  der  politeia,  man  dürfe  den  göttem 
keine  tempel  bauen,  keine  bildseulen  errichten,  nach  der  gleich- 
stellung  von  weltvemunft  und  gottheit  und  der  auflOsung  alles  per- 
sönlichen in  die  allgemeine  weltkraft,  kurz  nach  dem  durchgeftthrten 
Pantheismus  Zenons  erwartet  man  nicht  nur  eine  freie  Stellung  des- 
selben zum  Volksglauben,  sondern  geradezu  polemik  gegen  Poly- 
theismus und  mythologie  als  die  unvermeidliche  consequenz  eines 
solchen  standpunctes.  und  doch  finden  wir  das  gegenteil.  das  be- 
reits sehr  morsche  und  zerfallende  gebäude  der  griechischen  volks- 
religion  hat  gerade  in  dem  stoicismus  eine  seiner  hauptstützen  ge- 
funden gegen  den  drohenden  einsturz  und  die  bald  von  den  ver- 
schiedensten seiten  erfolgenden  angriffe.  diese  auffallendo  erschei- 
nung  findet  zum  groszen  teil  ihre  erklärung  in  der  Persönlichkeit 
und  dem  eigentümlichen  Charakter  unsere  philosophen.  bot  sein  vor- 
wiegendes interesse  für  ethische  fragen,  sein  energisches  und  lau- 
teres tugendstreben  schon  an  sich  vielfachen  anlasz  zu  einer  reli- 
giösen Weltanschauung,  so  muste  es  bei  einem  halborientalen,  den 
wir  selbst  wissenschaftliche  sätze  gern  in  ein  bildergewand  einkleiden 
sehen,  fast  notwendig  ein  inniges  Verhältnis  zwischen  philosophie 
und  religion  zur  folge  haben  und  das  bestreben  wach  rufen,  in  der 
spräche  der  religion  eine  philosophie  in  bildern  und  in  der  philo- 
sophie eine  religion  in  reinerer,  wissenschaftlicher  form  zu  entdecken, 
und  was  für  eine  wähl  blieb  in  dem  Zeitalter,  wo  der  stoicismus  ins 
leben  trat,  dem  religiös  gesinnten  noch  übrig?  entweder  muste  er 
mit  den  Satzungen  der  religion , die  der  gebildete  damals  als  wahre 
herzensüberzeugung  unmöglich  noch  annehmen  und  gläubig  fest- 
halten  konnte,  ganz  und  gar  brechen  und  für  sein  religiöses  bedürf- 
nis  einen  neuen  adäquateren  ausdruck  suchen,  und  dazu  gehörte  eine 
freiheit  des  geistes  und  eine  Unbefangenheit  des  Urteils,  die  wir  bei 
Zenon  vergeblich  suchen  — oder  aber  er  muste  in  der  Testen  Über- 
zeugung, dasz  der  altehrwürdige  glaube  der  väter  doch  nicht  eitel 
thorheit  und  Irrtum  sein  könne,  hinter  der  überlieferten  form  einen 
tiefem  inhalt  aufsuchen , der  dem  eignen  glaubensbedürfois'  genüge 
thun  konnte,  die  methode  der  allegorischen  auslegung.  diese  unter 
gleichen  Verhältnissen  überall  in  gleicher  weise  hervortretende  reli- 
giöse Verirrung  hatte  sich  schon  vor  Zenon  hie  und  da,  wie  bei  den 
kynikern,  gezeigt,  aber  mehr  vereinzelt;  durch  die  stoiker  gelangte 
sie  zu  solcher  blüte,  dasz  ihre  verhängnisvolle  macht  fortan  sich 
nicht  blosz  auf  dem  gebiete  des  polytheismus  geltend  gemacht  hat. 
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Bei  dem  religiösen  zuge  «eines  herzens  fand  Zenon  leicht  gründe 
zur  Unterstützung  seiner  Orthodoxie,  das  dasein  der  götter,  so  argu> 
mentierte  er  nemlich,  wird  schon  durch  die  thatsache  ihrer  Vereh- 
rung bewiesen : denn  es  wäre  doch  ungereimt  wesen  zu  verehren, 
welche  gar  nicht  existieren.  ^ so  schwach  diese  beweisführung  auch 
ist,  so  dürfen  wir  sie  dem  Zenon,  der  zu  ihr  mehrere  seitenstücke 
aufzuweisen  hatte , gerade  auf  dem  gebiete  der  religion , wo  so  oft 
sonst  möglichst  vorurteilsfreie  männer  sich  befangen  zeigen,  gar  wol 
Zutrauen. 

Die  brücke,  welche  unsem  philosophen  von  der  öinen  weltkraft 
des  alls  zu  den  vielen  göttem  der  griechischen  mythologie  führte, 
war  mit  hülfe  allegorischer  deutung  leicht  zu  bauen,  die  durch  die 
weit  verbreitete  vemimft  ist  für  Um  nichts  anderes  als  das  was  der 
Volksglaube  Zeus  nennt.*”'  diese  schöpferisch  gestaltende,  allum- 
fassende urkraft  teUt  sich  bei  ihrem  lauf  durch  das  all  in  viele  je 
nach  dem  ort  ihrer  Wirksamkeit  verschieden  benannte  einzelkrSfte, 
die  dann  ebenfalls  wie  jene  urkraft  in  der  religion  als  einzelne  göt- 
tergestalten  bezeichnet  werden.  *”*  die  menge  der  götter  recht- 
fertigte Zenon  demnach  durch  physikalische  allegorie , wobei  er  die 
ursprüngliche  Vorstellung  sie  als  wirkliche  personen  zu  denken  für 
dichterische  fabel  erklärte.*”*  mit  auszerordentlicher  geduld,  die 
einer  bessern  sache  würdig  gewesen  wäre,  verschwendeten  Zenon 
und  mehr  noch  seine  nachfolger  ihren  Scharfsinn , um  alle  die  zahl- 
losen göttemamen  physikalisch  zu  erklären*”*,  was  sich  oft  nur  mit 
hülfe  der  haarsträubendsten  etymologien  bewerkstelligen  liesz.  pro- 
ben derselben  sind  uns  von  den  unmittelbaren  schülem  Zenons  in 
menge  überliefert,  namentlich  von  Kleanthes*””;  doch  auch  Zenon 
selbst  musz  darin  erhebliches  geleistet  haben,  es  findet  sich  nemlich 
eine  stelle  bei  Cicero  (s.  oben  anm.  65),  wonach  Zenon  den  Zeus, 


Seztos  c.  math.  IX  1S3  Zf|vtuv  bi  tcal  toioOtov  i^ptbra  Xöyov 
«Toüc  üeoüc  cöXöfuuc  Äv  tic  Tip4»n  ’ touc  bi  n#|  övrac  oök  dv  t»c  eviXöviuc 
Tipibr)'  ekiv  dpa  9eo(.»  Lactantius  inst.  IV  9 Zenon  rerum  naturae 

disposüorem  atque  opiflcem  unhiersitatis  löyov  praedicat,  quem  et  fatum  et 
neressitatem  rerum  et  deum  et  animum  lovis  nuneupat,  ea  sciUcet  consue- 
tudine  qua  solent  lovem  pro  deo  acripere.  Stobäos  ekl.  I 64  ol  CTiui- 

Kol  voepöv  eeöv  diroqxxivovTai,  itOp  xexviKÖv,  6öi?(  ßabiZov  tnl  T*vicei 
Köcpou,  4MirepieiXr|(p6c  ndvrac  toOc  citeppaTiKoOc  Xöyouc  Ka6’  oOc  duavra 
Ka6  ’ clpapp4vr]v  ‘nvcrai,  xal  irveOpa  tvbif|Kov  bi  ’ ÖXou  toO  KÖqzou,  rdc 
bi  npooiTopiac  pcTaXapBdvov  bid  vdc  vfic  öXi^c,  bi  ’ fic  Kexdipi)K£,  napaX- 
Xd£cic  Öfoijc  bi  Kol  Tov  Kdcpov  xal  toöc  dcr4pac  xal  Tf|v  vfiv*  dvuj- 
TÜTUt  b4  irdvTiuv  voOv  4vai04piov  elvoi  6edv.  *”*  Cic.  de  not.  deor. 
II  24,  6.S  alia  quoque  ex  ratione  et  quidem  physica  magna  fluxit  multitudo 
deorwn.  qui  induti  speeie  kumana  fabulas  poetis  suppeditaeerunt , hominum 
autem  rilam  superstittone  omni  referserunt.  atque  Mc  locus  a Zenone  tracta- 
tus  post  a Cteanthe  et  Chrysippo  pluribia  verbis  explicatus  est.  •*'  Cic. 
de  not.  deor.  III  24,  63  maqnam  molestiam  susrepÜ  et  minime  necessariam 
primus  Zeno,  post  Cleantbes,  deinde  Cbrysippus,  commenticiariim  fabiilarum 
reddere  rationem,  vocabuhrum  cm-  quidque  ita  appellatum  sit  eausas  expli- 
care.  so  zb.  Pliitarch  de  Iside  c.  66  <t>epC€<p6vnv  bi  q>nci  nou 

KXcdv6r)c  TÖ  btd  tü»v  Kapitüiv  qpepöpevov  koI  (poveuöpevov  nveOpa. 
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die  Hera  und  die  Hestia  physikalisch  umdentete,  und  an  einer  andern 
stelle  desselben  Schriftstellers  werden  neben  diesen  noch  umden- 
tungen  anderer  gottheiten  mitgeteilt  in  Übereinstimmung  mit  den 
angaben  des  Biogenes.’”  da  nun  die  zu  Herculaneum  aufgefundene 
sc^ft  des  Philodemos  einem  kltem  stoiker  (dessen  name  nicht 
leserlich  erhalten,  aber  durch  conjectur  wiederhergestellt  ist)  die  an- 
sicht  zuschreibt,  die  einzelnen  götter  seien  teile  der  durch  die  ele- 
mente  rerteilten  Zeuskraft,  so  hatKrische  (forsohungen  I s.  398)  mit 
grund  behauptet,  dieser  stoiker  sei  ohne  zweifei  unser  Zenon  selbst. 

Fragt  man  genauer,  was  denn  alles  auf  diesem  allegorisierenden 
wege  sich  dem  Zenon  als  giSttlich  ergab,  so  weisz  Cicero  an  der  er- 
wähnten stelle  (anm.  65)  als  solches  den  äther,  die  gestime,  die  mo- 
nate  und  Jahreszeiten  zu  nennen,  von  diesen  dingen  wurde  der 
äther,  der  als  feinster  elementarstoff  dem  urstoff  am  nächsten  steht 
und  vermCge  seiner  läge  an  der  Oberfläche  der  Weltkugel  alles  andere 
umflsszt,  flfters  (vgl.  die  anm.  206  erwähnte  stelle)  von  den  stoikem 
als  Zeus  selbst  bezeichnet  die  gestime  galten  schon  lange  vor  Zenon 
als  göttliche  wesen,  und  die  sonne  als  Apollon,  den  mond  als  Arte- 
mis zu  deuten  lag  sehr  nahe,  monate  nnd  Jahreszeiten  sind  pro- 
ducte  der  bewegungen  der  himmelskörper  und  wol  nur  insofern  von 
Zenon  göttlich  genannt  worden,  wenn  aber  Zenon  den  äther  zu  Zeus 
personificiert  hat,  so  lassen  sich  nicht  ohne  grund  die  bei  den  stoikem 
berschenden  personificationen  der  übrigen  drei  elemente  ihm  eben- 
falls beimessen,  wonach  die  dem  äther  benachbarte  Inft  des  Zeus 
gattin  Hera,  das  meer  deren  brader  Poseidon,  die  erde  der  dritte 
bmder  Pluton  sein  sollte,  solche  einzelne  deutungen  der  obersten 
olympischen  götter  Zenon  zuzuschreiben  ist  gerechtfertigt,  weil  wir 
wissen  dasz  er  selbst  die  Titanen  physisch-etymologisch  deutete.*^ 

Neben  der  physikalischen  umdeutung  der  götter  findet  sich  bei 
Persäos,  einem  unmittelbaren  Schüler  Zenons,  noch  eine  andere  art, 
die  anthropologische.  Persäos  hielt  dafür,  wolthäter  der  menschheit 
und  zum  teil  auch  die  wolthaten,  welche  wir  ihnen  verdanken,  seien 
in  alten  Zeiten  von  den  dankbaren  menscben  vergöttert  worden."^ 

Cic.  de  not.  deor.  II  26,  64  ff.  werden  folgende  stoische  dentnngen 
erwähnt:  Kronos  gleich  xP^voc  die  zeit,  Zens  ist  der  äther,  Hera  die 
Inft,  Poseidon  das  meer,  Platon  die  erde,  Demeter  » yfl  Apollon 

die  sonne,  Artemis  der  mond.  Diog.  VII  147  Aia  piv  pdp  <paci  bt  ’ 

8v  Td  irdvTo,  Zflva  hk  koXoOci  uap  ’ öcov  toO  Jflv  alnöc  4cxiv  #|  bid  toO 
Zflv  K€xiiipr)Kev,  ’Afhjvdv  hi  kotA  Tf|v  etc  ol64pa  bidractv,  "Hporv  hi  Kord 
T#iv  €lc  dipa,  Kol  "H<paiCTOv  Kaxd  Tfiv  elc  xö  xexviKÖv  itOp,  xal  TTocei- 
bdiva  Kttxd  Tfly  ek  xd  Orpdv,  aal  Af|pr)xpa  icaxd  xV|v  ctc  Tflv  dpoluic 
hi  aal  xdc  dXXac  npocriTOpiuc  txbpevoi  xivoc  oiaciöxuxoc  dit4tocov. 

><e  Zenon  verstand  unter  den  Titanen  die  cxoixcTo  der  weit,  unter 
den  Kyklopen  die  kreisbewegangen  am  himmel.  ihre  namen  deutete  er 
physisch:  Koloc  = uoioxiic,  KpcToc  «=  xd  ßaaXiadv  aal  fifepovtadv, 
■Yncpituv  (von  dnepdvuj  l^i)  =•  dvw  alvrjcic,  ’lditsxoc  (von  Iccffai 
und  it^xec6cu)  die  nach  oben  strebende  kraft  der  leichten  körper.  so 
Krieche  ao.  8.  397  nach  den  soholien  zu  Hesiodos.  Cic.  de  not. 

deor,  I 16,  38  Persaeua,  eiusdem  Zenonis  nuditor,  eos  dixit  esse  habitos 
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diese  ansieht  findet  sich  schon  bei  dem  Sophisten  Prodikos.  in 
den  stoischen  gedankenkreis  liesz  sie  sich  einffigen  durch  den  satz, 
dasz  sich  in  den  dingen,  welche  dem  menschen  nutzbar  sind,  die  wol- 
thfttige  Wirksamkeit  der  gottheit  in  eigentUmlicher  weise  offenbare. 

Dtirch  die  Umwandlung  der  gfitter  in  elementargeister  so  zu 
sagen  und  die  anflßsung  derselben  in  teile  des  Zeus  erhielt  letzterer 
eine  ganz  hervorragende  Stellung  und  bedeutung  (wie  er  sie  freilich 
bei  den  gebildeten  seit  den  Zeiten  der  groszen  tragiker  Iftngst  ein* 
nahm):  er  wurde  geradezu  der  einzige  wahre  gott,  aus  dem  alles 
hervorgegangen  ist  und  zu  dem  alles  zurflckkehrt;  er  allein  soll  die 
. katastropbe,  die  alles,  auch  die  fibrigen  götter  flberwKltigt,  den  welt- 
braad,  siegreich  ttberdaueni.  so  lehrten  Kleanthes  und  Chrysippos.*" 
sollte  Zeaon  anders  geurteilt  haben? 

Hlhren  die  gfitter  auf  personen  zu  sein , so  ftUt  die  Verehrung 
derselben  durch  tempelbauten,  durch  menschenähnliche  bildnisse, 
durch  Opfer  und  andere  ftuszeiiichkeiten  von  selbst  als  thfiricht  hin- 
weg. daher  wird  Zenon  bei  den  in  der  politeia  hierfiber  gefiuszerten 
scharfen  werten  wol  auch  in  rmferen  Jahren  geblieben  sein  und  wie 
seine  nacbfolger  die  des  weisen  wtirdige  art  der  gottesverehrung  in 
vemunftgemSszem  hmideln  und  tugendhafter  gesinnung  gefunden 
haben. 

Es  scheint  als  ob  Zenon  einen  groszen  teil  seiner  theologischen 
allegorien  bei  gelegenheit  seiner  auslegung  der  Homerischen  und 
Hesiodischen  dichtnngen  niedergelegt  hat.  den  Homer  erklSrte  er 
übrigens  für  durchaus  zuverlässig  und  fand  seine  Schriften  ohne 
widerspräche,  nur,  änszerte  er,  dürfe  man  nicht  vergessen  dasz  der 
dichter  bald  die  unverhüllte  Wahrheit  ausspreche,  bald  hingegen 
sich  in  seinen  werten  dem  berschenden  glauben  der  leute  anbe- 
queme (s.  anm.  33).  bei  einer  ezegese  von  solcher  kühnheit  kann 
es  nicht  befremden,  wenn  gelegentlidi  der  überlieferte  text  willkür- 
lich geändert  wurde,  um  einen  dem  Philosophen  passend  erschei- 
nenden sinn  zu  geben,  wie  uns  Strabon  ein  beispiel  der  art  aus  der 
Odyssee  (b  84)  überliefert."*  von  der  auslegung  des  Hesiodos  haben 
wir  gleichfalls  noch  ein  paar  proben  erhalten,  das  Xdoc  (theog.  116) 


äeM,  a fuliu»  magna  utUUa»  ad  vUae  cuUum  eitet  invenia,  iptatque  ret 
vtUei  et  lalutarei  deortan  eite  vocabuUt  nuncupatai,  ul  ne  hoc  quidem 
dtceret , illa  inventa  eite  deorum,  sed  ipsa  divina. 

•*®  Seztos  c.  matb.  DL  J8  TTp6biKOC  bt  6 Keloc  «fiXiöv»  (pr^ci  «kuI 
ceXf|yr)v  aal  iroropoOc  aal  apf|vac  aal  aaOdXou  «dvra  tä  ilxpcXcOvra  töv 
ßiov  rnubv  ol  waXaiol  OeoOc  tvdpicav  bid  Tf|v  dtt ' abriiiv  (Ixp^Xeiav,  aaSd- 
n€p  Aitbirnoi  rbv  NelXov».  Plntarch  comm.  not.  31,  5 dXXd  XpO- 

ciTtttoc  aol  KXedvörjc  tpireirXtiaöTCC  die  ftroc  «lir€lv  tCü  Xö^ip  0£iliv  töv 
oOpavöv,  T#|v  Yfiv,  t6v  d^pa,  t#iv  edXoTrav,  oö64vo  Ttfiv  rocoiirunf  d<p6op- 
Tov  oöb’  dibiov  diroXeXotiTaci  nXf|v  pövou  vuO  Atdc,  etc  öv  ttdvrac  aava- 
XUaouci  Toüc  dXXouc.  Strabon  XVI  s.  784  Caa.:  toO  bi  itoir|ToO 

X^TOVTOC  At6(ondc  8’  iadpiiv  aal  Ciboviouc  aal  '€pe)iPoOc,  bianopoOci* 
...  6 ptv  oOv  Zf)vu»v  6 fipiTcpoc  peraTpdq)«  oötiuc’  aal  Ciboviouc 
'Apoßdc  Te.  vgl.  I 8.  41.  VII  s.  299. 
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wurde  nach  der  etymologie  von  X£>cdai  als  wasser  gedeutet  (Krieche 
ao.  8.  395),  V.  118  und  119  fOr  unecht  erklärt,  so  dasz  Eros  (v.  120) 
sich  als  drittes  erzeugnis  ergab : 1)  Chaos  = wasser,  2)  Gaia  = erde, 
3)  Eros  = teuer  (ebd.  s.  396).  auch  behauptete  Zenon  (nach 
fische  zur  erlSuterung  von  theog.  126  — 128),  Hesiodos  sei  der 
erste  gewesen,  welcher  den  oüpavöc  KÖcpoc  und  die  erde  rund 
nannte.  *'* 

Es  ist  nicht  die  erfreulichste  seite  der  philosophie  Zenons,  mit 
der  wir  unsere  Untersuchung  beschlieszen.  eine  solche  ehe,  wie  Philo- 
sophie imd  theologie  hier  mit  einander  eingiengen,  konnte  nur  zum 
beiderseitigen  verderben  gereichen,  das  religiSse  moment  des  stoi- 
cismus  erwies  sich  zwar  lange  genug  in  einem  Zeitalter  allgemeinen 
Verfalls  wirksam  und  heilsam,  aber  nur  wegen  seines  sittlichen,  nicht 
wegen  seines  wissenschaftlichen  ernstes,  dem  neu  entstehenden 
Christentum  gegenüber  bat  die  eigentlich  religiöse  seite  der  stoischen 
Weltanschauung  nicht  stand  halten  können;  wol  aber  hat  der  kem 
des  Systems,  die  ethik  Zenons,  in  der  geschichte  der  philosophie 
einen  bleibenden  wert  zu  beanspruchen,  ihre  rigoristische  strenge 
übte  in  der  not  auf  starke  Charaktere  zu  allen  Zeiten  einen  begeistern- 
den Zauber  von  mächtigster  Wirkung  und  entflammte  selbst  schwache 
gemUter  zum  heroismus,  und  die  reinheit  und  wissenschaftliche  con- 
sequenz  ihres  grundsatzes  von  der  alleinherschaft  der  tugend  sehen 
wir  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  bei  einem  Kant  in  veijOngter 
gestalt  wieder  anfleben. 

•'*  Diog.  VIII  48  Töv  oöpav6v  irpiIiTOv  6voudcai  köc)xov  kuI  xtiv  -fflv 
CTpo'Tf'iknv  (TTuöaTÖpav  6 •haßuuplvöc  9nciv)’  ihc  öe  OeöqppacToc,  TTop- 
pevlftqv'  die  M Zfivuuv,  'Hclobov. 

Waben.  Eduard  Wellmann. 
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271*  önÖT€pov  Kai  4pujT^C,  J)  Kpiruiv;  so  lautet  die  hsl.  Über- 
lieferung. die  hgg.  haben  mit  recht  am  pronomen  öirÖTcpov  anstosz 
genommen , welches  in  eine  directe  frage , wie  die  hier  vorliegende, 
nicht  gehört.  Badbam  schlug  deshalb  vor  ÖTTÖrepov  zu  lesen, 
einfacher  ist  es  gewis  TTÖrepov  für  öirdrepov  einzusetzen.  denn 
Kriton  fragt  zu  anfang  und  zu  ende  seiner  anrede  den  Sokrates  sehr 
bestimmt:  ric  i^v;  nicht  geringere  Schwierigkeiten  als  öirörepov 
bietet  Kai.  was  in  aller  weit  soll  diese  partikel  in  dieser  höchst  ein- 
fachen frage?  es  bedarf  kaum  des  be weises,  dasz  weder  Schleier- 
machers Übersetzung:  ‘welchen  magst  du  nur  meinen?’  noch  die 
Stallbaums:  'welchen  von  beiden  du  doch  auch  meinest!’  genügt 
oder  dem  sinn  der  stelle  entspricht.  Schleiermachers  Übersetzung 
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läszt  den  Sokrates  sich  Suszern,  als  ob  er  gar  nicht  darauf  kommen 
oder  sich  besinnen  könne  welchen  Eriton  meide,  und  doch  handelt 
es  sich  nur  um  die  wähl  zwischen  zweien,  wie  Sokrates  sofort  selbst 
hinzufttgt:  oü  ydp  elc,  dXXd  bOo  fjcTT]v.  auch  in  den  werten  Stall- 
banms  liegt  eine  solche  Verwunderung,  zu  der  doch  die  stelle  kei- 
nerlei anlasz  bietet,  darum , glaube  ich , ist  es  das  beste , wir  ver- 
tauschen Kai  mit  CU , auf  welches  auch  das  ^Tib  in  der  antwort  Kri- 
tons  öv  itw  X^TUJ  hindeutet.  ich  lese  also  die  stelle : uÖT€pov 
CU  Ipuirac , iL  Kpiruiv ; 

271'  ouTOi  TÖ  piv  T^voc,  ibc  ^Tihpai,  ivreOO^v  tto0€v  eiciv 
4k  Xiou.  es  musz  in  der  that  staunen  erregen,  dasz  man  diese  stelle 
unberührt  gelassen  hat.  denn  wer  in  Athen  kann,  wenn  er  4vT6Ö04v 
nodev  sagt,  epexegetisch  und  den  teil  gleichsam  zum  ganzen  hinzu- 
ftlgend  mit  4k  Xiou  fortfahren?  welches  staatliche  Verhältnis  auch 
zwischen  Athen  und  Chios  bestand,  wer  in  Attica  4vTe064v  tto06v 
ist,  kann  nicht  gleichzeitig  aus  Chios  sein,  dies  beweist  die  von 
den  hgg.  herangezogene  stelle  aus  dem  Phaedros  229 ganz  deutlich : 
denn  wenn  Boreas  die  Oreithyia  4v04vbe  iro04v  raubte,  so  konnte 
er  sie  wol  vom  Ilissos  weg  entführen,  denn  der  letztere  flusz  verhält 
sich  zu  dem  allgemein  bezeichneten  terrain  (4v04vb€  iro04v)  wie 
der  teil  zum  ganzen,  wie  unpassend  die  Verbindung  der  werte 
4vt€u04v  iro04v  elciv  4k  Xiou  ist,  geht  deutlich  aus  der  Übersetzung 
Scbleiermachers  hervor;  'ursprünglich  sind  sie,  so  viel  ich  weisz, 
hier  woher  aus  Chios.’  so  kann  ein  Platon  nie  und  nimmer  ge- 
schrieben haben,  erträglicher  wäre  die  stelle,  wenn  man  sie  so 
übersetzen  dürfte : 'es  sind  hiesige  landsleute  aus  Chios.’  doch  man 
sieht  nicht  ein,  wozu  ein  Sokrates  einem  Kriton,  um  ihm  dieses  Ver- 
hältnis klar  zu  machen,  wenn  er  einmal  4k  Xiou  sagte,  noch  4vTeu- 
04v  no0ev  hinzufügen  muste.  darum  möchte  ich  annehmen  dasz  die 
stelle  an  einer  corruptel  leide,  wo  der  sitz  dieser  letztem  zu  suchen, 
ist  aber  ziemlich  leicht  zu  bestimmen.  Schleiermacher  übersetzt 
'so  viel  ich  weisz’,  aber  es  steht  nur  ibc  4t(|)Müi  da.  das  glauben  und 
wähnen  gehört  nicht  in  solche  bestimmte  genealogische  angaben. 
bei  der  lautlichen  ähnlichkeit  zwischen  4vT€O0ev  und  4pa0ov  kam 
es  mir  daher  in  den  sinn , ob  nicht  vielleicht  dieses  letztere  verbum 
vor  4vt€Ö0€V  gestanden  und  ihc  einfach  in  ibc  4tuj  p4v  zu 

verändern  sei.  ich  würde  also  vorschlagen  die  stelle  folgender- 
maszen  zu  lesen : ouroi  tö  p4v  t4voc,  ihc  4tiu  p4v  4pa0ov  4vt€Ö04v 
iTO0€V,  dclv  4k  Xiou.  Sokrates  erklärt,  er  habe  die  betreffende 
notiz  irgendwo  in  Athen  erhalten,  der  gewährsmann  für  dieselbe 
ist  ihm  gleichgültig  oder  aus  dem  gedächtnis  entschwunden. 

272‘‘  kqI  CU  t(  nou  cupqpoiTa,  icmc  b4  b4Xeap  aOroTc  4£opev 
TOuc  coüc  uUtc.  so  bieten  die  hss.  die  stelle ; für  4Eopev , welches 
auch  durch  die  autorität  des  Bodl.  geschützt  ist,  haben  geringere 
hss.  ä£opev.  man  hat  schon  lange  an  dieser  stelle  sich  versucht, 
und  es  wird  kaum  jemand  sich  finden , der  die  Überlieferung  zu  ver- 
theidigen  im  stände  wäre,  ans  Teuue  ein  ihc  zu  entnehmen , darauf 
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sind  schon  viele  verfallen,  und  man  wird  ihnen  beistimmen  müssen, 
das  kann  ich  jedoch  nicht  einsehen,  warum  man  das  so  gut  bezeugte 
£Eo^€v  in  äEoticv  umBndem  soll,  da  man  griechisch  und  deutsch 
gleich  gut  sagen  kann:  'als  eine  lockspeise  für  sie  aber  werden  wir 
deine  sühne  haben.’  die  sühne  des  Eriton  sollen  nicht  sofort  mit- 
genommen, sondern  es  soll  ihrer  nur  als  solcher  gedacht  werden, 
die  man  die  absicht  habe  den  Sophisten  in  die  lehre  zu  geben,  der 
zweite  teil  der  stelle  darf  hiermit  als  wiederhergestellt  gelten,  zur 
herstellung  des  ersten  ist  aber  auch  bereits  von  anderer  seite  der 
wichtigste  schritt  geschehen.  Ast  hat  ganz  richtig  gefunden,  dasz 
Ti  TTOU  aus  bfjtrou  entstanden  sei.  so  bliebe  denn  cuptpoiTO  ic  als 
ungelüst  übrig,  da  Sokrates,  zumal  wenn  brinou  richtig  ist,  nur 
die  erwartung  hat  aussprechen  wollen,  dasz  Kriton  auch  mitgehen 
werde , und  durch  das  futurum  ^opev  deutlich  das  tempus  bezeich- 
net ist,  welches  hier  verlangt  werden  musz,  so  glaube  ich  kaum  zu 
irren,  wenn  ich  für  cuptpoira  ic  vorschlage  cupq>oiTiiceic.  dieses 
futurum  kehrt  überdies  in  der  ganz  analogen  stelle  unseres  dialogs 
304^  und  zwar  ebenfalls  in  der  anrede  an  Kriton  wieder;  CKÖrrei 
oöv,  önujc  cunq>oiTiiceic  usw. 

273®  ili  ZeO  olov  fq)iiv  fjv  b’  4tiu  X^yetov  TtpoTM«-  so  bieten 
die  hss.  fast  einstimmig,  und  unter  ihnen  auch  der  Bodl.  es  leuchtet 
auf  den  ersten  blick  ein  dasz  4q)tiv  verderbt  ist.  Winckelmann 
wollte  lesen  olov  4q>dvn,  fjv  b’  4tu>.  8 X^yerov  TfpäfMO-  Stallbaum 
hat  einfach  4<priv  gestrichen,  l^dham  veränderte  4<pr]V  in  cipw. 
keine  dieser  änderungen  kann  genügen.  Sokrates  musz  seine  Ver- 
wunderung Uber  die  kunst  der  Sophisten  ansdrücken,  dies  wird  am 
besten  geschehen , wenn  wir  für  4q)Tjv  lesen  ye  piiv.  Sokrates  sagt 
also:  lu  Zeö,  olöv  T€  pfiv,  fjv  b’  4tu>,  X4t€tov  np^pa.  die  Zusam- 
menstellung der  piurtikeln  ye  pi^v  kommt  bei  Platon  sehr  häufig  vor : 
vgl.  zb.  polit  261'*.  Parm.  153*. 

275"  len  be  vloc.  da  bereits  am  anfange  des  satzes  len  ge- 
standen, so  möchte  ich  glauben  dasz  an  dieser  stelle  In  iür  len 
zu  lesen  sei.  zudem  verbindet  Platon  häufig  In  mit  vloc;  vgl. 
Phaedros  278®.  Prot.  314 315**.  rep.  402».  die  werte  8vopo  b’ 
aÜTili  KXeivtac  können  nur  als  parenthese  genommen  werden,  darum 
werden  wir  sie  durch  kola  einschlieszen  müssen.  \ 

277"*  KÜrru)  Tvouc  ßaunZöpevov  tö  peipdKtov,  ßouXöpevoc 
dvanaOcai  aOrö  usw.  der  ausdruck  ßaimZöpevov  kommt  mir 
mehr  als  sonderbar  vor;  denn  es  wird  doch  niemandem  einfallen  zu 
glauben,  Platon  habe  sich  den  Kleinias  wie  einen  'begossenen  pndeP 
vorgestellt,  ich  möchte  daher  annehmen  dasz  ßoTmZöpevov  nur  eine 
falsche  lesung  für  paXoKiZöpevov  sei.  Sokrates  hatte  wahrgenom- 
men, dasz  äeinias  bereits  weich  und  matt  und  mutlos  wurde; 
darum  wollte  er  ihm  ruhe  verschaffen. 

Altenburo.  Chsistiak  Friedrich  Sehbwald. 
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Wenn  auch  nicht  'nonum  in  annum’,  so  doch  über  zwei  jahre 
hinaus  hat  der  nachfolgende  versuch  teils  ausschlieszlich  teüs  in 
gelegentlichen  arbeitspausen  mich  beschäftigt,  wenn  ich  ihn  jetzt 
der  Öffentlichkeit  tibergebe,  so  liegt  mir  nichts  ferner  als  die  erwar- 
tung  nun  zu  einem  definitiven  absohlusz  gelangt  zu  sein  — eine 
solche  hoffnung  wird  bei  der  ungewöhnlichen  Schwierigkeit  der  frage 
wol  noch  auf  lange  hin  vertagt  werden  müssen  — allein  ich  glaubte 
meine  Vorschläge  weiterer  beurteilung  und  erörterung  anheimgehen 
zu  sollen,  um,  so  viel  an  mir  ist,  die  sohlieszliche  lösnng  vorzu- 
bereiten. 

Um  im  folgenden  möglichst  kurz  sein  zu  können,  gebe  ich 
zunächst  den  fortlaufenden  Wortlaut  der  stelle  s.  31'=  f.  nebst  einer 
zum  zwecke  vorläufiger  erläuterung  abgefaszten  Übersetzung,  aus 
feuer  und  erde  setzte  der  weltenbildner  im  anfang  seine  Schöpfung 
zusammen,  damit  aber  die  Zusammensetzung  vollkommen  werde, 
bedurfte  es  eines  dritten  als  vermittelnden  und  festverknüpfenden 
bandes : 

becpinv  be  KdXXiCTOC,  6c  | das  schönste  aller  bänder  ist  das- 
äv  auTOv  Kal  TÖt  Euvboupeva ' jenige,  welches  sich  seihst  und  das 
6 Ti  pdXicra  ?v  itoi^.  toöto  1 verbundene  so  viel  wie  möglich  zu 
bk  n^q>UKev  d v a X o t 1 ct  6inem  macht,  am  besten  bewirkt  dies 
KdXXicra  dnoTeXdv'  önö-|  ihrer  natur  nach' die  proportion.  wenn 
rav  TÖp  dpi6pu)V  rpiüiv  etre  | nemlich  von  irgend  welchen  drei  zah- 
6tkwv  ehe  buvdpeujv  ujv>  j len  oder  körpern  oder  flächen  die 
TivwvoOv  ^ TÖ  p^cov , 6 Tt  I mittlere  zur  letzten  wie  die  erste  zur 
iTcp  TÖ  npurrov  npöc  aOrö,  mittleren,  und  anderseits  die  letzte 
toOto  aÜTÖ  npöc  tö  ^cxa-  zur  mittleren  wie  die  mittlere  zur  er- 
Tov , Kai  irdXiv  auOic  8 ti  | sten  sich  verhalten , und  somit  (bald) 
TÖ  Icxarov  irpöc  tö  p^cov,  die  mittlere  zur  ersten  und  letzten, 
toOto  tö  p4cov  npöc  tö  (bald)  die  erste  und  letzte  zur  mittle- 
npuiTOV,  T(ke  tö  fikcov  nkv  ren  werden,  so  folgt  daraus  notwen- 
npuiTOV  Kal  icxarov  inTVÖ-  dig,  dasz  sie  alle  identisch  seien,  und 
p4vov,  TÖ  bk  fcxaTOV  Kol  TÖ  dasz , indem  sie  unter  einander  iden- 
npüiTOV  aO  p^ca  dpcpÖTepo,  tisch  werden , sie  alle  zu  6inem  wer- 
ndvö’  ouTUJC  iE  d^dyKiic  den.  hätte  nun  der  körper  des  welt- 
TauTÖ  elvat  £upßnc€TOt,  Toj  ganzen  nur  die  ausdehnong  einer 
aürd  bk  Tcvöpcva  dXXfjXoic  i fläche  erhalten,  die  dritte  raumdimen- 
Sv  ndvTa  fcrai.  el  p^v  ouv  sion  aber,  nemlich  die  ausdehnong  in 
4irinebov  p4v,  ßä6oc  b^  pn-  die  tiefe  entbehren  sollen,  dann  wäre^ 
bkv  (xov  (bei  yiTvecOai  tö  6in  mittelglied  ausreichend  gewesen 
Toö  novTÖC  Cinpo,  pia  pecö-  um  (unter  der  form  der  geometri- 
THC  fiv  4£npKCt  rd  re  pcB’  sehen  proportion)  die  verimüpfung 
aÖTfjc  EuvbeTv  Kal  4auTfjv ' zwischen  dem  einen  element  der  ver- 
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vOv  b€  — CTCpeoeibfi  TÖp  i bindung,  dem  mittelglied  und  einem 
aÜTÖv  npocf^Kev  eTvat,  rd  be  anderen  elemente  herzustellen.  da 
creped  pia  p^v  oüb^iroTe,  | jedoch  das  weltganze  in  seiner  form 
b 0 o be  dei  p e c 6 r t e c i einem  (geometrischen)  kOrper  analog 
EuvappÖTTOUCiv  • OUTU)  bf)  1 worden  sollte , solche  körper  aber  nie 
TTupöc  T6  KCl  T^c  öbuip  d^pu  blosz  duTch  6in,  sondern  immer  durch 
TC  Ö0€ÖC  iv  peciü  öeic,  xai  zwei  (proportionale)  mittelglieder  ver- 
TTpöc  dXXtiXa  KoS’  öcov  f)v  knüpft  werden,  so  setzte  der  gott, 
buvoTÖv  dvd  TÖv  adröv  Xö-  j indem  er  wasser  und  luft  inmitten 
TOV  direpTOcdpcvoc  , 6 ti  | von  feuer  und  erde  einfügte , diese 
Ttep  nOp  TTpdc  d^pa , toOto  | elemente  so  weit  als  möglich  in  das 
d^pa  TTpdc  übwp,  Kai  6 tIi  gleiche  Verhältnis  zu  einander,  nem- 
df|p  TTpdc  übiup,  toOto  übujp  Uch  feuer  zu  luft  = luft  zu  wasser  <=» 
TTpdc  TÜV,  Euv^biice  Koi  Euv- 1 wasser  zu  erde,  und  knüpfte  dadurch 
ccnicaTO  odpavdv  dpardv  i den  himmel  zusammen  und  gestaltete 
Kai  dTTTÖv.  Kai  bid  taOra  (k  ihn  sichtbar  und  greifbar,  und  des- 
T€  bf)  TOiouTuiv  Kai  tdv  dpi0-  wegen  ward  aus  den  eben  angedeu- 
pdv  Texxdpujv  rd  toö  xöcpou  i teten  vier  elementen  der  weltkörper, 
ciiipa  dT6Vvfi0ti  bl’  dva-  zusammenstimmend  vermittelst  der 
XoTioc  öpoXoTficav.  form  der  proportion,  erschaffen. 

Schon  beim  ersten  überblick  über  die  stelle  tritt  als  charakteri- 
stisch hervor,  dasz  Platon  gewisse  mathematische  lehrsätze,  welche 
das  Verhältnis  gleichartiger  gröszen  zu  einander  feststellen,  über- 
trägt auf  die  Verbindung  qualitativ  verschiedener  elemente,  welche, 
nach  diesen  mathematischen  regeln  geeinigt,  das  vollkommene  welt- 
ganze zu  Stande  gebracht  hätten;  oder,  um  es  kurz  zu  sagen,  Platon 
legt  mathematischen  Sätzen  eine  über  ihr  eigenes  wesen  binaus- 
gehende  gültigkeit  in  ähnlicher  weise  bei,  wie  seit  Pythagoras  die 
zahlentbeorie  behandelt  worden  war.  wäre  nun  diese  ansicht  eine 
richtige,  so  würde  man  aus  dem  vom  schriftsteiler  gegebenen  resul- 
tate  die  uns  unbekannten  Voraussetzungen,  von  denen  er  ausge- 
gangen ist,  mit  Sicherheit  reconstruieren  können,  und  insbesondere 
brauchte  man  nicht  zu  befürchten,  dasz  verschiedenartige  mathe- 
matische Sätze  ohne  erkenntliche  Scheidung  neben  einander,  ja  im 
scheinbaren  widei*spruche  mit  einander  als  grundlage  hätten  dienen 
können,  allein  die  Platonische  ansicht  ist  eine  irrige;  wir  müssen 
also,  wenn  wir  der  stelle  beikommen  wollen,  es  versuchen  aus 
anderweitiger  Überlieferung  die  mathematischen  regeln  und  sätze, 
auf  denen  Platon  fuszte,  wieder  auftufinden. 

Zunächst  jedoch  haben  wir  es  mit  einem  ganz  bekannten  satze 
zu  thun  und  dabei  lediglich  zu  constatieren , in  welcher  weise  ihn 
Platon  für  die  darstellung  seines  Systems  benutzte,  was  das  geo- 
metrische mittel  zwischen  zwei  gröszen  sei,  erklärt  er  selbst 
genau  und  verständlich ; auch  unterlässt  er  nicht  einige  anwendun- 
gen  desselben  im  gebiete  der  arithmetik  und  geometrie  anzudeuten, 
stillschweigend  ausgehend  von  dem  satze  des  Pythagoras,  welcher 
das  geometrische  mittel  zwischen  zwei  geraden  darstellen  lehrte. 
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b«hauptet  er  zunächst,  dasz  zwischen  zwei  beliebigen  zahlen  ein 
solches  mittel  sich  finden  lasse,  woraus  ferner  die  aufgaben  er- 
wachsen zwischen  zwei  quadrat-  oder  zwei  kubikzahlen,  zwischen 
quadraten  und  würfeln,  ja  Oberhaupt  zwischen  flächen  und  körpern 
das  geometrische  mittel  aufzufinden,  setzen  wir,  wozu  wir  wol  be- 
rechtigt sind,  an  der  betreffenden  stelle  CT€p€Öv  statt  dtKOCaso 
haben  wir  in  den  werten  öirÖTOV  TÖp  dpi0m&v  Tpidiv  eTxe  cxepeuiv 
eixe  buvdficujv  djvxivwvouv  xö  p4cov  usw.  die  auf  das  mathe- 
matische gebiet  beschränkte  darstellung  des  satzes  vom  geometri- 
schen mittel  nach  dem  Wortlaute  Platons  und  seiner  Zeitgenossen, 
dasz  dem  satze  allgemeine  gOltigkeit  zukommt,  würde  sich  von  selbst 
verstehen,  auch  wenn  Platon  nicht  ausdrücklich  drvxivwvoOv  hinzu- 
gefügt hätte,  eine  andere  frage  ist,  wie  weit  man  zu  Platons  zeit 
damit  gekommen  war,  solche  geometrische  mittel  durch  zahlen  oder 
durch  construction  darzustellen,  und  zwar  besonders  in  dem  schwie- 
rigsten falle,  dasz  kubikzahlen  oder  körper  nach  dieser  regel  zu  ver- 
gleichen waren,  es  wird  genügen  auf  die  einfachsten  fälle,  welche 
in  ganzen  zahlen  sich  ausdrficken  lassen,  hinzuweisen,  dasz  zwischen 
2*  und  8*  das  geometrische  mittel  4’  sei,  oder  dasz  zwischen  einem 
gegebenen  würfe!  tmd  einem  andern  viermal  so  grossen  ein  doppelt 
so  groszer  Würfel,  als  der  erstere,  das  geometrische  mittel  bilde,  das 
waren  die  zu  Platons  zeit  längst  erkannten  anwendungen  des  eben 
erwähnten  aUgemeinen  satzes,  und  nimmermehr  läszt  sich  annehmen, 
dasz  der  philosoph , wenn  er  kurz  darauf  schrieb : xd  cxeped  pia 
p^v  oub^noxe,  buo  b4  del  pccöxqxcc  Euvappöxxouciv,  diese  bei- 
spielsweise angegebenen  fälle  nicht  gekannt  oder  beim  niederschrei- 
l^n  der  citierten  werte  nicht  an  sie  gedacht  habe. 

Wir  müssen  uns  also  weiter  nach  einer  lösung  des  scheinbaren 
widersprucbes  umsehen.  zuvor  jedoch  ist  noch  mit  einem  worte  auf 
den  unterschied  zwischen  dyKOC  und  cxepeöv  zurückzukommen,  wir 
setzten  bei  der  restitntion  des  mathematischen  satzes  nach  dem  regel - 
mäszigen  sprachgebrauche  cxcpeöv ' Platon  dagegen  wählte  6tkoc  als 
die  möglichst  weite  bezeichnung  für  den  ihm  vorschwebenden  begriff; 
wollte  er  doch,  kühn  hinausgehend  über  die  mathematische  demon- 
stration,  das  vermittelnde  band  für  zwei  seiner  elemente  suchen, 
indem  er  aber  jenen  satz  des  geometrischen  mittels  willkürlich  auf 
ein  fremdartiges  gebiet  übertrug,  verliesz  er  den  sichern  boden  des 
exacten  beweises , und  es  hinderte  nun  nichts  auch  noch  einen  wei- 
tem schritt  auf  der  bahn  des  subjectiven  ermessens  zu  thim  und 
einen  andern  mathematischen  satz,  der  die  lockendsten  analogien 
für  sein  System  der  kosmogonie  zu  bieten  schien , in  dasselbe  einzu- 
fügen. es  scheint  zweckmäszig  schon  hier  die  wahrscheinliche , dem 
Wortlaute  bei  Platon  möglichst  angenäherte  form  dieses  satzes  anzu- 
führen; xö  öpoia  cxeped  bOo  dei  pecöxqxec  Koxd  xöv  xiliv  öpo- 
XÖTiuv  nXeuputv  Xötov  Euvappöxxouciv.  das  also,  was  hier 
mit  gesperrter  schrift  eingefUgt  ist,  setzte  Platon,  wie  wir  im  fol- 
genden nachweisen  werden,  stillschweigend  voraus  und  war  also 
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fern  von  jedem  Widerspruche  mit  jenem  andern  satze , welcher  von 
dem  6inen  geometrischen  mittel  zwischen  beliebigen  grOszen  und 
insbesondere  zwischen  zwei  körpern  handelte,  einen  vorwurf  des- 
halb, dasz  er  die  besonderen  Voraussetzungen  bei  dem  zweiten  satze 
anzufUbren  unterliesz,  möchten  wir  nidit  erheben;  derselbe  gehörte 
zu  i^en  dementen  der  damals  aufblöheAden  mathematischen  Wissen- 
schaft und  war  somit  den  gebildeten  seines  Zeitalters  nach  form  und 
Inhalt  wol  bekannt,  die  anfUbrung  von  buo  ^ec6TT)T£C  genügte 
vollkommen  um  den  satz  zu  bezeichnen  und,  worauf  es  dem  philo- 
sophen  ganz  allein  ankommt,  daraus  die  Verbindung  der  elemente  in 
der  Weltschöpfung  zu  erklkren. 

Versuchen  wir  nun  dmiselben  w^  nochmals  zu  besdireiten, 
auf  welchem  einst  das  Platonische  Zeitalter  zu  dem  satze  gelangte, 
dass  zwei  mittelglieder  in  stetiger  geometrisdier  proportion  einsu- 
schalten sind,  um  entweder  zwei  gegebene  raumhgnren  mit  einander 
ZU  vergleichen  oder,  wenn  die  eine  gegeben  ist,  nach  gegebenem 
Verhältnis  die  andere  zu  construieren:  denn  diese  beiden  fordenmgen 
liegen  offenbar  in  dem  Platonischen  Suvappörreiv.  b^^nen  wir 
zunächst  mit  dem  anscheinend  einfacheren,  mit  der  ver^g^eichnng 
gegebener  raumfiguren.  es  wurde  so  eben  beispielsweise  angeführt 
dasz  zwischen  einem  würfe!  und  einem  andern  vierfach  so  groszen 
ein  zweimal  so  grosser  wttrfel  das  geometrische  mittel  oder,  wie 
Platon  zu  anfang  der  stelle  sagt,  das  schönste  band  bildet,  woran 
erkenne  ich  aber,  dasz  die  drei  bezeichneten  würfe!  genau  in  dem 
angegebenen  Verhältnisse  stehen,  und  ferner,  welches  ist  das  band, 
wodurch  ihrerseits  der  erste  und  zweite  wörfel,  sowie  der  zweite 
und  dritte  verbunden  werden?  die  antwort  konnte  notwendig  nur 
die  bine  sein,  dasz  man  das  Verhältnis  der  volume  ausdrücken  müsse 
durch  ein  Verhältnis  der  kanten,  tmd  es  war  bereits  nach  dem  dama- 
ligen stände  mathematischer  kenntnisse  nicht  schwer,  wenn  die  frage 
einmal  für*  den  wttrfel  gelöst  war,  den  satz  auch  auf  andere  raum- 
figuren auszudehnen.' 

Indes  scheint  es  zweifelhaft,  ob  diese  betrachtungen  allein  zu 
der  auffindung  des  Satzes,  dessen  genesis  wir  jetzt  verfolgen,  geführt 
haben  würden,  viel  dringlicher  muste  eine  andere  frage , wenn  ein- 
mal aufgeworfen,  dazu  veranlassen , nemlich  wie  man  zu  einer 
gegebenen  raumfignr  nach  gegebenem  Verhältnis  eine  andere  con- 
struieren könne , oder , wenn  wir  der  deutlichkeit  halber  den 
einfachsten  fall  setzen,  das  problem  der  Verdoppelung  des 
Würfels. 

Die  lösung  hatte , wie  Proklos  in  seinem  commentar  zu  Enklei- 
des  s.  59  ed.  Basil.  berichtet,  bereits  Hippokrates  von  Ghios  gefun- 
den: olov  uicnep  koI  toO  biirXaciacgoö  toO  mjßou  llTtrT)^VToc 

' aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  bereits  Platon  die  vergleichnng 
nnsgefUhrt  fUr  ähnliche  parallelepipeda  nnd  tetracder,  wonach  er  das 
Verhältnis  der  volnme  der  nach  seinem  namen  benannten  regelmäszigen 
pol^eder  za  bestimmen  ira  Stande  war. 
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IjeieSecav  xfiv  Ininciv  eic  fiXXo,  d»  toOto  ^Trexai,  rfiv  eupeciv  xiüv 
i)uo  pecwv , KOI  xö  Xomöv  4lr|Xouv  ttOüc  äv  büo  boGetcOüv  cOecidiv 
buo  p4cai  dvdXo’fov  eüpeSeiev.  irpujxov  be  qpaci  xOüv  dnTopoupe- 
ptuv  bicTfpaupdxujv  xr|v  dnaTurfriv  TTOiiicoc0ai  ‘ImxoKpdxTiv  xöv 
Xiov,  öc  Kal  unvlcKou  xexpatujvicpdv*  koI  dXXa  ttoXXo  Kaxd  t€uj- 
(Liexpiav  eöpev.  fügen  wir  dieser  notiz  jetzt  einen  kurzen  commentar 
bei,  indem  wir  möglichst  streng  an  die  anschauungsweise  der  alten 
niathematiker  uns  halten,  zu  einem  gegebenen  Würfel  ist  nach  dem 
gegebenen  Verhältnis  1 : 2 ein  anderer  wUrfel  zu  finden,  derselbe 
wird  gefunden  sein,  wenn  wir  seine  kante  (irXeupd)  auffinden,  diese 
kante  musz  zu  der  kante  des  gegebenen  Würfels  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  stehen,  dieses  Verhältnis  kenne  ich  zunächst  noch  nicht; 
aber  ich  kenne  beispielsweise  das  betreffende  Verhältnis  wol , wenn 
ein  anderer  würfe!  achtmal  so  grosz  ist  als  der  gegebene,  denn  die 
kante  dieses  Würfels  ist  zweimal  so  grosz  als  die  kante  des  gegebenen, 
es  verhält  sich  aber  1:2  = 2:4  = 4:8.  gesetzt  also,  dasz  die 
kante  des  achtmal  so  grossen  Würfels  noch  unbekannt  war,  so  muste 
ich,  um  sie  zu  finden,  zwischen  1 und  8 zwei  pecöxrixec,  dh.  zwei 
mittelglieder  in  stetiger  geometrischer  reihe  einschalten  und  habe 
dann  in  der  ersten  pecdxric  die  gesuchte  kante,  hiernach  finde  ich 
auch  den  doppelt  so  grossen  wtirfel  (nur  sei  es  jetzt  gestattet  der 
kürze  halber  bnchstaben  einzuschalten).  die  kante  a des  gegebenen 
Würfels  steht  zur  kante  x des  gesuchten  doppelt  so  grossen  Würfels 
bei  weitem  nicht  in  dem  Verhältnisse  1 : 2,  oder  mit  anderen  werten, 
ein  Würfel  mit  der  kante  2 o würde  weitaus  grösser  sein  als  der  ge- 
suchte doppelt  so  grosse  Würfel,  ich  setze  aber  die  gerade  2 a als 
das  endglied  der  geometrischen  reihe  a \ x — x •.  y = y ■.  2 a und 
habe  dann  in  x die  kante  des  gesuchten  doppelt  so  grossen  Würfels, 
dies  ist  der  sinn  der  obigen  aus  Proklos  angeführten  werte  |iex4- 
0€cav  xfiv  Zf|XTiciv  elc  öXXo  und  47f|xouv  ttüjc  öv  buo  bo0eicd»v 
€Ü0€unv  buo  p4cai  dväXoTov  €Üpe0eIev. 

Es  ist  hier  nicht  der  ort  zu  untersuchen,  wie  weit  Hippokrates, 
nachdem  er  diese  Umstellung  des  problems  aufgefunden  hatte , auch 
zu  einer  befriedigenden  lösung  desselben  gelangt  sein  möge,  über- 
liefert ist  nur,  dasz  Platon  eine  lösung  auf  mechanischem  wege 
fand’,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist  dasz  er,  was  für  ihn  das  einzig 
befriedigende  sein  konnte,  auch  die  constructive  lösung  zu  fördern 
versucht  habe.  * genug,  er  hat  durch  eigene  forschungen  vollständig 
zu  würdigen  gelernt,  welche  Wichtigkeit  die  buo  |it6CÖxr]xec  in  dem 
bezeichneten  gebiete  der  Stereometrie  haben. 

Aber  den  eigentlichen  Schlüssel  zur  erklärung  der  uns  vor- 
liegenden stelle  aus  dem  Timäos  bietet  eine  andere  reihe  von  stereo- 


* so  ist  zu  lesen  statt  pr;vicKov  Tcrpaxdivicev,  wie  die  Basiloensis  hat. 

* Bretscbneider  geometrie  vor  Eukleides  s.  141  f.  * vgl.  Bret- 
schneider  no.  s.  142  f.  wichtige  beitrüge  zur  weiteren  gescbichte  des 
Problems  gibt  Pappos  zn  anfang  des  dritten  bnches  seiner  cuvaxuixn- 

Jahrbüchsr  (Sr  «lass,  philol.  1873  hft.  7 u.  8.  33 
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metrischen  Untersuchungen,  welche  ich  mit  fug  und  recht  auf  Platon 
zurUclcfQhren  zu  können  glaube,  doch  wttrde  selbst  dann,  wenn 
man  seine  autorscbaft  in  der  von  mir  angenommenen  ausdehnung 
nicht  anerkennen  wollte,  die  nun  folgende  erklämng  der  buo  gecö- 
TTiTec  so  lange  feststehen,  bis  der  gegenbeweis  geführt  würde, 
dasz  Platon  die  fraglichen  Sätze  nicht  nur  nicht  aufgefunden , son- 
dern auch  nicht  gekannt  habe.  Nikomachos  spricht  im  2n  buche 
seiner  arithmetischen  einleitung  ausftlhrlich  von  der  geometrischen 
reihe  und  kommt  dabei  auf  die  einscbaltungen  zwischen  quadrat- 
und  kubikzahlen  zu  sprechen.  euKaipÖTOTOV  b‘  öv  cTn,  sagt  er 
cap.  24,  6,  ^vTaöOa  jcvop^vouc  ^nipvncdfjvat  napaKoXouOfipaToc 
XPnciMCÜovToc  fiptv  elc  nXoiuiviKÖv  ti  Gciüpiipa'  ol  p4v  xop  tni- 
neboi  (dpiOpoi)  piä  liccÖTqTi  cuv^xovrai  ttqvtujc,  oi  b^  crepeot 
buc’iv  dvöXoTOV  Keip^vatc  bOo  tdp  TexpaTmviuv  cuvexüiv  elc 
pövoc  eupicKerai  p^coc  dvaXofiav  cmlluiv  tcujmctpikiiv  . . . TtdXiv 
be  buo  KÜßuiv  cuvexmv  buo  pövot  eüptcKovrai  dvdXoTOV  p^coi 
-öpoi  KOTd  Tf)v  TCuipexpiKfiv  dvaXoTiav.  ich  übergehe  vor  der  hand 
die  erläuterung  dieser  sätze,  welche  sich  später  von  selbst  ergeben 
wird,  und  frage  jetzt  nur,  was  Nikomachos  unter  dem  ITXaTUJViKÖv 
Ocmpiipa  versteht,  verfolgt  man  den  abschnitt  bis  zu  ende,  so  findet 
sieb  der  verweis : Taüra  bk  rqc  oiKfioc  caq)nvciac  dmXfjvpeTai  rq 
nXOTUOVIK^  CUVaVOTVUJCCl  KOTd  TÖV  TOO  XCTOp^VOU  ydpOU  TÖITOV  4v 
TToXiTciq  (VlU  546"  f.),  das  ist  jene  wol  nie  ganz  zu  enträthselnde 
stelle,  an  welcher  Platon  in  einem  mystischen  zahlenspiele  die  rich- 
tige zeit  der  menschlichen  zeugung  bestimmt,  aber  die  deutung 
beruht  zum  teil  auf  der  darlegung  welche  Nikomachos  gibt,  und  die 
von  ibm  angeführten  sätze  über  die  mittel  zwischen  flächen-  und 
kubikzahlen  sind  vorbereitende  tbeoreme  für  die  aufstellung  der 
Platonischen  zeugungszahl,  tbeoreme  welche  Platon  selbst  bei  seiner 
bypothese  notwendig  vorausgesetzt  haben  musz.  da  nun  die  aus- 
drücke  bei  Nikomachos  die  entschiedenste  Verwandtschaft  mit  der 
Timäosstelle  zeigen,  so  nehme  ich  keinen  anstand  diese  beiden  sätze 
über  die  dmireboi  und  exepeoi  dpiflpoi  für  Platonisch  zu  erklären, 
und  zwar  nicht  blosz  ihrem  inhalt  nach,  sondern  vermutlich  auch  in 
betrefif  der  form. 

Die  nun  noch  nötige  erläuterung  geben  wir  jedoch  nicht  in  der 
äuszerlichen  tmd  dem  wesen  der  sache  fern  bleibenden  darptellung 
des  Nikomachos,  sondeni  nach  Eukleides,  dessen  hierher  gehörige 
Sätze  wir  zunächst  auffUhren; 

buo  xexpaTcuvuiv  dpiOpwv  etc  u^coc  dvdXoTÖv  4cxiv  dpiOpöc, 
KQi  ö xexpdyujvoc  npöc  xöv  xcxpdyujvov  bmXaciova  Xötov  ^x^i 
T^nep  nXeupd  npöc  xf)v  nXeupdv , und : buo  Kußmv  dpiGpiLv  büo 
p^coi  dvdXoyöv  dciv  dpiGpoi,  kqi  ö KÜßoe  npöc  xöv  Kußov  xpi- 
nXaciova  Xöyov  ^x^i  »jirep  nXeupd  npöc  xf)v  nXcupdv  (elem. 
6,  11  f.);  ferner 

buo  öpotuiv  imn^bcuv  dpiGpOuv  etc  p^coc  dvdXoyöv  4cxiv 
dpiönöc,  KOI  ö ^nineboe  npöc  xöv  dninebov  binXaciovo  Xötov 
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fxti  n öpöXoTOC  TtXcupä  npoc  rnv  öpöXoTOV  nXeupdv,  und: 
bOo  öpoiujv  CT£p€uiv  äpi6puiv  buo  pecoi  dvdXoTOv  ^pnimouciv 
dpiOpoi,  Kai  ö CT£p€Öc  Tipöc  töv  öpoiov  CTcp€Öv  TpmXaclova 
XÖTOV  Ix**  ^*t*P  ^ öpöXoToc  nXeupd  npöc  xfiv  öpöXoTov  nXeupdv 
(ebd.  18  f.). 

Mit  diesen  sfttzen,  mSgen  sie  nun  als  Platonisch  anerkannt 
werden  oder  nicht,  sind  wir  im  stände  die  uns  immer  noch  vor- 
scfawebenden  worte  der  TimSosstelle : rd  bl  crepcd  pia  piv  oObl- 
Tiore,  buo  bl  dei  peconiTec  SuvappÖTiouciv  zweifellos  zu  erklären, 
doch  bedarf  es  vorher  noch  eines  Wortes  der  Verständigung,  dasz 
die  arithmetik  der  Griechen  in  der  engsten  Verbindung  mit  ihrer 
geometrie  steht,  ist  allgemein  bekannt,  zu  jedem  fundamentalsatz 
der  arithmetik  ist  der  entsprechende  geometrische  satz  entweder  er- 
halten oder  er  iSszt  sich  leicht  wieder  herstellen.  in  dem  vorliegen- 
den falle  nun,  wo  die  ausdrficke  I tt i tt € b o i und  crepeoi  dpiOpoi, 
Kußoc  und  TiXeupd  direct  auf  die  geometrie  hinweisen,  kann  es 
gar  keinem  zweifei  unterliegen,  dasz  zu  den  arithmetischen  Sätzen 
die  geometrischen  gegenstUcke  vorhanden  gewesen  sind,  ja  man 
braucht  nnr  wenige  buchstsben  zu  ändern  um  den  wordaut  dieser 
Sätze  zu  restituieren,  was  hier  nur  in  betreff  des  stereometrischen 
teiles  geschehen  mag: 

buo  Kußuiv  buo  pIca  dvdXoTÖv  eIci  irapoXXriXeTTiTreba  dp6o> 
Tcüvia,  Kal  6 Kußoc  npöc  xöv  Kußov  TpmXaciova  Xötov  Ixei  fjnep  f] 
nXeupd  npöc  t#iv  nXcupdv,  und 

buo  öpoiujv  CT€p€(Iiv  buo  pIca  dvdXoTOv  Ipninrouci  crepcd, 
Kal  TÖ  CTcpcöv  npöc  tö  öpoiov  cxepcöv  TpmXaciova  Xötov  Ixci 
fjncp  fl  öpöXoTOC  nXeupd  npöc  xf|v  öpöXoTOv  nXeupdv  (vgl.  Enklei- 
des  elem.  1 1 , 33  xd  6pom  cxeped  napaXXiiXenineba  npöc  dXXriXa 
Iv  xpinXaciovi  Xötu)  clcl  xtliv  öpoXÖTUJV  nXeupuiv). 

Wir  kommen  nun  endlich  zur  lösung.  was  ist  unter  den  beiden 
pecöxT]xec  oder  pIca  zu  verstehen,  welche  sowol  nach  Platons  Zeug- 
nis im  Timäos  als  nach  den  angeführten  lehrsätzen  zwischen  zwei 
ranmfiguren  fallen  müssen?  die  antwort  ist  kurz  und  bündig:  die 
beiden  ranmfiguren  werden  ein  für  allemal  verglichen  nach  dem 
Verhältnis  der  homologen  kanten,  damit  ist  zunächst  ge- 
sagt, dasz  die  betreffenden  figuren  als  einander  ähnlich  voraus- 
gesetzt werden,  was  sich,  wie  hier  des  näheren  nicht  ausgeftthrt 
werden  kann,  für  das  gebiet  der  griechischen  geometrie  von  selbst 
versteht,  das  weitere  werden  wir  am  besten  verdeutlichen,  wenn 
wir  beispielsweise  wieder  zwei  würfel  A und  B nehmen,  deren  kan- 
ten a und  b sich  wie  1 : 2 verhalten,  dieses  Verhältnis  der  kanten 
ist  bei  weitem  nicht  das  Verhältnis  der  volume;  es  soll  aber  behufs 
der  Vergleichung  der  letzteren  zu  gründe  gelegt  werden,  wie  1 : 2 
verhält  sich  der  Würfel  A zu  einem  rechtwinkligen  parallelcpipedon, 
dessen  hShe  a und  dessen  basis  das  rechteck  ab  ist.  wiederum  wie 
1 : 2 verhält  sich  dieses  parallelepipedon  zu  einem  zweiten  mit  der 
basis  ab  und  der  höhe  b,  und  endlich  steht  auch  dieses  zweite 
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parallelepipedon  zu  dem  wilrfel  B in  demselben  Verhältnisse  1:2. 
was  den  geotaetrischen  beweis  betriflFt,  so  genügt  es  Eukleides 
elem.  11,  32  zu  "citieren;  auszerdem  sei  zu  leichterem  Verständnis 
noch  die  algebraische  form  hinzugefügt : 

a*  : a’h  = o*h  : ab*  = ab*  : b*  = a : b. 
oder  wir  können  auch  das  arithmetische  beispiel  aus  Nikomachos 
(2,  24,  9)  anftthren: 

2’  : 2’  X 3 = 2’  X 3 : 2 X 3*  = 2 X 3’  : 3’  = 2 : 3. 

Da  in  den  vorhergehenden  citaten  aus  Nikomachos  und  Euklei- 
des , anknüpfend  an  Platon , auch  der  fiächenfiguren  (dTTiTreba)  und 
der  entsprechenden  zahlen  gedacht  worden  ist,  so  ist  hier  der  kurze 
hin  weis  einzufUgen,  dasz  unter  der  gleichen  Voraussetzung,  nemlich 
nach  dem  Verhältnis  der  homologen  seiten,  zwischen  zwei  ähnliche 
planfiguren  nur  bin  geometrisches  mittel  fällt,  es  genügt  die  formel 
für  die  quadrate  anzuführen: 

a*  : ab  = ab  : b*  = a : b. 

Noch  ist,  ehe  wir  das  Schlusswort  aussprechen,  wegen  der  aus- 
drücke  binXaciuJV  und  TpuiXacicuv  Xö^oc  auf  Eukleides  elem.  5 
defin.  10  f.  zu  verweisen:  ÖTOV  tpio  dvdXoTOV  TÖ  TrpOü- 

Tov  npöc  TÖ  TpiTov  buiXodovo  XÖTOV  fx£‘V  X^tctoi  nirep  npöc  xö 
beurepov.  öxav  b^  x^ccapa  dvdXotov  ^ , xö  Tipilixov  Tipöc 

xö  xdxopxov  xpinXaciovo  Xötov  ?xciv  X^tctoi  Tinep  npöc  xö  beu- 
xepov'  dh.  in  einer  geometrischen  reihe  verhält  sich  1)  das  erste 
glied  zum  dritten  wie  das  quadrat  des  ersten  zum  quadrat  des 
zweiten,  2)  das  erste  glied  zum  vierten  wie  der  kubus  des  ersten 
zum  kubus  des  zweiten;  es  ist  also,  wenn  wir  die  reihe  ab  c d mit 
dem  gemeinschaftlichen  Verhältnis  a : b bilden , 

a : c = a*  : b*  und  a : d = a*  : b*. 

Hiermit  haben  wir  die  allgemeine  formel,  welche  Platon  mit 
klar  bewuster  Vorstellung  meinte,  als  er  in  seinem  Timäos  die  worte 
schrieb,  welche  nochmals  hier  wiederholt  werden  müssen:  cl  piv 
ouv  ^Tiinebov  pev,  ßdGoc  bk  pqbev  Ixov  Ibei  TiTvecGm  xö  toO  nav- 
xöc  cuipa,  pia  pecöxqc  fiv  dEqpxei . . . vöv  bt  — cxpeoeibii  top 
oöxöv  TTpocqKev  efvai,  xd  bfe  cxeped  pio  ptv  oöbenoxe,  buo  bk  dei 
pecöxrixec  Euvappöxxouciv  usw.  es  bleibt  nur  noch  übrig  die  er- 
läuterung  nach  der  anschauungsweise  der  alten  mathematiker  und 
im  sinne  Platqns  zu  geben,  wobei  wir  jedoch  der  kürze  halber  die 
vorhin  für  die  proportionalen  gröszen  gewählten  buchstaben  ab  c d 
beibehalten,  die  Vergleichung  zwischen  ähnlichen  flächen-  oder 
raumfiguren,  so  meinte  Platon,  ist  ein  für  allemal  herzustellen  nach 
dem  einfachsten  Verhältnisse,  nemlich  dem  der  homologen  seiten, 
resp.  kanten,  das  ist  das  band,  welches  die  flächen  oder  körper 
verbindet  und  welches  unter  Zugrundelegung  einer  einzigen  formel 
uns  in  den  stand  setzt 

1)  aus  dem  Verhältnis  der  seiten  oder  kanten  das  Verhältnis 
der  flächen  oder  volume,  und  umgekehrt 
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2)  wenn  das  Verhältnis  der  flächen  oder  volume  gegeben  ist, 
daraus  das  Verhältnis  der  seiten  oder  kanten  zu  finden,  endlich 
(wobei  wir  die  erwähnung  der  fläche  auslassen) 

3)  zu  einer  gegebenen  raumfigur  eine  andere  ähnliche  nach 
dem  gegebenen  Verhältnis  zu  construieren.  ‘ 

Denn  wenn  wir  nach  dem  gegenseitigen  Verhältnis  zweier 
geraden  a und  h die  geometrische  reihe 

a b c d 

bilden,  so  bezeichnet  a : c das  Verhältnis  der  flächen,  o : d das  Ver- 
hältnis der  volume  derjenigen  ähnlichen  figuren,  deren  homologe 
seiten  oder  kanten  in  dem  Verhältnisse  a : b stehen , und  umgekehrt 
läszt  sich , wenn  die  Verhältnisse  a : c oder  a : d gegeben  sind , das 
Verhältnis  der  seiten  oder  kanten  a : b anffinden;  endlich  (wobei 
wir  wiederum  der  kttrze  halber  die  flächen  bei  seite  lassen) , wenn 
zwischen  den  gegebenen  körpern  n und  d die  necöxriTec  in  der  oben 
(s.  499  f.)  beschriebenen  weise  constmiert  werden,  so  hat  die  erste 
^lecÖTTic  den  wert  b , die  zweite  den  wert  c.  'si  quid  novisti  rectius 
istis,  Candidus  inperti;  si  non,  his  utere  mecum.’ 

^ die  präcise  formnliernng  dieser  Aufgabe  in  allgemeiner  form  über- 
liefert Pappos  gegen  anfang  des  3n  bnchea  seiner  cuvoYrnffi  nach  Heron: 
crepeoö  füp  itovTöc  txepov  cxepeöv,  öpoiov  xili  boB^vxi,  KaxacKCudZexai 
npöc  x6v  boO^vxa  Xö'fov,  4dv  biio  [so  zu  lesen  statt  büo  xuiv]  boOetcinv 
efiflciÜLiv  bOo  picai  Koxä  xö  cuvextc  dvdXofov  Xq(p0vüciv,  die  "Hpuiv  tv 
pnxoviKoic  Kai  KaxaitaXxiKoic. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 


81. 

ZU  PLAÜTDS  UND  TERENTIUS. 

Paul  !Mohr  in  seiner  verdienstlichen  Leipziger  inauguraldisser- 
tation  'de  iambico  apud  Plautum  septenario’  (Merseburg  1873) 
e.  20  f.  zählt  folgende  vier  iambische  septenare  als  solche  auf,  die 
wegen  des  molossus  an  zweiter  stelle  unmöglich  richtig  überliefert 
sein  könnten:  asin.  561.  rud.  1284.  Cure.  502.  asin.  555 

ubi  fiderUem  fraudäveris,  ubi  ero  tnfidelis  füeris. 
nam  Unones  ex  gatidio  credo  esse  procredfos. 
nec  vöbismm  quisquam  in  foro  frugi  consistere  aüdet. 
vi  piigtMndo  periüriis  nostris,  euge,  potifi. 

'qnalia  versuum  initia  Ritschelius  opusc.  ll  p.  686  sq.  optimo  iure 
indiesvit  non  minus  esse  intolerabilia  quam  voces  spondiacas  in 
pede  secundo.*  aber  hier  waltet  ein  misverständnis  ob.  Ritschl  sagt 
ao.  wörtlich  folgendes:  'strenger  aber  als  beim  vierten  fusz  ist  die 
alte  verskunst  gegen  die  molossiscbe  wortform  im  zweiten  fusz  ge- 
wesen; ein  senar anfang  kann  ebenso  wenig  mit  spondeisch  aus- 
lautendem Et  imprudens  wie  mit  rein  spondeischem  Et  tu  pruddns 
gemacht  werden.’  diese  regel  unterschreibe  ich  wort  für  wort; 
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aber  gegen  eine  ausdehnung  derselben  auf  den  anfaug  iambiscber 
septenare  habe  ich  grosze  bedenken,  derseptenar,  wofern  er  seine 
regelmKszige  diäresis  hinter  dem  vierten  iambns  hat  (und  das  ist  in 
allen  vier  obigen  versen  der  fall),  besteht  aus  zwei  rhythmischen 
reihen:  einer  acatalectischen  und  einer  catalectischen  iambischen 
dipodie.  bei  der  unverkennbaren  identitfit  nun  der  ersten  hSlfte 
des  iambischen  septenars  mit  dem  ausgang  des  iambischen  senars 
(oder  trochäischen  septenars)  ist  wol  die  frage  berechtigt:  sollen  die 
hier  zul&ssigen  licenzen  unter  denselben  bedingungen  nicht  auch 
dort  gelten  V hier  wissen  wir  aber  den  molossus  vor  der  letzten  di- 
podie durch  allerdings  nicht  zahlreiche  aber  unanfechtbare  beispiele 
(vgl.  Ritschl  parergas.  22.  proleg.  Trin.  s.  CCXIV)  gesichert:  . . Vt'r- 
tut6m  Vidöriam,  . . ddtnardi  metidiem,  . . pöstremüm  perveneris:  ist 
dies  im  geringsten  verschieden  von  . . fidenUm  fraudäveris,  . . l4no- 
nes  ex  gaüdio  — ? ich  wiederhole  dasz  ich  diese  betonung  fdr  eine 
licenz  halte , die  sich  die  alten  dichter  selten  gestattet  haben : findet 
sie  sich  doch  unter  den  circa  1300  iambischen  septenaren  bei  Plautus 
nur  diese  vier  mal  — oder  richtiger  wol  nur  dreimal : denn  der  dritte 
vers  unter  den  obigen  ist  sehr  wahrscheinlich  mit  Mohr  durch  die 
Umstellung  nec  quisquam  vobiscum  in  foro  mit  der  regelmässigen  be- 
tonung und  dem  Plautinischen  Sprachgebrauch  (vgl.  zb.  Amph.  158. 
425.  985  uö.)  in  einklang  zu  bringen  — was  ungefähr  dasselbe 
Verhältnis  sein  wird,  in  dem  die  zahl  der  senare  (und  trochäischen 
septenare)  mit  molossus  vor  der  letzten  dipodie  zu  der  (bei  weitem 
gröszem)  gesamtzahl  stehen  dürfte,  aber  ebendeswegen  soll  man 
die  wenigen  mit  dieser  licenz  behafteten  verse  unangetastet  stehen 
lassen,  ich  selbst  habe  mich  in  dieser  beziehung  einer  Jugendsünde 
anzuklagen,  indem  ich  den  letzten  der  obigen  verse  (asm.  555)  zu 
anfang  so  habe  drucken  lassen : pugnändo  vi  per'mriis.  Mohr  läszt 
dies  mit  recht  nicht  ungerügt,  indem  er  daran  erinnert  dasz  wir 
sonst  immer  lesen  vi  pugnändo,  nemlich  Amph.  414  cK  legiones  Te- 
leboarum  vi  pugnändo  cepimus,  Men.  1054  quöm  ego  accurro  ieque 
eripio  vi  pugnändo  ingratiis  (ich  füge  hinzu  dasz  noch  Yatinius  in 
Ciceros  epist.  V IO*"  schreibt:  sex  oppida  vi  ojpugnando  cepi)j  stellt 
sich  somit  dieses  vi  pugnändo  als  eine  formelhafte  Wendung  heraus, 
so  hätte  sich  Mohr  die  gelegenheit  nicht  sollen  entgehen  lassen  die 
einzige  widerstrebende  stelle  zu  emendieren:  glor.  267  nemlich  ist 
überliefert:  res  paratast:  vi  pugnändo que  hominem  caperest  certe 
res.  aber  wer  sich  erinnert,  wie  oft  in  den  hss.  D und  O verwech- 
selt worden  sind  (s.  Bitschis  neue  Plaut,  exc.  I s.  23;  Bugge  und 
Lorenz  im  philol.  XXXII  s.  315),  der  wird  es  nicht  so  unwahrschein- 
lich finden  dasz  auch  einmal  ein  ursprüngliches  D als  verlesen 
worden  ist,  und  in  diesem  verse  corrigieren  . . vi  pugnandod  ho- 
minem caperest  certa  res.  also  ein  neuer,  nur  durch  die  beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  ungesucht  sich  aufdrängender  beleg  für  das 
ablativische  d,  einzureihen  bei  Bitschi  ao.  s.  75.  um  auf  den  Asina- 
i-iavers  zurückzukommen,  so  meint  Mohr:  'fortasse  et  post  pugnändo 
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in^erendum  est.*  es  ist  ihm,  obgleich  er  sonst  eine  anerkennens- 
werte bekanntschaft  mit  der  neuern  und  neuesten  Plautuslitteratur 
beurkundet,  entgangen  dasz  die  zweite  hSlfte  dieses  verses  vortreflf- 
lich  hergestellt  worden  ist  durch  Bacheier,  der  in  diesen  jahrb.  1863 
5.  77*2  euge  oder  vielmehr,  wie  im  Vetus  steht,  eugae  in  fugae  emen- 
diert  (umgekehrt  bietet  im  verse  vorher  der  Vetus  forum  statt  eorum) 
und  in  diesem  verse  einen  weitem  beleg  ftlr  den  alten  gebrauch  von 
potior  bei  einem  schlimmen  begriflf  (wie  servUuHs,  mali,  mortis  le- 
tique,  necis)  erkennt:  'es  triumpÜert  der  sklav,  fOr  den  Plautus  gern 
das  bild  eines  feldheim  wählt,  Uber  die  aus  dem  feld  geschlagene 
Strafarmee.’  nach  herstellung  dieser  richtigen  lesart  ist  es  klar  dasz 
Mohrs  oben  erwähnter  Vorschlag  verfehlt  ist : der  bildliche  ausdruck, 
die  beiden  Sklaven  Libanns  und  Leonida  hätten  vi  pugnando  die  auf 
sie  eindringende  strafarmee  in  die  flucht  geschlagen,  soll  eben  durch 
periuriis  nostris  erklärt  werden,  und  diesem  zwecke  dient  nicht 
die  partikel  et,  wol  aber  das  asyndeton.  also  darfte  es  wol  bei 
dieser  fassung  des  verses : t i pugnando  periuriis  nostris  fugae  poiiti 
sein  bewenden  haben,  an  der  ellipse  des  sunt  ist  kein  anstosz  zu 
nehmen:  es  ist  unser  vers  auf  6ine  linie  zu  stellen  mit  den  acht- 
zehn übrigen,  welche  Brix  in  seinen 'emendationes  Plautinae’ (Hirsch- 
berg 1854)  8.  11  f.  aus  Plautus  und  Terentius  für  diese  ellipse  zu- 
sammengestellt hat. 

Durch  die  autorität  Bentleys,  der  zu  Ter.  Andr.  II  2,  8 be- 
hauptet, euge,  obgleich  griechisch  eCye,  sei  doch  von  Plautus  und  Te- 
reiitius  zuweilen  auch  spondeisch  gemessen  worden,  und  den  eben 
besprochenen  Asinariavers  als  beleg  dafür  beibringt , habe  ich  mich 
früher  verleiten  lassen  daran  zu  glauben,  und  bin  durch  die  Wahr- 
nehmung dasz  most.  686  der  Ambrosianus,  im  Persa  v.  90  der  Vetus 
sogar  eugae  bieten,  in  jenem  glauben  so  sehr  bestärkt  worden,  dasz 
ich  diese  Schreibung  in  dem  genannten  verse  der  Andria  (345)  in 
den  text  gesetzt  habe,  ich  bereue  dies,  da  sich  für  die  Verlängerung 
der  zweiten  silbe  in  euge  und  gar  für  den  diphthong  ae  auch  nicht 
ein  fünkchen  von  ratio  erdenken  läszt,  und  kehre  jetzt  in  dem  An- 
driaverse  zu  der  (allerdings  hsl.  gar  nicht  beglaubigten)  alten  Vul- 
gata zurück:  te  ipsum  quaero.  euge,  6 Charine:  amho  öpportune:  v6s 
rolo,  die  um  so  passender  ist,  als  schon  im  vorhergehenden  verse 
derselbe  Davus , der  hier  den  wider  erwarten  gefundenen  Charinus 
begrüszt,  seinen  eignen  jungen  heim,  der  ihm  ebenso  überraschend 
entgegengetreten  war,  gleichfalls  mit  o Pamphile  angeredet  hatte. 
— Wie  ich  sehe,  hält  auch  CFWMüller  in  seiner  Plaut,  prosodie 
s.  052  noch  ein  euge  für  möglich,  ich  wünschte  er  möchte  sich 
gleichfalls  von  den  fesseln  der  Bentleyschen  autorität  (in  diesem 
puncte  wenigstens)  emancipieren  oder  — die  ratio  dieses  quanti- 
tätswechsels  irgendwo  plausibel  entwickeln,  an  der  zweiten  von 
Bontley  für  spondeisebes  euge  beigebrachten  stelle  mcrc.  III  4,  41 
(626)  di  sciunt  adpdm  meam  istanc  nön  esse  uUam.  T euge  papae 
dürfte  wol,  wenn  man  nicht  mit  Guyet  und  Bitschi  hiatus  beim  per- 
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sonenwechsel  annehmen  und  cugepae  corrigieren  will,  lieber  e«^e,  ei« 
papae  za  schreiben  sein. 

Ein  anderer  vers,  zu  dessen  erneuter  betrachtung  die  Mohrsche 
dissertation  mich  angeregt  hat,  ist  truc.  I 2,  85,  welcher  seit  Came- 
rarius  in  vielen  ausgaben  so  geschrieben  wird ; per  t^pus  subverUstis. 
sed  quid  ais,  Astaphiuni?  f quid  vis?  obgleich  in  BCD  steht  «<5- 
uenistis  mihi,  und  nachdem  diese  ausstoszimg  des  mihi,  die  ua.  auch 
GHermanns  beifall  gefunden  hat  (elem.  doctr.  metr.  s.  156),  durch 
A bestätigt  worden  ist,  scheint  sie  unzweifelhaft  sicher  zu  stehen, 
auch  Mohr  s.  8 erklärt  'nihil  mutandum  est’  und  verweist  wegen 
der  abwerfung  des  schlusz-s  in  der  zweiten  plnralperson  des  per- 
fectum  auf  den  senarscblusz  Bacdi.  313  occidistis  me.  dennoch  musz 
ich  den  vers  fUr  fehlerhaft  erklären,  ich  habe  schon  oben  auf  die 
analogie  zwischen  der  ersten  rhythmischen  reihe  des  iambischen 
septenars  und  dem  ausgang  des  iambischen  senars  oder  trochäischen 
septenars  hingewiesen,  diese  hat  auch  in  der  beziehung  ihre  geltung, 
dasz  nicht  vor  der  letzten  arsis  starke  interpunction  eintreten  und 
das  letzte  einsilbige  wort  dem  sinne  nach  zum  folgenden  verse,  bez. 
zur  folgenden  reibe  gehören  darf. ' das  würde  aber  hier  mit  subve- 
nistis.  sed  der  fall  sein,  hierzu  kommt  noch  dasz,  wenn  man  die 
übrigen  Plautinischen  stellen  mit  per  tempus.—  opportune  vergleicht, 
in  allen  ein  dativ  und  zwar  zufällig  derselbe  wie  hier,  mihi,  dabei 
steht:  vgl.  Bacch.  844  per  tempus  hic  venit  miles  mihi;  Men.  139 
nön  potuisti  magis  per  tempus  mi  advenire  quam  advenis;  Cas.  II 
1,  16  nön  cdepol  per  tempus  iter  hoc  hocedie  incepi  mihi  (so  mit 
Koch  jahrb.  1872  s.  638).  das  sind  doch  wol  anzeichen  genug  dasz 
die  Palatini  auch  hier  wieder  mit  subvenistis  mihi  den  Vorzug  ver- 
dienen vor  dem  Ambrosianus  und  dasz  die  erste  hälfte  des  obigen 
Verses  gelautet  haben  musz:  per  tempus  subvenistis  mihL  wie  aber 
zu  scandieren?  denn  so  frage  ich  eher  als  ich  es  wage  eine  so  ge- 
waltsame änderung  in  verschlag  zu  bringen  wie  etwa  per  temjms  ve- 


' umgekehrt  darf  aber  auch  der  inhalt  eines  Satzes  nicht  mit  e'inem 
einsilbigen  werte  in  den  folgenden  vers  hinüberreicben  (wie  es  zb.  in 
der  Vulgata  mit  Plautus  truc.  I 1,  7 f.  der  fall  ist:  quot  iUic  blanditiae, 
quut  itlic  iraeündiae  | sunt!  quöt  usw.),  und  diesen  grundsatz  auf  den  iam- 
biseben  septenar  angewandt  kann  die  fassung  nicht  richtig  sein,  weiche 
Studemunds  Scharfblick  für  den  vers  glor.  402  ans  dem  Ambrosianns 
gewonnen  hat  (Würzburger  festgrusz  1868  s.  71): 

neseiö  quid  credam  egomet  mihi  iam:  ita,  quöd  vidisse  erido, 
me  id  iäin  non  vidisse  drbitror. 

offenbar  ist  dieses  überschieszende  iam,  das  im  folgenden  verse  an  sei- 
ner richtigen  stelle  ist,  dem  abschreiber  etwas  zu  früh  in  die  feder  ge- 
kommen und  hier  zu  streichen:  — egomit  mihi:  ita  quöd  — : der  biatus 
ist  legitim,  überhaupt  trifft  mit  dem  ende  der  ersten  rhythmischen 
reihe  so  oft  ein  sinnesabschnitt  zusammen,  dasz  eine  emendation,  die 
diese  gewohnheit  des  dichters  herstellt,  schon  deshalb  ein  günstiges 
Vorurteil  für  ihre  richtigkeit  erweckt:  so  zb.  die  mir  eben  vor  die  äugen 
kommende  (philol.  anz.  1873  s.  251)  merc.  542  quid,  dentes'f  IT  nihil  est. 
siqnere  sis.  hunc  me  diem  uniim  orüvit  — . 
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nistis  müü  oder  tempore  subvenistis  mihi,  zwei  möglichkeiten  sind 
vorhanden:  entweder  subvenisH’  mi;  aber  hierzu  dürfte  sich  wol 
niemand  entschlie&zen , da  selbst  Bergk , der  in  der  irage  über  mihi 
und  mi  der  einsilbigen  form  die  möglichst  weite  ausdehnung  zu  vin- 
dicieren  sucht,  doch  erklärt  (zs.  f.  d.  aw.  1851  sp.  227);  'die  zwei- 
silbige form  mihi  steht  unzweifelhaft  fest  da  wo  sie  am  ende  des 
[iambisch  auslautenden]  verses  den  letzten  fusz  bildet’;  odersub- 
venstis  mUii,  und  hierfür  entscheide  ich  mich:  es  tritt  dann  dieser 
fall  zu  den  beiden  jahrb.  1870  s.  76  f.  anm.  7 von  mir  naohgewiese- 
nen  belegen  von  fecsti  {fexH)  als  drittes  beispiel  analoger  syncope 
hinzu,  andere  werden  sich  ohne  zweifei  noch  dazu  gesellen. 

Nun  ist  noch  die  zweite  hälfte  des  verses  zu  erledigen : sed  quid 
ais  Astaphwm?  f quid  vis?  als  catalectischer  iamhischer  dimeter. 
dasz  da  eine  silbe  zu  viel  ist,  liegt  auf  der  hand.  am  einfachsten, 
scheint  es,  kommt  man  zum  ziele  durch  streichen  von  sed,  also : quid 
ais  Astaphium?  If  quid  vis?  und  möglicherweise  ist  damit  das  rich- 
tige getroffen:  denn  quid  ais?  und  sed  quid  ais?  kommen  in  dem 
hier  erforderlichen  sinne  ohne  unterschied  neben  einander  vor  (s. 
Brix  zu  trin.  193).  aber  da  sed  nun  einmal  überliefert  und  an  sich 
durchaus  unverdächtig  ist , so  möge  ein  rettungsversuch  hier  platz 
finden,  der  name  ‘Aerdeptov  ist  bekanntlich  gebildet  von  dcraqpic 
uva  passa  ('Rosinchen’).  von  diesem  nomen  nun  existierte  eine  ur- 
sprünglichere nebenform  CTaq>ic,  zu  jener  sich  verhaltend  wie  cxdxuc 
zu  dexaxue,  cxepoTifi  zu  dcxepoTxfi  und  viele  andere  analoge  bei- 
spiele  eines  prosthetischen , wie  ihn  die  alten  nannten , oder  prothe- 
tischen,  wie  nach  Potts  Vorgang  die  neueren  sagen,  vocals,  die  Lo- 
beck de  prosthesi  et  aphaeresi  c.  1 § 1 (path.  elem.  I s.  13  ff.)  be- 
handelt. sollte  danach  nicht  neben  'Acxdq>iov  auch  die  form  Cxd- 
q>iov  vorhanden  gewesen  und  nach  seinem  griechischen  vorbilde 
anch  von  Plautus  nach  belieben  bez.  versbedürfnis  gebraucht  worden 
sein?  mit  einführung  dieser  form  bleibt  die  Überlieferung  bestehen ; 
sed  quid  ais  Staphium?  IT  quid  vis?  was  dieser  Vermutung  einige 
Wahrscheinlichkeit  verleiht  ist  der  umstand  dasz  in  derselben  scene 
V.  27,  wo  derselbe  Diniarchus  spricht,  durch  herstellung  eben  dieser 
form  die  Überlieferung  des  A (mit  unbedeutender  abweichung)  auf- 
recht erhalten  werden  kann : 

bene  dicis,  benigne  voeäs  Staphium.  T amdbo, 
sine  me  ire  era  quo  iüssit.  T eas.  s^d  quid  ais?  .T  quid  vis? 
nur  benigneque  des  A ist  in  benigne  corrigiert  (vgl.  merc.  949  bene 
vocas,  benigne  dicis  und  Bugge  oben  s.  407).  gegen  diese  fassung 
der  beiden  baccheischen  tetrsuneter  nehme  ich  natürlich  meinen  ver- 
schlag jahrb.  1870  s.  712  zurück,  einen  zweiten  fall  einer  solchen 
doppelform  äines  namens  bei  Plautus  kenne  ich  allerdings  nicht; 
aber  die  Sache  ist  doch  nicht  wesentlich  verschieden  von  dem  Wechsel 
der  declinationsformen  in  demselben  namen  bei  unserm  dichter,  wofür 
die  belege  Bücheier  im  rhein.  museum  XV  s.  436  ff.  zusammenge- 
stellt hat;  Chremes  Philolaches,  acc.  Chremem  Philolachem  und  Chre- 
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metnn  PMolacheiem  ganz  noch  versbedürfnis;  Achilles  und  Ächil- 
letis-,  in  der  Mostellaria  kommt  der  sklav,  der  etwa  zwanzigmal 
Tranio  gen.  Tranionis  beiszt,  zweimal  in  der  form  Tranius  vor: 
V.  560  sed  Phüolachelis  eocum  servom  Tranium  und  1169  Tranio  re- 
mitte  quaeso  hanc  noxiam  causa  ntea';  im  Paeudolus  wird  der  bote 
des  macedoniscben  miles,  der  zehnmal  Harpax  beiszt,  Einmal  (v.  665) 
im  Tocativ  Harpage  gerufen,  der  doch  wol  den  nominativ  Harpagus 
voraussetzen  läszt;  icb  erinnere  ferner  an  die  sehr  plausible  Ver- 
mutung von  OSievers  in  Bitscbls  acta  soc.  philol.  Lips.  II  s.  79,  daez 
Terentius,  der  im  Eunucbus  so  oft  Thais  Thaidis  flectiert,  6inmal 
auch  den  genetiv  Thainis  sieb  gestattet  habe,  v.  267  sed  Ptirmeno- 
nem  ante  ostium  Thainis  tristem  ‘indeo.  * sollte  es  demnach  so  sehr 
unwahrscheinlich  sein  dasz,  was  im  auslaut  mehrfach  vorkam,  auch 
einmal  im  anlaut  aus  dem  griechischen  original  herflbergenommeu 
wurde? 


' diesen  Wechsel  zwischen  Tranio  und  Tranius  für  das  grieeb.  Tpa- 
vlujv  durfte  der  dichter  sich  um  so  eher  gestatten,  als  die  vertanschung 
der  endiing  -uiv  mit  -tu  bei  griechischen  lebnwörtern  in  der  alten  lati- 
iiität  auch  sonst  wiederholt  vorkoromt:  dpxtv^KTUiv  wurde  zn  arc{h)Uectus 
bei  Plantus  Amph.  46.  glor.  901.  908.  916.  1139.  inc.  prol.  3,  während 
arehileclonem  geblieben  ist  ntott.  760.  Poen.  V 2,  150  und  archileetone* 
glor.  919.  Naerios  wandelte  den  namen  des  Giganten  TTop(pup(uiv  um 
zu  Porporetu  (vgl.  jahrb.  1866  s.  11),  wodurch  Ribbecks  ansiebt  (cum. 
lat.  rel.  s.  12),  dasz  der  von  demselben  dichter  durch  Varro  überlieferte 
comödientitel  Dolut  mit  dem  Aökujv  des  Enbulos  identisch  sei,  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Plantus  machte  ferner  aus  ’AXkp^cuv  eapt. 
5G2  Alcumeut  (vgl.  Ribbeck  jahrb.  1868  s.  193  > Ritschls  opusc.  II 
s.  514),  aus  ’HXCKTpOuiv  Amph.  99  Electnu,  so  dasz  ich  fast  versucht 
bin  zn  glauben,  er  habe,  um  den  an  dieser  stelle  des  Verses  unstatt- 
haften hiatns  zu  vermeiden,  auch  Bacch.  946  (vgl.  Ritschl  ao.  s.  498) 
lieber  gesagt:  välit  Menolenost:  igo  Agamemimui  idem  FUxes  Lertiiu  als 
Agamemino.  eigentUmlichkeiten  des  ältesten  latein  haben  sich  bekannt- 
lich in  der  Volkssprache  viel  länger  lebendig  erhalten  als  in  der  Schrift- 
sprache: so  finden  wir  auf  späteren  inschriften  (OJahn  spec.  epigr.  s.  39 
iir.  124.  126)  das  cognomen  Euthenau,  offenbar  das  griech.  COOfipurv. 

^ ob  nach  dieser  analogie  Plautus,  der  in  der  Vidularia  nach  Pris- 
cians  Zeugnis  VII  36  (s.  317  H.)  von  CuiTT^pIc  Cu»TT)p(boc  den  genetiv 
Sulerinit  gebildet  hat,  im  übrigen  auch  zwischen  dieser  und  der  cor- 
recten  flezion  SoCeridi»  nsw.  abgewechselt  habe,  können  wir  leider  nicht 
mehr  constatieren,  da  die  Vidularia  bekanntlich  verloren  ist  und  in  den 
wenigen  erhaltenen  fragmeuten  der  name  nicht  wieder  vorkommt.  übri- 
gens möchte  ich  mir  hier  die  frage  erlauben,  ob  in  dem  erwähnten 
fragmente  bei  Priscian,  das  nach  fiothes  Vorgang  von  Studemund  vor 
dem  Greifswalder  indes  scholarum  für  den  winter  1870.'71  s.  23  und  von 
Ritschl  in  einer  redactionsnote  zu  Sievers  ao.  so  geschrieben  wird: 
immo  id,  haer  quod  nöttra  patriael  et  quod  hic  meu»  eit  pater, 
illic  autem  Söterinis  eit  pater  — 

am  schlusz  des  ersten  verses  das  in  den  hss.  fehlende  et!  nicht  vielmehr 
vor  als  hinter  meus  einzusetzen  ist:  — it  quod  hic  eit  meiti  pater,  wegen 
des  gegensatzes  zum  folgenden  Soterinit  pater. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisf.n. 
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82. 

Die  KHEToaiK  OER  Griecuek  und  Römer  in  systematischer 
Gbersicht  daroestellt  von  or.  Richard  Vülkmann, 
OTMNA8IALDIRECTOR  IN  Jaüer.  Berlin,  H.  Ebeling  u.  C.  Plahn 
[jetzt  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig],  1872.  VIII  u.  506  s.  gr.  8. 

Die  anerkeanung,  welche  dem  1865  erschienenen  werke  des 
vf.  'Hermagoras  oder  elemente  der  rhetorik’  zu  teil  geworden  ist, 
hat  denselben,  nachdem  er  seine  Studien  fortgesetzt  und  vertieft  hat, 
wie  er  sich  bescheidener  weise  ausdidlckt,  'ermutigt’  mit  einer  'rhe- 
torik der  Griechen  und  Römer’  vor  das  forum  der  philologischen 
weit  zu  treten  (vorwort  s.III).  nun  wir  meinen,  wer  nach  so  kurzer 
zeit  im  stände  gewesen  ist  ein  so  verbessertes  werk  zu  liefern,  der 
braucht  keinen  anstand  zu  nehmen  damit  in  der  Öffentlichkeit  zu 
erscheinen,  und  hat  nicht  nötig  sich  deshalb  zu  entschuldigen, 
wir  verweisen  auf  das  vorwort  des  vf. , in  dem  er  den  unterschied 
zwischen  diesem  und  dem  frühem  werke  darlegt,  die  änderungen, 
erweiterungen  und  neuemngen  der  jetzigen  bearbeitung  erw&hnt. 
wir  können,  nachdem  wir  beide  werke  sorgfältig  verglichen,  alles 
wort  für  wort  unterschreiben:  es  ist  nicht  ein  einziger  paragraph 
in  die  neue  bearbeitung  unverändert  herübergenommen;  die  Ver- 
besserungen und  die  Vertiefung  des  Studiums  treten  auf  jeder  seite 
an  den  tag.  schon  der  äuszece  umfang  des  Werkes  (505  gegen  358 
seiten)  zeigt,  wie  bedeutend  die  Umänderungen  und  zusätze  sein 
müssen,  dasz  der  vf.  von  manchen  seiner  früheren  ansichten  zurück- 
gekommen, ist  dem  vorliegenden  werke  sehr  zu  statten  gekommen 
(vgl.  zb.  rhetorik  vorw.  s.  IV  mit  Hermagoras  s.  III,  was  V.,  viel- 
leicht veranlaszt  durch  Kaysers  recension  in  diesen  jahrb.  1866 
s.  837 , über  die  benutzung  der  quellen  sagt),  die  meisten  capitel 
sind  vollständig  umgearbeitet,  so  zb.  die  lehre  von  dem  äcucrarov, 
dem  aiTiov,  cuvdxov  und  Kpivöpevov,  von  der  topik,  der  Wider- 
legung, den  affecten  nsw.  ebenso  hat  die  lehre  vom  sermo  figurattis 
eine  neue  bearbeitung  erfahren  und  eine  ganz  andere  aber  passende 
Stellung  erhalten,  während  dieser  sermo  früher  einen  zusatz  zu  den 
wort-  und  sinnfiguren  bildete,  ist  er  jetzt  in  einem  besondern  capitel 
unter  genera  und  figurae  causarum  gleich  nach  dem  dcucraTOV  be 
handelt,  für  das  wichtigste  resultat  der  neuen  bearbeitung  halten 
wir  dies,  dasz  der  vf. , angeregt  durch  Kaysers  bemerkungen  in  der 
oben  erwähnten  recension,  nach  genauer  Untersuchung  klar  bewiesen 
hat , dasz  von  einem  stattis  nur  bei  hypothesen  vom  genus  iudicialc 
die  rede  sein  kann : vgl.  s.  25  f.  und  s.  30,  und  wir  hätten  gewünscht 
dasz  dieses  ergebnis  auch  äuszerlich  durch  den  druck  etwas  hervor- 
gehoben worden  wäre,  mit  diesem  resultat  ist  die  Untersuchung 
über  die  lehre  von  den  Status  zu  einem  abschlusz  gekommen;  die 
Unklarheit,  die  in  allen  bisherigen  rhetorischen  lehrbüchem  über 
diesen  punct  berschte,  ist  verschwunden. 
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Wenn  der  vf.  erklärt:  'mein  buch  macht  sich  eine  übersicht- 
liche darlegung  des  rhetorischen  Systems  der  alten,  wie  es  sich  all- 
mählich entwickelt  hat  und  in  Ciceros  zeit  in  der  hauptsache  be- 
reits fertig  vorlag,  zu  seiner  hauptaufgabe’,  so  erkennen  wir  gern 
an  dasz  er  diese  aufgabe  in  sehr  geschickter  weise  gelöst  hat.  wir 
glauben  mit  bestimmtheit,  dasz  dieses  buch,  das  ja  ebenso  wie  das 
frühere  besonders  für  den  gebrauch  philologischer  anfänger  be- 
stimmt ist,  dazu  beitragen  wird  dem  lange  vernachlässigten  Studium 
dei'  alten  rhetoren  neue  freunde  zuznfUhren,  und  ihnen  hierbei  so 
zu  sagen  mit  rath  und  that  zur  Seite  stehen  wird;  aber  auch  der 
lehrer,  der  mit  seinen  schülem  Cicero  oder  griechische  redner  liest, 
wird  dasselbe  kaum  entbehren  können , wenn  er  dieselben  zu  einem 
vollen  Verständnis  der  alten  bringen  will:  denn  sehr  richtig  sagt 
der  vf.  (vorw.  s.  VI)  dasz  ohne  eine  vollständige  beherschung  der 
rhetorischen  technik  — und  bei  wie  vielen  dürfte  wol  dieselbe  vor- 
handen sein':’  — ein  wirkliches  Verständnis  der  antiken  beredsam- 
keit  nach  seiten  ihrer  künstlerischen  Vollendung  für  den  modernen 
Interpreten  unmöglich  ist.  ich  wenigstens  gestehe  gern  dasz  ich 
dem  vf. , nachdem  ich  jetzt  in  die  läge  gekommen  bin  mit  meinen 
schülem  Cicero  und  Lysias  zu  lesen,  für  manigfache  belehrung,  die 
ich  mir  sonst  wol  erst  durch  langes  Studium  erworben  hätte,  auszer- 
ordentlich  dankbar  bin. 

Das  ganze  werk  zerfällt,  gemäsz  der  einteilung  der  rhetorik, 
wie  sie  von  den  alten  überliefert  worden  ist,  in  fünf  teile,  nach- 
dem in  der  einleitung  § l die  definition,  § 2 die  einteilung  der  rhe- 
torik gegeben  ist,  folgt  von  § 3 an  der  erste  teil : die  lehre  von  der 
erfindung,  und  zwar,  nach  den  drei  arten  der  beredsamkeit , im 
ersten  abschnitt  bis  § 29  die  gerichtliche,  bis  § 32  die  berathende 
und  bis  § 37  die  epideiktische  beredsamkeit.  um  eine  kurze  Über- 
sicht über  den  reichen  inbalt  des  Werkes  zu  geben,  wird  es  das  beste 
sein  die  Überschriften  der  einzelnen  §§  herzusetzen. 

Erster  abschnitt:  die  gerichtliche  beredsamkeit.  § 3:  allge- 
meines zur  einleitung.  inteUcctio.  quaestio,  causa.  §4:  constüutio 
catisae,  CTdcic.  § 5 : das  genus  rationale.  Status  coniecturalis.  § 6 : 
Status  definitivus.  § 7 : Status  qualUatis  oder  iuridicialis.  § 8 : irans- 
latio.  genus  legale.  § 9:  das  asystaton  und  seine  arten.  § 10:  ge- 
nera  und  figurae  causarum.  die  lehre  vom  ductus  und  sermo  figura- 
tus.  § 11:  die  teile  der  gerichtsrede.  § 12:  die  einleitung.  § 13: 
die  erzählung.  § 14:  die  egression,  Trap^xßacic.  § 15:  die  propo- 
sitio  und  partitio.  § 16:  der  beweis.  § 17:  der  unkünstliche  beweis. 
§ 18:  fortsetzung.  die  Zeugenaussagen.  § 19:  der  künstliche  be- 
weis. die  indicien.  § 20:  die  topik  der  enthymeme.  § 21:  die 
hypothetischen  oder  concreten  topen.  loci  ante  rem.  § 22 : die  the- 
tischen  vmd  abstracten  topen.  loci  in  re,  circa  rem,  post  rem.  § 23 : 
die  heispiele.  § 24:  die  Widerlegung.  § 25:  fortsetzung.  § 26: 
anwendung  und  ausführung  der  beweismittel.  § 27 : der  schlusz. 
der  rede.  § 28 : fortsetzung.  die  affecte.  fj0oc  und  Trd0oc.  § 29 : 
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fortsetzung.  über  lachen  und  witz.  zweiter  abschnitt:  die  be- 
rathende  beredsamkeit.  § 30:  wesen  und  umfang  der  beratbenden 
beredsamkeit.  die  teile  der  demegorie.  § 31 : einteilung  und  topik 
der  demegorie;  die  reXiKd  Ke<pdXata.  § 32:  fortaetznng.  anwen- 
dung  der  TeXiKd  K£q>dXma.  die  prosopopöie.  dritter  abschnitt : die 
epideiktische  beredsamkeit.  § 33:  wesen  und  umfong  derselben, 
die  teile  der  epideiktischen  rede.  § 34:  die  topik  derselben  und 
ihrer  einzelnen  arten.  § 35 : epideiktische  gelegenheitsreden.  § 36 : 
fortsetzung.  § 37 : schlusz.  reden  auf  Vorkommnisse  des  familien- 
lebens.  der  zweite  teil  behandelt  die  lehre  von  der  anordnung,  und 
zwar  § 38:  allgemeines.  § 39:  biaipecic  des  coi^ecturalstatus. 
§ 40:  biaipecic  des  definitionsstatos.  § 41 : biaipectc  des  qualitäts' 
Status,  der  dritte  teil  enthält  'die  lehre  vom  ausdruck  und  von  der 
darstellung*  in  folgenden  Unterabteilungen:  §42:  allgemeines,  ein- 
teilung des  ganzen  gebietes.  § 43 : die  grunderfordemisse  der  red- 
nerischen darstellung.  § 44:  der  schmuck  der  rede.  § 45:  fort- 
setzung. die  tropen.  § 46 : weitere  Steigerung  der  deutÜchkeit  und 
angemessenheit  des  ausdrucks.  amplification  und  Sentenzen.  § 47 : 
die  figuren.  ihr  unterschied  von  den  tropen  und  ihre  emteÜung. 
§48:  die  wortfiguren.  §49:  die  sinnfiguren.  §50:  composition 
und  rhjthmus  der  rede.  § 51:  fortsetzung.  § 52:  über  die  stil- 
arten. § 53:  von  den  ideen  oder  grundformen  des  rednerischen 
Stils  nach  Hermogenes.  § 54:  fortsetzung.  der  vierte  und  fünfte 
teil  endlich  handeln  in  zwei  §§  über  die  lehre  vom  gcdächtnis  und 
vom  vortrag. 

Dasz  ich  beim  sorgfältigen  durchlesen  des  buches  auch  auf 
manches  gestoszen  bin,  was  ich  in  einer  etwaigen  neuen  auflage  ge- 
ändert sehen  möchte,  wird  niemand  auffallend  finden;  jedoch  sind 
die  ausstellungen  nicht  so  bedeutend,  dasz  sie  den  wert  und  die 
brauchbarkeit  des  Werkes  irgendwie  beeinträchtigen  könnten,  ich 
lasse  meine  ausstellungen  der  reihe  nach,  wie  sie  mir  beim  durch- 
lesen  des  buches  aufgestoszen  sind,  hier  folgen,  s.  18:  die  drei 
erfordemisse  rhetorischer  propädeutik  hatte  zuerst  Protagoras  auf- 
gestellt.  dazu  möchte  ich  verweisen  auf  Spengel  in  den  Münchner 
gelehrten  anzeigen  1840  nr.  134  (in  Schlesien  zu  finden  nur  in  der 
bibliotfaek  der  schlesischen  vaterländischen  gesellschaft:  vgl.  Yolk- 
mann  s.  238  anm.).  — s.  19  wird  über  die  aufgabe  des  redners 
gesprochen:  tria  sunt  quae  praestare  debeat  orator,  ut  doceat,  moveat, 
delectet.  wenn  es  dann  später  heiszt:  die  quelle  dieses  ausspruches 
ist  unschwer  in  Aristoteles  rhet.  I 2,  3 zu  suchen,  so  ist  dagegen  zu 
bemerken , dasz  dort  von  ddedare  nirgends  die  rede  ist.  an  dessen 
stelle  wird  als  erster  punct  hingestellt,  dasz  die  person  des  redners, 
seine  sittliche  Verfassung  der  art  sein  müsse,  dasz  seine  werte  leicht 
glauben  finden;  nur  das  movere  und  doeere,  und  zwar  in  dieser 
reihenfolge,  ist  ds  eiboc  Triexemv  (überzeugungsmittel)  angeführt.  — 
s.  24:  zu  den  ausdrücken  welche  die  feststellung  des  Status  bezeich- 
nen möchte  ich  auch  Comif.  13,5  causa  posita  rechnen , trotzdem 
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die  constUuiio  erst  später  behandelt  wird.  Kayser  bemerkt  gar  nichts 
zu  dieser  stelle,  und  was  mit  der  Übersetzung  von  Walz  'wenn  die 
Streitsache  gesetzt  ist’  anzufangen  ist  weisz  ich  nicht,  oder  sollten 
die  Worte  blosz  bedeuten  'wenn  ein  rechtsfall  vorliegt’?  — s.  30  ist 
als  vierter  Status  vom  genas  legale  die  cdUectio  aufgezählt,  und  s.  G 1 
als  zweiter  statt  dessen  die  constitutio  ratiocinativa  behandelt,  ohne 
dasz  die  Identität  beider  bezeichnungen  constatiert  wird.  — s.  35  z.  1 
musz  es  wol  heiszen  efficitur  'es  wird  bewiesen’  statt  defieUur.  — 
s.  36  kommen  tractatio  und  narratio  vor,  die  der  uneingeweihte 
leicht  mit  einander  verwechseln  kann ; eine  definition  der  tractatio 
wird  vermiszt;  ebens<j  s.  269.  — s.  61:  furiosus  heiszt  bei  Comif. 
I 13  nicht  ein  'wahnsinniger’,  sondern  ein  'Verbrecher’:  vgl.  Cic. 
Tose.  III  11.  pClweniio  65,  182;  denn  dasz  der  des  muttermordes 
angeklagte  Malleolus  wahnsinnig  gewesen  sei , wird  ja  nirgends  be- 
hauptet. — 8.  153  g.  e.  der  satz  'wenn  er  nun  weiter  bemerkt’  usw. 
ist  nicht  in  Ordnung  und  deshalb  schwer  verständlich.  — s.  164 
heiszt  es,  dasz  Quint.  V 10,  32  ff.  die  sachtopen  gibt,  welche  auf  den 
peristasen  des  quid,  quare  usw.  beruhen,  das  quid  findet  sich  nun 
aber  gar  nicht  bei  Quintilian,  wol  aber  sind  die  andern  topen  alk- 
genau  erklärt;  er  bat  also  nur  fünf  topen,  a persona  und  a re  fehlen 
ihm.  auch  s.  160  ist  es  ungenau,  wenn  angegeben  wird,  Julius  Victor 
habe  ebenso  wie  Fortunatian  deren  sieben,  denn  bei  ihm  ist  a rc 
ausgelassen,  wahrscheinlich  rührt  die  confusion  daher,  dasz  mau 
diesen  topos  mit  der  zweiten  kategorie  in  re  zusammengeworfen 
hat.  — s.  173  würde  ich  non  amplius  me  obiurgabis  statt  'du  sollst 
mich  nicht  länger  schelten’  Überseen  'du  wirst  mich  nicht  mehr 
lange  schelten’.  — s.  175  werden  die  thetischen  topen  meist  nach 
Quintilian  behandelt,  dagegen  Fortunatian  und  Julius  Victor,  deren 
einteilung  s.  160  als  vollständiger  und  übersichtlicher  anerkannt 
wird,  zu  wenig  berücksichtigt.  — s.  195  ist  Aristot.  rhet.  II  23 
TÖnoc  4k  töiv  elptm4vu)v  koG’  avrrouc  npöc  t6v  eitrövra  richtig 
erklärt  als  Widerlegung,  bei  der  wir  dasjenige,  worauf  sich  der 
gegner  am  meisten  stützt,  ihm  gleichsam  unter  den  fUszen  weg- 
ziehen und  es  gegen  ihn  selbst  kehren,  während  er  s.  160  als 
geradezu  unverständlicher  TÖnoc  erwähnt  ist.  — s.  215  heiszt  es: 
'über  die  etwas  andere  Schlussformel  bei  Lysias  or.  31  ist  bereits 
gesprochen.’  eine  angabe,  wo  dasselbe  geschehen  ist,  wäre  hier  und 
auch  bei  anderen  Verweisungen  am  platze  gewesen : denn  mir  ist  es 
trotz  langen  suchens  nicht  gelungen  die  stelle  zu  finden.  — s.  238 : 
nach  Spengel  in  den  Münchner  gel.  anzeigen  1840  nr.  133  ist  das 
bruchstück  in  Cramers  aneed.  Paris.  I 403  aus  einem  werke  des 
Aristoteles  über  die  komOdie ; wenigstens  enthält  es  die  definition 
desselben,  dort  sind  q>u>v^  und  toTc  ÖMOTCve'ci  Unterabteilungen 
von  nr.  6.  allerdings  erscheint  mir  die  einteilung  Volkmanns  wahr- 
scheinlicher , und  vielleicht  könnte  man  die  stelle  so  erklären , dasz 
das  lächerliche  durch  die  Veränderung  der  stimme  und  die  art  und 
weise  des  Vertrags  hervorgebracht  wird,  aber  allerdings  macht  die 
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erklärung  des  ö^OTCvec  grosse  Schwierigkeit,  als  Unterabteilung 
von  nr.  6 kannte  man  vielleicht  erklären:  'das  lächerliche  wird  her- 
vorgebracht durch  die  aussprache  und  das  anwenden  von  Worten, 
die  doppelsinnig  sind.’*  — s.  296:  wenn  Isokrates  bemerkt,  dass 
eine  eigentliche  dvaKCqpoXaiwcic  fttr  die  epideiktischen  reden  unge- 
eignet sei,  so  ist  er  dieser  seiner  regel  nicht  treu  geblieben,  da  er  in 
seiner  rede  an  Euagoras  dieselbe  doch  angewendet  hat.  — s.  313 : 
sollte  per  incrementa  nicht  bedeuten : 'der  ordo  naturaKs  wird  her- 
vorgebracht durch  Steigerung,  indem  man  das  geringfügigere  voran 
und  das  bedeutendere  nachsetzt’  V vgl.  Quintilian  VIQ  4,  3 S.  auch 
die  anmerkung  Uber  die  Antwort,  die  aus  einer  regel  des  Celsus  be- 
steht, müchte  ich  nicht  unterschreiben,  es  kommt  nur  darauf  an, 
was  man  unter  ordo  rerum  gestarum  versteht  die  anfzählung  der 
einzelnen  facta  soll  der  art  sein , dasz  man  ein  wichtiges  an  den  an- 
fang,  das  wichtigste  an  das  ende  und  die  unbedeutenderen  in  die 
mitte  stellt.  — s.  372:  das  hyperbaton  wird  schon  von  Quintilian 
Vin  6,  67  als  nicht  zu  den  tropen  gehSrig  betrachtet,  aber  meines 
erachtens  gehört  es  weniger  zu  den  figurae  verborum  als  zu  den  sog. 
grammatischen  figuren  (vgl.  mein  programm  von  1869  'rhetorum 
antiquorum  de  fignris  doctrina’  p.  I s.  27).  die  hjsterologie  möchte 
ich  ebenfalls  nicht  zu  den  tropen  rechnen,  und  auch  V.  darf  es  nach 
seinen  s.  392  gegebenen  definitionen  des  tropus  und  der  figur  nicht 
thun.  bei  dem  tropus  ist  der  sinn  des  wertes  immer  ein  anderer 
als  der  ursprüngliche , während  'die  figur  es  mit  der  innem  Verbin- 
dung der  Wörter  unter  einander  zn  ^un  bat,  ohne  dasz  die  ur- 
sprüngliche bedeutung  der  Wörter  verändert  würde.’  weit  eher 
dürfte  zu  den  tropen  zu  rechnen  sein  der  gebrauch  des  adjectiviuns, 
wo  wir  das  adverbium  erwarten,  so  dasz  sich,  wie  Nägelsbach  lat. 
Stilistik'  § 82  s.  225  sagt,  die  art  wie  die  handlung  vollzogen  wird 
in  folge  dessen  an  dem  beteiligten  subject  oder  object  reflectiert: 
Cic.  ad  Ätt.  111  5 ego  vivo  miserrimus.  Livius  VIII  4 , 10  quod  iüi 
vobis  iaciti  concedurU.  II  11 , 7 Herninium  occuUutn  considere  iubet. 
ebenso  wäre  den  tropen  zuzuweisen  der  gebrauch  des  ac(jectivums, 
wenn  es  auf  ein  anderes  subject  bezogen  wird  als  dasjenige  zu  dem 
es  streng  genommen  zu  gehören  scheint:  zb.  Hör.  carm.  I 37,  6 
Capitolio  regina  dementes  ruinös  parabat.  Verg.  Am.  I 361  odmm 
crudele  tgranni-,  oder  wenn  einer  person  oder  sache  eine  beschaffen- 
heit  beigelegt  wird,  welche  sie  nicht  schon  hat,  sondern  die  sie  erst 
durch  die  erwähnte  handlung  erhält:  Verg.  Am.  X 103  premit  pla- 
cida  aequora  pontus  *=  t<o  premit  tU  ptacida  fiant,  premendo  placida 
reddit.  in  diesem  sinne  dürfte  wol  das  epitbeton  als  tropus  gelten 
können.  — s.  392  wäre  noch  nachzutragen,  dasz  Hermogenes  II 
8.  272  die  cxnMdTa  biavoiac  auch  p^Ooboc  nennt,  deren  Verwen- 
dung, wie  V.  s.  469  richtig  bemerkt,  gerade  bei  der  beivÖTTic  von 
entschiedener  Wichtigkeit  ist.  — s.  400  heiszt  es,  die  dvTlCTpocpfi 
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werde  bei  Demetrios  de  eloc.  268  dvacpopä  genannt,  dort  ist  aber 
ein  beispiel  ftlr  das  öjioiOTdXeuTOV  gegeben , das  ebenso  gut  als  ein 
beispiel  der  dvTiCTpoqpfi  gelten  könnte,  der  name  dvaq>opd  ist  nir- 
gends genannt,  wahrscheinlich  hat  V.  das  citat  Kaysers  zu  Comif. 
s.  288;  Demetrios  IX  110  benutzt  und  es  nach  der  Spengelschen 
ansgabe  angeben  wollen , III  s.  286 , und  durch  irgend  ein  versehen 
ist  daraus  268  geworden;  aber  auch  dort  ist  nirgends  von  dvaq>opd 
die  rede.  Kayser  hat  aber  nicht  cap.  110  gemeint,  sondern  pag.  1 10, 
und  dort  ist  allerdings  diese  tigur  so  genannt;  das  ist  aber  bei 
Spengel  s.  319,  und  das  beispiel  ist  dasselbe  welches  V.  selbst  zur 
erklärung  der  folgenden  figur,  der  cupirXoKii,  anfUhrt.  dagegen  ist 
p.  294  dvacpopd  dieselbe  figur,  wie  auch  sonst;  ab  iisdem  verhis 
j^ura  acriter  et  instanter  incipiunt.  ebenso  ist  es  ein  Irrtum , dasz 
andere  griechische  techniker  diese  figur  ^navaCTpo<prj  nennen.  Her- 
mogenes  bei  Walz  III  286  4irovocTpoq)fi  Tivexai,  öxav  xö  xAoc 
xoO  KibXou  4xepou  kuüXou  xfiv  (denn  so  wird  wol  statt  xic  zu  schrei- 
ben sein)  dpxT)v  Troifioixai.  ebenso  anon.  III  710.  — s.  401  den 
Satz  'auszerdem,  dasz  meum  am  anfang  und  ende  der  periode 
wiederkehrt,  haben  wir  hier  noch  das  zweimalige  medium  zu  be- 
merken, aber  es  wird  dies  durch  Quintilians  et  media  primis  ei 
mediis  ultima  eongruunt  nicht  richtig  bezeichnet’  verstehe  ich  nicht. 
V.  sucht  sich  dadui'ch  zu  helfen,  dasz  er  meint,  Quintilians  Worte 
seien  wahrscheinlich  verdorben,  mir  scheint  das  beispiel  nach 
Quintilians  definition  so  zu  sein;  in  qua  et  primum  verbum  longo 
post  intervallo  redditum  est  tdtimum , dh.  vestnim  ist  das  erste  und 
auch  das  letzte  wort  des  satzes;  et  media  primis,  dh.  factum  am 
anfang  und  factum  in  der  mitte,  et  mediis  ultima  eongruunt,  dh. 
non  meum  in  der  mitte  und  non  meum  am  ende.  — s.  407  musz  es 
heiszen  Hermog.  p.  436  sq.  statt  p.  28;  s.  418;  Hermog.  p.  322 
statt  267;  s.  425;  Hermog.  p.  378  statt  341. 

Dasz  sich  einzelne  Wiederholungen  finden,  ist  bei  der  art  des 
Stoffes  kein  wunder,  da  ja  die  gesetze  bei  den  verschiedenen  arten 
der  beredsamkeit  wiederkehren,  man  vgl.  zb.  s.  158  mit  s.  209  oder 
B.  119  mit  s.  270.  an  druckfehlern  und  abgesprnngenen  lesezeichen 
ist  leider  kein  mangel. 

Zum  schlusz  wollen  wir  nochmals  das  Studium  des  mit  vieler 
mühe  und  Sorgfalt  ausgearbeiteten  Werkes  allen  denen  empfehlen, 
die  lernen  wollen,  wie  man  die  alten  quellen  benutzen  soll,  damit 
man  einerseits  die  historische  entwickelung  einer  disciplin  und  ander- 
seits ihre  praktische  Verwertung  auch  noch  für  die  Jetztzeit  kennen 
lerne;  ferner  denjenigen  die  sich  mit  der  kritik  und  hermeneutik 
der  alten  redner  befassen  wollen,  damit  sie  nicht  trotz  ihrer  sonsti- 
gen Verdienste  um  die  Wissenschaft  den  spott  der  wissenden  heraus- 
fordem  (vgl.  s.  477  anm.). 

Bheslau.  Gustav  Dzialas. 
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83. 

Die  vekbalflkxion  der  lateinischen  spräche  von  Rudolph 
Westphal.  Jena  1873,  Hermann  Costenoble.  XL  u.  320  8.  gr.  8. 

In  der  vorrede  teilt  der  hr.  vf.  mit  dasz  fremde  anregung  ihn 
veranlaszt  habe  sein  schon  1863  begonnenes  werk,  dessen  1870  an- 
gefangener druck  durch  den  krieg  unterbrochen  worden  sei,  jetzt 
mit  Umarbeitung  der  zweiten  hälfte  erscheinen  zu  lassen,  'dasz  ich' 
fährt  er  (vorr.  s.  VIII)  fort  'eine  arbeit  gerade  über  die  lateinische 
verbalilexion  der  Öffentlichkeit  übergebe,  dies  hat  zum  aller- 
wenigsten seinen  grund  darin,  dasz  bisher  eine  vom  vergleichen- 
den standpuncte  ausgehende  darstellung  der  lateinischen  conjuga- 
tion  weder  als  einzelarbeit  noch  als  teil  einer  lateinischen  formen- 
lehre  veröffentlicht  ist.’  wenn  nicht  auch  die  vom  october  1872 
datierte  Vorrede  schon  1863  begonnen  und  ihr  druck  1870  unter- 
brochen worden  ist,  so  hätte  es  hm.  W.  bei  abfassung  derselben 
wol  bekannt  sein  können,  dasz  ref.  allerdings  eine  solche  arbeit 
schon  zu  anfang  des  j.  1870  unter  dem  titel  'die  entwickelung  der 
lateinischen  formenbildung  unter  beständiger  berücksichtigung  der 
vergleichenden  Sprachforschung  dargestellt’  (Berlin  1870)  heraus- 
gegeben bat.  da  die  erwähnung  dieser  thatsache  für  die  richtige 
bourteilung  der  schrift  W.s  notwendig  erschien,  so  ist  sie  gleich  hier 
zu  anfang  erfolgt,  um  jede  Unklarheit  hinsichtlich  der  Stellung  des 
ref.  vorweg  zu  vermeiden,  das  urteil  des  letztem  wird  dadurch 
jedoch  nur  insofern  beeinfluszt  werden,  als  er  um  so  objectiver  zu 
verfahren  bemüht  sein  wird,  auch  hat  er  zu  persönlicher  gereizt- 
heit  um  so  weniger  Veranlassung,  als  erstlich  seine  arbeit  nicht  erst 
der  aufmerksamkeit  W.s  bedurfte , um  bekannt  zu  werden , und  es 
zweitens,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  für  ein  buch  eine  sehr  zweifel- 
hafte bevorzugung  ist  von  diesem  gelehrten  beachtet  und  benutzt 
zu  werden,  nur  wäre  es  dem  ref.  interessant  gewesen  zu  erfahren, 
wie  sich  W.  zu  den  einwendungen  verhalten  hätte,  welche  in  der 
'formenbildung’  sowol  gegen  andere  annahmen  der  vergleichenden 
Sprachforschung  wie  auch  besonders  gegen  die  nirgends  erwiesene, 
aber  desto  häufiger  wie  eine  zweifellose  thatsache  nacbgesprochene 
hypothese  von  der  entstehung  der  verbalendungen  aus  hilfsverben 
erhoben  und  bisher  zwar  recht  lebhaft  bekämpft , aber  nicht  wider- 
legt sind. 

In  diesem  puncte  beobachtet  W.  ein  ziemlich  bündiges  ver- 
fahren ; er  sagt  (vorr.  s.  IX) : 'gerade  für  die  der  lutinität  eigentüm- 
lichen verbalformen  bekenne  ich  mich  ganz  und  gar  zu  dieser  com- 
ponierenden  auffassung.’  da  er  aber  bei  der  behandlung  der  formen 
anderer  sprachen , welche  sonst  für  gleichartig  mit  den  lateinischen 
gehalten  wurden,  abweichend  von  den  meisten  übrigen  gelehrten 
jene  annahme  gerade  bestritten  hat  (zb.  griech.  gr.  vorr.  s.  XXIIl), 
so  wäre  es  notwendig  gewesen  hier  statt  jenes  'bekenntnisses’  die 
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gründe  anzugeben,  welche  ihn  speciell  bei  den  lateinischen  verbal- 
fonnen  zu  dieser  entgegengesetzten  auffassung  bestimmten,  solche 
finden  sich  aber  im  verlauf  der  Untersuchung  nirgends  angegeben,, 
sondern  es  wird  einfach  wie  eine  ganz  sichere  thatsache  mitgetcilt, 
dasz  zb.  das  imperfect  auf  -batn  und  das  futurum  auf  -bo  durch  an- 
tritt  von  -fuam  und  -fuo  entstanden  seien  (s.  58.  117).  das  lat. 
imperf.  conj.  auf  -rem  und  das  perf.  auf  -si  sind  dagegen  nach  der 
meinung  des  vf.  nicht  componiert,  sondern  hängen  in  ihrem  bildungs- 
element  mit  dem  griech.  aor.  auf  -ca  zusammen  (s.  109  ff.  146  f.), 
für  den  W.  die  compositionstheorie  eben  nicht  gelten  läszt.  hierbei 
erscheint  ihm  diese  erklärung  durch  hilfsverba  plötzlich  in  ganz 
anderm  lichte  als  bei  den  formen  wo  er  selbst  daran  fcsthält:  denn 
er  nennt  sie  hier  (s.  147)  'die  übliche  der  vergleichenden  grammatik’, 
nach  der  ein  hilfsverbum  'angetreten  sein  soll’  und  nach  welcher 
die  endung  als  hilfsverbum  'aufgefaszt  wird’,  dies  hindert  ihn  aber 
nicht  die  zum  perfect  gehörigen  formen  auf  -rim,  -ram,  -ssem,  -sse 
(s.  48.  157)  -ro  (s.  115),  obwol  sie  ebenfalls  r und  s als  bildungs- 
element  enthalten , kurzweg  für  compositionen  des  perfectstammes 
mit  sim,  eram,  essem  usw.  zu  erklären,  wenn  ferner  (s.  147)  von 
personalendungen  der  perfecta  gesprochen  wird,  die  'mit  s oder  mit 
M (f)  an  den  stamm  treten’  — eine  ausdruckweise  welche  der  vf. 
in  seiner  griech.  gramm.  anwendet,  um  anzudeuten  dasz  er  die 
endungsconsonanten  nicht  auf  hilfsverba  zurückftthrt  (zb.  gr.  gr.  I 
2 s.  213)  — so  könnte  man  glauben,  W.  sehe  in  den  endungen  -ui, 
-vi  ebenso  wenig  ein  hilfsverbum  wie  in  -si.  dasz  hier  aber  das  perf. 
auf  -ui,  -i'i  nur  nebenher  eingemengt  ist,  um  die  abweichende  auf- 
fassung dessen  auf  -si  vorläufig  weniger  schroff  erscheinen  zu  lassen, 
zeigt  8.  251 , wo  von  keinem  antritt  der  personalendungen  mit  n 
oder  f mehr  die  rede  ist,  sondern  die  composition  von  fui  mit  dem 
bloszen  verbalstamm  ebenso  zuversichtlich  und  bündig  ausgesprochen 
wird  wie  bei  den  oben  genannten  andern  formen,  warum  sich  aber 
W.  überhaupt  noch  die  mühe  gegeben  hat  die  composition  der  per- 
fecta auf  -si  zu  bestreiten,  ist  nicht  recht  ersichtlich : denn  noch  vor 
beendigung  seines  buches  scheint  er  diese  einwendung  wieder  voll- 
ständig vergessen  zu  haben,  da  er  (s.  304)  bei  besprechung  von 
habessim  den  vorauszusetzenden  indicativ  auf  -si  einen  'mit  dem  ver- 
schollenen perfectum  der  wz.  es  gebildeten  indicativus  perfecti’ 
nennt,  während  bei  so  völlig  plan-  und  haltlosem  umherirren  über 
die  eigentlichen  Schwierigkeiten  meistens  mit  wenigen  werten  hin- 
weggegangen  ist,  diese  daher  der  aufmerksamkeit  des  mit  der  sache 
weniger  vertrauten  lesers  entzogen  werden  und  nicht  selten  rheto- 
rische fragen  die  stelle  der  gründe  vertreten  müssen,  leidet  die  dar- 
stellung  anderwärts  zuweilen  wieder  an  ermüdender  breite  (zb. 
s.  170  ff.),  besser  gestaltet  sich  die  Untersuchung  namentlich  da, 
wo  sie  auf  syntaktische  fragen  übergreift;  bei  der  erklärung  der 
formen  selbst  jedoch  finden  sich  beachtenswerte  bemerkungen  nur 
sehr  vereinzelt,  so  zb.  die  erklärung  von  i^v,  eräm  als  zweiter  aorist 
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(s.  58)  und  der  hinweis  dasz  liabessim  nicht  auf  früheres  habe-vi, 
sondern  auf  habe-si  znrUckzuftthren  sei  (s.  304). 

Als  beispiel  für  die  erklärungsweise  des  vf.  möge  hier  ferner 
noch  seine  behandlung  der  lat.  passivbildnng  angeführt  werden, 
die  annahme  der  vergleichenden  Sprachforschung,  dasz  es  durch  an- 
tritt  des  reflesivs  se  an  das  activ  entstanden  sei , wird  hauptsächlich 
dadurch  unhaltbar,  dasz  die  auffassung  des  i in  -ris  als  auslant  einer 
alten  personalendung  -si  mindestens  sehr  zweifelhaft,  das  aus  o ent- 
standene u in  -tur  {-ntur)  ebenso  wie  das  e in  der  infinitivendung 
-ier  dabei  aber  überhaupt  nicht  zu  erklären  ist  (ref.  lat.  formenb. 
s.  259  f.).  da  W.  an  der  entstehung  durch  se  festhält,  so  hat  er 
diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  er  empfiehlt  (s.  21  f.)  die  vo- 
cale  » und  u in  -ris  und  -tur  einstweilen  als  euphonische  bindevocale 
zu  fassen,  der  zweck  dieser  vorläufigen  annahme  bleibt  unklar,  da 
der  vf.  eine  solche  entstehung  von  -ris  nachher  (s.  44)  selbst  einen 
'ziemlich  verwickelten,  sonderbaren  process’  nennt  und  hinzufügt: 
'man  könnte  sich  auch  nicht  recht  erklären,  weshalb  hier  denn  über- 
haupt ein  bindevocal  angenommen  sein  möchte.’  das  i sei  vielmehr 
(wie  schon  Pott  angenommen  hat)  der  auslaut  der  alten  personal- 
endung -si  und  entspreche  dem  i in  tremonti,  X^yovTi.  eine  sonder- 
bare auffassnng  ist  es , dasz  W.  die  form  auf  -rc  statt  -ris  nicht  als 
abstumpfung  dieser  letztem  (vgl.  iribums  militare)  will  gelten 
lassen,  sondern  legare  in  lega'-se  zerlegt,  wobei  man  dann  annehmen 
müste  dasz  die  2 sg.  gleichzeitig  legasi  und  lega’  gelautet  habe, 
in  bezug  auf  -tur  macht  W.  die  nicht  gerade  geistvolle  bemerkung 
(s.  45) : 'hier  kann  doch  leguntur  nicht  aus  dem  alten  legonti-se  ent- 
standen sein , denn  ein  ursprüngliches  i kann  doch  nicht  in  u über- 
gegangen sein.’  er  vermutet  dasz  dieses  u aus  G entstanden  sei, 
scheint  also  die  form  nancitor  (Corssen  ausspr.  IP  57.  400  f.),  die 
ihm  eine  solche  Vermutung  erspart  haben  würde , nicht  zu  kennen, 
dieses  o könne  nun  aber  nur  der  griech.  medialendung  -to  und  -vto 
entsprechen,  'und  hieran  müssen  wir  offenbar  festhalten.  das  m in 
dem  passiven  oder  ursprünglich  medialen  -tur  und  -niur  ist  kein 
bindevocal,  sondern  ein  alter  dem  griechischen  o entsprechender 
medialvocal.  das  lateinische  hatte  gleich  dem  griechischen  die 
medialformen  legeto  und  legento;  sie  drücken  ursprünglich  für  sich 
allein  den  vollen  medialbegriff  aus.  dann  aber  setzte  die  spräche 
das  refleiive  se  noch  ausdrücklich  als  enklitikon  zur  medialform 
hinzu,  die  mit  demselben  zum  einheitlichen  worte  legSto-r,  kgento-r, 
dh.  der  für  legetur  und  Icgentur  vorauszusetzenden  form  verschmolz.’ 
nun  sei  noch  zweierlei  zu  erledigen : erstlich  finde  sich  -tur  nicht  nur 
in  formen  welche  dem  griech.  optativ  entsprechen,  sondern  auch  im 
praes.  ind.  und  im  wirklichen  conjunctiv;  bei  diesen  müste  man 
daher  ebenfalls  die  medialformen  legeto,  legontö,  legäto,  Isgänto  vor- 
aussetzen.  'hier  hat  das  griechische  aber  nicht  den  vocal  o,  sondern 
ai:  X^T^TOi,  X^TOVTOi,  Xe'tTiTai,  X^xujvTai.  doch  dies  wül  nicht  viel 
besagen.’  denn  das  indische  zeige,  dasz  auch  die  Optativendung  im 
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ind.  praes.  stehen  konnte,  die  endung  -pe6a  habe  überall  denselben 
aualaut  und  im  gotischen  endige  die  3 sing,  und  plur.  ind.  praes. 
auf  a.  W.  legt  also  der  form  auf  -tur  das  medium  auf  -TO  zu  gründe, 
um  die  entstehung  des  r aus  se  festzubalten.  dieser  annahme  scheint 
jedoch  die  bedeutung  und  der  gebrauch  des  griech.  mediums  insofern 
zu  widersprechen , als  man  darauf  gestützt  wol  eher  folgern  dürfte : 
wenn  das  lateinische  die  griech.  mediopassivform  mit  medialer  und 
passiver  bedeutung  gehabt  hätte,  so  hätte  es  sich  zum  ausdruck 
eben  dieser  bedeutung  ja  nicht  erst  noch  eine  neue  form  mit  se  zu 
bilden  nütig  gehabt,  nun  nimt  W.  aber  an  dasz  diese  formen  aller- 
dings im  lateinischen  vorhanden  waren  und  auch  schon  an  sich  den 
vollen  medialbegriff  hatten,  dasz  sie  aber  doch  noch  se  annahmen, 
obwol  dies  für  den  ausdruck  der  bedeutung  völlig  überflüssig  war 
und  man  daher  durchaus  nicht  einsieht,  wodurch  die  spräche  zu 
einem  so  auffallenden  verfahren  veranlaszt  worden  sein  soll,  wir 
vermögen  einen  solchen  Vorgang  nicht  ohne  ausdrücklichen  beweis 
für  wirklich  geschehen  zu  halten  und  fragen  nach  den  thatsachen 
durch  die  er  begründet  wird : nach  den  spuren  altlateinischer  medial- 
formen auf  -0  und  nach  übergangsformen,  welche  zeigen  wie  sich 
später  damit  noch  se  verband,  solche  gibt  es  überhaupt  nicht.  W. 
bat  eben  für  die  herbeiziehung  des  griech.  mediums  keinen  andern 
grund , als  dasz  er  eine  form  auf  -o  braucht , um  das  u (o)  in  -Zur 
vor  dem  vermeintlichen  reflexiv  zu  erklären,  und  dies  genügt  ihm, 
um  zu  behaupten  dasz  es  die  griech.  medialform  gewesen  sein  müsse, 
aber,  wenden  wir  (und  auch  schon  er  selbst)  ein,  der  griech.  ind. 
praes.  hat  ja  gar  nicht  -TO,  sondern  -Tai,  und  doch  steht  auch  hier 
im  lat.  -tur.  'dies  will  nicht  viel  besagen’  antwortet  er;  dann  müssen 
diese  formen  früher  auch  -to  gehabt  haben,  das  griechische  bietet 
dafür  aber  nicht  nur  keinen  anhalt,  sondern  spricht  sogar  entschieden 
dagegen,  auch  dies  vermag  W.  an  der  richtigkeit  seiner  erklärung 
noch  nicht  irre  zu  machen;  er  zieht  einfach  einige  indische  und 
gotische  formen  herbei,  welche  beweisen  sollen  dasz  die  medial- 
form auch  -TO  statt  -toi  haben  konnte,  man  sieht,  das  lat.  passiv 
musz  nun  einmal  mit  se  gebildet  sein,  folglich  musz  auch  im  lat.  das 
griech.  medium  und  bei  diesem  selbst  die  endung  -to  im  ind.  praes. 
vorhanden  gewesen  sein. 

Nachdem  W.  diese  6ine  Schwierigkeit  in  dieser  weise  beseitigt 
zu  haben  glaubt,  wendet  er  sich  zu  der  andern  und  sagt  (s.  46): 
'das  zweite  bedenken  ist  dies:  warum  fügten  die  lateiner  in  der 
dritten  person  sing,  und  plur.  das  reflexive  se  den  medialformen 
IcgctS,  legontö,  in  der  zweiten  person  sing,  aber  der  activform  legesi 
an  ? hierauf  wird  die  antwort  wol  nur  die  sein  können : weil  zu  der 
zeit , wo  jene  bildung  entstand , von  den  medialendungen  auf  o nur 
eben  die  der  dritten  person  sing,  und  plur.  noch  in  der  spräche  vor- 
handen, die  übrigen  aber  {legeso)  schon  verschwunden  waren.’  die 
antwort  lautet  nach  der  meinung  des  ref.  allerdings  etwas  anders, 
nemlich:  wenn  W.  sich  mit  dem  betreffenden  material  bekannt  ge- 
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macht  hätte , wie  man  es  von  einem  darsteller  der  lat.  verbalflexion 
verlangen  darf,  so  hätte  er  erfahren,  dasz  es  neben  -ris  eine  alte 
endnng  -rus  gibt  (spaiiarus,  utarus:  s.  Neue  formenl.  II  298),  aus 
welcher  -ris  vermutlich  erst  durch  einflusz  des  s abgelautet  ist,  dasz 
mithin  die  2 sing,  hinsichtlich  des  vocals  ursprünglich  mit  -tur 
genau  übereinstimmte,  wie  wird  denn  nun  aber  W.  die  schwierigste 
der  formen , den  inf.  auf  -ter ^klären , der  jede  annahme  einer  per- 
Bonalendung  für  das  e vorweg  ausschlieszt?  mit  diesem  verfährt  er 
sehr  einfach:  er  erklärt  ihn  gar  nicht,  sondern  erwähnt  ihn  erst 
8.  128,  aber  auch  hier  ohne  den  Ursprung  des  e anzudeuten,  mit  der 
bemerknng,  ob  man  es  vor  seinem  grammatischen  gewissen  verant- 
worten wolle,  lefficr  als  corruption  von  Ugerier  aufzufassen.  das  ist 
die  folge  davon,  wenn  eine  solche  form  sich  noch  immer  nicht  fügt, 
nachdem  ihr  so  oft  gesagt  ist , dasz  sie  wie  das  ganze  passiv  mit  se 
gebildet  ist;  dann  läszt  man  sie  eben  als  unverbesserlich  einfach  bei 
Seite.  W.  scheint  denn  auch  von  seiner  leistung  für  das  Verständnis 
der  lat.  passivbildung  sehr  befriedigt:  denn  wie  Bopp  (vergl.  gr.  III ^ 
3)  die  form  siem  wegen  des  hier  allein  besonders  klar  erhaltenen 
moduscharakters  is  ein  'grammatisches  kleinod’  genannt  hat,  so  ruft 
W.  zum  schlusz  (s.  47)  aus:  'so  ist  denn  das  i in  Icgeris  und  das  u in 
legitur  und  leguntur  kein  später  bindevocal,  sondern  ein  echter 
fiexionsvocal  ans  der  ältesten  zeit,  ein  wahres  kleinod  unter  den 
lateinischen  conjugationsformen.’ 

W.  gibt  ferner  zahlreiche  und  sehr  umfassende  stellensamlungen, 
nachdem  er  in  der  Vorrede  (s.  VIII)  bemerkt  hat , dasz  er  'über  das 
in  FNenes  lat.  formenlehre  und  in  FLübberts  gramm.  Studien  ge- 
sammelte material  hinauszugehen  keine  Veranlassung  haben  konnte.’ 
wenn  er  aber  auch  nicht  darüber  binausgeht,  so  musz  doch  zu- 
gegeben werden  dasz  er  namentlich  die  samlungen  Neues  (der 
übrigens,  so  weit  sich  ref.  erinnert,  nachher  nirgends  mehr  angeführt 
wird)  sehr  gründlich  benutzt  hat.  so  gibt  Neue  (II  341  f.  und 
346  f.)  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  futura  auf  -ibo  und  der 
imperfecta  auf  -ibam.  dieses  gesamte  material  finden  wir  wieder  bei 
W.  s.  121 — 124,  nur  mit  der  änderung  dasz  hier  die  verschiedenen 
personen  gesondert  erscheinen  und  das  zweisilbige  scio  an  das  ende 
gestellt  ist.  zur  Veranschaulichung  der  sonstigen  genauen  Überein- 
stimmung mSgen  hier  wenigstens  einige  formen  mit  ihren  beleg- 
steilen  dienen:  Neue  (ao.  s.  342):  'scibo  Plaut.  Asin.  1,  1,  13. 
Most.  4,  3,  5.  Men.  2,  3,  35.  5,  2,  57.  Pseud.  1,  2,  41.  1,  5,  65. 
Truc.  2,  6,  69.  Terent.  Eun.  4,  4,  58.  Ad.  3,  3,  7.  5,  2,  5.  Hec.  2, 
2,  4.  Attius  bei  Non.  s.  279;  scibis  Plaut.  Cas.  3,  5,  22.  Epid.  2,  2, 
101.  5,  1,  49.  Mil.  4,  8,  55.  Pseud.  4,  4,  2.  Pön.  5,  4,  57.  Persa 
2,  2,  37.  Rud.  2,  3,  35.  Terent.  Eun.  4,  7,  35.  Heaut.  5,  2,  43. 
Nov.  bei  Fest,  nidarc  nach  conjectur  für  scribere-,  scibit  Plaut. 
Epid.  1,  1,  69.  1,  2,  51.  Mil.  3,  2,  46.  Cato  B.  R.  5,  5.  Terent. 
Phorm.  5,  1,  38.  Salvian.  gub.  dei  4 s.  123  aus  psalm  72.’  West- 
pbal  (s.  122):  ’scibo  Asin.  1,  1,  13;  Most.  4,  3,  5;  Menaech.  2,  3, 
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35;  5,  2,  57;  Pseud.  1,  2,  41;  1,  5,  65;  Truc.  2,  6,  69;  Eunuch.  4, 
4,  58;  Adelph.  3,  3,  7;  5,  2,  5;  Hecyr.  2,  2,  4.  Atüus  ap.  Non. 
p.  279.  scibis  Cosin.  3,  5,  22;  Epid.  2,  201;  5,  1,  49;  Miles  4,  8, 
55;  Pseud.  4,  4,  2 ; Poen.  5,  4,  57 ; Pers.  2,  2,  37 ; Rudens  2,  3,  35; 
Eunuch.  4,  7,  35;  Heaut.  5,  2,  43;  Novius  ap.  Fest.  s.  v.  nictare. 
scihil  Epid.  1,  1,  69;  1,  2,  51;  Mil.  3,  2,  46;  Cato  R.  R.  5,  5; 
Phorm.  5,  1,  38.’  charakteristisch  ist^asz  W.  unter  scibis  Epid.  2, 
201  schreibt  statt  2,  2,  101,  als  ob  der  Schreiber  die  stelle  nicht  ge- 
sehen, sondern  gehört  und  unrichtig  verstanden  hätte,  ferner: 

Neue  (ao.  s.  346):  ’sdbam  Plaut.  Amph.  1,  1,  229.  Asin.  2, 
2,  34.  2,  4,  89,  Pseud.  1,  5,  84.  86.  Pön.  3,  1,  6.  Trin.  3,  2,  31. 
Terent.  Eun.  5,  6,  3.  Heaut.  2,  3,  68,  Hec.  Prol,  2,  8.  Phorm.  4,  1, 
16.  Enn.  bei  Cic.  Tusc.  3,  13,  28  und  bei  Fronto  B.  Parth.  2.  Att. 
bei  Non.  s.  226;  scihas  Plaut.  Aul.  4,  10,  24.  Pseud.  1,  5,  85. 
Enn.  bei  Fest,  obsidioncin,  Terent.  Eun.  4,  4,  32.  Sen.  Contr.  2,  13, 
20;  scibat  Plaut.  Amph.  Prol.  22.  Terent.  Eun.  1,  2,  33.  Phorm.  3, 
2,  44.  Euer.  5,  934.  — Westphal  (s.  124):  'scibam  Amphitr.  1,  1, 
229;  Asin.  2,  2,  34;  2,  4,  89;  Pseud.  1,  5,  84.  86;  Poen.  3,  1,  6; 
Trinum.  3,  2,  31;  Eunuch.  5,  6,  3;  Heauton.  2,  3,  68;  Hecyr.  prol. 
2,  8;  Phorm.  4,  1,  16;  Ennius  ap.  Cic.  Tusc.  3,  13,  28  und  Fronto 
B.  Parth.  2;  Attius  ap.  Non.  p.  226.  sWöas  Aulul.  4,  10,  24;  Pseud. 
1,  5,  85;  Enn.  ap.  'Fest,  obsidiorem  (so);  Eunuch.  4,  4,  32;  Senec. 
contr.  2,  13,  20.  scibat.  Amphitr.  Prol.  22;  Eunuch.  4,  4,  32; 
Phorm.  3,  2,  44;  Euer.  5,  934.’  hier  ist  wieder  ein  lesefehler:  Neue 
hat  unter  scibat  Terent.  Eun.  1,  2,  33,  Westphal  dafUr  Eunuch.  4, 
4,  32;  es  steht  dieses  nemlich  bei  Neue  in  der  zeile  vorher  dicht 
darüber  und  gehört  zu  scibas , wo  es  auch  von  W.  angeführt  ist. 

Diese  proben  dürften  nun  wol  genügen , um  über  die  a r t der 
benutzung  jeden  zweifei  zu  beseitigen;  jedoch  erscheinen  auch  noch 
über  den  groszen  umfang  derselben  einige  andeutungen  zweck- 
müszig.  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  stellenanfUhrungen  von 
einigen  zeilen,  sondern  W.  hat  eine  grosze  zahl  von  seiten  in  seinem 
buche  auf  diese  weise  gefüllt,  so  gibt  er  s.  268  — 272  ein  Verzeich- 
nis der  syncopierten  perfecta  auf  -avi,  -evi,  -ovi,  -ivi  zwar  ohne  beleg- 
steilen, sagt  aber  auch  nicht,  dasz  dieselben  bei  Neue  (ao.  s.  397 — 
418)  zu  finden  sind,  bei  den  formen  von  pet ivi  und  ivi,  welche  ivi 
zu  ii  und  t kürzen , sind  dagegen  auch  iivieder  die  stellen  angegeben, 
die  formen  selbst  aber  haben  eine  andere  reihenfolge  erhalten 
als  bei  Neue,  auch  hat  sich  W.  hier  mit  einer  auswahl  begnügt 
(W.  8.  272—274;  Neue  s.  397—402.  404  f.  408  f.),  ist  aber  auch 
dabei  nicht  frei  von  misgeschick.  so  führt  er  an  (s.  273)  periisseni 
Cic.  inv.  2,  24,  73;  praeteriissent  61,  219  und  hat  bei  letzterem  ver- 
gessen Brut,  hinzuzufügen,  welches  bei  Neue  freilich  gerade  am 
ende  einer  zeile  steht,  während  61,  219  den  anfang  der  folgenden 
bilden,  die  alten  sigmatischen  perfect-  und  futurformen  sind  bei 
Neue  s.  422  ff.  nach  den  conjugationen  ohne  berücksichtigung  der 
bedeutung  und  ohne  trennung  der  tempora  aufgeführt , bei  Eübberb 
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sind  die  tempora  geti'ennt  und  die  beispiele  für  den  conj.  perf.  nach 
der  bedcatung  in  verschiedene  kategorien  eingeteilt  (gramm.  Studien 
I 30  fiF.).  W.  (s.  282  flf.)  scheidet  sie  nach  conjugationen  und  nach 
den  bedeutungskategorien ; die  art  der  citate  stimmt  mit  Neue 
überein  (zb.  amassint  Neue  und  W. : Cure.  4,  4,  22,  Lübbert:  Cure. 
577).  während  er  aber  die  der  ersten  und  zweiten  conjugation  nach 
der  bedeutung  im  nnschlusz  aq|LUbbert  in  abteilungen  sondert  und 
die  tempora  trennt,  sind  in  der  dritten  bei  jedem  einzelnen  verbum 
seine  sämtlichen  conjunctiv-  und  futurformen  angegeben  und  bei 
ersteren  die  bedeutungskategorien  durch  beigesetzte  buchstaben 
angedeutet,  obwol  die  reihenfolge  der  verba  und  zum  teil  auch 
die  der  einzelnen  stellen  eine  andere  ist,  so  lassen  doch  nament- 
lich die  gröszeren  samlungen  von  citaten  keinen  zweifei  darüber, 
dasz  auch  dieses  gesamte  material  aus  Neue  entnommen  und 
nur  mit  Lübberts  arbeit  verglichen  worden  ist.  in  welchem  um- 
fang aber  hierbei  das  buch  von  Neue  benutzt  oder  vielmehr  aus- 
genutzt ist,  kann  man  daraus  ersehen,  dasz  allein  bei  ausbn  die 
bloszen  Stellenangaben  über  eine  halbe,  bei  fazv  faxim  und  den 
composita  aber  anderthalb  seiten  in  grosz  octav  umfassen  (dasz 
auch  hier  zb.  bei  faxo  Amphitr.  3,  3,  7 steht,  während  Neue 
(s.  425)  das  richtige  3,  3,  17  hat,  wird  jetzt  weniger  überraschen), 
die  übrigen  stellensamlungen  W.s  möge  dem  leser  selbst  anheim- 
gestellt werden  mit  den  betreffenden  absebnitten  bei  Neue  zu  ver- 
gleichen. man  wird  dem  ref.  aber  jetzt  vermutlich  glauben,  wenn 
er  versichert  dasz  er  es  durchaus  nicht  bedauert,  sondern  es  viel- 
mehr als  eine  günstige  fUgung  betrachtet,  dasz  seine  schrift  dem 
Schicksal  von  W.  gekannt  zu  sein  entgangen  ist. 

Schlicszlich  sei  noch  bemerkt,  dasz  es  dem  buche  auch  äuszer- 
lich  an  der  notwendigen  Sorgfalt  fehlt,  man  begegnet  nicht  nur 
namentlich  gegen  das  ende  hin  einer  so  groszen  menge  zum  teil 
recht  auffallender  druckfehler  (zb.  s.  124  z.  7 v.  u.  'comitia’  statt 
^comiker’) , dasz  sie  auch  selbst  der  mit  der  mühe  des  corrigierens 
bekannte  nicht  mehr  zu  entschuldigen  vermag,  sondern  es  finden 
sich  auch  grössere  sinnentstellende  Unrichtigkeiten,  so  besteht 
8.  158  z.  6 V.  u.  aus  werten,  die  sich  aus  s.  167  z.  28  und  29  v.  u. 
hierher  verirrt  haben,  s.  316  gehört  z.  17  v.  u.  unmittelbar  hinter 
z.  20  V.  u.,  die  beiden  dazwischen  stehenden  zeilen  gehören  in  einen 
ganz  andern  Zusammenhang;  und  s.  320  z.  7 ff.  v.  o.  ist  der  sinn 
durch  ausfall  von  werten  unverständlich  geworden. 

Gumbinnen.  Hugo  Meuguet. 


84. 

ANALECTA  LATINA. 

I.  Ciceronis  pro  Sex.  Roscio  16,  47  verum  homines  notos  sutnere 
odiosum  cst,  cum  et  Ulud  incerium  sit,  velintnc  ii  sese  nominari,  et 


520 


AEussner:  analecta  latina. 


nemo  vobis  magis  notus  ftUurus  sit  quam  est  hic  Euiychus,  ct  certe  ad 
rem  nihil  intersU,  ulrum  hunc  ego  comicutn  adulescentem  an  aliquem 
ex  agro  Veienti  nominem.  hoc  loco  illud  lusto  leepio  scrupulum  movit, 
quod  Cicero  odiosum  esse  dixit  homines  notos  sumere,  praesertim 
cum  omnino  firequentissimis  notorum  hominum  exemplis  ipse  ad 
illustrandas  sententias  suas  uti  soleret.  equidem  cum  haue  leepii 
dubitationem  iustam  esse  concedam  ,*  tum  magis  etiam  illud  miror 
quod  orator,  qui  modo  dixerat  odiosum  esse  homines  notos  sumere, 
statim  addidit  nihil  interesse,  utrum  hunc  an  alium  aliquem  nomi- 
naret.  quo  modo  enim  una  eademque  res  et  odiosa  potest  et  ita  com- 
parata  esse,  ut  utrum  hat  necne  nihil  intersit?  ne  igitur  multa, 
odiosum  illud  ut  ad  primum  eorum  quae  seenntnr  enuntiatorum  qua- 
drat  cum  et  illud  incertum  sit,  velintne  n sese  nominari : ita  non  con- 
venit  alteri  ac  tertio  illorum  enuntiatorum  et  nemo  vobis  magis  notus 
futurus  sit  atque  et  certe  ad  rem  nihil  intersit.  quae  vero  hic  inter  se 
pugnant,  ea  optime  concinent,  si  una  littera  mutata  effeceris:  otio- 
sum  est.  hoc  enim  vocabulum  quamquam  rarius  est,  quippe  quod 
apud  Ciceronem  non  sit  hac  notione  rei  supervacaneae  usurpatum, 
tarnen  minime  est  incredibile ; non  numquam  enim  eadem  vi  positum 
extat  apud  Quintilianum  Ciceroniani  sermonis  studiosissimum. 

II.  Eiusdem  pro  Sex.  Roscio  48, 1.38  etenim  qui  haec  vituperare 
volunt,  Chrysogonum  tantum  posse  queruntur;  qui  laudare  vdunt, 
concessum  ei  non  esse  commemorant.  quae  explicari  possunt  in  bis 
verbis,  rectissime  explicavit  Halmius  dicens,  neminem  nisi  qui  vitu- 
perare  velit  hunc  rei  publicae  statum , conqueri  quod  Chrysogonus 
tantum  possit;  qui  vero  huic  condicioni  faveant,  eos  illud  addere, 
Chrysogonum  sive  invito  sive  inprudente  Sulla  male  egisse.  sed 
haec  etsi  ipsa  recte  se  habent,  tarnen  universae  sententiae  repugnare 
videntur.  nihil  enim  aliud  hoc  loco  agit  orator  quam  ut  nobilibus 
se  purget;  aliud  enim  esse  contendit  Chrysogonum  eiusque  socios 
inpugnare,  aliud  eum  rei  publicae  statum  vituperare,  quem  ipse 
Sulla  legibus  confirmavit.  nam  non  modo  non  laedi  causam  nobili- 
tatis,  si  istis  hominibus  resistatur,  verum  etiam  omatum  iri.  scilicet 
summam  huius  sententiae  eo  redire  apparet,  ut  causa  nobilitatis 
ometur,  ut  haec,  qua  suus  nobilitati  honor  et  gradus  redditus  est, 
condicio  laudari  videatur.  porro  talia  fere  oratorem  huic  sententiae 
adinnxisse  consentaneum  est:  Chrysogonum  tantum  posse  ii  querun- 
tur,  qui  hanc  nostram  condicionem  vituperare  volunt;  neque  vero 
quicumque  illud  queritur,  statim  ipse  quoque  pro  vituperatore  huius 
condicionis  habendus  est;  immo  vero  qui  Chrysogoni  scelera  atque 
flagitia  ab  Sullae  nobilitatisque  causa  diversa  esse  ratus  illud  comme- 
morat,  Chrysogono  non  concessa  fuisse  quae  fecit,  is  tantum  abest 
ut  de  causa  nobilitatis  detrahat,  ut  eam  ab  istius  modi  hominibus 
secemens  probare  atque  adeo  laudare  videatur.  hic  autem  senten- 
tiarum  nexus  sic  demum  restituitur,  si  verbis  laudare  volunt  in  finem 
enuntiati  transpositis  exhibetur:  qui  concessum  ci  non  esse  comme- 
morant, laudare  volunt. 
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III.  Eiusdem  pro  Sex.  Roscio  50,  147  scis  hunc  nihil  habere, 
■nihil  andere,  nihü  posse,  nihil  umquam  contra  rem  tuam  cogüasse,  et 
tarnen  oppugnas  ctim  quem  neqiie  metuere  potes  neque  odisse  debes  ncc 
quicquam  tarn  habere  reliqui  vides,  quod  ei  detrahere  possis.  quanta 
cum  cura  Cicero  in  bac,  quae  ad  Asianum  dicendi  genug  pertinet, 
oratione  et  verba  et  verborum  ambitus  inter  se  opposuerit  ita,  ut 
singula  singulis  accurate  respondeant,  satis  constat.  qua  re  exem- 
plorum  congeriem  afferre  nihil  attinet,  sufficit  unum  alterumque 
locum  indicasse  velut  5,  13  vel  31,  88.  illo  quoque  de  quo  agitur 
loco  Halmius  neque  metuere  et  nihil  posse,  neque  odisse  et  nihil  cogi- 
tassc  inter  se  respondere  adnotavit;  non  adnotavit,  quod  ne  egere 
qnidem  adnotatione  videbatur,  hunc  nihil  habere  bis  respondere  ver- 
bis  nec  quicquam  iam  habere  reliqui,  quod  ei  detrahere  possis.  at 
vero  verba  nihil  andere  neque  habent  quo  referantur  neque  quid  om- 
nino  sibi  velint  satis  ostendunt.  eum  enim  qui  nihil  cogitat,  nihil 
potest  neque  quicquam  habet  quod  ei  detrahere  quis  possit,  hunc 
igitur  Ince  clarius  est  nihil  andere,  quo  fit,  ut  quod  concinnitati 
oificit  idein  ad  sententiam  oratoris  explicandam  plane  supervacaneum 
esse  videatur.  quodsi  haec  verba  nihil  andere  tamquam  interpre- 
tamentum  male  inculcatum  eiciuntnr,  eo  minus  temeraria  babebitur 
haec  coniectura,  quod  hanc  Ciceronis  orationem  aliis  quoque  locis 
perperam  emblematis  foedatam  esse  multi  viderunt  homines  docti. 
velut  in  primis  capitibus  1,  2 quos  ridetis  adessc  removit  Fleckeisenus, 
5,  14  quo  facilius  . . calamitatem  idem,  7,  18  filius  Halmins,  9,  26 
Sex.  Eoscii  du  Rieu,  10,  28  atm  ab  nuUo  defensus  esset  Fleckeisenus 
eiecemnt,  alia  alii  in  sequentibus  capitibus. 

IV.  Ciceronis  div.  in  Caecilium  2,  4 dicebam  eos  habere  actorem 
Q.  Caecilium , qui  praesertim  quaestor  in  sua  provincia  fuisset.  quo 
ego  adiumento  sperabam  hanc  a me  posse  molestiam  demoveri,  id  mihi 
erat  adversarium  maxime.  haec  enuntiata  a Noegelsbachio  itemque 
ab  Haimio  pro  exemplo  asyndeti  illius  afferuntur,  quo  contrariae 
sententiae  inter  se  opponi  solent.  sed  qui  primum  leget  hunc  locum, 
non  poterit  non  haec  verba  quo  ego  adiumento  et  quae  secuntur  ad 
illud  quod  antecessit  enuntiatum  ita  referre,  ut  pronomine  relative 
quasi  causam,  cur  dixcrit  Cicero  de  Q.  Caecilio  actore,  snbiungi 
putet.  de  ea  quae  inter  utrumque  enuntiatum  re  vera  intercedit  con- 
tentione  non  cogitabit , nisi  altero  demum  enuntiato  usque  ad  finem 
perlecto.  quae  cum  Tullianae  orationis  perspicuitati  miuus  conve- 
niant,  de  corruptela  suspicari  licet,  quod  si  quis  ita  interpungeret: 
dicebam  eos  habere  aetorem  Q.  Caecilium,  qui . . fuisset;  quo  ego  ad- 
iumento sperabam  hanc  a me  posse  molestiam  demoveri.  id  mihi 
erat  adversarium  maxime  — concederem , recte  sic  inter  se  contendi 
dicebam  . . , quo  ego  adiumento  sperabam  . . demoveri  et  id  mihi  erat 
adversarium.  sed  et  recte  inter  se  respondent,  quae  re  vera  sunt 
opposita,  et  numerosa  existit  oratio,  si  tribus  litteris  bis  scriptis 
locus  sic  exhibetur:  dicebam  eos  habere  actorem  Q.  Caecilium,  qui 
praesertim  quaestor  in  st/a  provincia  fuisset.  set  quo  ego  adiumento 
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speraham  harte  a me  passe  molestiam  demoveri,  id  mihi  erat  adversa- 
rium  maxime. 

Y.  Sulpitii  Victoris  Institut,  orat.  19  p.  323,  9 (Halm)  cüam 
älud  apertam  narrationem  facU  ferme,  si  insiium  habeal  easum  nomi- 
riaiivum,  id  est  rectum,  quam  Graeci  oQ^onraaiv  tocant , ut  ferme 
narrationes  sunt  Tuüianae:  Sextus  Roscius pater  huius  muni- 
ceps  Amerinus  fuit:  et,  P.  Clodius,  cum  statuisset  omni 
scelere  in  praetura  vexare  rem  publicam,  nee  facile  apud 
Ciceronem  est  ulla  äliier  coepta  narratio.  vix  ulla  cogitari  potest  nar- 
ratio  sive  aperta  sive  obscura,  quae  non  ullo  loco  insitum  habeat 
casum  nominativum.  cum  igitur,  quod  fit  in  obscurissima  quaque 
narratione,  id  non  possit  apertam  reddere  narrationem,  corruptelam 
bis  verbis  inesse  patet.  quae  qualis  sit,  et  duobus  quae  adduntur 
exemplis  et  eo  enuntiato,  quod  est  de  coepta  narratione , satis  indi- 
catur.  videlicet  pro  insiium  scribendum  videtur  esse  initium, 
initium  enim  narrationis  Cicero  a casu  nominativo  facere  solet. 
cuius  rei  ßi  quis  omnia  enumerare  vellet  exempla,  taedium  moveret; 
quam  ob  rem  praeter  illa,  quae  ipse  Victor  attulit,  baec  significasse 
sufficiet:  p.  Quinctio  3,  11;  in  Verrem  IV  2,  3;  p.  Caec.  4,  10;  p. 
Cluentio  5,  11;  de  prov.  cons.  2,  3;  p.  Ligario  1,  2, 

VI.  Prontonis  ep.  ad  M.  Caesarem  V 44  (59)  p.  89  (Naber) 
hanc  causam,  si  tibi  videbitur,  eliam  Domino  patri  tuo  indicabis,  si 
tarnen  videbitur.  etiam  cras  mOii  adsistendum  erit  famüiari.  Fronto 
a pueris  ad  ostium  balnei  fervens  adflixus  a medicis  lectulo  se  tenere 
iussus  est.  boc  igitur  in  causa  est,  quod  bodio  Marco  Caesari  sc  ex- 
cusat; quod  vero  ne  crastino  quidem  die  neque  Caesarem  ncc  patrem 
eius  viset,  id  propterea  fit,  quod  familiari  cuidam  adsistendum  erit. 
baec  ut  omni  dubitatione  exempta  sunt,  ita  illa  quae  supra  exhibui 
verba  iusta  sententia  caiere  videntur.  nam  si  tibi  videbitur  quidem  et 
si  tarnen  videbitur  inter  se  opponi  patet;  quae  vero  ratio  intercedat 
inter  etiam  Domino  patri  tuo  indicabis  et  inter  etiam  cras  mihi  ad- 
sistendum erit  familiari,  equidem  non  perspicio.  possit  igitur  aliquis 
suspicari  baec  verba  si  tarnen  videbitur  male  repetita  ex  superiore 
versu  delcnda,  post  indicabis  autem  ita  interpungendum  esse,  ut  a 
vocabulis  etiam  cras  novum  ordiatur  enuntiatum.  -mihi  secus  vide- 
tur;  comparanti  enim  similem  barum  epistularum  locum  conicere 
licet  Frontonem  scripsisse:  si  tarnen  videbitur,  etiam  ipse  scribam. 
cras  eqs.  extat  autem  iste  locus  eiusdem  libri  ep.  20  (35)  p.  82  patri 
tuo  fac  notum  de  infirmitate  mea.  an  mc  quoque  scribere  ei  debere 
ptites,  scribc  mihi. 

VII.  Eiusdem  laud.  fumi  et  pulveris  p.  212  poärcmo,  ut  novis- 
simos  in  epigrammatis  versus  habere  oportet  aliquid  luminis,  sententia 
davi  aliqua  vel  fibtda  terminanda  est.  luminosas  partes  scu  lumina 
orationis  nibil  aliud  esse  quam  et  verborum  et  sententiarum  formas, 
quae  CX<lM0iTa  vocantur,  satis  constat.  baec  vero  luminis  vocabuli 
vis  buius  enuntiati  sententiae  minus  convenit ; quod  enim  cum  fibula 
comparari  potest,  id  acutum  sit  necesse  est.  videtur  igitur  Fronto 
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scripsisse  acuminis,  quod  nos  Gallorum  lingua  appellare  solemus 
pointe. 

VIII.  Eiusdem  libri  p.  211  qui  se  in  eins  modi  rehus  scribnidis 
exercebit,  crebras  sententias  aynquiret,  casque  dense  cmlocabit,  et 
subtäiter  coniunget,  nequc  verba  muUa  getninata  supervacanea  infcr- 
ciet.  scribendum  esse  supervacaneo  efficitur  comparata Frontonis 
ad  M.  Caesarem  ep.  FV^  3 p.  65  triretnem  navem  supetTacaneo  addi- 
derim. 

IX.  Cornelii  Nepotis  v.  Epam.  3,  2 ideni  continens,  demens  pa- 
tiensqtie  admirandutn  in  modum,  non  solum  populi  sed  etium  ami- 
corum  ferens  initirias,  ininimis  commissa  cdans,  quod  interdum  non 
minus  prodest  quam  disertc  dicere,  studiosus  audkndi:  ex  hoc  enim 
faciüime  disci  arbitrdbatur.  verba  quod  . . dicere  utpote  sententiae 
parum  convenientia  admodum  suspecta  haboit  Halinius.  cumque 
conuuissa  celare  non  ad  utilitatem  sed  ad  officium  pertineat,  rectius 
illa  verba  ad  audiendi  Studium  refeni  Nipperdeius  adnotavit.  nam 
ne  quis  putet  minus  bene  inter  se  contendi  audiendi  Studium  et  diserte 
dicere,  Epaminondas  diKOUCTiKÖC  fuit  Pythagoreus,  de  quo  hominum 
genere  Gellius  19,4  haec  habet : is  autetn  qui  tacebat,  quae  diceban- 
iur  ab  aliis  audiebat.  baud  dissimili  ratione  ductus  Ecksteinius 
transponendo  locum  ita  restituere  conatus  est,  ut  scriberet : studiosus 
audiendi,  quod . . dicere.  habet  tarnen  molesti  aliquid  hic  senten- 
tiarum  ordo ; quod  enim  sequitur  enuntiatum  ex  hoc  . . arbürabatur, 
id  procul  dubio  facilius  iungitur  verbo  audiendi.  quam  ob  rem 
satius  mihi  visum  est  addita  littera  q.  post  quod  hanc  exhibere  sen- 
tentiam:  commissa  cdans,  quodque  intet  dum  non  minus  prodest 
quam  diserte  dicere,  studiosus  audiendi. 

X.  Eiusdem  v.  Chabriae  3,  3 esf  etiim  hoc  commune  vitium  [iw] 
magnis  liberisque  civitatibus,  ut  invidia  glorüte  comcs  sit  d libenter  de 
üs  ddrahant,  quos  emincre  videant  attius , neque  animo  aequo  pau- 
peres  alienam  [opulentium]  intueantur  fortunam.  itaque  eqs.  opuUn- 
tium,  quod  Nipperdeius  intactum  servavit,  pro  glossemate  habuerunt 
Schefiferus  et  Halmius.  sed  si  re  vera  haec  quasi  rauToXoTiot  Nepote 
indig^a  iudicanda  est,  praestare  videtur  duplici  quidem  neque  vero 
difficili  mutatione  efficere:  alienam  opulentiam  inttieantur  fotiu- 
namque.  proclivi  enim  errore  ante  itaque  particula  que  inter- 
cidere  potuit. 

XI.  Eiusdem  v.  Attici  9,  2 non  solum  inimici , qui  tum  erant 
potentissimi  d piurimi , sed  diam  qui  adversariis  eius  se  dabant  et  in 
eo  laedendo  aliquam  consecuturos  sperabant  commodUatem,  Äntonii 
famüiares  insequebantur.  dandi  verbo  quamquam  Nepos  persaepe 
utitur,  nusquam  tarnen  consimili  huic  loco  vi  usus  videtur  esse,  ab- 
iecta  igitur  eoirum  quae  aliunde  congeruntur  exemplorum  farragine 
coniciendum  videtur  Nepotem  scripsisse:  se  venditabant.  idem 
enim  verbum  non  multo  post  iterum  occurrit  11,  4 non  florentibus 
sc  vendUavit,  quod  eo  minus  neglegendum  est,  cum  scriptorem  singulis 
libri  partibus  singula  vocabula  frequenti  usu  iterare  notum  sit. 
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XII.  Eiusdem  v.  Attici  10,  Q quod  si  gubernalor  praecipuaUttide 
fertur  eqs.  Alcib.  11,  1 lattdibus  extulerurd,  Dion.  7,  3 clatus  laudi- 
bus  ab  optimo  quoque  libro  traditum  est;  Ljs.  4,  2 ubi  libri  inter 
so  pugnant , rectisEime  Halmius  eos  secutus  est  qoi  praebent  effert 
lattdibus.  praeterea  cum  nnsquam  apud  Cornelium  simplex  verbum 
eadem  vi  usurpetur  — nam  Enm.  3,  4 huc  non  pertinet  — , vix  iusto 
andacius  videbitur  pro  laude  feriur  duabus  litteris,  quae  semel 
exaratae  sunt,  bis  scribendis  exhibere:  laude  cf  fertur. 

XIII.  Vegetii  epit.  roi  mil.  I 15  p.  18  5 (Lang)  Africanus  qui- 
dem  Scipio,  cum  adversum  Numantinos,  qui  arercitus  populi  Eomani 
sub  iugum  miserant,  esset  acie  certaturus,  aliter  se  superiorem  futu- 
rum esse  non  credidit,  nisi  in  omnibus  centuriis  lectos  sagitiarios  mis- 
euissef.  minim  videtur  quod  excrcitus  numero  plurativo  ponitur, 
qnot  fuerint  exercitus  non  indicatur.  cum  igitur  de  Q.  Pompei  et  de 
0.  Hostilii  Mancini  cladibns  Numantinis  satis  constet,  licet  sane 
coniectare  post  voculam  qui  duas  lineolas  i.  e.  numeri  signum  inter- 
cidisse,  quibus  insertis  efficitur  duos  exercitus.  sed  cum  apud  Eutro- 
pium  IV  17  haec  sint:  a Numantinis  bis  Itomani  exercitus  fuerant 
subiugati,  Vegetium  veri  simile  est  scripsisse?  qui  bis  exercitus  p. 
Jt.  sub  iugum  miserant. 

XrV.  Eiusdem  I 22  p.  24,  17  cavendum  etiam,  ne  mons  sit 
vicinus  aut  aUior,  qui  ab  adversariis  captus  possit  offieere.  qui  hanc 
optimae  fidei  scripturam  deleta  vocula  aut  corruperunt,  ii  hoc  certe 
intellexerunt,  eam  quae  a Langio  toleratur  scripturam  tollendem 
esse,  neque  vero  quiequam  male  interpositum,  sed  nomen  quoddam 
substantivum  perperam  omissum  esse,  ipsa  particula  aut  quae  extat 
in  melioribus  libris  ostenditur.  quod  si  quis  ea  contulerit,  quae 
scriptor  dixit  III  8 p.  81,  10  in  metandis  castris  non  suffieit  locum 
bonum  legere,  nisi  talis  sit,  uf  alter  co  non  possit  mclior  inveniri,  ne 
utilior  praetermissits  a nobis  et  ab  adversariis  occupatus  adporfet  in- 
commodum  — haec  si  quis  contulerit,  cogitabit  fortasse  de  voce 
utilior  ante  aut  edtior  inserenda.  sed  tarnen  probabilins  est,  etsi  ne 
ipsum  quidem  certo  potest  affirmari,  scriptum  fuisse  ne  mons  sit 
vicinus  aut  collis  altior.  cf.  I 16  p.  18,  23  ut  mons  sit  aliquis  de- 
fendendus  aid  collis. 

XV.  Eiusdem  I 25  p.  26,  2 sed  facUe  est  absentibus  adversariis 
casira  munire,  verum,  si  hostis  incumbat,  tune  omnes  equites  et  media 
pars  peditum  ad  propulsandum  impetum  ordinantur  in  acie,  reliqui 
post  ipsos  ductis  fossis  muniunt  castra.  quod  apud  Varronem,  Colu- 
mellam,  alios  scriptores  fit,  ut  medius  idem  significet  quod  dimidius, 
id  ab  usu  Vegetii  prorsus  alienum  est.  qui  quamquam  saepissime 
illnd  vocabulum  usurpat,  tarnen  sive  utrique  comu  id  opponere  sive 
sensu  plane  simili  adhibere  solet.  qua  re  illo  quoque  loco  Vegetios 
non  media  sed  dimidia  pars  scripsisse  videtur,  quem  ad  modum  II 
20  p.  52,  17  dixit:  ut  ex  donativo,  quod  milites  consecuntur , dimidia 
pars  sequestraretur. 

WiKCKBURGi.  Adam  Eussner. 
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85. 

AnKAEI  SeNECAE  ORATORVM  et  RHETORVM  SEKTEMTIAE  mVISIONES 
COLORES.  RECOOMOYiT  Adolphvs  Kiesslinq.  Lipgiae  in 
aedibug  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXIl.  XIV  u.  657  g.  8. 

Obgleich  niemand  das  verdienst  Bursians  verkennt,  zuerst  eine 
methodische  kritik  der  werke  des  rhetors  Seneca  angebahnt  und 
weiteren  kreisen  ermöglicht  zu  haben , so  kann  doch  seine  ausgabe 
(Leipzig  1857)  nicht  darauf  anspruch  machen  eine  auch  nur  vor- 
läufig abschlieszende  leistung  zu  sein,  allseitig  ist  von  den  gelehrten, 
deren  bemtthungen  sich  seit  dem  erscheinen  dieser  ausgabe  dem 
Seneca  zuwandten,  hervorgehoben  worden,  dasz  ein  bedeutender 
fortschritt  gemacht  sei;  ehen  dieselben  haben  aber  auch  zu  man- 
cherlei ausstellungen  anlasz  gefunden  und  namentlich  in  drei  puncten 
einen  mangel  aufgedeckt,  indem  sie  zeigten  1)  dasz  Bursian  den  kri- 
tischen apparat  nicht  mit  der  ihm  möglichen  Vollständigkeit  publi- 
ciert  hat ; 2)  dasz  er  der  vulgata  und  den  arbeiten  früherer  gelehrter 
zn  geringe  aufinerksamkeit  geschenkt  hat,  daher  wir  aus  seinen  an- 
ftthrungen  nur  ein  ungenügendes  bild  von  dem  stände  der  kritik  vor 
ihm  gewinnen ; 3)  dasz  er  die  handschriftlichen  hülfsmittel,  darunter 
die  für  die  kritik  nicht  zu  unterschätzenden  excerpte,  zur  gewinnung 
sicherer  resultate  nicht  so  ausgebeutet  hat,  wie  er  muste  und  wie 
er  konnte. 

Hiernach  läszt  sich  erwarten,  dasz  eine  neue  recension  vor  allem 
diesen  gesichtspuncten  rechnung  tragen  wird,  besonders  wenn  der 
hg-  sie  seiner  zeit  selbst  betonte ; und  in  der  that  bietet  die  Kiess- 
lingsche  ausgabe  in  dieser  bcziehung  viel  neues,  der  kriiiscbe  appa- 
rat ist  fast  noch  einmal  so  umfangreich  geworden  als  er  bei  Bursian 
war,  obgleich  die  Varianten  keineswegs  sämtlich  und  in  allen  kleinig- 
keiten  angegeben  werden;  die  Verwertung  der  Überlieferung,  beson- 
ders auch  mit  hülfe  der  excerpte , ist  eine  sehr  ausgedehnte  und  er- 
gibige;  die  vulgata,  welche  doch  aus  den  Studien  sehr  bedeutender 
männer  hervorgegangen  ist,  findet  eine  gewissenhafte  berücksich- 
tigung:  das  hat  vielem  gegen  früher  ein  völlig  verschiedenes  aus- 
sehen  gegeben  und  fühlbaren  mängeln  direct  abgebolfen.  hierzu 
kommt  die  neue,  natürlich  durchaus  zu  billigende  Anordnung  des 
ganzen,  die  Verwendung  der  reichen  beiträgo,  welche  dem  hg.  aus 
Zeitschriften,  monographien  und  privatmitteilungen  zu  geböte  stan- 
den , endlich  eine  an  vielen  stellen  mit  besonderem  glück  gehand- 
habte  divinationsgabe;  so  hat  Seneca  ein  sehr  verändertes  aussehen 
erhalten. 

Um  ein  bestimmtes  urteil  über  die  ausgabe  als  wissenschaftliche 
bearbeitung  der  werke  Senecas  zu  gewinnen,  empfiehlt  cs  sich  den 
kritischen  apparat  und  die  conjecturalkritik  gesondert  zu  betrachten, 
nicht  nur  der  Übersichtlichkeit  wegen,  sondern  hauptsächlich  des- 
halb, weil  in  diesen  beiden  bcziehungen  völlig  verschiedene  Anforde- 
rungen zu  stellen  sind,  denn  während  ein  hg.  auch  zu  einer  kühnen 
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vemutung  seine  Zuflucht  nehmen  darf,  wenn  durch  sie  das  Verständ- 
nis gefördert  wird , musz  der  kritische  apparat  bis  in  das  einzelnste 
klar,  bestimmt  und  genau  sein,  wir  wollen  zunächst  untersuchen, 
wie  weit  diese  akribie  vorhanden  ist. 

Von  den  fünf  in  der  recension  benutzten  hss.,  über  welche  der 
hg.  in  der  praefatio  einen  kurzen  überblick  gibt,  sind  von  ihm  als 
eigentliche  fundamcntalhss.  B (eine  Brüsseler,  nr.  9581 — 9595)  und 
A (eine  Antwerpener:  stadtbibliothek  nr.  411)  bezeichnet  und  ver- 
wendet worden : beides  hss.  des  zehnten  jh.  (nach  Hasse  und  Kiess- 
ling,  während  Bursian  B ins  neunte,  A in  das  ende  des  neunten  oder 
snfang  des  zehnten  setzte),  über  den  wert  des  B stimmt  alle  weit 
mit  Bu.  überein,  über  A konnte  vor  einer  vollständigen  Veröffent- 
lichung seiner  Varianten  nicht  sicher  geurteilt  werden;  jetzt  wird 
man  mit  K.  anders  von  ihm  denken  als  Bu.  (s.  s.  XII).  Bu.,  der 
nicht  besonders  viel  von  ihm  hielt,  verzeichnete  seine  abweichnngen 
nur,  wo  sie  den  werten  Senecas  näher  kamen  als  B oder  ihnen  näher 
zu  kommen  schienen,  und  fügte  an  anderen  stellen,  wo  er  die  lesart 
des  A als  die  richtige  geradezu  in  den  text  aufnahm , der  Schreib- 
weise des  B ein  'corr.  A’  oder  'em.  A’  hinzu;  'ubicumque  codex  A 
consentit  cum  codice  B — quod  longe  plurimis  in  locis  fieri  testor 
— aut  corruptelas  habet  sibi  proprias  quibus  caret  B,  lectiones  eius 
omittere  satius  duxi’  (s.XII  f.).  dieses  verfahren  ist  indes  subjectiv: 
denn  wer  kann  an  allen  stellen  sicher  entscheiden,  ob  dies  oder 
jenes  interpoliert,  dies  oder  jenes  unabsichtlich  geändert  oder  ver- 
schrieben ist  ? ' sporadische  anfUhrungen  aus  A machen  die  kritik 
überdies  unsicher,  da  man  nirgends  weisz,  ob  A deshalb  nicht  ge- 
nannt wird,  weil  er  ganz  mit  B übereinstimmt  oder  eine  'corruptela 
sibi  propria’  aufweist;  man  hat  mit  6inem  worte  nur  da  von  A 
nutzen,  wo  der  frühere  hg.  sich  von  ihm  nutzen  versprach,  und  ent- 
behrt ihn  allerorten. 

Nun  ist  A ein  zwillingsbruder  des  B im  allerumfassendsten 
sinne  des  Wortes,  mit  denselben  Vorzügen  und  fehlem  ausgestattet 
wie  jener,  ihm  ebenbürtig  nach  der  guten  und  schlechten  seite  hin ; 
unmöglich  also  kann  man  von  diesen  sich  vorzüglich  ergänzenden 
resp.  bestätigenden  quellen  die  eine  ganz  auszer  acht  lassen,  gern 
pflichten  wir  Bu.  bei , wenn  er  (spicilegium  criticum  in  Annaei  Se- 
necae  1.  snas.  et  contr.,  Zürich  1869,  s.  4)  es  als  einen  irrtum  be- 
zeichnet, zu  sagen  'codice  Antverpiensi  potius  quam  Bruxellensi 
tamquam  lapide  angulari  utendum  fuisse’;  die  Sache  liegt  eben  so 
dasz  'neuter  neutri  praeferendus  est,  neutro  carere  possumus,  ex 
utriusque  demnm  accurata  comparatione  omnis  Senecae  emendatio 


' zb.  «.43,  12  sagt  Bu.  ’ilK:  corr.  A’  und  setzt  illa  in  den  text,  K. 
macht  es  gerade  umgekehrt;  «.  469,  23  hat  Bu.  im  texte;  [per]  eadem 
uettigia  incettipua,  in  der  note:  'per  om.  [eadem  uia  A]’  und  bezeichnet 
die  lesart  des  A als  Interpolation  (s.  XII);  K.  umgekehrt;  'Antver- 
piensis  scriptnra  eadem  uia  {inceuimus)  ipsam  Senecae  manum  reddit’ 
(«.  VI). 
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repetenda  est’  (K.  s.  VI).  aus  diesem  gründe  gibt  der  neue  hg.  eine 
fortlaufende  Zusammenstellung  der  Überlieferung  in  A und  B,  und 
zwar  so  dasz  er  zu  den  lesarten,  in  welchen  A und  B übereinstimmen, 
ein  C (Zeichen  für  den  verloren  gegangenen  codex,  aus  dem  A und  B 
beide  abgeschrieben  sind)  setzt  (so  wird  auch  dem  auf  raumerspar- 
nis  drängenden  Verleger  genüge  gethan)  und  sonst,  geringfügige 
Verschreibungen  ausgenommen,  die  Varianten  des  A vollständig 
notiert,  auf  diese  weise  wird  systematisch  verfahren  und  ein  apparat 
gegeben,  dessen  Vollständigkeit  den  bisherigen  wünschen  zunächst 
genügt,  es  soll  natürlich  keineswegs  geleugnet  werden,  dasz  viele 
abweichungen  des  A ohne  besondere  Wichtigkeit  sind , das  ist  aber 
bei  allen  bss.  und  auch  bei  B der  fall , und  wenn  wirklich  mehr  aus 
A als  aus  B sollte  entbehrt  werden  können,  so  genügt  doch  ein  flüch- 
tiger blick  in  die  neue  ausgabe,  um  zu  erkennen  dasz  die  stellen  kei- 
neswegs spärlich  sind,  an  denen  B aus  A verbessert  wird.  Bu.  selbst 
hat  an  ungefähr  siebenhundert  stellen  die  Varianten  des  A für  erwäh- 
nenswert gehalten;  anfangs  taucht  zwar  nur  dann  und  wann  eine 
Variante  des  A bei  ihm  auf,  später  aber  bleibt  fast  keine  seite  ohne 
auf  A bezügliche  notizen,  ja  die  angaben  steigern  sich  bis  zu  zehn- 
maliger erwähnung  auf  der  seite.  dadurch  hat  er  selbst  für  die  Un- 
entbehrlichkeit des  A Zeugnis  abgelegt,  der  lücken  in  B nicht  zu  ge- 
denken, welche  durch  A ausgefüllt  werden,  zb.  der  grossen  s.  507, 
4 — 512,  9 ua. 

Zu  A und  B gesellt  sich  als  ein  naher  verwandter,  vielleicht 
bmder,  ein  cod.  Vaticanus  (V),  ebenfalls  aus  dem  zehnten  jh.,  wel- 
cher meist  auffallend  mit  A und  B ttbereinstimmt,  jedoch  einige 
leichte  Verderbnisse  corrigiert  und  auch  einige  ergänzungen  zu  A 
und  B darbietet  'ut  aut  a perdocto  librario  interpolatus  aut  ex  alio 
eoque  optimae  notae  codice  correctus  esse  videatur’  (K.  s.  VII).  ein 
sicheres  urteil  ist  zwar  nicht  möglich , weil  von  der  hs.  bisher  nur 
einzelne  partien  verglichen  sind  (nemlich  die  griechischen  stellen, 
suas.  I,  conir.  I 3.  X 5 und  aphorismen) ; nach  den  anftihrungen  bei 
K.  pflichte  ich  aber  seiner  ansicht  bei : V scheint  aus  derselben  quelle 
geflossen  zu  sein  wie  A und  B,  ist  jedoch  teilweise  mit  etwas  mehr 
Verständnis  abgeschrieben,  vielleicht  auch  von  gelehrter  hand  ver- 
bessert worden.’  wichtig  wird  eine  vollständige  abschrift  schon 


* nach  dem  was  Bn.  s.  XI  sagt  war  die  collation  de«  A,  welche 
ihm  Haase  mitteilte,  für  die  ersten  druckbogen  wol  nicht  mehr  recht 
zu  benutzen.  ^ zum  beispiele  nehme  ich  die  beiden  ersten  seiten 
der  neuen  ausgabe.  s.  1,  5 sinunl  CV  cuiutcumque  CV  7 o/iut  CVa, 
aiut’  Vb  cerras  A,  cerrais  B,  richtig  lerras  V utraque  C,  richtig 
ttUraque  V 8 oceanus  CV  9 desinire  A,  richtig  desinere  BV  10  in- 

desütse  A,  richtig  inde  ubi  desisse  BV  noua  CV  facilis  est  a C, 

richtig  facHe  ista  V,  vgl.  Kiessling  neue  beitrage  s.  6 anro.  12  bi- 
gere  CV  14  equasi  CV  defieieritis  CV  16  pigrä  mores  A,  richtig 
pigra  moles  BV  fugirae  Ba,  richtig  figurne  ABbV  19  siderata  est  C, 
richtig  sidera  ita  est  V s.  2,  1 nature  A,  richtig  natura  BV  oceanus 

(oeeanum  Va)  post  om.  C,  habet  V 2 tectuus  C,  richtig  te  tuus  V 
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wegen  der  ergäuzungen  sein,  welche  sich  aus  ihm  gewinnen  lassen, 
wahrscheinlicli  aber  auch  nur  wegen  dieser : denn  K.  macht  es  plau- 
sibel dasz  eine  hs.  des  dreizehnten  jh., 

der  Codex  Toletanus  (T,  bei  Bu.  C genannt)  sive  Covarruvianus 
(nach  seinem  frühem  besitzer  Antonius  Covarruvia  so  geheissen, 
jetzt  in  Brüssel  nr.  2025),  aus  dem  Yaticanus  selbst  oder  einer  ab- 
schrift  desselben  geflossen  ist  (hierdurch  erledigen  sich  Bu.s  be- 
denken 8.  XIII  f.),  und  glaubt  daher  nur  eine  geringe  ausbeute  aus 
dem  V selbst  in  aussiebt  stellen  zu  dürfen,  von  dem  T hat  K.  nur 
'scripturam  potiorem’  notiert ; wichtiger  als  diese  Varianten  sind  die 
textesverbesserungen , welche  ein  gelehrter  des  sechzehnten  jh.  hin- 
zuschrieb, und  die  daher  vom  hg.  vollstSndig  verzeichnet  sind,  über 
diese  (Tb)  später. 

Die  fünfte  hs.  endlich  ist  eine  Brüsseler  (nr.  9768,  früher  in 
Brügge  befindlich)  aus  dem  fünfzehnten  jh. , welche,  wie  K.  aus 
übereinstimmender  quatemionenvertauschung  und  anderer  beiden 
gemeinschaftlicher  Unordnung  naebweist,  aus  dem  T abgeschrieben 
ist.  die  Varianten  derselben  (S  bei  K.,  Br  bei  Bu.)  sind  ziemlich 
wertlos , werden  aber  nicht  gerade  selten  angefllbrt ; namentlich  in 
der  suas.  I wird  sie  lebhaft  citiert , da  deren  anfang  in  zwiefacher 
gestalt  überliefert  wird,  6inmal  von  einer  etwas  ältem  hand  (nach 
K.  auch  dem  fünfzehnten , nach  Bu.  dem  elften  jh.  angehSrig) , Ein- 
mal von  jüngerer,  die  als  Sl  und  S2  von  einander  geschieden 
werden,  die  hs.  hat  ihre  Wichtigkeit  hauptsächlich  darin,  dasz  sie 
die  unleserliche  und  oft  gänzlich  zerstörte  schrift  des  T erkennen 
und  entzifiera  hilft.* 

Für  die  kritik  der  excerpte  hat  K.  den  Montepessulanus  nr.  126 
(zehntes  jh.)  und  teilweise  den  Parisinus  nr.  7836  (dreizehntes  jh.) 
benutzt;  da  er  hier  ganz  dem  fiühem  hg.  folgt,  genügt  es  auf  Bu.s 
Vorrede  s.  XVIII  f.  zu  verweisen,  von  den  genannten  hss.  bat  der 
hg-  selbst  drei  abgeschrieben : A,  T und  S ; die  collation  des  V rührt 
von  der  kundigen  band  Studemunds  her,  dem  wir  überhaupt  die  be- 
kanntschaft  mit  der  hs.  verdanken ^ endlich  wird  nach  einer  in 


3 yui  CV  /uee/  tiV,  richtig  fieet  A ialum  A,  lutum  V,  richtig 
tantum  B 5 f.  opere  adelte  CV  6 terminU  C,  lermini  V 7 Oteii  CV 

8 detiiere  B,  desinere  AV  noueralti  A,  noueram  }JV  uieinum  CV 

9 />rr«  A,  ferae  BV  adorarent  C.  odorarinl  V 11  pugali  ietor  C, 
inga  uiclor  V ca/cauerint  C,  catcauerit  V 12  trophea  CV  15  cu- 
ttodia  V,  custodia  C inagitlala  B,  inagitata  AV  remissio  CV 

17  renUiet  CV  18  quin  quod  CV  eterra  CV  20  tettatus  es  CV 
21  Sita  CV  22  quodque  tum  Ba,  quoque  suutn  ABbV  23  magni- 
tudine  BaV,  magnitudini  A,  in  magnitudine  Bb  usw. 

* hinsichtlich  der  Graeca  klagt  Andreas  Schott  (s.  Bn.  s.  XIII): 
'(Graeca)  Gothicis  potius  litteris  quam  graecis  ezarata  a librario  graece 
legendi  nedutn  intelligendi  ignaro,  ut  Delio  quodam  natatore  atque 
Oedipo  in  divinando  opus  sit.’  ‘ einige  stellen  der  suasorien,  beson- 
ders den  anfang  der  zweiten,  grüszere  abschnitte  ans  eontr.  I 8.  II  1. 
VII  7 und  eontr.  X 6 ganz  bat  nachträglich  Gardthausen  verglichen. 
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K.b-  besitz  befindlichen  abschrift  Haases  publiciert,  welcher  bekannt- 
lich die  herausgabe  des  rhetors  Seneca  beabsichtigte  und  zu  diesem 
zwecke  beide  Codices  (B  und  A)  verglichen  hatte,  die  Varianten  von 
M und  P endlich  werden  der  ausgabe  Bu.s  nach  dessen  collation  ent- 
nommen. 

Ueber  V ist  das  nötige  oben  gesagt  worden;  auch  über  S ist 
nichts  weiter  hinzuzufügen : seine  bedeutung  ist  gering,  und  die  be- 
schränkte Verwendung  bei  Bu.  und  K.  macht  eine  Vergleichung  der 
collationen  nicht  einmal  möglich,  nicht  viel  anders  steht  es  mit  T 
(bei  Bu.  C).  wir  begegnen  hier  zwar  mancherlei  Verschiedenheiten 
in  den  angaben ; die  g^öszere  glaubwUrdigkeit  wird  aber  wol  bei  K. 
sein : denn  ihm  lagen  beim  collationieren  die  Bu.scben  anführungen 
aus  dem  Covarruvianus  vor,  auszerdem  gibt  Bu.  die  lesarten  teilweise 
nach  Schott,  den  er  selbst  nicht  zuverlässig  nennt  (s.  XIV).  folgende 
Verschiedenheiten  sind  mir  aufgestoszen  (in  der  parenthese  die  an- 
gabe  Bu.s) : s.  4,  24  aristotüi  T (Aristoteli  C)  33,  1 7 xerme  Ta, 
also  xerxen  Tb  {xersem  C)  56 , 30  pocius  Ta,  ocius  Tb  {ocius  C, 
una  littera  ante  o erasa)  1 55,  15  numquid  siisT  {non  quis  suus 
C)  420,  7 ingressi  T (ingessi  C)  471,  6 misereamini  T {mise~ 
rimi  C)  508,  10  quia  non  Ta,  qua  non  Tb  (?««  non  C).  an  ande- 
ren stellen  ist  K.s  angabe  (ich  setze  diese  nun  in  parenthese)  durch 
Unterscheidung  der  ersten  und  zweiten  hand  genauer  als  Bu.s:  s.  13, 
25  naturam  C (Tb)  24,  6 grauai  0 (Tb)  25,  25  auguri  C 
(Tb,  auguris  Ta)  38,  10  dli  C (Tb,  iüe  Ta)  54,  15  ülo  agi 
dari  emendavit  m.  rec.  in  C,  qui  tarnen  dari  a m.  pr.  exhibet  {iUi 
ait  Ta,  ülo  agi  Tb)  97,  3 permittitis  C (Tb,  permitiis  Ta)  154, 
19  non  nauigabo  C (nauigabo  Tb,  negabo  Ta)  208,  23  nisi  add. 
C (add.  Tb)  323 , 28  Idem  ergo  C (td  est  ergo  Tb , id  est  ego  Ta : 
wol  aus  der  falschen  anflösung  von  ide  zu  erklären)  475,  22 
adeqtum  C {adequantum  Tb,  dequantum  Ta)  509,  24  isset  C (Tb, 
esset  Ta)  511 , 8 donaret  C (Tb,  donare  Ta),  hierbei  ist  zu  be- 
merken , dasz  in  suas.  II  und  V der  name  des  königs  Xerxes  im  T 
ganz  constant°  Xerses  geschrieben  wird,  während  A und  B und 
mit  ihnen  K.  in  der  Schreibung  wechseln,  so  dasz  wir  in  suas.  V 
zehnmal  Xerses  und  neunmal  Xerxes  (in  A ist  der  name  15mal  mit 
X,  4mal  mit  s geschrieben) , in  suas.  II  dagegen  an  allen  stellen  das 
wort  mit  s geschrieben  finden,  dennoch  bezeugt  Bu.  zweimal  (s.  15, 
12  und  16,  12)  die  Schreibung  mit  x im  B (A  hat  überall  s),  und 
Mnmal  (s.  15,  8)  erscheint  in  A und  B eine  Verschreibung  zu  n 
(xernem  ABa  bei  K.  ist  ungenau,  A hat  bestimmt  xernen  und  Ba 
ebenso  nach  Bu.),  woraus  eine  jüngere  hand  in  B xersen  machte,  wie 
im  texte  steht,  mit  dem  princip  die  Schreibung  zu  wählen,  in  der  A 
und  B übereinstimmen,  scheint  man  bei  diesen  orthographischen 
kleinigkeiten  nicht  auszukommen:  denn  warum  zb.  s.  30,  23  xerse 

* anszer  s.  33,  17,  wo  die  notiz  xerme  Ta  schlieszen  lUszt,  dasz 
xerxen,  wie  im  texte  steht,  von  Tb  corrigiert  wird. 

JfthrhQeh«r  (Sr  dass,  philol,  1871  lift.  7 u.  8.  35 
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B dem  xerxe  A und  s.  31,  23  xerxem  dem  xcrxen,  dos  in  A und  nach 
Bu.  auch  in  B gelesen  wird,  vorziehen,  da  doch,  so  viel  ich  sehe,  die 
accusativform  Xerxem  nur  sehr  selten  erscheint  (32,  21  hat  A so)? 
Bu.  ist  in  der  Schreibung  mit  s conseqnent. 

Ich  gehe  zu  den  hss.  der  excerpte  Uber,  die  gute,  auf  eine  an- 
dere quelle  als  C (A  und  B)  zurückgehende  hs.  aus  Montpellier  (M),. 
desgleichen  den  P(arisinus)  hat  K.  für  die  excerpte  und  für  die  prae- 
fationes  von  buch  I — IV,  VII  und  X nach  der  Vergleichung  Bu.s  be- 
nutzt, auch  die  auf  sie  bezüglichen  bemerkungen  werden  mit  den 
Worten  Bu.s  hinzugesetzt,  zu  gründe  gelegt  wird  M ; P findet  nur  zu- 
weilen berücksichtigung  nach  dem  gprundsatz  s.  IX  ’addidi  in  ea 
parte  qua  Montepessulanus  über  hodie  legi  nequit,  scripturam  Pa- 
risini’.  dies  strenge  verzichtleisten  auf  P findet  aber  nur  bei  den 
excerpten  statt  (und  auch  hier  nicht  überall),  während  in  den  Vor- 
reden , besonders  des  ersten  buches  der  controversien,  die  Varianten 
des  P noch  sehr  zahlreich  angegeben  werden,  es  ist  nach  meinem 
dafUrhalten  ein  misliches  ding,  Varianten  einer  hs.  nur  zuweilen  an- 
zufUbren:  man  wird  unwillkürlich  zu  dem  glauben  verleitet  dasz, 
wo  das  hs.zeichen  fehlt,  eine  auf  die  nicht  genannte  hs.  basierte  les- 
art  im  texte  stehe,  so  steht  s.  58,  12  (nach  der  vulgata)  im  texte 
acceperat,  uaien  acceperam  M;  musz  nicht  jeder  glauben  daszP  acce- 
perat  hat?  wirklich  hat  aber  P ebenso  wie  M.  ein  blick  auf  die  Va- 
rianten von  s.  58  — 67  zeigt  deutlich,  dasz  alle  lesarten  des  P ver- 
zeichnet werden  sollten ; darum  durfte  auch  jene  nicht  fehlen , und 
es  hätte  sich  allein  der  deutlichkeit  wegen  empfohlen  auch  die 
wenigen  anderen  mitzuverzeichnen,  nemlich  s.  57,  5 iocondam,  58, 
13  f.  iuuenalem  (mit  einem  dem  a übergeschriebenen  t),  59,  28 
plucherrimae  (nach  Bu.  hat  M hier  pulcerrimae) , 60,  16  M.  C.  sed, 
62,  9 ante  beneficium,  16  indulcit  (65,  6 wird  percedü  für  persedit 
angeführt),  18  siehat,  24  agrestes,  29  perdisse,  63,  22  f.  dedissere, 
28  lugubrauerant  (lugubrauerat  M),  64,  5 nonquam,  12  afficiant 
(nicht  adficiant , wie  K.  angibt)  ad  quorumeunque  Stylus , 20  decepe- 
riü,  65,  1 circonfusam,  14  memorie,  29  abcondat.  so  wäre  in  diesem 
abschnitte  Vollständigkeit  hergestellt,  späterhin  wird  P nur  selten 
und  auch  da  wol  zum  teil  unabsichtlich  citiert;  was  ich  darüber  zu 
bemerken  habe , flechte  ich  bei  der  musterung  der  Variantenangabe 
aus  M ein. 

S.  58 , 8 uersos  Ma.  K.  unterscheidet  in  allen  hss. , so  weit  es 
ihm  möglich  ist,  später  gemachte  änderungen  durch  die  binzufügung 
eines  b,  so  dasz  die  hand  des  Schreibers,  wo  sie  von  der  des  cor- 
rectors  unterschieden  werden  soll,  durch  ein  beigesetztes  a kenntlich 
gemacht  wird  (selbst  einmal  Ca,  s.  90,  8).  die  citiermethode  ist  hier- 
nach bestimmt  vorgeschrieben,  hat  die  hs.  uersos,  so  kommt  uersus 
in  den  text , uersos  M in  die  anm. ; ist  von  einer  zweiten  hand  im 
Codex  uersus  geändert,  so  kommt  uersus  in  den  text,  uersos  Ma  in 
die  anm. ; jeder  weisz  dann  dasz  da.s  im  texte  stehende  von  Mb  ber- 
rührt,  und  umgekehrt.,  es  ist  also  ein  unterschied,  ob  ich  in  der  note 
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M oder  Ma  verzeichne,  ich  stelle  dies  ausdrücklich  fest,  weil  sich  in 
dieser  beziehung  viel  ungenauigkeiten  durch  die  ausgabe  hinziehen, 
so  hat  an  obiger  stelle  der  codex  ucrsös.  Bu.  fügt  stets  hinzu , wo 
eine  Snderung  von  zweiter  hand  gemacht  ist,  und  darum  ist  wol 
nicht  daran  zu  zweifeln , dasz  auch  hier  die  änderung  aus  der  feder 
des  Schreibers  der  hs.  flosz.  diese  correctur,  wo  ein  buchstab  über- 
geschrieben wird,  findet  sich  überhaupt  in  A,  B und  M gleich  häufig 
und  in  ganz  derselben  weise,  wie  ich  später,  wenn  von  A die  rede 
sein  wird,  zeigen  werde,  läszt  sich  diese  art  bestimmt  als  die  des 
Schreibers  erkennen,  die  Übereinstimmung  in  den  drei  bss.  geht  also 
vielleicht  auf  die  correcturweise  in  den  stammhss.  zurück  und  ist 
vielfach  wol  als  copie  anzusehen.  an  obiger  stelle  war  also  entweder 
uersös  M zu  verzeichnen,  wie  Bu.  hat  (und  so  findet  es  sich  auch  zu- 
weilen bei  K.),  oder  tiersos  corr.  in  u^rsus  M.  — Ganz  ebenso  ist  es 
58,  10  wo  compkclendum  corr.  in  complectenda  P zu  schreiben  war. 

— 60,  8 war  zu  extollere  P die  allerdings  etwas  unbestimmte  notiz  aus 
Bu.  hinzuzufügen:  (in  M haec  perierunt),  wie  es  richtig  61 , 4 ge- 
schieht. — 60,  13  aus  'fiecP  corr.  Burs.’  kann  man  schlieszen  dasz, 
wie  die  folgenden  worte,  auch  dieses  im  M fehlt;  demnach  wäre  in 
der  folgenden  parenthese  eine  deutlichere , sich  auch  auf  nec  dii  be- 
ziehende bemerkung  am  platze  gewesen.  — 60,  20  ist  zu  lesen: 
human  0 p.  g.  P.  — 61 , 13  nec  P.  hieraus  folgt , dasz  ne  von  M 
dargeboten  wird ; Bu.  bezeichnet  aber  die  änderung  als  seine , folg- 
lich wird  das  wort  wol  in  M fehlen,  was  sich  bei  K.  nicht  erkennen 
läszt.  — 65  z.  3 V.  u.  ist  die  notiz  'nec  0.  nunc  Madvig’  hinter  15 
difficuUum  P zu  stellen.  — 65 , 16  contemptus  M , eine  dem  M sehr 
geläufige  Verschreibung,  war  aufzunehmen.  — 67,  4 hdbundauerit  M 
und  151,  21  habundantius  M konnten  ebenso  gut  aufgefUhrt  werden, 
wie  es  sonst  mit  ähnlichen  Verschreibungen  geschieht,  zb.  s.  253,  20. 
280,  26.  451,  15.  457,  24.  — s.  140  steht  in  der  adnotatio:  'post 
hanc  inscriptionem  sequitur  praefatio  libri  primi  (supra  p.  46 — 56)’ : 
ein  versehen,  es  ist  die  Seitenzahl  der  Bu.schen  ausgabe  mit  abge- 
druckt worden  und  musz  heiszen  '(supra  p.  57 — 67)’.  — 142,  19 
possed  Ma  ist  ungenau,  Bu.  fügt  ausdrücklich  hinzu:  'sed  corr.  m. 
pr.*;  anders  ist  es  zb.  143, 19,  wo  nonpotest  Mb,  23  pareas  Ma  richtig 
angeben , dasz  poiest  und  pereas  von  Ma  resp.  Mb  geboten  werden. 

— 145,  5 imperabis  M m.  pr.  der  hg.  wechselt  durch  die  ganze  aus- 
gabe hindurch  (und  das  gilt  auch  von  A und  B)  ztrischen  Ma,  Mb, 
M m.  pr.,  M m.  1,  M m.  rec.,  man.  altera,  m.  2:  hier  war  doch  con- 
sequenz  so  leicht  durchführbar.  — S.  145  zu  schreiben:  23  AUertim 
M.  24  aUerum  M m.  pr.  — 146,  17  f.  ist  das  Sternchen  vor  quae 
aus  versehen  stehen  geblieben,  hinterher  folgt  ja  'corr.  Bursian’.  — 
147,  15  ist  CS  M vergessen,  wird  wenigstens  später  immer  aufge- 
führt, s.  (230,  7.)  232,  14.  266,  3.  268,  22.  270,  14.  378,  28.  380, 
10.  382,  10.  384,  4.  385,  23.  386,  30.  516,  12.  519,  2.  --  150,  4 
die  hs.  hat  NCIII.  — 150, 13  Haases  Vorschlag  stützt  sich  auf  acqui- 
siius  Mb  {atq.  Ma).  — 14  illam  om.  P zu  streichen.  — 151,  9 ♦ m- 
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cidebat  0,  31  labor  0;  anstatt  0 ist  M zu  setzen,  denn  von  'omnes  libri 
collati’  kann  nicht  die  rede  sein , wo  nur  die  Varianten  von  M ange- 
führt werden.  — 151,  22  war  zu  erwähnen  sustUit  Ma.  — 151,  32  f. 
zu  schreiben  inquinat  corr.  in  indinat  M.  — 152,  27  nach  Bu.  ist  zu 
ändern  uacabat  Mb  (nicht  uacabit).  — ebd.  muUo  Mb  P:  P ist  zu 
streichen.  — 233,  22  sehr,  codic^is  Mb.  — 233,  27  das  komma 
hinter  Borean  ist  aus  Bu.s  ausgabe  fälschlich  stehen  geblieben;  sehr. 
gclidutn  nomem  M.  — Worauf  sich  die  note  zu  235,  8 bezieht,  ist 
weder  bei  K.  noch  bei  Bu.  klar.  — 236 , 23  exewiendam  M , zwar 
sehr  entbehrlich,  aber  ähnliches  wird  sonst,  wenigstens  noch  in  dieser 
gegend,  notiert,  ebenso  ist  es  237,  13  mit  tirannicidio  M und 
453,  30  tirannum  M,  desgleichen  239,  11  mit  offitiosum  M und  239, 
15  mit  pudicidam  M.  — 239,  16  f.  heiszt  es:  ’nunquam  non  [ne 
Mb]  M corr.  S [v.  p.  228,  11].'  ein  versehen,  erstaunt  fragt  man 
sich,  wie  der  codex  Brugensis  (denn  den  bezeichnet  E.  mit  dazu 
komme  eine  stelle  der  ezeerpte  zu  verbessern,  die  werte  corr.  S sind 
zu  streichen,  weil  Bllschlich  aus  Bu.s  ausgabe  herübergenommen, 
neben  corr.  S steht  bei  Bu.  [v..  p.  175,  26],  dies  ändert  K.  ganz 
richtig  in  [v.  p.  228,  11]  und  merkt  doch  nicht,  dasz  jener  S nicht 
sein  S ist.  Bu.  bezeichnet  mit  S einen  Pariser  codex  des  dreizehnten 
jh.  (ind.  suppl.  latini  Sorbonniani  nr.  1586),  den  er  bei  den  ex- 
cerpten  und  in  einigen  praefationen  ziemlich  lebhaft  citiert.  — 240, 
8 wozu  P?  — S.  241  und  s.  257  erwartete  man  dieselbe  Überschrift 
wie  s.  57  und  150:  'banc  praefationem  soll  excerptorum  Codices 

servarunt.’  — 241,  17  sehr,  dixit  M;  vgl.  242,  1.  243, 1.  244,  9.  29. 
297,  18  usw.  und  das  vorher  über  diese  art  der  correctur  gesagte. 
— 243,  5 susciperes  MP;  P zu  streichen,  wenn  allerdings  an  cor- 
rupter  stelle  P so  von  M abweicht,  dasz  sich  aus  seiner  lesung  das 
richtige  leichter  ergibt,  so  ist  die  erwähnung  derselben  wünschens- 
wert, zb.  s.  260,  20.  275,  13.  374,  3 und  sonst;  eben  so,  wenn  die 
Überlieferung  des  M nach  P geändert  wird,  wie  zb.  243,  24.  aus 
diesem  gründe  war  245,  9 zu  bemerken,  dasz  P das  richtige  ideo  üle 
hat  (etwa  durch  corr.  P).  — 245,  19  ist  hinter  'corr.’  wol  ein  name 
ausgefallen,  denn  die  hs.  hat  coruinum  mit  einem  von  erster  band 
Ubergeschriebenen  i.  dagegen  ist  370,  14  vermutlich  Ma  hinter 
'corr.’  ausgefallen,  da  bei  Bu.  hinter  'sed  corr.’  noch  m.  pr.  folgt, 
vgl.  379,  14.  448,  30.  521,  15  f.  — S.  251  letzte  zeile  zu  sehr. 
26  inturris  Ma.  — 254,  6 oUnthiis  M,  zwar  entbehrlich,  wird  aber 
sonst  aufgeführt.  — 254,  26  steht  in  text  und  note  dasselbe,  sehr, 
unten  cdm  M.  — 259,  20  concurrere  MbP : P zu  streichen.  — 260, 

4 sehr.  Sole  M.  — 263,  9 sehr,  rapte  M.  — 263,  24  posses  MbP : 
P zu  streichen,  da  es  hier,  wie  an  den  vorher  genannten  stellen, 
durch  versehen  aus  Bu.s  ausgabe  abgedruckt  zu  sein  scheint.  — 
264,  7 sehr,  cdiquü  Ma.  — 269,  31  sehr,  adulterum  Ma.  — 274,  5 
wäre  der  ausdruck  klarer,  wenn  geschrieben  wäre:  u»xoris  (in  ras. 
fuit  e vel  o)  M.  — 274,  13  aus  Bu.s  angabe  folgt  nicht  eine  rasur 
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tind  correctnr  von  Mb,  daher : seruis  referuntur  corr.  in  serui  secun- 
tur  M.  — 279,  2 ut  audiret  Ma.  — 281,  3 sehr,  aederent  M (nicht 
Ma).  — possunt  Ma.  — 291,  5 f.  sehr,  cupit  stupra  Ma.  — 293,  2 
sehr,  quiequid  bis  M.  — 296,  15  scema  M.  — 297,  2 sehr,  domini- 
bus  (litteris  nibus  a m.  pr.  deletis)  M.  — 297,  10  sehr,  agebat  Ma. 
— 297,  19  f.  sehr,  dedamaedo  M.  — 369,  12  in  domo  in  M (nicht 
Ma)  wie  371 , 7.  — 371 , 32  sehr,  rep  M.  — 377 , 19  dimissis  Ma 
(nicht  M).  — 377,  29  protionem  Ma  (nicht  M).  — 378,  13  sehr, 
adins  Ma.  — 384,  10  sehr.  mort.  uestra  (iiestra  del.  Ma)  M.  — 
385,  16  sehr,  qui  om.  M,  denn  die  aus  Bu.s  ansg.  hertlbergenom- 
mene  notiz  non  (om.  qui)  M hatte  nur  bei  der  hinzufUgung  von 
ne  (om.  qui)  P ihre  berechtigung.  — 449 , 12  sehr.  detraJiam  corr. 
in  detrahas  M.  — 449,  15  sehr,  deme  corr.  in  demi  M.  — 449,  21 
salustmm  Ma  (nicht  M).  — 450,  9 sehr,  quisquam  corr.  in  quic- 

p 

quam  M.  — 453,  27  sehr,  contemnere  M.  — 456,  14  brauchte  P 
nicht  neben  M erwähnt  zu  werden,  Übrügens  hat  M inflämaref.  — 
460,  12  anticumMi,  anliqum  Mh.  — 460,  21  disidia  Ma.  — 461,  3 
sehr.  *lf  B,  om.  AT.  cum  M M.  — 462,  5 die  abkürzungen  ing. 
und  cic.  sind  nicht  in  der  hs.,  sondern  ingenium  und  ciceronis.  — 

462,  6 f.  sehr,  diimortdks  M.  — 463,  2 f.  monumenta  M.  — 463, 
13  sehr.  5 c B.  sunt  con  A.  s T SC  M (nicht  Ma)  del.  Mb.  — 465, 
12  steht  quae  meo  CT:  versehen  statt  MT.  — 466,  12  sumae  M.  — 
466,  20  feci  add.  Mb  (nicht  M;  es  folgte  bei  Bu.  in  der  nächsten 
Zeile  noch  m.  2:  m.  pr.  om.).  — rellatro  M (aber  del.  Mb).  — 517,  2 
inquid  Ma  hinzuzusetzen:  wie  verträgt  sich  aber  damit  s.  385,  29 
inquid  im  texte  und  inquit  Mb  in  der  adnotatio  ? 

Wenn  übrigens  P dort  genannt  wird,  wo  'Montepessulanus 
über  hodie  legi  nequit’,  so  war  das  gewis  eben  so  nötig,  wo  M 
lückenhaft  ist  und  aus  P ergänzt  wird,  viele  stellen  sind  in  M und 
P gleich  lückenhaft : hier  hat  Bu.  zum  teil  aus  seinen  Codices  S und 
T,  zum  teil  aus  der  vulgata  und  den  werten  Senecas  in  den  contro- 
versien  ergänzt,  da  genügt  bei  K.  natürlich  ein  'om.  M’.  wo  aber 
die  ergänzungen  unmittelbar  aus  P genommen  werden,  mustc  P 
durchaus  genannt  werden,  damit  man  erkenne,  woher  die  einfügung 
kommt,  nach  der  art  von  152,  13  ut  P om.  M muste  an  folgenden 
stellen  statt  des  bloszen  'om.  M’  ein  'P  om.  M’  gesetzt  werden: 
141,  28.  237,  4 (doch  hat  hier  P iwn  statt  ntim).  247,  15.  283,  24 
(wo  aufzunehmen  war:  me  P om.  M,  meus  M om.  P).  368,  14.  373, 
23.  448,  26.  die  übrigen  angaben  sind  sämtlich  correct. 

Wir  kommen  zu  B.  hier  lag  die  selbständige  coUation  Bu.s 
vor  und  konnte  zur  Vergleichung  herangezogen  werden,  der  hg. 
sagt  hierüber  s.  V:  'huius  quoqne  libri,  quem  primus  adhibuerat 
Bursianus,  habui  collationem  Haasianam,  ex  qua  nonnullos  quamvis 
perpaucos  Bursianeae  editionis  errores  corrigere  potui’  dh.  er  folgt 
ganz  dieser  abschrift  Haases,  weil  sie  gleich  der  von  A eine  'accu- 
ratissime  facta’  war.  auffallend  ist  mir  hier  der  ausdruck  'errores 
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corrigere  potui’,  denn  es  spricht  sich  darin  eine  hevorzugung  der 
Haaseschen  collation  aus , deren  berechtigung  mir  nicht  über  allen 
Zweifel  erhaben  ist.  da  nun  nach  der  Vorrede  K.  die  Brtlsseler  hs. 
nicht  selbst  eingesehen  hat,  so  wäre  es,  scheint  mir,  gerathener  ge- 
wesen jene  'errores’,  wenn  sie  wirklich  'perpauci’  waren,  neben  der 
Haaseschen  angabe  zu  notieren,  wie  es  Bu.  selbst  zuweilen  macht, 
offenbar  weil  er  zweifelhaft,  aber  nicht  von  der  Unrichtigkeit  seiner 
lesung  überzeugt  ist.  übrigens  dasz  E.  sich  nicht  überall  an  Haase 
anzuschlieäken  wagt,  zeigt  s.  98,  8 wo  er  als  Variante  angibt  filioso- 
futnena  B ap.  Burs,  und  159,  7 umetis  (vel  umedis  secd.  Haase) 
tmd  dasz  er  grund  zur  vorsiebt  hatte,  werden  wir  unten  sehen,  wo 
von  A und  den  anführungen  aus  A bei  Bu.  (nach  Haase)  die  rede 
sein  wird,  um  nun  von  jenen  ‘errores’  und  ihrer  zahl  eine  Vor- 
stellung zu  gewinnen,  bedarf  es  einer  ausgedehnten  Vergleichung 
der  B-varianten  bei  K.  und  Bu.  nicht ; ein  flüchtiger  einblick  in  be- 
liebige Partien  genügt,  um  sich  ein  bild  von  der  discrepanz  zu  ver- 
schaffen. hier  eine  Zusammenstellung  aus  den  7 suasorien  (in  paren- 
these  Bu.s  angaben):  I s.  1,  15  fugirae  Ba,  also  figurae  Bb  {fugirac, 
sed  corr.  m.  pr.)  2,  15  remissio  {remissic)  3,  19  fluclibusq-, 
{fluctihus  qitae)  6,  2 kvpic  wie  A tarne)  tun  wie  A (thn) 
— BTipoiNOK  (anpoiKOH)  7,  22  describescUuras  (deseribesciiuras) 

7,  27  üvAe  (ore)  um  wie  A (hm)  8,  6 bei  Bu.  beide 

male  oyac,  von  K.  vielleicht  der  kürze  wegen  übergangen 
8,  8 eeuip  (oeuiN)  9,  5 quia  (guie  wie  V)  9,  20  super- 

uenisset  {superuenisse)  10,  6 quidem  (pridem)  10,  13  nauigit 
trapido  Ba,  also  nauigia  et  rapido  Bb  (nauigia  et  rapido  B)  10, 
17  uisüm  (uisutn)  10,  24  remcani  (reuocant)  H»  4 experiri 

nos  {experinos)  11,  13  aale  (»aie  vgl.  A)  II  s.  11,  19  aetas 
anifnus  {aetas  eiascT  animxis  und  dieselben  puncte)  12,  13 
uvKiuem  (uixque)  12,  17  pudet  {pudeat)  13,  12  olroyademesci- 
tem  {olror  ademesdiem)  13,  25  dationem  Bb  stationum  Ba  (statio- 
num  [-e»»  corr.  m.  pr.J,  also  wol  wie  28,  18  aufzufassen)  14,  21 
lacona  {laconas)  15,  8 Xernem  Ba  {Xemen  m.  pr.)  16,  26  ut 
putetis  {nt  put efis  ohne  puncte)  17,  14  dubitabU  {dubilabUet) 

18,  12  expressd  (expressU)  18,  27  chorum  (choro)  19,  3 teixa 
(tvixn) : hier  mag  K.  der  kürze  wegen  die  Varianten  wieder  zusam- 
mengezogen haben,  wiewol  er  sonst  in  seinen  angaben  r und  h unter- 
scheidet, zb.  8.  5,  11.  7,  28.  8,  4 usw.,  und  dasselbe  ist  wol  der  fall 
hei  19,8  desertius  (desercius).  ‘h,2  imposuissedQnposuissed).  29,  12 
incertae  {incerie).  45,  10  composito  {conposüo).  51,  20  combuseris 
(conbuseris)  usw.  19,  7 piro  Ba,  iJso  pro  Bb  {pro  B)  19,  22 
regessit  B {regessit  m.  pr.)  20, 8 in  terras  plurares  (in  ierras  plurans) 
21, 18  sei  B armatis  Ba  {sed  armati  B)  21, 21  tractasef  {tractaset 


dafregen  traut  er  ihm  ».  187 , 35  binsiclitlicb  des  A unnötiger 
weise  ebenso  viel  wie  sich  selbst:  A bat  /lac,  wenn  auch  das  a oben 
nicht  ganz  geschlossen  ist. 
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m.  pr.)  22,  A occidit  occidit  (pccidit)  22,  11  hfctorum  (Ilectorum) 
22,  12  moynia  {mynia)  22, 17  annuum  B&{annuum  B)  23,  1 
cd  (sed)  23,  15  tusci  (fusii)  III  s.  24,  5 fei  es  {lex  cä) 

24, 14  occurret  de  Ba,  occupata  Bb  (otcurrei  de  B)  27, 20  saiium  Ba, 
slatim  Bb  {satium  B)  hec  {haec)  IV  ohne  abweichangen 
V s.  32,  2 postest  Ba  (potes  m.  pr.)  VI  s.  34,  12  erat  Ba  (erat 
«m.  m.  pr.)  35,  1 abdidi<>se  Ba  {abdidisse  B)  — 35,  23  ot.uAryÜi 
(cj^uarylli)  37,  22  diumonem  suasoriam  Ba , diuisit  omnem  s.  Bb 

nt  vid.  {diuisww'^ corr.  man.  rec.,  also  diuisione  suasoriam  Ba,  wäh- 
rend Bb  nicht  genau  anzugeben  ist)  37,  23  anfonino  {Antonino 
ohne  punct)  38,  4 erat  Ba,  also  erit  Bb  {erat  corr.  m.  pr.) 

38,  13  de]  ex  Bb,  om.  Ba  (om.  B)  41,  11  Pollionis  {Pdionis  wie 
A)  42,  7 tuscula  n {tusculanum)  fuer  C (müste  heiszen  ABa), 

fugerat  B m.  rec.  {fuer)  43,  19  aiies  Ba,  also  artiis  Bb  {artes 
corr.  m.  pr.)  44,  16  aliquae  Ba,  also  aliqno  Bb  {uliquae  corr.  m. 
pr.)  45,  21  magnitudinem  Ba  (B)  47,  22  uolutus  (nolutus) 

VII  8.  52,  20  per  eum  Ba  (B)  53,  23  declamas  B (B  m.  pr.) 

53,  25  löttae  infuisset  {latae  infuisse)  55,  5 quo  {qmd) 

55,  25  inimico  B (B  m.  pr.)  56,  6 inqui  B (B  m.  pr.). 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  ergibt  sich,  dasz  die  beiden 
collationen  des  B vielfach  divergieren,  wenigstens  weit  mehr  als  man 
nach  E.s  Worten  annehmen  möchte,  und  es  musz  das  ’corrigere’  also 
in  dem  sinne  verstanden  werden,  dasz  der  hg.  der  Haaseschen  ab- 
schrift  folgt  und  aus  der  Bursianschen  bestätigung,  nicht  anfechtung 
derselben  nimt;  ein  verfahren  das  zwar  bedenken  erweckt,  indessen 
correct  ist , wenn  man  nicht  in  ein  endloses  und  heilloses  dilemma 
hineingeratben  will,  auszer  stände  zu  entscheiden,  ob  unter  den 
obigen  Verschiedenheiten  auch  versehen  auf  K.s  seite  unterlaufen ", 
will  ich  jedoch  die  vermehrte  Unterscheidung  der  ersten  und  zweiten 
band  (das  geht  durch  die  ganze  ausgabe  hindurch*)  hervorheben, 
um  von  neuem  meine  bedenken  wegen  solcher  correetnren  wie  43, 

19  artes  zu  äuszern.  E.  hat  in  solchen  föllen  (und  sie  sind  sehr 
zahlreich)  die  ünderung  gewöhnlich  der  zweiten  hand  zugeschrieben, 
Bu.  consequent  der  ersten;  ich  für  meine  person  glaube  bestimmte 
Ursache  zu  haben,  mich  auf  Bu.s  seite  zu  stellen,  und  stimme 
daher  mit  vielen  citaten  nicht  überein.  E.  gibt  übrigens  eine  nicht 
geringe  anzahl  Varianten,  die  Bu.  nicht  hat,  und  darauf  mag  sich 
sein  'corrigere’  wol  hauptsächlich  beziehen,  dies  ist  um  so  wich- 

’ so  wird  zb.  194,  7 angegeben  pater  om.  Ha;  linrsian  sagt;  pater 
supra  lineam  scr.  a ni.  pr.  " zb.  in  der  mitte  a.  166,  9 nan  Bb,  also 
nam  Ba,  aber  Bu.;  nan  corr.  ex  nun  vel  non  B 169,  7 quocere  Bb, 
quotere  Ba,  Un.:  quocere  (fnit  quosere , sed  corr.  m.  pr.)  B 166,  15 

citam  Ba  cictam  Bb,  Bn.:  citam  173,  7 dua  Ba,  also  duo  Bb,  Bu.;  dwt 
(o  a m.  pr.)  B 179,  12  ament  Ba,  also  amant  Bb,  Bu,:  ament  corr. 

ni.  pr.  B 180,  12  nihil  le  Ba,  dagegen  Bu.:  nihil  ^!te  (ra  pr.)  B. 
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tiger  und  zugleich  auffallender,  als  wir  bei  Bu.  ein  vollständiges  und 
genaues  bild  des  B vor  uns  zu  haben  glaubten;  Bu.  sagt  s.  XI: 
'itaque  huius  tantum  codicis  lectiones,  quaecunque  ab  eis  quae  in 
haue  editionem  meam  receptae  sunt  discreparent,  ne  minutissimis 
quidem  omissis  nulla  littera  addita  in  infima  cuiusque  paginae  ora 
apposui.”®  zu  bemerken  ist  schlieszlich , dasz  K.  sowol  von  B als 
auch  von  A und  den  übrigen  bss.  viele  geringfügige , den  apparat 
unnötig  vermehrende  Verschreibungen,  yi'vt  penüet , tercius,  iogarij 
seculum  udgl.  zwar  nicht  consequent,  aber  geflissentlich  ausläszt, 
was  jeder  billigen  wird. 

Endlich  A.  der  codex  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von 
einer  hand  und  zwar  sehr  gut  geschrieben,  die  züge  sind  in  den 
ersten  suasorien  grosz  und  kräftig,  später  werden  sie  mit  ausnahme 
weniger  stellen  kleiner  und  feiner,  ohne  aber  an  bestimmtheit  und 
deutlichkeit  zu  verlieren,  von  rasuren  und  bedeutenderen  correcturen 
ist  die  hs.  ziemlich  frei;  die  vorkommenden  änderungen  betreffen 
meist  nur  einzelne  buchstaben.  folgendes  sind  die  häufigsten  arten : 
1)  misglückte  buchstaben,  besonders  solche  in  denen  die  dinte  zu- 
sammenlief,  werden  durch  deutlich  geschriebene  ersetzt,  und  zwar 
a)  durch  einen  in  der  reihe  sogleich  daneben  geschriebenen,  zb.  465, 
20  •omnium.  465 , 9 simulaio»nem  mit  einem  durch  das  erste  o ge- 
zogenen i usw.  (ich  gebe  einige  beispiele,  die  mir  bei  dem  blättern 
in  der  hs.  zufällig  aufstoszen);  b)  durch  einen  übergeschriebenen 

buchstaben,  zb.  4,  23  sum,  391,  18  puerilem,  401,  13  crede»dum, 

429,  7 coltre  usw. ; 2)  falsche  buchstaben  werden  durch  die  richtigen 
ersetzt:  a)  im  werte  selbst,  zb.  405,  15  obecis  mit  einem  durch  das 
c gezogenen  i,  460,  1 laudanmt  (ein  r durch  n hindurchgeschrieben), 
460,  12  antiguum,  wo  aus  g ein  q gemacht  ist  usw.;  5)  der  buch- 
stab wird  überschrieben,  zb.  297,  20 pautxs,  404,  2 legültna,  409, 

g fj  S 

27  temulanles,  460,  17  adionis  usw.;  3)  hinzufügung  übersehener 

buchstaben,  zb.  293,  23  spendide,  460,  19  aliqa,  463, 17  f.  “dmordm- 
dum  usw. ; 4)  tilgungen , äuszerst  selten , beziehen  sich  nur  auf  ein- 
zelne buchstaben  und  werden  durch  zwei  puncte,  einen  darüber  und 
einen  darunter,  kenntlich  gemacht,  zb.  485,  9 satisfactioii  e.  496,  8 
abstutierit.  192,  17  dotissimo.  ähnlich  194,  15.  199,  il.  224,  19 
und  sonst. 

Diese  änderungen  rühren , wie  sich  an  der  gleichen  dinte  und 
an  der  völlig  übereinstimmenden  form  der  schrift  erkennen  läszt, 
welche  überdies  in  den  ersten  suasorien,  wo  die  buchstaben  etwas 
gröszer  sind,  ebenfalls  grösser  erscheint  und  mit  dem  zusammen- 
schrumpfen der  buchstaben  in  gleichem  masze  gedrungener  wird, 
alle  von  der  hand  des  Schreibers  der  hs.  her.  K.  hat  diese  correcturen. 


dasz  auch  druckfehler  in  dem  app.  crit.  bei  Bu.  unterlaufen,  be- 
weist s.  103,  7,  wo  uarial  angegeben  ist  statt  varia. 
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zuweilen  richtig  erkannt  und  richtig  bezeichnet  (zb.  42,  18.  465,  2), 
oft  aber  einer  zweiten  band  zugeschrieben , der  sie  meiner  ansicht 
nach  nicht  gebühren. 

Die  zweite  hand  nemlich  ist  eine  weit  jüngere  mit  abgerundeten 
Schriftzeichen  und  gänzlich  verschiedener  dinte.  von  dieser  hand 
rühren  die  Überschriften  her  (zb.  links  auf  der  rückseite  des  blattes 
Controuers.,  rechts  auf  der  Vorderseite  des  neuen  blattes  Lib.  7 
CofUrouers.  1'),  ferner  die  anfangsbezeicbnung  der  einzelnen  sua- 
sorien  und  controversien , hier  und  da  Silbenabteilung , vereinzelte 
änderungen  (namentlich  tilgungen),  endlich  die  am  rande  und 
zwischen  den  zeilen  notierte  entzifferung  der  Graeca. " 

Ueber  den  wert  der  änderungen  von  Ab  ist  ein  bestimmtes  ur- 
teil schwer;  so  viel  aber  ist  klar,  dasz  sie  auf  eine  der  uns  bekannten 
guten  hss.  nicht  zurückgehen,  am  meisten  Übereinstimmung  findet 
sich  mit  dem  Toletanus  und  besonders  mit  Tb,  so  dasz  die  Vermutung 
nicht  ganz  aus  der  luft  gegriffen  ist,  dasz  Ab  sich  an  diese  hs.  nach 
ihrer  correctur,  vielleicht  gar  an  die  ausgabe  von  Schott  gehalten 
habe,  so  tilgt  Ab,  um  nur  wenige  beispiele  anzuführen,  in  Überein- 
stimmung mit  Schotts  texte  s.  12,  14  a in  arceta,  13,  7 ex  uit,  13, 
10  iüud,  17,  13  et  hostes  timendos  fugientibus  (richtiger  wäre  timen- 
dos fugientibus  et  hostes  [so  hat  A , nicht  os/es]  getilgt  worden) , 20, 
26  Non  vor  ucl  ut  messala,  dessen  Vorhandensein  K.  nicht  erwähnt, 
21,  1 aliquando  inuenire,  22,  21  thore,  26,  1 potuit,  70,  6 das  t von 
placuit,  70,  18  das  a von  quia,  73,  4 tu  nach  metis,  73,  6 das  zweite 
a in  amabo,  73,  12  das  zweite  stupore,  74,  9 abdicari  vor  sic  usw. ; 
ebenso  hat  Ab  übereinstimmend  verbessert  22,  3 Paeana  canentes, 
70,  1 uide  usw.  zuweilen  aber  fehlt  auch  wieder  die  Übereinstim- 
mung, zb.  20,  5 wo  qui,  20, 14  wo  dicebam  municipalis  getilgt  wird, 
welches  beides  Schott  beibehalten  hat.  Ab  hat  also  Schotts  ausgabe, 
wenn  er  sie  benutzt  hat,  jedenfalls  nicht  durchgängig  benutzt;  dasz 
sie  ihm  zur  hand  gewesen  ist,  steht  fest.  Ab  hat  sich  nemlich  die 
entzifferung  der  griechischen  stellen  angelegen  sein  lassen;  die  re- 
sultate  seiner  bemühung  stehen  teils  zwischen  den  zeilen,  teils  am 
rande.  hier  die  häufige  bemerkung  'inexplicabilia’ ; zuweilen  mehr- 
fache versuche  wie  s.  8,  7 : (puceoc  öpouc  ceiexe  uel  cpuceujc  öpoc 
ceceicxai  uel  ceiexai;  oft  blosze  angabe  dessen  was  Schott  hat,  zb. 
s.  8 , 1 KQi  bf)  uel  KUi  biö  (dies  ist  dann  wieder  durch  ein  überge- 


" K.  saßt  8.  V:  'Uber  caret  inscriptione ; qnae  enim  in  fronte 
siiasoriarnm  leguntnr;  incipit  Ut)  lärmet  lenece  sentenciarii  [mit  überge- 
achriebenem  iuasorinrun{\  manus  recentior  addidit.’  die  Übereinstimmung 
in  dinte  und  srhriftzügen  (völlig  gleich  sind  dieselben  zb.  s.  157,  23  f. 
161,  2 f.  und  sonst)  macht  es  für  mich  unzweifelhaft,  dasz  die  Über- 
schrift von  der  hand  des  Schreibers  herrührt;  die  jüngere  band,  db. 
die  oben  beschriebene,  setzte  punctc  unter  sentenciarum  und  schrieb 
masoriarum  darunter,  übrigens  bat  der  Schreiber  die  Überschrift  wol 
erat  gemacht,  als  die  Seite  bereits  geschrieben  war,  und  wählte  wegen 
mangel  an  ranm  die  cursivsebrift;  dasz  er  von  anwendnng  der  nncialon 
abstand,  beweisen  die  ansgewischten  buchstaben  IN  am  anfangs. 
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schriebones  bloszes  Koi  b#|  ersetzt)  toOto  fieTiciöv  icTiv  ön  aiixö 
fierd  TTÖvra,  fiexd  b ' aüxö  oübfev  uel  oü6ev.  Schottus.  er  polemi- 
siert auch  wol  gegen  ihn,  wie  s.  360,  18  4v  coi  päv  äpEujv,  ceo  Xi)- 
Eopai  Schottus , coi  ptv  XnEiüv,  c^o  b ’ dpEopai.  Homericum. 
oder  400 , 4 : cüv  xiu  veKpuj  poO  oiKiI) , Schottus  uero  cuTTViipiiv 
€lx€C  poi  fort.  cuTTVOpf|V  eTx€  poi:  ignosce  mihi,  deletis  et  defi- 
cientibus  aliis,  quae  sententiam  absoluebant.  in  dieser  art  oft.  hier- 
nach kann  man  wol  annehmen,  dasz  der  Scbottsche  test  diesem  con- 
jicierenden  gelehrten  (Ab)  auch  zu  andern  ändertingen  (meist  sind 
es  atbetesen)  Veranlassung  gab.  der  wert  derselben  wird  danach 
sehr  in  frage  gestellt , ist  auch  dem  hg.  zweifelhaft  erschienen , da 
er  sie  nur  selten  berücksichtigt,  nehmen  wir  hinzu,  dasz  die  offen- 
kundig das  richtige  enthaltenden  abweichungen  von  zweiter  band 
nirgends,  so  viel  ich  sehe,  allein  stehen  und  dasz  anderseits  viele 
abweichungen  irrtümlich  der  zweiten  hand  zugeschrieben  sind,  so 
schwindet  die  bedeutung  von  Ab  für  die  textoskritik  fast  ganz, 
richtig  erwähnt  ist  Ab  zb.  41,  3.  44,  4.  70,  1.  6.  18.  73,  6 usw.,  un- 
richtig dagegen  zb.  4,  10  wo  das  h von  erster  hand  hinzugesetzt  ist. 
4,  22 : A hat  cap  it  mit  einem  freien  raume  zwischen  p und  i,  in  wel- 
chem die  erste  hälfte  eines  u gestanden  hat;  der  hg.  denkt  es  sich 
also  von  Ab  ausradiert  (ebenso  469,  27  wo  meo  hinter  patre  ver- 
wischt, aber  noch  zu  erkennen  ist),  s.  5,  13  adoledicne  wird  von 
erster  hand  in  adolatione  (nicht  adulaiione)  geändert.  10,  25.  36, 
28.  73,  2 sind  änderungen  von  erster  hand.  39,  1 steht  anionüo, 
das  zweite  deutliche  o ist  wieder  ausgewischt  und  durch  das  mis- 
lungene  • ein  i gezogen:  beides  von  erster  hand  usw. 

S.  5,  18  ist  von  einer  noch  jüngeren,  von  Ab  verschiedenen 
hand  cü  hinzugesetzt  (K.;  cum  om.  Aa).  diese  hand  corrigiert  11, 
3 utrüq;  in  utriusque,  wie  Tb  hat.  5,  22  unterstreicht  sie  im  texte 
aioNTCOM  und  schreibt  an  den  rand  Aiövucov  (Ab  hatte  dies  wort 
übersehen).  7,  26  hatte  Ab  geschrieben;  xoOxo  oük  4cxi  cipöeic  o Ük 
4cxi  TpaveiKÖc,  diese  jüngere  hand  macht  oüb^  aus  oük  und  streicht 
4cxi  durch.  7,  27  hatte  Ab  ^x®TOV  ^Keixo,  diese  hand  schreibt 
üexa  über  Ixo-  ^ ^ hatte  Ab  an  den  rand  geschrieben  'inexplica- 
bilia’,  Ac  aber  entzifferte  iq)€CXiI)X€C  und  schrieb  es  über  die  be- 
treffenden hieroglyphen.  weiter  macht  eich  aber  die  t.hätigkeit  dieser 
dritten  hand  nicht  bemerkbar,  es  sei  denn  dasz  von  ihr  einige  til- 
gungspuncte  herrührten.  Ab  ist  in  der  vorliegenden  ausgabe  sonach 
bezeichnung  für  alle  späteren  zusätze  und  abänderungen  in  der  hs. 

Ich  erlaubte  mir  oben  meine  zweifei  an  der  genauigkeit  der 
Haaseschen  collationen  auszusprechen.  Veranlassung  und  ich  denke 
gerechte  Veranlassung  dazu  gibt  mir  die  Wahrnehmung,  dasz  von 
den  Varianten  aus  A bei  Bursian  eine  grosze  anzahl  unrichtig 
notiert  ist.  ich  habe  nicht  alle  stellen  vergleichen  wollen,  aber 
an  folgenden  kann  ich  bestimmt  versichern  dasz  Kiesslings  ab- 
weichende angaben  ganz  genau  sind:  s.  82,  1.  100,  13.  390,  28. 
392,  5.  9.  398,5.  399,  11.  400,  9.  404,  22.  417,  7.  421,  14.  428. 
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1.  429,  17.  439,  6.  443,  17  f.  hat  auch  A beneficae.  444,  4.  445,  27. 
494,  20.  510,  21.  (486,  25  sehr,  re  C.) 

Wenn  sich  daher  auch  in  K.s  apparat  Unrichtigkeiten  und  un- 
genauigkeiten  mancherlei  art  vorfinden,  so  kann  ich  mir  das  nur  so 
erklären,  dasz  ihn  die  Haasesche  coUation  irre  geleitet  hat,  die  gewis 
von  der  seinigen  auszerordentlich  abwich,  ich  gebe  im  folgenden 
auf  gmnd  der  mir  vorliegenden  hs.  einige  ergänzungen  aus  beliebigen 
Partien : der  Vorgesetzte  stern  bezeichnet  eine  (oft  wol  absichtlich) 
ausgelassene  Variante. 

praef.  1.  VII  s.  292,  4 *mei.e  6 *quauis  (wie  B)  10  *cSmi- 
iebat  16  * declamatione  18  dicerat  ist  völlig  deutlich  294, 

10  . . . ndequalitate  296,  1 hat  A in  dem  zweimal  geschriebenen 
Worte  das  erste  mal  peniius  sei,  das  zweite  mal  paenituisset  9 tras- 
sigi  (so)  10  sed  (wie  M)  11  *pe  patris  13  und  18  *arrü~ 
tius  21  *albuim  297,  8 contra  uersi  20  pauces  corr.  A. 

praef.  1.  IX  s.  389, 15  honesta  manu  erä,  dann  medae  20  * con- 
temptus  (wie  B bei  Bu.)  390,  1 *aprobare  (=  B bei  Bu.)  14  * in- 
teruentü  21  f.  confirmari  ac  (nicht  7«jc)  391,  2 thate  (nicht 

tathe^  15  kann  auch  in  A iristos  gelesen  werden. 

contr.  XXIV  s.  391,  23  *adulteriü  oder  noch  eher  adtiüercü 
392,  5 ^coüocaü  15  *pudiiitiae  (=  B bei  Bu.)  28  *Ounegiri 

(=  B bei  Bu.)  393,  3 *motani  (==  B bei  Bu.)  16  *mdicitate 

20  * Colli  (=  B bei  Bu.)  394,  16  *quatum  28  *funcri 
corr.  ex  funere  A,  ebenso  redemi  corr.  ex  redimi  A 396,  28  *atthe- 
nis  (Bu.  führt  zu  Aihenis  die  gleichlautende  Variante  an;  soll  also 
auch  wol  atthenis  heiszen)  398,  8 *rethor  (=  B bei  Bu.)  399, 
12  * fierit  18  f.  Visa.  ‘ 

contr.  XXXIX  s.  437,  22  *accusabit  (=  B bei  Bu.)  438,  5 

A hat  jxwe,  B bei  Bu.  paene  10  f.  *quä  qi  440,  7 reccidererü 
8 pticUe  re  sit  441,  6 *resalis  442,  19  * Certms  (= 
B bei  Bu.)  * 443,  5 * sa  pferre'  16  *.spiuacuü  24  que- 

stuculäq;  26  trancucurrii  (so)  29  ntum  A m.  pr.]  in  diesem 
Worte  ntum  ist  nichts  geändert , also  auch  nicht  von  zweiter  hand ; 
dagegen  ist  über  das  e des  folgenden  Wortes  von  erster  hand  ein  u 
übergeschrieben , so  dasz  der  Schreiber  an  non  tumuerat  gedacht  zu 
haben  scheint  10  *transttulit  445,  4 oppressissem  ist  bis  auf 
die  noch  erkennbaren  zwei  ersten  buebstaben  völlig  ansradiert 
ebd.  *ßia  9 *nominabit  (==  B bei  Bu.)  446,  3 ««os]  A 
scheint  jTueros  gehabt  zu  haben,  das  p ist  so  radiert,  dasz  oueros 
übrig  geblieben  ist. 

Diese  abweichungen , für  deren  richtigkeit  ich  natüi'lich  ein- 
stehe, beweisen  dasz  der  Kiesslingscbe  apparat  an  vereinzelten 
stellen  ungenau  ist.  ich  kann  mich  der  Überzeugung  nicht  ver- 
schlieszen,  dasz  hieran  zum  teil  die  Haasesche  collation  schuld  ist: 
denn  dasz  K.  dieselbe  berücksichtigt,  erkennt  man  zb.  aus  dem  über- 
flüssigen Zusätze  huc  A ap.  Haase  (s.  187,  25)  und  noch  mehr  aus 
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s.  512,  12  wo  K.  unbedingt  Haase  folgt,  da  das  t in  dem  worte 
ecTAai  bei  dem  besten  willen  in  der  hs.  nicht  zu  entdecken  ist,  und 
aus  317,  1 wo  als  Variante  zu  Pyrrho  angeführt  wird  pyrroho  B, 
wozu  Bu.  nach  Haase  ausdrücklich  hinzusetzt  pyrro  A ; A hat  aber 
wirklich  ganz  ebenso  wie  B.  die  abweichungen  finden  sich  indessen 
nur  vereinzelt  und  betreffen  nur  kleinigkeiten;  nachdem  ich  die  hs. 
von  anfang  bis  zu  ende  nachcollationiert  habe,  musz  ich  die  uns  ge- 
botene abschrift  von  A im  ganzen  als  zuverlässig  bezeichnen,  dasz 
jedoch  auch  solche  kleinigkeiten  für  die  kritik  von  Wichtigkeit  sein 
können,  will  ich  wenigstens  an  Einern  beispiele  zeigen. 

K.  sagt  in  seinen  neuen  beitrügen  zur  kritik  des  rhetor  Seneca 
(Hamburg  1871)  s.  29:  'contr.  X ö (s.  333,  18  Bu.  511,  18  K.) 
heiszt  es  von  Timagenes,  dem  hausfreunde  des  Augustus : ex  captiuo 
cocus,  ex  coco  leäicarius,  ex  lecticario  usque  in  iminamiociam  (in  ami- 
ciüam  der  Covarruvianus)  Caesaris  felix  usque  eo  utram(jquey  fortu- 
nam  contempsit . ,ut . . combureret  historias  usw.  die  lesung  des  Co- 
varr.,  der  überhaupt  eine  ziemlich  wertlose  hs.  ist,  verwischt  nur  die 
corruptel,  aus  welcher  vielmehr  in  intimam  amküiam  — oder  mag 
sich  hinter  iociam,  wie  sowol  Haase  als  auch  ich  aus  der  Antwerpener 
hs.  notiert  haben,  noch  etwas  entlegeneres  verstecken  — heraus- 
zulesen ist.’  daher  steht  jetzt  im  texte  usque  in  intimam  ami- 
citiam  Caesaris.  allein  abgesehen  von  der  änderung  des  übrig- 
bleibenden  iociam  hätte  der  umstand  den  hg.  aufmerksamer  machen 
müssen,  dasz  der  Vaticanus  dasselbe  hat  wie  der  Covarr.,  und  in  der 
that  ergibt  sich  bei  schärferem  binseben,  dasz  A weder  so  hat  wie 
Haase  und  K.  lasen,  noch  so  wie  Bu.  notierte  {in  • im  inamiciam). 
in  diesem  worte  sind  vielmehr  der  dritte  und  der  vorletzte  buch- 
stab ganz  gleich,  so  dasz  sich  auf  den  ersten  blick  dem  äuge  dar- 
stellt: in  - iminamioci  • im\  das  i hinter  dem  puncte  steht  aber  an  bei- 
den stellen  schräge  und  verbindet  sich  rechts  unten  mit  dem  m.  ich 
kann  mich  nicht  genug  wundern,  dasz  an  der  zweiten  stelle  das  a 
(diese  form  des  a kehrt  vereinzelt  wieder,  zb.  511,  8 in  aiticis,  501, 
6 in  aeq.  an  zweiter  stelle  der  dittographie)  richtig  erkannt  wurde 
und  an  der  ersten  nicht,  wo  es  doch  die  vollständig  gleiche  form  hat. 
auch  das  o in  dem  worte  ist  kein  gewöhnliches  o,  vielmehr,  wenn 
mich  nicht  alles  teuscht,  eine  Vereinigung  des  c und  i (die  schrift  ist 
hier  sehr  klein  und  gedrängt;  500,  19  steht  umgekehrt  inäpia  für 
inopia,  154,  3 reapies  A statt  recipies).  A hat  also:  inaminamiciciam. 
nunmehr  springt  die  dittographie  in  die  äugen,  der  Covarr.  hatte 
recht  und  intimam  ist  wieder  aus  dem  texte  zu  entfernen. 

Bei  der  Verwendung  der  hss.  hat  der  hg.  den  richtigen  grund- 
satz  befolgt,  die  hs.  C db.  die  Übereinstimmung  von  A und  B als 
die  grundlage  anzusehcn,  auf  der  die  ausgabe  beruhen  musz.  von 
derselben  wird  nur  da  abgewichen,  wo  grammatik,  logik  und  Sprach- 
gebrauch ihre  forderungen  stellen,  und  dann  zunächst  zu  den  weite- 
ren hsl.  hülfsmitteln  gegriffen,  unter  diesen  wird,  wie  schon  ge- 
sagt, dem  Codex  S nur  eine  geringe  Wichtigkeit  beigelegt,  eine 
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gröüzere  berücksichtigung  erfährt  T,  aus  dem  mancherlei  kleinere 
versehen  verbessert  werden,  und  in  der  that  darf  er,  als  Vertreter 
von  V,  nicht  vernachlässigt  werden;  möglich  allerdings,  dasz  er 
nach  bekanntwerden  der  sämtlichen  Varianten  des  V etwas  mehr 
in  den  hintergrund  gedrängt  werden  wird,  auf  das  in  der  ausgabe 
häufig  begegnende  Tb  werde  ich  noch  zurUckko turnen ; doch  be- 
merke ich  gleich  hier,  dasz  durch  Tb  nicht  die  hand  eines  Schreibers 
bezeichnet  wird,  welcher,  wie  so  oft  in  den  hss.,  später  einige  ände- 
ningen  vorgenommen,  sondern  die  hand  eines  gelehrten,  welcher 
den  ganzen  Seneca  durchcorrigiert  hat,  dessen  bemerkungen  also  als 
conjecturen  angesehen  werden  müssen,  dagegen  wird  M für  die 
kurzen  partien,  in  denen  er  zu  geböte  steht,  mit  eifer  und  glück  be- 
nutzt. derselbe  verdient  diese  berücksichtigung  (oft  hevorzugung) 
nicht  nur  deshalb , weil  die  hs.  C im  ganzen  flüchtig  und  unordent- 
lich geschrieben  war , sondern  mehr  noch , weil  M eine  dem  code.v 
C parallel  laufende  recension  repräsentiert,  welche  mit  recht  auf 
stete  beachtung  anspruch  macht:  und  wirklich  wird  C aus  M nicht 
selten  emendieri 

Indem  wir  dies  princip  in  vollem  umfang  als  das  richtige  aner- 
kennen, müssen  wir  zugleich  hervorhehen,  dasz  darin  eine  sehr  aner- 
kennenswerte consequenz  bewiesen  ist.  einige  kleinigkciten  hätten 
bei  sorgfältiger  correctnr  vermieden  werden  können,  es  werden 
nemlich  in  der  ausgabe  zwei  arten  von  klammem  angewandt : [ ] zur 
ausmerzung  eines  überlieferten  weites,  <[  y um  einen  einschub  zu 
bezeichnen,  wozu  sonst  die  cursivschrift  benutzt  zu  werden  pflegt; 
nnd  zwar  wird  hierbei  richtig  nur  C als  die  Überlieferung  angesehen 
und  das  in  C fehlende  oder  zu  entbehrende,  auch  wenn  es  von  zwei- 
ter hand  hinzugesetzt  oder  getilgt  wird , mit  obigen  klammern  ver- 
sehen. richtiger  weise  vertritt  an  den  stellen,  wo  in  A oder  B lücken 
sind,  die  alleinstehende  hs.  A oder  B den  codex  C,  und  so  werden 
selbst  ergänzungen  des  M nur  in  den  bezeichneten  klammem  auf- 
gefttbrt.  in  den  excerpten  und  in  den  nur  von  den  hss.  der  excerpte 
überlieferten  praefationen  nimt  M natürlich  dieselbe  Stellung  ein  wie 
C in  den  suasorien  und  controversien.  bei  der  durchmusterung  der 
Bupplierten  stellen  (fast  keine  einzige  der  525  seiten  ist  ohne  lücken) 
sind  mir  folgende  kleinigkeiten  anfgestoszen.  s.  58,  10  und  60,  13 
wären  einige  werte  einzuklammem  gewesen,  welche  aber,  konnte 
der  hg.  nach  Bu.s  angaben  nicht  bestimmen,  die  klammer  ist  zu 
setzen:  s.  18,  19  quod  (^eraty  Optimum  34,  9 Cicero  (jany  Anio- 
nium  62,  21  <(se)>  remiserat  66,  22  <^ety  statim  ipse  76, 
21  C^uty  diu  82,  9 <^ney  negares  104,  8 wow  ferf  111, 
18  IM  ^haecy  diuisit  120,  5 <mo»)>  praecidit  120,  9 tyranni 
<^caeyd^  137,  11  ^uirumy  fortem  154,  10  <(ah  eo  quiy  adoptu- 
hit  155,  2 s<i)>  inmcrito  157,  26  <iM>  facinus  164,  7 <in)> 
diuitias  167,  15  illos  (jcorreäosy  169,  3 si  emendati  (jfuerint 
liberi  mei,  luibebo  hunc  cum  iUis,  si  perseuerauyerirU  furere,  habebo 
hunc  pro  iüis  170,  18  <tn)>  cubiculo  174,  16  ardentibus  rogis 
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<se  mariyiorum  immiserunt  176,  23  dixU  ^iurey  iurando 
181,  3 (^raptory  raptae  182,  3 ^uitia  ay  prima  182,  19  culpa 
Kjjuipayres  190,  3 ab  eo  <^uty  exoret  195,  13  meo  filium 
^et  animam  dcyposuit  195,  15  abdicaui  200,  3 f.  <^non 

uty  uitia  202,  11  satisfeceris  203,  2 liberos  207,  2 

<[tibiy  quod  iorta  est  211,  11  (^quaey  intra  211, 17  hac 
parte  213,  4 ingrati  218,  15  (^publicam?  nony  coercet 

221,  5 <^sety  me  defensurus  <»Mm>  229,  8 adulescetiie 

241,  3 ^agmuiy  uiros  293,  18  efftiso  295,  6 (eraty 
fiducia  295,  8 et  (modoy  exüis  308,  13  transi^erunty 
311,  10  (^uty  occideret  321,  3 K^quiy  contumdiis  322,  1 
<^uenyenum  322,  8 uiuet?  <^uiuety  327,  22  <^iriyterest 
331,  26  in  foro  cae(ßiy  333,  24  Ktity  debuit  334,  8 <^Thema,y 

340,  2 dic(erH  deiyeclauü  352,  20  ^ad  auciyfixum 
425,  10  (iny  patrem  443,  10  ^ay  parte  479,  20  <(a^  filio 
504,  9 <^^y  alium  510,  3 511,  12  <CMm>  20  uiram- 

<iquey  512,  11  (jsiy  parricidium.  in  den  excerpten:  s.  141,  28 
eloquentiam  <^eiusy  144,  29  <^ety  truees  230,  18  apparet 
<^unde  ueniasy  233,  27  <^ety  gelidum  237,  3 <^ety  cum  de 
tgrannicidio  quaereret.  <^num  premit  censum  onerosa  sumtibusy  et 
ut  247,  15  <^ety  iia  252,  18  ct  ^qucmiy  recepisti?  253,  28 
<t«)  Ubris  254,  31  dt«iso  (_esty  266,  23  quo  283,  24 
meus  368,  14  pomeidü  ^an  parricidiumy  373,  23  <(iny 
piratas.  an  anderen  stellen  wie  220,  17  <^iamy  putabam,  290,  25 
appcllata  es  (tey,  327,  19  concurrere  wo  in  den  hss.  irnpu- 
tabam,  appeUata  est,  concurreret  steht,  hat  die  klammer  za  viel  in 
sich  aufgenommen  und  ist  bei  dem  6inen  ausgelassenen  huchstaben 
überfltlssig.  465, 18  ist  der  ausfall  der  Worte  anschaulicher  gemacht, 
wenn  wir  schreiben:  hi  quotiens  conflixissent,  pencs  ^Latronem gloria 
fuisset,  penesy  GulUonem  palma.  — Unter  den  tilgungen,  welche 
bald  nach  dieser  bald  nach  jener  hs.  vorgenommen  werden,  ist  nur 

hin  versehen  zu  notieren,  s.  472, 18  ist  aus  Bu.s  ansgabe  [Bruto ] 

herübergenommen;  bei  Bu.  war  diese  ort  klammer  berechtigt,  bei 
K.  nicht,  denn  Bruto  ....  ist  von  OJahn  hinzngesetzt:  also  (Jiruio 
....>. 

Dasz  die  Überlieferung  so  vieler  einfügungen  bedarf,  erklärt 
sich  aus  der  groszen  ilüchtigkeit  der  absebreiber,  besonders  des 
Schreibers  von  C:  denn  diese  hs.  war  sehr  lückenhaft,  das  geht  aus 
den  völlig  übereinstimmenden  auslassungen  in  A.  und  B und  den 
indirect  aus  derselben  quelle  abgeleiteten  Codices  sicher  hervor,  es 
würde  sich  dies  leicht  erklären,  wenn  sich  K.s  sinnreiche  annahme 
(neue  heitr.  s.  27),  dasz  die  columnen  des  Originals  von  C ganz 
schmale  gewesen  (14 — 16  buchstaben),  als  haltbar  erwiese,  allein 
E.  hat  diese  hypothese  nur  zur  ausmerzung  einiger  Wiederholungen 
benutzt,  die  seiner  ansicht  nach  eine  zeile  umfaszten  (einige  stellen,, 
die  hierfür  sprechen,  sind  s.  13,  18.  294,  6.  314,  6.  337,  II.  465, 
15.  497,  7.  498,  7),  aber  nicht  bedacht  dasz  die  lücken  vielfach 
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gerade  die  länge  6iner  oder  mehrerer  zeilen  ausgemacht  haben  wer- 
den: denn  es  liegt  auf  der  hand,  dasz  bei  so  kurzen  zeilen  das  über- 
springen ganzer  zeilen , verursacht  durch  das  abiiTcn  von  gleichem 
zu  gleichem  oder  ähnlichem  zu  ähnlichem,  besonders  leicht  war;  ein 
versuch  dieser  art  bleibt  jedoch  mit  der  hypothese  vielfach  in  Wider- 
spruch. weiteren  zweifeln  und  dem  suchen  nach  einer  andern  theorie 
begegnet  Otto  Gruppe,  welcher  in  seinen  'quaestiones  Annaeanae’ 
diesen  gegenständ  eingehend  und  methodisch  untersucht  hat. " der- 


" 'qaaestiones  Annaeanae’,  inaugnraUlissertation  von  Berlin  1873. 
in  dem  ersten  teile  dieser  abhandinng  (ich  muss  mich  auf  ein  referat 
• beschranken)  sucht  der  vf.  folgende  piincte  zu  erweisen:  1)  C (bei  ihm 
X),  das  original  von  Ä und  B,  hat  eine  zeilenlänge  von  .30  buchstaben 
gehabt  (s.  2 ff.);  2}  Y,  das  original  von  C (X),  'hoc  quasi  archetvpissi- 
mum’.  eine  zeilenlange  von  87 — 38  und  vereinzelt  bis  40  buchstaben 
(s.  6 ff.);  3)  die  namen  der  redner,  deren  anssprUche  angeführt  werden, 
waren  mit  majnskeln  geaebrieben  (s.  10);  4)  diese  ausspriiehe  waren  so 
znsammengestellt,  dasz  mit  absktzen  des  neuen  rhetors  narae  stets  eine 
neue  zeile  begann  (s.  4 und  14  f.);  5)  die  seiten  des  Y umfassten 

30  zeilen.  der  zweite  teil  handelt  'de  declamandi  ratione  et  de  Claris 
qnibnsdam  vel  declamatoriae  artis  patronis  vol  ipsis  declamatoribna’. 
unter  den  letzteren,  werden  besprochen  M.  Vipsanius  Agrippa,  M.  Vale- 
rins  Mesaalla  Corvinus,  F.  Ovidins  Naso,  Apollodorus  Pergamenus, 
Theodorus  Gadarensis,  M.  Porcius  Latro  und  Seueca  selbst,  beide  teile 
sind  mit  fleisz  ansgearbeitet  und  enthalten  viele  treffliche,  von  belesen- 
heit  und  bekanntsebaft  mit  den  einschlägigen  wissenschaftlichen  fragen 
zeugende  bemerkungen.  besonders  die  im  ersten  abschnitt  geführte  Unter- 
suchung, wenn  auch  ihre  resnltate  zum  teil  als  sehr  zweifelhaft  ange- 
sehen werden  müssen,  ist  wegen  der  planmiiszigen  methode  zu  loben, 
was  mir  aber  an  der  kleinen  Schrift  auffällt,  ist  folgendes:  1)  der  vf. 
nimt,  zum  teil  gestützt  auf  seine  hypothese,  eine  reibe  teztesände- 
mngen  vor,  von  denen  viele  sehr  ansprechend,  einige  ganz  sicher  sind, 
hierunter  befinden  sich  manche  längst  publicierte,  und  man  wundert 
sich  daher  über  die  nackte  hinstellung  der  conjeetnr,  zumal  die  ab- 
handlangen , in  denen  sie  zu  finden  waren,  hie  und  da  citiert  werden. 
B.  4 sagt  der  vf.  'iam  plurima  verba  passim  ab  editoribiis  vel  necessarie 
vel  verisimiliter  sunt  addita;  multa  etiamnunc  addenda',  und  nun  heiszt 
es  'apparet  legendem  esse  (p.  118,  fi):  per  patrem  quoque  i.  i.  ineplum 
ette.'  dies  schlug  schon  Schulting  vor  (Vahlen  weniger  plausibles), 
während  neuerdings  MSander  quodque  iusiurandum  ineptum  tsse  coujiciert 
hat.  s.  6 fordert  O.  s.  436,  13  die  eiufügung  des  namens  Montanvs 
yolienu»-.  unter  bernfung  auf  dieselbe  stelle  schon  Bursian  spicil.  s.  16 
(K.  bezeichnet  die  einfügnng  wieder  als  seine),  ebd.  bedauert  G.  dasz 
ihm  nicht  zuerst  die  completierung  des  Homerverses  s.  483,  13  geglückt 
sei;  diese  Verbesserung  ist  schon  ein  jahr  früher  im  rh.  museum  publi- 
ciert  worden  als  im  Hermes,  ferner  sagt  Q.  über  s.  423,  26:  'non 
Video  cor  Bnrsianns  Ucunam  non  compleverit,  cum  perspieuum  sit  hoc 
fniase  in  archetypo:  si  non  quüqidt  patrem  puitavit  puniri  debet,  (_an  hic 
dehelt'y  hätte  er  Konitzers  diss. , die  er  einmal  citiert,  sorgfältig  ge- 
lesen, so  würde  er  s.  31  dieselbe  ergUnznng  mit  dem  hier  einzig  rich- 
tigen conjunctiv  an  hic  debeat  gefunden  haben;  stellen  wie  s.  271,  8 
Bu.  sind  in  der  neuen  ansgabe  stillschweigend  verbessert.  K.  setzt  in 
seiner  ausgabe  auf  meinen  Vorschlag  auszerdem  die  negation  vor  puniri. 
s,  7 schiebt  der  vf.  in  den  ausspmob  des  Mento  die  worte  ein:  novercam 
tel  haec  matrem  noverca  crudeliorem.  conecia,  inquid,  filiasl.  ego  torqueri 
coepi,  von  noveram  bis  crudeliorem  nach  conjeetnr,  die  übrigen  ans  den 
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selbe  kommt  zu  dem  resultat,  dasz  C eine  zeilenlänge  von  30  und 
der  archetypus  von  C zeilen  von  37 — 40  buchstaben  gehabt  habe, 
der  vf.  scheint  hiermit  das  richtige  getroffen  zu  haben , wenigstens 
erklären  sich  viele  auslassungen  auf  diese  weise  leicht,  ein  bestimm- 
tes resultat  dieser  art  bildet  aber  bei  der  ergänzung  der  zahlreichen 
lücken  ein  bestätigendes,  resp.  beschränkendes  raoident  und  ist  hier, 
wo  der  conjectnralkritik  das  weiteste  feld  geöfihet  ist,  eine  nicht  zu 

excerpten.  ebenso  Spengel,  nur  dass  er  lu  matrem  noverca  peiorem  aaw. 
schreibt  statt  lel  haec  usw.  (Vahlen  ähnlich);  K.  begnügt  sich  mit  den 
Worten  der  excerpte.  s.  8 fügt  G.  s.  423,  9 ein : divitio.  Latro  in  Aas  guae- 
stiones  divisit.  ebenso  unter  bernfnng  auf  dieselbe  stelle  Konitzer  und  vor 
diesem  schon  Schulting.  s 16  erwähnt  Q.  Vahlens  nnd  K.s  'conieetnras 
palmares’  s.  105,  16,  um  daran  die  bemerknng  zu  knüpfen:  ’inre  autem 
alterum  ex  altero  ropetitnm  esse  intellexit  Kiesslingius,  in  eo  tantum, 
siqnid  Video,  deceptus,  quod  prius  delevit.’  das  ist  längst  von  Konitzer 
und  dem  nnterz.  behauptet  worden,  der  vf.  gebt  freilich  in  der  ändernng 
des  pronomen  illius  etwas  weiter  als  wir.  s.  40  anm.  corrigiert  der  vf. 
post  Moseum.  ebenso  (dh.  post  Moschum)  Teuffel  und  Bücbeler. — 2)  in 
den  anfübrungen  wird  zuweilen  genanigkeit  vermisst,  wenn  auch  der 
vf.  selbst  immer  set,  verendumst,  inlerse,  propterquae  usw.  schreibt,  so 
ist  es  doch  nicht  ohne  weiteres  erlaubt  dergleichen  io  die  bss.  hinein- 
zntragen.  s.  2 beiszt  es:  'in  cod.  A legitur:  . . .sei  omnes  — set  omnes, 
aber  A bat  beide  male  sed.  s.  8 wird  zweimal  als  bsl.  Überlieferung 
angeführt  Integra  navi  dimisU;  aber  A und  B und  sämtliche  ansgaben 
haben  nave.  s.  7 wird  ansdrUcklich  als  ans  der  epitome  entlehnt  be- 
zeichnet conscia,  inquid,  ftliast;  aber  die  excerpte  und  alle,  welche  diese 
Worte  einsebieben,  geben:  conscia,  inquid,  est  filin.  ebd.  wird  in  dem 
thema  .der  contr,  XXX  aus  den  excerpten  eingeschoben:  puer  quin- 
quennis,  qui  tina  dnrmierat , iiibetur;  aber  die  excerpte  bieten  viel  mehr, 
und  davon  darf  ohne  triftigere  gründe  nichts  weggelassen  werden  (so 
Spengel,  K.  niid  unterz.);  der  ausfall  erklärt  sich  auch  so  durch  das 
abirren  von  perfossus  zu  percussorem.  s.  9 wird  s.  104,  5 citiert:  si 
quid  mihi  obiectum  est;  die  liss.  nnd  ausgaben  haben  aber:  si  quid  mihi 
obiectum  erit.  s.  11  anm.  wird  als  im  archetypus  gewesen  zu  s.  116,  26 
angeführt: 

an  etiamsi  non  exptevit 
non  teneatuT,  qui  coactus  aliquid  contra  iusiurandum 
facit.  Hunc  autem  cogi  a palre.  Si  per  iusiurandum 
potest  parere,  an  debealf 

hinter  teneatur  ist  das  wort  religione,  hinter  parere  das  wort  palri  ver- 
gessen worden,  dadurch  wird  zugleich  die  form  der  Überlieferung  ver- 
schoben. 8.  40  anm.  91  führt  der  vf.  als  Überlieferung  des  B an  Apollo- 
doreum  — 'nam  qnae  apud  Bnrsianum  exstant,  typothetae  debentur.’  A 
und  B haben  apollodorum,  wie  Bu.  gibt,  versehen  des  drnckes  ist  nur 
die  von  Bursian  selbst  monierte  auslassnng  des  cum  vor  apollodorum. 
in  der  Sentenz  des  Mento  s.  440,  1 ist  nnvercam  überliefert,  dagegen 
noverca  den  excerpten  entnommen,  also  war  s.  7 zn  schreiben:  novercam 
{set  . . . noverca)  torquere,  der  ausfall  erklärt  sich  so  auf  dieselbe, 
gleich  leichte  weise,  weshalb  auch  zb.  s.  6 in  den  Worten  s.  460,  13 
die  klammern  ruhig  vor  non  vulgarium  und  hinter  habittisque  stehen  blei- 
ben konnten,  ebenso  s.  7 hinter  dignitatem  (s.  467,  8 nnd  13).  — 3)  die 
abhandinng  wimmelt  von  druck-  und  Schreibfehlern,  es  kann  mir  nicht 
in  den  sinn  kommen  dieselben  znsammenznsuchen ; aber  es  finden  sich 
darunter  manche  von  ernsterer  art,  welche  zumal  in  einer  erstlings- 
schrift  hätten  vermieden  werden  sollen,  eine  sorgfältigere  correctur 
würde  der  Schrift  ein  würdigeres  gewaud  verliehen  haben. 
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unterschätzende  hülfe,  ohne  positivere  anhalte  würden  wir  aber 
doch  oft  rathlos  sein , und  da  zeigt  sich  nun  die  ganze  Wichtigkeit 
des  Montepessulanus  und  die  vielleicht  noch  gröszere  der  excerpte, 
welche  sehr  oft  zu  rechter  zeit  eintreten.  ich  glaube  dasz  nach  den 
vielen  glücklichen , auf  grund  dieser  excerpte  vorgenommenen  ver- 
besserungs-  und  ergänzungsversuchen,  wie  sie  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt vorgetragen  worden  sind,  keiner  mehr  an  dem  hohem  werte 
der  excerpte  zweifelt,  die  art  und  weise,  wie  K.  sie  benutzt,  indem 
er  ihnen  eine  schwer  wiegende  hsl.  autorität  zuschreibt,  scheint  mir 
die  richtige  und  angemessene  zu  sein,  und  es  mag  dies  kurze  wort 
genügen , um  meine  völlige  Übereinstimmung  in  diesem  puncte  zu 
bezeichnen,  die  auszüge  sind  aus  einem  exemplar  gemacht,  welches 
vollständiger  war  als  der  archetypus  des  C,  und  sind  uns  in  einer 
guten  Überlieferung  (M)  erhalten,  es  gehört  tact  dazu,  um  die  stellen 
zu  erkennen,  an  denen  die  excerpte  von  ihrem  Verfertiger  willküi- 
lich  geändert  oder  durch  den  abschreiber  entstellt  worden  sind ; ich 
musz  sagen  dasz  der  hg.  in  dieser  beziehnng  mit  groszer  Vorsicht 
verfahren  ist  und  in  der  regel  sehr  glücklich  gegriffen  hat.  was  ich 
hierbei  zu  bemerken  habe,  ist  folgendes : 

1)  ich  hätte  einige  cifate  kürzer  oder  in  anderer  fassung  ge- 
wünscht: s.  68,  5 *et  om.  OE,  besser  ct  addidi,  mindestens  hätte 
om.  0 genügt,  denn  stände  et  in  E,  so  wäre  et  add.  E geschrieben 
worden,  es  liegt  auf  der  hand,  dasz  die  hinzufügung  von  E gerecht- 
fertigt und  nötig  ist  an  stellen  wie  82,  2.  120,  19.  174,  16.  .308, 
12.  314,  10  usw.,  da  hier  das  Verhältnis  ein  umgekehrtes  ist.  — 
93,  17  dicere  E,  om.  0,  besser  dicere  add.  E,  so  ist  wenigstens  om. 
0 überflüssig,  eben  so  93,  23.  94,  1.  101, 21.  104,  12.  110,  9 f. 
112,  27.  121,  12.  von  hier  an  schwinden  diese  doppelcitate  (gegen 
ende  der  an.sgabe  nur  335,  8 und  412,  14,  wo  nach  sonstigem  brauche 
om.  BTa  zu  schreiben  gewesen  wäre) , so  dasz  es  scheint  als  ob  der 
hg.  selbst  darauf  aufmerksam  geworden  wäre. 

2)  einzelne  citate  sind  nicht  genau  genug:  107,  6 accusator  E. 
so  hat  M,  P dagegen  richtig  und  mit  C übereinstimmend  accmaiur; 
was  soll  also  jene  Variante,  die  nichts  als  Verschreibung  ist?  min- 
destens accusator  E cod.  M wie  469,  27.  — 119,  21  manus  si  E; 
aber  der  vorhergehende  satz  heiszt  in  E : si  praccideritis,  von  manus 
keine  spur,  also  einfach  si  add.  E oder  si  irasceris  E,  meas  irasceris 
ST.  — 162,  1 legit  E;  in  E ist  passive  construction  mit  legitur: 
also  egit  0,  corr.  ex  E.  — 163,  20  uerba  quanto  grauius  eo  add.  E; 
£ hat  aber  keinen  buchstab  von  quanto,  die  sätze  sind  hier  affirmativ 
und  lauten : graue  est  carere  tmico,  grauius  co  quem  alius  concupiscit. 
hierdurch  wurden  Konitzer  (quaest.  in  Senecam  patrem  crit.,  Breslau 
1864,  s.  16)  und  RWachsmuth  (quaest.  crit.,  Posen  1867,  s.  9)  ver- 
anlaszt  zu  schreiben:  tractauit  quam  graue  esset  filio  carere  unico, 
<! grauius  eo^  quem  alius  concupisceret.  hierauf  habe  ich  (zs.  f.  d.  gw. 
1868  s.  84,  und  Bu.  ist  ganz  derselben  ansicht,  s.  spicil.  s.  9)  obige 
lesart  vorgeschlagen ; es  wäre  also  zu  schreiben  gewesen : quanto 

J.'ihrbuchrr  fQr  dass,  philol.  1S73  hA.  7 u.  8.  36 
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add.  HMüUer,  Bursian.  grauius  eo  add.  E.  — 204 , 8 inpositam  E. 
E hat  im  M inposita  in,  im  P imposita  in.  — 229,  1 secidi  nostri 
habiit  E.  diese  Variante  wird  zur  begründung  der  in  den  text  auf- 
genommenen conjectur  Schultings  angeführt,  dessen  dabit  allerdings 
dem  habiit  näher  liegt  als  dem  habet,  wer  aber  die  werte  des  epito- 
mators  adronc  iam  omnis paticntia  scctdi  nostri  abiit  betrachtet, 
kann  nicht  zweifeln  dasz  hier  eine  änderung  des  Verfassers  vorliegt, 
und  dasz  wir  es  hinsichtlich  des  habiit  M mit  einer  einfachen  Ver- 
schreibung zu  thun  haben,  die  bereits  durch  P gehoben  und  von  K. 
selbst  im  excerpt  nur  als  solche  notiert  worden  ist.  was  soll  also 
jenes  citat?  einzig  könnte  man  daraus  einen  beweis  für  die  richtig- 
keit  des  genetivs  saeculi  folgern,  obgleich  ich  die  conjecturalkritik 
später  im  zusammenhange  zu  besprechen  gedenke,  so  will  ich  doch 
hier  sogleich  meine  meinung  dahin  aussprechen,  dasz  der  epitomator 
auch  in  seinem  exemplar  saeculi  nos  vorfand,  wie  in  allen  bss.  steht, 
und  dasz  die  änderung  omnis  paticntia  die  andere  saeculi  nostri  nach 
sich  zog.  ich  glaube  ganz  fest,  dasz  (wie  schon  in  der  Elzevir-ausgabe 
von  1658  [ex  ASchotti  rec.]  gedruckt  steht)  zu  lesen  ist:  adeone 
iam  ad  omnem  pafietUiam  saeculi  nws  abiit  ut  usw.  stände  so  im 
texte , dann  wäre  obige  notiz  unter  dem  texte  zu  gebrauchen , ob- 
gleich auch  so  noch  omnis  paticntia  besser  hinzugesetzt  würde,  znm 
ausdruck  ist  zu  vergleichen  s.  206 , 16  «/  saeetdi  mos  cst , in  deterius 
luTU  fluente  usw.  und  224,  17  eo  prolapsi  iam  mores  ciuitaiis  sunt, 
ut  nemo  usw.  91,  13  prolapsi  in  uitia  saeculi  praua  consuetudo. 

— 298,  10  patria  abdicate  illum  0,  corr.  E.  hiernach  müste  in  E in 
patriam  stehen,  davon  findet  sich  aber  keine  silbe,  abdicat  filium  hat 
E,  weiter  nichts.  — 322,  23  adeessit  E,  die  hss.  von  E haben  accessit. 

— 335 , 8 besser  om.  0,  inserta  ex  E : denn  E hat  weder  dabo  noch 
die  Stellung  von  cst  hinter  contentus.  — 336 , 1 : die  fassnng  der 
note  läszt  nicht  genau  genug  erkennen,  ob  sie  sich  auf  posset  odrr 
auf  potest  bezieht;  besser  potest  0,  corr.  E.  — 341 , 16  dominas  ra- 
pere  om.  C,  add.  E,  die  excerpte  haben  aber  dominas  suas  rapere, 
und  das  wird  vermutlich  in  text  und  note  zu  schreiben  sein,  auch 
dominäb;  suis  nubant  T weist  darauf  hin.  — 354,  7 credc  Aa,  credere 
E.  der  Montepessulanus  hat  allerdings  credere,  aber  P genau  so 
wie  die  erste  hand  in  A;  sehr  leicht  konnte  aus  solcher  form  ein 
trerfere  zurecht  gemacht  werden , und  es  ist  fraglich,  ob  nicht  auch 
im  excerpt  wie  354 , 7 credi  geschrieben  stand  (dies  war  meine  mei- 
nung zs.  f.  d.  gw.  1868  s.  86;  auch  Bu.  sagt:  'fort.  scr.  credi’)-,  auf 
jeden  fall  leuchtet  die  ungenauigkeit  des  citates  ein.  — 359,  1 verba 
decretum  non  expcctasse  sed  add.  E,  besser  addita  ex  E,  denn  der 
epitomator  schrieb:  decretum  ‘non  expectaui  sed  usw.  — 364,  15 
prius  cst  om.  BTE.  aber  auch  das  zweite  cst  fehlt  in  E,  wo,  wie  ge- 
wöhnlich, beide  male  die  copula  ausgelassen  ist;  daher  war  om.  BT 
ausreichend.  — 422,  20  frater  add.  E.  im  excerpt  steht  frater  im 
vorhergehenden  satze  (habuisti  quod  iactarcs  tyranno:  frater  maluit 
mori  — 422,  10)  und  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  als  sub- 
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ject  zu  perü  zu  denken , steht  aber  nicht  geschrieben  da ; also  ein- 
fach  frater  addidi  oder  wer  sonst  diesen  einschub  angerathen  hat. 
— 427,  24  ac  add.  E.  ac  ist  ein  von  Bu.  ausdrücklich  als  von  ihm 
herrUhrend  bezeiebneter  einschub;  £ hat  nicht  ac,  sondern  et\  dies 
also  ist  in  text  und  note  zu  setzen.  — 497,  22  verba  tarn  ....  hunc 
add.  £,  besser  wieder  addita  ex  E:  denn  im  excerpt  steht  wegen  der 
veränderten  fassnng  der  werte  per  me  statt  per  hunc. 

3)  übersehene  resp.  der  erwäbnung  werte  citate:  81,  18  qu6\ 
quid  E 166,  8 ut  ad  insaniam  non  casu  caderet  E 173,  20, 
decessisse  E 182,  17  credidit  E (zur  empfehlung  der  event.  ände- 
rung  puiauit)  186,  20  das  si  wird  nicht  nur  durch  T,  sondern 
auch  durch  E geboten,  also  einfacher  si  add.  TE  197,  6 an  om.  E 

202,  14  ist  zu  erwähnen  de  uiri  tyrannicidio  sciret  £,  vgl.  die 
wie  mir  scheint  mit  unrecht  von  Madvig  angezweifelte  stelle  209, 
15  etiamsi  scisH  de  tyrannicidio  uiri  nec  indicasH,  non  est  heneficium 
scelus  non  facere  205,  5 zu  tortam  et  add.  TE  205,  21  wäre 
anzufübren  gewesen : quid  tyrannicidio  gtoriaris E 220, 7 besser 
non  add.  TE  302,  17  irati  OE,  corr.  Schultingius  393,  5 deside- 
raueris  E 400, 17  reuixerunt  quod  ex  v.  19  inrepsit  delevi  cum  E. 

Bevor  ich  diese  bemerkungen  schliesze,  musz  ich  noch  ein  wort 
Uber  Tb  sagen,  es  ist  bereits  erwähnt,  dasz  mit  Tb  die  durch  die 
ganze  hs.  T gehenden  Verbesserungen  bezeichnet  werden,  welche  von 
einem  unbekannten  gelehrten  des  sechzehnten  jh.  binzugesebrieben 
sind,  von  demselben  sind  manche  änderungen  vielleicht  auf  grund 
einer  hs.  vorgenommen  worden  aber  'innumeris  fere  locis  ex  con- 
iectura  genuina  Senecae  scriptura  restituta  est’  (K.  s.  VIII).  das 
ungünstige  urteil  Bu.s  über  Tb  scheint  mir  nach  dem  bekanntwerden 
aller  seiner  correcturen  sehr  beschränkt  werden  zu  müssen;  denn 
dasz  viele  Verbesserungen  nicht  ein  notbchelf,  sondern  sogar  über- 
raschend sind,  wird  jeder  zugeben,  der  sich  einen  gesamtüberblick 
Uber  die  thätigkeit  dieses  anonymus  verschafft,  die  änderungen 
sind  von  Schott  fast  alle  ohne  ausnahme  in  den  text  gesetzt  worden, 
und  von  dort  sind  sie  dann  in  die  sog.  vnlgata,  dh.  die  Gronovsche 
ausgabe  von  1672  Ubergegangen,  somit  ermöglicht  K.s  ausgabo 
endlich  eine  klare  erkenntnis  von  der  entstehung  dieser  vnlgata, 
und  das  erachte  ich  als  ein  verdienst  der  ausgabe.  hinsichtlich  Tb 
bin  ich  übrigens  der  ansicht,  dasz  er  viel  weniger  conjiciert,  als  Bu. 
(s.  XIV)  und  K.  annehmen,  sondern  sich  im  groszen  und  ganzen 
(und  dadurch  erhalten  seine  änderungen  eine  noch  gröszere  bedeu- 
tung)  wesentlich  an  eine  hs.,  natürlich  eine  von  C und  dessen  quelle 
verschiedene,  anscblieszt.  man  erwäge  folgendes,  s.  293,  9 — 13 
stehen  in  CT  nur  die  beiden  worte  suam  exsecutionem,  vor  und  hinter 
diesen  setzt  Tb  hinzu : <(omnis  quacstio  suam  propositionem  habebat)», 

'*  wenn  K.  s.  197,  16  sagt  'quae  a Tb  erasa  et  sccundnra  C cor- 
recta  sunt’,  so  ist  damit  wol  nicht  eine  Zugrundelegung  des  C gemeint, 
sondern  es  heiszt  vermutlich  nur  dasz  die  hinzufUgung  des  Tb  in  den 
Worten  mit  C iibereinstimmt. 
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suam  cxscctilionem,  <^suos  excessus,  suas  indignationcs,  epilogum  quo- 
(jue  suum.  üa  unam  controuersiam  expomhat,  plures  dicebal.  quid 
ergo?  non  omnis  quaesthy  per  numcros  \isw.  diese  werte  sind  offen- 
bar nicht  ex  coniectura  binzugefilgt,  sondern  einem  andern  exemplar 
entnommen:  denn  sie  stoben  genau  eben  so  im  Montepessulanus, 
zwar  von  omnis  bis  controuersiam  nebst  dem  vorhergehenden  worte 
implehat  von  jüngerer  band  am  rande,  aber  das  sagt  nichts  weiter 
als  dasz  auch  Mb  vielleicht  dasselbe  exemplar  zur  emendation  be- 
nutzte wie  Tb ; denn  dasz  Tb  den  M selbst  benutzt,  dagegen  sprechen 
die  vielen  stellen,  an  denen  aus  M gutes  und  richtiges  geschöpft 
werden  konnte,  aber  nicht  geschöpft  wurde,  so  stimmt  Tb  überein 

1)  in  correctur;  mit  M:  s.  29.3,  22!  und  23!  294,  9.  10.  295, 
8.  296,  8.  12.  19.  23.  297,  20.  24.  459,  12.  14.  460,  20.  4G1,  11. 
22.  4C2,  6.  7.  463,  1.  464,  16.  465,  2 (bis  auf  einen  vocal).  5.  7 
(hier  weicht  Mb  von  MTb  ab).  20.  22.  466,  4.  11.  17.  18.  467,  1. 
1.3.  19.  23;  mit  Mb:  293,  17. 

2)  im  einschub:  mit  M:  s.  293,  18.  294,  6.  17.  21.  295,  8 (nur 
dasz  M,  wie  es  scheint,  ei  nicht  hat).  296,  19.  24.  297, 1.  2.  3.  462, 
22.  466,  1;  mit  Mb:  293,  9—11.  297,  4. 

Diese  beispiele , welche  aus  den  Vorreden  zu  buch  VII  und  X 
genommen  sind  (weiter  ist  leider  nichts  zur  Vergleichung  vorhanden), 
beweisen  für  mich  überzeugend,  dasz  Tb  eine  hs.,  wahrscheinlich 
eine  mit  M verwandte,  zu  rathe  zog,  und  daher  kann  man  schlieszen, 
dasz  auch  die  mehrzahl  seiner  änderungen  im  texte  des  Seneca  auf 
bsl.  autoritUt  begründet  ist.  dies  wird  um  so  glaublicher,  als  es  sich 
ferner  beweisen  lüszt,  dasz  Tb  bei  seinen  änderungen  auch  die 
cxcerpte  tüchtig  benutzte;  die  Wichtigkeit  derselben  zu  erkennen, 
dazu  gehörte  am  ende  so  viel  Scharfblick  nicht  um  nur  einige  bei- 
spiele anzuführen,  so  hat  T von  erster  hand  s.  203,  10:  terrebantur 
{trehantur  C)  matronae  (matrona  C)  ei  pmebaniur  {et  pbantur  C)  uir- 
gines-,  nihil  tutum  erat;  nuüi  feliciores  tum  uidebantur  quam  qui 
liberet  {liberos  C)  non  habebant.  hieraus  corrigiert  Tb:  traheban- 
tnr  matronae,  rapiebantur  (mit  auslassung  von  et)  uirgines;  nihü 
tutum  erat;  nullae  (dies  und  das  folgende quae  steht  bei  K.  noch  nicht 
im  texte)  feliciores  tune  uidebantur  quam  quae  liberos  non  habebant: 
alles  ganz  genau  so  wie  es  im  Montepessulanus  (und  Parisinus)  der 
excerpte  zu  lesen  ist.  — 107,  9 sortior  {portior  A,  pordor  B)  publicae 
disdplinae  securitas  surgit.  hieraus  ändert  Tb:  fortior  publicae 
disdplinae  seueritas  surgat,  eben  so  hat  aber  auch  wieder  E in 
seiner  Überlieferung.  — 298,  15  ändert  Tb  die  Überlieferung  displi- 
cere  fälschlich  in  despiccre  statt  in  dispicere  — nach  E.  — 431,  27 
heiszt  es : nuUa,  inquit,  uis  est : quae  arma,  quam  pugnam,  quae  uul- 
nera  habet?  bei  diesen  werten  ist,  wie  so  oft,  der  fragesatz  vom 
epitomator  in  einen  negativen  satz  umgewandelt  worden;  indem  er 
aber  quae  pugnam  schrieb , bezog  er  alle  drei  quae  als  nominative 
auf  Mjs;  Tb  macht  es  eben  so  und  schreibt:  nuUa,  inquit,  uis  est, 
quae  arma,  quae  pugnam,  quae  uulnera  non  habet,  ich  denke, 
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diese  in  jeder  beliebigen  anzahl  aufzufUbrenden  Übereinstimmungen 
(sehr  deutlich  zb.  auch  '20'2,  18)  machen  meine  obige  Vermutung  hin- 
reichend plausibel,  hat  aber  Tb  sich  an  E angcschlossen , so  tritt 
der  gelehrte  mit  seiner  autoritüt  nunmehr  hinter  die  immer  hsl.  wert 
behaltenden  excerpte  zurück,  und  cs  hätte  seine  erwähnung  weg- 
fallen können,  wo  £ für  ihn  eintritt.  K.  hat  mit  recht  durchgehends 
nur  add.E  oder  corr.  E geschrieben,  ohne  den  namen  derer  zu  nennen, 
welche  hier  oder  da  die  einfügung  aus  E gerathen  oder  auf  grund 
von  E eine  textesänderung  vorgenommen  haben ; dasselbe  trifft  nun 
auch  Tb.  deshalb  hätte  1)  statt  add.  oder  corr.  TbE  ein  einfaches 
add.  oder  corr.  E genügt  an  folgenden  stellen:  75,  5 (zweimal). 
91,  5.  93,  2.3.  104,  8.  114,  15.  121,  13.  122,  18.  131,  G.  180,  12. 
14  (wenn  nicht  Tmg  von  Tb  zu  unterscheiden  ist).  203,  11.  12. 
206,  16.  17.  208,  14.  209,  15.  298,  15.  301,  5.  21.  303,  24.  310, 
20.  316,  7 (nur  ist  te  in  Tb  umgestellt;  ob  Tb  gerade  so  wie  E 
inuUae  patris  utnbrae  hat , erkenne  ich  nicht  genau).  342,  26.  408, 
4.  412,  14.  422,  8.  431,  13.  4.32,  1.  437,  13.  471,  1.  23  (diese  zahl 
ist  vor  quid  CTa  zu  stellen).  485,  18.  495,  1.  2)  ist  eine  reihe  von 
stellen  als  durch  Tb  emendiert  angegeben,  wo  die  übereinstimmende 
lesart  von  E übersehen  ist,  wo  es  sich  also  empfiehlt  statt  add.  oder 
corr.  Tb  ein  add.  oder  corr.  E zu  setzen,  wenn  zb.  s.  101,  8 
non  fert  marc  die  adn.  hat : si  ETb,  om.  CTa,  so  heiszt  das  doch,  dasz 
si  in  den  drei  Codices  A B und  T fehlt,  und  wäre  da  nicht  ein  bloszes 
si  add.  E ausreichend  gewesen?  danach  würde  ich  geschrieben 
haben : 107 , 9 portior  A porcior  B sortior  ST,  corr.  E semritas 
surgit  0,  corr.  E H2,  18  de  add.  E 166,  22  dehetatis  noli 
(non  A)  0,  corr.  E 178,  9 otium  add.  E 182,  3 tiUia  a add.  E 
194,  7 pater  om.  C,  pater  post  mortem  ipsius  {ilUus  E)  adoptauit 
(in  adoptionem  recepit  E)  SETb  203,  10  trehantur  C terrebanlur 
T,  corr.  E 20.3,  11  pbantur  C et  ptnebantur  T,  corr.  E 316, 
7 te  add.  E , weiter  nichts : denn  umbrae  wird  eine  änderung  des 
epitomators  sein  334,  8 quidem  0,  corr.  E 424,  20  a add.  E 
428,  1 pebant  0,  corr.  E 430,  21  hätte  ne  add.  E genügt; 
dasz  Tb  ne  ändert,  dafür  aber  non  ausläszt,  sieht  wie  conjectur  aus 
und  kann  wol  ganz  entbehrt  werden  4.31 , 13  solum  0,  corr.  E 
432,  1 quae  pugnam  E (nicht  Tb)  438,  26  memini  0,  corr.  E 
484,  12  proscriptionem  0,  corr.  E. 

Ans  dem  bisher  gesagten  leuchtet  die  Wichtigkeit  von  Tb  zur 
genüge  ein , ich  glaubte  deshalb  hervorheben  zu  sollen , dasz  es  der 
deutlichkeit  wegen  wünschenswert  sei,  die  änderungen  von  Tb  jedes 
mal  durch  ein  corr.  Tb  kenntlich  zu  machen,  allein  ich  habe  ge- 
sehen , dasz  dadurch  unverhältnismäszig  viel  raum  in  anspruch  ge- 
nommen wäre,  und  es  ist  ja  auch  gleichgültig,  ob  ich  (s.  197,  15) 
sum  CTa  oder  »mm»  0,  corr.  Tb  schreibe,  da  ein  misverständnis  nicht 
möglich  ist.  wenn  aber  in  den  hss.  (zuweilen  häufen  sich  die  an- 
gaben:  CSTa,  CTaV,  CTaSV,  CS  1.2TaV)  etwas  ausgelassen  und  von 
Tb  ergänzt  ist,  so  ist  es  nicht  allein  einfacher,  sondern  auch  über- 
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sichtlicher,  nur  add.  Tb  zu  schreiben,  beispielsweise  s.  5,  2 statt 
dcum  om.  CS1.2TaV  sc  dem»  Tb  einfach  deum  add.  Tb  oder,  wenn 
die  geänderte  Stellung  hervorgehoben  werden  sollte:  dcwm  post  se 
add.  Tb.  hiernach  häÜe  man,  wie  der  hg.  an  anderen  stellen  richtig 
thut  (s.  170,  25.  208,  23.  435,  11.  475,  17.  486,  9.  501,  8.  508,  9), 
ein  bloszes  add.  Tb  erwartet:  1)  s.  163,  5.  170,  20.  178,  9 (hier 
aber  wäre,  wie  schon  gesagt,  add.  E zu  schreiben  gewesen).  182,  3 
(add.  E,  wie  vorher).  202,  23.  225,  10.  24.  3 13,  3.  320,  25.  366, 
28.  396,  23.  421,  29.  424,  11.  443,  14.  471,  15.  473,  26.  494,  1. 
2)  s.  52,3.  112,  18. 123,  18.  3)  s.  16,  22.  134,  16.  165,  16.  4)  s.5, 
2.  auch  an  anderen  stellen,  wo  Tb  nur  corrigiert,  hätte  sich  öfter 
eine  Vereinfachung  namentlicb  mit  0 empfohlen,  wie  zb.  s.  5,  23 
jhi]  sibi  CSTaV,  ist  es  nicht  deutlicher  zu  schreiben  sibi  0,  corr. 
Tb  ? ich  meine  dasz  dies  im  weitem  verlaufe  vom  hg.  selbst  mehr 
beobachtete  verfahren  auch  durch  die  Verständlichkeit  geboten  wurde  : 
denn  man  ist  in  der  ausgabe  wegen  der  citate  oft  in  Verlegenheit, 
wenn  zb.  s.  13,  10  ein  CTa  citiert  wird  und  sich  in  der  zeile  vorher 
und  nachher  V findet,  so  ist  man  geneigt  jenes'CTa  so  aufzufassen, 
dasz  das  im  texte  stehende  von  V und  Tb  gleich  dargeboten  wird, 
diese  ungewisheit  beschleicht  uns  an  sehr  vielen  stellen  sowol  hin- 
sichtlich des  V wie  des  S,  und  es  hat  hier  der  obige  verschlag  0 
corr.  Tb  für  CTa  oder  CSTa  oder  CVTa  anzuwenden  gewis  seine  be- 
rechtigung.  diesem  mangel  hätte  aber  auch  auf  eine  andere  weise, 
nach  meiner  meinung  die  einzig  richtige,  abgeholfen  werden  können, 
der  hg.  hätte  die  beiden  hss.  V und  S,  von  denen  er  die  erstere  aller- 
dings nur  sporadisch  citieren  konnte,  entweder  in  Vollständigkeit 
verzeichnen  sollen  unter  angabe  der  partien  wo  das  geschehen,  oder 
nur  die  Varianten  aufilihren  sollen,  welche  nicht  mit  C (aus  C ist  ja 
auch  V geflossen)  ttbereinstimmen,  so  dasz  man  aus  der  nichterwäh- 
uung  wüste , dasz  V nichts  anderes  bietet  und  nicht  etwa  mit  Tb 
übereinstimmt,  auf  jeden  fall  wäre  eine  öftere  Verwendung  von  0, 
das  Zeichen  für  alle  an  der  betreffenden  stelle  verglichenen  Codices, 
am  platze  gewesen. 

Für  den  fall  des  einwandes , dasz  auch  so  noch  zu  viel  raum  in 
anspruch  genommen  wäre,  bemerke  ich  dasz  eine  nicht  unbedeutende 
anzahl  von  Varianten  (teilweise  nach  dem  s.  IX  f.  geäuszerten  princip) 
hätte  ausgelassen  werden  können,  wie  zb.  s.  5,  7 iogaiur  C,  63,  31 
coenam  MP,  95,  16  xaxum  B,  21  peaxo  CVa,  116,  19  Callio  0 (desgl. 
117,  24.  125,  18.  392,  1.  395,  1.  430,  6.  16  und  sonst),  132,  7 
Otmis,  61,  16  *alioquin  MP  (wol  die  einzige  stelle  wo  das  wort  von 
M so  geschrieben  wird;  149, 13  hat  MbP  und  266,  27  allein  P diese 
Schreibart.  K.  neue  beitr.  s.  26 : 'übrigens  ist  alioqui  die  in  den  hss. 
des  Seneca  allein  vorkommende  form’;  dagegen  unrichtig  (wenig- 
stens für  die  haupthss.)  MSander  s.  42 : 'mss.  modo  eüioqui  . . modo 
alioquin  . . praebent’)”,  169,  2 abeo  CTa  (174,  15.  488,  15  und 
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sonst).  169,  11  ßis  C (182,  7.  184,  2.  398,  22  u.  s.).  197,  2 
mimice  0,  ähnlich  417,  7 sinifae  CTa  und  so  öfter;  die  gewöhnliche 
Verwechselung  von  aiebat  und  agebat  und  vieles  andere,  wolver- 
standen ; unter  umständen  hätte  in  diesen  dingen  eine  reduction  un- 
bedenklich vorgenommen  werden  können,  an  einzelheiten  notiere 
ich  zuletzt : s.  392 , 24  * cxitum  C exitus  ETa ; wenn  der  stern  kein 
druckfehler  ist,  vermiszt  man  die  angabe  dessen  was  Tb  bietet.  — 
408,  1 ist  aus  A die  Schreibweise  postolo  erwähnt : es  konnte  schon 
früher  einmal  gesagt  werden,  dasz  dies  die  gewöhnliche  Schreibart 
des  Wortes  im  A ist  (zb.  s.  94,  25.  96,  1.  97,  3.  126,  19.  170,  15. 
305,  1.  306,  14.  318,  10.  404,  13.  408,  1.  428,  4.  11.  468,  5.  471, 
26.  473,  24  usw.). 

Viele  von  M abweichende  lesarten  im  texte  der  praofationen  und 
der  excerpte  hat  Bu.  auf  seine  hss.  S,  die  ich  schon  erwähnte,  und 
T (cod.  Berol.  man.  Diez.  C fol.  4)  zurückgeführt;  K.  hat  diese  cor- 
recturen  ohne  bemerkungen  gelassen,  weil  sie  sich  mit  wenigen  aus- 
nahmen  alle  schon  in  der  vulgata  vorfinden. 

Bevor  ich  zu  der  texteskritik  übergehe,  sei  mir  noch  ein  wort 
Uber  die  excerpte  gestattet,  wie  eine  Vergleichung  ergibt,  sind  diese 
excerpte  jetzt  fast  vollständig  in  den  text  des  Seneca  verwoben  oder 
wenigstens  für  die  kritik  verwendet  worden,  auszer  den  stellen , an 
welchen  der  epitomator  selbständig  änderungen  vorgenommen  hat, 
bleiben  noch  folgende  der  beachtung  würdige  übrig:  108,  1:  die 
stelle  findet  sich  auch  145,  25  mit  dem  zusatze  perieras  iam,  raptoTy 
nisi  bis  perire  meruisses.  ich  will  nicht  behaupten,  dasz  das  iam  aus- 
gefallen sei,  es  konnte  aber  erwähnt  werden.  — 302,  14  konnte, 
wie  sonst  (freilich  mit  fraglicher  Sicherheit)  geschehen  ist  (s.  303, 
24  und  sonst)  aus  E (369,  29)  eingefügt  werden:  crudclis  ct  per- 

tinax  nouerca!  post  omnia  deuida  nihüominus  saeuit\  ebenso  438, 
21  nach  457,  26.  — 310,  18  vielleicht:  et  hoc  colore per  totam  decla- 
mationem  itms  est,  ut  diceret  hoc  sc  tamquam  grauius  elcgisse  ^siip- 
plicii  genusy  nach  E (370,  28).  diese  stelle  bezieht  sich  trotz  des 
duro  colore  usus  meiner  ansicht  nach  nicht  auf  310,  12  sondern  auf 
310,  20,  erstens  Wegen  der  genau  beibehaltenen  Wortstellung,  ferner 
wegen  dixit  und  endlich  wegen  des  unmittelbar  folgenden  displiccbat 
color  hic  prudentibus.  — 352,  19  dixit  filium  suum  crucifixum  esse 
et  se  aurum  ad  redcmptionem  tulisse.  man  erwartet  dasz  der  vater 
sagt , er  habe  geld  zum  loskauf  hingetragen  , aber  sein  sohn  sei  be- 
reits gekreuzigt  gewesen,  oder:  sein  sohn  sei  ans  kreuz  geschlagen 

1872).  eine  sorgsam  gearbeitete  abhandlang  mit  sehr  fleiszigen  Zusam- 
menstellungen über  bedeutung  und  gebrauch  der  partikeln  bei  Seneca. 
eingestreut  sind  kritische  bemerkungen  und  Verbesserungsvorschläge 
peinige  von  Studemnnd).  besonders  beachtenswert  ist  die  s.  4 hervor- 
gehobene und  auf  den  folgenden  seiten  kurz  begründete  Observation 
des  vf.:  'rhetor  in  conscribendo  opere  suo  singulorum  rhetorum,  quos 
dicentes  facit,  non  modo  sententiarum  ordineni  repetiisse,  sed  ctiam 
loquendl  usum,  si  non  omiiino,  aliqiia  tarnen  ex  parte  imitatns  esse 
videtur.’ 
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worden,  er  sei  mit  dem  lösegelde  zu  spät  gekommen,  wie  natürlich 
wird  der  gedanke,  wenn  wir  aus  E (377,  6)  einschieben:  füiumsuum 
crucifixum  esse  et  <(_seroy  se  aurttm  ad  red.  t.  — 194,  23  möchte  ich 
schreiben  rogo  uos,  non  salius  est  meräricem  amarc  quam  neminem  ? 
<^in  mey  noui  generis  dcmentia  arguiiur:  sanus  eram,  si  nonagnosce- 
rem  meos\  vgl.  s.  235,  19.  — 398,  18  ist  vielleicht  aus  E (449,  4) 
einzufügen : do,  inquit,  operam,  ut  cum  optimis  sententiis  certem  nec 
iüas  corrumpcre  conor  sed  uinccre.  <^muUa  oratorcs,  historici,  poetae 
Rotnani  a Graecis  dicta  non  subripueriint  ^ sed  prouocauerunty.  tune 
deinde  usw.  — 444,  2:  nach  den  Worten  der  excerpte  (468,  15) 
nouerca  in  hoc  priuigno  dedit  uetienum,  ui  ßia  sota  heres  esset 
scheint  es  gerathen  in  der  controversie  herzustellen : nouercam  ideo 
(uideo  0)  Cjnriuignoy  uenenum  dedisse,  ut  filia  sua  sola  heres  esset. 

Ich  gehe  zur  besprechung  der  texteskritik  über. 

Seit  dem  erscheinen  der  Bursionschen  ausgabe  war  der  rhetor 
Seneea  gegenständ  vielfacher  und  vielseitiger  besprechungen.  die 
resultate  dieser  Untersuchungen  sind  der  neuen  kritischen  bearbeitung 
zu  gute  gekommen,  und  durch  sie  unterscheidet  sich  Kiesslings  aus- 
gabe wesentlich  von  der  Bu.s.  bei  allen  mängeln  aber,  welche  der 
letztem  ankleben,  darf  man  die  wahren  Verdienste  Bu.s  nicht  unter- 
schätzen oder  übersehen;  denn  dasz  derselbe  viele  ausgezeichnete 
Verbesserungen  vorgenommen,  überhaupt  dem  texte  an  unzähligen 
stellen,  besonders  in  den  Graeca,  den  desperatesten  partien  des  gan- 
zen Seneea,  sichere  heilung  gebracht  hat,  wer  wollte  es  leugnen? 
die  neue  ausgabe  selbst  legt  beredtes  zeugnis  dafür  ab , indem  fast 
keine  seite  ohne  zwei-  oder  dreimalige  erwähnung  des  namens  Bur- 
sian  ist.  bei  einem  unbefangenem  urteil  über  excerpte  und  vulgata 
würde  er  einen  vortiefflichen  text  hergestellt  haben;  dasz  er  der 
mann  dazu  war,  zeigt  sein  vor  vier  Jahren  erschienenes  'spicilegium 
criticura’,  das  fast  nur  gutes  enthält.  K.  seihst,  der  im  conjicieren, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  einen  guten  trefi'er  hat,  verwertet  natürlich 
die  früchte  seiner  Untersuchungen  in  der  ausgabe ; es  findet  sich  dar- 
unter eine  grosse  menge  auf  den  ersten  blick  einleuchtender  Ver- 
besserungen. unter  anderen  gelehrten  haben  sich  dann  namentlich 
CFWMüller  und  Madvig  um  die  kritik  verdient  gemacht,  von  denen 
eine  ganze  reihe  glänzender  emendationen  hervorleuchtet,  aber  nicht 
das  allein.  K.  bat  auch  die  vulgata  und  die  männer,  aus  deren  Stu- 
dien sie  hervorgegangen,  wieder  zu  ehren  gebracht,  und  so  begegnen 
wir  oft  den  namen  eines  NPaber,  ASchott,  JFGronov,  Schulting  ua., 
auf  welche  als  ihre  ersten  Urheber  viele  correcturen  zurückgeführt 
werden,  welche  wegen  der  Unbekanntschaft  mit  diesen  früheren  kriti- 
schen versuchen  immer  von  neuem  aufgestellt  worden  waren.  K.  hat 
hieran  recht  gethan : denn  es  wird  so  der  Weitschweifigkeit  vorge- 
beugt, die  freilich  aus  billigkeitsrücksichten  nicht  überall  zu  ver- 
meiden war  (zb.  222, 13  *coepitO,  corr.  ego,  WMüller.Haase,  Madvig). 
in  allen  diesen  beziehungen  laufen  nun  kleine  Ungenauigkeiten  unter, 
die  ich  im  folgenden  zu  berichtigen  unternehme;  auch  gebe  ich  zu 
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den  drei  druckseiten  addenda  in  der  ausgabe  einige  ergänzungen,  die 
vielleicht  absichtlich  ausgelassen  sind,  aber  nicht  weniger  bedeutung 
haben  als  andere  im  texte  oder  in  der  adn.  veröffentlichte  conjec- 
taren. 

S.  4, 13  dfdantanclutn  <^in  qvo  (oder  cum)  magis  laudandum  essety 
quam  suadendum : Bursian  — 5,  1 5 ne  non  bene  ratio  <^cons(arcty : 
Bnrsian.  — 5,  21  Uli  Minentam  uisam  et  rogare  iussisse  ut  duccret: 
Bnrsian.  — 8,  19  öpouc:  Spengel.  — 10,  5 relincunt:  Haupt.  — 
11,  3 utrorumque:  auch  WMUller.  — 12,  8 quorum  exanplum  ab 
infanüa  surgit  ingenium:  ORebling.  — 14,  14  ut  tilgt  auch  Bur- 
sian. — 16,  2b  poetieas:  auch  Bursian.  — 19,  14  lacunam  signifi- 
cavit  Bursianus.  — 18,  16  soll  Grammaticus  als  eigenname  gelten, 
oder  ist  dies  durch  versehen  aus  Bu.s  ausgabe  abgedruckt?  im'index 
steht  'Porcellus  grammaticus’.  — 21,1  aliquando  inuenuste  ut  in  hoc 
suasoria  . .ait:  Bursian.  — 29, 1 5 Babylonne  dudiiur  . . Haase.  — 
31,  15  magis  superueniret  inprouidis  etiam  et  arma  . . (nicht  antea)\ 
ORebling.  — 32,  28  quasi  inutiles  rdiquias  noluU  et  siqui  . . .: 
Haase.  — 37,  7 in  Pompeiox  Haase.  — 43,  19  artus  singulosi 
WMüller  laeeratus : schon  Haase.  — 55, 23  memoria  deerat : HMüller. 
— 56,  8 ist  am  rande  Cic.  Cat.  1 1 vergessen.  — 58,  12  dieselbe  Um- 
stellung wie  RWachsmuth  schlug  auch  Bu.  vor,  nur  dasz  er  das  hsl. 
accepcram  beibehielt.  — 59,  1 5 plus  in  eloqueniia  pr. : von  wem?  wol 
Gruter,  welcher  sagt : 'plus  doquentiam p.\  meorum  fres  in  eloqueniia, 
quart.  plus  nie  loquentia.  medium  non  displicet.’  — 60,  28  Useners 
conjectur  iadas  ist  als  Bnderung  leicht  (dieselbe  Verwechselung  166, 5. 
217,  23.  296, 7)  und  hinsichtlich  ihrer  richtigkeit  ohne  bedenken;  vgl. 
Sen.  dial.  V 37 , 1 tc  sales  et  in  dolorem  tuum  iada  uerba  tdigerunt. 
Curtius  IX  5 nihil  ex  omnibus  inconsulte  ac  fernere  iadis  regem  magis 
mouerat  quam  . . — 63,  7 die  notiz  'et  del.  H.  Müller’  wird  nieman- 
dem verständlich  sein;  d konnte  zwar  leicht  zwischen  robore  (antum 
entstehen,  aber  die  construction  würde  hart,  der  hg.  hat  zu  bemerken 
vergessen,  dasz  ich  auszerdem  nouato  (^ardorey  lesen  wollte  (vgl.  6.3, 
2.  16.  Liv.  XXVI  19,  2 ut  ardorem  eum,  qui  resederai,  exritard  rur- 
sus  nouardque)]  ORibbeck  hat  neuerdings  ähnliches  vorgeschlagen, 
nemlich  nouato  (animoy.  — 69,  7 die  angaben  sind  nicht  genau: 
denn  Konitzer  wollte  nicht  allein  nemo  sit,  sondern  auch  qui . . uide- 
rit  schreiben.  — 75,  5 das  im  texte  stehende  enim  der  vulgata  ist 
entbehrlich;  es  stützt  sich  nur  auf  die  Variante  iniuria  CTaS,  diese 
ist  aber  wol  einfacher  als  quaedäin  iuria  zu  erklären,  vgl.  299,  14 
adminicvlüin  spei  B statt  adminiculum  sq)ei.  320,  5 poenäm  i A statt 
poenam  i.  329,  23  primäm  an  statt  primam  an.  Tb  emendiert  auf 
grund  von  E quaedam  iura.  Gronov  notao  in  Sen.  s.  384 ; 'statim 
iUud  enim  est  exterendum.’  — 75,  21  et  hodie  quoque  uis:  HMüller, 
was,  wie  K.  angibt,  auch  Tb  geschrieben  hat.  diese  an  sich  nicht 

**  der  raumcrsparnis  wegen  eitlere  ich  die  stellen  nicht,  an  welchen 
die  einzelnen  conjecturen  publiciert  sind. 
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schwere  ändening  (die  Verwechselung  von  quogue  und  que  glaube 
ich  mit  hinreichenden  beispielen  belegt  zu  haben  im  rhein.  mus.  XXI 
s.  425)  möchte  ich  aufrecht  erhalten,  hodieque  wird  bekanntlich  in 
guter  prosa  da  angewandt,  wo  que  eine  wirkliche  Verbindung  her- 
stellt und  unser  'und  auch  heute , und  noch  heute’  bezeichnet , zb. 
Cic.  pPlancio  § 27  cui  cum  fuerit  probatissimus  hodieque  sU  (vgl. 
pFlacco  § 72.  de  orat.  I § 103.  Livius  V 4,  14.  XLII  34,  2,  so  auch 
Sen.  rh.  127,  2.  366,  9).  wo  dagegen  die  Verbindung  durch  et  aus- 
gedrückt oder  nur  ein  'noch  heute’  oder  'auch  heutiges  tages’  ge- 
braucht wird,  steht  hodie  quoque,  zb.  Cic.  pSBoscio  § 70  Solonem  . . 
qui  leges,  quibus  hodie  quoque  utuntur,  scripsU  (vgl.  Livius  I 17,  9. 
26,  13.  V 27,  1.  XL  12,  10;  auch  XXXI  7,  9.  Tac.  dial.  34).  erst 
in  der  kaiserzeit  verschwindet  dieser  unterschied,  bei  Vellejus  ua. 
wird  hodieque  ganz  im  sinne  von  hodie  quoque  angewandt,  zb.  I 4, 
2.  II  8,  3.  27,  4 (vgl.  Plinius  n.  h.  II  68,  149.  VIII  45,  176. 
XXX  1,  2.  Tac.  Germ.  3.  Suet.  Tib.  14.  Claud.  19.  Gcdba  1.  Vitru- 
vius  X 7.  Bonnell  zu  Quint.  X 1,  94).  hiernach  ist  zu  ermessen,  ob 
wir  Seneca  das  vereinzelte  et  hodieque  uis  Zutrauen  dürfen,  ich 
glaube  es  nicht  und  schreibe  mit  Tb  et  hodie  quoque-,  sonst  hodieque 
uis  für  etodie  quis  C.  auch  Qronovs  conjectur  307,  15  ist  demnach  zu 
vervollständigen  hodie  <^quoquey ; bekanntlich  wollte  Gronov  überall 
hodieque  statt  hodie  quoque  schreiben.  — 91 , 21  die  notiz  ist  unver- 
ständlich; Bu.  wollte  gladio  zweimal  setzen  und  schreiben:  propo- 
situm:  hostis  gladio  non  succumhet,  immo  si  opus  fuerit,  pudiätiam 
<^gladi6y  uindkäbit.  — 95,  18  rupe-.  auch  Konitzer.  — 96,  27  morer: 
HMüller.  dies  entwickelt  sich  doch  aus  mokeb;  sehr  einfach,  und  sollte 
nicht  der  zusatz  uerbis  entbehrlich  sein?  r — 81,  2 ist  aus  E contra- 
diciiur  eingeschoben ; dasselbe  gehört  aber  ohne  zweifei  dem  epito- 
mator.  dieser  bat  es  wenigstens  sehr  oft,  und  die  bss.  lassen  es  in  den 
controversien  überall  aus.  K.  scheint  hierauf  später  selbst  aufmerksam 
geworden  zu  sein : denn  er  fügt  diesen  zusatz,  obwol  von  E geboten, 
nicht  ein  s.  67,  25.  100,  21.  153,  4.  174,  2.  215, 14.  468,  10.  484,  8. 
— 105, 15 : mit  K.s  athetese  vermag  ich  mich  nicht  einverstanden  zu 
erklären,  weil  ich  principiell  nicht  in  den  corrumpierten  Worten  die 
interpolation  suchen  kann,  interpolationen  pflegen  zum  ersatz  un- 
verständlicher Worte  hinzugefügt  zu  werden,  und  darum  ist  es  für 
mich  noch  heute  viel  wahrscheinlicher,  dasz  am  ende  Uli  senten- 
iiam  hinzugesetzt  als  vorher  inius  senuntiae  aus  versehen  geschrieben 
sei;  vgl.  rhein.  mus.  XXI  410.  nicht  stichhaltig  ist  das  n.  beitr. 
s.  11  gegen  mich  angeführte  arguraent  'die  änderung  wird  auszer- 
dem  durch  den  Sprachgebrauch  Senecas,  der  contrarius  stets  mit  dem 
dativ  verbindet  (vgl.  Konitzer  quaesi  s.  23),  gebieterisch  gefordert.’ 
ich  setze  einfach  die  citierte  stelle  aus  Konitzer  hierher:  'casum,  in 
quo  posita  est  vor  sententiae,  tertium  casum  esse  et  pronomine  illius 
Latronem  respici  statuo.’  ich  sehe  nicht  was  hierin  bedenkliches  sei. 
wer  übrigens  den  dativ  recht  deutlich  haben  will,  der  folge  OGruppe, 
welcher  sehr  ansprechend  vermutet:  Fuscus  ÄreUius  Uli  sententiae 
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idius  diacit  contrariam.  — 110, 18  ^neminem'}',  auch  von  Konitzer 
gefügt.  — 111,  9 schon  früher  von  Konitzer  eingeschoben, 
ilen  wollte  schreiben:  aut  nuptias  optabunt  <^aut  mortem^,  aut 
•ra  mortem  altera  nuptias , wo  allerdings  die  veränderte  reihen- 
ge vorzuziehen  gewesen  wäre  aut  (motiem  auiy  nuptias  optabunt. 
113,21  ist  die  Variante  potest  £ hinzuzufügen,  wie  WMüller  lesen 
Ute.  — 113,  22  <^cumy  ueneris  . .:  WMüller.  — 114,  5 quamdiu 
n <^nostriy  sumus:  schon  früher  WMüller.  — 114,  7 tune  sumus 
itimandi:  WMüller.  — 114,  9 in  muÜis  consulatibus:  auch  Kö- 
tzer. — 120,  16  uocem:  WMüller.  — 122,  7 uixi  si:  auch  WMüller. 
• 124,  9 die  worte  uulnere  mori  T lauten  in  A uulnerare  mori,  in 
Hulnerare  mori,  ein  beispiel  das  unter  die  von  K.  n.  beitr.  s.  4 

isammelten  stellen  gehört  (entstanden  aus  uulncra ; emori  war  eine 
ichtige  randbemerkung,  die  ich  zu  meinem  bedauern  veröffentlicht 
he).  — 124,  26  ei  statt  et:  WMüller.  — 125,  7 den  ausfall  eines 
letornanaens  wie  Latro  behaupteten  auch  Konitzer  und  HMüller.  — 
26,  9 sdlicet  statt  sed:  Bursian.  — 126,  19  hinter  ueUet  C isteinzu- 
Igen  'corr.  HMüller’,  in  den  add.  ist  die  Seitenzahl  wiederum  ver- 
rückt. — 128,  10  die  meines  erachtens  notwendige  änderung  von 
illum  in  filium  erlaube  ich  mir  plausibel  zu  machen  durch  die  ähn- 
iche  corruptel  s.  298,  10  und  483,  6,  wo  Bu.  illum  in  filium  ändert. 
— 129,  2 schreibe:  ’corr.  WMüller.’  — 133,  8 debes  ist  conjectur 
on  RWaebsmuth,  an  derselben  stelle  publiciert  wo  iubet  z.  5 und 
lunc  z.  8.  — 141,  29  füge  zur  adnot.  hinzu:  corr.  HMüller.  — 143, 
19  ist  wol  anzunehmen,  dasz  co  hinter  usi^uc  ausgefallen  sei,  vgl.  94, 
) wo  die  stelle  ganz  gleichlautend  überliefert  ist.  — 148,  28  f.  vor 
mter  fortem  scheint  das  Sternchen  vergessen  zu  sein.  — 154,  7 genau 
wie  RWaebsmuth  emendiert  auch  Bu.  die  stelle.  — 155,  11  redeun- 
temque  domum:  auch  HMüller.  — 155,  17  ier  statt  mter:  auch 
HMüller.  — 159,  2 nicht  ganz  genau  angeführt;  Bu.  wollte:  sed 
communi  periculo  adprehendunt.  — 164,  15  displicuerit : Bu.  — 166, 
1 0 quod  toties  simulabat , ad  verum  redegit.  ich  habe  früher  darauf 
hingewiesen,  dasz  Bu.s  quodquod  nicht  brauchbar  erscheine;  K.s  än- 
derong  ist  aber  nicht  leicht  genug,  aus  dem  hsl.  q.  qm  dis  simulabat 
scheint  sich  einfacher  quod  quo<^Uydis  dh.  qmd  cotidie  simulabat  zu 
ergeben,  das  wort  cotidie  (so  die  guten  hss.  oder  cottidie : s.  203,  1. 
225,  15.  260,  6.  282,  ik  292,  5 usw.)  wurde  corrumpiert,  in- 
dem die  letzten  drei  buchstaben  zur  bildung  des  verbum  dissimu- 
labal  verwendet  wurden,  quotidie  findet  sich  in  Bu.s  codex  S ge- 
schrieben s.  48,  16  und  21  bei  ihm  (s.  59,  20  und  25  K.),  und  dasz 
Verwässerungen  wie  die  von  co  zu  quo  möglich  waren,  zeigt  ua. 
169,  7 qmeere  für  cogere,  213,  6 co  tempore  für  quo  t.,  465,  17 
wo  B nach  Bu.  cotiens  statt  quotiens  hat.  — 170,  3 coargui  ut  sotn- 
niasse  non  esset  non  ediquo  lumine  offensui:  ORebling.  — 175,  6 ut 
bis propter  me  perid. : Konitzer.  — 178,  9 uiros  geschützt  durch  E. 
— 179,  9 quos  tu  adprobaueris  wollte  Bu.  — 193,  12  qpmp^:  Bu. 
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— 193,  13  zu  Bu.s  q)6ivuj  gehört  die  weitere  von  ihm  vorgeschla- 
gene Änderung  KpuoTepcji  OavöiTOU  pspipva.  da  K.  an  der  eraendation 
verzweifelt  hat,  erlaube  ich  mir  folgenden  versuch  vorzutragen:  OÜK 
fcTi  q)^p€iv  rfiv  KpuoT^pav  (oder  KpaTspav)  0avdTOu  n^pipvav,  oO 
nepipevu)  (Bu.  wollte  Ttipncm)  cou  xöv  fXcov.  — 194,  1 Tioincac: 
auch  HMüller.  — 198,  9 genauer  wäre:  me  add.  Bursian,  puer  secu- 
tus  OJahn.  — 204,  20  f.  ist  die  notiz  neseio  resp.  an  E nicht  schar! 
genug  gefasst,  denn  ohne  nacbzuschlagen  wird  jeder  glauben,  dstsz 
in  E neseio  an  die  stelle  von  uUalibus  et  getreten  sei ; in  E fehlt  aber 
der  satz  exprimunturque  ipsius  uitalibus  ([cruoyres.  der  epitomator  hat 
nur  das  neseio,  welches  204,  22  am  ende  des  satzes  steht,  an  den  an- 
fang  gestellt.  — 207,  13  <(tace<)>:  schon  Konitzer.  — 210,  13  f.  ex 
coepta  tyrannide:  Haase.  — 210,  24  ist  das  corr.  Burs,  nur  insofern 
richtig,  als  Bu.  peregrinaiioni  schrieb,  derselbe  änderte  dagegen  das 
erste  peregrinatio  in  peregrinatus , welches  K.  n.  beitr.  s.  10  mit 
T (dh.  mit  der  vulgata  und  so  auch  mit  Ab)  ganz  gestrichen  hat.  — 
212,  14  ist  die  angabe  corr.  Burs,  wieder  ungenau;  Bu.  schrieb  in 
Buleone,  sed  (^Latroni)  adsentiri  dicebat  ideo.  so  wie  in  der  ausgabe 
gelesen  wird,  hat  der  hg.  n.  beitr.  s.  13  mit  WMüller  den  ort  ver- 
bessert. — 214,  5 guam  si  taeuit  et:  Bu.  — 227,  6 die  Worte  nemo 
sic  negantem  Herum  rogat  stellt  RWachsmuth  hinter  continuit  z.  3.  — 
234,  14  von  wem  ist  haec  verbessert?  — 236,  26  transiit:  auch 
HMüller,  — 240,  1 von  wem  ist  qui  geschrieben  worden?  — 2.57, 
21  von  wem  iUe?  — 259,  6 t.  mortem  sui  fiU  Quinü  Misse:  HMüller. 

— 259,  27  f.  aliquamdiu  ist  nicht,  wie  man  vermutet,  lesart  der  vul- 
gata, sondern  von  RWachsmuth  mit  P gefordert  worden.  — 273, 
21  uitne:  schon  die  vulgata.  — 294,  10  corr.  HMüller  ist  unrichtig, 
wahrscheinlich  coit.  WMüller.  — 296,  10  iura,  set  ego  iusiurandum 
dabo,  da  der  Wortlaut  des  schwurs  unmittelbar  folgt,  so  kann  kein 
Zweifel  sein  dasz  üseners  conjectur  iusiurandum  praeibo  die  ge- 
bräuchlichere Wendung  herstellt,  und  dasz  die  änderung  leicht  ist, 
lehrt  der  augenschein:  pibo  wurde  zu  dabo,  praeibo  verdient  aber  we- 
nigstens vor  dabo  unbedingt  den  Vorzug,  da  iusiurandum  dare  'einen 
schwur  leisten’  beiszt,  wovon  doch  an  dieser  stelle  nicht  die  rede 
sein  kann;  s.  Plautus  most.  1084  f.  quin  iusiurandum  poUiciiust 
dare  sc,  si  uellem,  mihi,  \ nc'quc  se  hascc  aedis  uendidisse  neque  sibi 
argentum  datum,  vgl.  Cic.  de  off.  III  § 1 12  confestim  gladium  distrin- 
xit  iurauitque  se  iUum  statim  interfecturum,  nisi  iusiurandum  sibi  dc- 
disset  sc  patrem  misstim  esse  facturum.  Caesar  b.  g.  I 3,  8 intcr  se 
fidetn  et  iusiurandum  dani.  — 296,  16  uUimis  properabant  bezeich- 
net Bu.  als  seine  conjectur.  — 299,  6 quom:  Ritschl.  — .306,  24  in 
derselben  weise  von  Bu.  verbessert,  nur  dasz  er  fratr'is  für  fratrum 
schreibt.  — 312,  5 binTT]cai:  auch  Bu.  — 316,  23  Cn.  add.  Konitzer 
ex  E.  — 318,  1 (iny  bello:  auch  WMüller.  — 326,  16  füge  hinzu: 
inde  del.  HMüller.  — 331,  1 schiebt  K.  manum  hinter  mater  ein; 
es  ist  ihm  entgangen  dasz  schon  früher  Konitzer  huic  <^manusy  mater 
iniciet  verlangte.  — 334,  18  sehr,  cognoscere  0,  corr.  E.  — 344,  9 
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auszer  einer  Umstellung  schlug  Konitzer  vor:  quod  iyrannus  <^in 
aliisy  tanlum  permiserat.  — 353,  9 die  werte  cauete  proditionem  sind 
schon  früher  von  RWachsmuth  aus  E an  dieser  stelle  eingefUgt 
worden.  — 354,  16  quemadmodum  enim  iste  accusationem  ^uindi- 
cabii,  qui  contentionemy  uindicauit  cruce:  Bu.  — 354,  20  utctimque: 
schon  RWachsmuth.  — 357,  28  Vahlens  conjectur  ist  ungenau  an- 
gegeben ; dei-selbe  wollte  lesen : aiebant,  inquit,  alii  (tuuenemy  impe- 
raiorem  fieri  debere,  quedis  Scipio  fuisset,  alii  senem,  qttedis  Maximus 
fuit;  <^iuucnem  acriter  pugnaiurum,y  senem  nihil  temere  facturum.  — 
360,  13  Bu.  hat  sein  dicente  in  den  add.  ausdrücklich  zurückgenom- 
men. — 372,  15  secreta  ^tey : HMüller  nach  322,  4.  — 377,  22  es 
ist  möglich , dasz  credere  eine  änderung  des  epitomators  ist , beach- 
tenswert bleibt  aber  die  Variante  crede  P und  dasz  rep.  darauf  folgt; 
es  läszt  sich  hieraus  der  contr.  entsprechend  leicht  credi  hersteilen, 
wie  Bu.  und  HMüller  wollten.  — 377,  27  wird  nach  der  vulgata 
wahrscheinlich  auf  grund  von  Bu.s  Codex  T geschrieben  optimus  wi- 
perator  ^curare  rempublicamy  ne  in  cruce  guidem  desiU.  da  K.  diese 
hs.  sonst  nicht  respoctiert  (und  sicher  ist  sie  stark  interpoliert) , zb. 
nicht  379,  1 wo  sie  übereinstimmend  mit  361,  23  in  hanc  perturba- 
tionem  perdudus  sum  hat,  und  372,  19  wo  sie  bibam  bietet,  das 
Schulting  auch  322,  25  schreiben  wollte,  so  ist  zur  ergänzung  der 
deutlich  fühlbaren  lücke  vielleicht  die  controversie  selbst  besser  ge- 
eignet, dh.  es  wäre  nach  354,  25  zu  schreiben  optimus  imperator 
<yreipublicae  mram  agerey  ne  in  cruce  quidem  desiit.  — 394,  26  ist 
vielleicht  zu  schreiben : <(««)>  quis  in  ciuitate  misericors  cst,  nunc  oc- 
casio  misericordiae  ei  uenit.  — 395,  1 6 diues  non  est  Callias  sine  Ci- 
mone:  Bu.  — 401,  27  damnare:  Bu.  — 419,  20  ist  der  zusatz 
'audaciora  molitur  RWachsmuth’  ükerdUssig,  da  in  der  ausgabe  nir- 
gends angegeben  ist,  wo  Wachsmuths  verschlag  etwa  gesucht  wer- 
den konnte.  Wachsmuth  wollte  419,  27  o quantum  . . necesse  cst 
(420,  1)  hinter  qtotcrat  (419,  22)  und  419,  24  f.  aiebam  . . speclat 
hinter  uiuerc  (419,  27)  stellen.  — 421,  4 loquatur:  HMüller.  — 
422,  6 ui  ualidius  caederet  (jnalebat  sohts  caederey.  pro  usw.:  Vablen. 
— 424,  23  <^Ccstiusy  contra  ait  : RWachsmuth.  — 425,  1 an  si  botto 
animo  fecU  non  teneatur:  RWachsmuth.  — 427,  3 memini  iUum  cum: 
RWachsmuth.  — 435,  13  (^Montanas  Votienusy-.  Bu.  — 437,  16 
non  minus  magnam  uirtutem  esse  scüre  desinere  quam  scire  dicere: 
RWachsmuth.  — 440,  1 Spengel  wollte  vor  den  dem  excerpt  ent- 
nommenen werten  einschieben  tu  matrem  nouerca  peiorem-,  Vahlen 
rh.  mus.  XIII  559  noch  mehr.  — 441,  12  das  in  vor  radicibus  ist 
von  Bu.  in  den  add.  ausdrücklich  zurückgenommen.  — 446,  6 das 
et  vor  nimio,  wovon  in  den  hss.  nur  ein  e vorhanden  ist,  welches 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  fortasse  zur  bildung  des  wörtchens 
enim  genommen  wurde,  streicht  HMüller.  — 455, 9 <^quody : HMüller. 
474,  28  f.  wäre  hier  nicht  ein  desse  am  platze?  vgl.  497,  21  und 
sonst.  — 475,8  \dedarasse\:  auch  HMüller,  vgl. 464,  3.  — 478,  23 
si  dixero:  schon  früher  WMüUer.  — 480,  22  Bu.  bezeichnet  auch 
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induxit  als  seine  conjectur.  statt  <^circumstelerunt'y  me  schlug  HMüller 
vor  (jcoru.'ttrrerunt  eut}  me  auf  grund  der  gleichlautenden,  hier  be- 
rücksichtigten stelle  477,  20  coticurrertitU  iutiencs,  aetatis  causa 
agebatur.  — 483,  6 set  uoluisse  filium  cedere  quia : Bu. , die  andere 
hälfte  steht  unter  7.  — 490,  21  es  scheint  gerathener  die  Wortfolge 
von  E beizubehalten  und  in  deforme  ^tubcry  extundü  zu  schreiben, 
wenn  sich  auch  der  ausfall  auf  die  andere  weise  etwas  leichter  er- 
klärt. ähnlich  wollte  RWachsmuth  431,  13  Juuc  uera  fuit  (uisy 
schreiben,  wo  K.  jedoch  mit  recht  bei  der  Wortfolge  in  E beharrte. 

— 491 , 20  ff.  guid  si  aliquis  ex  istis  fxdurus  est  ^uir  fortis?  ftdurus 
csty  tyrannicida?  quid  si  sacerdos?  die  excerpte  (520,  25)  haben 
Luanti  ex  his  uiri  fortes,  quanti  tyrannicidae,  quanti  futurisacerdotes? 
die  Worte  Senecas  erscheinen  hier  geändert , aber  uiri  fortes  ist  er- 
halten und  von  hier  aus  mit  Sicherheit  der  controversie  einzuver- 
leiben. hat  nun  der  hg.  recht  daran  gethan,  in  der  obigen  Schreib- 
weise RWachsmuth  zu  folgen?  ich  sage  nein,  nicht  des  epitomators 
futuri  weist  auf  ein  mehrmaliges  ftdurus  est  hin , sondern  in  quanti 
liegt  die  vom  epitomator  nach  seiner  gewohnheit  bewahrte  anaphora, 
und  quanti  ist  für  quid  si  aliquis  gesetzt  worden,  erträglich  wäre 
es  gewesen , wenn  der  hg.  auch  an  dritter  stelle  geschrieben  hätte 
futurus  est  sacerdos?  so  aber  halte  ich  an  meiner  schon  gegen 
RWachsmuth  geltend  gemachten  änderung  fest  (zs.  f.  d.  gw.  XXII 
84):  quid  si  aliquis  ex  istis  futurus  est  c^uir  fortis?  quid  s{y  iyranni- 
cida?  quid  si  sacerdos?  m.  vgl.  stellen  wie  75,  2 f.  quid  si  flere  nie 
uetes  . . , quid  si  netcs  . . fauere?  84,  3 f.  quid  si  tantum  capta,  quid  si 
tantum  prostituta,  quid  si  tantum  homicida,  quid  si  tantum  rea  fuisses  ? 
612, 10  f.  quid  si  udlueris  bellum  pingere?  quid  si  incendium?  quid  si 
parricidium?  210,  23  ff.  mit  der  änderung  von  Tb  211,  1.  — 490, 
12  potest:  Bu.  — 497,  8 ff.  übereinstimmend  mit  Tb:  an  in  exposiiis 
laedi  possit  respublica;  non  potest,  inquit.  Kany  respmhlica  laedi  possit 
in  aliqua  sui  parte;  haec  nuUa  rcipublicac  pars  est:  H.Müller.  — 499, 
15  uerbo  nuigis  proprio  usus:  zuerst  HMüller.  — 499,  25  a Graecis 
hanc:  Vahlen.  — 503,  3 'in  del.  Bursian’  ist  richtig;  Bu.  wollte 
aber,  wie  in  den  add.  zu  lesen  ist,  mit  Raschig  irato  loui  schreiben. 

— 505,  21  ist  die  angabe  ungenau;  Bu.  schreibt  uidos  sequcntur 
{oder  persequentur)  uictores.  — 513,  22  emptoribus  oder  spectatoribus : 
Bu.  — 516,  13  <a^o>:  HMüller.  — 517,  8 <«>:  Bu.  — 520,  13 
crudelitas  Kfuify  wie  490,  9:  HMüller.  — 522,  11  %d  quam  paucis- 
simi  sint  wie  498,  25 : HMüller. 

Hinsichtlich  der  Orthographie  hat  der  hg.  sich  zum  teil  an  die 
hss.,  zum  teil  an  die  feststehenden  Schreibweisen  gehalten;  dadurch 
entstehen  oft  inconsequenzen , die  auffallend  sind,  in  den  hss.  ist 
zb.,  um  einige  kleinigkeiten  anzuführen,  adolesccns  und  episiola 
die  weitaus  häufigste  Schreibweise , K.  dagegen  schreibt  adtdescens 
(so  immer,  wenn  ich  nicht  irre)  und  epistula;  warum  nun  aber  s.  5,  6 
und  333,  3 ein  vereinzeltes  cpistola  und  in  der  ganzen  contr.  I 7 
plötzlich  nur  epistola  mit  ausnahme  von  128,  13?  so  schreibt  der 
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hg.  trotz  gegenteiliger  Überlieferung  immer  susjncio;  warum  nun 
durchgehends  conuitium,  da  doch  oft  genug  (zb.  433,  16.  472,  22. 
474,  19  usw.)  teils  A und  B,  teils  A oder  B die  andere  Schreibung 
zeigen?  ferner  stets  condicio,  aber  24,  2 conditio,  so  6ndet  sich  die 
form  audaciter  zuweilen  (335,  12.  375,  9)  neben  audacter  im  texte; 
aber  478,  23  ist  die  form  verschmäht,  fortnonsus  findet  sich  491, 
7 im  texte,  aber  200,  22.  224,  9.  225,  12  und  sonst  im  kritischen 
apparat.  die  form  inicus  lesen  wir  293,  25,  aber  verschmäht  ist 
sie  188,  16  wo  beiläufig  A quia  inictts  hat,  nicht,  wie  man  nach  K. 
annehmen  musz,  quia  iniqwts;  verschmäht  ist  relicus  333,  25,  anti- 
cus  333,  10  (so  hat  wenigstens  A),  460,  12  (wo  anticum  Ma,  anti- 
qtim  Mb),  aecus  115,  3 (trotz  AB  und  412,  21).  133,  15  und  312, 
14  ist  die  form  derigo  verschmäht,  findet  sich  aber  474,  22.  so  end- 
lich wird  durch  die  ganze  ausgabe  tropaeum  geschrieben,  obwol  tro- 
phaeum  nach  Fleckeisens  beweisführung  grössere  berecbtigung  hat. 
und  was  sagen  unsere  hss.?  das  wort  kommt  20mal  vor.  A hat 
17mal  trophaeum,  3mal  tropaeum\  B (nach  Bu.)  13mal  (rophacum, 
7mal  tropaeum.  hiernach  kann  es  wol  nicht  zweifelhaft  sein,  welche 
Schreibweise  den  vor/ug  verdient  hätte,  warum  endlich  wird  24,  23 
aus  di  emmortales  nicht  di  immortales,  sondern  di  inmortäles  herge- 
stellt?  warum  wird  171,  13  adparcret  geschrieben,  da  alle  hss.  ap~ 
paret  haben?  wozu  324,  11  die  erwähnung  mdt  A?  als  wenn  nicht 
A auch  324,  9 und  10  und  fast  überall  mdt  hätte,  wo  der  hg.  mit  B 
MoU  geschrieben  hat. 

Es  hängt  dies  mit  dem  umstände  zusammen , dasz  die  ausgabe- 
höchst  unsorgfältig  corrigiert  ist.  der  hg.  hat  selbst  zwei  druck- 
seiten  corrigenda  voraufgeschickt,  nach  deren  eintragung  aber  immer 
noch  störende  fehler  in  menge  auftauchen. 

Beklin.  Hermann  Johannes  Müller. 


86. 

EMENDATIO  LIVIANA. 

Syphax  cum  Ultimi  discriminis  tempus  adventasse  ratus  haud 
procul  a Laelio  castra  posuisset,  id  secutus  est  consilium,  ut  ingenti- 
bus  equitum  agminibus  emissis  Romanorum  aciem  obrueret  atque 
everteret.  et  erat  tanta  Numidarum  multitudo  tantusque  impetus, 
vix  ut  ab  equitibus  Romanis  sustineri  posset.  deinde  — ipsius  Livii 
verbis  utor  (XXX  11,  9)  — «f  pedes  Romanns  repentino  per  turmas 
suis  (sic  Adolfus  Koch  emend.  Liv.  p.  II,  suas  libri  mss.)  viam  dantis 
intercursu  stabilem  aciem  fecit  absterrttUque  effuse  invehentem  sese 
hostem,  primo  barhari  segnius  permitt ere  cquos,  dein  starc  ac  propere 
turbati  novo  genere  pugnae , postremo  non pediti  solum  cederc , sed 
ne  equitem  quidem  sustinere.  quibus  verbis  alterum  temporis  mo- 
mentum  continetnr:  dein  stare  ac  propere  turbati  novo  genere  pugnae 
— nam  'ac  non  posse  cum  postremo  coniungi,  sed  particulis  2>rifMO 
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dein  posiremo  tria  enuntiata  inter  se  excipientia  indicari’  cum  Kochio 
omnes  certe  conseutiemus  — ea  verba  corruptela  aliqua  depravata 
esse  pauci  sane  negavcrunt.  quam  ut  emendarent  homines  docti 
alii  ^>rqpe  turhari  alii  propere  turbari  alii  propc  perturbari  scriben- 
dum  esse  coniecerunt;  at  nihil  profecenmt.  neque  enim  propc  neque 
propere  hoc  loco  ullo  modo  ferri  potest,  quorum  utrumque  veritati 
plane  repugnare  videatur.  vitium  in  propere  latere  recte  vidit 
Kochius;  sed  quod  idem  scripsit  trepidare,  id  a codicum  auctorifate 
plus  aequo  abhorret,  et  magis  placuisset  siupere,  quo  verbo  quanto 
opere  delectatus  sit  Livius  ille  certe  non  ignorat.  mihi  quidem  per- 
suasum  est  Livium  scripsisse  prospicere  turbati,  quo  verbo  spe- 
culantes  illos  Numidas  anxieque  opperientes  aptissime  significari 
nemo  non  concedet. 

CosTRiNi.  Reinholdus  Koepke. 


87. 

ZU  SÜETONIUS. 

Bei  Suetonius  im  Nero  c.  33  beiszt  es  von  der  Vergiftung  des 
Britanniens:  quod  [sc.  venenum]  acccplum  a quadam  Lucusia,  vene- 
nariorum  indice,  cum  opinionc  tardius  cederel  . . accersitam 
mulierem  sua  manu  verberavit.  Burman  wollte  die  unverständliche 
lesart  der  hss.  renenariorum  indice  damit  rechtfertigen  dasz  er  an- 
nahm, die  Lucusta  sei  begnadigt  und  als  angeberin  anderer  gift- 
miseber  benutzt  worden;  allein  mit  vollem  recht  haben  bereits  Wolf 
und  Ernesti  dagegen  Tac.  ann.  XIII  15  angeführt,  wo  erzählt  wird: 
[Poüionis  luUi]  cura  attinebatur  damnata  vcncficii  nomine 
Locusta,  mxdta  sederum  fania.  man  wird  demnach  genötigt  sein 
eine  conjectur  zu  wagen.  NHeinsius  schlug  venenorum  venditricc  oder 
venenaria  instilrice  vor,  indem  er  dabei  thatsachen  voraussetzte, 
die  sich  durchaus  nicht  erweisen  la.ssen.  Ernesti  hat  aus  einem 
Codex  Cortianus  und  dem  Yindobenensis  2 die  lesart  renenariorum 
inelyta  aufgenommen,  doch  ist  dieselbe  nach  Roth  praef.  s.  XXIX 
nur  conjectur  eines  unbekannten  bumanisten  des  15njb.  und  ent- 
hält eine  bedenkliche  härte,  die  Oudendorp  fühlte,  wenn  er  daraus 
venenariarum  inelyta  herstellen  wollte,  wahrscheinlich  hat  man  in 
den  überlieferten  buchstaben  nach  einem  ausdruck  zu  suchen,  der 
ungefähr  dasselbe  besagt  wie  das  Taciteische  artifex  talium  (ann. 
Xn  6G)  und  das  q>appaKic  TTcpißöriTOC  des  Dio  Cassius  (LX  34). 
ich  vermute  deswegen  dasz  statt  renenariorum  indice  zu  lesen  ist 
t’.  principe  dh.  'eine  hauptgiftmischerin’,  renenariorum  dürfte 
als  epicoenum  zu  fassen  sein  und  verträgt  sich  mit  dem  commune 
principe  augenscheinlich  besser  als  mit  dem  inelyta  der  gedachten  hss. 
dasz  princeps  bisweilen  auch  im  schlechten  sinne  gebraucht  wurde 
lehren  stellen  wie  Cic.  p.  Cluentio  22,  60  und  Nepos  Eum.  13,  3. 

Meiszen.  \V.  H.  Rosches. 
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88. 

Daretis  Fhrygii  de  excidio  Troiae  uistoria.  recensuit  Fer- 
DiNANDUS  Meister.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 
MPCCCLXXIII.  LI  u.  76  s.  8. 

FMeister,  welcher  uns  im  j.  1872  eine  schätzbare  ausgabe  des 
Dictjs  Cretensis  geschenkt  hat , hat  dieser  nun  auch  eine  neubear- 
beitung  des  Dares  Fhrygius  folgen  lassen,  da  in  neuerer  zeit  bei 
dem  beherschenden  einflusse  des  Dares  auf  die  mittelalterlichen  be- 
arbeitungen  des  Trojanerkriegs  das  wissenschaftliche  Interesse  sich 
diesem  halb  vergessenen  schriftchen  wieder  mehr  zugewendet  hat, 
so  war  eine  neue  ausgabe  sehr  erwünscht,  um  so  mehr  als  die  aus- 
gabe  von  Dederich  (Bonn  1 835)  auf  einem  nur  kümmerlichen  kriti- 
schen material  beruht  und  auszerdem  in  den  anmerkungen  einen 
ganz  unnützen,  störenden  bailast  von  parallelstellen  mit  sich  führt, 
welche  nach  dem  jetzigen  stände  der  forschung  für  Dares  von  gar 
keiner  bedeutung  sind. 

Meister  bietet  uns  auszer  dein  texte  auch  einen  wertvollen  kri- 
tischen apparat;  auszerdem  noch  eine  ausführliche  einleitung,  in 
welcher  er  über  die  handschriften,  über  die  bearbeitungen  und  Über- 
setzungen des  Dares  im  mittelalter,  über  die  Persönlichkeit  des  Ver- 
fassers und  die  entstehungszeit  seines  Werkes  handelt,  hinsichtlich 
der  beiden  letzten  puncte  schlieszt  er  sich  an  die  über  diesen  gegen- 
ständ vorhandenen  neuen  arbeiten  an ; auch  er  kommt  zu  dem  re- 
sultate , dasz  wir  in  der  historia  des  Dares  nach  spräche  wie  nach 
inbalt  das  mach  werk  eines  iülschers  aus  der  spätesten  römischen 
zeit  zu  erkennen  haben;  dasz  der  unbekannte  Verfasser  den  namen 
Dares  einer  schon  früher  vorhandenen  tradition  entlehnt  habe,  nach 
welcher  von  einem  Fhryger  Dares  vor  Homer  eine  phrygische  Dias 
abgefaszt  worden  sei;  dasz  ein  griechischer  Dares  oder  ein  latei- 
nischer Dares  in  ansiührlicherer  gestalt,  wie  man  vielfach  ange- 
nommen hat,  nicht  existiert  habe. 

Von  der  neugestaltung  des  textes  hat  M.  bereits  im  j.  1871  im 
osterprogramm  des  Maria-Magdalena-Gymnasiums  zu  Breslau  'über 
Dares  von  Fhrygien  de  excidio  Troiae  historia*  einige  proben  ge- 
geben. seit  dieser  zeit  ist  ihm  noch  neues  hsl.  material  zugegangen, 
namentlich  aus  Leiden,  München  und  Faris,  so  dasz  sich  sein  damals 
ausgesprochenes  urteil  über  den  wert  der  hss.  teilweise  modificiert 
hat.  er  unterscheidet  jetzt  zwei  gruppen  von  hss. : die  eine , wenig 
interpoliert,  hauptsächlich  vertreten  durch  einen  Leidener  Codex  aus 
dem  zehnten  jh.,  einen  Münchner  aus  dem  neunten  öden  zehnten  jh., 
zwei  Fariser,  einen  Bamberger  und  einen  Berner;  die  andere  gruppe, 
durch  zugätze  stark  entstellt,  darunter  noch  am  besten  der  Sanct- 
galler  aus  dem  zehnten  jh.  zu  dieser  gruppe  gehört  auch  der  Wiener 
Codex,  welchen  Johann  Schmidt  in 'seinen  beiträgen  zur  kritik  des 
Dares  Fhrygius  in  der  zs.  f.  d.  östeir.  gymn.  1869  s.  819 — 830  be- 
nutzt hat,  allerdings  mit  Überschätzung  seiner  bedeutung.  vermöge 
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dieser  hsl.  unterlagen  ist  es  dem  hg.  gelungen  den  test  des  Dares  an 
vielen  stellen  von  störenden  Unebenheiten  und  fehlem  zu  reinigen; 
an  anderen  stellen  bat  er  es  verstanden  durch  geschickte  nachbesse- 
rung  eine  befriedigende  heilung  verdorbener  stellen  zu  erreichen, 
wie  c.  15  s.  20,  6 neve,  c.  34  s.  41,  1 victum  esse,  c.  41  s.  49,  20 
iradit  se  usw.  im  allgemeinen  freilich  musz  man  sich  hüten  bei 
einem  Schriftsteller  so  eigentümlicher  art  wie  Dares  zu  viel  ver- 
bessern zu  wollen,  der  unbekannte  Verfasser  ist  ein  ziemlich  un- 
wissender mensch,  der  stil  ist  schlecht,  die  ganze  ausdrucksweise 
ohne  jede  eleganz,  oft  geradezu  stümperhaft;  die  scbrift  würde  für 
uns  von  gar  keiner  bedeutung  sein,  wenn  ihr  nicht,  wie  schon  be- 
merkt, im  ganzen  mittelalter  eine  so  hervorragende  stelle  eingerSumt 
worden  w&re,  dasz  Homer  dagegen  vollständig  verschwindet,  aus 
diesen  gründen  glaube  ich  an  einigen  stellen  die  hsl.  lesart  vertbei- 
digen  zu  müssen,  wo  M.  in  dem  bestreben  seinen  Schriftsteller  von 
fehlem  zu  reinigen  von  ihr  abgewichen  ist. 

Gleich  im  anfange  begegnen  wir  einem  groben  versehen  des 
Dares.  die  historia  beginnt  mit  den  werten:  Peiias  rex  in  Pelo- 
jionneso  Aesonem  fratrem  habttit  — es  wird  nemlich  der  gescbichte 
des  trojanischen  krieges  die  erzählung  von  der  Argonautenfahrt  vor- 
ausgeschickt, mit  welcher  die  erste  Zerstörung  Trojas  durch  Her- 
cules in  Zusammenhang  gebracht  ist.  M.  hat  nach  dem  vorgange 
der  früheren  hgg.  die  werte  in  Peloponneso  in  klammem  einge- 
schlossen, meines  erachtens  nicht  mit  recht,  die  worte  stehen  in 
allen  hss.,  auch  in  denen  welche  den  mittelalterlichen  bearbeitem 
des  Dares  Vorlagen ; ferner  verlangt  man  notwendiger  weise  bei  nen- 
nung  einer  person  auch  eine  angabe  über  den  ort  wo  die  handlung 
spielt,  zumal  bei  beginn  einer  historischen  erzählung,  und  Dares 
versäumt  sonst  nie  dies  hinzuzufügen,  aber  darf  man  ihm  einen  sol- 
chen verstosz  gegen  die  sagengeschichte  Zutrauen?  nach  den  proben, 
welche  wir  sonst  von  seinen  geographischen  kenntnissen  bekommen, 
allerdings : c.  2 landet  lason  ad  portutn  Simoenta  in  Phrygien ; c.  9 
und  10  sind  Agamemnon  und  Klytämnestra  in  Argi;  c.  14  kommt 
er  aus  Mycenae;  c.  9 fährt  Paris  mit  seinen  schiffen  nach  Griechen- 
land; ehe  er  auf  der  insei  Cytherea  (so  lautet  die  namensform  bei 
Dares)  landet,  trifft  er  unterwegs,  also  auf  dem  meere,  Menelaus, 
welcher  von  Sparta  nach  Pylos  zu  Nestor  reiste,  ebenso  wun- 
derbare geographische  Vorstellungen  treffen  wir  c.  15:  bei  der  ab- 
fahrt  der  Griechen  von  Athen  — denn  dort  versanuneln  sie  sich 
nach  Dares  — werden  sie  durch  widrige  winde  aufgehalten.  Calchas 
erklärt,  sie müsten  zurückkehren,  und  so  fahren  sie  zurück  nach 
Aulis.  ferner  identificiert  der  Verfasser  Aethiopien  mit  Persien: 
c.  18  lesen  wir  de  Äethiopia  Memnon,  und  c.  33  bei  dem  tode  des 
Memnon  heiszt  dieser  Persarum  ductor.  diese  proben,  denke  ich,  ge- 
nügen um  zu  zeigen , dasz  man  unserem  Dares  einen  derartigen  irr- 
tum  wol  Zutrauen  darf,  dasz  er  gerade  die  heimat  des  Peiias  nicht 
genau  wüste,  kann  nicht  auffallen,  dajalolkos  bei  der  Argonauten- 
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fahrt  nicht  sonderlich  hervortritt ; auf  die  Peloponneses  aber  wurde 
er  vermutlich  durch  eine  Verwechselung  des  Pelias  mit  Pelops  ge- 
führt — c.  3 8.  5,  10  will  M.  vor  den  werten  Laomedonü  regi  nun- 
tiatum  est  dassem  Graecorum  ad  Sigeum  accessisse,  et  ipse  cum  cquestri 
copia  ad  wäre  venit  — einschieben  quod  uhi,  dieselbe  Verbindung 
mit  quod  ubi  bei  fast  denselben  Worten  folgt  gleich  darauf : quod  ubi 
Laomedonü  nuntiatum  est  urgeri  ab  Jioste  Ilium  usw.  schon  diese 
Wiederholung  ist  nicht  angenehm ; dazu  kommt  aber  dasz,  wenn  man 
im  ersten  satze  quod  ubi  oinschalten  wollte,  das  et  bei  et  ipse  ganz 
mOszig  und  unverstftndlich  wSre.  freilich  klingt  die  coordination 
der  ersten  sStze  nicht  schön;  aber  bei  Dares  ist  dies  die  regel: 
Periodenbildung  gibt  es  bei  ihm  fast  gar  nicht.  — Aus  demselben 
gründe  kann  ich  mich  mit  der  auslassung  der  worte  et  ita  profectus  est 
c.  8 s.  11,  2 nicht  befreunden,  die  stelle  lautet:  Priamus  . . Hecto- 
rem  »»  super iorem  Phrygiam  misif,  ut  exercitum  pararet,  et  ita  pro- 
fectus est.  so  heiszen  die  letzten  worte  nach  den  besten  hss. ; B 
hat,  offenbar  verführt  durch  das  vorausgehende  verbum,  paratus  est ; 
V,  dessen  Schreiber  überhaupt  gern  die  lesarten  zu  verbessern  sucht, 
wie  M.  in  seinem  programm  nachweist,  iSszt  den  zusatz  weg.  frei- 
lich sind  die  worte  überflüssig,  aber  ganz  dem  sprachgebrauche  des 
Dares  entsprechend  welcher  sich  in  dieser  beziehung  an  lang- 
weiliger gcuauigkeit  nicht  genug  thun  kann,  man  vergleiche  c.  1.5 
s.  20,  10  Achilles  et  Calchas  . . Athenas  proficiscuntur,  perveniunt  eo; 
gleich  darauf  s.  20,  14  Calchas  respondet,  ut  in  Aulidem  proficiscan- 
tur:  pro feeti  perveniunt  \ c.  27  s.  33,  7 ff.  Achilles  scrvo  mandata  dat 
ferenda  ad  Hecubam  . . servus  proficiscitur  ad  Hecubam , convenit, 
mandata  dicit\  c.  39  s.  47,  17  ff.  Polydamantem  . . ad  Agamemno- 
nem  clam  mittunt.  Pedydamas  in  castra  Argivorum  pervenit,  Aga- 
mcmnonem  convenit,  dicit  ei  usw.  die  angefllhrten  beispiele  mögen 
zugleich  zur  erlSuterung  des  oben  zu  quod  ubi  bemerkten  zeigen,  in 
wie  hohem  grade  Dares  jede  Satzverbindung  und  periodenbildung 
verschmäht. 

Zu  den  zahlreichen  stellen,  an  welchen  M.  den  text  des  Dares 
von  entstellenden  fehlem  befreit,  möchte  ich  noch  einige  hinzufügen, 
c.  10  wird  die  entführung  der  Helena  durch  Paris  folgendermaszen 
geschildert:  Paris  ist  auf  der  insei  Cytherea  vor  anker  gegangen, 
Helena  hört  davon  und:  placuit  ei  eo  ire.  qua  de  causa  ad  litus 
processit.  oppidum  ad  mare  est  Helaea,  ubi  Dianae  et  Apol- 
linis  fanum  est  — dort  bringt  sie  ein  opfer.  Alexander  erfährt  das 
und  geht  vor  ihren  äugen  spazieren;  beide  entbrennen  in  liebe  zu 
einander,  und  Alexander  raubt  sie  in  der  nacht,  wobei  er  einen  kampf 
mit  den  bürgern  von  Helaea  zu  bestehen  hat.  wo  haben  wir  diese 
Stadt  Helaea  zu  suchen?  nach  der  gewöhnlichen  annahmo  auf 
Cythera.  aber  das  steht  nicht  im  texte,  es  heiszt  ja  nur:  der  Helena 
placuit  eo  ire,  qua  de  causa  ad  litus  processit  — das  kann  doch  nur 
die  küste  von  Laconica  sein,  nicht  von  Cythera,  denn  ohne  schiffe 
konnte  sie  nicht  hinüber , und  davon  wird  gar  nichts  erwähnt,  un- 
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mittelbar  darauf  folgen  die  Worte  oppidum  ad  mare  est  Helaea  — 
also  musz  die  stadt  in  Laconica  liegen,  nun  gibt  es  weder  auf  Cy- 
thera  noch  in  Laconica  eine  stadt  dieses  namens,  wol  aber  finden 
wir  in  Laconica  eine  ähnlich  lautende  stadt,  und  zwar  am  meere  ge- 
legen, nemlich  Helos,  imd  diese  wird  bei  Homer  im  schifiskatalog 
und  zwar  als  am  meere  gelegen  erwähnt , B 584  oX  t’  Sp’  ’ApUKXac 
€ixov  "€Xoc  t’  lq>aXov  TTToXieGpov.  dies  ist  für  Dares  inso- 
fern von  bedeutung,  als  er  gerade  den  schifiskatalog  ofienbar  genau 
gekannt  und  benutzt  bat : denn  wenn  er  auch  vielerlei  seiner  eignen 
Phantasie  verdankt,  so  ist  er  doch  hinsichtlich  der  namen  ziemlich 
vorsichtig,  er  lehnt  sich  darin  hauptsächlich  an  Homer  und  Dictys 
an.  aus  diesen  gi’Unden , glaubeich,  ist  Helaea  in  Helos  zu  ver- 
wandeln. 

Noch  an  zwei  anderen  stellen  glaube  ich  den  Verfasser  von  zwei 
scheinbar  sclbsterfundenen  namen  befreien  zu  können,  c.  20  s.  26, 
26  fi.  heiszt  es  bei  der  Schilderung  einer  schiacht:  ex  utraque  parte 
fortissimi  cadunt:  Hector  Boetem  Arcesüaum  Froihoenorem  occidü. 
Bootes  ist  eine  sonst  nirgends  verkommende  person,  während  die 
beiden  anderen  schon  c.  14  genannt  sind;  deshalb  wollte  auch  De- 
derich  den  namen  verändern  in  Folypoetem,  ohne  zu  bemerken  dasz 
dieser  dann  zweimal  getötet  würde,  vgl.  c.  24. , die  heilung  liegt  viel 
näher,  in  der  eben  genannten. stelle,  wo  Arcesilaus  und  Prothoenor 
zuerst  auftreten,  steht  bei  ihrem  namen  der  zusatz  ex  Boeotia\  dem- 
nach ist  zu  lesen  Boeotum.  die  Verschreibung  des  Boeot-  zu  Boet- 
findet  sich  auch  c.  14  bei  dem  namen  Boeotia  und  unzähligemal  in 
den  hss.  classischer  schriftsteiler,  ebenso  leicht  ist  die  zweite  ände- 
rung.  c.  21  s.  26,  18  f.  heiszt  es  bei  einer  abermaligen  schlacht- 
schilderung:  fU  magna  caedes:  Hector  Orcomenem  laltnenum  Epi- 
slrophum  . . occidü.  die  hgg.  machen  daraus  einen  sonst  nicht  vor- 
kommenden namen  Orcomenevm,  es  ist  aber  einfach  zu  schreiben 
Orchomenium,  denn  lalmenus  ist  nach  c.  14  ex  Orchomeno  (in  den 
hss.  Orcomeno)  gekommen,  dies  stimmt  auch  mit  Homer  B 512  und 
Dictys  I 13,  welcher  ihn  ausdrücklich  Orchomenius  nennt.  — c.  35 
berathen  die  Griechen  nach  dem  tode  des  Achilles,  was  mit  der  bin- 
terlassenschaft  desselben  werden  solle:  placet  Omnibus,  ut  ea  qttae 
Achillis  essent  Aiaci  propinqxto  eins  commendarentur,  atque  ita  Aiax 
ait , cM»n  fiUus  Neoptolemus  ei  oupersit , neminem  aeguius  super  Myr- 
midones  principaium  habere  quam  eum.  hier  ist  das  atque  anstöszig, 
da  Ajas  ja  gegen  den  allgemeinen  beschlusz  spricht,  ich  schlage 
deshalb  vor  zu  schreiben;  ad  qua e.  — Im  folgenden  wirdMenelaus 
nach  Scyrus  geschickt,  um  Neoptolemus  herbeizuholen;  Lycomedes 
gibt  seine  einwilligung  dazu,  unterdessen  kämpfen  die  Trojaner 
weiter  unterstützt  von  Penthesilea ; die  Griechen  werden  durch  diese 
so  ins  gedränge  gebracht,  dasz  Agamemnon  den  kampf  bis  zur  an- 
kunft  des  Neoptolemus  aussetzt,  nun  heiszt  es  weiter  s.  44 , 3 ff. : 
Menelaus  ad  Scyrum  venit,  arma  AchiUis  NeoptoJemo  filio  eins 
tradü,  quae  cum  sumpsisset,  Argivorum  castris  vehementer  circa  patris 
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(vmulum  lamentatus  esl.  das  ist,  so  wie  es  hier  steht,  unmöglich; 
denn  wenn  Neoptolemus  auf  Scjrus  ist , so  kann  er  nicht  im  lager 
der  Argiver  sein,  deshalb  schiebt  M.  hinter  sumpsisset  ein  venit  et  in. 
aber  damit  ist  wenig  geholfen:  denn  mit  dem  worte  venit  ohne 
irgend  eine  nähere  bestimmung  kann  nicht  die  fahi*t  von  Scjrus  noch 
Troja  abgemacht  werden ; dazu  kommt  dasz  die  worte  Menelaus  ad 
Scyrum  venit  gar  nicht  Ubereinstimmen  mit  c.  35 : denn  dort  ist  ja 
bereits  die  ankunft  des  Menelans  auf  Scyrus  und  der  erfolg  seiner 
Verhandlungen  mit  Lycomedes  erzählt,  ich  schlage  deshalb  vor  zu 
lesen:  Menelaus  ah  Scyro  venit.  dann  brauchen  wir  keine  ein- 
schieb ung  von  Worten  und  es  entsteht  keine  Störung  in  der  aufein- 
anderfolge  der  ereignisse. 

Im  anscblusz  an  die  einleitung  M.s  erlaube  ich  mir  noch  einige  be- 
merkungen  über  eine  neu  heraasgegebene  eigentümliche  bearbeilung 
des  Trojanerkriegs  in  bulgarischer  spräche : Trqjanska  prica  bugarski 
i latinski,  nach  einer  hs.  der  Vaticana  heruusgegeben  von  FM  i k 1 o s i c h 
(Agram  1871).  M.  bat  praef.  s.  XXXVTI — XLIII  mit  Unterstützung 
von  BEöhler  einiges  Uber  die  quelle  dieser  erzählung  beigebracht, 
ohne  jedoch  diese  frage  zu  einem  abschlusz  zu  bringen,  aber  gerade 
dieser  Trojanerkrieg  ist  hinsichtlich  seiner  quelle  höchst  interessant, 
seine  hauptquelle  ist  nemlich  nicht  wie  bei  den  übrigen  mittelalter- 
liohen  bearbeitungen  Dares  und  Dictys , sondern  — 0 v i d ; erst  an 
zweiter  stelle  wird  der  lateinische  Homer  berangezogen;  an 
Dares  finden  sich  nur  wenige  anklänge,  von  einer  benutzung  Kon- 
rads  von  WOrzburg,  an  welche  Köhler  zu  denken  scheint,  kann  keine 
rede  sein,  obgleich  sie  vieles  gemein  haben;  die  Übereinstimmung 
schreibt  sich  von  dem  gebrauche  derselben  quelle  her. 

Zur  erhärtung  dieser  behauptung  folge  ich  dem  gange  der  in 
12  capitel  geteilten  erzählung.  im  ln  cap.  wird  die  grUndung  Trojas 
erzählt,  da  gleich  der  anfang  sehr  bezeichnend  ist  für  die  ganze  art 
der  abfassung,  so  gebe  ich  ihn  etwas  ausführlicher  wieder,  in  den 
ältesten  Zeiten  war  ein  reicher  könig,  namens  Prised;  dieser  kam 
einst  auf  der  jagd  an  das  meer.  hier  fand  er  ein  liebliches  gestade, 
welches  auf  der  einen  seite  vom  meere  bespült  war;  auf  der  andern 
war  ein  flusz  Kaiantusa,  auf  der  dritten  das  meer  Felesae,  auf  der 
vierten  ein  hain  Dudoma,  auf  der  fünften  ein  blumenreiches  thal. 
diese  gegend  gefiel  dem  könig;  er  gründete  hier  eine  stadt,  welche 
er  Priiia  nannte,  sein  sohn  Oilus  fügte  einen  neuen  teil  hinzu,  wel- 
chen er  Ilion  nannte;  dessen  sohn  Laomedon  baute Lamedonia  daran, 
dessen  sohn  Sarikuia  fügte  hinzu  die  stadt  Sarikusia,  dessen  sohn 
Dardanui  die  stadt  Dardania , dessen  sohn  Troilus  die  stadt  Troia ; 
des  Troilus  sohn  ist  PrtjamuS.  woher  stammt  diese  wunderliche 
märe?  das  geschlechtsregister  ist  zum  grOsten  teil  aus  Ovid  met.  XI 
755  ff.  sunt  huius  origo  [ Ilus  et  Assaracus  raptusgue  lovi  Gany- 
medes  \ Laomedonque  senex  Priamusque.  der  fabelhafte  Priied, 
der  später  Prüdes  heiszt  — die  namen  sind  überhaupt  sehr  verstüm- 
melt — verdankt  seine  entstehung  dem  misverständnis  einer  stelle 
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der  von  dem  Verfasser  sicher  benutzten  15n  heroide;  dort  heiszt  es 
V.  197 : Phryx  erat  ei  nosiro  genitus  de  satiguinc  — . aus  her.  5,  30 
kennt  er  den  flusz  Xanthus,  das  meer  Pelesae  ist  das  meer  der  Helle 
met.  XI  195.  das  'nemus’  Dadoma  steht  wahrscheinlich  fUr  Idaeut» 
nemtis,  welches  Ovid  an  verschiedenen  stellen  erwähnt,  die  stadt 
Sarikusa  ist  nach  dem  namen  Assaract4s  gebildet,  Dardania  ist  ent- 
lehnt aus  her.  15,  56  (Lardaniae  muros).  so  verfährt  der  Verfasser 
in  der  freiesten  weise  mit  dem  material,  welches  ihm  seine  kenntnis 
des  Ovid  liefert;  wo  dieses  nicht  ausreichend  ist,  erfindet  er  unge- 
scheut  neues  hinzu. 

Im  2n  cap.  wird  der  träum  der  Hecuba  und  die  jugendgeschichte 
des  Paris  erzählt  nach  her.  15,  45  ff.  und  5,  9 ff.  dasz  er  diesen 
brief  benutzt  hat,  geht  aus  der  getreuen  Wiedergabe  eines  verses 
hervor:  Paris  findet  bei  dem  fiusse  Xanthus  die  herrin  Oineuaa  (= 
Oenone)  und  sagt  zu  ihr : 'liebe  mich,  ich  werde  dich  lieben.’  als  sie 
an  seiner  treue  zweifelt,  sagt  er  zu  ihr : 'o  domina  Oineuia,  non  de- 
seram  te;  si  voro  te  deseruero,  fiuvius  hic  Kasantula  retrorsum  fluet.’ 
man  vgl.  damit  her.  5,  29  f.  cum  Paris  Oenone  poterit  spirare  relicta,  j 
ad  fontem  Xanthi  versa  rccurret  aqua,  dasz  er  die  15e  heroide  benutzt 
hat,  geht  sicher  hervor  aus  einem  misverständnis':  bei  dem  apfel- 
streite wenden  sich  die  drei  göttinnen  , welche  bei  dem  Verfasser  zu 
'fatidicae’  degradiert  sind , an  den  gott  Tebob  und  den  propheten 
Ipiter.  bekanntlich  ist  es  Mercurius  welcher  die  göttinnen  zu  Paris 
führt;  bei  Ovid  aber  wird  sein  name  umschrieben  v.  62  mit  den 
Worten  Atlantis  magni  Pleionesque  nepos;  das  verstand  der  Ver- 
fasser nicht,  und  so  wurde  aus  dem  nepos  ein  neuer  name  Teboh. 

Im  3n  cap.  wird  der  aufbau  Trojas  durch  die  'terrcstres  dia- 
boli’  Tebus  und  Neptenabus  (Phoebus  und  Neptunus)  erzählt,  ohne 
dasz  wir  von  der  Zerstörung  der  stadt  etwas  erfahren  haben , nach 
met.  XI  202  ff.  mit  manchen  eignen  zuthaten;  darauf  folgt  die  Pro- 
phezeiung der  Cassandra  nach  her.  15,  114  ff.  der  raub  der  Helena 
durch  Paris  c.  4 wird  genau  nach  her.  17  geschildert,  wobei  einzelne 
verse  wie  17.  80.  87  teilweise  wörtlich  wiedergegeben  sind,  aber 
auch  hier  ergänzt  der  Verfasser  ans  eigner  phantasie,  was  er  in  seiner 
quelle  nicht  findet,  die  landung  am  ufer  des  Simol  (Simoeis)  ist 
vielleicht  aus  Dares  c.  2 entlehnt. 

Im  5n  cap.  herscht  allerlei  Verwirrung.  Menclaus  fährt  zuerst 
nach  Troja,  nach  seiner  rttckkunft  versammeln  sich  die  schiffe  der 
Griechen;  ülixes  wird  durch  Palamedes  überlistet;  sie  landen  an 
einem  gestade  Abakum ; dort  wird  eine  birschkuh  der  herrin  Felela 
(oder  Pelel)  von  den  beiden  Agamemnons  getötet,  in  folge  davon 
sturm,  ülixes  holt  Agamemnons  tochter  Cvötanam  herbei;  Pelel 
will  aber  nicht  den  tod  der  tochter,  sondern  verlangt  nur,  man  solle 
sie  bei  ihr  am  gestade  lassen,  sie  werde  sie  bei  sich  behalten;  am 
nächsten  morgen  wird  Cvötanam  mit  wein  berauscht  und  dadurch 
eingeschläfert;  während  sie  schläft,  fährt  die  griechische  fiotte  ab. 
das  letztere  ist  ein  interessanter  beleg  für  die  merkwürdige  erfin- 
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dungsgabe  des  Verfassers,  woher  kommen  aber  die  wunderbaren 
namen?  wiederum  meist  aus  misverständnissen ; seine  quelle  ist 
nemlich  hierför  met  XIII  der  waffenstreit  zwischen  Ajax  und  Ulixes. 
dort  heiszt  es  v.  182:  Äulidaque  EHboicam  complerunt  miüe  ca- 
rinae  — daher  Äbakum  für  Aulis.  Cvötanam  für  Iphigenia  ver- 
dankte seine  entstehung  v.  185  f.  Ovid  nennt  nemlich  nicht  den  na- 
men , sondern  sagt  hlosz : duraeque  iubctU  Agamemnona  sories  | in- 
meritam  saevae  natam  mactare  IHanae-,  aus  saevae  natam  wurde 
Cvetanam.  auffällig  ist,  dasz  wir  statt  der  Diana  eine  göttin  Felesa 
oder  Felei  finden,  wahrscheinlich  nahm  der  Verfasser  daran  anstosz, 
dasz  Diana  als  jagdgSttin  stürme  hervorbringen  sollte  j er  nahm 
daher  einen  andern  namen  aus  met.  XII 36  f.,  wo  es  von  der  abfahrt 
der  Griechen  heiszt:  ergo  ubi,  qua  decuU,  lenita  est  caede  Diana  \ et 
pariter  Pkoebes,  pariter  maris  ira  recessit  — und  erklärt  die  zu 
Felei  gewordene  Fhoehe  als  'domina  quae  praeerat  fluctihus  maris 
et  ventis’. 

Im  6n  cap.  werden  die  ersten  kämpfe  vorilium  behandelt,  meist 
eigne  erfindung  mit  benutzung  der  bekannten  namen ; die  verthei- 
digung  der  schiffe  durch  Ajax  nach  met.  XIU  352 , die  sendimg  des 
Menelaus  und  Ulixes  nach  Troja  aus  met.  XllI  196f.  auf  einmal  tritt 
Oenone  wieder  auf,  welche  dem  Faris  und  der  Helena  vorwUrfe 
macht  wegen  ihrer  treulosigkeit  nach  her.  5.  nach  der  rOckkehr 
der  gesandten  verlangt  Calchas  die  herbeiholung  des  Achilles  und 
Fhiloctetes  'und  so  lange  das  werk  auf  der  bürg  stebe  und  das  bild 
der  frau  Minerva  und  ein  groszer  stein  über  der  thür,  künne  Troja 
nicht  erobert  werden’,  auch  dies  ist  frei  nach  met.  XIII  45.  54. 
313  f.  320  f.  335  f. 

Im  7n  cap.  raubt  Ulixes  das  bild  der  Minerva,  nach  met.  XIII 
344  f.,  tötet  den  könig  Rhesus,  v.  249  f.  nach  Achilles  wird  zuerst 
Ajax  ausgesendet,  aber  vergeblich,  nach  met.  13,  163.  dann  Ulixes, 
welcher  namentlich  durch  die  mitgeführten  waffen,  darunter  das 
Schwert  des  königs  Orei,  den  verkleideten  Achilles  dazu  bringt  sich 
zu  verrathen,  nach  met.  XIU  291  ff.  das  schwert  des  königs  Ores 
ist  nach  v.  294  Orion is  ensem.  die  darauf  folgenden  kämpfe  mit 
wunderlichen  namen  sind  teilweise  nach  met.  XII  107  ff.  gebildet, 
der  Zweikampf  zwischen  Achilles  und  Hector  im  8n  cap.  ist  dem  Zu- 
sammentreffen des  Glaukos  und  Diomedes  bei  Homer  nacbgebildet. 

Hier  stoszen  wir  auf  eine  andere  quelle,  es  wird  erzählt  von 
der  pest  im  griechischen  lager,  dem  zorn  des  Achilles,  dem  kampf 
zwischen  Hector  und  Ajax,  dem  zweikampf  des  Menelaus  und  Faris, 
dem  tode  des  Falroclus  und  Hector,  der  lösung  der  leiche  durch 
Priamus  — natürlich  nach  Homer,  wie  schon  die  reihenfolge  der  er- 
eignisse  beweist;  aber  nicht  nach  dem  griechischen  Homer,  welcher 
ja  im  mittelalter  fast  unbekannt  war,  sondern  nach  dem  latei- 
nischen Homer,  dem  sog.  Pindarus  Tbebanus.  dies  wird  bewiesen 
durch  die  stelle,  wo  Hector  dem  Ajax  sein  goldenes  schwert 
schenkt,  weil  er  der  sohn  seiner  schwester  Hesione  sei.  bei  Homer 
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H 303  ist  es  Eiqpoc  äpTupötiXov,  bei  Pindarus  Thebanus  v.  030 
heisztes  aber;  Äiacenujue  prior  aurato  munerat  cnse.  auch  bei  dem 
versuche  den  zom  des  Achilles  zu  versöhnen  wird  diese  quelle  durch 
ein  misverständnis  offenbar:  es  geben  nemlich  zunächst  zn  ihm 
Ulixes  und  Teucer  (nach  her.  3,  27,  wo  er  das  Telamone  et 
Amtjniore  nati  nicht  richtig  verstanden  hat) ; darauf  schicken  sie 
die  Briseis  zu  ihm,  auch  ohne  erfolg,  das  steht  bekanntlich  nicht 
bei  Homer,  wol  aber  konnte  man  die  worte  des  lat.  Homer  v.  694  f. 
so  verstehen : non  illum  redditua  ignis  1 aut  intada  suo  Briaeis  cor- 
corpore  movii.  Obrigens  erinnern  einzelne  zöge  an  Dares,  so  der 
träum  der  Andromache  vor  Hectors  tod  (bei  Dares  c.  24). 

Im  folgenden  kehrt  der  vf.  wieder  zu  Ovid  zurück:  nach  met. 
Xn  606  ff.  erzählt  er  den  tod  des  Achilles,  nach  md.  XIII  den  waffen- 
streit.  die  geschichte  von  der  eroberung  Trojas  ist  zum  grösten 
teil  eigne  erfindung;  die  Opferung  der  Polyxena  am  grabhügel  des 
Achilles  nach  md.  XIII  448  ff.,  die  ermordung  des  Polydorus  durch 
Polymestor  und  die  rache  der  Hecuba  nach  md.  XIII  429  ff.  den 
Echlnsz  bildet  eine  chronologische  angabe  Uber  den  Trojanerkrieg, 
wonach  Troja  nach  einer  belagerung  von  zehn  jahren  und  sieben 
monaten  im  j.  360  vor  Christi  gebürt  (!)  zerstört  wurde. 

So  sehen  wir,  wie  in  dieser  bearbeitung  des  Trojanerkriegs 
vollständig  abweichend  von  den  übrigen  Ovid  als  hauptquelle  auf- 
tritt,  ergänzt  aus  dem  lateinischen  Homer,  nach  einer  west- 
europäischen quelle  zu  suchen,  woran  man  gedacht  bat  (Miklosich  ao. 
s.  3)  würde  nutzlos  sein,  weil,  wie  schon  oben  bemerkt,  fast  alle  Tro- 
janerkriege des  mittelalters  auf  Dares  zurückgehen,  der  Verfasser 
hat  vielmehr  selbständig  aus  seiner  kenntnis  des  Ovid  und  dos  lat. 
Homer  die  erzäblung  construiert.  wenn  er  Dares  gekannt  hat,  so 
hat  er  ihm  wenigstens  keine  bedeutung  beigemessen,  wir  erhalten 
damit  zugleich  einen  neuen  beweis,  in  wie  hohem  ansehen  Ovid  und  be- 
sonders die  Heroiden  im  mittelalter  standen.  — Wenn  Meister  (praef. 
s.  XLII)  spuren  einer  doppelten  recension  zu  finden  glaubt,  so  kann 
ich  ihm  darin  nicht  beipflicbten.  eigentliche  Widersprüche  enthalten 
die  von  ihm  angeführten  stellen  nicht:  flUchtigkeiten  und  unge- 
nauigkeiten  aber  finden  wir  bei  mittelalterlichen  schriftsteilem  be- 
kanntlich nicht  selten;  zum  teil  mögen  sie  auch  der  lateinischen 
Übersetzung  zur  last  fallen. 

Dresden.  Hermann  Dünger. 
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34. 

ÜBER  DAS  VERHÄLTNIS  DER  POETISCHEN  ENDUNGEN 
ZUR  ACCENTUATION  UND  ZUM  RHYTHMUS  IN  DER 
HEBRÄISCHEN  POESIE. 


Dasz  die  spräche  der  poesie  sich  von  der  prosaischen  nicht  nur 
durch  den  poetischen  inhalt  und  die  rhythmische  form,  sondern 
auch  durch  abweichende  wortformen  und  flexionsendungen  unter- 
scheidet, kann,  namentlich  in  beziehung  auf  die  alten  classischen 
sprachen,  als  unbestritten  vorausgesetzt  werden,  in  beziehung  auf 
das  griechische,  so  machen  gerade  die  mannigfaltigen  wortformen 
wie  die  vielfachen  bildungen  in  der  dehnung  und  erweiterung,  Ver- 
kürzung und  znsammenziehung  der  Wörter  und  flexionsendungen 
eine  besondere  eigentümlichkeit  des  Homerischen  dialekts  aus.  in 
den  älteren  lateinischen  dichtem  ist  ein  ähnliches,  wenn  auch  nicht 
in  so  ausgedehntem  masze,  zu  erkennen;  vgl.  Corssen:  über  aus- 
sprache,  vocalismus  und  betonung  der  lateinischen  spräche  bd.  II. 

8.  2 — 35  uw.  — Selbst  im  Vergil  undHoraz  finden  sich  dergleichen, 
wenn  nun  auch  vieles  von  derartigen  formen  eben  nur  als  schmuck 
der  poetischen  spräche  anzusehen  ist,  die  sich  gerade  des  selteneren 
und  ungewöhnlichen  gern  bedient,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dasz 
wiedemm  sehr  viele  durch  das  metrum  bedingt  sind,  von 
den  dichtungen  des  Homer  kann  man  geradezu  behaupten,  dasz  ohne 
die  reiche  anshülfe  der  vielfachen  wortformen  und  flexionsbildnngen 
der  rhythmns  niemals  so  leicht  und  ungezwungen,  so  abwechselnd 
in  den  versfüszen  und  doch  so  regelmäszig  im  versganzen  möglich 
gewesen  wäre,  dasz  auch  Vergil  noch  dergleichen  formen  zur  aus- 
hülfe für  das  metmm  gebraucht  hake,  ist  leicht  erweislich ; man  ver- 
gleiche Aeneis  I 201,  249.  IV  493,  606,  682.  V 768.  VI  842, 

872.  Vn  70,  631.  VIII  274.  XI  118  u.  v.  a.  — Man  darf  daher 

Jahrb.  f.  phil.  u.  pU.  II.  abt.  1873.  bU.  7 u.  8.  30 
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wol  auch  von  den  in  der  hebräischen  poesie  vorkommenden  ab- 
welcbungen  in  den  Wertformen  und  fiexionsendungen  mit  grund 
voraussetzen,  dasz  sie,  zum  teil  wenigstens,  mit  dem  metrum  Zu- 
sammenhängen oder  gar  von  demselben  bedingt  werden,  es  dürfte 
daher  zweckmäszig  erscheinen , durch  eine  geordnete  übersichtliche 
Zusammenstellung  derselben  gewisse  anhaltspuncte  für  deren  me- 
trisches Verhältnis  und  hierdurch  zugleich  für  die  beschaffenheit  des 
metrums  selbst  zu  gewinnen,  diese  anhaltspuncte  haben  um  so 
mehr  gewicht,  als  sie  vorzüglich  auf  consonantischen  Wortbildungen 
beruhen,  und  also  von  den  später  eingeführten  vocalzeichen  noch 
ganz  abgesehen  werden  kann,  für  den  zweck  unserer  Untersuchung 
scheint  es  am  angemessensten,  zunächst  die  poetischen  endungen 
auf  athah,  o und  i der  nomina,  dann  die  der  präpositionen  und  prä- 
fixa,  und  zuletzt  die  der  suffixa  auf  o,  ämo,  6mo  und  des  nun  para- 
gog.  darzulegen,  die  analytische  methode  ist  hierbei  von  selbst  ge- 
boten ; die  betreffenden  stellen  musten  meist  mit  dem  dazu  gehörigen 
versabschnitt  vorgeführt  werden , weil  gerade  auf  die  Stellung  der- 
selben im  versabschnitte  es  hier  vorzüglich  ankommt. 

I. 

Die  endung  als  Verlängerung  der  substantiva 
weiblichen  geschlechts  aufrr^ 

Die  poetische  nominalendung  auf  athah  kommt  vierzehn  bis 
fünfzehn  mal  vor  und  hat  überall  auch  nach  der  massorethischen  ac- 
centuation stets  den  ton  auf  der  vorletzten  silbo.  dieses  stimmt  auch 
ganz  zu  dem  anderwärts  dargelegten  princip  der  accentuation  in  der 
hebräischen  spräche  (vgl.  neue  Jahrbücher  der  philol.  und  pädagog. 
jahrg.  1869  II  abteil.  s.  526 — 529.  jahrg.  1871  s.  67 — 71),  dasz  die 
leichten  endungen  nur  dann  den  ton  haben,  wenn  sie  mit  einem 
stammconsonanten  verbunden  sind. 

Die  betreffenden  stellen  sind  die : 
ps.  3,  5:  iV 

ps.  44,  27:  'rrrrnt?  nwp 

ps.  63,8:  'V  nnnTr 

ps.  80,  3;  rin:?ra‘'’3 

ps.  92,  16:  ia 

ps.  49,17:  ' 'S  nnri', 

ps.  120,  1 : 

ps.  125,  5:  " nn/'i'; 

Job  5,  16:  rrB  nr?'ri 

exod.  15,16:  ’ nns; 

Jerem.  3,  15:  nrTSTnn 

Ezech.  28,  15:  " fa  “rjbiy 

Hosea  10,  13:  rrnb-):? 

Jona  2,  10:  vielleicht  auch 

Job  10,  22: 
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in  neun  stellen  von  vierzehn , in  den  ersten  sieben  psalmstellen , in 
Job  5,  16.  Ezech.  28,  15  tritt  die  verlängerte  form  vor  der  tonsilbe 
des  nachfolgenden  wertes  ein,  und  zwar  (mit  ausnabme  von  ps.  3,  3 
und  Job  5,  16)  am  ende  des  versabscbnittes , und  cs  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dasz  die  Verlängerung  deshalb  eiugetreten  ist,  um  das 
Zusammentreffen  zweier  betonten  silben  am  ende  des  versabscbnittes 
zu  vermeiden,  derselbe  grund  dürfte  auch  in  der  stelle  der  un- 
zweifelhaft rhythmischen  dichtung  Exod.  15,  16  sein,  da  die  vor- 
schlagssilbe  des  waw  — von  der  jetzigen  vocalisation  musz  man 
natürlich  bei  einem  so  uralten  gcdichte  absehcn  — wol  nicht  als 
Senkung  zwischen  den  beiden  tonsilben  genügte,  der  vers  Ezech. 
28,  15  ist  offenbar  rhythmisch  gegliedert  und  kann  daher  entschieden 
in  berechnung  kommen,  die  stelle  Job  5,  16  ist  hierbei  besonders 
instructiv.  das  wort  nämlich  hat  bereits  den  accent  zurück- 

gezogen, gerade  wegen  des  Zusammentreffens  der  beiden  letzten  ton- 
silben; durch  diese  Zurückziehung  des  accents  würden  aber  wieder 
bei  der  anwendung  der  regelmäszigen  form  nVi?  die  beiden  ersten 
tonsilben  des  versabscbnittes  zusammenstoszen , was  auch  gern  ver- 
mieden wird  (siehe  weiter  unten),  da  nun  ein  nochmaliges  zurück- 
ziehen des  accents  unstatthaft  schien,  so  blieb  eben  nur  die  poetische 
Verlängerung  als  aushülfe  für  das  metrum  übrig. 

Es  kann  hierbei  nicht  unbemerkt  bleiben,  dasz  in  der  stelle 
ps.  125,  5 wol  DnVl?3  gelesen  werden  musz,  wofür  noch  viele  andere 
exegetische  gründe  sprechen,  vgl.  das  nähere  in  der  metrischen 
analyse  dieses  psalms;  ferner  musz  in  Jona  2,  10  (wie  dieses  bereits 
von  vielen  exegeten  ausgesprochen  worden  ist)  ■'nsid'  gelesen 
werden,  es  würde  demnach  in  zehn  stellen  von  zwölf  rcspective 
dreizehn  die  poetische  form  als  aushülfe  für  das  metrum  als  wahr- 
scheinlich sich  ergeben,  hierdurch  würde  zugleich  auch  die  mosso- 
rethische  tradition,  dasz  zwei  tonsilben,  besonders  am  ende  des  vers- 
abschnittes  nicht  Zusammentreffen  sollen,  durch  die  consonantische 
textgestaltung  nicht  nur  eine  bestätigung  erhalten,  sondern  es  würde 
auch  die  riebtigkeit  der  traditionellen  accentuation,  wenigstens  für 
diese  fälle  erwiesen  sein. 

V7as  nun  die  herleitung  der  endung  betrifft,  so  hat  die  annahme 
von  Hupfeid  (psalmen  s.  39 — 40),  dasz  sie  ursprünglich  eine  accu- 
sativendung  sei,  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  denn  nur  allen- 
falls in  psalm  44,  27  und  psalm  80,  3 liesze  sich  die  occusativendung 
erklären,  ist  aber  durchaus  nicht  notwendig;  in  letzterer  stelle  müste 
man  sie  noch  dazu  als  pleonastisch  fassen;  in  allen  übrigen  stellen 
ist  eine  accusativendung  gar  nicht  zu  erklären,  es  dürfte  daher  in 
dieser  poetischen  endung  der  ansatz  zu  einer  bildungsform  zu  er- 
kennen sein,  welche  im  aramäischen  dialckte  zu  einer  constanten 
ausbildung  gelangt  ist.  es  wird  hiermit  keineswegs  behauptet,  dasz 
diese  form  aus  dem  aramäischen  entlehnt  sei,  sondern  vielmehr,  dasz 
der  trieb  zu  einer  solchen  bildung  in  der  ältem  hebräischen  spräche 
gelegen  habe , ohne  zu  einer  festen  ausbildung  gelangt  zu  sein,  in 
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demselben  sinne  spricht  man  auch  von  atticismen,  dorismen,  äolis- 
men  im  Homerischen  dialekt.  ähnliche  erscheinungen  werden  uns 
im  fortgange  dieser  Untersuchungen  noch  begegnen,  nur  die  formen 
nnna  ps.  116,  15  und  ribn:  ps.  124,  4 scheinen  nachbildungen  des 
aramäischen  zu  sein,  wie  sie  sich  denn  auch  in  psalmen  aus  ent- 
schieden später  zeit  vorfinden,  über  nein  (judic.  14,  18), 

(Job  34,  13.  37,  12.  Jes.  8,  23),  n73n“j  (deutem.  14,  17)  vgl. 
Ewald  ausführl.  gr.  s.  448 — 449. 

II. 

Die  poetische  nominalendung  auf  'i. 

Wer  sich  mit  dem  Homerischen  dialekt  näher  bekannt  gemacht 
und  die  vielfachen  triebe  und  ansätze  zu  denjenigen  sprachbildungen 
erkannt  hat,  welche  später  in  dem  einen  oder  andern  dialekte  zu 
einer  festen  und  regelmäszigen  ausbildung  gelangt  sind,  der  wird  es 
auch  natürlich  finden,  in  der  hier  und  da  im  hebräischen  vorkom- 
menden nominalendung  auf  o die  im  arabischen  fest  gewordene  no- 
minativbildung  auf  u oder  un  wieder  zu  erkennen,  in  demselben 
Verhältnisse,  wie  die  oben  dargelegte  endung  auf  athah  zu  der  ent- 
sprechenden im  aramäischen;  vgl.  BSdiger-Gesenius  gr.  § 90  anm. 
doch  kommt  es  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  hierauf  nicht  an, 
und  man  kann  mit  Ewald  (ausführl.  lehrb.  7e  aufl.  s.  530 — 33)  in 
dieser  endung  einen  archaistischen  Überrest  eines  verbindenden 
vocals  annehraen.  so  viel  steht  fest,  dasz  sie  vorzüglich  als  eine 
poetische  endimg  vorkommt,  und  wiederum  scheint  es  gerecht- 
fertigt, aus  den  betreffenden  stellen,  in  welchen  sie  vorkommt,  zu 
ermitteln,  in  welchem  Verhältnisse  sie  etwa  zur  accentuation  und 
zum  rhythmus  stehen,  die  betreffenden  stellen  sind : 

genes.  1,  24:  “j-jN  ‘•'nTii,  dagegen  v.  25  r*n 

ps.  50,  10: 

ps.  79,  2:  j'is  Nn'nb 

ps.  104,  20:  ; dagegen  v.  11  in''n  und 

Jes.  56,  9: 

Zeph.  2,  141 : ■'u  ■m';n 

ps.  114,  8:  iS';?::': 

numer.  23,  18:  iisX 
num.  24,  3,  15 : 1i?a  133 

Die  constante  Wiederholung  der  form  Benö  gerade  vor  Zippör 
und  Beör  kann  man  entschieden  der  neigung  zur  assonanz  zu- 
schreiben; vgl.  metrische  formen  der  hehr,  poesie.  Leip.  1866.  § 19. 
s.  95  über  assonanzen. 

In  den  übrigen  acht  stellen  kommt  die  endung  o sechs  mal  vor 
der  tonsilbe  vor  und  der  accent  tritt  auf  die  Stammsilbe  zurück, 
vergleicht  man  diese  endung  mit  der  bereits  besprochenen  auf  äthah 
und  den  poetischen  suffixendungen  auf  mo,  6mo  und  ämo,  so  wird 
man  es  wahrscheinlich  finden , dasz  auch  hier  nicht  die’  endung  o, 
sondern  die  zur  Stammsilbe  gehörigen  buchstaben  an  und  für  sich. 
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abgesehen  von  der  Stellung  zur  nachfolgenden  tonsilbe,  den  ton 
haben,  dann  hätten  wir  auch  hier  den  fall,  dasz  die  poetische  en- 
dung  als  aushUlfsmittel  für  das  metrum  gebraucht  wird,  damit  nicht 
zwei  tonsilben  am  ende  des  versabschnittes  auf  einander  folgen,  es 
dürfte  daher  auch  in  den  stellen  ps.  104,  11  und  Jes.  56,  9 das  an- 
gemessenere sein,  die  Stammsilbe  und  nicht  die  endung  zu  betonen. 

m. 

Die  poetische  nominalendung  auf‘>-r-. 

Die  nominalendung  auf  1 diente  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
zur  engeren  Verbindung  der  nomina.  hierauf  weist  schon  die  bildung 
der  alten  eigennamen  hin,  als  (genes.  14,  13.  II  Sam.  9, 

4),  (genes.  20,  2 n.  w.),  (num.  13,  12),  te’Vn  (ge- 
nes. 36,  4.  Job  2,  11  u.  w.),  (num.  1,  9)  und  viele  andere; 

vgl.  Olshausen:  lehrb.  der  hehr,  spräche  s.  615—616,  Ewald:  aus- 
fUhrl.  lehrb.  § 273.  hierher  gehören  wol  auch  die  präpositionen: 
"n^^T,  'Pba,  die  aber  fast  ausschliesslich  nur  in  der  prosa  ver- 
kommen; ersteres  in  deutem.  1,  36.  4,  12.  Jos.  11,  13.  I reg.  3, 
18.  12,  20  (nur  einmal  in  der  poesie  ps.  18,  32,  wofür  II  Sam.  22, 
32  die  bessere  lesart);  letzteres  in  genes.  3,  11.  43,  3.  47,  18. 
exod.  8,  25.  9,  17.  Levit.  18,  30.  num.  9,  7.  14,  16.  21,  55.  32, 
9.  deutem.  3,  3.  8,  11.  17,  12,  20.  Jos.  8,  22.  10,  33.  judic.  2, 
23.  7,  14.  8,  1.  II  reg.  12,  9.  17,  15.  23,  10.  Jerem.  23,  14.  27, 
18.  Ezech.  13,  3.  16,  28;  in  der  rhythmischen  poesie  nur  ein  mal: 
Job  14,  12.  da  nun  diese  präpositionen  in  der  rhythmischen  poesie 
fast  gar  nicht  Vorkommen,  so  können  sie  hier  auszer  betracht 
bleiben,  nicht  einmal  ihre  betonung  kann  maszgebend  sein,  weil  die 
massorethen  das  wesen  dieser  endung  nicht  mehr  begriffen  und  sie 
nach  analogie  der  feminine  auf  äh  mit  suffixum  der  ersten  person 
singul.  betonten. 

Hier  kommt  die  endung  auf  1 nur  in  betracht,  als  sie  gerade  der 
poesie  eigentümlich  erscheint,  gerade  hier  ist  die  massorethische 
accentuation  schwankend  und  ohne  alle  consequenz  (vgl.  Olshausen 
s.  236);  in  den  meisten  fällen  hat  die  endsilbe  den  ton,  als  'HSM, 
':a  (genes.  49,  11),  (exod.  15,  6),  (deutem.  33,  i6. 

uSicha  7,  14.  Oba^j.  1,  3.  Jerem.  49,  16),  'idibn  oder 'JCrTS  (ps. 
101,  5),  (ps.  110,  4),  ■'aertP  (ps.  114,  8),'  'ri‘'3a72rt,'iV''Vb'ar:, 

'Trpn,  •’a'binb,  ■’a‘'biM  (ps.  113,  5,  6,  7,  8,  9),  ■>äb’'h  (ps.’’l23',  1), 
'DE«  (Zephan.  2,  15.  Jes.  47,  8,  19),  (Jes.'  1,  21),  'ash, 

'pph  (Jes.  22,  16),  'aTy  (Zach.  11,  if"),  (Jerem.  49,  16), 
'ra3i^  (genes.  31,  39);  dagegen  mit  unbetonter  endsilbe:  'nan, 
■'nnb  (thren.  1,  1),  'n^n«  (Hos.  10, 11),  'nijpra  (Jerem.  lö, 

17.’  22,  23.  Ezech.  2^,  3.  thren.  4,  21  naih  Ketmb), 

(Micha  7,  8)  und  (II  Sam.  22,  2.  ps.  144,  2). 

"Vergleicht  man  <Üese  jedenfalls  begriffslose  endung  mit 
der  oben  dargelegten  auf  i und  r:r-p,  so  hat  man  vollen  grund,  in 
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beziehung  auf  betonung  das  gleiche  gesetz  amiehmen  zu  können, 
dasz  diese  endungen  nur  dann  den  ton  haben  können,  wenn  sie 
mit  einem  stammconsonanten  verbunden  sind,  sonst  erhält  die  vor- 
letzte den  ton.  bei  dieser  annahme  erweist  sich  auch  die  endung 
auf  1 als  hülfsmittel  für  den  rhythmus  in  fällen,  wie  in  psalm  110, 
4 'n~2TV",  wo  durch  zurUcktreten  des  accents  im  vor- 

letzten Worte  wiederum  ein  Zusammentreffen  der  beiden  ersten  ton- 
silben  eintreten  würde  (ganz  wie  in  Job  5,  16  rj"«  t^rVri), 

in  thren.  1,  1 : c?  'nan,  wo  ebenfalls  zwei  tonsilben  zusammen- 
treffen  würden,  und  da  nun  einmal  mit  dieser  form  angefangen 
wurde,  so  muste  diese  in  demselben  verse  schon  der  conformität 
wegen  bleiben;  vgl.  genes.  49,  11.  Jerem.  49,  16.  Zach.  11,  17. 
ps.  113,  5 — 9 usw.  ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  genes.  31,  39, 
wo  zweimal  die  endung  1 vor  der  tonsilbe  steht  in  einem  verse,  der 
nicht  nur  reim  und  assonanz,  sondern  auch  die  regelmäszige  rhyth- 
mische gliederung  eines  octameters  hat,  dieser  lautet: 

Mb';';?  'pa  ay  ■'nass,  njopa.n  'ajp  ‘'93»  vgl.  neue 

jahrb.  f.*  philoi.  u.  päd.  1^71  Habt.  s.  ‘257  — 6Ö  § 1 die  octame- 
trische  langzeile. 

Auch  in  dem  dreimal  sich  wiederholenden  versabschnitt : 

“li?  (Zeph.  2,  15.  Jes.  47,  8,  10),  der  wahrscheinlich  aus 

einem  älteren  gedichte  entlehnt  ist,  dürfte  erst  durch  hinzukommen 
der  poetischen  endung  ein  zurückweichen  des  accents  möglich  ge- 
worden sein,  da  die  segolata  bekanntlich  einsilbig,  also  nicht  6phes 
sondern  äphs  ursprünglich  ausge.sprochen  worden  sind.  — dasselbe 
dürfte  auch  der  fall  sein  in  Micha  7,  8 mit  ''b^ra''  N , da  dieser  vers 
eine  ganz  entschiedene  rhythmische  bildung  hat,  und  in  der  stelle  II 
Sam.  22,  2.  ps.  144,  2 'b~''abs7:? , da  hierdurch  der  zusammenstosz 
zweier  tonsilben  vermieden  wird  und  der  hexameter  seine  sechs 
hebungen  behält;  vgl.  das  nähere  in  der  metrischen  analyse  des 
psalms. 

In  anderen  stellen,  besonders  in  den  propheten  scheint  die  nei- 
gu  ng  zur  assonanz  die  poetische  form  veranlasst  zu  haben,  so  Hosea 
10,  11:  aiö^br  'Pia?  ts^nb  'Paps,  was  um  so  wahrschein- 
lieber  erscheint,  als  auch  die  beiden  folgenden  verse  12  und  13 
durch  hervortretende  assonanzen  sich  auszeichnen  und  dieser  dichter 
überhaupt  sehr  zu  gleichlauten  (allitteration , annomination , asso- 
nanzen usw.)  neigt;  vgl.  1,  2,  4,  6,  8.  2,  1,  4,  5,  8 usw.  ebenso 
entschieden  tritt  diese  neigung  zur  assonanz  hervor  in  Jerem.  22,  23. 
49,  16.  Ezech.  27,  3.  Zachar.  11,  17.  thren.  4,  21.  ps.  123,  1. 
114,  8,  wie  auch  in  genes.  49,  11  ■'pCN  mit  •':a,  iaiy  mit  irbN, 
■idab  und  rtPio  eine  beabsichtigte  assonanz  bilden,  auch  in  Jes.  22, 
16  ist  die  neigung  zur  assonanz  unverkennbar,  bei  den  participien 
weiblichen  geschlechts  mag  auch  hierbei  ein  ansatz  zu  einer  ara- 
mäischen bildung  einer  Verbindung  des  particips  mit  dem  pronomen 
der  zweiten  person  singul.  liegen  (vgl.  Ewald,  ausftlhrl.  lehrb. 
s.  533);  demnach  ist  auch  Jes.  1,  21  acan  •'PNba  für  ■’PN  rrsbis 
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zu  nehmen,  da  ein  solcher  Übergang  von  der  dritten  person  zur  zwei- 
ten im  hebräischen  ganz  gewöhnlich  ist.  in  Deutern.  33,  16  hängt 
die  form  wahrscheinlich  mit  der  allitteration  zusammen,  da  der 
gleichlaut  der  consonanten  mit  dem  nachfolgenden  n:q  hierdurch 
hörbarer  wird  (vgl.  metrische  formen  s.  157).  die  nun  einmal  von 
einem  älteren  dichter  gebrauchte  form  scheint  für  die  nachfolgenden 
stereotyp  geworden  zu  sein,  daraus  deren  Wiederholung  in  Obad.  1, 
3.  Jerem.  49,  16.  Micha  7,  14  zu  erklären  ist. 

Gibt  man  die  vom  verf.  dargelegte  rhythmische  versmessung 
zu,  so  erweist  sich  die  poetische  endung  noch  in  einer  andern  weise 
als  rhythmisches  hilfsmittel  gerade  in  ps.  113,  wo  durch  constante 
Wiederholung  dieser  poetischen  endung  in  fünf  aufeinanderfolgenden 
Versen  nicht  nur  eine  markierte  assonanz,  sondern  auch  die  voll- 
zahl der  drei  hebungen  im  halbvers  des  hexameters  erreicht  wird, 
indem  es  hierdurch  erst  möglich  wird,  auch  die  drittletzte  zu  be- 
tonen, also  V.  5 rnidb  ■'iT'ajTsn,  v.  6 niNib  •’b‘'Bii572rt,  v.  8 ■'3'>öinb 
und  sogar  v.  9 mit  vier  hebungen 

wegen  der  hier  nötigen  compensution;  vgl.  n.  jahrb.  1871  II  abt. 
s.  224 — 25  anm.  1. 

Es  bliebe  nur  die  eine  stelle  exod.  15,  6 übrig,  für  deren 
poetische  endung  sich  weiter  kein  grund  angeben  liesze.  allein  wie 
schon  Ewald  (ausführl.  lehrb.  s.  447)  richtig  vermutet,  kann  das  i 
hier  nur  weibliche  endung  sein,  da  das  wort  fast  immer, 
und  hier  sogar  in  demsel\>en  verse  als  femininum  gebraucht  wird ; 
dazu  kommt , dasz  in  v.  11  dasselbe  wort  in  Verbindung  mit  einem 
masculinum  ohne  das  i erscheint,  man  darf  hier  wieder  einen  an- 
satz  zu  einer  femininbildung  nach  analogie  der  syrischen,  äthio- 
pischen und  arabischen  spräche  auf  annehmen;  man  vergleiche 
'FIS  (in  sieben  stellen  im  Kethib),  'bapn,  'pribüp  Bödiger-Gesenius 
§ 32,  4.  bei  der  Seltenheit  einer  solchen  femininbildung  (sie  kommt 
wol  nur  noch  in  ■'lais  Job.  38,  36  und  in  N'ab,  welches  schon  für 
sich  'löwin’  bedeutet,  vor;  vgl.  genes.  49,  9.  numer.  24,  9.  deu- 
tem.  33,  23.  Job  4,  11.  38,  39  usw.)  scheint  es  ganz  natürlich, 
dasz  diese  falsch  aufgefaszt  worden  ist. 

Ueber  die  in  der  poesie  vorkommenden  präpositionen  'sia  und 
'b:^,  welche  man  auch  hierher  rechnet,  siehe  weiter  unten  bei  den 
Präpositionen,  dagegen  scheinen  die  stellen  Levit.  26,  42,  wo  ■'n'iq 
statt  ri'na^,  und  ps.  116,  1,  wo  'bip  für  bip  stehen  soll,  nicht  hier- 
her zu  gehören,  da  sie  als  sufhxa  der  ersten  person  singularis  ge- 
fasst werden  können. 

IV. 

Die  poetischen  endungen  der  präpositionen  und 
partikeln. 

Einen  weiteren  beleg  für  den  Zusammenhang  der  poetischen 
endungen  mit  der  accentuation  und  dem  rhythmus  gibt  die  fast  nur 
in  der  poesie  vorkommende  formation  der  präpositionen  und  par- 
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tikeln,  welche  vorzüglich  in  der  Verlängerung  derselben  mit  vo- 
calischem  auslaut  besteht,  gerade  die  gleichförmigkeit  in  der  bil- 
dung,  wie  das  gleichmäszige  verkommen  derselben  in  einer  ganz  be- 
stimmten Stellung  im  verse  weisen  auf  bestimmte  bedingungen  hin, 
die  wiederum  anhaltspuncte  ftlr  den  rhythmus  der  hebräischen 
poesie  bieten,  die  hierher  gehörigen  sind:  1)  2)  iba,  3)  ■’b», 

ö)'!?,  6)t:a,  7)ioa,  " 

Die  beiden  ersten  schlieszen  sich  der  oben  dargelegten  nomi- 
nalendung  auf am  nächsten  an , wie  denn  auch  bekanntlich  die 
Präpositionen  im  hebräischen  meist  als  substantiva  angesehen  werden 
können ; jedoch  weist  der  gebrauch  derselben  noch  auf  andere  be- 
dingungen hin,  so  dasz  es  als  zweckmäszig  erscheint,  sie  für  sich 
näher  in  betracht  zu  ziehen.  1.  Die  präposition  ''in  kommt  in  fol- 
genden 25  stellen  am  schlösse  des  versabschnittes  vor  der  tonsilbe 
vor  und  ist  selbst  unbetont: 


1) 

ps. 

44,  11: 

“i^sn  ijnsj  isa^^än, 

2) 

78, 

2: 

Dni?'"':’;  mTn  STfa« 

3) 

V 

78,  42: 

4) 

88, 

10: 

5) 

Job  6, 

16 

6) 

7, 

6 

8) 

31 

9, 

2 

” "cibs-'sn'rnN 

7) 

9, 

25 

ib]5. 

9) 

33 

11, 

9 

D';~'sn  narin? 

10) 

11 

12, 

22 

nb?« 

11) 

33 

14, 

11 

D’’”':?:  D-'«  TibTii 

IV  • IV 

12) 

33 

15, 

22: 

13) 

»3 

15, 

30 

Tarj~''i73  ii’o;-stb 

14) 

33 

16, 

16 

■>D3"':r!  nnapnn  •'Sij 

15) 

13 

18, 

17 

VnN“'S72  na«  'tist 

16) 

11 

20, 

4 

: nsiin 

17) 

11 

28, 

4 

b3-~^3'>3  ö'inarisn 

18) 

11 

30, 

30 

an'n-^:73  a';:n'-'ni:rT 

19) 

33 

33, 

18 

rnffl'T.n  itpe:  ^'on;; 

20) 

13 

33, 

25 

ribN-'pn  nntt  V” 

21) 

33 

33, 

30 

nnffl-^:a  'laiE;  a'ion'^ 

22) 

Jes 

. 30, 

11 

■jnn—'ja 

23) 

33 

3,  11: 

nnst-’tn  3an 

24) 

33 

46, 

3: 

'iüa“'’!» 

25) 

11 

46, 

3: 

onn“'?» 

Es  kommen  auszerdem  nur  noeü  sechs  stellen  vor,  in  welchen 
''in  nicht  vor  der  tonsilbe  am  ende  des  versabschnittes  steht,  in 
vier  von  diesen  wird  diese  form  mit  absicht  gebraucht , um  sie  als 


*)  und  gleich  in  demselben  verse:  D“Jt{  O'iO  'SW,  weil  eben  mit 
dieser  form  angefsngen  worden  war,  wie  schon  oben  in  äbnUchen  fällen 
bemerkt  worden  ist. 
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bebung  zu  verwenden,  da  die  gewöhnliche  präposition  fast  immer 
tonlos  ist,  so  in  den  octametrischen  versen;  ps.  68,  32: 

D''n?Nb  y-'-'n  '2»  ö">sa«5n  i'rN-; 

D-TjVnn  •v'310  •'sn  'sn 

ebenso  in  dem  hexametrischen  (mit  compensation)  Job  31,  7 ‘■"iiset 
rjnin  ijp,  und  nur  in  zwei  stellen  ps.  44, 19  und  ps.  74,  22 

ba3“pa  lÄszt  sich  weiter  kein  grund  flir  die  poetische  endung  an- 
geben, man  müste  denn  sagen,  dasz  in  der  ersten  stelle  in  folge 
einer  elision  (über  die  wir  anderwärts  ausfOhrlicheAprechen  werden) 
das  ‘<:n  vor  der  tonsilbe  wirklich  stehe,  und  dasz  in  der  zweiten 
stelle  durch  die  poetische  endung  eine  assimilation  vermieden  wird, 
gibt  man  aber  dieses  auch  nicht  zu,  so  bleibt  es  jedoch  höchst  un- 
wahrscheinlich, dasz  in  25  stellen  gerade  am  ende  des  versabschnittes 
und  stets  vor  der  tonsilbe  der  gebrauch  der  verlängerten  form  rein 
zufällig  sein  sollte,  um  so  unwahrscheinlicher,  da  dieselbe  erschei- 
nung  auch  bei  den  andern  partikeln , wie  wir  gleich  sehen  werden, 
wiederkehrt. 

2.  Die  partikel  , verlängert  aus  ba , oder  vielmehr  die  ur- 
sprüngliche form  desselben  (vgl.  Ewald  ausführl.  lebrb.  s.  380), 
kommt  in  folgenden  zehn  stellen  vor  der  tonsilbe  am  schlösse  des 
versabschnittes  vor;  die  partikel  selbst  ist  hierbei  stets  unbetont. 

1)  ps.  63,  2:  D';n~'b:3 

2)  Job  8,  11 : ‘ " D''a^'ba  iV|t}  nsSp' 

.3)  „ 24,10:  taiab-'ba  «bn  dW 

4)  „ 30,8:  ' ’ 0«— 'ba  ■':a-2.n 

5)  „ 31,  39:  rioa-'ba rrnsTJS« 

6)  „ 36,9:  r4o--^3''3cn’rä:i{ 

7)  „ 33,  9 : yT2D-’ba  ■':{< 

8)  „ 38,  2 : nrn-'ba 

9)  „ .39,  16:  nnc— 'ba'nyr  p-'-ib 

10)  Mal.  3,  10:  ’ 

In  den  wenigen  stellen  jedoch , wo  die  partikel  'ba  nicht  vor 
der  tonsilbe  steht,  wird  sie  als  hebung  verwendet: 

1)  ps.  19,  4;  cbSp  ’ba 

2)  ps.  72,  7 : np,^  23]’bo  api 

3)  II  Sam.  1,  21:  i7joa  n'On  lya 

4)  Job  41,  18:  D^ipn  'ba  apn  (mit  compen- 

sation des  V.  17);  ebenso  Jes.  14,  6.  3‘i,  10.  Hos.  7,  8.  8,  7. 

Es  wiederholt  sich  also  dieselbe  erscbeinung,  dasz  in  den  über- 
wiegend meisten  fällen  die  poetische  form  tonlos  am  Schlüsse  des 
versabschnittes  vor  der  tonsilbe  eintritt , in  den  andern  iUllen  diese 
eben  nur  gewählt  wird,  um  als  hebung  verwendet  zu  werden. 

3.  Die  partikel  'bN,  die  ursprüngliche  form  von  b«,  kommt  nur 
im  buche  Job  in  folgenden  vier  stellen  vor  und  zwar  wieder  nur 
vor  der  tonsilbe  am  scblusse  des  versabschnittes : 

1)  Job.  3,  22:  b'J-'b^.  D'npipn 

. 2)  „ 5,26:  nap-'V?_  nbaaVpii 

V 
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3)  „ 15,  22:  «in 

4)  „29,19:  aVs-'b.N  ninD  •'B*!® 

4.  Die  Präposition  ■'b?^  die  ursprüng'liche  form  von  b?,  kommt 
in  folgenden  20  stellen  vor  der  tonsilbe  am  Schlüsse  des  versab- 
scbnittes  vor;  die  partikel  selbst  ist  in  diesem  falle  unbetont: 

1)  genes.  49,  17 : rj-n"'b?  on3 

2)  „ 49,  17 : n':iii*''br  ibieb 

3)  „ 49,22:  l'j-'-'b?  Vs  l’a 

4)  „ 49,  22:  “iiB-'by  ni;a 

5)  num.  24,  6:  C'a"br  CT'l';'«? 

6)  deutem.  32,  2:  O'-f’VBa 

7)  deutem.  32,  2:  aBy'^b?  ca^anbi 

8)  ps.  50,  G:  naT"’'br  •'ri'na 'nba 

9)  ps.  50,  16:  ij^E-'b? 

10)  ps.  94,  20:  'pin*'by  bi;y  nii' 

11)  Job.  7,  1:  V'n«-''b?  B'i3N^  «ai 

12)  „ 8,  9:  ' }^‘3«-'br  ir-’w; 

13)  „ 9,26:  ^«"■'??  B1U« 

14)  „ 15,27:  boa-'br  na'B  iarn 

15)  „ 29,  4:  7'^N-'bj?  nn«'c''ö ':t3 

16)  „ 29,  7:  ny« 

17)  „ 38,24: 

18)  „ 41,  22:  ü’p"''by  Vinq  ieV 

19)  proverb.  8,  3 : ‘^'5n-'''by  C’an?3  iati'pa 

20)  „ 30,19:  ’ njsi-'by  tin:  “jb'i 

auszerdem  kommt  die  verlängerte  form  etwa  noch  in  sechs  stellen 
nicht  am  versabschnitte  vor,  in  welchen  sie  aber  stets  als  bebung 
gebraucht  wird,  als  numer.  24,  6 (wo  diese  form  schon  der  con- 
formität  wegen  gebraucht  werden  muste),  ps.  49,  12.  thren.  4,  5. 
besonders  instructiv  ist  der  vers  ps.  92,  4,  wo  der  conformität 
wegen  diese  form  dreimal  sich  wiederholt: 

niiaa  Vv'an  'by  ba:-'by:  iilay  ■'by 

I ..-i.  I t (--“t 

hier  haben  die  massorethen  gegen  alle  analogie  und  mit  einem  in 
demselben  verse  hervortretenden  Widerspruch,  blosz  ihrem  can- 
tillationssystem  zu  liebe,  das  erste  mal  die  partikel  mit  makkepb 
verbunden,  das  dritte  mal  dagegen  die  partikel  betont,  wodurch  na- 
türlich das  versmasz  des  hexameters  gestört  worden  ist,  während 
doch  das  erste  und  dritte  mal  die  partikel  betont,  und  nur  das  zweite 
mal,  wo  sie  vor  der  tonsilbe  am  ende  des  versabschnittes  steht,  nur 
tonlos  sein  kann. 

Dasz  auch  hier  der  gebrauch  der  poetischen  form  in  den  über- 
wiegend meisten  stellen  durch  die  Stellung  vor  der  tonsilbe  am  ende 
des  versabschnittes  bedingt  sei,  wird  auch  dadurch  um  so  wahr- 
scheinlicher, weil  eben  sonst  auch  am  ende  des  versabschnittes,  wenn 
es  nicht  eben  vor  der  tonsilbe  ist,  die  gewöhnliche  form  by  gebraucht 
wird;  vgl.  ps.  8,  2.  9,  20.  18,  11,  38,  43,  51.  29,  3.  36,’ 5.  37, 10, 
11.  prov.  9,  14.  24,  30.  28,  15.  29,  4.  31,  26  u.  v.  a. 
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5.  Die  partikel  "n?  , die  ursprüngliche  form  von  “iy , kommt  in 
folgenden  zehn  stellen  vor  der  tonsilbe  am  ende  des  versabschnittes 
vor,  die  partikel  selbst  bleibt  unbetont; 

1)  ps.  104,  23 : innb  ybn 

2)  ps.  147,  6 : y'iN-'ny’’ 

3)  Job  7,  4 : qfflpny,  t3'’nV5  •'ny'äisi 

4)  Job  20,  5 : iijn  rnö'iV 

6 — 10)  in  der  Verbindung 

ps.  83,  18.  ps.  92,  8.  ps.  132,  12,  14.  Jes.  26,  4.  Jes.  65,  18. 

In  den  zwei  stellen  num.  24,  20,  24:  nat*  'ay  , wo  die  par- 
tikel nicht  vor  der  tonsilbe  steht,  wird  sie  als  hetung  verwendet, 
es  wiederholt  sich  also  dieselbe  erscheinung  wie  bei  den  voran- 
gehenden Partikeln. 

6.  Die  partikel  ma,  erweitert  aus  a durch  anfügung  des  n;: 
(wie  im  arabischen)  mit  getrübtem  umlaut,  bleibt  tonlos  am  ende 
des  versabschnittes  vor  der  tonsilbe  in  folgenden  sechs  stellen: 

1)  Job  9,  30:  ■'natnnqr:.  dn  nach  dem  kethib. 

2)  Job  16,  5:  ^ ' ■’E'iaa  DDS'SNN 

3)  Job  16,  5:  anN~ina  nrii'  «"iani 

4)  Jes.  43,  2:  “jbn  "'a 

5)  Jes.  44,  16:  tj-iia'T'sn 

6)  Jes.  44,  19 : CN*'iaa  TiETa  visn 

zweimal  kommt  diese  partikel  auch  mitten  im  versabschnitte  vor 
der  tonsilbe  tonlos  vor: 

ps.  11,  2:  bE'N^Taa  nyb 

Job.  19,  16:  ib“]inriN  ■’B"'i733  was  auch  ganz  an- 
gemessen erscheint,  da  die  partikel  zu  gehaltlos  ist,  um  mitten  im 
versabschnitte  vor  der  tonsilbe  eines  begrififswortes  den  ton  zu  er- 
halten. nur  in  einer  stelle , wo  sie  nicht  vor  der  tonsilbe  steht , hat 
sie,  wenigstens  nach  der  massorethischen  accentuation , den  ton; 
Job  16,  3:  ■'CS1  i733  aD"'by  ny  3ni. 

7.  Die  partikel  "JiS,  aus  3 wie  die  vorangehende  partikel  ent- 
standen , tritt  am  ende  des  versabschnittes  vor  der  tonsilbe  in  fol- 
genden 15  stellen  ein: 

1)  Job  6,15:  Vn:-ina  n-iaa 'n« 

2)  „ 10,  22:  bBSina  rinry  V-it» 

3)  „ 10,  22 : ' bES-iaa  ycln'i 

4)  „ 14,  9:  yar'ia:?S''sp/n®yi 

5)  „ 19,22:  bN”iaa 'SEpnn 

6)  „ 28,  5:  “tEn:  n'rnri 

7)  „ 40,17:  '"nN'iap  ia:T  yen-' 

8)  „ 41,16:  igs-iaa  pVs; 

9)  ps.  29,  6*:  bay*r;a 


*)  dasz  der  conformität  wegen  in  demselben  verae  dieselbe  form 
gebraucht  werden  muete,  ist  in  ähnlichen  fällen  schon  erwähnt  worden. 

r 
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10)  „ 78,13: 

11)  „ 90,  9:  narj-iVaa  irso  3;'T3  hier  um  so 

aufiälliger,  als  in  v.  4,  5, 11, 15  stets  das  einfache  3 gebraucht  wird. 

12)  ps.  92,  8;  3TS?^a3  nnca 

13)  cantic.  6,  10:  nna“ia3  nE/iajjn' rKT”'-: 

14)  thren.  4,  6;  y3n“i'33  nä^cnn 

15)  exod.  15,  5;  las-ins  nY'iS’ia 

auszerdem  wird  diese  partikel  aucn,  gerade  wie  i^a , mitten  im  vers- 
abschnitt  vor  der  tonsilbe  tonlos  gebraucht  in  folgenden  9 (nach  der 
massoreth.  accent.  8)  stellen : 

1)  ps.  29,  6:  ■ja“hn3;  die  massorethische  accentuation 

ist  gegen  den  sinn  and  rhythmus. 

2)  ps.  58,  8:  a7’:~i33  3D«a' 

3)  ps.  58,  5 : cnn  '(nB'iHS  nach  den  recipierten  ausgaben, 
nicht  aber  nach  der  Burschen  (Leipzig  1861  praefat.  Delitzsch). 

4)  ps.  58,  10:  Ti^ias  nach  den  recipierten  ausgaben. 

5)  ps.  61,  8:  -ip3  ''■'.'3*2® 

6)  ps.  63,  6:  abnlaa  jedoch  nicht  nach  den  reci- 

pierten ausgaben. 

7)  ps.  79,  5;  dN.-ias  “lyan 

8)  ps.  89,  47 : 'rjnTjn  “lyan. 

9)  exod.  15,  8:  n3“in3  i':^3e: 

Anmerkung,  wie  scliwankend  die  Codices  in  dieser  beziehung 
sein  müssen,  geht  aus  den  diSerenzen  der  B&rschen  ausgabe  der 
psalmen  von  den  recipierten  texten  hervor,  man  kann  nun  in  diesen 
fällen  nicht  sagen,  dasz  die  Veränderungen  im  Bärschen  texte  Ver- 
besserungen für  den  sinn  oder  für  den  rhythmus  wären,  denn 
naturgemäsz  dürfte  eine  solche  begriffslose  partikel  unmittelbar  vor 
der  tonsilbe  eines  begriffswortes  nicht  betont  werden;  sie  diente 
offenbar  nur  zu  einem  volleren  auftacte  für  die  nächste  hebung.  da 
nun  die  massorethische  accentuation  zum  teil  im  dienste  der  can- 
tillation  steht,  diese  aber,  wie  wir  bereits  anderwärts  nachgewiesen 
(neue  jahrb.  für  philol.  1871.  Ile  abteil.  s.  75 — 81  anmerk.),  der 
ursprünglichen  spräche  und  dem  rhythmus  ganz  fremd  gewesen , so 
kann  überhaupt  die  massorethische  accentuation  für  den  rhythmus 
wie  für  den  sinn  nur  in  ganz  bestimmten  grenzen  maszgebend  sein, 
vgl.  § 2 der  accent  als  princip  des  rhythmus  s.  67 — 71  in  der  ge- 
nannten abhandlung. 

Es  bleiben  nur  noch  wenige  stellen  übrig,  in  denen  es  nicht 
vor  der  tonsilbe  steht  und  als  hebung  gebraucht  wird,  so  in  ps.  58, 
8,  9 : ins  und  V3V3»  bas,  ps.  88,  6:  bos,  Job  31,  37 : 

T33  buls',  Job  38,  14:  «lab  ba3'333£'r''i:  demnach  müst« 
schon  der  consequenz  wegen  auch  ps.  58,  10  und  ps.  140, 

3 vin3  ba3  (wie  es  auch  die  Bärsche  ausgabe  wirklich  hat)  accen- 
tuiert  wer(ien.  dieses  wird  aber  auch  von  dem  versrhythmus  der  be- 
treffenden stellen  verlangt,  wie  dieses  in  der  rhythmischen  analyse 
dargelegt  werden  wird. 
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Es  wiederholt  sich  also  auch  hier  dieselbe  erscheinung,  dasz  in 
den  meisten  stellen  (15)  die  poetische  form  am  Schlüsse  des  vers- 
abschnittes  vor  der  tonsilbe , in  mehreren  (9)  vor  der  tonsilbe  auch 
mitten  im  verse  tonlos  gebraucht  wird,  und  in  einigen,  wo  sie  vor 
nicht  betonten  silben  steht,  zur  ausbilfe  des  metrums  als  hebung  ge- 
braucht wird.^ 

8.  Die  partikel  iab,  aus  V wie  die  vorangehenden  verlängert, 
kommt  in  drei  stellen  tonlos  vor  der  tonsilbe  am  ende  des  vers- 
abscbnittes  vor  und  wird  einmal  als  hebung  vor  einer  nicht  betonten 
sUbe  verwendet;  sie  entspricht  also  in  den  wenigen  fällen  den  an- 
deren genannten  partikeln  in  den  zahlreichen  stellen,  die  vier 
stellen  sind: 

1)  Job  27,  14:  V':3 

2)  „ 38,  40: 

3)  „ 40,  4 : ’ 'ira» 

4)  „ 29,21:  •'"nstrSab 

Fassen  wir  die  poetischen  endungen  dieser  acht  partikeln  zu- 
sammen, so  zeigt  sich  in  den  überwiegend  meisten  fällen  die  ent- 
schiedene neigung,  die  verlängerte  endung  gerade  am  schlösse  des 
versabschnittes  vor  der  tonsilbe  zu  gebrauchen,  man  kann  aber 
diese  erscheinung  nicht  in  der  weise  erklären,  wie  die  poetische 
nominalendung  auf  äthab  usw.,  welche  zur  Vermeidung  zweier  auf- 
einanderfolgenden tonsilben  gebraucht  wird,  da  die  partikeln  in 
ihrer  gewöhnlichen  form  in  diesem  falle  schon  an  sich  tonlos  sein 
und  zu  diesem  zwecke  ausreicheu  würden,  man  kann  auch  nicht 
sagen,  dasz  die  vocalische  endung  zur  engeren  Verbindung,  wie  etwa 
die  nominalendung  auf  1 , gebraucht  werde,  denn  erstens  wird  bei 
den  partikeln  bemo , kemo , lemo  gerade  durch  hinzufügung  des  mo 
die  engere  Verbindung  eher  erschwert  als  erleichtert;  zweitens  bleibt 
es  immer  unerklärlich,  warum  diese  endungen  gerade  am  Schlüsse  des 
versabschnittes  so  gern  eintreten,  und  in  den  wenigen  fällen,  wo  sie 
in  der  mitte  des  versabschnittes  stehen,  fast  immer  als  selbständige 
tonsilben  gebraucht  werden ; dieses  weist  ja  gerade  auf  keine  engere 
Verbindung  hin. 

Es  kann  daher  diese  erscheinung  nur  in  dem  § 4 der  genaimten 
abhandlung  'über  den  rhjthmus’  als  das  gesetz  der  ascendenz  be- 
zeichnet ihre  erklärung  finden,  dasz  nemlich  die  betonung  im 
hebräischen  eine  musikalische*,  stufenmäszig  ansteigende  sei,  und 


’)  hieraus  ergibt  sieb,  dasz  in  ps.  78,  69  statt  des  schwer  verständ- 
licbeij  0^0*1  “133  wol  D"'*7  1133  (ihc  povoK^puiTOC  Editio  Aldin.  Text  der 
Complnt.  Wlyglotte,  andere  ungenannte  handsebriften  vergl.  Polyglotten- 
Bibel  von  Stier  und  Theile)  zu  lesen  ist;  diese  lesart  gibt  zwar  keinen 
guten  sinn,  führt  aber  auf  die  richtige  lesart:  ’il33  n.  prov.  26,  3. 

vgl.  das  nähere  in  der  metr.  analyse. 

auch  in  den  alten  classischen  sprachen  ist  die  betonung  als  eine 
musikalische  nachgewiesen  worden;  vergl.  Weil  und  Benloew:  thdorie 
gelndrale  de  l’accentnation  p.  132.  Corssen:  über  die  anssprache,  vo- 
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dasz  man  daher  in  der  poesie  gegen  den  schlusz  des  versabschnittes, 
wo  das  geilihl  fUr  den  rhythmus  am  stärksten  ist,  der  letzten  ton- 
sUbe  gern  zwei  yocalisch  sich  steigernde  silben  (ein  balbvocal  mit 
nachfolgendem  ganzen  vocal),  deren  äuszerste  spitze  in  die  tonsilbe 
selbst  fällt,  vorangehen  läszt.  es  bildet  sich  hierdurch  eine  ai  t von 
anapästischem  metrum,  jedoch  mit  dem  unterschiede,  dasz  die  beiden 
der  tonsilbe  vorangehenden  silben  nicht  wie  beim  anapäst  gleich 
kurz,  sondern  stufenmäszig  ansteigend  sind. 

Aber  noch  eine  andere  rhythmische  beziebung  läszt  sich  aus 
der  formation  der  partikeln  bemo,  kemo,  lemo  erkennen,  wir  haben 
bereits  gesehen,  dasz  am  ende  des  versabschnittes  das  zusammen- 
treflfen  zweier  tonsilben  vermieden  wird;  der  gebrauch  dieser  par- 
tikeln als  tonlos  auch  in  der  mitte  des  versabschnittes  vor  der  ton- 
silbe beweist,  dasz  man  auch  hier,  wo  es  eben  angieng,  dieses  zu 
vermeiden  gesucht  habe,  auch  die  massorethen  lassen  oft  in  der 
mitte  des  versabschnittes,  obwol  ohne  consequenz,  ein  zurückweichen 
des  accents  eintreten ; die  genannten  erscheinungen  beweisen , dasz 
die  massorethische  tradition  auch  im  consonantischen  texte  ihre  be- 
grOndung  hat. 

V. 

Die  poetischen  suffixendungen  auf  mo,  ämo,  6mo(ajchi) 
und  nun  paragogicum. 

Auch  die  poetischen  suffixendungen  der  nomina,  verba  und 
partikeln  bestätigen  im  allgemeinen  die  bereits  aus  den  poetischen 
endungen  der  nomina  und  partikeln  entwickelten  rhythmischen  be- 
stimmungen.  da  sie  aber  offenbar  noch  auf  andere  eigentümlich- 
keiten  des  rhythmus  hinweiscn,  so  bedürfen  sie  einer  besonderen 
auseinandersetzung. 

A.  Am  deutlichsten  tritt  die  beziehung  dieser  suffixendungen 
zum  rhythmus  dadurch  hervor,  dasz  sie  meist  am  Schlüsse  des  vers- 
abschnittes gebraucht  werden  und  den  sogenannten  tonfall,  der 
ja  auch  oft  nach  der  massorethischen  vocalisation  in  der  pause  ein- 
tritt,  bewirken,  so  wird  die  partikel  inb  (für  Dtib)  in  mehr  als 
dreiszig  stellen  fast  nur  am  ende  des  versabschnittes  gebraucht; 
vgl.  genes.  9,  26,  27.  deutem.  32,  32,  35.  33,  2.  ps.  2,  4.  44,  4, 
11.  49,  14.  55,  20.  56,  8.  58,  8.  59,  9.  64,  6.  66,  7.  73,  6,  10, 

18.  78,  24‘,  66.  80,  7.  88,  9.  99,  7.  Job  6,  19.  14,  21.  22,  17, 

19.  24,  16.  thren.  1,  22.  Jes.  23,  1.  26,  14,  16.  30,  5.  35,  8. 

In  ps.  64,  6 kommt  mb  auch  mitten  im  versabschnitte  vor, 
offenbar  der  conformität  wegen  mit  dem  am  Schlüsse  stehenden  mb ; 
in  ps.  58,  5 wie  in  ps.  113,  165  wird  nach  der  massorethischen 

calionius  und  betonang  der  lateiDiscben  spräche,  bd.  II  s.  203.  Philo- 
logus  ed.  Leatsch.  bd.  31  e.  98  usw.  dasz  das  altdeutsche  eine  ana- 
loge betonung  hatte,  ist  bereits  § 4 anmerk.  2 s.  74  erwähnt  worden. 

’’)  dagegen  in  dem  gleich  folgenden  v.  26  93iSb  QS^b,  und  wiederum 
v.  29  auch  um  Schlüsse  Dnb,  weil  bei  mb  zwei  tonsilben  auf 

einander  folgen  würden. 
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accentnation  das  vorangehende  wort  tonlos  gemacht  und  ein  vollerer 
auftact  (ascendenz)  erreicht,  nach  der  rhythmischen  versmessung 
wird  in  ersterer  stelle  der  octameter,  in  letzterer  der  hexameter 
hierdurch  hergestellt 

Auch  die  endung  6mo  kommt  in  fast  zwanzig  stellen  gerade 
am  Schlüsse  des  versabschnittes  vor;  vgl.  ps.  2,  3 (zwei  mal).  5,  11, 
12.  11,  7.  35, 16.  68,  7.  59,  12, 13,  14  (in  den  beiden  ersten  versen 
tritt  der  conformität  wegen  dieselbe  endung  auch  im  anfangswort 
ein;  siehe  unten).  53,  5,  7»  73,  5,  7.  83,  12  (hier  gilt  dasselbe  wie 
im  ps.  59,  12,  13).  140,  4,  10.  Job  27,  23.  deutem.  32,  37.  in 
allen  diesen  fällen  wird  durch  die  poetische  endung  ein  tonfall  be- 
wirkt, so  dasz  die  massorethische  tradition,  welche  in  der  pause  des 
ton  falls  wegen  vielfache  Veränderungen  in  der  vocalisation  und  accen- 
tuation  eintreteb  läszt  (vgl.  Gesenius-Eödiger  gr.  § 29.  4b.c),  auch 
in  der  consonantischen  gestaltung  des  textes  ihre  bestätigung  findet. 

B.  Nicht  selten  wird  durch  die  poetische  suffixendung  ein  Zu- 
sammentreffen zweier  tonsilben  am  ende  des  versabschnittes  ver- 
mieden; hierher  gehören  stellen,  wie  exod.  15,  10,  12,  15 

yn«  inNban,  “lyn  iams'’,  vielleicht  auch  o;;a  ■inVat«''',  weil  die 
pailikel  3 als  Senkung  nicht  ausreicht  und  jedenfalls  ein  vollerer 
auftact  hierdurch  erreicht  wird;  ps.  21,  13  EDO  i7;’'rT'On  ''3,  wo 
sich  allerdings  noch  ein  anderer  grund  fllr  die  poetische  endung  an- 
geben läszt,  siehe  unten;  ps.  89,  18  riPK  'im?;  deutem.  32,  32 

'asy  i73-'a:7;  Job  .30,  2 nb3  “laN '■'n'Vy',  die  beiden  letzten 
stellen  entsprechen  demnach  den  oben  bereits  dargelcgten  stellen 
Job  5,  16  und  ps.  110,  4. 

C.  Es  ist  oben  bereits  mehrmals  erwähnt  worden,  dasz,  wo  aus 

rhythmischen  gründen  die  poetische  suffixendung  einmal  gebraucht 
wird,  der  conformität  wegen  dieselbe  form  in  demselben  oder  nächst- 
folgenden verse  wiederkehrt,  es  entstehen  hierdurch  reime  und 
voller  tönende  assonanzen,  zu  welchen  die  hebräische  poesie  so  gern 
hinneigt;  vgl.  metrische  formen  s.  82 — 96.  hierher  gehören  folgende 
stellen:  exod.  15,  5 Tin.'CS'j,  wo  die  endung  mu  statt  mo  der 
assonanz  wegen  eingetreten  ist;  noch  deutlicher  tritt  die  assonanz 
hervor  in  v.  9,  wo  •'•ac:  ioNb:;!!  und  'T'  eine  schöne  asso- 

nanz  in  beiden  Worten  bilden;  es  reimen  ferner  in  v.  17  iTaX'an 
•»yrjriT,  in  ps.  2,  3 *nbj^a'  ■77rb«,  während  die  beiden  dazwischen 
stehenden  worte  assonieren;  ferner  ps.  17,  10  ‘i72''E  “iTjabn,  ps.  58, 
7 ’ia'ca  *»■',:»,  ps.  59,  12  inn'n'rrj-in'y'rn,  ps.  59,‘ 13  rxan 
lEinBo  lan  "Ta'B,  ps.  83,  12,  14,  la'n'sj' 1733'p:  ■ina‘'n2 

doch  sc^ieint  bei  dem  verbum  die  poetische  endung  schon  des- 
halb gewählt  worden  zu  sein,  weil  sonst  das  r nicht  leicht  als  stamm- 
consonant  zu  erkennen  gewesen  wäre,  da  es  so  häufig  zur  ftexions- 
endnng  des  suffixums  gehört;  deshalb  ist  wol  auch  in  ps.  49,  12 
die  seltenere  form  173’ na  gewählt,  weil  auch  die  endung  crr’n  als 
suffixendung  der  feminina  oft  vorkommt.  ferner  reimen  Meutern. 
.32,  37,  38  in-’n'?«  'N  und  in'naT  abn,  ps.  140,  10  '53'’E3''. 
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Job  27,  23  la'B::  pEffiP.  hierher  kann  man  auch  rechnen 

ps.  73,  6 wegen  des  vorhergehenden  ’n^N  und  nachfolgen- 

den tab  und  pars  , ebenso  ps.  80,  6 lapcnp  wegen  des  nachfol- 
genden "ab,  deuitem.  33,  29  ia’'r'a3  vielTeiclit  wegen  der  gleichen 
auslaute  in  der  Senkung.  — Au^  diese  weise  läszt  sich  auch  die 
fünfmal  wiederholte  endung  auf  ‘'p  (nach  aramäischer  weise)*  in 
ps.  103,  3,  4,  5 erklären;  zum  ersten  mal  in  'pSl?  wird  sie  des  ton- 
falls  wegen  (vielleicht  auch  der  assonanz  wegen  mit  dem  voran- 
gehenden V.  1 , 2 und  'riatin) , dann  aber  muste  sie  der  con- 
formität  wegen  beibehalten  werden;  in  ps.  116,  7 wird  durch  die- 
selbe endung  reim  und  assonanz  erzielt. 

In  einigen  stellen  scheint  die  Neigung  zur  allitteration  der 
grund  der  poetischen  endung  zu  sein,  als  etwa  ps.  64,  9 tpb''Oa*i 
ia'’b:f,  Job  6,  16  cbyn'^  ■’^'by,  so  dasz  kaum  ein  oder  zwei 
stellen  übrig  bleiben,  ^r  welche  sich  weiter  kein  grund  angeben 
läszt  als  eben  die  poetische  licenz. 

D.  Da  der  gebrauch  des  nun  paragog.  mit  anderen  rhythmischen 
bestimmungen , welche  anderwlüds  ausführlich  dargelegt  werden 
sollen,  zusammenhängt,  so  mag  hier  der  Vollständigkeit  wegen  auch 
über  diese  poetische  endung  das  resultat  meiner  forschung  in  kürze 
mitgeteilt  werden. 

1.  Das  nun  paragogicum,  ursprünglich  dem  des  arabischen 
energicum  oder  emphaticum  entsprechend,  tritt  meist  an  die  schlusz- 
silbe  des  versabschnittes  und  dient  dazu,  die  letzte  tonsilbe  um  ein 
zeitmasz  (mora) , welches  für  die  Senkung  des  tonfalls  nötig  ist , zu 
verlängern’,  als  ps.  5,  10.  12,  9.  36,  8.  55,  2,  3,  4.  58,  2,  3.  82, 
7.  83,  3.  89,  16.  104,  7,  9,  10,  11,  22,  26,  27,  28,  29,  30.  115,  5, 
6,  7 u.  a. 

2.  In  mehreren  stellen  dient  das  nun  par.  zu  gleichem  zwecke, 
um  die  der  letzten  tonsilbe  vorangehende  um  eine  mora  zu  ver- 
längern, so  dasz  hierdurch  die  zwischen  den  tonsilben  nötige  Sen- 
kung gewonnen  wird,  als  in  ps.  4,  3.  11,  2.  65,  12  u.  a. 

3.  Nicht  selten  wird  durch  das  nun  parag.  der  hiatus  oder  die 
contraction  zweier  gleichen  consonanten  vermieden,  als  in  ps.  59,  5. 
68,  17.  92,  15  u.  a. 

4.  In  mehreren  stellen  hat  das  nun  parag.  die  ursprüngliche 
bezeichnung  der  emphase  behalten;  besonders  gilt  dieses  für  die 
feierlichen  reden  in  der  prosa;  man  vergleiche;  genes.  18,  28,  29, 
30,  31,  32.  35,  2.  I Sam.  1,  14.  I reg.  19,  2 u.  a. 

Es  sei  mir  gestattet,  die  resultate  der  vorliegenden  ahhandlung 
in  kürze  zusammenzufassen. 


*)  oder  vielmehr  wie  schon  Hnpfeld  richtig  bemerkt:  'dasz  es  die 
ursprüngliche  volle  form  des  2n  sing.  fern,  ist,  entsprechend  dem  ur- 
sprünglichen 'HK  ’. 

’)  man  hat  die  endsilben  mit  nun  paragog.  etwa  wie  die  deutschen 
Wörter  'gehen’,  'stehen’  nsw.  anszuspreeben , die  einsilbig,  aber  mit 
einer  nacblautenden  Senkung  ausgesprochen  werden. 
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a.  In  sprachwissenschaftlicher  beziehung  ergibt  sich,  dasz  die 
sogenannten  chaldaismen,  arabismen  usw.  nicht  immer  auf  ent- 
lehnungen  aus  den  betreffenden  dialekten  zurUckzuftihren  sind,  son- 
dern oft  im  keime  der  semitischen  sprachen  überhaupt  liegen  und 
nur  in  dem  einen  oder  andern  dialekte  zu  einer  constanten  aus- 
bildung  gelangt  sind,  dahin  gehören:  die  aramäische  endung  auf 
üthab,  die  arabische  nominativendung  auf  o (u),  die  verbindende 
endung  auf  i (in  fast  allen  dialekten  bis  auf  das  persische  erkennbar), 
die  aramäische  femininendung  auf  i,  die  nunation  des  imperfectum 
im  arabischen,  das  Vorkommen  dieser  formen  kann  also  für  sich 
allein  noch  keinen  maszstab  für  Zeitbestimmungen  des  betreffenden 
Schriftstückes  abgeben. 

h.  In  betreff  der  accentuation  geben  alle  genannten  erschei- 
nungen  den  fast  unwiderlegbaren  beweis,  dasz  die  massorethische 
in  der  bezeichnung  der  tonsilbe  des  Wortes  im  groszen  und  ganzen 
richtig  sei;  dasz  sie  in  der  bezeichnung  der  cantillation  unbrauchbar 
und  zu  verwerfen  sei,  ist  anderwärts  nachgewiesen  worden. 

c.  In  beziehung  auf  den  rhythmus  ergeben  sich  folgende  be- 
stimmungen ; 

1)  dasz  am  schlösse  des  versabschnittes  nicht  zwei  tonsilben 
auf  einander  folgen  dürfen,  da  so  zahlreiche  poetische  en- 
dungen  eben  zur  Vermeidung  dieses  Zusammentreffens  ge- 
braucht werden. 

2)  dasz  mitten  im  versabschnitte  die  aufeinanderfolge  zweier 
tonsilben  zwar  gestattet,  aber  nicht  beliebt  ist,  da  zur  Ver- 
meidung derselben  auch  einige  poetische  endungen  angewandt 
werden. 

3)  dasz  die  betonung  im  hebräischen  eine  musikalische,  stufen- 
mäszig  ansteigende  ist,  wie  dieses  auch  in  § 4 in  der  abhand- 
lung  über  den  rhythmus  auf  grund  dos  ganzen  grammatischen 
Sprachbaues  dargelegt  worden  ist. 

4)  dasz  der  tonfall  am  schlösse  des  versabschnittes  wesentlich 
zum  rhythmus  gehören  müsse,  da  recht  zahlreiche  endungen 
zu  diesem  zwecke  oflFenbar  gebraucht  werden. 

Alle  diese  bestimmungen  sind  wesentlich  für  die  auffindung 
des  rhythmus  und  des  metrums  schon  aus  dem  einfachen  gründe, 
weil  sie  im  ganzen  die  richtigkeit  der  accentuation,  soweit  sie  die 
tonsilbe  und  nicht  die  cantillation  betrifft,  bestätigen,  das  vom 
verf.  dargelcgte  System  des  rhythmus,  vers-  und  strophenbaues  geht 
ebenfalls ■ von  den  hier  dargelegten  bestimmungen  aus,  und  wenn 
dieses  sich  am  besten  durch  seine  anwendbarkeit  auf  die  ganze  rhyth- 
mische poesie,  wie  sie  die  metrische  analyse  der  psalmen  und  der 
anderen  strophischen  dichtungen  darlegen  wird,  als  richtig  erweist, 
so  ist  es  doch  nicht  gering  anzuschlagen,  dasz  man  hier,  von  gant 
anderem  standpuncte  ausgehend,  zu  denselben  principien  gelangt. 

Saarbkücken.  Jl'LlUS  Ley. 

N.  jahrb.  f.  pliil.  n.  päd.  II.  abt.  1873.  hfL  7 u.  8 
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35. 

Zun  REFORM  DER  GYMNASIEN'  IM  ANSCHLÜSSE  AN  DIE  SCHRIFT  'ÜBER 

NATIONALE  ERZIEHUNG’.  VO.M  VERFASSER  DER  'BRIEFE  ÜBER 

Berliner  Erziehung’.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1872. 

Die  gymnssien  haben  sich  bisher  den  vielen  angriffen  gegen- 
über, die  von  einem  'teile’  der  realschulmänner,  wie  wir  mit  gutem 
vorbedacht  sagen,  gegen  sie  gerichtet  worden  sind,  in  stolzes 
schweigen  gehüllt;  wenigstens  haben  ihre  Vertreter  sich  nicht  ge- 
mUszigt  gesehen , auf  die  mannigfachen  anklagen,  die  in  Zeitungen, 
Zeitschriften,  eigenen  broschüren,  Petitionen  an  unsere  gesetzgeben- 
den Versammlungen  usw.  in  Verbindung  mit  allen  sonst  für  irgend- 
welche parteizwecke  gang  und  gäben  agitationsmittein  gegen  sie  er- 
hoben worden  sind , in  gleicher  weise  zu  erwidern,  ich  glaube,  sie 
haben  recht  daran  gethan,  da  das  publikum,  welches  sich  Air  die 
unterrichtsfrage,  diese  allerdings  sehr  wichtige  frage  für  unsere  natio- 
nale entwickelung  interessiert,  sicher  aus  eigener  erfahrung,  weil 
es  die  classen  der  vielfach  geschmähten  gymnasien  ganz  oder  zum 
teil  in  seiner  Jugend  durchgemacht  hat,  im  stände  gewesen  sein  wird 
wahres  von  falschem  oder  von  im  interesse  der  partei  falsch  darge- 
stelltem zu  unterscheiden  und  sich  so  über  die  begründnng  jener  an- 
klagen ein  urteil  zu  bilden,  auch  mag  die  maszlosigkeit  jener  an- 
griffe  von  einer  beantwortung  abgeschreckt  haben ! man  konnte  diese 
getrost  dem  leser  überlassen,  statt  ähnliches  grobes  geschUtz,  wie  es 
von  der  gegenseite  gebraucht  wurde,  in  den  kampf  zu  führen.  Air 
uns,  und  ich  hoffe,  für  viele  andere,  denen  derparteistandpunkt  nicht 
gradczu  den  blick  getrübt  hat,  liegt  diesache  so,  dasz  beide  onstalten,^ 
gymnasien  und  realschulen,  der  re  form  bedürftig  sind,  denn  wenn 
letztere,  wir  meinen  hauptsächlich  die  realschulen  Ir  Ordnung,  sich 
als  die  einzigen  Vertreter  der  'modernen  nationalen  bildung’ 
hinstellen,  so  ist  das  einfach  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  an- 
maszung,  die  dadurch,  dass  sie  immer  und  immer  wiederholt  wird, 
noch  lange  nicht  begründet  ist.  auffallen  muss  cs  dem  ruhigen  lei- 
denschaftslosen unparteiischen  auszerhalb  des  kampfes  stehenden  bc- 
obachter,  wie  an  den  gymnasien  schlechterdings  kein  gutes  haar  ge- 
lassen wurde , während  auf  der  gegenseite  alles  vortrefflich  stand, 
indem  man  ohne  weiteres  die  durch  die  letzte  Unterrichts-  und  Prü- 
fungsordnung der  real-  und  der  höheren  bürgerschulen  vom  6.  oct. 
1859  in  Preussen  gestellten  forderungen  überall  als  vollkommen  er- 
reicht voraussetzte,  doch  sehen  wir  von  dieser  vorübergegangenen 
phase  des  Streites  über  gymnasial-  und  realbildung  ab,  wir  können 
das  um  so  mehr,  als  während  desselben  auf  die  principiellen  unter- 
schiede beider  wenig  eingegangen  worden  ist  — immerhin  wird 
man  eingestehen  müssen,  dasz  sich  die  luft  geklärt  hat,  dasz,  nach- 


' unter  gymnasien  sind  im  folgenden  vorzugsweise  die  prenszischen 
gymnasien  zu  verstehen. 
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dem  alle  pfeile  verschossen  sind,  ein  Stillstand  eingetreten,  eine  ent- 
scheidung  wenigstens  angebahnt  ist,  dasz  die  stimmen  sich  mehren, 
die  auf  eine  Wiedervereinigung  derwege  zu  einer  höheren  bildung, 
die  sich  zu  ihrem  schaden  getrennt  haben,  hinweisen,  während  dem 
bedUrfnisse  derer,  die  wegen  ihrer  Verhältnisse,  absichten,  neigung 
etc.  etc.  etc.  diese  nicht  erstreben , sich  mit  dem  auf  realschulen  2r 
Ordnung’,  höheren  bürgerschulen  erreichten  begnügen  oder  sich  be- 
sonderen fachschulen  zuwenden,  es  liegt  nicht  in  unserer  absicht, 
hier  alle  aufsätze  und  Schriften,  welche  die  unterrichtsfrage  zum 
gegenstände  haben,  durchzunehmen,  wir  begnügen  uns  mit  einer  ein- 
zigen, jedenfalls  auf  diesem  gebiete  bedeutenden,  der  'über  nationale 
erziehung’,  deren  vollständigen  titel  wir  oben  in  der  Überschrift  ge- 
bracht haben,  eine  schrift,  auf  deren  Wichtigkeit  Perthes  in  einem 
ebenfalls  sehr  beachtenswerthen  aufsatze  'zur  reform  des  lateinischen 
Unterrichts’  in  der  Zeitschrift  für  gymnasial  wesen  mit  recht  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  wir  gedenken  dieselbe  in  anerkennnng  desgrund- 
gedankens,  der  dieselbe  durchzieht,  bei  unsern  eigenen  reform  Vor- 
schlägen ZU  gründe  zu  legen. 

Drei  forderungen  stellt  der  Verfasser  an  eine  erziehung,  die  sich 
national  nennen  will:  1)  dasz  sie  aus  dem  ureignen  geiste  der 
nation  erzeugt  sei,  2)  dasz  sie  dasgepräge  dieses  geistes 
an  sich  trage,  3)  dasz  sie  die  fortpflanzung,  ausbildung, 
erhöhung  dieses  geistes  mit  bewuster  methode  bezwecke 
und  erreiche,  um  diese  bedingungen  zu  erfüllen , habe  es  bisher  an 
Sammlung , klarheit  und  energie  des  bewustseins  und  daraus  folgend 
an  Unabhängigkeit  der  gesinnung,  an  der  geschlossenen  haltung 
und  an  selbständigem  handeln  gemäss  der  eigenen  individualität  ge- 
fehlt. die  schuld  an  diesem  mangel  trage  neben  der  häuslichen  er- 
ziehung auch  die  öffentliche  erziehung  in  den  höheren  und  mittleren 
nnterrichtsanstalten,  die  beide  auf  der  irrigen  Vorstellung  von  der 
Unbeschränktheit  ihrer  rechte  gegenüber  dem  kinde  resp.  dem  Schü- 
ler beruhten  und  dadurch  die  bildung  des  Charakters  hinderten,  in 
noch  höherem  masze  aber  werde  dieselbe  benachteiligt  und  die  Selb- 
ständigkeit des  eigenen  denkens  und  wollens  geradezu  gehemmt 
durch  die  bisher  auf  allen  nnterrichtsanstalten  berschende  methode. 
diese  bedürfe  daher  vor  allem  einer  vollständigen  änderung,  da  die 
jetzige  nicht  dazu  führe,  das  Verständnis  so  zu  entwickeln  und 
zu  vertiefen,  besonders  aber  die  eigene  denkfähigkeit  überall  so 
anzuregen  und  auszubilden,  dasz  der  höchste  grad  geistiger 
bildung  erreicht  werde,  'denn  dieser  werde  noch  nicht  erreicht, 
wenn  der  mensch  von  den  ihn  umgebenden  dingen  und  ihrem  zu- 


* diese  Scheidung  in  reiilscliulen  Ir  und  2r  Ordnung  war  unserer 
ansiclit  nach  eine  unglückliche;  die  ersteren  sind  dadurch  von  ihrem 
eigentlichen  arbeitsl'elde  abgedrängt  worden,  uiusten  ihre  kraft  z.  b. 
teilweise  auf  das  lateinische  verwenden,  ohne  doch  darin  etwas  erkleck- 
liches leisten  zu  können,  unil  so  entstand  jener  kampf  um  berechti- 
gungen,  dem  sie  ganz  fremd  hätten  bleiben  sollen. 
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sammcnhuDg  eine  hinreichende  kenntnis  gewonnen  habe,  auch  noch 
nicht,  wenn  er  gelernt  habe,  was  vor  ihm  die  menschen  gedacht,  ge- 
schrieben, gethan  haben,  auch  dann  noch  nicht,  wenn  er  durch  ge- 
dächtnismäsziges  recipieren  und  reproducieren  und  praktische  Übung 
die  fertigkeit  erlangt  fremde  sprachen  zu  verstehen  und  sich  geläufig 
in  ihnen  auszudrücken : sondern  erst,  wenn  er  in  die  werkstätte  des 
menschlichen  geistes  selbst  eingedrungen  sei , wenn  er  die  formen 
und  gesetze  kennen  gelernt  habe,  in  und  nach  welchen  dieser  seine 
functionen  vollziehe,  wenn  er  bis  zu  dieser  höchsten  denkthätigkeit, 
der  reficxion  über  das  denken  selbst,  und  somit  zum  klaren,  bestimm- 
ten bewustsein  über  diese  seine  höchste  lebensthätigkeit,  über  die 
mittel  und  die  macht,  welche  er  in  sich  selbst  besitzt,  vorgedrungen 
sei,  und  damit  zugleich  zu  der  fähigkeit,  dieselben  unter  allen  um- 
ständen nach  allen  richtungen  hin  leicht  und  sicher  anzuwenden. 
— Um  zu  dieser  erkenntnis  der  höchsten  thätigkeit  des  mensch- 
lichen geistes  zu  gelangen,  besäszen  wir  bis  jetzt  immer  noch  kein 
anderes  mittel  als  die  spräche;  nur  durch, sie,  nur  durch  die  re- 
flexion  über  die  formen  und  gesetze  der  spräche  seien  wir  im  stände 
zu  der  über  die  formen  und  gesetze  des  denkens  hindurchzudringen 
und  dann  auch  tiefere  Vorgänge  im  innern  des  geistes  zu  ahnen,  un- 
mittelbar zu  schauen  und  uns  ihrer  bew'ust  zu  werden,  welche  in  der 
spräche  noch  nicht  zum  ausdruck  gelangt  sind’  (s.  u.  Ö7). 

Wie  nun  die  methode  zu  ändern  sei,  lasse  sich  am  besten  bei 
den  einzelnen  gegenständen  des  gymnasialunterrichts  be- 
handeln. hauptgegenstand  desselben  müsten  bleiben  lateinisch 
undgriechisch,  daneben  geschichte,naturwissenschaften, 
mathemathik,  deutsch,  geographie.  der  verf.  schlieszt  also 
die  neueren  sprachen  und  die  religion  völlig  aus;  wirkommen 
darauf  unten  zurück  und  erklären  hier  nur  von  vom  herein,  dasz 
wir  mit  dieser  ausschlieszung  nicht  einverstanden  sind,  zum  näheren 
Verständnis  des  folgenden  fügen  wir  unten  den  entwurf  eines 
lectionsplans  für  gymnasien  (siehe  s.  326.  327),  wie  ihn  der 
verf.  aufgestellt  hat , bei. 

Ueber  das  auf  der  'classicitäf  der  beiden  alten  clas.sischen  spra- 
chen beruhende  recht  derselben  nach  wie  vor  als  mittelpunct  des 
gymnasialunterrichts  zu  gelten,  glauben  wir  hinweggehen  zu  sollen, 
wir  nehmen  dasselbe  als  unanfechtbar  an.  der  verf.  sagt  aber  mit  recht, 
die  jetzige  methode  mache  es  erklärlich,  dasz  der  laie  unwillkürlich 
den  cindruck  bekomme,  als  sei  die  erlernung  der  alten  sijrachen 
Selbstzweck  und  nicht  blosz,  W'as  sie  sein  soll,  mittel  zu  wirk- 
licher denkthätigkeit.  man  bringe  es  durch  mitteilung  der  so- 
genannten regeln  mit  einschlägigen  beispielen  höchstens  zu  einer 
dürftigen  fertigkeit  in  der  reproduction  des  gelernten,  ganz  um- 
gekehrt sei  'auszugehen  von  der  unmittelbaren  leben- 
digen anschauung  der  spräche.’  die  form,  der  sprachliche 

’ 8.  41.  'hat  derscliülerdie  elementare  formlelire  inne,  so  lege  man  alle 
grammatik  bei  Seite  und  lasse  ihn,  so  zu  sagen,  sich  seine  graniinatik 
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austlruck  erscheine  jetzt  alshauptsache,  eine  gewisse gewandtheit, 
im  lateinschreiben  zum  beispiel  als  höchstes  ziel  alles  lateinlernens’. 
man  lese  selbst  nach  s.  44,  45,  was  dort  über  die  negative  frucht  die- 
ser jahrelangen  arbeit,  nm  nicht  zu  sagen  abrichtung,  in  bezug  auf 
die  volle  entfaltung  der  Individualität  des  Schülers  und  die  entwick- 
lung  seiner  eigentümlichen  art  zu  denken  und  zu  empfinden  gesagt 
wird,  'da  nun  auf  jene  formengewandtheit  nicht  mehr  der  bisherige 
iiaehdruck  zu  legen  sei,  sondern  vor  allem  der  Inhalt  zur  geltung 
kommen  müsse,  so  müsse  andererseits  etwa  von  unter-secunda  ab 
das  griechische  den  ersten  platz  einnehmen,  was  die  wähl  der 
Schriftsteller  betreffe,  so  bedürfe  die  auf  den  preuszischen  gymnasien 
bestehende  tradition  keiner  bedeutenden  änderung,  höchstens  einer 
erweiterung  auf  der  obersten  stufe,  statarische  behandlung  sei 
für  den  gröszeren  teil  der  lectUre  für  alle  classen  von  unter-quarta  ab, 
die  oberste  ausgenommen,  regel,  verbunden  mit  regelmäsziger 
anfertigung  der  Übersetzung,  an  die,  da  sie  einen  teil  der 
deutschen  aufsätze  und  sonstigen  stilübungen  ersetzen  solle,  die 
höchsten  anforderungen  zu  stellen  seien,  daneben  auch  in 
einer  stunde  cursorische  lectüre,  letztere  als  regel  für  die  prima 
unter  heranziehung  der  gesamten  litteratur  mit  ausdrücklicher  ein- 
schlieszung  der  dramatiker.  vom  zweiten  quartale  der  unter-secunda 
ab  habe  derlehrer  auch  die  regelmäszige  'ausarbeitung  der  com- 
mentare  zu  verlangen  (?)’  was  die  letztere  nun  soll,  vermag  ich 
nicht  zu  verstehen,  eine  wirklich  gute  Übersetzung  macht  nach  mei- 
ner ansicht  jeden  commentar  überflüssig;  letzterer  könnte  demnach 
nur  die  zum  sachlichen  Verständnis  nötigen  notizeu  enthalten,  woher 
soll  aber  der  schüler  diese  nehmen  V sind  es  ihm  aus  seinem  sonsti- 
gen unterrichte,  aus  der  geschichte  usw.,  bekannte  dinge,  so  ist  die 
ausarbeitimg  als  blosze  reproduction  mindestens  überflüssig,  ist 
dies  nicht  der  fall , so  mus  der  lehrer  eintreten , und  dann  mag  der 
Schüler  seine  Übersetzung  zur  fixierung  des  gehörten  und  gelernten, 


selber  machen,  d.  h.  man  gebe  ihm  eine  möglichst  groszc  fülle  des  ron- 
creten,  leite  ihn  an  das  gleichartige  hctatiszusuchen  und  sich  dadurch 
allmählich  eine  reiche  Sammlung  von  Vorstellungen  in  seinem  Innern 
anzulegen,  endlich  lehre  man  ihn  den  abstractiousprocc.ss  selbst  aus- 
luhren  und  sich  dadurch  selbst  die  begriffe  von  den  besonderen  und 
allgemeinen  sprachformen  und  den  ihnen  zum  gründe  liegenden  denk- 
formen bilden.’  s.  42.  'statt  der  bisherigen  ungeheuren  ausdehnung  der 
grammatischen  Studien  und  der  einübung  grammatischer  regeln  wird 
daher  vielmehr  das  hauptgewicht  zu  legen  und  werden  die  stunden 
fast  ganz  anzuwenden  sein  zu  einer  reich  ausgestatteten,  um- 
fassenden lectUre.  durch  sie  gewinnen  wir  auszerdem  den  groszen 
vorteil,  dasz  die  schüler  eine  viel  tiefer  gehende,  reichere  und  lebendi- 
gere anschauung  vom  gesamten  leben  des  altertums  gewinnen  werden, 
als  bisher  möglich  gewesen  ist,  und  da  ein  solches  eiudringen  in  frem- 
des Volksleben  nicht  verfehlen  kann  die  Vergleichung  mit  dem  eigenen 
gegenwärtigen  fortwährend  herauszufordein , so  wird  auch  dadurch  der 
blick , die  vergleichende  beobachtung  in  eminenter  weise  geschärft 
werden.’ 
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Lectionsplan 


Sexta' 

Quinta 

Untertertia 

Latein. 

I 10  stunden 

1 furniL  Tiicab.  6 
[ übors.  2 

cxU'inp.  2. 

10  stunden 

forml.  vocab.  5 
iibers.  '6 
exb  mp.  2. 

8 stunden 

forml.  rocab.  2 
Ne[M)8  4 
! extewp.  1 
gramm.  I. 

8 stunden 

Caes.  b.  g.  4 st. 
2 curs.  gramm.  2. 

8 stundeu 

Caei.  b.  civ.  3 st. 
^ 1 cura.  Ovid.  2 
^ gramm.  2. 

i 

Griechisch. 

- 

- 

6 stunden 

furml.  3 
Ubera.  2 i 

ext.  1. 

6 stunden 

forml.  3 
1 übers.  2 

ext  1. 

6 stunden 

forml.  3 
Xenoph.  .3 
ext.  1. 

Geschichte. 

stunden 
ffriecbUch«  und 
römiacbo  ho- 
1 roeiitage. 

! 

3 stunden 
deutsche  he- 
roensage. 

4 stunden 

1 biographien  der 
: Griechen  und 
Römer.  alte 
geographie. 

! 

4 stunden 

biographien  der 
Deutschen  und 
andrer  natio- 
nen. 

4 stunden 

gricch.gesch. 
einl. : alte 
gesch.  des 
Orients. 

Natnnvissen- 

Bchaften. 

1 

4 stunden 

miueralogio. 

4 stunden 
hotanik.  j 

4 stunden 
botanik. 

4 stunden 

Zoologie. 

4 stunden 
Zoologie. 

Mathematik. 

4 stunden 

rechnen. 

1 

1 

; 4 stunden 

1 rechnen. 

4 stunden 
rechnen  2 
j formlehre  1. 

4 stunden 

rechnen  2 
geometric  2. 

4 stunden 

arithmetik  2 
geomelrie  2. 

Deutsch. 

3 stunden 

Orthographie. 

leaen. 

3 stunden 

Orthographie. 
' lesen. 

1 

2 stunden 

leclUre. 

Satzlehre. 

2 stunden 
lecttire. 
Satzlehre.  ^ 

2 stunden 
mittelhochd. 
forml.  I 
leotüre  1. 

Geographie. 

4 stunden 

Qheraicht  Ul>er 
die  erdoberfl. 
Deutschland. 

4 stunden 

Deutschland. 

2 standen 
auBzerdeutsche  i 
lünder  Europas. 

j 

2 stunden 

Asien  u.  Africa. 

i 

2 stunden 

Amerika  und 
Australien. 

Schreiben. 

2 stunden. 

j 2 stunden. 

- 

- 

- 

Zeichnen. 

2 stunden. 

1 

1 

1 

2 standen. 

i 

- 

- 

32  stunden. 

32  stunden. 

30  stunden. 

30  stunden. 

30  stunden. 
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Obertertia 

üiitersecunda 

Obersecunda 

Unter}urima 

Oberprima 

8 stunden 

SalL  3 st.  1 curs. 
Ovid.  2 
gramm.  2. 

6 stunden  j 
Cic.  2 Bt. 

Clc.  Liv.  1 c. 
Vergil.  2 
gramm.  1. 

6 stunden 

Cic.  2 Bt. 
Clc.  Llv.  1 c. 
VorglL  2 
gramm.  1. 

6 stunden 

TacitUB  S Bt. 

Cic.  1 c. 
Horatius  2. 

6 stunden 

Cursor,  leetüre 
durch  die  ganze 
littcratur,  auch 
die  dramatikor. 

G stunden 

Xcuoph.  2 c. 
Hom.  2 st. 
granim.  2. 

i 

8 standen 

Lysias  3 Bt. 
and.  reduer  1 c. 
Homer  2 
gramm.  2. 

8 stunden 

Herodot  2 et. 
1 eure.  (Plut.) 
Homer  2 
gramm.  2. 

8 stunden 
Time.  2 Bt.  \ ^ , 

Plato  2 Bt,  / ^ 
tragiker  2 
Homer  1. 

8 stunden 

Demos  th.  2 st. 
tragiker  2 
Hom.  1.  onra. 
lect.  durch  die 
ganze  littcr.  3. 

4 stunden 

rOm.  gesch. 
liebst  Über- 
gang cum 
raittelalter. 

5 stunden 

einl. : mittel- 

alter.  neuere 
gesch. : refor- 

inatlon. 

! 

5 stunden 

neuere  gesch. 
— 1700. 

5 stunden 

neuere  gesch. 
— 1780. 

5 stunden 

neueste  gesch. 
bis  gegenwart. 

4 stunden 

anthrop<ilogie  2 
physik  2.  1 

1 

4 stunden 

physik. 

4 stunden 

physik  2 
matli.  geogr.  2. 

1 

4 stunden  4 stunden 

kosmologie. 

4 stunden 

anthmetik  2 
geometrie  2. 

4 stunden 
arithmetik  2 
trigonometrie  2. 

4 stunden 
arithmetik  2 
Btereometrie  2. 

4 stunden  4 stunden 

arithmetik  2 arithmetik  2 

Bphärischo  trigonometrie  2. 

2 stunden 
mittclhocbd. 
(lectüre). 

3 stunden 

mittclhochd.  2 
Verträge  1. 

3 stunden 

mittclhochd.  1 
vortr.  aufs.  1 
neuere  proBa  1. 

3 stunden  3 stunden 

phUoBophische  grammatik  2. 
Tortragef  aufsätze  2. 

2 stunden 

Europa. 

1 

- 

- 

— 

- 

- 

- 

- 

— 

1 

! 

1 

1 

! 

j 

- 

i 

1 

so  stunden. 

30  stunden. 

30  stunden. 

30  stunden. 

30  stunden. 
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wo  es  durchaus  notwendig  ist,  mit  einer  oder  der  andern  anmerkung' 
versehen,  oder  denkt  der  verf.  an  sogenannte  'excurseV’  anders 
steht  es  mit  der  arbeit  für  diegrammatik.  diese  soll  nemlich 
nicht,  wie  bisher,  gelehrt  und  gelernt,  sondern  von  dem  schüler 
selbst,  von  unter-quarta  an  beginnend,  im  eigentlichen  sinne  «ge- 
macht» werden,  indem  derselbe,  vorläufig  nach  anleitung  des  leh- 
rers,  die  Sätze  mit  ut,  geschieden  nach  absicht,  befehl,  folge  und  die 
betreffenden  subjectssätze,  ferner  die  causalsätze  mit  quod,  quoniam, 
aim,  die  sätze  im  acc.  c.  inf.,  die  im  abl.  abs.  und  in  participialcon- 
struction  nach  den  ihm  aus  der  Satzlehre,  die,  im  deutschen  unter- 
richt erläutert,  fortwährend  bei  der  statarischen  lectüre  eingeübt 
wird , bekannten  kategorien  in  ein  besonderes  heft  einträgt,  diese 
arbeit  — man  musz  wol  voraussetzen,  dasz  nur  eine  aus  wähl  von 
Sätzen  verlangt  wird,  denn  sonst  mUste  ja  der  schüler  seinen  ganzen 
autor  ausschreiben  — wird  anfangs  in  der  classe  gemacht,  später  zu 
hause  und  vom  lehrev  controliert.  um  zu  sehen,  ob  das  Verständnis 
vollständig,  verlangt  man  alle  vier  wochen  etwa  ein  kleines  ent- 
sprechend eingerichtetes  exercitium  oder  eine  rückübersetzung.  auf 
ähnliche  weise  wird  in  oberquarta  das  material  für  den  gebrauch  der 
Casus  verschafft,  in  unter-tertia  das  für  den  gebrauch  der  tempora 
und  namentlich  dermodi,  wobei  die  in  unter-quarta  gemachte  Samm- 
lung wieder  zu  gründe  gelegt  wird,  die  hauptaufgabe  soll  dann  der 
ober-tertia  Zufällen,  wo  neben  der  fortfUhrung  jener  Sammlungen 
sowol  die  für  die  Casus  als  die  für  tempora  und  modi  gesammelten 
beispiele  nach  feinem  unterschieden  zusammengruppiert  oder  zu 
gröszeren  und  kleineren  complexen  verarbeitet  werden,  für  diese 
dinge  werden  in  unter- (juarta  1 stunde  wöchentlich,  in  ober-quarta 
und  den  beiden  tertia  2 stunden  verwendet,  und  tritt  in  ober-tertia 
dasselbe  verfahren  für  das  griechische  in  ebenfalls  2 stunden  ein. 
in  unter-secunda  wird  in  ähnlicher  weise  im  lateinischen  in  1 stunde 
der  gebrauch  des  pronomens  und  einzelne  besondere  constructionen, 
im  griechischen  tempora,  modi  und  genera  verbi  vorgenommen,  wo- 
ran sich  in  ober-secunda  die  Sammlung  und  eingehende  betrachtung 
von  bildern , metaphorischen  ausdrücken  und  rhetorischen  figuren 
schlieszt,  in  prima  tritt  endlich  eine  vergleichende  philosophische 
behandlung  der  lateinischen,  griechischen  und  deutschen  grammatik 
und  lexicologie  ein,  in  Unterprima  in  2,  in  oberprima  in  1 stunde.* 
Vorstehendes  wäre  eine  skizze  von  der  'neuen  methode’.  also 
die  lectüre,  die  aneignung  des  inhalts,  das  eindringen  in  dengeist  des 
Schriftstellers,  in  die  denkgesetze  und  darstellungsformen,  die  fähig- 
keit  ins  deutsche  zu  übersetzen  wird,  unbeschadet  dergründlichkeit, 
zur  hauptsache  gemacht,  dagegen  exercitien,  e.\temporalien  auf  ein 


* über  die  zahl  der  Ständen,  die  schriftsteiler  und  deren  Verteilung 
B.  den  oben  abgedruckten  lectionsplan.  hier  liesze  sich  über  manches 
disc.utieren,  z.  b.  über  äallust  in  Obertertia,  über  die  Verkürzung  der 
lectüre  des  Livius,  über  Plutareh  von  vorn  herein  cursorisch,  wie  es 
scheint,  wir  können  jetzt  darauf  nicht  eingehcn. 
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minimum  reduciert,  die  lateinischen  aufsätze  trotz  des  Votums  der 
letzten  philologen Versammlung  ganz  gestrichen.*  dasz  das  resultat 
der  bisher  berschenden  methode  der  aufgewendeten  zeit  und  mühe 
nicht  entspricht,  nicht  in  dem  masze  zur  beherschung  der  spräche 
fuhrt,  dasz  der  schüler  die  ihm  wegen  ihres  inhalts  gepriesenen  au- 
toren  nun  auch  wirklich  verstehe,  wirklich  lesen  könne,  dasz  die  vor- 
zugsweise grammatische  erklörung  und  behandlung  derselben  die  Ur- 
sache ist,  dasz  ihm  der  geschmack  an  dem  inhalte  verleidet  wird,  ja 
er  gar  nicht  zum  eigentlichen  genusse  der  lectüre  kommt,  dasz  er 
deshalb  nach  bestandenem  examen  dieselben , wenn  ihn  nicht  sein 
fachstudium  zu  ihnen  zurückführt,  meist  bei  Seite  wirft,  um  sie  nie 
wieder  vorzunehmen , ist  auch  unsere  ansicht.  viel  trägt  auch  dazu 
bei,  dasz  von  anfang  an,  namentlich  aber  von  quarta  ab,  für  die  ver- 
setzimg  exercitium  und  extemporale,  später  der  aufsatz  entscheidend 
ist  und  so  auch  schlieszlich  in  der  maturitätsprüfung.  ganz  neu  ist 
übrigens  die  methode  nur  für  die  öffentlichen  anstalten,  bei  der  Vor- 
bereitung von  einzelnen  oder  leitung  der  Vorbereitung  von  solchen, 
die  wegen  ihres  vorgerückten  alters  oder  aus  sonst  einem  gründe 
eine  öffentliche  anstalt  nicht  besuchen  mochten  oder  konnten , zum 
examen  für  irgend  eine  stufe  oder  auch  zum  abiturientenexameu 
wird  sie  von  manchem  der  hauptsache  nach  schon  angewendet  wer- 
den sein,  man  liesz  die  elemente  lernen  und  gieng  dann  ohne  wei- 
teres zur  lectüre  der  schriftsteiler  über,  ohne  zuvor  einen  syntakti- 
schen cursus  durchzumachen,  der  grundgedanke , dasz  die  spräche 
aus  und  an  dem  Schriftsteller  gelernt  werden  soll,  auf  die  aneignung 
der  copia  verborum  und  locutionum  in  ganz  anderer  weise  als  bisher 
von  vom  herein  hingearbeitet  werden  musz,  ist  richtig;  über  diu 
durchführung  der  methode  im  einzelnen,  ob  dieselbe  in  der  vom  verf. 
angedeuteten  art  möglich  ist,  mag  die  praxis  demnächst  entscheiden. 

Der  zweite  gegenständ,  auf  welchem  der  verf.  die  nationale  er- 
ziehung  gründen  will,  ist  die  geschichte.  stunden-  und  Stoff- 
verteilung gibt  der  entwurf  an.  es  wird  sich  im  ganzen  wenig  gegen 
diese  Verteilung  des  Stoffes  ein  wenden  lassen,  dasz  der  nach  druck 
auf  die  geschichte  der  drei  letzten  Jahrhunderte  gelegt,  die  geschichte 
in  möglichster  anschaulichkeit  und  ausfUhrlichkeit  bis  auf  die  gegen- 
wart  fortgeführt  wird,  darüber  werden  nachgerade  wol  alle  einig 
sein,  die  zeit,  wo  es  auf  preuszischen  gymnasien  verpönt  war,  über 
1815  hinauszugehen,  man  möchte  fast  glauben  aus  verstecktem 
Schamgefühl  über  die  langdauemde  periode  der  reaction  und  Stagna- 
tion auf  dem  eigentlich  politischen  gebiete,  die  nach  den  freiheits- 
kriegen  eintrat,  mochten  auch  andere  gründe  dafür  angeführt  werden, 
wo  die  lectüre  von  büchern  wie  Mignet  r6v.  fran9aise  auf  prima  aus 


^ freie  arbeilen,  wie  sie  in  prima  gegeben  werden,  auch  latei- 
nisch za  schreiben,  voraiisgesetzt,  dasz  <ler  stoff  sich  dazu  eTgiiet, 
wird  man  wol  freiwilligen  gestatten,  angehenden  philologen  wenn  nicht 
zur  pflicht  machen,  doch  wenigstens  empfehlen  mii«sen. 
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furcht  vor  crweckung  von  französischen  Sympathien  verboten  war  — 
ist  hoffentlich  für  immer  vorüber,  und  eben  so  wenig  wird  man  auf 
die  stimme  derer  hören,  welche  alles  gewicht  auf  die  alte  geschichte 
legen  und  diese  als  schluszstein  der  geschichtlichen  bildung  hin- 
stellen wollen,  das  Verständnis  der  gegenwarf,  und  für  diese  sollen 
wir  doch  wol  unsere  schüler  ausrüsten,  erschlieszt  mit  nichten  die 
geschichte  der  alten  Völker,  kennen  soll  und  musz  diese  jeder  ge- 
bildete, wegen  ihrer  relativen  einfachheit  gehört  sie  auf  die  mittlere 
stufe,  leben  aber  soll  schon  der  Jüngling  in  der  gegenwart,  wenig- 
stens eine  grundlage  zu  einem  sichern  urteil  über  die  in  derselben 
lebenden  fragen  und  Interessen  gewinnen,  und  das  kann  er  nur, 
wenn  er  in  der  neueren  und  neuesten  geschichte  zu  hause  ist.  aber 
wird  der  auf  diese  weise  vorgebildete  studiosus  noch  lust  und  trieb 
in  sich  fühlen  auf  der  Universität  geschichtliche  Vorlesungen  zu 
hören?  überhaupt  sich  in  diesem  fache  weiter  auszubilden?  wir 
denken  erst  recht,  vorausgesetzt,  dasz  ihm  der  betreffende  profesaor 
wirklich  geschichtliche  nahrung  bietet,  nicht  etwa  bloszes  ausfüllsel 
des  vorausgesetzten  namen-,  zahl-  und  .Sachregisters,  auf  dessen  ein- 
prägung  — man  sollte  es  kaum  glauben  — manche  Universitäts- 
lehrer den  geschichtsunterricht  auf  gymnasien  haben  beschränken 
wollen. 

Nicht  befreunden  können  wir  uns  aber  mit  der  ansicht  desverf. 
über  das  mittel  alter,  dem  er  offenbar  einen  zu  beschränkten  raum 
anweist;  hauptsächlich  weil  er  die  ausbeute  einer  behandlung  des- 
selben  nach  der  von  ihm  skizzierten  methode  'für  die  bildung’  der 
schüler  zu  gering  achtet,  man  mag  zugeben , dasz  die  Vorarbeiten 
für  diesen  teil  der  geschichte  weder  so  tief  noch  so  umfassend  sind, 
wie  für  andere  perioden,  indessen  dürften  sie  doch  genügen,  um  die 
schüler  in  das  leben  der  damaligpen  generationen  nach  seinen  ver- 
schiedenen richtungen  einzufUhren,  und  das  dürfte  um  so  notwendiger 
sein,  als  die  reformation  — wir  nehmen  das  wort  in  dem  weiten 
sinne , in  welchem  Kaulbach  es  in  seinem  Wandgemälde  aufgefaszt 
hat  — doch  nur  begriffen  werden  kann,  wenn  die  voraufgehende 
zeit,  ihre  ideen,  ihre  bildungen  auf  staatlichem  und  kirchlichem 
gebiete,  ihre  kunst  und  Wissenschaft  im  geiste  gestalt  gewonnen 
haben,  ein  treffliches  hülfsmittel  wird  dabei  die  eingehende  be- 
schäftigung  mit  der  mittelhochdeutschen  litteratur  bieten,  wir  geben 
also  den  beiden  secunden  das  mittelalter  als  eigentliches  pensum  mit 
je  4 stunden  wöchentlich  und  schlieszen  daran  die  neuere  und  neueste 
geschichte  in  prima  mit  derselben  Stundenzahl,  dasz  die  geo- 
graphie  in  unserm  neuen  lectionsplan  nicht  mehr  als  dienende 
magd  der  geschichte,  sondern  als  selbständiges  fach  erscheint  und 
in  je  3 stunden  in  sexta  und  quinta,  dann  bis  obertertia  in  2 stunden 
wöchentlich. durchgeführt  wird,  bedarf  bei  der  jetzigen  bedeutung 
dieser  Wissenschaft  keiner  weiteren  begründung,  ebenso  wenig,  dasz 
dieselbe  nicht  dem  geschichtslehrer,  sondern  dem  oder  einem  der 
lehrer  für  mathematik  oder  naturwissenschaften  anzuvertrauen  ist. 
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warum  wir  endlich , abweichend  vom  verf. , die  geschichte,  ebenso 
wie  die  naturwissenschaften,  nicht  mit  ganz  so  groszer  Stundenzahl 
bedacht  wissen  wollen,  wird  sich  weiter  unten  ergeben,  natürlich 
musz  Deutschland  sowol  in  der  betrachtung  des  mittelalters  als  in 
der  geschichte  der  neueren  zeit  den  mittelpunkt  bilden,  da  ja  gerade 
in  diesen  stunden  vor  allen  den  gesichtspuncten  der  nationalen  er- 
ziehung  rechnung  zu  tragen  ist.  vor  einer  zu  einseitigen  rücksichts- 
nuhme  auf  dieselbe,  vor  einer  behandlung  der  geschichte,  wie  sie 
etwa  bei  nnsem  westlichen  nachbam  mit  wenigen  ausnahmen  gang 
und  gäbe  ist,  wird  uns  das  kosmopolitische  gerechtigkeitsgefühl 
schützen,  das  uns  nun  einmal  im  blute  steckt. 

Im  engsten  Zusammenhänge  mit  der  geschichte  steht  nach  obigem 
der  unterricht  in  der  deutschen  spräche  und  litteratur. 
s.  den  oben  abgedruckten  lectionsplan.  die  hauptabweichungen  von 
der  bisherigen  praxis  sind,  wie  man  sieht:  die  einführung  des  mittel- 
hochdeutschen schon  in  untertertia  (bisher  meistens  in  secunda  oder 
in  prima),  die  hinausschiebung  der  anfertigung  von  aufsätzen  bis 
obersecunda,  die  ausschlieszung  der  Utteraturgeschichte  sowol  wie 
der  lectUre  unserer  litteraturwerke  in  der  classe  mit  ausnahme  der 
neueren  prosa  (der  verf.  denkt  dabei  vorzugsweise  an  die  kleineren 
prosaischen,  besonders ästlietischen  abhandlungen  'unserer  classiker’), 
endlich  die  einführung  der  'philosophischen  grammatik’  in  die  prima. 

Gegen  die  unterrichtspensa  der  sexta,  quinta,  der  beiden  quarta 
wird  sich  wenig  einwenden  lassen;  in  quarta  bekommt  der  schüler 
zuerst  einen  lateinischen  antor  in  die  bände,  dem  entsprechend  wird 
dieser  classe  die  Satzlehre  zugewiesen  und  bei  der  leetüre  eingeübt, 
nun  aber  soll  schon  in  untertertia  das  mittelhochdeutsche  eintreten; 
das  scheint  uns  entschieden  zu  früh , trotzdem  dasz  der  ganze  gym- 
nasialcursus  durch  die  einführung  einer  oberquarta  um  ein  Jahr  ver- 
längert wird,  bevor  der  schüler  zu  unserm  ihm  wenigstens  der  form 
nach  ganz  fremden  (allerdings  nicht  dem  inhalte  nach,  denn  der  ge- 
schichtsunterricht  in  quinta  hat  ihm  die  gestalten  der  deutschen 
heroensage  vorgeführt)  volksepos  übergeht,  musz  er  doch  etwas 
mehr  von  unserer  modernen  poetischen  litteratur  kennen  gelernt 
haben,  als  ihm  sein  lesebuch  bisher  gegeben  hat.  wir  denken  nament- 
lich an  den  schätz  unserer  balladen , diese  eignen  sich  zu  einer  be- 
bandlung  in  der  classe,  die  natürlich  nicht  den  'poetischen  duff  ab- 
streifen darf,  am  besten  gibt  man  ihm  eine  gute  balladensammlung 
in  die  band,  wie  ein  gedieht  zu  lesen  ist,  musz  gelehrt  und  gelernt 
werden,  und  zu  einem  solchen  propädeutischen  unterricht  dürften  sich 
gerade  unsere  balladen  (Dhland,  Schiller,  Goethe  etc.)  und  die  unter- 
tertia eignen,  ein  solches  balladenjahr  möchten  wir  auf  keinen  fall 
entbehren,  mag  man  auch  später  die  leetüre  der  dramen  aus  der 
classe  ausweisen  d.  h.  zur  älteren  praxis  zurückkehren.’  in  ober- 

* zn  unserer  zeit  wurden  diese  nicht  in  der  classe  behandelt  (mis- 
handelt?),  wol  aber  zu  hause  gelesen  und  mehr  als  jetzt,  und,  meine 
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tertia  würden  wir  dann  nach  einübung  der  mittelhochdeutschen 
formenlehre  mit  unserm  volksepos,  parallel  mit  Homer,  beginnen 
und  in  den  secunden  die  mittelhochdeutsche  lectüre  fortsetzen,  da- 
neben alle  14  tage  bis  drei  wochen  eine  stunde  der  anleitung  zu  ei- 
genen corapositionen  oder  den  aufsätzen  widmen,  wozu  der  stofl' 
eben  vorzugs'weise  aus  jenem  balladenschatze  (in  untersecunda),  aus 
der  mittelhochdeutschen  lectüre  (in  obersecunda)  zu  entnehmen  wäre, 
förmliche  litteraturgeschichte  wollen  auch  wir  nicht;  es  versteht  sich 
aber  von  selbst,  dasz  schon  in  untertertia  dem  schüler  bei  gelegen- 
heit  kurze  biographieen  unserer  hauptdichter  gegeben  werden,  und 
ebenso  bei  der  mittelhochdeutschen  lectüre  an  passenden  ruhepuncten 
eine  übersieht  über  das  litterargeschichtliche  des  betretienden  Zeit- 
raums eingeschoben  wird,  es  wird  dies  um  so  leichter  geschehen 
können,  als  ja  nach  unserm  plane  die  geschichte  des  mittelalters  den 
beiden  secunden  zufällt,  die  mündlichen  vorträge  es  tempore  in 
dem  sinne,  wie  sie  der  verf.  s.  78  will,  würden  wir  dagegen  auf  die 
obersecunda  versparen,  die  aufsätze  bzw.  die  anleitung  zur  abfassung 
von  solchen  werden  eine  gute  Vorübung  dazu  bilden,  in  unterprima 
wären  dann  zwei  stunden  den  aufsätzen  und  Verträgen,  die  dritte 
jenen  kleineren  ästhetischen  abhandlungen  unserer  classiker  zu 
widmen,  und  in  Oberprima  könnte  das,  was  der  verf.  hier  'philo- 
sophische grammatik”  nennt,  in  2 stunden  durchgeführt,  neben 
einer  für  aufsätze  und  vorträge  den  abschlusz  des  ganzen  bilden, 
denn  was  der  verf.  über  die  lectüre  der  litteraturwerke  des  vorigen 
jahrhunderts,  namentlich  der  poetischen  erzeugnisse  s.  73  ff.  erört.ert, 
unterschreiben  wir  mit  vollem  herzen;  lieber  mögen  sie  gar  nicht 
als  in  der  schule  gelesen  werden.*  er  hat  ganz  recht,  dasz  es  viel 


ich,  mit  gröszerer  andaebt,  mit  grö.szerem  und  nabhaltigerem  eiudruck 
iiud  einflusz  auf  die  sittlich-ästbetiscbe  bildung  als  jetzt,  wo  sie  in  der 
schule  schul  mäszig  erklärt  werden. 

’ vgl,  8.  54:  'durch  diese  ganze  methode , durch  diese  sechs  Jahre 
lang  fortgesetzten  Übungen  im  beobachten  von  spracberscbeiuuugeii,  in 
bildung  und  gruppierung  von  spraebformeu  sind  ohne  zweifei  die  Schüler 
hinreichend  vorbereitet,  um  in  prima  die  abstractionen  zu  vollenden, 
auf  die  deukformen  selbst  eiuzugeben,  eine  vergleichende  philosophische 
behandlung  ded  griechischen,  lateinischen  und  dentschen  grammatik 
und  lexicologie  vorzunehmeti.  unter  der  letzteren  wird  verstanden  eine 
vergleichende  Zusammenstellung  der  üblichsten,  jeder  der  drei  sprachen 
eigentümlichen  sogenannten  'phrasen’  mit  genauer  analyse  ihrer  zu 
gründe  liegenden  anschauiingen  und  des  ausdrucks,  welchen  diese  in 
der  spräche  gewonnen  haben,  verwendet  man  auf  diese  betrachtungen 
in  Unterprima  wöchentlich  zwei  und  ein  Semester  hindurch  in  oherpriina 
noch  eine  stunde,  so  wird  sich  eine  gewisse  systematische  abrundiing 
erreichen  lassen,  absolut  vollständiges  soll  ja  die  schule  nirgends  bie- 
ten, am  wenigsten  auf  dem  unendlichen  gebiete  philosophischen  denken.s.’ 
^ 8.  81.  'die  feinste  und  höchste  psychologische  und  pädagogische 
kunst  müste  angewandt  werden,  um  den  Schülern  etwa  eine  ahnuiig 
von  dem  zu  geben,  was  in  solehem  kunstwerke  beschlossen  liegt,  diese 
kunst  wird  aber  in  der  that  nicht  ausgeübt,  wenn  man  die  draineu 
und  gedichte  Schillers  und  Goethes  von  den  schülern  zu  tummelplUtzen 
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leichter  sein  wird,  dem  Schüler  den  groszartigen  bau  der  Ilias  und 
auch  das  kunstvolle  feine  gewebe  einer  Sophokleischen  tragödie  zum 
Verständnis  zu  bringen,  als  ein  drama  Schillers  oder  Goethes,  'denn 
wer  wollte  es  unternehmen  den  unreifen  und  ganz  unerfahrenen  sinn 
die  unendliche  tiefe  der romantik  verstehen,  dieses  feine  und  geheim- 
nisvolle pulsieren  modernen  geistes-  und  empiindungslebens,  tempe- 
riert durch  die  in  inneren  und  äuszerenerlebnissen  entwickelte  eigen- 
artigkeit  des  dichters  — dem  schUler  ebenfalls  höchstens  halb 
verständlich  — nachfUhlen  und  so  das  aus  solchen  elementen  er- 
wachsene kunstwerk  nach  form  und  gehalt  d.  h.  in  seiner  ganzheit 
begreifen  zu  lehren?’  werden  nun  jene  gedichte  und  dramen  des- 
halb gar  nicht  gelesen  werden?  wir  vermuten  das  gegenteil,  ja  wir 
hoffen  es  sogar,  ohne  besondere  furcht  davor  zu  hegen , wenn  die 
frucht  jener  ersten  stillen  lectUre  auch  nur  'jenes  nebelhafte  schwär- 
men für  Lessing,  Schiller  und  Goethe’  (s.  82)  sein  sollte,  denn  dasz 
dadurch  der  sinn  für  eine  spätere  leetüre  bei  reiferer  lebenserfahrung 
abgestumpft  werde,  können  wir  uns  nicht  denken,  und  dagegen 
spricht  auch  unsere  erfahrung.  man  frage  nur  bei  der  ältern  gene- 
ration  nach,  der  jene  dramen  nicht  in  der  schule  in  die  hand  gegeben 
worden  sind : wer  hätte  sie  aber  in  seinen  jünglingsjahren  nicht  ge- 
lesen und  wäre  dann  nicht  noch  oft  zu  denselben  zurückgekehrt? 

Noch  ein  wort  über  die  'philosophische  grammatik’,  die  in 
prima  an  stelle  der  sonst  wol  üblichen  'philosophischen  propädeutik’ 
(formale  logik  und  psychologie)  treten  soll,  weil  es  bisher  nur  ganz 
besonders  begabten  lehrem  gelungen  sei  den  zweck  jener  stunden, 
eine  wirkliche  philosophische  Vorbildung,  zu  erreichen,  nichts  desto- 
weniger  wird  man  hier  den  einzelnen  anstalten  eine  gewisse  freiheit 
gestatten  müssen,  denn  es  hat  gegeben  und  gibt  noch  einzelne  lehrer, 
die  jene  philosophische  propädeutik  in  einer  so  anregenden  und 
fruchtbringenden  weise  zu  behandeln  verstehen,  dasz  sie  dieselbe  zu 
einer  wirklichen  Vorschule  des  philosophischen  denkens  machen, 
also  in  dubiis  libertas. 

Die  deutschen  aufsätze  endlich  sollen  auch  in  prima  'ihrer 
zahl  und  bedeutung  nach  ganz  in  den  hintergrund  gedrängt,  ihre 


logischer  secierexperiinente  macht  und  diese  experimente  dieselben  münd- 
lich und  schriftlich  in  vielgepriesenen  aiifsiitzen  wiederholen  lUszt. 
statt  des  feinen,  einpfindnngsvollen  Verständnisses  bewirkt  man  dadurch 
nur  den  schein  eines  solchen  und  die  notwendig  daraus  folgende  an- 
maszuiig  eines  Urteils  über  die  werke. — 'hin weisen  soll  man  dar- 
auf als  auf  eine  kostbare  frucht,  die  nur  zu  pflücken,  einen  hohen 
preis,  der  nur  zu  erringen  ist  durch  die  bescheidenste,  pietätvollste,  un- 
umschränkteste hingabe  in  späterer  zeit,  wenn  der  sinn  gereift,  menscheu- 
kenntnis  und  lebenserfahrung  in  hinreichendem  masze  gesammelt  sind,’ 
— s.  82.  'unendlich  oft  verschlieszt  man  den  Schülern  (durch  die  classen- 
lectiire)  das  Verständnis  und  raubt  man  ihnen  den  edelsten  genusz  für 
iniTiier,  erzeugt  dagegen  in  ihnen  selbst  jenes  hochmütige  herabsehen 
auf  die  classikcr,  die  man  ja  schon  von  siebeuzehn  jahren  hinreichend 
gelesen  hat,  welches  alsbald  zu  völliger  blasiertheit  und  ebenso  wider- 
wärtiger arroganz  fuhrt.’ 
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anfertigung  soll  eine  sporadische  werden,  damit  sich  der  lehrer 
etwa  von  der  richtigen  auffassung  und  dem  grade  der  Verarbeitung 
z.  b.  dieses  oder  jenes  vorgetragenen  abschnittes  aus  der  geschichte, 
eines  historischen  Charakters,  einer  partie  der  vergleichenden  gramma- 
tik  u.  dgl.  überzeugen  könne,  wobei  denn  immerhin  auf  den  ge- 
eigneten undflieszendenausdruck  die  nötige  aufmerksamkeit  gerichtet 
werden  mag’,  das  heiszt  doch  offenbar  das  kind  mit  dem  bade  aus- 
schütten,  und  ieh  begreife  diese  Verwerfung  des  aufsatzos  um  so 
weniger,  als  gerade  durch  die  überall  befolgte  methode  der  Schüler 
in  den  stand  gesetzt  sein  wird,  was  man  einen  guten  aufsatz  nennt, 
zu  liefern,  man  achte  nur  darauf,  ihm  solche  themata  zu  geben,  bei 
denen  er  sich  nicht  'mit  dem  inhalte  abquSlen’  musz.  es  braucht 
dabei  vom  producieren  eigener  gedanken  nicht  die  rede  zu  sein,  auch 
auf  dieser  höchsten  stufe  werden  die  aufsätze  wesentlich  reproductionen 
sein,  aber  ist  denn  nicht  schon  viel,  sehr  viel  dadurch  gewonnen, 
dasz  man  den  schüler  zwingt  sein  nachdenken  auf  einen  ihm  aus 
seinem  bisherigen  bildungsgange  hinlänglich  bekannten  stoff  zu  coii- 
centrieren,  diesen  nach  den  verlangten  gesichtspuncten  zu  beleuchten, 
die  sich  daran  knüpfenden  gedanken  und  betrachtungen  in  der  ent- 
sprechenden form,  in  logisch  richtiger  folge  und  angemessener  spräche 
darzustellen  V was  bisher  in  ähnlichem  sinne  verlangt  worden  war, 
waren  ja  eben  nur  Vorübungen : auf  irgend  einer  stufe  musz  doch 
ein  relativ  ganzes  gefordert  und  geleistet  werden,  und  dazu  ist  denn 
die  prima  der  geeignete  ort.  dazu  möchte  ich  den  priraanem  nicht 
die  freude  rauben,  die  wenigstens  die  besseren,  tiefer  angelegten  na- 
turen  immer  daran  gehabt  haben,  bei  gebotener  gelegenheit  in  solchen 
freien  arbeiten  aus  sich  herausgehen,  von  ihrer  fähigkeit  in  selb- 
ständiger behandlung  eines  themas  eine  probe  geben  zu  können. 

Auflallend  ist  die  Stellung,  welche  unser  buch  den  natur- 
wissenschaf ten  zuweist,  äuszerlich  schon  dadurch  bezeichnet, 
dasz  sic  der  mathematik  voraufgehen  und  gleich  wie  diese  mit 
4 stunden  in  allen  classen  bedacht  sind.*  manchem  wird  es  un- 
begreiflich Vorkommen,  wie  sich  der  verf.  bei  der  richtung,  die  er 
durch  sein  ganzes  buch  verfolgt,  bei  den  zielen,  die  er  der  nationalen 
bildung  underziehung  steckt,  durch  das  tagesgeschrei  hat  bestimmen 
lassen  können,  die  naturwissenschaften  so  hoch  zu  stellen,  wie  er 
es  wirklich  thut.  uns  wenigstens  ist  nichts  mehr  zuwider,  als  die 
phrasenhafte  huldigung,  die  jetzt  viele  jenem  zweige  des  mensch- 
lichen Wissens  angedeihen  lassen,  die  manchmal  nahe  an  eine  Ver- 
götterung desselben  streift,  von  der  freilich  gerade  diejenigen,  denen 
die  naturwissenschaften  den  hoben  standpunct,  den  sie  erreicht 
haben,  verdanken,  freizusprechen  sind,  allen  respect  vor  den  re- 
sultaten  der  pflege  derselben,  diese  und  die  wege,  die  zu  denselben 


* in  dem  Icctionsplan  für  mittelscliulen  im  anliang  bilden  sie  sopar 
die  spitze  und  haben  von  allen  fächern  den  lowcnanteil  erhalten,  G st. 
bis  quarta  und  von  Untertertia  ab  gar  8! 
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geführt  haben,  zu  kennen,  werde  keinem  gebildeten  erlassen,  und 
um  dies  zu  erreichen , sollen  sie  auch  aus  der  untergeordneten  Stel- 
lung, die  sie  bisher  auf  den  gymnasien  einnahmen,  emporgehoben 
werden,  aber  prib^v  fifov  sagt  der  weise  Chilon. 

Was  derverf.  erst  in  die  zweite  linie  stellt,  dasz  nämlich  durch 
den  unterricht  in  diesen  fächern  'die  dem  gebildeten  manne  heut- 
zutage unumgänglich  notwendigen  kenntnisse  erworben  werden 
sollen’,  halten  wir  entschieden  für  das  erste,  ohne  dabei  zu  verkennen, 
dasz  durch  diesen  unterricht,  wird  er  in  der  rechten  weise  gegeben, 
die  beobachtungsgabe  ausgebildet  und  verschärft  wird,  dasz 
aber  dfcdurch  die  'bildung  von  Vorstellungen  und  begriffen  von 
seiten  derschüler  selbst  gefördert  werde’,  bezweifeln  wir.  die  natur- 
wissensebaft  kennt  nur  eine  beweisform,  die  induction , und  das  re- 
sultat  jedes  inductionsbeweises  kann  nur  eine  hypothese  sein,  mag 
diese  auch  noch  so  begründet  erscheinen,  sie  wird  immer  nur  als 
wahrscheinlich,  nicht  als  absolut  wahr  gelten  können,  die  ganze 
denkthätigkeit , die  hier  gefordert  wird,  ist  nur  eine  einseitige , die 
naturwissenschaften  können  daher  naturgemäsz  nicht  so  viel  raum 
beanspruchen,  als  z.  b.  die  sprachen,  antike  sowol  wie  moderne,  die 
alle  geistigen  kräfte  in  bewegung  setzen,  wir  haben  denselben  auf 
der  untern  stufe  2 std.  zugewiesen,  zumeist  weil  das  beobachtungs- 
vermögen nicht  früh  genug  geweckt  und  geübt  werden  kann,  wir 
wollen  sie  dann  in  2 std.  durch  die  folgenden  classen  durchführen, 
von  untersecunda  ab  soll  noch  eine  dritte  stunde  hinzutreten,  haupt- 
sächlich um  in  prima  raum  für  die  einführung  in  die  chemie  zu  ge- 
winnen, die  wir  allerdings  auch  für  unser  neues  gymnasium  in  an- 
spruch  nehmen,  wir  dürfen  erklären,  dasz  wir  damit  den  forderungen 
hervorragender  meister  in  diesen  fächern  vollständig  rechnung  ge- 
tragen haben,  ob  die  stoff-  und  fachverteilung , wie  sie  der  verf.  in 
seinem  lectionsplan  aufstellt,  mincralogie  in  sexta  etc.  zu  billigen 
ist,  überlassen  wir  den  leuten  vom  fach. 

Ueber  die  matheraatik  können  wir  uns  kurz  fassen;  wir 
glauben,  dasz  bei  anwendung  der  richtigen  methode  die  Stundenzahl, 
welche  sie  bisher  auf  den  gynmasien  gehabt  hat,  im  allgemeinen 
völlig  genügt,  wir  haben  dieselbe  nur  in  oberquarta,  wo  die  geo- 
metrie  beginnen  soll,  um  eine  vermehrt,  und  ebenso  consequenter 
weise  in  den  beiden  tertia. 

Mit  den  bisher  besprochenen  gegenständen  ist  nach  dem  verf. 
'der  kreis  des  für  eine  gründliche  innere  und  nationale  bildung  sei 
es  notwendigen  sei  es  möglichen  geschlossen’,  es  fällt  somit  der 
unterricht  in  den  neueren  sprachen  und  der  religions- 
unterricht  fort,  weder  mit  dem  einen  noch  mit  dem  andern 
dürfte  der  verf.  auf  allgemeine  Zustimmung  hoffen,  wir  sind  noch 
immer  der  meinung,  dasz  die  einführung  wenigstens  einer  neueren 
spräche,  des  französischen,  in  die  gymnasien  ihren  guten  grund 
gehabt  und  man  nur  darin  gefehlt  hat,  dasz  man  sich  nicht  eiit- 
schlieszen  konnte  dem  unterrichte  darin  die  zu  einer  einigermaszen 
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gründlichen  eideniung  derselben  nötige  ausdebnung  zu  geben,  so 
wies  man  ihr  anfangs  von  quarta  oder  gar  erst  von  tertia  ab  nur  2 
stunden  zu,  bis  dann  1856  die  quinta  mit  3 std.  hinzukam.  wir 
lassen  dieselbe  von  quinta  ab  mit  3 std.  durch  das  ganze  gymnasinm 
durchführen;  damit  wird  sie  noch  keineswegs  ein  'liauptgegenstand’, 
der  'eine  Zersplitterung  der  kraft  der  schüler  und  damit  eine  höchst 
bedenkliche  Störung  der  ganzen  bildungsarbeit  unvermeidlich  zur 
folge  haben  müste’.  im  gegenteil , diese  bildung  würde  durch  dun 
ausfall  des  französischen  eine  höchst  beduuemswerthe  lücke  be- 
kommen, ja  wir  halten  die  Streichung  desselben  geradezu  für  unmög- 
lich. diese  spräche  ist  über  ein  Jahrhundert  lang  die  Vertreterin  der 
civilisation  der  modernen  weit  gewesen'“,  ja  sie  ist  es  in  ge- 
wissem sinne  noch  trotz  aller  erfolge  unseres  letzten  krieges.  was 
üager,  den  Bischoff  s.  20  seiner  broschüre  anführt,  gesagt  hat  in 
seinem  versuch  einer  geschichte  der  französischen  nationallitteratur 
Berlin  1837  2rband;  'die  französische  litteratur  ist  seit  dem  anfange 
des  18n  Jahrhunderts  zu  welthistorischer  Wirksamkeit  gelangt,  sie 
hat  die  Weltanschauung  des  18n  und  eines  teils  des  19n  Jahrhunderts 
nicht  nur  am  reinsten  und  vollkommensten  zurückgespiegelt  und 
unter  den  mannigfaltigsten  formen  zur  darstellung  gebracht,  sie  hat 
auch  diese  Weltanschauung  in  Europa  erzeugt,  ausgebildet,  verbreitet, 
überall  einheimisch  und  bei  den  gebildeten  aller  iSnder  beliebt  ge- 
macht und  hierdurch  den  eintlusz  auf  den  gang  der  politischen  er- 
eignisse  gewonnen,  welche  unsere  zeit  erlebt  und  durch  die  Europa 
seine  gegenwärtige  gestalt  erhalten  hat.  so  ist  denn  die  geschichte 
der  französischen  litteratur  der  letzten  hundert  Jahre  noch  etwas  an- 
deres als  die  geschichte  der  litterarischen  cultur  eines  Volkes,  sie  ist 
die  geschichte  eines  der  wichtigsten  elemente,  aus  denen 
sich  die  äuszere  gestalt  und  das  innere  leben  der  gegen- 
war t h erausgeb  i Idet  und  geformt  hat’,  wird  als  richtig  an- 
erkannt werden  müssen,  also  schon  die  geschichtliche  bedeutung 
des  Volkes  verlangt  die  beschäftigung  mit  seiner  litteratur,  über 
deren  'geistigen  gehalt’  der  verf.  denn  doch  gar  zu  wegwerfend  ur- 
teilt; schon  ein  blick  in  Jede  gute  Chrestomathie  z.  b.  inHerrigs  und 
Burguys  la  France  littferaire  würde  ihn  eines  bessern  belehren,  und 
dann  entliillt  die  spräche,  rein  als  solche,  also  formal  betrachtet,  der 
bildungselemente  genug,  namentlich  wenn  lateinisch  und  griechisch 
zur  Vergleichung  herangezogen  wird  (in  betreff  des  letztem  siehe 
Tillmanns  in  diesen  Jahrbb.).  die  blosze  Übersetzung  aus  dem  fran- 
zösischen ins  deutsche  macht  schon  nicht  geringe  Schwierigkeit  und 
erfordert,  dq  geruianischer  und  romanischer  sprachgeist  keineswegs 
congruent  sind , eine  nicht  ungewöhnliche  anstrengung  und  Übung, 
wenn  ich  auch  nicht  so  weit  gehen  möchte,  wie  ein  bewährter  kenner 
der  alten  sprachen  und  ebenso  gewiegter  pädagoge  (Laudfermann), 

B.  Bischoff  iil)cr  den  unterricht  in  der  französischen  spräche 
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der  einmal  bei  gelegenheit  äuszerte,  am  schwersten  sei  aus  dem  fran- 
zösischen gut  zu  übersetzen,  gerade  in  der  nahen  berührung,  in 
welcher  das  französische  trotz  des  ebenerwäbnten  verschiedenen 
spracbgeistes  denn  doch  als  moderne  lebende  spräche  mit  dem 
deutschen  steht,  liegt  die  Schwierigkeit,  deshalb  musz  es  aber  auch 
trotz  des  bedeutenderen  gehaltes  der  englischen  litteratur  in  dem 
Canon  der  gymnasialunterrichtsgegenstUnde  seine  stelle  behalten, 
das  englische  wird  man  dagegen  der  privaten  sorge  überlassen 
können,  wenngleich  es  immer  wünschenswerth  ist,  dasz  dem  gymna- 
siasten  gelegenheit  geboten  werde,  sich  auch  damit  so  weit  bekannt 
zu  machen,  um  ein  englisches  buch  zu  verstehen,  mit  obigen  an- 
deutungen  glauben  wir  dem  französischen  sein  recht  gewahrt  zu 
haben,  die  sonstigen  praktischen  vortheile,  welche  die  kenntnis  dieser 
sprache  mit  sich  bringt,  kommen  hier  gar  nicht  in  betracht."  die 
fertigkeit  im  schriftlichen  oder  gar  im  mündlichen  gebrauch  derselben 
wird  weder  auf  realschulen  irgend  welcher  Ordnung  noch  auf  gym- 
nasien erreicht , aber  diese  soll  auch  weder  noch  kann  sie  ziel  des 
Unterrichts  sein,  beide  anstalten  haben  in  dieser  rücksicht,  die  nur 
in  zweiter  stelle  statt  bat,  ihre  schüler  mit  der  nötigen  sprachkennt- 
nis,  dem  nötigen  rüstzeug  auszustatten,  um  etwa  durch  kürzem  oder 
langem  aufenthalt  in  iBndern,  wo  französisch  gesprochen  wird,  oder 
auf  sonst  einem  wege,  durch  Umgang  mit  gebomen  Franzosen,  reisen, 
privatstudien  usw.  sich  jene  fertigkeit  aneignen  zu  können. 

Noch  weniger  einverstanden  können  wir  uns  mit  der  aus- 
schlieszung  des  religionsunterricbts  erklären,  die  sicherlich 
für  die  bildung  im  allgemeinen  traurige  folgen  haben  würde,  wenn 
der  verf.  anerkennt,  'dasz  die  nation  in  ihrer  gesamtheit  und  der 
diese  repräsentierende  staat  unzweifelhaft  überhaupt  nicht  nur  das 
recht,  sondern  sogar  die  pflicht  hat  sich  um  die  pflege  dieses  cul  tur- 
clementes  gerade  so  zu  kümmern,  wie  er  sich  um  die  pflege  von 
recht  und  Wissenschaft  kümmert’,  so  ist  damit  die  frage,  ob  ferner- 
hin noch  religionsunterricht  auf  unseren  höheren  unterrichts- 
anstalten  '*  erteilt  werden  soll , eigentlich  schon  und  zwar  bejahend 
entschieden. 


” mit  der  Schilderung  einer  französischen  stunde,  wie  er  sie  in 
ohertertia  gehabt  hat,  hätte  der  verf.  seine  leser  verschonen  sollen, 
ähnliches  wird  vielleicht  noch  mancher  der  älteren  generition,  hier 
und  da  auch  der  jüngeren,  von  seinen  französischen  stunden  zu  erzählen 
wissen,  schlechte,  ihrem  gegenstände  nicht  gewachsene,  zur  aufrecht- 
haltungder  disciplin  unfähige  lehrer  hat  es  nicht  hlosz  im  französischen 
gegeben  und  gibt  es  vielleicht  hier  und  da  noch,  aber  was  soll  damit 
bewiesen  werden?  ist  cs  etwa  jemandem  eingefallen  mathematik  und 
naturwisscnschaften  zu  verbanuen,  weil  vor  einigen  dreiszig  jahren  noch 
die  betreffenden  lehrer,  die  methode  hatten  und  disciplin  halten  konnten, 
selten  waren? 

'*  was  Klnutschli  in  der  'gegenwarf  von  Paul  Lindau  1873  nr.  6 
in  betreff  der  Volksschule  sagt:  'wird  der  religionsunterricht  aus  der 
staatlichen  schule  fortgewiesen  und  lediglich  den  verschiedenen  kirchen 
auszerhalb  der  schulen  anheimgegeben,  so  verliert  die  schule  zum 
N.  jshrb.  f.  phiL  n.  päd.  U.  abt.  1873.  hfU  7 u.  8.  22 
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Diese  ausscblieszung  soll  allerdings  nur  eine  vorläufige  sein, 
•weil  der  verf.  'die  erteilung  des  religionsunterrichts  in  der  rechten 
weise  unter  den  dermalen  vorhandenen  Verhältnissen  für  eine  Un- 
möglichkeit halten  musz’,  sie  soll  also  nur  so  lange  aufrecht  erhalten 
werden,  als  jene  Verhältnisse  noch  fortdauem.  wer  soll  denn  aber 
entscheiden,  wann  dieser  zeitpunct  als  eingetreten  anzusehen  ist? 
die  nation?  der  staat?  die  kirche?  dann  in  welcher  weise?  durch 
welches  organ?  wird  denn  überhaupt  die  bewegung  auf  diesem  ge- 
biete aufhören?  wird  sie  etwa  zu  einem  symbolum  oder  zu  einem 
Canon  führen,  der  in  bestimmten  Sätzen  angäbe,  was  man  unter  re- 
ligion  (wahrer  religion)  zu  verstehen  habe?  was  er  darunter  ver- 
steht, sagt  uns  der  verf.  s.  106  u.  107,  'sie  sei  nicht  eine  gedächtnis- 
mäszige  kenntnis  von  bibelsprüchen  und  gesangbuchliedem , noch 
ein  stumpfsinniges  gedankenloses  hinnehmen  und  sogenanntes  glau- 
ben an  den  buchstaben  national -jüdischer  schöpfungsmythen  und 
dem  nationalbewustsein  dieses  Volkes  schmeichelnder  legenden  imd 
märchen  voll  grobsinnlicher  und  niedriger  Vorstellungen  des  höch- 
sten wesens,  noch  sei  sie  ein  mit  heidnischem  prunk  aufgeputzter  und 
doch  alsbald  als  frivol  preisgegebener  götzendienst,  noch  auch  jener 
geist  und  herz  öde  lassende  Wunderglaube,  noch  eine  aufspeicherung 
historisch-theologischer  gelehrsamkeit,  noch  eine  Sammlung  von 
dogmen  und  rein  menschlichen  Satzungen,  die  man  um  dermenschen 
gewissen  zu  binden  gewaltsam  mit  der  aureole  göttlicher  inspiration 
umgeben  habe,  ebensowenig  sei  religion  streitsüchtiger  fanatismns 
noch  herschsüchtige  orthodoxe  Selbstgerechtigkeit,  noch  auf  eitle  ehren 
und  materiellen  gewinn  erpichte  heuchelei,  die  unter  dem  faden- 
scheinigen deckmantel  kopfhängerischen  muckertums  alle  die  niedri- 
gen leidenschaften  birgt  und  pflegt,  die  von  jeher  den  frieden  unter 
den  menschen  unmöglich  gemacht  haben,  religion,  christliche  reli- 
gion ist  das  eine  in  der  tiefsten  tiefe  des  herzens  wohnende  gefühl,  das 
eine  durch  ernstes  nachdenken  daraus  entwickelte,  durch  unaufhör- 
liche Selbstüberwindung  geläuterte  klare,  unumstöszlich  sichere, 
lebendige  bewustsein,  dasz  Gott  die  liebe  ist*,  ich  kann  mir  denken, 
dasz  es  viele  Christen  gibt,  die  diese  ansicht  von  der  christlichen  re- 
ligion teilen  — viele  allerdings  auch,  die  sich  vor  solchen  'brüdem 
in  Christo’  kreuzen  und  segnen ! — aber  hat  denn  nicht  gerade  die 
höhere  schule  die  pflicht,  ihre  Zöglinge  zu  einer  auf  selbständigem 
urteil  beruhenden  Überzeugung  in  diesen  das  tiefste  wesen  des 
menschen  berührenden  fragen  zu  befähigen  ? und  ist  dazu  nicht  vor 
allem  eine  gründliche  kenntnis  der  sache  notwendig,  um  die  es  sich 
handelt?  eine  kenntnis  auch  der  wege,  die  zu  dem  jetzigen  meinet- 
halben unerfreulichen  zustande  geführt  haben?  soll  der  zögling 


schaden  ihrer  idealen  und  sittlichen  bildung  den  Zusammenhang  mit  dem 
tiefsten  gründe  alles  idealen  und  sittlichen  lebens  d.  h.  mit  Gott'  wird, 
wenn  auch  nicht  in  demselben  raasze,  auch  von  den  höheren  schulen 
gelten. 
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einer  höheren  Unterrichtsanstalt  davon  nicht  mehr  wissen  und  er- 
fahren , als  was  ihm  in  dem  meistens  dürftigen  confirmanden-  oder 
communionunteiTichte  mitgeteilt  wird?  wer  soll  denn  berufen  sein 
in  diesen  dingen  mitzusprechen,  wenn  nicht  gerade  die  gebildeten 
der  nation?  etwa  blosz  die  theologen?  wie  soll  'der  Zwiespalt  und 
das  wirrsal’,  in  welchen  nach  dem  verf.  'die  gegenwärtigen  genera- 
tionen  aufgewächsen  sind’,  sich  lösen,  wenn  diese  generationen  künf- 
tig auszerhalb  des  kampffeldes  stehen  auf  wer  weisz  wie  lange  zeit? 
denn  den  religionsunterricht  für  die  heranwachsende  generation 
streichen  heiszt  dieselbe,  nachdem  sie  geistig  mündig  geworden,  zu 
einer  ganz  passiven  rolle  bei  jenem  kämpfe  verurteilen,  wir  sehen, 
wie  oben  beim  französischen  von  den  praktischen  vorteilen,  so  hier 
von  der  sittlichen  Wirkung  des  religionsunterrichts , die,  wenn  er 
richtig  erteilt  wird,  nicht  ausbleiben  kann,  von  der  erweckung,  be- 
lebung,  kräftigung  des  religiösen  gefUhls  ganz  ab;  uns  kommt  es 
nur  auf  die  kenntnis  an,  wir  können  niemanden  für  gebildet  halten, 
der  sich  auf  diesem  gebiete  mit  dem  ihm  in  einem  alter  von  14 — 15, 
bei  den  katholiken  gar  von  12 — 13  Jahren  überlieferten  begnügt, 
dasz  es  religionslehrer  gibt,  die  ihren  stoff  so  behandeln,  dasz  den 
Schülern  der  geschmack  an  der  religion  für  immer  verleidet  wird, 
ist  leider  wahr,  um  so  vorsichtiger  sei  man  bei  der  wähl  derselben, 
wünschenswerth  wird  es  sein,  dasz  diesen  unterricht  überall  gymna- 
siallehrer  erteilen,  nicht  oiisgeistliche  als  nebenamt;  für  den  evan- 
gelischen religionsunterricht  ist  dies  bereits  die  regel , nicht  so  für 
den  katholischen,  den,  wenn  nicht  ortsgeistlich o,  doch  überall  geist- 
liche erteilen,  die  folge  davon  ist,  dasz  der  katholische  religions- 
lehrer eine  ganz  exceptionelle  Stellung  im  lehrercollegium  einnimmt, 
er  'hat  den  director  des  gymnasiums  in  den  seine  amtliche  Stellung 
bei  dem  gymnasium  betreffenden  Verhältnissen  als  seinen  nächsten 
Vorgesetzten  zu  betrachten’,  aber  wohlverstanden  'unbeschadet 
der  verfassungsmäszigen  rechte  seiner  kirche’  (!)  — 
8.  Wiese  das  höhere  Schulwesen  in  Preuszen.  1864.  seite  713  — 
er  leistet  keinen  diensteid,  wie  andere  Staatsbeamte,  er  erhält  nichts 
destoweniger  von  vornherein  den  'rang  eines  Oberlehrers’  — s.  Wiese 
a.  a.  0.  — er  übt  pfarramtliche  functionen  aus,  die  schüler  bilden 
seine  gemeinde,  über  welche  er  die  sogenannte  cura  animarum  hat, 
er  stattet  geheime  berichte  ab  an  seinen  speciellen  Vorgesetzten,  den 
bischof  usw.  es  leuchtet  ein,  wie  verschieden  diese  Stellung  von  der 
des  evangelischen  religionslehrers  ist,  und  welchen  ungeheuren  ein- 
flusz  sie  dem  inhaber  verleiht,  einen  einflusz,  der  den  des  directors 
oder  der  Ordinarien  oft  genug  vollständig  paralysiert”,  ieh  weisz 
nicht,  ob  die  katholische  kirche  das  recht  hat,  nichtgeistlichen  zu 


man  hat  sich  hier  und  da  wol  gewundert  über  den  geist,  der 
den  grösten  teil  des  kathol.  clerns  der  Staatsregierung  gegenüber  beseelt, 
nun,  der  samen  dieses  geistes  wird  mit  niebten  erst  in  den  priester- 
■eminarien,  nein  er  wird  vielfach  schon  auf  den  gymnasien  aasgestreut. 

22* 
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L e c 1 1 0 n s p 1 a n 


Sexta 

Quinta 

ünterquarta 

Oberquarta 

1 Untertertia 

Latein. 

9 stunden 

formlehre,  vo- 
cabeln,  Ubera.  7. 
oxtemp.  2. 

9 stunden 

forml.  Tocab. 
Ubers.  7.  ezt.  8.  , 

8 standen 

forml.  vocab.  8 
Nepoa  4 
gramm.  u.  oxt.8. 

8 stunden  | 
Caesar  b.  g.  C '■ 
erst  atai.  Im  ! 
letzten  vierteij.  I 
cura.  gramm.  8.' 

8 stunden 

Ca<».  b.  civ.  4 
Ovid.  2 
1 gramm.  ft 

Griechisch. 

- 

- 

6 stunden 

forml.  3 
Obers,  u.  ext  3. 

6 stunden 

forml.  3 
Ubera.,  ext.  3. 

6 stunden 

Xenoph. 5 
gramm.,  ext.  1. 

Deutsch. 

3 standen 

orthographio« 

lectUr«. 

3 stunden 

Orthographie,  j 
leciUre. 

3 standen 

lootUre. 

•aUlehre. 

2 stunden 

lectorc. 

Satzlehre. 

2 stunden 

ballo4en  etc. 

Französisch. 

- 

3 stunden. 

3 stunden. 

3 stunden. 

3 stunden. 

Religion. 

2 standen. 

2 stunden. 

i 

2 stunden,  i 

2 stunden. 

2 stunden. 

Geschichte. 

3 stunden 

griecU.  Q.  rbm. 
lagen. 

3 stunden 

deutache  ho- 
roentage. 

3 stunden 

biographicn  der 
Griechen  und 
BOmer.  alte 
geogr. 

3 stunden 

biographieu  der 
Deutschen  und 
andrer  Völker. 

3 stunden 

griech.  gesch 

Mathematik. 

4 stunden 
rechnen  mit  be- 
nannten zahlen, 
brtichc. 

3 stunden 

achluazrechnung. 
proccnt-,  goaell- 
scbafta^cchnung 
uaw. 

3 stunden 

elotn.  d.  sahlen- 
theor.  decimalbr. 
uumer.  quadr.  u. 
cubikw.  goometr. 
anschauuuga- 
uuterricht. 

4 stunden 

1.  sem.  buchsta-: 
bonrcchn.  2.  aem. 
geom.  (Winkel  — , 
Iparallelen — drei- 
ock.)  j 

4 stunden 

1.  sem.  buchst^' 
benrechn.  eint 
gleich.  1.  gr.  8- 
iscm.  geom.  (vier 
1 eck)  eiuf.  constr. 

Naturwissen- 

schaften. 

2 stunden 
BOimner:  einb. 

flora  n.  Linnö. 
w. : hauiattugetb. 
und  verwandte 
aua  raub-,  nagcth. 
cinhufer  uiw. 

2 stunden 
B.:  wie  lexta. 
w.:  cinh.  u.  be- 
kannte ausl&nd. ' 
Vögel. 

2 stunden 
a.:  flora  nach  mt. 
ayat.  ontomologie 
nach  selbst  ge- 
sammelt.expl.  w. : 
fische,  reptilion. 

2 stunden 

s.:  wie  unterquart. 
, w.;  aus  d.  uied. 

1 thierr.  apinnon, 
kruater,  wUrmer, 
weich-  u.  strahl- 
thiere. 

2 stunden 
8.:  d.  wlchtigatj 
d.  anatomie,  phy 
aioL  u.  geogr.  d 
pflanzen,  w.:  phy 
aitche  antbropol 
aäugeth.  (aystem. 

Geographie. 

3 stunden 

Übersicht  über  d. 
erdoberflächc. 

3 stunden  ^ 

Peutachlaud.  | 

2 stunden  j 
die  übrig,  l&ndor 
Europas.  j 

2 stunden 

Asien  u.  Africa. 

2 stunden 

Amerika  nnd 
Australien. 

Schreiben. 

2 stunden,  j 

2 stunden.  | 

- 

— 

Zeichnen,  j 

2 stunden. 

2 stunden. 

— 

- 

— 

1 30  stunden.  | 
Anm.  singen  in  1 st.  bi 

32  stunden.  | 
is  tertia,  von 

32  stunden.  | 
da  2 st.  clior 

32  stunden, 
ausser  der  sc' 

32  stunden, 
hulzeit. 
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Obertertia 

Untersecunda 

Obersecunda 

Unterprima 

Oberprima 

8 stunden 

Cic.  oratt.  4 
Ovid.  9 
gramm.  2. 

7 stunden 

Cio.  oratt.  4 
Vergü.  2 
grarom.  1. 

7 stunden 

Liviuft  4 
Vergll.  2. 

1 gramm.  l.| 

6 stunden 
Livioi  Sallott. 
— Tacitas  4 
Horatiu»  2. 

6 stunden 

Tacitux  — im 
letzten  Halbjahr 
cur«,  lect.  durch 
die  ganze  lltter. 

6 stunden 
Xenopbon  4 
Hom.  2. 

6 stunden 
XenopTion  und 

Lyeiax  S. 

Homer  3. 

6 stunden 

nerod.  u.  Plut. 
4.  Hom.  2. 

8 stunden 
Thuoydid.  4 
Hom.  4.  ('im  zweit, 
sem.  tragiker  4). 

8 stunden 

DemoBthencs  4 
(Plato  4 im  2.  8.) 
tragiker  9.  curt. 
lecture  2. 

2 stunden 

3 stunden 

3 stunden 

mittelhochd.  lect. 
[ 1.  aufs.,  »orlr.  2. 

3 stunden 

3 stunden 

mittrlhochd. 
formlelire  1. 
lecture  1. 

mittelhochd.  lect. 
1 9.  anleitung  xu 
aufiiUtzen  1. 

Philosoph,  grammatik  od.  plnl. 
propSdeutik  9. 

aufs&tze  u.  mtindi.  yortr&ge  1. 

3 ßtunden. 

1 

3 stunden. 

3 stunden. 

3 stunden. 

3 stunden. 

2 stunden. 

2 stunden. 

2 stunden. 

1 stunde. 

1 stunde. 

3 stunden 

röm.  g«»«chiohte. 

4 standen 

geschicbtc  de» 
mittelalte  r«. 

i 

1 

4 stunden 

mittelalter 

(fort».). 

i 

4 stunden 
geecli.  d.  neuem 
xeit. 

4 stunden 

neuere  zeit  (fort», 
bis  gegenwart)« 

4 standen 

l.  potena.  wuxz. 
gleich.  I.  grades 

m.  l od.  mehr,  uo- 
bek.  9.  gleichh.  n. 
inh.  gradlin.  fig. 
geom.  aufgaben. 

4 stunden 

1.  gleich.  II.gr.  lo*  1 
garith.  prugresx. 

2.  krei«l.  (mit  aux* 
Bchl.  d.  pro]),  um* 
krei»)  dreiocks- 

ooDXtniotioa. 

4 stunden 

1 . »ch  wier.  gleich. , 
xinxetxiDX-  a.  i 

rentenr.  proport. 

' n.  anw.  in  geom. 

2.  ebene  trigou. 

4 stunden 

Btereom.  (mit  an- 
wend.  auf  trig. 
u.  planim.)  elom. 
d.  krTBtallo* 
graphie. 

4 stunden 

combin.,  wahr* 
Bchcinlksr.,  bin. 
lehr».,  wiederh.  u. 
ttb.  a.  allen  teilen, 
eleiu.  d.  Bphkr. 
trigODom. 

2 stunden 

daii  wichtigfte 
aus  mineral.,  geo- 
gnosio.  w.:  Thgel 
(tytt,)  u.  über», 
über  da»  ganxe 
thierrcich. 

3 stunden 

i.:  meoh.,  äUsi. 
luftt  kOrper. 
w.:  wftrmou.pbys. 
geogr.  (geol.) 

3 stunden 

olectricii&t  und 
maguetlem.  (luft* 
1 elecir.  u.  erd- 
1 magii.)  u.  deren 
ohem.  anwend. 

3 standen 
mechan.  fetter  ' 
kOrper.  attroQ.  ' 
u.  mathem.  geogr. 

3 stunden 

6. : Optik  u.  aku- 
Btik.  w.:  ehern, 
cur»,  (d.  wicht, 
elementc  u.  ihre 
vcrbinduugeu). 

2 stunden 

Europa. 

— 

- 

— 

- 

— 

- 

- 

— 

1 

— 

- 

— 

32  stunden. 

32  stunden. 

1 32  stunden. 

32  stunden. 

32  standen. 

zeichnen  facultativ  v.  qnarta  ab,  ebenso  hebräisch  v.  obersec.  ab. 
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verbieten  religionsunterricht  zu  erteilen,  ob  die  sogenannte  missio 
canonica  auf  einem  von  jeher  anerkannten  und  ausgeUbten  rechte 
beruht,  es  wird  das  gegenteil  behauptet,  aber,  ist  man  vorläufig 
gezwungen  diesen  unterricht  auschlieszlich  clerikern  zu  übertragen, 
so  mache  man  dieselben  auch  ohne  weiteres,  nachdem  sie  ihre  wissen- 
schaftliche qualification  der  staatlichen  prUfungsbehörde  nachge- 
wiesen haben,  bei  ihrer  anstellung  zu  staatsdienem.  die  bischöfliche 
behörde  hat  dabei  unseres  erachtens  ebensowenig  ein  recht  zu  con- 
currieren,  als  dies  bei  Übertragung  des  religionsunterrichts  an  evan- 
gelische lehrer  das  consistorium  thut ; beide  haben  nur  das  recht  der 
Oberaufsicht  des  Unterrichts  d.  h.  sie  können  jeweilig  vom  zustande 
desselben  an  einer  anstalt  selber  oder  durch  delegierte  kenntnis  neh- 
men und  etwaige  bemerkungen,  bedenken  oder  wünsche  dem  director 
oder  dem  königl.  provinzial-schulcollegium  vortragen. 

Für  das,  was  wir  als  zweck  dieses  imterrichts  hingestellt  haben, 
werden  zwei  stunden  durch  alle  classen  genügen,  in  den  beiden  prima 
wird  eine  stunde  ausreichen , um  von  einem  höheren  gesichtspuncte 
aus  alles  zusammenzufassen,  von  religionsaufsätzen  (s.  darüber 
Schräder  erziehungs-  und  unterrichtslehre  für  gymnasien  und  real- 
schulen  s.  326)  wollen  wir  übrigens  ebensowenig  etwas  wissen , wie 
überhaupt  von  religionsprüfungen , am  allerwenigsten  von  einer 
solchen  im  abiturientenexamen. 

Sollen  wir  schlieszlich  noch  etwas  über  letzteres  sagen,  so 
wünschten  wir  es  ganz  beseitigen  zu  können  — es  wird  das  aber 
nicht  eher  gehen,  als  bis  alle  gymnasien  normal-  (muster-)  gym- 
nasien,  alle  directoren  und  lehrer  nonnallehrer,  über  alle  mensch- 
lichen fehler  und  schwächen  erhabene  menschen  sind,  und  dieser 
zeitpunct  tritt  niemals  ein.  immerhin  wird  jenes  examen  bedeutend 
vereinfacht  werden  können,  die  schriftlichen  arbeiten  wären  auf 
einen  deutschen  aufsatz  und  eine  mathematische  arbeit  zu  beschränken, 
aller  nachdruck  auf  die  mündliche  prüfung  zu  legen,  diese  aber  be- 
deutend zu  erweitern  und  namentlieh  zu  vertiefen,  an  die  Über- 
setzung der  in  den  fremden  sprachen,  also  auch  im  französischen 
(das  hebräische  föllt  als  facultativ  fort,  der  standpunct  des  abiturienten 
ist  aber  ev.  in  dem  zeugnis  klar  zu  legen)  vorgelegten  prosaiker  und 
dichter  (von  letzteren,  mit  ausnahme  des  Homer,  gelesene  stellen) 
sind  die  strengsten  anforderungen  zu  machen,  es  darf  nicht  etwa  das 
blosze  Verständnis  genügen ; es  sind  wo  möglich  solche  stellen , und 
von  nicht  zu  geringem  umfange,  zu  wählen,  die  dem  examinanden 
gelegenheit  geben,  sich  in  ausführlicher  weise  über  fragen  aus  der 
allgemeinen  grammatik,  archäologic,  mythologie  usw.  auszusprechen, 
dazu  kämen  dann  noch  geschichte  und  mathematik,  in  letzterer  wären 
aber  nur  diejenigen  zu  prüfen,  deren  arbeiten  unbefriedigend  aus- 
gefallen sind  bezw.  nur  das  fach  vorzunehmen,  worin  eine  arbeit 
nicht  geliefert  oder  die  lösung  der  betreffenden  aufgabe  so  gestaltet 
ist,  dasz  sie  gerechten  zweifei  an  der  aneignung  der  dazu  nötigen 
kenntnisse  erweckt,  für  die  geschichte  sind  die  anforderungen  in 
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so  fern  zu  steigern,  als  aller  nachdruck  auf  eine  geordnete  Über- 
sicht von  ganzen  gebieten  derselben  zu  legen  ist,  dabei  tritt  die 
vorchristliche  alte  geschichte  in  den  hintergrund,  die  neuere  (nach- 
christliche) hat  auch  bei  der  prtifung  das  Übergewicht,  namentlich 
ist  entstehung  und  entwicklung  der  jetzigen  culturstaaten  zu  be- 
rücksichtigen. 

Znrrecapitulaüon  und  Vergleichung  mit  dem  oben  abgedruckten 
entwürfe  des  unbekannten  verf.  fügen  wir  endlich  noch  den  lections- 
plan  für  unser  gymnasium  (siehe  s.  340.  341)  hinzu. 

Essen.  Hermann  Probst. 


36. 

Lateinische  Grammatik  für  den  unterricht  auf  Gymnasien  und 
PROGYMNASIEN  VON  PROF.  DR.  ErNST  BeROER,  RECTOR  AM 
GYMNASIUM  ZU  CeDLE.  SIEBENTE  REVIDIERTE  AUFLAGE.  Celle, 
Capaun-Karlowaache  buchhandlung.  1870. 

Bei  diesem  in  seinem  'wissenschaftlichen  gehalto’  anerkennens- 
werthen  buche  musz  zu  den  vielen  recensionen,  die  es  seit  seinem 
ersten  erscheinen  erfahren  hat,  eine  neue  hinzukommen,  weil  es 
trotz  jener  und  im  Widerspruch  mit  dem  ausgesprochenen  zweck, 
dem  'bedürihis’  oder  dem  'praktischen  interesse  der  schule’  zu 
dienen,  ön  dieser  hinsicht  immer  noch  viele  mSngel  hat.  recensent 
will  besonders  einen  absebnitt  herausheben,  in  dem  z.  b.  sich  lücken 
zeigen,  welche  durch  jenen  zweck  nicht  entschuldigt  werden:  es  ist 
dieses  die  Übersicht  der  verba  § 79 — 82.  des  rec.  ansicht  ist,  dasz 
eine  schulgrammatik  nur  die  wesentlichen  beispiele  für  die  ver- 
schiedene tempusbildung  zu  geben  braucht,  wobei  im  allgemeinen 
der  umkreis  der  schullectüre  maszgebend  sein  wird,  der  Verfasser 
aber  läszt  wesentliches  aus  und  zieht  überflüssiges  hinein , einiges 
ordnet  er  nicht  angemessen. 

Bei  conjug.  I gehört  zu  do  auch  credo  so  gut  als  vendo. 

Bei  sto  sind  für  die  Zusammensetzung  mit  einsilbigen  präpo- 
sitionen  6 beispiele  (von  9)  zu  viel;  praestiturus  ist  unnütz. 

Pot  US  ist  auch  passiv. 

Von  adjuvo  ist  adßuturus  häufiger  als  adjuveUurus. 

Bei  lavo  durfte  lavatum  nicht  fehlen. 

Coeno  mit  coenatus  (act.)  gehörte  auch  hierher  und  war  am 
besten  ra\i  poto  ans  ende  zu  bringen  als  5e  abteilung. 

Bei  conjug.  II  war  (1 1)  cieo  vereinzelt  zu  lassen,  es  hat  nichts 
regelmäsziges. 

Unter  2 durfte  calitum  nicht  stehen,  da  es  nur  calüurus  gibt, 
ebenso  nur  cariturus.  beide  gehören  ans  ende  von  2. 

Unter  4 fehlen  emineo  — hier  (mineo)  nötig  mit  etnineo,  pro- 
minco  und  imminco  ohne  perf.  — Ferner  candeo]  sorpsi  ist  un- 
nötig. 
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Unter  II  4 ist  zu  prandeo  das  oct.  pransus  zu  setzen;  neben 
circumsedco  gibts  auch  circumsidco , aber  nur  supersedeo. 

Bei  6 ist  alveo  verdruckt  für  aveo;  unnütz  sind  calveo,  tnaceo, 
vegeo  so  gut  wie  fodeo\  aber  notwendig  caneo,  maereo  (s.  § 148,  2 
und  160,  2),  arco  (was  auch  Zumpt  nicht  hat),  dafür  hat  der  verf. 
mit  recht  albeo  und  lacteo. 

Bei  conjug.  III  fehlen  unter  I 1 arguo  (§  144),  imbuo 
(§  159,  26),  con-  und  ingruo,  die  an  ruo  anzuschlieszen  waren; 
ferner  suo-,  bei  bibo  kann  biMum  fehlen;  zu  emo  gehört  coemo, 
aber  auch  como , promo , demo , sumo  als  offenbare  compp.  mit  ab- 
weichender bildung,  von  diesen  fehlt  j>ro wo  unter  3;  zu  lego  noch 
allego,  relego. 

Bei  2 oder  bei  conjug.  II  unter  II  5 war  fretido  (eo)  zu  erwäh- 
nen; zu  veUi  gehört  auch  vulsi.  endlich  fehlt  hier  verro. 

Bei  3 sind  scalpo  (§  72)  und  sculpo  nötig,  nicht  ^l«bo  (doch 
s.  § 73);  repo  und  serpo  gehören  neben  einander,  ebenso  ex-  und 
und  restinguo  neben  disünguo  {stifiguo')  in  zwei  verschiedenen  be- 
deutungen.  auch  instinguo  wnd  interstinguo , part.  perf. , sind  dem 
letztem  anzuschlieszen.  es  fehlen  ferner  frigo,  plango,  sugo, 
unguo,  coquo;  auch  traho,  veho  (Ä  gutturallaut)  gehören  hierher 
aus  II  3 a.  die  Überschrift  muste  hier  und  bei  4 sein  si  {xi) , tum, 
dort  sum  oder  xum  ere. 

Bei  dieser  abteilung  fehlen  rado  {rodo  steht  da!),  flecto, 
necto,  auch pecto,  viso]  an  den  schlusz  gehört  ango,  xi,  ere. 

Bei  II  2 ist  refeUo  zu  fallo  zu  setzen;  toUo  wird  besser  an  fero 
angeschlossen,  wo  überhaupt  alle  composita  stehen  müssen  (§  85). 

Zu  316  musz  auch  vergo,  ere  gezogen  werden. 

Zu  4 a gehören  strepo,  compesco  (ui,  ere),  vereinzelt  furo  zu 
stellen. 

Unter  7 fehlt  quiesco  (s.  § 169,  26).  zu  suesco  gehört  gleich 
mansuesco  (manui  oder  manus.),  dies  auch  bei  Zumpt  fülschlich 
inchoativ,  nom. ; richtig  Schultz. 

Bei  den  inchoativen  herscht  überhaupt  die  meiste  willkür. 
es  fehlen  besonders  (ob)stupesco , obsolesco.  rec.  würde  die  verbalia 
nach  den  stammverben  ordnen  und  dabei  das  princip  des  kreises  der 
scbulschriftsteller  festhalten. 

Also  zuerst  inveterasco  {invetero  I).  dann  aböUsco  {deo  II),  erst 
die  mit  perf.  und  supin.,  dann  die  ohne  supin.,  zusammen  gegen  15. 
ferner  revivisco  (vivo  III)  usw.,  zusammen  6.  endlich  ohdormisco, 
scisco  (dormio,  scio  IV). 

Von  den  nominalien  genügen  cvatiesco  (vanus),  innotcsco  (notus), 
obmutesco  (mutus),  in-  und  percrebresco  (creber),  aegresco  (aeger)  ohne 
perf.,  dulcesco  (dulcis)  auch  ohne  perf.,  puerasco,  als  beispiel  für  ab- 
leitung  von  einem  substantivum. 

Bei  den  deponentibus  der  Hin  conj.  findet  man  utor  nicht 
selbständig  angeführt,  nur  ust4s  suw;  wenn  invehor,  war  auch  vehor 
zu  nennen;  revertor  konnte  auch  füglich  aus  § 83  wiederholt  wer- 
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den,  wie  es  mit  mereor  geschieht;  auch  fasco  und  pascor  werden 
aufgezählt;  ebenso  musz  das  semideponens  fido  wieder  genannt 
■werden  (s.  Ille  conj.  schlusz). 

Bei  conjug.  IV  konnte  ferocio  so  gut  als  inepiio  fehlen. 

Soviel  von  diesem  ha up tabschnitt,  im  übrigen  hebe  ich  noch 
folgendes  hervor:  unter  den  vielfachen  druckfehlern  nenneich 
cjfice  uadperfice  {§  77,  4). 

In  der  lehre  vom  nomen  ist  die  regel  über  den  abl.  sing,  der 
dritten  decl.  in  § 32  entschieden  verkehrt  aufgestellt,  ebenso  wie 
die  in  der  casuslehre  über  den  doppelten  acc.  § 150.  die  anmer- 
kungen  und  die  regel  widersprechen  sich,  hier  muste  diese  heiszen: 
docco,  cdo\ 

rogo  (fragen),  inierrogo]  meist  neutr.  pronom.; 
posco,  flagito]  neutr.  pronom.  nur 
oro,  rogo  (bitten). 

Bei  den  impersonalien  vorher  konnte  lotet  wegbleiben. 

Die  regel  § 150,  2 müste  mit  § 122,  26  ähnlich  lauten,  etwa: 
(Uco,  voco,  mmino, 
appdh , reddo , facio , 
designo,  creo,  eligo, 
decloro , credo , judico , 
duco,  puto,  habeo  u.  ä. 

Bei  § 122,  2 a fehlt  videor,  bei  6 am  schlusz  'u.  ähnliche’. 

Auch  in  den  folgenden  abschnitten  haben  unterrichtende  lehrer 
manches  auszusetzen;  doch  das  gegebene  wird  für  den  nachweis  ge- 
nügen, dasz  das  buch  doch  noch  einmal  einer  revision  be- 
darf, um  neben  der  griechischen  grammatik  des  Verfassers,  die 
später  aber  fieisziger  gearbeitet  ist,  dem  zwecke  entsprechend  zum 
nutzen  der  schule  verwandt  zu  werden,  denn  unbestreitbar  ist  es 
ein  grosser  vorteil  für  latein  und  griechisch  für  die  Schulzeit  aus- 
reichende grammatiken  desselben  Verfassers  zu  haben,  und  diese 
nach  den  forderungen  der  Sprachwissenschaft,  aber  sie  müssen  auch 
wirklich  praktisch  sein  und  den  schUler  nicht  im  stich  lassen. 

Maqdeburo.  Schleusneb. 


37. 

AxDRESEN,  die  altdeutschen  personennahen  in  ihrer  ENT- 
WICKELUNG UND  ERSCHEINUNG  ALS  HEUTIGE  GESCHLECHTSNAMEN. 
Mainz,  verlag  von  Kunzes  nachfolger.  1873.  VIII  u.  102  s.  8. 

Alle,  welche  an  der  deutschen  namenforschung  teilnebmen, 
werden  die  vorliegende  schrift  willkommen  heiszen.  während  wir 
gewohnt  sind,  auf  diesem  gebiete  fast  nur  monographieen  zu  be- 
gegnen , die  nur  einzelne  classen  von  namen  oder  einzelne  bildungs- 
gesetze  derselben  oder  nur  die  namen  einzelner  landschaften  behan- 
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dein,  werden  uns  hier  zusammenfassende  resultate  geboten,  freilich 
wird  auch  hier  nur  eine  classe  der  namen  behandelt,  nemlich  die, 
welche  im  altdeutschen  ihren  Ursprung  haben,  aber  doch  die  wich- 
tigste, sprachlich  interessanteste  und  der  kem  aller  namen,  die  nicht 
von  ort,  stand,  gewerbe  und  andern  beziehungen  entlehnt  sind,  son- 
dern die  allein  von  Ursprung  her  nur  als  personennamen  in  unserm 
Volke  gelebt  haben,  die  schrift  enthält  mehr  als  7000  dieser  namen, 
übersichtlich  und  nach  der  abstammung  geordnet,  es  würde  nicht 
möglich  gewesen  sein,  so  vielen  stoff  auf  80  seiten  zusammenzn- 
dröngen,  wenn  der  verf.  sich  nicht  der  knappesten  form  bedient 
hätte,  von  dem  ziemlich  allgemein  anerkannten  satze  ausgehend, 
dasz  alle  namen  ursprünglich  aus  zwei  stämmen  zusammengesetzt 
sind,  ordnet  er  sie  alphabetisch  nach  dem  ersten  stamme,  unter 
diesem  wieder  nach  dem  zweiten;  die  altdeutschen  grundformen 
sind  immer  vorangestellt;  hinter  den  vollen  formen  stehen  die  ver- 
kürzten oder  koseformen,  mit  und  ohne  deminutivbildung.  die  an- 
merkungen  geben  nur  citate  oder  beziehen  sich  auf  controversen. 
man  möchte  allerdings  oft  wol  einen  begründenden  und  verdeut- 
lichenden Zusatz  wünschen,  und  es  musz  dem  verf.  selbst  ohne 
Zweifel  viel  entsagung  gekostet  haben,  ohne  einen  hinweis  auf  regeln 
und  analogieen  es  dem  leser  selbst  zu  überlassen,  aus  der  Zusammen- 
stellung allein  den  beweis  der  richtigkeit  zu  entnehmen,  aber  es 
ist  auch  wieder  bequem  und  in  gewisser  weise  wohlthuend,  im 
gegensatze  zu  den  oft  ins  breite  gehenden  einzelschriften  hier  eine 
schlichte  Zusammenstellung  der  resultate  vor  äugen  zu  haben,  zumal 
da  der  name  des  verf.  uns  filr  die  wissenschaftliche  gründlichkeit 
und  treue  eine  gewähr  bietet,  für  unumstöszlich  will  er  übrigens 
selbst  nicht  alle  seine  resultate  ausgeben ; oft  deutet  er  sein  schwan- 
ken durch  ein  fragezeichen  an,  und  in  der  einleitung,  die  auf  20  sei- 
ten die  leitenden  regeln  und  grundsätze  zusammenstellt,  weist  er 
darauf  hin,  wie  oft  bei  den  koseformen,  besonders  den  einstämmigen, 
verschiedene  erklärungen  möglich  sind,  auch  die  möglichkeit  bliebe 
bei  manchen  noch  hinzuzufUgen,  dasz  sie  von  Ursprung  her  ein- 
stämmig sein  können,  denn  freilich  sind,  ganz  abgesehen  davon, 
dasz  einfache  völkemamen,  wie  Saxo,  Duringo  sich  schon  im 
altdeutschen  vereinzelt  als  personennamen  finden,  die  acten  über  die 
frage , ob  auch  ursprünglich  einstämmige  namen  zu  statuieren  sind, 
noch  nicht  geschlossen. 

Zu  einer  speciellen  bemerkung  nötigt  mich  der  schlusz  der  ein- 
leitung. dort  spricht  der  verf.  von  der  Schwierigkeit,  einen  logi- 
schen sinn  in  der  Zusammensetzung  mancher  namen  zu  finden , und 
weist  darauf  hin,  dasz  diese  wol  einer  zufälligen  entstehung  ihren 
Ursprung  verdanken  könnten , indem  man  bei  der  namengebung  des 
kindes  die  namen  zweier  nahen  verwandten  zu  hülfe  genommen  und 
aus  je  einer  hälfte  derselben  den  neuen  namen  zusammengesetzt 
hätte,  so  dasz  also  z.  b.  Gundwig  aus  Adelgundis  und  Wig- 
nand,  Bathildis  ans  Badulf  und  Hildegard  entstanden  sei. 
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das  heiszt  auf  einen  logischen  sinn  ganz  verzichten,  die  möglichkeit 
einer  solchen  entstehungsweise  mtlssen  wir  einräumen,  nachdem 
von  Starck  (kosenamen  der  Germanen)  durch  eine  reihe  urkund- 
licher beispiele  nachgewiesen  ist,  dasz  sie  vorkommt;  gleich wol 
werden  wir  uns  aber  doch  hüten  mtlssen,  einer  solchen  willkürlich 
spielenden  behandlung  der  namen  einen  groszen  Spielraum  einzu- 
räumon,  da  es  sich  um  eine  zeit  handelt,  in  welcher  das  Verständnis 
der  bedeutung  derselben  noch  ungetrübt  und  die  achtung  und  treue 
be Wahrung  dessen,  was  die  spräche  sinnvoll  geschaffen  hatte,  ohne 
Zweifel  noch  recht  stark  war.  aber  selbst,  wenn  wir  diese  ent- 
stehungsweise zugeben , dürfen  wir  darum  auch  auf  eine  erklärung 
der  namen  verzichten?  dürfen  wir  glauben,  dasz  man  geradezu 
sinnlose  Zusammensetzungen  gebildet  hätte?  man  hielt  sich  ja 
keineswegs  nur  an  die  namen  von  vater  und  mutter,  sondern  wählte, 
wie  Starcks  beispiele  lehren,  zwischen  verschiedenen  verwandten, 
hatte  man  da  nicht  aus  wähl  genug,  um  solche  namen  zu  bilden,  die 
auch  durch  ihren  sinn  werthvoll  waren?  wenn  wir  also  manche 
namen  nicht  verstehen,  so  ist  der  grund  wol  vielmehr  darin  zu 
suchen,  dasz  wir  die  bedeutung  der  einzelnen  Stämme  nicht  genau 
kennen,  von  den  vier  Stämmen,  aus  welchen  die  eben  angeführten 
namen  zusammengesetzt  sind,  gund,wig,  bad,  hild,  wissen  wir 
nur,  dasz  sie  alle  k a mp  f bedeuten;  aber  wieviel  modificationen 
dieses  begriffes , wie  viel  verschiedene  arten  und  anschauungen  des 
kampfes  sind  denkbar,  zumal  bei  einem  volke,  dem  der  krieg  das 
wichtigste  geschäft  war!  so  waren  jene  namen  ursprünglich  sicher- 
lich nicht  tautologische  Zusammensetzungen,  sondern  der  eine  be- 
griff ergänzte  oder  spccialisierte  den  andern.  — Noch  weniger 
anstosz  nehme  ich  aber  an  den  beiden  andern  beispielen,  die  der 
verf.  anführt,  Helmolf  und  Hrabanger.  zwar  hat  der  Wolf 
direct  nichts  mit  dem  helme,  der  rabe  nichts  mit  dem  speer  zu  thun, 
aber  wenn  wir  jene  beiden  thiere  in  dem  symbolischen  sinne  fassen, 
der  sie  ja  gerade  so  geeignet  und  beliebt  für  die  namenbildung 
machte,  als  die  Vertreter  der  kUhnheit  und  der  klugheit,  so  fügen 
sie  sich  ganz  gut  zu  den  beiden  waffen,  mögen  wir  die  begi’iffe 
coordiniert  fassen,  also  heim  und  mut,  klugheit  und  speer 
habend,  oder  den  ersten  dem  zweiten  unterordnen,  also  behelm- 
ter wolf  d.  i.  wohlbewehrter  held,  speer  dem  klugheit  inne- 
wohnt. 

Hildesheim.  Kuprecht. 


38. 

DIE  DEUTSCHE  GRAMMATIK  IN  UNTEREN  CLASSEN 
DER  GYMNASIEN. 


Die  gestaltung  des  deutschen  grammatischen  Unterrichts  in  un- 
teren classen  unserer  gymnasien  ist  in  letzter  zeit  der  gegenständ 
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vielfacher  Unterhandlungen  gewesen , welche  sich  praktisch  in  der 
frage  zuspitzen,  ob  diesem  unterrichte  ein  lehrbuch  zu  gründe  gelegt 
werden  soll  oder  nicht,  die  frage  ist  in  dieser  Zeitschrift  zuletzt  von 
hrn.  Fr.  Linnig  eingehend  besprochen  und  erörtert  worden  (jahrg. 
1872,  8.  417 — 441).  hr.  Linnig  verwirft  die  einführung  einer  gram- 
matik  entschieden,  ich  bin  in  diesem  puncte  nicht  seiner  meinung 
und  möchte  mir  erlauben,  auf  diese  frage  noch  einmal  zurUckzu- 
kommen.  ich  erfülle  damit  vielleicht  ein  in  weiteren  kreisen  gefühl- 
tes bedürfnis,  denn  nach  s.  424  scheint  hr.  Linnig  zu  wissen,  dasz 
trotz  seit  dem  jahre  1843  öfters  wiederholter  Verfügungen  des  rhei- 
nischen provinzial-schulcollegiums  'auch  jetzt  noch  an  den  meisten 
anstalten  der  provinz  den  intentionen  jener  rescripte  nicht  ent- 
sprochen wird,  dasz  an  manchen  anstalten  eine  obligate  deutsche 
grammatik  eingeführt,  von  anderen  die  einführung  beantragt  ist’, 
und  es  verdient  vielleicht  um  so  mehr  erörtert  zu  werden,  ob  es  wirk- 
lich keine  stichhaltigen  gründe  gibt,  von  der  auffassung  des  hm. 
Linnig  abzuweichen,  da  er  sie  fast  als  die  officielle  hinzustellen 
scheint , — es  mag  sich  denn  auch  zeigen , ob  wirklich  unser  stand- 
punct  in  der  frage  mit  'den  intentionen  der  Vorgesetzten  behörde’ 
unvereinbar  ist. 

Ich  stelle  also  die  fragen: 

1)  soll  in  unteren  classen  unserer  gyinnasien  deutsche  gram- 
matik gelehrt  werden? 

2)  in  welchem  umfang  soll  dieses  geschehen? 

die  erste  frage  beantworte  ich  mit  einem  entschiedenen  ja!  daraus 
folgt  nicht,  dasz  wir  zu  dem  standpunct  der  'gelehrten  sprach- 
baumeister  des  vorigen  jahrhunderts’  oder  der  'Beckerschen 
denklehre’  (s.  417)  zurückkehren  sollen , auch  nicht  dasz  diese 
aufgabe  ganz  in  den  deutschen  stunden  gethan werden  müsse, 
ich  halte  letzteres  nicht  für  zweckmäszig,  ja  bei  der  beschränkten 
zeit  von  zwei  stunden,  die  diesem  unterricht  zugewiesen  sind,  nicht 
einmal  für  möglich,  ich  erinnere  aber  daran,  dasz  von  den  behörden 
mit  recht  die  Vereinigung  des  lateinischen  und  deutschen  Unterrichts 
in  einer  hand  verlangt  wird,  und  dasz  die  meisten  lateinischen 
Schulgrammatiken,  in  specie  die  wol  von  allen  rheinischen  gym- 
nasien gebrauchte  von  Siberti-Meiring  eine  ergönzung  der  latei- 
nischen grammatik  aus  dem  unterricht  im  deutschen  veraussetzen ; 
damit  wird  in  der  Vorrede  begründet,  dasz  'den  redeteilen  und  den 
grammatischen  Verhältnissen  keinerlei  definitionen  beigegeben  sind’, 
es  wäre  nun  wol  ein  widersprueb,  wollte  man  nach  dieser  grammatik 
latein  lehren  und  zugleich  allen  grammatischen  unterricht  im  deut- 
schen von  den  unteren  classen  der  gymnasien  verbannen,  das  ist 
aber  auch  nicht  die  meinung  des  hm.  Linnig,  nur  einen  leitfaden 
will  er  durchaus  nicht  dulden,  warum  nicht?  fragt  man  erstaunt, 
ich  gedenke  auch  dieser  frage  im  folgenden  etwas  näher  zu  treten. 

Hr.  L.  geht  s.  418  davon  aus,  dasz  die  deutsche  grammatik  in 
sexta  nur  mittel  zum  zweck  sein  solle,  ich  kann  den  satz  in  die- 
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ser  allgemeinheit  nicht  billigen,  ich  erwärme  mich,  wie  schon  an- 
gedeutet, gar  nicht  weder  für  die  grammatische  gelehrsamkeit  des 
vorigen  Jahrhunderts  noch  für  die  angewandte  logik  Beckers,  die 
herschaft  dieses  Unwesens  hat  Grimm  glücklich  gestürzt,  aber  auch 
hr.  L.  scheint  die  berechtigung  des  einspruches  R.  v.  Räumers  nicht 
zu  verkennen,  dasz  man  das  kind  nicht  mit  dem  bade  ausschütte;  — 
ein  misverstandener  eifer  war  auf  dem  besten  wege  dazu,  folgendes 
aber  sollten  wir  aus  den  verschiedenen  Wandlungen , denen  die  be- 
handlung  dieser  disciplin  in  den  letzten  Jahren  unterworfen  war,  und 
die  eine  Unsicherheit  und  ungleichmäszigkeit  der  methode  zur  folge 
gehabt  hat  ohne  gleichen,  gelernt  haben: 

1)  auf  den  gymnasien  wird  ein  guter  teil  der  arbeit  der  deut- 
schen grammatik  in  dem  lateinischen  unterricht  gethan.  das  musz 
geschehen  im  interesse  der  deutschen  grammatik  selbst,  denn  an  der 
fremden  spräche  lernt  das  kind  die  eigentümlichkeiten  seiner  eigenen 
am  leichtesten  und  sichersten  erkennen,  das  leere  reäectieren  ist 
seinen  anlagen  und  neigungen  durchaus  zuwider,  wenn  wir  aber 
unsere  muttersprache  wie  eine  fremde  lehren  wollen,  so  kann  es  gar 
nicht  fehlen,  dasz  vielfach  ganz  bekannte  und  gewöhnliche  dinge  der 
Vollständigkeit  halber  des  weiteren  erörtert  werden  müssen,  das 
bringt  in  den  unterricht  entweder  ein  vorwiegen  der  abstraction, 
das  nur  frühreifen  knaben  erträglich  ist,  oder  eine  gedehnte  und 
triviale  breite,  die  bei  lehrern  wie  Schülern  das  gefühl  der  Übersätti- 
gung und  langeweile  hervorruft;  das  nimmt  dem  imterricht  die  le- 
bendigkeit,  dem  lernen  die  freudigkeit.  es  ist  also 

2)  principiell  verwerflich , in  unteren  classen  die  deutsche 
grammatik  in  dem  sinne  systematisch  zu  behandeln,  dasz  sie  von 
allgemeinen  gesichtspuncten  ausgehend  bis  in  alle  einzelbeiten  der 
sprachersebeinungen  durchgeführt  werden,  die  behandlung  soll  aber 
nicht  unsystematisch'in  dem  sinne  sein,  dasz  es  dem  zufall  überlassen 
bleibe,  ob  überhaupt  etwas  von  deutscher  grammatik  gelehrt  werde, 
wo  und  wann  es  gelehrt  werde. 

3)  der  unterrricht  in  der  deutschen  grammatik  darf  nichts  fal- 
sches lehren,  also  nichts,  was  vor  der  Wissenschaft  nicht  bestehen 
kann,  aber 

4)  die  freude  über  die  groszartigen  resultate  der  historischen 
grammatik  darf  uns  den  blick  nicht  trüben  gegenüber  unserer  spräche, 
die  auch  historisch  geworden  ist  und  dasselbe  recht  der  existenz  hat 
wie  das  alt-  und  mittelhochdeutsche,  es  ist  daher  ein  leeres  gerede, 
wenn  man  als  das  criterium  der  Wissenschaftlichkeit  für  die  neuhoch- 
deutsche grammatik  den  nachweis  der  echten  und  wahren  formen  in 
unserm  altertum  hinstellt,  wenn  eine  wissenschaftliche  behandlung 
der  grammatik  der  neuhochdeutschen  spräche  für  sich  nicht  möglich 
ist,  so  soll  man  diese  spräche  ausrotten  oder  ernst  machen  mit  einer 
vemunftgemäszen  rectification.  es  ist  aber  gar  nicht  anzunehmen, 
dasz  die  entwicklung  der  spräche  einer  geistig  nicht  verkommenen 
nation  einen  wissenschaftlichen  nonsens  liefere,  und  eine  wissen- 
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schaftliche  behandlung  der  neuhochdeutschen  grammatik  ist  in  der 
that  auch  flir  den  nicht  unmöglich,  der  nicht  vermeint,  die  lebendige 
rede  nach  anderswoher  entlehnten  regeln  meistern  zu  können,  daher 
soll  man  in  einer  deutschen  grammatik  für  untere  classen  keine 
sprachhistorischen  erläuterungen  anbringen  wollen,  systematisch 
ist  das  einfach  unmöglich,  und  unsystematisch  ist  es  nicht  wissen- 
schaftlich. 

Was  soll  nun  der  unterricht  in  der  deutschen  granunatik  auf 
dieser  stufe  leisten?  er  soll  1)  die  gesetzmkszigkeit  der  dem  knaben 
angeborenen  spräche  ihm  zum  bewustsein  bringen;  er  soll  2)  auf 
grundlage  einer  zuverlässigen  einsicht  in  den  grammatischen  bau 
dermuttersprache  denknaben  in  den  stand  setzen,  allgemeine  sprach- 
verhältnisse  richtig  zu  erfassen;  und  er  soll  3)  ihm  individuelle  Un- 
arten abgewöhnen. 

Wenn  man  heutzutage  öfters  klagen  hört  über  die  mangelhaften 
leistungen  unserer  gymnasien  in  latein  und  griechisch,  so  schreibe 
ich  diese  erscheinung  wesentlich  der  systemlosigkeit  des  Unterrichts 
in  der  deutschen  grammatik  zu.  hier  musz  von  grund  aus  und  mit 
consequenz  gearbeitet  werden,  geschieht  dieses  nicht,  so  spart  man 
nicht  etwa  die  zeit  für  angenehmere  und  anregendere  seiten  des 
deutschen  Unterrichts,  deren  bedeutung  ich  zu  würdigen  weisz,  son- 
dern die  folge  ist,  dasz  der  lehrer  mittlerer  und  oberer  classen  nach- 
zuholen hat,  was  auf  unteren  versäumt  worden  ist,  was  denn  teils 
unmöglich  ist , teils  mehr  zeit  und  mühe  erfordert , da  es  jetzt  gilt, 
unklare  und  verschobene  Vorstellungen  auszurotten,  die  das  recht 
der  Verjährung  für  sich  haben  und  fortzeugend  immer  neue  Verkehrt- 
heiten geboren  haben,  das  ist  eine  recht  überflüssige  und  undank- 
bare arbeit.  woher  kommt  es  aber,  wenn  nicht  blosz  auf  unteren 
classen  Schüler  acc.  sing,  und  dat.  plur.  in  gewissen  deutschen  Wörtern 
nicht  zu  unterscheiden  wissen , wenn  nom.  und  acc.  namentlich  im 
plur.  vermengt  werden,  wenn 'dessen’ und 'deren*  regelmäszig  mit  eins 
und  eorum  übersetzt  werden,  wenn  die  unflectierte  form  des  deut- 
schen adjectivs  mit  dem  adverbium  wiedergegeben  wird,  wenn  ven- 
tus  est,  Casus  est  und  ähnliche  dinge  mit  aller  strenge  nicht  auszu- 
rotten sind,  der  landläuflgen  Verwechslung  von  adiuvorund  adiuvabo, 
wenn  man  es  mit  'unterstützen’  übersetzt,  und  der  sonstigen  con- 
fusion  in  den  pronominibus  nicht  zu  gedenken?  wer  die  not  kennt, 
die  man  mit  diesen  dingen  hat,  der  wird  den  wünsch  nicht  so  ohne 
weiteres  von  der  hand  weisen,  dasz  hier  fundamentaliter  vorgegangen 
werde  durch  eine  sorgfältige  und  gründliche,  systematisch  geordnete 
Unterweisung  in  der  deutschen  grammatik.  das  ist  es,  worauf  es  an- 
kommt, das  ist  notwendig  und  fruchtbringend,  dtirüber  hinaus  ver- 
langen wir  nichts,  auf  die  sprachhistorischen  erläuterungen  verzichten 
wir  gern,  wenigstens  als  forderung. 

Um  dieses  ziel  zu  erreichen,  empfiehlt  sich  die  einführung  eines 
leitfadens;  sie  ist  das  einfachste  mittel,  diesen  unterricht  der  will- 
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kür  und  der  zerstörenden  Unordnung  zu  entreiszen.  ja!  sie  ist  be- 
dürfnis. 

Es  ist  das  herkommen  und  die  folge  der  hierarchischen  Ord- 
nung und  des  beständigen  lehrerwechsels , dasz  in  den  unteren 
classen  meist  junge  lehrer  unterrichten,  — und  es  ist  das  durchaus 
kein  absoluter  schade,  denn  gerade  hier  thut  jugendliche  frische  und 
lebendigkeit  besonders  wohl,  aber  für  die  seite  des  Unterrichts,  um 
welche  es  sich  hier  handelt,  kommt  der  angehende  lehrer  in  der  regel 
so  ziemlich  unvorbereitet  von  der  Universität,  wie  kann  man  sich 
wundem,  dasz  die  meisten  derselben  erst  durch  eigenen  schaden  klug 
werden,  wenn  man  diesen  unterricht  nicht  in  eine  feste  Ordnung 
bringt?  ein  solcher  w'egweiser  ist  hier  um  so  notwendiger,  da  die 
erinnemngen  an  die  Schulpraxis  aus  der  eigenen  schülerzeit  teils 
dunkel  sind,  teils  in  Zeiten  und  Verhältnisse  fallen,  welche  nur  aus- 
nahmsweise geeignet  sind,  um  ein  nachahmungswerthes  muster  zu 
bieten,  es  ist  wahr,  die  anreihung  und  Überwachung  des  directors 
kann  hier  vieles  unheil  verhüten,  aber  alles?  hat  dieser  dazu  immer 
auch  nur  die  notwendige  zeit,  namentlich  an  unseren  übergroszen 
gymnasien  ? würde  dazu  nicht  ein  eingehen  in  einzelheiten  erforder- 
lich sein , was  ungeföhr  einen  leitfaden  zu  ersetzen  im  stände  wäre? 
warum  aber  soll  man  dieser  undankbaren  arbeit  und  diesem  un- 
sichem  zustande  nicht  ein  für  alle  mal  ein  ende  machen  durch  ein- 
fUhmng  einer  grammatik? 

Es  ist  hier  noch  ein  anderer  umstand  zu  beachten,  eine  allzu- 
eingehende beaufsichtigung  des  directors  hat  auch  ihre  Schatten- 
seiten. die  individualität  hat  überall  ihr  recht,  sie  ist  hier  wie  irgend- 
wo zu  achten,  aber  sie  findet  ihre  natürliche  und  notwendige  grenze 
an  der  rücksicht  auf  den  Organismus  des  ganzen,  jedenfalls  kann 
sich  an  der  hand  eines  leitfadens  die  individualität  am  besten  und 
unschädlichsten  entwickeln,  die  direction,  welche  darin  liegt,  macht 
sich  weit  weniger  unangenehm  fühlbar,  als  wenn  sich  der  lehrer  auf 
schritt  und  tritt  durch  das  eingreifen  des  directors  gestört  sieht. 

Hr.  L.  will  'der  gefahr  eines  planlosen  eclecticismus’  (s.  436) 
durch  die  person  des  lehrers  steuern,  die  hier  viel  wichtiger  sei  als 
die  einfühmng  eines  buches;  er  verlangt  daher,  dasz  der  unterricht 
im  deutschen  nur  an  lehrer  vergeben  werde,  die  eingehende  fach- 
studien  gemacht,  das  ist  eine  reine  täuschung;  es  vermehrt  nur  die 
Schwierigkeiten,  schon  jetzt  ist  kein  überflusz  an  lehrkräften.  woher 
soll  man  bei  diesen  anforderungen  die  Ordinarien  der  sexten  nehmen? 
denn  um  diese  handelt  es  sich  hier,  diese  müsten  also  nach  hm.  L. 
alle  germanisten  sein,  es  macht  einen  sonderbaren  eindruck , wenn 
man  zu  so  gewaltsamen  mittein  greift , nur  um  den  gebrauch  eines 
besonderen  grammatischen  leitfadens  im  deutschen  zu  umgehen. 

Bevor  ich  im  anschlusz  an  den  aufsatz  des  hm.  L.  auf  einige 
einzelheiten  eingehe , schicke  ich  noch  eine  bemerkung  voraus,  in 
ermangelung  eines  gedruckten  buches  sehen  sich  viele  lehrer  genö- 
tigt, zu  dictaten  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  das  ist  vom  übel  und  ist 
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gleichfalls  durch  rescripte  verboten,  was  ist  das  kleinere  übel , eine 
grammatik  den  schUlern  gedruckt  in  die  hand  zu  geben,  oder  zu  dic- 
tieren,  wobei  es  an  entstellungen  nicht  fehlen  kann  und  eine  kost- 
bare zeit  verloren  geht? 

Ich  gebe  jetzt  zu  einigen  eihzelheiten  über,  mit  der  lautlehre 
also  musz  (s.  419),  systematisch  verfahren,  angefangen  werden, 
mit  vocalsteigerung  und  brechung,  mit  consonantumlaut  und  laut- 
verschiobung  möchte  auch  ich  die  katheder  der  sexta  und  quinta 
nicht  belasten,  der  umlaut  wird  sich  wol  kaum  umgehen  lassen,  und 
der  ablaut  ist  ein  so  durchgreifendes  und  wichtiges  bildungselement, 
dasz  die  deutsche  conjugation  doch  nicht  füglich  ohne  rücksicht  auf 
denselben  zum  Verständnis  gebracht  werden  kann,  auch  die  latei- 
nische nicht,  wenn  also  die  unregelmäszigen  verba  in  quinta  trac- 
tiert  werden,  wird  man  die  Sache  einmal  erläutern  müssen,  die  ei- 
gentliche lautlehre  des  sextaners  aber  ist  die  Orthographie , und  die 
musz,  wie  die  Verhältnisse  einmal  liegen,  mit  eingehendem  fleisze 
betrieben  werden  und  nach  einheitlichen,  für  das  ganze  gymnasium 
feststehenden  grundsätzen. 

Gerade  beim  deutschen  unterricht,  welcher  mehr  oder  minder 
der  gestaltungslust  und  kraft  des  einzelnen  lehrers  überlassen  ist, 
liegt  die  gefahr  nahe , dasz  auf  jeder  classe , so  zu  sagen , von  vom 
angefangen  wird , und  immer  der  folgende  lohrer  über  den  häufen 
wirft,  was  der  vorhergehende  gebaut  hat.  solche  gedanken  kommen 
mir  immer,  wenn  ich  in  den  Programmen  von  sexta  bis  tertia  als 
classenpensen  die  grammatischen  Verhältnisse  und  die  Satzlehre 
figurieren  sehe  und  mich  frage : 'was  steckt  denn  eigentlich  dahinter?’ 
dank  dem  allgemeinen  schwanken,  in  das  wir  so  munter  und  unbe- 
sorgt hineingetrieben,  ohne  zu  merken,  wie  uns  allmählich  der  boden 
unter  den  füszen  zu  schwinden  anfing,  ist  diese  gefahr  besonders 
grosz  bei  der  Orthographie. 

Dieser  zustand  ist  da;  er  ist  für  die  schule  ein  kreuz,  aber  sie 
kann  ihn  weder  ignorieren  noch  wegschaffen,  wenn  aber  einerseits 
namentlich  in  oberen  classen  eine  gewisse  toleranz  erforderlich  ist, 
so  ist  sie  andererseits  dem  schüler  schuldig , dasz  nicht  die  willkttr 
zum  princip  des  Unterrichts  gemacht  werde,  sie  hat  sich  nach  dem 
USUS  uud  dem  herkommen  zu  richten,  indem  sie  als  oberstes  gesetz 
den  Satz  Räumers  anerkennt:  'bringe  deine  schrift  und  deine  aus- 
sprache  in  Übereinstimmung’,  vielleicht  wird  mir  eingewandt , dasz 
sei  keine  wissenschaftliche  Schreibung,  aber  ich  glaube,  es  wird  sich 
immer  mehr  zeigen,  dasz  eine  construction  der  deutschen  recht- 
schreibung,  welche  sich  rein  auf  etymologieundgrammatikstützt,  ein 
vergeblicher  versuch  gewesen  ist.  selbst  männer,  welche  offenbar 
unter  der  herschaft  dieses  princips  stehen , halten  an  der  strengen 
durchführung  desselben  als  solchen  nicht  mehr  fest,  auf  der  25n 
Philologenversammlung  (18G7)  wurde  bekanntlich  unser  gegenständ 
von  prof.  Zacher  zur  spräche  gebracht,  es  wurde  dort  aufgestellt, 
dasz  1)  die  schrift  den  gegenwärtigen  bestand  unserer  Schriftsprache 


Digiiized  by  Googl 


Die  cleutüche  granunatik  in  unteren  classen  der  g3'mna8ien.  353 


möglichst  deutlich  und  bestimmt  zur  geltung  zu  bringen  habe  — 
das  phonetische  princip  ist  in  der  deutschen  spräche  allzeit  das  ber- 
schende gewesen  — , und  dasz  2)  das  etymologische  princip  überall 
da  in  anwendung  zu  bringen  sei,  wo  es  weder  dem  phonetischen  prin- 
cip noch  dem  usus  widerstreitet,  ungefähr  dasselbe,  nur  etwas  kla- 
rer und  deutlicher,  hatte  schon  1855  R.  v.  Raumer,  dessen  grosses 
verdienst  es  ist,  zur  klärung  der  ansichten  auf  diesem  gebiet  am 
meisten  beigetragen  zu  haben.  Weinhold  gegenüber  gefordert,  er 
sagt : ‘als  ein  den  beiden  anderen  (dem  phonetischen  gebiet  und  dem 
nsus)  coordiniertes  princip  kann  ich  die  etymologie  nicht  anerkennen, 
vielmehr  ist  sie  dem  phonetischen  princip  in  der  weise  subordiniert, 
dasz  sie  1)  dazu  dienen  kann,  bei  nicht  festgestellter  Schreibung  den 
richtigen  laut  zu  finden,  und  dasz  sie  2)  bei  bereits  vorhandener 
mehrfacher  Schreibung  eines  und  desselben  lautes  bestimmen  hilft, 
welche  von  den  verschiedenen  Schreibungen  gewählt  werden  soll’. 

Es  ist  aber  schon  anderweitig  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dasz  die  entwicklung  der  schrift  und  der  spräche  nicht 
gleichen  schritt  gehalten  haben,  dasz  erstere  Zeichen  beibehalten  hat, 
die  ihrem  laut  nicht  mehr  entsprechen,  wenn  es  daher  nicht  zu  bil- 
ligen ist,  wenn  man  wie  Zacher,  welcher  z.  b.  die  Verdoppelung  der 
consonanten  beseitigen,  die  Verwendung  von  ss  und  sz  nach  der  ety- 
mologie regeln  will,  zwischen  zwei  principiell  verschiedenen  stand- 
puncten  zu  vermitteln  sucht , so  wäre  es  andererseits  eine  gewalt- 
thätigkeit,  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  die,  welche  sich  die 
etymologiker  erlauben  zu  können  geglaubt  haben , wenn  man , ohne 
die  rechtsbeständigkeit  der  historischen  thatsachen  zu  achten,  solche 
fälle  vom  phonetischen  standpuncte  ohne  weiteres  beseitigen  will, 
etwa  wie  dieses  dr.  Michaelis,  die  Vereinfachung  der  deutschen  recht- 
scbreihung  vom  standpuncte  der  Stolzeschen  Stenographie  beleuch- 
tet Berlin  1854,  unternommen  hat. 

Auf  alle  fälle  also  hat  der  lehrer  der  Orthographie  den  berschen- 
den gebrauch  zu  achten ; dieser  ist  die  grundlage , es  handelt  sich 
nur  um  das  princip , nach  welchem  die  fortentwicklung  der  schrift 
zu  leiten  ist.  so  lange  wir  an  eine  solche  lebensvolle  entwicklung 
unserer  spräche  glauben , müssen  wir  die , so  zu  sagen,  gewaltsame 
regelung  unserer  Schreibung  durch  Wörterverzeichnisse,  wie  sie  in 
Hannover  und  sonst  versucht  worden  sind , als  verwerflich  bezeich- 
nen, denn  sie  würden,  indem  sie  den  faden  organischer  Weiterent- 
wicklung in  mechanischer  weise  abschneiden , das  leben  der  spräche 
crtödten  und  uns  in  zustande  führen,  wie  sie  in  Frankreich  und  noch 
unerträglicher  in  England  bestehen,  solche  Wörterverzeichnisse  sind 
als  grundlage  des  Unterrichts  auch  pädagogisch  zu  misbilligen , denn 
da  sie  ihre  aufgabe  rein  äuszerlich  und  mechanisch  fassen,  sind  sie 
nicht  geeignet,  eine  organische  geistesentwicklung  zu  fördern,  der 
unterricht  musz  sich  vielmehr  um  allgemeine  gesichtspuncte  grup- 
pieren, die  um  so  besser  sind,  je  mehr  fälle  sie  umfassen,  je  durch- 
greifender sie  sind. 

N.  jahrb.  f.  pliil.  a.  pad.  11.  abt.  Ib73.  brt.  7 u.  S.  23 
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Im  allgemeinen  scheint  diese  grundsStze  auch  hr.  L.  zu  billigen, 
dafür  scheint  auch  deranhang  über  Orthographie  zu  sprechen,  welcher 
dem  jüngst  bei  Schöningh  in  Paderborn  erschienenen  ln  teile  seines 
deutschen  lesebuchs  beigegeben  ist.  aber  darüber  kann  ich  mein  er- 
staunen doch  nicht  unterdrücken,  dasz  hr.  Linnig  einem  buche, 
welches  für  sesta  und  quinta  bestimmt  ist,  belehrungen  folgender 
art  beigeben  zu  sollen  geglaubt  hat:  ollenbogen  (ahd.  ellan  kraft), 
famkraut  (ahd.  fam) , betelen  (ahd.  pCtalon) , brezein  (ahd.  brezila) 
usw.  übrigens  bin  ich  nicht  der  meinung,  dasz  beteln  zu  empfehlen 
sei,  weil  es  von  beten  herkomme,  denn  auf  der  verschiedenen  Schrei- 
bung beruht  eine  verschiedene  aussprache;  es  heiszt  beten,  aber  nicht 
beteln.“ 

Wir  kommen  zu  den  declinationen  und  conjugationen.  es  kömmt 
auch  mir  nicht  bei,  die  zwei  deutschen  stunden  auf  sexta  und  quinta 
mit  declinations-  und  conjugationsübungen  füllen  zu  wollen,  ich 
möchte  auch  nicht,  dasz  'der  knabe  unter  der  masse  der  ausnahmen 
und  besonderheiten  erdrückt  werde  und  am  ende  ob  den  einzclheiten 
und  feinen  Unterscheidungen  gar  keinen  unterschied  mehr  empfinde’ 
(s.  420),  aber  der  Ordinarius  der  sexta,  der  latein  und  deutsch  lehrt, 
glaube  nicht,  seine  aufgabe  erfüllt  zu  haben,  so  lange  er  sich  nicht 
vergewissert  hat,  dasz  die  schüler  die  verschiedenen  formen  der 
deutschen  declination,  und  zwar  sowol  des  Substantivs  als  adjectivs, 
sowol  nach  ihrer  gleichheit  als  Verschiedenheit  sicher  unterscheiden 
und  erfassen,  worauf  sich  dabei  die  aufmerksamkeit  besonders  zu 
richten  habe,  glaube  ich  oben  angedeutet  zu  haben,  eine  besondere 
Unterweisung  dürften  aber  auszer  den  eigennamen  doch  wol  auch  die 
fremdwörter  erfordern;  man  nehme  hinzu,  dasz  die  präpositionen 
und  ihr  gebrauch  doch  auch  nach  hm.  L.  im  deutschen  vorgenommen 
werden  sollen,  es  wird  ohne  das  wol  nicht  gehen,  da  es  verkommen 
soll,  dasz  solche,  welche  bei  den  lateinischen  präpositionen  über  den 
richtigen  casus  nicht  leicht  in  Verlegenheit  sind,  mit  den  deutschen 
präpositionen  nicht  fertig  zu  werden  wissen,  zu  diesem  zweck  wird 
es  allerdings  notwendig  sein,  dem  schüler  die  unterschiede  der  deut- 
schen declination  zum  bewustsein  zu  bringen,  und  ich  halte  es  nicht 
eben  für  angebracht,  'das  docieren  von  starker  und  schwacher  decli- 
nation auf  sexta’  (s.  420)  mit  einem  so  vornehmen  lächeln  zu  be- 
spötteln, wie  es  hr.  L.  thut;  gab  es  doch  Zeiten,  wo  man  auf  deut- 
sch ensexten  nicht  einmal  dieses  lernte,  dagegen  allerlei  Verkehrtheiten. 

Bei  den  conjugationen  handelt  es  sich  nicht  blosz  um  die  erkennt- 
nis  des  Unterschiedes  der  starken  und  schwachen  form , sondern  vor 
allem  auch  um  das  Verständnis  der  periphrastischen  formen,  wobei 
das  'haben’  und  'sein’,  sowie  die  verschiedenen  bildungen  mit 
'werden’,  der  unterschied  des  partic.  praeteriti  und  infinitivs  eine 
wichtige  roUe  spielen,  da  mag  denn  auch  eine  Vergleichung  des 
deutschen  part.  praet.  mit  dem  part.  perf.  des  passivums  und  depo- 
nens  im  latein  am  platze  sein ; aber  die  regel , dasz  bei  allen  trans- 
itiven verbis  dieses  participium  passive,  bei  allen  intransitiven  active 
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bedeutung  habe,  würde  ich  gern  bei  seite  lassen,  aus  dem  einfachen 
gründe,  weil  sie  nicht  richtig,  das  part.  praet.,  welches  an  sich  ein- 
fach die  Vollendung  der  handlung  bezeichnet,  ist,  was  nahe  lag,  zur 
Umschreibung  des  passivs  gebraucht  worden;  daher  es  bei  den  ver- 
bis,  welche  regelm&szig  ein  passivem  bilden,  regelmSszig  passive  be- 
deutung hat.  aber  wie  es  bei  diesen  zuweilen  auch  active  bedeutung 
hat,  so  hat  es  auch  bei  denen,  welche  regelmäszig  kein  passivem  bil- 
den, doch  zuweilen  passive  bedeutung.  daher  lehrt  J.  Grimm  I, 
s.  633:  'hier  musz  gerade  umgedreht  aufgestellt  werden,  dasz  diesem 
participium  zwar  gewöhnlich  passive  bedeutung  beiwohne,  nicht 
selten  aber  auch  active  zukommen  könne,  namentlich  bei  verben, 
in  welchen  der  intransitive  begriff  vorwaltet.’ 

Hier  ist  nun  viel  geduld  und  nachhaltige,  unermüdliche  conse- 
quenz  erforderlich,  in  gleicher  weise  bei  dem  pronomen.  wie  lange 
dauert  cs,  um  nur  ein  beispiel  anzuführen,  ehe  die  schOler  die  ver- 
schiedenen bedentungen  des  deutschen  'der,  die,  das’  und  seiner 
formen  erfassen?  auch  bei  'wer’  und  sonst  ergeben  sich  allerlei 
Schwierigkeiten,  die  dem  knaben  gar  nicht  so  ohne  weiteres  klar 
und  geläufig  sind,  wenn  ein  junger  lehrer  hier  durch  einen  geord- 
neten unterrichtsgang  auf  das  notwendige  hingewiesen  und  so  davor 
bewahrt  wird  mehr  vorauszusetzen,  als  er  darf,  so  ist  das,  scheint 
mir,  sehr  dankenswerth  und  eine  grosze  förderung  der  ganzen  bil- 
dimg  des  sextanercötus.  es  ist  aber  auch  wichtig , dasz  die  betreffen- 
den spracherscheinungen  ein  für  alle  mal  in  knapper  und  präciser 
form  dem  schüler  fixiert  werden,  damit  er  immer  und  immer  wieder 
darauf  verwiesen  werden  kann,  da  nicht  dictiert  werden  soll,  scheint 
mir  ein  gedruckter  leitfaden  notwendig. 

Ich  hoffe,  dasz  hr.  L. , insofern  er  diesen  'spukgeisf  bei  sei- 
nem verbannungsurteil  (s.  420)  im  äuge  hatte , ihm  gern  erlauben 
wird,  dasz  er  sich  in  der  lateinischen  stunde  um  so  fleisziger  tummle, 
je  mehr  er  in  den  deutschen  'die  knaben  in  ruhe  lUszt’.  denn  einmal 
müssen  sie  doch  durch  dieses  reinigungsfeuer  hindurch,  das  ihre 
spräche  mit  ihren  begriffen  klärt,  dahin  gehören  auch  die  elemente 
der  Satzlehre,  welche  weder  im  deutschen  noch  lateinischen  unter- 
richt zu  umgehen  sind , zu  'jener  eingehenden  satzbehandlung*  frei- 
lich, die  philosophische  reife  vorausgesetzt,  soll  man  sich  nicht 
vers  teigen. 

Fast  hätte  ich  aber  hm.  L.  zu  viel  zugestanden,  denn  ganz  kann 
ich  den  deutschen  unterricht  in  unteren  classen  von  der  behandlung 
der  grammatik  doch  nicht  entlasten,  der  lateinische  unterricht  mag 
es  immerhin  übernehmen,  dem  schüler  den  blick  in  die  allgemeinen 
sprachverhältnisse  und  in  den  Organismus  der  muttersprache  im  be- 
sonderen zu  eröffnen,  es  bleibt  dem  deutschen  die  dritte  der  oben 
aufgestellten  aufgaben,  in  spräche  und  Schrift  die  sprachrichtigkeit 
herznstellen.  die  schule  hat  hier  viele  und  sehr  mächtige  feinde  zu 
bekämpfen,  um  so  mehr  hat  der  lehrer  des  deutschen  das  recht,  die 
Unterstützung  aller  collegen  in  anspruch  zu  nehmen,  aber  die  haupt- 
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arbeit  fallt  doch  ihm  zu.  auch  in  diesem  kämpfe  halte  ich  einen  ge- 
druckten leitfaden  in  den  händen  der  schUler  ftlr  einen  nicht  za 
unterschätzenden  bundesgenossen.  ein  solcher  canon  des  gesetz- 
mäszigen  macht  den  schtller  fUr  seine  Sünden  gleichsam  verantwort- 
lich, und  es  ist  von  Wichtigkeit,  dasz  ich  ihm  denselben  immerwieder 
vor  äugen  halten  kann,  dann  bin  ich  es  dem  rechtsgefUhl  des  Schü- 
lers schuldig,  dasz  er  das  falsche  als  falsches  erkenne,  dazu  aber  ge- 
hört die  kenntnis  der  regel,  des  gesetzes. 

Nach  allem  wird  sich  die  Verteilung  des  pensums  zwischen  den 
lateinischen  und  deutschen  stunden  nicht  so  scharf  abgrenzen  lassen; 
sie  wird  sich  nach  örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen  richten 
müssen  und  wird  allgemein  bindende  Vorschriften  kaum  ertragen, 
das  darf  aber  nicht  der  Planlosigkeit  und  willkür  die  thore  öffnen, 
die  schule  musz  vielmehr  im  Zusammenwirken  des  lateinischen  und 
deutschen  Unterrichts  dem  schüler  allmählich  den  Organismus  der 
deutschen  grammatik  in  methodischer  und  systematischer  Ordnung 
erschlieszen. 

. Wenn  aber  die  methode  der  Verfasser  der  grammatik  selbst  vor- 
schreiben will,  wie  dieses  Hermes  thut,  so  halte  ich  das  für  durch- 
aus verkehrt,  der  lehrer  und  das  lehrercollegium  dürfen  das  mit 
grund  als  ihr  recht  in  anspruch  nehmen,  denn  eines  schickt  sich 
nicht  für  alle ; jede  gegend , ja  jede  stadt  hat  andere  bedUrfnisse.  zu- 
dem macht  die  Zersplitterung  des  Unterrichtsstoffes , wie  sie  eine  der- 
artige Verarbeitung  der  grammatik  mit  sich  bringt,  gerade  die  vor- 
teile, die  ich  mir  von  einem  leitfaden  in  den  händen  der  schüler 
verspreche,  hinfällig. 

Sollte  man  nun  einwenden,  dasz  eine  grammatik,  wie  sie  das 
gymnasium  nach  diesen  erörterungen  bedürfen  soll , eben  nicht  ex- 
istiere, so  könnte  ich  der  antwort  des  hrn.  L.,  dasz  es  kein  grund 
gegen  die  sache  sei,  ihre  berechtigung  nicht  bestreiten,  es  bliebe 
mir  aber  nicht  der  aus  weg,  den  hr.  L.  einschlägt,  in  der  person  des 
lehrers  eine  lebendige  grammatik  aufzustellen,  dagegen  finde  ich 
in  den  ’grundzügen  der  deutschen  grammatik  von  dr.  J.  Lattmann’ 
eine  recht  beachtenswerthe  und  brauchbare  grundlage  für  die  be- 
strebungen,  diesem  imterricht  eine  zweckentsprechende  Ordnung 
zu  geben. 

Ich  enthalte  mich  ebenso  hierauf  näher  einzugehen,  wie  auf  die 
Vorschläge  des  hrn.  L.  für  die  behandlung  der  deutschen  grammatik 
auf  Obertertia  und  schliesze  gern  mit  dem  anerkenntnis  deranregung, 
welche  mir  seine  abhandlung  geboten,  und  mit  dem  ausdruck  der 
freudo  über  das  warme  gefühl  für  unsere  jugend  und  ihre  bedürf- 
nisse,  das  an  vielen  stellen  seiner  abhandlung  so  wohlthuend  erfrischt. 

CoBLENZ.  E.  SCHWEIKERT. 
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Schillers  sämtliche  Schriften.  historisch -kritische  Aus- 
gabe. IM  VEREIN  mit  A.  ElLISSEN,  R.  KÜHLER,  W.  MÜLDENER, 
H.  Oesterley,  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer  von  Karl 
Göde  KE.  Stuttgart,  Cotta.  — Siebenter  teil:  Geschichte 

des  ABFALLS  DER  VEREINIGTEN  NIEDERLANDE  VON  DER  SPANI- 
SCHEN REGIERUNG.  HERAUSGEGEBEN  VON  A.  EllI  SSE  N.  1872. 
— Neunter  teil:  kleine  historische  Schriften,  iieraus- 

GEGEBEN  VON  WiLHELM  MÜLDENER.  1870.  ZEHNTER  TEIL: 

Ästhetische  Schriften,  herausgegeben  von  Reinhold 
Köhler.  1871.  — Elfter  teil;  Gedichte,  herausgegeben 
VON  Karl  Gödeke.  — Zwölfter  teil:  Wallenstein. 
Maria  Stuart,  herausgegeben  von  Hermann  Oester- 
ley. 1872.  — Dreizehnter  teil;  Macbeth-  die  Jungfrau 
VON  Orleans.  Turandot.  herausgegeben  von  Wilhelm 
Vollmer.  — Vierzehnter  teil;  die  braut  von  Messina. 

DER  NEFFE  ALS  ONKEL.  DER  PARASIT.  WiLHELM  TeLL.  HERAUS- 

gegeben  von  Hermann  Oesterley.  1872. 

Xoch  hat  ref.  die  letzt  erschienenen  bBnde  nicht  so  genau  durch- 
studiert, wie  es  für  ein  solches  werk  geziemt,  und  doch  fürchtet  er 
fast  des  Stoffes  zur  besprechung  zu  viel  zu  haben,  es  ist  Gödekes 
art,  leicht  und  kühn  in  einer  einzigen  zeile  gedanken,  schluszfolge- 
rungen  und  drgl.  hinzuwerfen , zu  deren  Zergliederung  und  begrün- 
dung  ein  anderer  bogenlange  abhandlungen  schreiben  würde,  so  hat 
er  z.  b.  schon  im  6.  bd.  s.  429  f.  Joachim  Meyers  vermeintliche  ent- 
deckung,  dasz  das  gedieht  der  'Thalia’  'imoctober  1788’  vonSchiller 
sei,  mit  schwer  wiegenden  gründen  und  doch  kurz  abgefertigt,  jetzt 
stellt  er  (XI  s.  IX)  mit  noch  sparsameren  Worten  die  sehr  wahr- 
scheinliche behauptung  auf,  dasz  Körner  unter  dem  gedieht  'an 
deinem  geburtstage’,  welches  er  zur  aufnahme  in  die  gedichtsamm- 
lung  vorschlägt,  das  letzte  gedieht  der  anthologie  'die  wintemacht’ 
gemeint  habe.  ref.  tritt  dieser  ansicht  ganz  entschieden  bei  und 
schlieszt  sich  darum  auch  Gödekes  tadel  an , der  s.  XIII  sagt ; 'er 
(Joachim  Meyer)  erlaubte  sich  eine  Vermehrung  der  Schillerschen 
Sammlung,  indem  er  ein  mindestens  zweifelhaftes  gedieht  (eben  je- 
nes octobergedicht)  einscbaltete , während  er  eine  ganze  reihe  un- 
zweifelhaft echter,  die  Schiller  und  Körner  übergangen  hatten, 
gleichfalls  unberücksichtigt  liesz.’  die  handschrift  zur  projectierten 
Prachtausgabe  der  gedichte,  deren  werth  sowol  von  Meyer  als  von 
Hoffmeister  undViehoff  übertrieben  worden  ist,  wird  hier  (s.XII  f.) 
nach  gebühr  abgeschätzt,  die  übertriebene  hochschätzung  derselben 
verleitete  bekanntlich  Meyer,  den  althergebrachten  titel  'die  bUrg- 
schaft*  in  'Dämon  und  Phintias’  (nicht  einmal  Pythias,  wie  Schiller 
in  jener  handschrift  geschrieben  hatte)  zu  verändern,  eine  willkür- 
lichkeit,  die,  wie  ref.  sich  noch  aus  seinen  knabenjahren  erinnert, 
diese  Meyersche  Schillerausgabe,  wenigstens  in  der  schülerweit , in 
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raiscredit  brachte,  'correcturen  dieser  art  (sagt  Gödeke  s.  XIII 
sehr  richtig  in  bezug  auf  die  Veränderung  von  Pythias  in  Phintias) 
darf  man  sich  gegen  einen  dichter  von  Schillers  bedeutung  nicht  ge- 
statten , wenn  man  den  überlegenen  genius  nicht  auf  die  Schulbank 
herabsetzen  will.-’ 

Es  ist  möglich , dasz  die  correctur  noch  sorgfältiger  hätte  sein 
können,  ref.  hat  bis  jetzt  bei  Vergleichung  nur  eines  gedichtes 
(natur  und  schule,  s.  68)  mit  dem  originaldruck  doch  einen  nicht 
unerheblichen  druckfehler  gefunden ; z.  14;  ’musz  ich  wandeln’  statt 
'musz  ich  ihn  wandeln’,  aber  das  sind  kleinigkeiten  im  vergleich  zu 
der  unendlichen  fülle  des  neuen , welches  uns  sowol  in  bezug  auf 
text  als  auslegung  in  diesem  11.  bande,  der  die  gedichte  von  1795 
(v’oraus  gehen  Umgestaltungen  einiger  früheren  gedichte,  die,  nem- 
lich  die  Umgestaltungen,  nach  Gödekes  Vermutung  aus  dem  Jahre 
170.3  stammen)  bis  zu  Schillers  todo  enthält,  geboten  wird,  'die 
sämmtlichen  nachlesen,  nachträge  und  die  ganze  litteratur  dieser  art 
sind  fortan  entbehrlich,  die  arbeiten  der  commentatoren  werden  es 
nicht  sein,  ich  hoffe  im  gegenteil , durch  die  bequeme  und  vollstän- 
dige Sammlung  des  Stoffes,  arbeiten  dieser  art  erleichtert  zu  haben, 
erst  jetzt  läszt  sich  eine  geschichte  des  textes  erkennen,  die  ich  bei 
den  gröszeren  und  wichtigeren  stücken  bis  in  die  kleinigkeiten  der 
Schreibung  und  interpunction  durchgeführt  habe,  mit  dem  hier  ge- 
sammelten apparat  kann  sich  jeder  leser  jede  benutzte  ausgabe  fast 
vollständig  reconstruieren  und  anstatt  der  einfachen  Schillerschen 
interpunction  die  feinere  logisch  ausgedachte,  die  den  text  reichlich 
mit  kolon,  Semikolon,  ausrufungszeichen  und  gedankenstrich  aus- 
geziert  hat,  herstellen.’  (Gödeke  a.  a.  o.  s.  V f.)  sehr  gut;  und  ref. 
geht,  was  die  commentatoren  betrifft,  noch  einen  bedeutenden  schritt 
weiter  und  erklärt  auf  grund  des  hier  gebotenen  neuen  materials  für 
text  und  erklärung  die  bisherigen  commentare  von  Viehoff  sowol  wie 
von  Düntzer,  für  ungenügend  und  eine  neue  auflage  derselben  für 
ein  dringendes  erfordemis  der  Schillerlitteratur.  Mr  den  fall  einer 
solchen  (die  Viehoff,  dem  vernehmen  nach , schon  vorbereitet)  er- 
laubt sich  ref.  bezüglich  beider  commentare  je  einen  dringenden 
wünsch  auszusprechen;  bezüglich  des  Viehoffschen , dasz  es  dem  verf. 
gefallen  möge,  die  chronologische  Ordnung  beizubehalten  und 
sie  nicht,  wie  er  in  der  neuen  auflage  seines  Goethecommentars  ge- 
than  hat,  mit  der  hergebrachten  zu  vertauschen,  die  chronologische 
anordnung , die  auch  Gödeke  in  dem  vorliegenden  bande  streng  inne 
gehalten  hat,  ist  die  übersichtlichste  und,  was  für  einen  schulmann 
doch  höchst  wichtig  ist,  die  lehrreichste.'  dem  Düntzerschen 
commentar  aber  wünschen  wir  zunächst  ein  allgemeines  register  und 
überhaupt  gröszere  Übersichtlichkeit  in  der  anordnung,  so  dasz  man 

' dies  war  schon  vor  längerer  zeit  geschrieben;  mittlerweile  ist 
eine  neue  auflage  von  Viehoffs  commentar  erschienen,  in  der  die  ehro- 
nologiscbc  anordnung  aufgegeben  worden  ist. 
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nicht  immer  genötigt  ist  nach  einzelnen  heften  zu  eitleren,  dann 
werden  beide  commentare  mit  nutzen  neben  einander  bestehen  kön- 
nen. aber  wir  wenden  uns,  unserer  sitte  gemösz,  zuerst  zu  dem 
neuen,  was  diese  ausgabe  uns  bringt,  und  zwar  zunächst  in  bezug 
auf  textbereicherung.  da  können  wir  uns  denn  nicht  enthalten,  aus 
dem  prosaischen  entwurf  eines  gedichtes,  welches,  nach  Gödekes 
scharfsinniger  Vermutung,  zum  zweck  der  feier  des  jahrhundert- 
wechsels  in  Weimar  dienen  sollte  (die  aber  nicht  zu  stände  kam), 
deshalb  einiges  hierher  zu  setzen , weil  wir  uns  einbilden , dasz  diese 
kräftigen  werte  angesichts  der  groszartigen  ereignisse  der  vorigen 
jahre  eine  doppelte  bedeutung  haben  (s.  412):  'dem,  der  den  geist 
bildet,  beherscht,  musz  zuletzt  die  her schaft  werden,  denn 
endlich  an  dem  ziel  der  zeit,  wenn  anders  die  weit  einen  plan,  wenn 
des  menschen  leben  nur  irgend  bedeutung  hat,  endlich  musz  die 
sitte  und  die  Vernunft  siegen,  die  rohe  gewalt  der  form  erliegen  — 
und  das  langsamste  volk  wird  alle  die  schnellen,  flüchti- 
gen ein  holen.  die  andern  Völker  waren  dann  die  blume,  dio  ab- 
fUllt. Das  köstliche  gut  der  deutschen  spräche,  die  alles  aus- 

drückt, das  tiefste  und  das  flüchtigste,  den  geist,  die  seele,  die  voll 
sinn  ist  — unsre  spräche  wird  die  weit  beherschen.  die  spräche  ist 
der  Spiegel  einer  nation;  wenn  wir  in  diesen  spiegel  schauen,  so 
kommt  uns  ein  groszes  treffliches  bild  von  uns  selbst  daraus  ent- 
gegen. wir  können  das  jugendlich  griechische  und  das  modern  ideelle 
ausdrücken.’  das  sind  goldene  worte ! solch  einen  unerschütterlichen 
glauben  an  die  grosze  Zukunft  unseres  Volkes  bewahrte  sich  unser 
edler  dichter  selbst  in  den  trüben  politischen  stürmen  beim  beginn 
des  neuen  Jahrhunderts ! und  nun  noch  etwas  in  poetischer  form  aus 
demselben  entwürfe  (s.  41,S): 

schwere  ketten  drückten  alle 
Völker  auf  dem  erdenballe, 
als  der  Deutsche  sie  zerbrach, 
fehdo  bot  dem  Vatikane, 
krieg  ankündigte  dem  wahne, 
der  die  ganze  weit  bestach, 
höhem  sieg  hat  der  errungen, 
der  der  Wahrheit  blitz  geschwungen, 
der  die  geister  selbst  befreit, 
freiheit  der  Vernunft  erfechten, 
heiszt  für  alle  Völker  rechten, 

. gilt  für  alle  ewge  zeit. 

Jeder  freund  Schillers  fühlt , wie  schwer  es  uns  wird , hier  mit 
diesen  mitteilungen  abzubrechen,  möge  das  mitgeteilte  eine  lock- 
speise  sein  um  recht  viele  käufer  der  'kritischen  ausgabe’  anzuziehen ! 
zu  demselben  gedichte  flndet  sich  noch  ein  anderer  entwarf  (s.410  f.) 
und  es  ergibt  sich  aus  beiden,  wie  auch  Gödeke  an  den  betreflenden 
orten  es  bemerkt,  dasz  die  beiden  kleinen  gedichte  'die  deutsche 
Muse’  und  'die  antiken  zu  Paris’  Splitter  dieses  groszen  projectierten 
gedichts  sind;  auch  'der  antritt  des  neuen  Jahrhunderts’  klingt  be- 
deutend an  da.sselbe  an.  was  das  übrige  'aus  Schillers  nachlasz’  be- 
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trifft,  den  seine  ehrwürdige  noch  lebende  tochter,  frau  v.  Gleichen, 
der  kritischen  ausgabe  zur  Verfügung  gestellt  hat,  so  bietet  es  dem 
litterarischen  Oedipus  wiederum  (wie  die  dramatischen  sujets  im  kn- 
iender und  in  den  'dramatischen  entwürfen’)  manche  räthsel  dar ; es 
sind  balladenstoflfe,  von  denen  Schiller  zum  teil  nur  den  titel  auf- 
gezeichnet hat.  wir  wollen  auch  nur  diese  zum  nutz  und  frommen 
derer,  die  an  litterarischen  räthseln  gefallen  finden , hierher  setzen 
(s. 407 — 417):  könig Theodorich  und  die  3 Sibyllen;  Schwedenborg 
(sic)  und  seine  geister;  das  Dodonäische  schiff;  Orpheus;  Empedo- 
kles;  Surennengespenst;  Drusus’  erscheinung* ; kaiser  Max;  der 
alpenjäger;  die  Echo;  Bacchus  und  die  Tyrrhenischen  Schiffer;  Niobe; 
Thekla  und  die  gräfin;  der  troubadour  oder  der  wandersänger  (ent- 
wurf  aufs.  409,  klingt  bedeutend  an  Goethes  'sftnger’  an  und  wurde 
später  in  den  'vier  weltaltem’  in  veränderter  weise  ausgeführt); 
[ehrenrottung  der  Pucelle];  die  götter;  das  geheimnis  der  sieben 
pforten;  die  braut  der  hülle;  don  Juan  (auf  s.  216  ff.  wird  die  halb 
vollendete  ballade  samt  der  stelle  aus  einem  briefe  an  Goethe,  die 
ihre  entstehungszeit  angiebt,  mitgeteilt;  es  zeigt  sich  auch  hier  wie- 
der besonders  s.  219  eine  innige  Verwandtschaft  dieses  Stoffes  mit 
der  'braut  der  hülle’,  dramatische  entwürfe,  s.  99  ff.,  die  ref.  schon 
früher  behauptet  hatte) ; der  fromme,  der  zum  heuchler  wird;  die 
Nomen;  der  sterbende  freigeist  (?  Julianus  Apostata).  s.  414  folgt 
ein  dritter  entwurf  des  jahrhundertgedichts , dann  wieder  ein  bal- 
ladenstofif,  von  dem  nur  ein  vers  übrig  ist:  'es  tanzen  drei  tüchter 
freundlich  und  hold’,  dann  entwürfe  zu  den  bailaden : Bianca;  her- 
zogin  Wanda  (vgl.  Demetrius,  bd.  VII  s.  265);  der  fischer;  zuletzt 
zwei  entwürfe,  die  schon  Hoffmeister  veröffentlicht  hat.  neu  (d.  h. 
bisher  uhgedruckt)  ist  ferner  (s.  160)  'an  die  frommen’,  'in  ein 
Stammbuch’  (s.  379)  und  vielleicht  noch  das  eine  und  andere  kleine 
gedieht,  das  ref.  his  jetzt  übersehen  hat.  dasz  Güdeke  gleich- 
wol  nicht  alles  aus  dem  nachlasz  mitgeteilt  hat,  künnen  wir  nur  be- 
klagen. er  sagt  s.  130:  'unter  den  papierscbnitzeln  in  Schillers 
nachlasz  befindet  sich  ein  blättchen  mit  parodieen  auf  Stolberg  und 
Baggesen;  in  den  letztem  spukt  auch  der  nachttopf.’  aber  auszer 
der  eben  erwähnten  parodie  auf  Stolbergs  'ah  die  weltweisen’  ('an 
die  frommen’  s.  160)  hat  ref.  nichts  mitgeteilt  gefunden,  unter  der 
mbrik  'zweifelhafte  und  unechte  gedichte’  (s.  419 — 430)  bringt 
Güdeke  zunächst  3 gedichte  aus  einem  englischen  drama  'die  zwei 
Emilien’,  die  er  für  Schillers  arbeit  hält.  G.  macht  es  wahrscheinlich 
(s.  420),  dasz  dieses  drama  von  Schillers  frau  übersetzt  wurde,  und 
dann  liegt  es  natürlich  sehr  nahe , dasz  Sch.  die  verse  dazu  machte, 
wie  er  dies  auch  beim  'parasiten’  that.  die  gedichte  heiszen:  lied; 


' das  'Surennengespenst’  erklärt  sich  jetzt  durch  die  Schillerschen 
cxcerpte  zum  Wilhelm  Teil,  die  im  14n  bande  mitgeteilt  werden.  Dru- 
8U8  erscheinung  wird  in  J.  Schmidts  geschichte  der  Deutschen  I s.  67 
erzählt. 
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grabschrift;  der  klosterbruder.  von  dem  gedieht  'trost  am  grabe’, 
welches  zuerst  von  Greiner  als  ein  Schillersches  veröffentlicht  wurde 
(1829),  weist  er  nach,  dasz  es  starke  anklänge  an  ein  gedieht  von 
Vosz,  welches  denselben  titel  führt  und  1784  gedichtet  ist,  enthält, 
also  füglich  nicht  von  Schiller  sein  kann.  nr.  6 (glaube)  ist  ein  ganz 
neues,  aber  auch  apokryphisches  gedieht,  andere,  wie  Armbrusters 
'Schilderung  des  menschlichen  lebens’,  Evers  'was  ist  der  mensch, 
halb  thier,  halb  engel’,  Müchlers  'mag  die  weit  in  thörichtem  erstau- 
nen’, Amalie  v.  Imhofs  'schatten  auf  einem  maskenball’,  die  hier 
und  da,  das  letztere  sogar  bei  Joachim  Meyer,  in  nachlesen  herum- 
spuken , fertigt  er  mit  recht  mit  einer  bloszen  erwähnung  ab  (s.  420). 
dagegen  constatiert  er  die  echtheit  eines  bis  jetzt  zweifelhaft  geblie- 
benen gedichts  'kampf  und  ergebung’  (s.  375).  wo  der  dichter  bei 
späterer  Wiederveröffentlichung  eine  durchgreifende  textveränderung 
vorgenommen  hat,  hat  Gödeke  in  sehr  verständiger  weise  das  pa- 
pier  nicht  gespart,  sondern  beide  recensionen  hinter  einander  ab- 
drncken  lassen,  wodurch  die  Übersicht  auszerordentlich  erleichtert 
wird,  dies  ist  der  fall  (abgesehen  von  den  schon  in  früheren  bänden 
veröffentlichten  gedichten , die  hier  noch  einmal  in  zweiter  recension 
erscheinen)  bei : die  ideale  (s.  27);  ein  wort  an  die  proselytenmacher 
(s.  37);  der  tanz  (s.  41);  die  teilung  der  erde  (s.  63);  der  Spazier- 
gang (s.  83);  dithyrambe  (s.  205).  es  bleibt  uns  nun  noch  übrig, 
bemerkungen  Uber  text  und  aüslegung  einzelner  gedichte  zu  machen. 

Zunächst  ist  G.s  hypothese  neu  und  zugleich  wahrscheinlich, 
dasz  Sch.  das  'stammbuch-impromptu’  in  ein  Stammbuch  des  (kunst- 
liebenden) kaufmanns  Rapp  (in  Stuttgart,  dem  Goethe  1797  Her- 
mann und  Dorothea  vorlas)  geschrieben  habe,  also  1793  oder  1794. 
Schiller  recensierte  dessen  aufsatz  im  gartenkalender  für  1795:  be- 
schreibung  des  gartens  in  Hohenheim,  in  nr.  11  'die  ideale’  (s.  25 
V.  70)  wäre  anzumerken  gewesen,  dasz  statt  'liebe’  im  mscr.  'minne’ 
stand,  was  Schiller  auf  Humboldts  erinnerung  vom  3.  august  1795 
änderte,  in  nr.  26  'die  ritter  des  spitals  zu  Jerusalem’  (die  Johan- 
niter) wird  der  6e  vers  in  allen  neueren  ausgaben  falsch  interpun- 
giert.  der  erste  druck  hat  gar  keine  interpunction ; daraus  folgt, 
dasz,  wenn  ja  eine  solche  stattfinden  soll,  nur  die  werte'  ein  schönerer 
schmuck’  in  kommata  eingeschlossen  werden  dürfen,  wie  dies  auch 
schon  von  Körner  geschah,  also; 

aber,  ein  schönerer  schmnek , umgibt  euch  die  schürze  des  Wärters, 
und  nicht,  wie  J.  Meyer  will: 

aber  ein  schönerer  schmnek  umgibt  euch,  die  schürze  des  Wärters 

schon  die  cäsur  verbietet  diese  art  von  interpunction.  die  construc- 
tion  ist  dieselbe  wie  in  'Pegasus  im  joche’ : 

ein  geist,  ein  gott,  erhebt  es  sieb, 
und  in  den  'Piccolomini’ : 

ein  frcmdling  tritt  er  in  sein  eigentnm. 
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eine  andere  schöne  erklärung  einer  bekannten  stelle,  die  bisher  von 
allen  auslegem  falsch  verstanden  worden  ist,  ist  Gödeken  gleichfalls 
blosz  durch  genauere  beobachtung  der  authentischen  interpunction 
gelungen,  im  'lied  von  der  glocke’  heiszt  es  im  ersten  druck  (musen- 
almanach  ilir  1 800  s.  244)  und  im  ersten  band  der  gedichte  (Leipzig 
1800  s.  92): 

kocht  des  knpfers  brei, 
schnell  das  zinn  herbei, 
dasz  die  zähe  glockenspcise 
fliesze  nach  der  rechten  weise. 

nach  unserer  heutigen  interpunction  müßte  hinter  'weise’  wol  ein 
ausrufezcichen  stehen,  aber  ein  solches  hinter  'brei’  zu  setzen,  wie 
dies  in  den  neueren  ausgaben  geschieht,  entstellt  den  sinn,  der,  wie 
Gödeke  zuerst  richtig  gesehen  hat,  nur  sein  kann;  wenn  des  kupfers 
brei  im  kochen  ist,  dann  schnell  mit  dem  zinn  herbei,  denn  in 
Krünitz  encyclopädie  (bekanntlich  Schillers  quelle  für  das  technische 
des  glockengusses)  heiszt  es : 'das  zinn  wird  in  kurzer  zeit  flüssig, 
und  daher  wirft  man  es  erst  in  den  ofen , wenn  das  kupfer  und  mes- 
sing  bereits  geschmolzen  ist’  (s.  306).  was  Gödeke  über  J.  Meyers 
unnütze  Veränderung  von  'Thetis’  in  'Tethys’  in  den  gedichten  'der 
abend’  und  'Hero  und  Leander’  sagt,  ist  sehr  richtig;  es  würde 
leicht  sein , ganze  seiten  voll  stellen  aus  den  verschiedensten  dich- 
tem anzuführen , die  die  beiden  göttinnen  auf  gleiche  weise  identi- 
ficieren;  aber  es  ist  nach  dem  von  Gödeke  (s.  47)  beigebrachten 
überflüssig,  weniger  einverstanden  bin  ich  mit  der  erklärung , die 
Gödeke  von  dem  umstände  gibt,  dasz  Schiller  in  dem  gedieht  'das 
ideal  und  das  leben’  (s.  59)  die  lesart  'dort  Priams  sohn’  aus  dem 
ersten  drucke  später  beibehält,  obgleich  er  sie  im  drackfehlerver- 
zeichnis  zum  12n  hefte  der  Horen  1795  in  'Laokoon’  verändert 
hatte,  dieses  letztere  wurde  erst  von  J.  Meyer  in  den  gedickten 
wieder  hergestellt.  Gödeke  sagt:  'ein  druckfehler  war  dies  laut 
B nicht,  unter  Priams  sohn  braucht  man  nicht  gerade  einen  leib- 
lichen sohn  zu  denken,  sondern  kann  die  bezeichuung  in  übeilrage- 
nem  sinne  des  kindlichen  Verhältnisses  des  unterthanen  zum  könige, 
Vater,  aufiassen.  Schiller  vergasz  die  philologische  berichtigung 
Humboldts  bald  wieder,  da  es  ihm  nicht  darauf  ankam.’  Humboldt 
hatte  ihm  nemlich  den  20  october  1795  (Gödeke  XI  s.  435)  ge- 
schrieben: 'ein  fehler  ist  in  dem  gedichte  geblieben,  der  mich  um 
so  mehr  verdrieszt , als  ich  hätte  zu  seiner  tilgung  beitragen  sollen. 
8.  8 st.  2 soll  Priams  sohn  doch  wol  Laokoon  sein?  dieser  aber  war 
nicht  ein  sohn  Priams,  sondern  (denn  die  angaben  sind  verschieden) 
entweder  des  Antenor  oder  des  Acortes  (1.  Aeötes)  oder  des  Capys. 
die  erstere  meinung  ist  die  sicherere,  die  Li  (Caroline , seine  gattin) 
behauptete  gleich,  als  Sie  uns  das  erstemal  das  stück  schickten, 
dieser  umstand  sei  falsch,  da  aber  ein  bekannter,  der  zufällig  zu 
uns  kam  und  den  wir  befragten,  das  gegenteil  versicherte,  ich  mich 
darauf  verliesz,  dasz  Sie  nachgeschlagen  hätten,  und  ich  selbst  kein. 
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buch  zum  nachschlagen  hatte,  unterliesz  ichs  Ihnen  zu  schreiben, 
jetzt  habe  ich  den  Hederich  und  finde  die  sache  gemeldetermaszen. 
auf  alle  fUlle  ists  eine  kleinigkeit,  vielleicht  gibts  noch  eine  vierte 
angabe , die  mein  Hederich  nicht  hat  und  der  Sie  folgten.’  ob  letz- 
teres der  fall  ist,  weisz  ich  nicht;  bei  Hederich,  lezicon  mythologi- 
cum,  s.  1154  heisztes  allerdings:  Laokoon,  des  Acoetae,  oder  nach 
andern  des  Antenoris,  oder  auch  des  Capjos  sohn  und  bruder  des 
Anchisae,  und  für  Antenor  führt  er  als  gewährsmann  Tzetzes  zum 
Lycophron  v.  346  an.  keiner  von  den  3 genannten  ist,  nach 
Hederich,  ein  könig.  aber  Schiller  hatte  hier  wol  Lcssing  vor  äugen, 
der  im  Laokoon,  abschnitt  V (Hempels  ausgabe  VI  s.  52)  sich  so 
äuszert:  'man  sagt,  es  gebe  leute,  welche  eine  grosze  Ungereimtheit 
darin  finden,  dasz  ein  königssohn,  ein  priester,  bei  einem  opfer 
nackend  vorgestellet  werde’,  und  in  einer  anmerkung  führt  Lessing 
eine  stelle  aus  de  Piles  anmerkungen  über  den  du  Fresnoy  von  210 
an:  en  effet,  quelle  apparence  y a-t-il  qu’un  fils  de  roi,  qu’un  prötre 
d’Apollon  se  trouvät  tout  nud  dans  la  c6r6monie  actuelle  d’un  sacri- 
fice?  dasz  Schiller  die  Lessingsche  stelle  sehr  wohl  im  gedäcbtnis 
hatte,  ergibt  sich  aus  demaufsatz  'über  das  pathetische’  (X  s.  152), 
wo  er  sagt : 'der  griechische  künstler,  der  einen  Laokoon , eine  Niobe, 
einen  Philoktet  darzustellen  hat,  weisz  von  keiner  prinzessin,  keinem 
künig  und  keinem  königssohn;  er  hält  sich  nur  an  den  menscben. 
deswegen  wirft  der  weise  bildhauer  die  bekleidung  weg  und  zeigt 
uns  blosz  nackende  figuren;  ob  er  gleich  sehr  gut  weisz,  dasz  dies 
im  wirklichen  leben  nicht  der  fall  war.’  er  hielt  also  Laokoon  da- 
mals wirklich  für  einen  königssohn , und  wenn  bei  der  correctur  im 
druckfehlerverzeichnis  die  mythologische rücksicht  überwog,  so  über- 
wog später  wieder,  trotz  Hederich , die  ästhetische  rücksicht.  (übri- 
gens würde  ich  an  Gödekes  stelle , was  nicht  offenbar  nur  verbesser- 
ter druckfehler  ist,  — in  die  anmerkung,  den  seinsollenden 
druckfehler,  wie  hier  'Priams  sohn’  in  den  text  gesetzt  haben.)  zu 
der  'charade’  (xenion  282,  s.  134)  gibt  Gödeke  eine  dritte  auflösung; 
man  hatte  sie  bisher  auf  Füllebom  und  Salzmann  gedeutet;  G.  deu- 
tet sie  auf  Bouterweck.  zu  x.  286:  'Josephs  II.  dictum  an  die  buch- 
bändler’  fragt  er:  'wo  sagt  Joseph  das?’  die  antwort  hat  ref.  schon 
f r ü h e r in  dieser  Zeitschrift  gegeben,  ebenda  ist  auch  wegen  nr.  394 
und  395  nachzusehen,  in  betreff  der  Zusammenstellung  der 
xenien  durch  Schiller  kann  ich  nicht  unterlassen  die  bemerkung  aus- 
znsprechen,  dasz  der  plan  eine  reise  verstellen  soll,  die  zuerst  am 
himmel  empor  führt  (durch  den  thierkreis  wie  Phaethon),  dann  über 
die  erde  sich  verbreitet  (die  'flüsse’  u.  dgl.)  und  endlich  (mit  Odys- 
seus) in  die  unterweit  hinabgeht,  also  auch  die  xenien , wie  Goethes 
theaterdirector  im  Faust  es  will , 

wandeln  mit  bedächtger  schnelle 
vom  himmel  durch  die  weit  zur  hülle. 

das  gedieht  nr.  72  'spiel  des  lebens’  hat  erst  durch  Gödeke,  der  die 
briefe  an  Schiller,  die  sich  in  seinem  nachlasz  vorfanden,  einsehen 
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konnte , seine  endgiltige  erklärung  gefunden.  Schiller  sandte  es  den 
11.  October  1796  an  Spener  für  den  'Guckkastenmann’  (kalender 
s.  30).  s.  441  führt  er  aus  einem  briefe  Speners  an  Schiller  vom  10. 
September  1796  die  worte  an:  'der  guckkastenmann  hat  keine 
eigentümliche  beziehung,  sondern  er  soll  blosz  das  medium  sein, 
dem  publicum  einen  neujahrswunsch  darzubringen,  der  zettel , den 
er  in  der  band  hält,  und  auf  welchem  16,  höchstens  18  verse  raum 
haben  (Schillers  gedieht  hat  19  verse)  kann  also  für  einen  empfeh- 
lungs-,  einladungs-  oder  warnungszettel  gelten,  je  nachdem  irgend 
einer  dieser  gesichtspuncte  gewählt  würde , — vergleicht  der  mann 
das  leben  mit  einem  guckkasten , bemerkt  er  den  unterschied , dasz 
man  in  diesem  blosz  Zusehen,  in  jenem  aber  neben  dem  zuschauen 
auch  selbst  handeln  müsse,  erwähnt  er  vielleicht  gar  der  folgen  die- 
ser handlung  — macht  er  von  der  beweglichkeit  seiner  figuren  auf 
den  Unbestand  und  Wechsel  alles  dessen,  was  unter  dem  monde  ist, 
eine  nutzanwendung  — kann  diese  nutzanwendung  zugleich  die  idee 
des  Zeitabschnittes,  an  welchem  sie  ausgeteilt  werden  soll,  implici- 
ren , kann  sie  so  allgemein  sein , dasz  niemand  sagen  kann , das  gehe 
ihn  nicht  an , sichert  ihr  die  qualität  eines  denk- , wähl-  und  sitten- 
spruches  eine  bleibende  stätte  im  Wohnzimmer,  indem  sie  an  das  ver- 
gnügen unterricht  knüpft,  und  wie  der  Sinnlichkeit,  so  dem 
verstände  und  herzen  gefällt,  so  hat  sie  ihre  bestimmung  im  höchst- 
möglichen umfange  erreicht,  das  äuge,  welches  im  tanz  das  grund- 
gesetz  des  Weltalls  entdeckte,  was  sollte  dies  äuge  nicht  auch  im 
guckkasten  erblicken  können!’  Schiller  hat  sich  in  dem  erwähnton 
gedichte  Speners  forderungen  anzubequemen  gesucht,  indem  er  das 
leben  wie  einen  'kampf  der  wagen  und  gesänge’  und  wie  ein  mittel- 
alterliches tumier  darstellt.  — Was  die  quelle  des  'gangs  nach  dem 
eisenhammer’  betrifft  (nr.  84  s.  247) , so  ist  mir  nicht  recht  verständ- 
lich, wie  Gödeke  sagen  kann,  sie  liege  noch  verborgen,  zwar  weisz 
ich  nicht , wie  es  sich  mit  der,  nach  Palleskes  mitteilung  an  Gödeke, 
durch  M.  Bemays  in  der  Kölnischen  zeitung  1863  ermittelten  fran- 
zösischen bailade  verhält;  auch  stehen  mir  im  augenblick  Düntzers 
erläuterungen  nicht  zu  geböte;  doch  erinnere  ich  mich  aus  diesen, 
dasz  schon  Götzinger  auf  R6tif  de  la  Bretonne , coeur  humain  d6voil6 
als  quelle  hingewiesen  hat.  da  wir  nun  aus  Schillers  briefwechsel 
mit  Goethe  (nr.  404.517)  wissen,  dasz  er  dies  werk  kannte,  so  ist  gar 
kein  grund  zu  zweifeln , dasz  die  von  Gödeke  s.  452  ff.  daraus  mit- 
geteilte erzählung  ihm  auch  Vorgelegen  habe.  (vgl.  DUntzer,  erläute- 
rungen zu  Schillers  und  Goethes  briefwechsel  s.  157.)*  die  contem- 
poraines  sind,  so  viel  mir  bekannt  ist,  ein  teil  des  coeur  humain. 
über  sie  schreibt  frau  v.  Stein  an  Schillers  gattin  den  9.  September 

* vgl.  jetzt  auch  die  vierte  auflage  von  Viehoffs  commentar  (II  s. 
284):  'des  dicliters  quelle  war,  wie  Götzinger  nachgewiesen  hat,  die  no- 
Tellensammlung  Les  Contemporains  (?  Contemporaines)  1780,  von  Rdtif 
de  la  Bretonne,  in  deren  neunter  novelle  La  fille  garfon  die  geschickte 
als  einschiebsel  vorkommt’. 
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1797  (Urlichs,  Charlotte  v.  Schiller,  II  s.  325):  'heute  kommen  die 
verlangten  contemporaines,  sechs  stück ; indessen  es  sind  noch  meh- 
rere da:  le  coeur  humain  d6voil6  ist  mir  auch  versprochen’,  wenn 
nun  Schiller  den  22  September  1797  an  Goethe  schreibt:  'der  Zu- 
fall führte  mir  noch  ein  recht  artiges  thema  zu  einer  ballade  zu,  die 

auch  gröstenteils  fertig  ist ; sie ist  überschriehen : der  gang 

nach  dem  eisenhammer’,  so  ist  klar,  dasz  die  contemporaines  ihm 
wenigstens  die  Veranlassung  zur  dichtung  der  ballade  gegeben  haben, 
das  gedieht  nr.  91  'die  begegnung’  rechnet  Gödeke  zu  den  'situations- 
dichtungen’,  von  denen  er  bei  gelegenheit  von  nr.  73  'an  Emma’ 
sagt:  'es  (das  gedieht  'an  Emma’)  gehört  wie  mehrere  andere  ge- 
dichte  Schillers  zu  den  Situationsdichtungen  und  war,  wie  es  scheint, 
für  das  romantische  gedieht  bestimmt,  dessen  er  am  5 october  1795 
gegen  Humboldt  (s.  228)  erwähnt,  dahin  gehören  auch  die  erwar- 
tung,  das  geheimnis,  begegnung,  allenfalls  auch  kampf  und  erge- 
bung.’  bei  dem  erwähnten  gedieht  nr.  91  (begegnung)  deutet  ihm 
die  lesart  des  ersten  druckes:  'noch  sah  ich  sie,  umringt  von  ihren 
frauen’  die  spur  des  fragmentarischen  an  (s.  265).  Hettner  (Goethe 
und  Schiller  II  s.  243)  spricht  die  Vermutung  aus,  dasz  diese  lieder 
ursprünglich  Max  Piccolomini  untergelegt  werden  sollten,  wie  es 
mit  der  echtheit  von  nr.  98  'zu  Loders  geburtstage’  steht,  die  ziem- 
lich gut  heglauhigt  ist,  lassen  wir  dahingestellt,  nur  ist  zu  erwäh- 
nen, dasz  Schiller  der  feier  dieses  geburtstages  (28  februar  1799) 
nicht  beigewohnt  zu  haben  scheint,  denn  er  schreibt  an  Goethe  den 
folgenden  tag:  'meine  frau  empfiehlt  sich  bestens;  sie  hat  gestern 
der  Luderischen  komödie  beigewohnt  und  sich  ganz  artig  amüsirt’. 
von  s.  405  an  folgen  dann  die  schon  angeführten , so  höcht  dankens- 
werthen  mitteilungen  aus  Schillers  nachlasz.  um  unsrerseits  einen, 
wenn  auch  nur  geringfügigen  beitrag  zur  auf  klärung  der  von  Schiller 
aufgezeichneten  balladenstoffe  zu  geben , so  führen  wir  aus  J.  Schmidts 
geschichte  der  Deutschen  die  schon  oben  erwähnte  erzählung  von 
'Drusus’ erscheinung’ an,  besonders  deshalb,  weil  Schmidts  geschichte, 
zunächst  von  Düntzer  als  quelle  für  das  gedieht  'deutsche  treue’ 
nachgewiesen,  nach  Gödekes  nunmehr  veröffentlichten  mitteilungen 
auch  für  den  'Wilhelm  Teil’  zu  rathe  gezogen  wurde  (XIV  s.  XV). 
die  erzählung  lautet  hier  (I  s.  67):  'sein  (Prusus’)  letzter  feldzug  ist 
der  merkwürdigste;  indem  er  durch  Hessen  längs  des  buchwaldes 
bis  an  die  Weser  und  endlich  gar  bis  an  die  Elbe  vordrang,  nachdem 
er  aber  einige  Siegeszeichen  an  derselben  errichtet,  gieng  er  wieder 
zurück ; und  diesmal  muste  ein  wunder  seinen  rückzug  beschönigen, 
ein  weih,  gröszer  als  ein  mensch,  soll  ihm  entgegen  gekommen  sein 
und  ihn  mit  den  werten  angeredet  haben : wohin  willst  du  endlich, 
Drusus,  mit  deiner  unersättlichen  begierde?  dein  Schicksal  erlaubt 
dir  nicht,  dergleichen  dinge  zu  sehen,  das  ende  deiner  thaten  und 
deines  lebens  ist  wirklich  vorhanden  (anm.  quo  tandem,  inquit,  con- 
tendis,  Druse  insatiabilis?  non  tibi  fatis  concessum,  haec  omnia  vi- 
dere ; quin  tu  abi ; jam  enim  et  operum  tuorum  et  vitae  instat  tibi 
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terminus.  Dio  s.  770 — 71.)  es  kann  sein,  dasz  ein  deutsches  weib, 
welches  sich  ohnehin  mit  wahrsagen  ahgab,  von  ihren  landsleuten 
dazu  unterrichtet  worden,  welches  ein  meisterstreich  wäre,  wenn 
die  deutsche  einfalt  den  römischen  verstand  und  hochmuth  auf  solche 
art  besiegt  hätte;  oder  dasz  Drusus  nur  diesen  vorwand  gebraucht, 
um  mit  ehren  seinen  rUckzug  nehmen  zu  können;  wenigstens  berich- 
tet uns  Strabo,  dasz  August  selbst  befohlen,  nicht  über  die  Elbe  zu 
gehen,  um  die  dortigen  Völker,  die  sich  bisher  ruhig  gehalten,  nicht 
gegen  die  Römer  aufzubringen ; oder  es  ist  das  ganze  eine  erst  nach 
der  hand  gemachte  erdichtung;  denn  es  war  nun  einmal  zu  Rom 
mode,  dasz  nichts  wichtiges  ohne  vorhergehende  Zeichen  und  ahn- 
dungen  geschehen  durfte.  • Ihre  grösten  geschichtschreiber  wimmeln 
davon , und  aus  ihrem  vortrage  merkt  man  genug , dasz  dergleichen 
dinge  von  ihnen  sind  geglaubt  worden,  so  viel  ist  gewis , dasz  Drusus 
auf  dem  rUckmarsch  mit  dem  pferde  stürzte  und  dreiszig  tage  her- 
nach den  geist , zum  grösten  leidwesen  des  römischen  heeres , auf- 
gab.* andere  Vermutungen  und  erläuterungen , zu  denen  gerade 
dieser  'nachlasz’  mannichfach  verlockt,  wollen  wir  unterdrücken, 
und  nur  noch  zu  den  'zweifelhaften  gedichten’  über  nr.  4 'trost  am 
grabe’  bemerken,  dasz  an  die  gräfin  Purgstall,  nach  dem,  was  ref.  in 
Gosches  archiv  Hs.  571  nachgewiesen  hat,  wol  nicht  mehr  zu  den- 
ken ist.  zu  nr.  5 : 'an  Karl  Kaaz’  bringt  Gödeke  die  vortreffliche 
Vermutung,  dasz  die  Unterschrift  Friedrich  Müller  (maler  Müller) 
fälschlich  Friedrich  Schiller  gelesen  worden  sei.  diese  Vermutung 
ist,  wie  gesagt,  ganz  vortrefflich,  und  somit  wären  wir  durch  Gödeke, 
wie  von  dem  octobergedichte , so  auch  von  diesem  mehr  als  zweifel- 
haften gedichte , welches  sich  durch  so  viele  biographieen , erläuto- 
rungsschriften  u.  dgl.,  bindurchgeschleppt  hat,  endlich  erlöst,  wer 
sich  für  maler  Müller  interessiert,  mag  dasselbe  unter  dessen 
zweifelhafte  gedichte  registrieren. 

Die  anmerkungen,  die  30  enggedruckte  seiten  einnehmen,  ent- 
halten gleichfalls,  wie  sich  dies  von  Gödeke  nicht  anders  erwarten 
liesz,  manches  neue,  manche  berichtigung,  manchen  quellennach- 
weis.  das  neue  hat  G.  besonders  aus  der  seiner  benutzung  überlas- 
senen Sammlung  von  briefen  an  Schiller,  besonders  aus  den  Original- 
briefen der  Humboldtschen  correspondenz  geschöpft,  ref.  hat  nur 
einiges  dazu  zu  bemerken,  zunächst:  dasz  G.  durch  irgend  ein  ver- 
sehen auf  die  falsche  Vermutung  geführt  worden  ist,  der  ausdruck 
'die  Mören’  habe  ursprünglich  in  dem  gedichte  'der  tanz’  und  nicht, 
wie  doch  schon  allgemein  anerkannt  ist,  in  der  'macht  des  gesanges’ 
gestanden,  denn  den  18.  August  1795  schreibt  Humboldt  (brief- 
wechsel  s.  132  ff.):  'die  macht  des  gesanges  und  dertanz  sind 
Ihnen  meisterhaft  gelungen,  lieber  freund,  und  vorzüglich  hat  die 
erste  re  einen  tiefen  eindruck  auf  mich  gemacht’,  nachdem  er  dann 
sich  des  weiteren  über  die  erster  e,  also  diemachtdesgesanges 
ausgesprochen  hat,  schlieszt  er  seine  kritik  mit  den  Worten  (s.  13G); 
'das  einzige  wort,  das  ich  aus  diesem  wundervoll  schönen  stücke 
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■wegwünschte , sind  die  Mören , und  beinah  fürchte  ich , mein  leidi- 
ger Herrmann  hat  Sie  daran  erinnert,  teils  klingt  mir  das  wort  fa- 
tal, teils  wird  es  den  meisten  unverständlich  sein,  da  die  römische 
mythologie  es  nicht  kennt,  vorzüglich  thäten  Sie  meiner  frau  auch 
einen  gefallen,  wenn  Sie  es  ändern  wollten.’  den  81  august  schreibt 
dann  Humboldt  (briefwechsel  s.  179  f. ; Gödeke  teilt  die  stelle  aber 
aus  dem  manuscripte  mit,  wo  sie  wesentlich  anders  lautet):  'die  än- 
derungen  habe  ich  gehörigen  orts  vorgenommen ; es  hat  mich  sehr  ge- 
freut, dasz  Sie  bei  der  dritten  stelle  im  tanz  meine  meinung  gegrün- 
det gefunden  haben,  alle  Verbesserungen  sind  sehr  gut,  vorzüglich  ste- 
hen die  beiden  neu  hinzugekommenen  verse  so  an  ihrer  stelle , dasz 
ihnen  gewis  niemand  ihre  spätere  gebürt  ansieht,  ftlr  die  ausmerzung 
der  Mören  (im  briefwechsel:  Möven)  dankt  Ihnen  die  Li  beson- 
ders. die  änderung  ist  freilich  noch  nicht  ganz  glücklich,  nicht 
blosz,  dasz  herschwimmen  nicht  angenehm  ist,  so  habe  ich  gegen 
entrinnen  noch  mehr  einzuwenden,  wehen  steht  hier  mehr  am 
orte,  vorher  war  in  den  zwei  versen  ein  gegensatz:  die  macht  und 
der  Zauber  des  dichters,  jetzt  auszerdem  der  neue  des  entrinnens 
oder  Widerstehens,  und  beide  sind  nun,  dünkt  mich,  zu  eng  zusam- 
mengeschoben.’ wie  Schiller  demnach  die  zweite  strophe  der  'macht 
des  gesanges’  anfänglich  umänderte , ist  auch  mir  nicht  klar. . zu 
dem  gedieht  nr.  56  'der  scrupel’  führt  G.  (s.  440)  folgende  stelle 
ans  einem  noch  ungedruckten  briefe  Schillers  an  Cotta  vom  27.  no- 
vemher  1795  an:  'weil  ich  den  inhalt  des  12n  stücks  (der  Horen) 
nicht  selbst  in  das  generalverzeichnis  setzen  kann , und  auch  nicht 
weisz , was  von  gedichten  darin  kommen  wird , so  setze  ich  Ihnen 
die  Verfasser  hier  her:  Amor  und  Psyche,  Schwestern,  gesang  des 
lebens,  königin,  Mars  (als  friedensstifter) , unsterblicher  Homer 
(nb.  steht  nicht  im  12n  stück)  — alles  von  Herder  — mensch- 
liches wissen,  zenith  und  nadir,  ausgang  aus  dem  leben,  schön  und 
erhaben,  dichter  der  alten  und  neuen  weit,  Karthago,  scrupel, 
dichter  an  die  kunstrichterin,  von  mir’,  und  bemerkt  dazu:  'das 
letzte  gedieht  scheint  verloren  zu  sein’,  nach  einer  freundlichen  brief- 
lichen mitteilung  Gödekes  an  mich  hat  jedoch  herr  dr.  Redlich  in 
Hamburg,  auf  diese  jetzt  erst  veröffentlichte  briefstelle  gestützt , die 
Schillerlitteratur  mit  folgendem  distichon  bereichert,  welches  wirk- 
lich, nur  nicht  im  12n  st.  1795 , sondern  im  ln  st.  1796  s.  74  der 
Horen  steht: 


der  dichter  an  seine  kunstrichterin. 
zürne  nicht  auf  mein  fröhliches  lied,  weil  die  wange  dir  brennet, 
nicht  was  ich  las,. — was  du  denkst  hat  sie  mit  purpnr  gefärbt. 

gleich  darauf  gibt  Gödeke  (s.  441)  eine  vortreffliche  erklärung  zu 
dem  letzten  xenion  (nr.  414): 

an  die  freier. 

alles  war  nur  ein  spiel!  ibr  freier  lebt  ja  noch  alle, 
hier  ist  der  bogen,  und  hier  ist  zu  den  ringen  der  plalz. 
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die  Danziger  ausgabe  der  xenien  und  nach  ihr  Hoffmeister  lesen : zu 
dem  ringen , und  Boas  machte  gar  daraus : auch  zum  ringen,  die 
echtheit  der  ursprünglichen  lesart  wird  durch  Gödekes  erläuterung 

bewiesen:  die  herausgeber haben  unleugbar  an  einen  ring- 

kampf  gedacht,  w&hrend  bei  Homer  (Odyss.  19,  578  und  21,  75) 
den  freiem  die  aufgabe  gestellt  wird , durch  eine  reihe  hintereinan- 
der aufgerichteter  axtöhre  zu  schieszen.  Vosz  übersetzte  die  TrtX^xeic 
durch  äxte;  Schiller  aber  lehnte  sich  an  die  Übersetzung  Bodmers 
(Zürich  1778,  2,  268),  in  der  21,  75  S.  die  werte  der  Penelope  an 
die  freier  lauten : 

wer  den  pfeil  durch  die  anfgepflanzten  ringe  hindurchschieszt, 

dem  will  ich  folgen. 

wie  Gödeke  dagegen  in  dem  räthsel  vom  blitze  (s.  353,  anm.  s.  458) 
die  erste  lesart: 

und  dieses  nngebeuer 

bat  zweimal  nur  gedroht 

rechtfertigen  will,  ist  mir  trotz  seiner  längeren  auseinandersetzung 
unverständlich  geblieben,  indem  Schiller  ganz  gewis  schreiben 
wollte:  hat  zweimal  nie  gedroht,  verglich  er  wol  den  blitz  mit  der 
biene , die  auch  nur  einmal  sticht  und  durch  den  Verlust  des  Stachels 
stirbt,  auf  s.  443  war  mir  die  notiz  besonders  interessant,  dasz 
Schiller  für  seine  'Malteser*  die  res  siculae  von  Thomas  Fazellus 
studiert  habe,  ich  habe  mich  besonders  mit  den  'Maltesern*  beschäf- 
tigt, aber  in  den  bis  jetzt  zugänglichen  quellen  Uber  die  leetüre 
Schillers  nichts  dergleichen  gefunden,  der  18e  band,  der  Schillers 
dramatischen  nachlasz  bringen  soll,  wird  uns  vermutlich  auch  darüber 
aufschlusz  geben,  dasz  Schiller  die  beschreibung  des  'stieges  auf 
den  Gotthardt’  (nr.  181,  berglied)  aus  Fäsis  beschreibung  der  eid- 
genossenschaft  gewonnen  habe , geht  zwar  aus  den  bd.  XIV  s.  X — 
XII  mitgeteilten  eicerpten  aus  diesem  buche , die  Schiller  zum  Wil- 
helm Teil  anlegte , nicht  mit  gewisheit  hervor,  wird  aber  doch  durch 
eben  diese  excerpte  wahrscheinlich,  vielleicht  hat  Gödeke  auch  hier- 
über noch  bestimmtere  nachricht , denn  leider  teilt  er  von  diesen  ex- 
cerpten  nur  'ein  paar  blätter*  (XIV  s.VH)  mit.  endlich  ist  zu  nr.  133 
'der  alpenjäger’  zu  erwähnen , dasz  Schiller  Bonstettens  briefe  über 
ein  schweizerisches  hirtenland  in  seiner  bibliothek  besasz  (vgl. 
Gosches  archiv  II  s.  206),  und  dasz  Düntzer  im  irrtum  ist,  wenn  er 
(Schillers  gedichte  erläutert  V s.  127)  behauptet,  nach  J.  Meyers 
abhandlung  über  'Teil*  s.  3 habe  der  dichter  die  sage  aus  Sulzers 
Vorrede  zu  Scheuchzer  genommen,  es  ist  bei  Meyer  von  dem  liede 
des  alpenjägers  im  'Teil*  die  rede. 

Der  12e  band  enthält  zunächst  das  groszartigste  drama  unsers 
dichters,  den  Wallenstein,  ich  war  sehr  darauf  gespannt,  welche 
textesbereicherung  sich  aus  der  kritischen  ausgabe  für  dieses  mein 
lieblingsdrama  ergeben  würde,  aber  meine  kühnsten  erwartungen 
sind  übertroffen  worden,  und  zwar,  um  gleich  auf  den  wichtigsten 
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Vorzug  dieser  neuen  ausgabe  hinzuweisen , durch  die  Veröffentlichung 
des  der  ersten  ausgabe  zu  gründe  gelegten  druckmanuscriptes.  es 
ist  schon  öffentlich,  ohne  dasz  mir  etwas  davon  zu  gesichte  gekom- 
men ist,  auf  diesen  wichtigen  fund  (denn  so  darf  man  ihn  wol  nen- 
nen, da  dos  manuscript  erst  seit  einigen  Jahren  bekannt  geworden 
ist)  hingewiesen  worden,  jedenfalls  aber  wird  es  nicht  überflüssig 
sein,  dasselbe  hier  einer  näheren  besprechung  zu  unterziehen  und 
einige  interessante  proben  davon  zu  geben,  um  die  aufmerksamkeit 
des  deutschen  publicums  immer  mehr  auf  das  verdienstvolle  unter- 
nehmen Gödekes  hinzulenken,  es  befindet  sich  unter  dem  gewöhn- 
lichen namen  ’Ruessches  manuscript’  auf  derköniglichen  öffentlichen 
bibliothek  in  Stuttgart  und  ist  von  hm.  W.  Vollmer,  den  wir  schon 
als  herausgeber  der  3 jugenddramen , sowie  in  neuester  zeit  der  3n 
auflage  des  Schiller-Goetheschen  briefwechsels  kennen  und  schätzen 
gelernt  haben , mit  gewohnter  Sorgfalt  für  die  kritische  ausgabe  ver- 
glichen worden,  nun  könnte  man  freilich  niemandem  die  frage  ver- 
argen : wie  ist  es  möglich , dasz  ein  dem  drucke  zu  gründe  gelegtes 
manuscript  so  wesentlich  von  dem  drucke  selbst  abweicht , dasz  sich 
daraus  eine  bedeutende  bereicherung  des  textes  ergibt?  darauf  ist, 
so  weit  ich  die  saefle  verstehe , folgendes  zu  antworten ; Schiller  liesz 
von  seinen  dramen,  um  sich  die  nicht  ganz  unbedeutenden  kosten  zu 
ersparen,  nicht  mehr  abschriften  machen,  als  unumgänglich  nötig 
waren,  d.  h.  so  viele  er  an  eben  so  viele  theater  zu  versenden  hatte, 
es  blieb  also  nur  noch  das  originalmanuscript  mit  allen  seinen  cor- 
recturen , ausgestrichenen  versen  und  dergleichen  übrig,  leider  hielt 
Schiller  auf  die  entstehungsgeschichte  seiner  werke  sehr  wenig; 
'schlank  und  leicht  wie  aus  dem  nichts  gesprungen’  sollte  das  fertige 
kunstwerk  vor  dem  entzückten  blicke  dastehn,  darum  vernichtete 
er  auch  die  schriftlichen  entwürfe , sobald  das  drama  selbst  vollendet 
war.  ein  anderer  groszer  dichter  würde  sich  vielleicht , wenn  er  sich 
überhaupt  von  demselben  trennen  konnte,  doch  sein  originalmanu- 
script wieder  ausgebeten  haben ; für  Schiller  hatte  es , nachdem  es 
im  druck  erschienen  war,  das  interesse  verloren;  und  so  blieb  es 
denn,  obgleich  es  in  Weimar  gedruckt  wurde,  und  Schiller  jedenfalls 
den  druck  selbst  überwachte,  in  fremden  händen.  es  war  jedenfalls 
nichts  geringes,  was  er  dem  setzer  zumutete,  und  hätte  Schiller  nicht 
eine  schöne,  leserliche  hand  geschrieben,  so  wäre  vielleicht  die  auf- 
gabe  für  den  setzer  gar  nicht  zu  lösen  gewesen,  am  wichtigsten  für 
uns  sind  natürlich  die  Verkürzungen,  die  Schiller  mit  seinem  texte 
vomahm,  wobei  er  sich  für  gewöhnlich  glücklicher  weise  damit  be- 
gnügte , die  betreffenden  verse  auszustreichen,  für  uns  leser  fällt  der 
grund  weg,  den  Schiller  als  theater  dichter  hatte,  seine  dramen  zu 
verkürzen,  um  sie  aufiÜhrungsfähig  zu  machen ; wir  ergötzen  uns  an 
dem  Schwung  seiner  spräche,  an  der  kühnheit  seiner  gedanken  selbst 
in  den  längsten  und  dramatisch  unwirksamsten  stellen  seines  Don 
Carlos  und  Wallenstein,  der  längsten  seiner  dramen,  ebenso  wie  an 
der  bewegtesten  action  im  Wilhelm  Teil,  dasz  es  aber  auch  bei  die- 
N.  jahrb.  T.  pbil.  n.  pid.  II.  abt.  1673.  hft.  7 u.  8.  24 
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sen  späteren,  kürzeren,  weil  gleich  von  vom  herein  mehr  auf  die  sce- 
nische  darstellung  angelegten,  dramen  nicht  ohne  mancherlei  Strei- 
chungen abging,  läszt  sich  von  einem  dichtergeiste  erwarten,  den 
der  Schwung  seiner  idcen  joden  augenblick  selbst  mit  sich  fortrisz, 
und  dem,  wie  keinem  andern,  die  spräche  des  pathos  zu  geböte  stand, 
gerade  ^e  schwungvollsten  stellen  haben  daher  der  rücksicht  auf 
scenische  darstellung  bisweilen  weichen  müssen,  wie  sich  aus  folgen- 
dem beispiele  ergibt;  glücklicher  weise  hat  sich  nemlich  auch  noch 
das  druckmanuscript  von  der  'Jungfrau  von  Orleans’  erhalten  imd  ist 
gegenwärtig  im  besitze  des  hm.  von  Maltzahn  in  Weimar,  der  die 
textbereicherungen,  die  dasselbe  bietet,  seiner  ausgabe  der  Schiller- 
schen  dramen  in  der  Hempelschen  'nationalbibliothek’  hat  zu  gute 
kommen  lassen,  in  diesem  manuscripte  läszt  Schiller  zu  an&ng  des 
zweiten  aufzugs  (V  s.  175)  den  Lionel  nach  den  Worten: 
o Orleans!  Orleans!  grab  unsere  rahms! 
auf  deinen  feldern  liegt  die  ehre  Englands, 
beschimpfend  Ittcherli^e  niederlage! 
wer  wird  es  glauben  in  der  kUnftgen  zeit! 
die  Sieger  bei  Poitiers,  Creqni 
und  Azincourt  gejagt  von  einem  weibe; 

noch  folgende , nachher  von  ihm  ausgestrichenen  Worte  sagen : 

o ihr  erhabenen  schatten  Eduards, 

des  schwarzen  prinzen  und  des  edlen  Monmoutb, 

ruhmvoller  Salsbury,  im  tode  selbst 

der  liebling  noch  der  falschen  gliickesgöttin, 

die  auf  des  Sieges  höchstem  gipfel  dich 

ergriff  und  diesem  schreckenstag  entrUckte, 

wenn  ihr  von  euren  sternenwohnungen 

hernnterschaut,  wie  dieser  einzge  tag 

ein  königreich  aus  unserm  wappen  reiszt 

und  alle  früchte  eures  Schwerts  vernichtet! 

ein  teil  der  erzählung  von  der  vision  der  Johanna  (Ir  auftr.  lOe  sc., 
V s.  170)  lautet  hier  so : 

und  einsmals,  als  ich  eine  lange  nacht 
in  frommer  andacht  unter  diesem  bäume 
gesessen  und  dem  schlafe  widerstand, 
da  trat  die  heilige  zu  mir,  ein  scliwert 
und  fabne  tragend,  aber  sonst,  wie  ich, 
als  Bchüferin  gekleidet,  und  sic  sprach  zu  mir: 

'ich  bins.  steh  anf,  Johanna!  lasz  die  heerde. 
dich  ruft  der  Herr  zu  einem  anderen  goschäfti 
nimm  diese  fahne!  dieses  schwert  umgUrte  dir! 
damit  vertilge  meines  Volkes  feinde , 
und  führe  deines  herren  sohn  nach  Rheims, 
und  krön’  ihn  mit  der  königlichen  kröne!’ 
ich  aber  sprach:  'welch  wort  hast  du  geredet! 
wie  kann  ich  Frankreichs  gute  hirtin  sein, 
und  meine  schafe  lassen  in  der  wüste?’ 
sie  aber  sagte:  'geh,  ich  selber  weide  sie’. 

— und  wieder  trat  die  heilige  zu  mir 
nnd  rief;  'steh  auf,  Johanna,  lasz  die  heerde, 
dich  ruft  der  Herr  zu  einem  anderen  gcschäft!’ 
ich  aber  sprach:  'wie  kann  ich  usw. 
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Ist  dies  nun  aber  auch  bei  den  späteren  dramen  der  fall,  so  war 
um  so  mehr  zu  erwarten,  dasz  sich  im  originalmanuscript  des  Wallen- 
stein spuren  von  bedeutenden  Verkürzungen  vorfinden  würden , und 
diese  erwartung  ist  glücklicher  weise  nicht  getäuscht  worden,  hören 
wir  Schiller  selbst  über  die  Operationen  reden,  die  er  mit  seinem 
texte  vomahm!  er  schreibt  an  Goethe  den  ln  december  1797 : 'es 
ist  mir  fast  zu  arg,  wie  der  Wallenstein  mir  anschwillt,  besonders 
jetzt,  da  die  jamben,  obgleich  sie  den  ausdruck  verkürzen,  eine  poe- 
tische gemütlichkeit  unterhalten,  die  einen  ins  breite  treibt.  Sie 
werden  beurteilen  ob  ich  kürzer  sein  sollte  und  könnte,  mein  erster 
act  ist  so  grosz,  dasz  ich  die  drei  ersten  acte  Ihrer  Iphigenia  hinein- 
legen kann,  ohne  ihn  ganz  auszuiüllen;  freilich  sind  die  hintern  acte 
viel  kürzer,  die  exposition  verlangt  extensität,  sowie  die  fortschrei- 
tende handlung  von  selbst  auf  Intensität  leitet,  es  kommt  mir  vor, 
als  ob  mich  ein  gewisser  epischer  geist  angewandelt  habe , der  aus 
der  macht  Ihrer  unmittelbaren  einwirkung  zu  erklären  sein  mag; 
doch  glaube  ich  nicht,  dasz  er  dem  dramatischen  schadet,  weil  er 
vielleicht  das  einzige  mittel  war,  diesem  prosaischen  stoff  eine  poe- 
tische natur  zu  geben’,  und  den  31  december  1798:  'hier  erhalten 
Sie  die  Piccolomini  ganz,  aber  wie  Sie  sehen,  ganz  erschrecklich  ge- 
strichen. ich  dachte  schon  genug  davon  weggeschnitten  zu  haben,  als 
ich  aber  vorgestern  zum  ersten  mal  das  ganze  hintereinander  vorlas, 
nach  der  bereits  verkürzten  edition,  und  mit  dem  dritten  act  schon 
die  dritte  stunde  zu  ende  gieng,  so  erschrak  ich  so,  dasz  ich  mich 
gestern  mehrmals  hinsetzte,  und  noch  etwa  400  jamben  aus  dem 
ganzen  herauswarf,  sehr  lang  wird  es  auch  jetzt  noch  spielen,  aber 
doch  nicht  über  die  vierte  stunde,  und  wenn  man  schlag  halb  sechs 
anfängt,  so  kommt  das  publicum  noch  vor  10  uhr  nach  hause,  haben 
Sie  die  güte,  den  zweiten  (jetzt  dritten)  act,  den  ich  Ihnen  doppelt 
schicke,  in  beiden  gestalten  zu  lesen,  er  enthält  die  neuen  scenen 
der  Thekla,  und  es  würde  Sie  stören,  wenn  Sie  bei  diesen  scenen, 
die  Sie  zum  ersten  mal  lesen,  auch  nur  durch  das  äuge  an  die  Ver- 
stümmlung erinnert  würden,  und  den  text  auf  dem  papier  mühsam 
zusammensuchen  mUstep.  an  Iffiand  sende  ich  mit  heutiger  post 
die  neuesten  Verkürzungen  nach,  denn  die  grosze  länge  des  stücks 
wird  ihn  nicht  wenig  in  Verlegenheit  setzen’,  an  Iffiand  schreibt  er 
schon  den  28  december  (Dingelstedt,  Teicbmanns  litterarischer 
nachlasz,  1863,  s.  203  ff.):  'hier  erhalten  Sie  nun  die  restirenden 
scenen,  welche  Sie  so  gütig  sein  werden  an  die  gehörigen  stellen  ein- 
rücken zu  lassen.  — Sollten  Sie  glauben,  da^  das  stück  zu  lang 
spielen  möchte,  so  bitte,  mir  bald  nachricht  davon  zu  geben,  ich 
habe  für  diesen  fall  auf  einige  auslassungen  gedacht,  die  besonders 
die  zwei  ersten  acte  treffen.  Questenberg  besonders,  wenn  er  nicht 
vorzüglich  gut  zu  besetzen  ist,  wie  hier  in  Weimar,  kann  noch  etwas 
verlieren’,  und  drei  tage  darauf  (ebendas.  204):  'ich  hofie,  dasz 
dieser  brief  Sie  aus  einer  Verlegenheit  reiszen  wird,  in  der  Sie  sich 
meines  Stückes  wegen  sehr  wahrscheinlich  befinden,  ich  habe  nem- 
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lieh  dieser  tage  zum  ersten  mal  das  stück  ganz  hintereinander  vor* 
gelesen  und  gefunden,  dasz  vier  stunden  nicht  zur  repräsentation 
hinreichen  werden,  im  schrecken  über  diese  entdeckung  habe  ich 
mich  gleich  hingesetzt  und  die  möglichen  abkürzungen  damit  vor- 
genommen, welche  ich  Ihnen  hier  sende,  ein  tag  wird  freilich  da- 
durch verloren,  aber  auch  gewis  eben  so  viel  durch  die  abkürzung 
für  das  memorieren  gewonnen,  denn  es  sind  ungeftlhr  400  Jamben 
weniger  geworden,  sollte  das  stück,  auch  nach  diesen  abkürzungen, 
noch  um  ein  merkliches  zu  grosz  bleiben,  welches  ich  aber  nicht 
hoffe,  so  bleibt  freilich  kein  anderer  rath,  als  den  fünften  act  für 
das  dritte  stück  aufzuheben,  welches  mir  aber  fiuszerst  hart  ankom- 
men würde,  und  besonders  deswegen,  weil  dann  der  titel  des  stücks 
nicht  gerechtfertigt  würde,  da  es  nicht  mit  den  Piccolomini  schlösse’. 
— Wir  werden  uns  nun  zunächst  die  wichtigsten  und  längsten  der 
von  Schiller  gestrichenen  stellen  aus  dem  Buesschen  manuscript  an- 
zusehen haben,  und  da  ist  es  denn  interessant,  dasz  wie  der  Don 
Carlos  ursprünglich  nicht  mit  den  'schönen  tagen  von  Aranjuez’  be- 
gann, so  auch  die  Piccolomini  nicht  mit  den  berühmt  gewordenen 
Worten  anfingen , sondern  mit  folgenden ; 

gut,  duaz  ibr's  seid!  dasz  wir  euch  haben!  wüst'  ich's  doch, 

graf  Isolani  hieibt  nicht  ans,  wenn  sein  chef 

auf  ihn  gerechnet  hat.  — willkommen,  oberst  Buttler 

im  Böhmerlande!  euer  treuer  eifer 

hat  sich  auch  jetzt  bewilhrt  wie  immerdar. 

Schiller  schreibt  an  Goethe  den  9 november  1798:  'damit  meine 
bisherige  arbeit  mir  aus  den  äugen  komme , sende  ich  sie  Ihnen 
gleich  jetzt,  es  sind  nur  eigentlich  zwei  kleine  lücken  geblieben, 
die  eine  betrifft  die  geheime  magische  goschichte  zwischen  Octavio 
und  WaUenstein  (Piccolomini  I 3:  Octavio: 

ich  weisz  nicht,  was  es  ist,  was  ihn  an  mich 
und  meinen  sohn  so  mächtig  zieht  und  kettet) 

und  die  andere  die  Präsentation Questenbergs  an  die  generale,  welche 
mir  in  der  ersten  ausführung  noch  etwas  steifes  hatte,  und  wo  mir 
die  rechte  wendung  noch  nicht  einfiel’,  diese  Präsentation  nun, 
d.  h.  Piccolomini  I 2,  zu  anfang,  lautet  in  mehreren  manuscripten, 
und  auch  in  dem  Buesschen , so : 

Octavio  (noch  in  der  entfernnng) 
ei!  ei!  noch  immer  mehr  der  neuen  gäste! 

(zu  Questenberg) 

gestehn  Sie,  freund!  kein  kriogeslager  hat 
so  viele  heldenhäupter  noch  vereinigt. 

(indem  sie  näher  treten) 
grnf  Isolan,  willkommen  — 

Isolani. 

eben  angelangt, 

herr  bruder  — war’  sonst  meine  püicht  gewesen  — 
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Octavio. 

und  oberst  Buttler  — mich  erfreut’s  mit  einem 
verdienten  mann  bekanntschaft  zu  erneuern. 

— sieb!  sieh!  da  hätten  wir  ja  gleich  die  summa 
des  ganzen  kriegeshandwerks  vor  den  äugen. 

(an  Qnestenbergen,  Buttlern  und  Isolani  präsentirend) 
es  ist  die  stärke  und  geschwindigkeit. 

Questenberg  (zu  Octavio). 
und  zwischen  beiden  die  erfahrne  klngheit. 

ein  beitrag  zur  Charakteristik  Illos  ist  die  Schilderung  Octavios  (Picc. 
I 3,  s.  77)  von  ihm: 

er  ist 

die  rechte  hand  des  fürsten,  den  er  selbst 
znm  Werkzeug  brauchet  einer  alten  rache, 
die  Oestreich  unversöhnlich  er  geschworen. 

Verbrechens  halber  von  dem  heer  gejagt, 
schon  vor  dem  kriege,  fand  er  einen  freund 
im  fürsten,  der  ihn  anfnahm  und  erhöhte 
und  trotz  dem  kaiser  beut  mit  solchem  diener. 

die  schöne  scene,  in  der  Max  zuerst  auftritt,  wird  man  mit  vergnü- 
gen noch  mit  folgenden  versen  erweitert  lesen,  (s.  83)  nach  den 
Worten  Octavios: 

er  kommt  vom  hofe,  wo  man  mit  dem  herzog 
nicht  ganz  so  wohl  zufrieden  ist,  als  hier. 

sagt  Max : 

so.’’  hat  er’s  abermal  nicht  recht  gemacht? 
wir  sollen  wieder  ansgcscbolten  werden, 

Gott  weisz,  es  hört  der  krieg  uns  nimmer  auf, 
gönnt  auch  zu  Winterszeit  der  feind  uns  ruh, 
so  haben  wir’s  mit  kaisern  und  ministem. 

Questenberg. 

betrübt  genug,  dasz  man  vom  kaiser  hier 
als  wie  von  einem  feind  muss  sprechen  hören. 

die  friedliche  gegend , durch  die  Max  in  begleitung  Theklas  gekom- 
men ist,  schildert  er  hier  noch  schön  mit  folgenden  werten  (s.  87): 

es  führte  mich 

der  weg  durch  länder,  wo  der  krieg  nicht  war  — 
wo’s  lebte  in  den  dörfern,  in  den  höfen, 
wo  auf  den  straszen  warmgekleidet  menschen 
uns  lustig  grüszten,  aus  den  fenstern  ruhig 
sich  köpfe  streckten,  über  uns  sich  wundernd, 
das  war  uns  allen  etwas  seltsam  neuest 

Questenberg  (zu  Octavio). 
das  schöne  viertel  ob  dem  Wienerwald! 
o möcht’  es  nie  des  krieges  geiszel  fühlen! 

Max  Piccolomini. 

ein  neu  geschlecht  von  menschen  sah  ich  hier, 
ein  neues  dasein  lernt  ich  — 
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die  erste  scene  des  2n  aufzugs , die  bekanntlich  früher  ein  teil  des 
ersten  war,  steht  in  dem  mehrerwähnten  manuscript  auf  einem  blatte, 
durch  welches  ein  anderes  mit  dem  folgenden  text  yerklebt  ist 
(s.  93  ff.): 

Zweite  scene. 

ein  groszer  saal  beim  berzog  von  Friedland,  bediente  sind  beschäf- 
tigt, ihn  eben  in  ordnnng  zn  bringen,  teppiche  auf  den  boden  zu  brei- 
ten, tische  und  Stühle  zurecht  zu  stellen,  das  geräthe  ist  kostbar,  die 
diener  in  reicher  kleidung. 

erster  bedienter  (mit  einem  ranchfasz  hernmgehend). 
greift  an.  macht,  dasz  ein  ende  wird,  ich  höre 
die  wachen  treten  in’s  gewchr.  sie  werden 
gieich  oben  sein,  hierher  den  polstersessel! 
auf  diesen  Sammet  musz  die  boheit  sitzen, 

zweiter  bedienter, 
dasz  man  uns  aber  auch  nicht  eher  sagte, 
dasz  hier  die  audienz  soll  vor  sich  gehen! 
es  war  auch  gar  nichts  darauf  eingerichtet. 

dritter  bedienter. 

der  herr  besitzt  der  bürgen  und  der  Schlösser 
soviel  im  land.  dies  Zimmer,  sag’  ich  euch, 
ist  viel  zu  niedrig  für  so  hohes  hiiupt. 

vierter  bedienter, 
warnm  denn  aber  ward  die  erkerstube , 
die  rothe  abbestellt,  die  doch  so  leuchtet. 

dritter  bedienter. 

weil  der  professor  sagt,  der  stemengneker, 
es  sei  ein  unglUckszimmer. 

(es  kommt  ein  Friedländischer  kammerherr  mit  pagen.) 

kammerherr. 

tretet  hieher 

baron!  und  kommt  der  fiirst,  so  überreicht  ihr 
ihm  den  comraandostab  auf  diesem  kissen. 
wie  ist  euch?  ist  cs  das  erste  mal,  dasz  ihr 
den  dienst  habt? 

page. 

ja,  das  herz  klopft  mir  im  leibe, 
kammerherr. 

habt  keine  furcht!  was  ihr  die  andern  thun  seht, 
das  thnt  ihr  auch,  fragt  er  euch  was,  nur  nicht 
gestocket!  lieber  eine  ganze  lüge 
als  eine  halbe  autwort.  still!  sie  kommen. 

gewis  eine  köstliche  kleine  scene,  von  der  man  bisher  noch  gar 
nichts  wüste ! in  einem  andern  manuscripte  fehlt  die  le  sc.  des  2n 
aufzuges  ganz,  und  ein  page  bringt  nur  den  commandostab  auf 
einem  rothen  kissen  und  legt  ihn  auf  den  tisch.  — Max'  begeisterung 
für  Wallenstein  macht  sich  im  4n  auftr.  des  2n  aufz.  noch  mit  den 
Worten  luft  (s.  103) : 
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• (nur  berzogin.) 

er  hätte  mich  mit  dem  geschenk  nicht  blosz 
abfinden  wollen,  mich  zum  fremdling  machen? 

h e rzogin. 

er  gibt  nicht,  um  zu  nehmen,  seine  groezmut 
ist  seiner  liebe  pfand  und  nicht  ihr  ende. 

Max. 

ja  unversiegt  ist  seiner  groszmnt  quelle, 
und  mir  besonders  war  er  gütig  stets 
und  berlich  wie  ein  gott  und  unerschöpflich  wie 
das  reiche  Jahr,  die  nimmer  alternde  sonne, 
gleich  einem  guten  acker,  gibt  er  nie 
zurück,  wie  man  ihm  gab,  cs  sprosset  gleich 
aus  jedem  kern  ein  königlicher  bäum, 
von  jeder  anssaat  wallet,  kömerschwer, 
dem  überraschten  eine  goldne  ernte. 

statt  der  verse  Questenbergs  in  der  audienzscene : 

doch  eh'  er  noch  d»n  feind  gesehen,  wendet 
er  schleunig  um,  bezieht  sein  Winterlager,  drückt 
des  kaisers  länder  mit  des  kaisers  hcer 

hiesz  es  früher  (s.  119): 

nnd  endlich  siebt  man  in  der  obern  pfalz 
sein  längst  erflehtes  banner  wehn  — doch  stürzt 
er  auf  den  feind?  versucht  er  auch  nur  einmal 
der  schlachten  glück?  er  zeigt  die  hülfe,  gibt 
die  hoffnnng  nur,  um  grausam  sie  zu  täuschen, 
und  eh’  man  seiner  ankunft  froh  geworden, 
kriecht  er  in  Böbeim  wieder  unter  schnell , 
gibt  feierabend  seinem  heere,  schlägt 
sein  Winterlager  auf  in  diesem  reiche, 
das  nnter  harter  krlegessteuer  seufzt. 

und  Wallenstein  bemerkt  weiterhin  (s.  120): 

wie  aus  den  wölken  fielen  da  armeen 
und  länder  nnd  victorien  ihm  zu, 
und  kaiserliche  majestät  vermeinten 
in  mir  des  märleins  vogel  zu  besitzen, 
der  mit  der  kehle  wundervollem  schlag 
der  Wälder  Sänger  an  sich  lockt,  da  war 
noch  eine  zeit! 

dasselbe  gleicbnis  gebraucht  er  auch  in  dem  schönen  monologe:  'du 
hasts  erreicht,  Octavio!’  (s.  295): 

alles  wimmelt 

der  altbekannten  hoffnungsfahne  zu  — 
und  wie  des  waldes  liederreicher  chor 
schnell  um  den  wundervogel  her  sich  sammelt, 
wenn  er  der  kehle  zaubeischlag  beginnt, 
so  drängte  sich  um  meines  adlers  bild 
des  deutschen  landes  kriegerische  jngend. 
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es  ist  von  einem  bekannten  mSrchen  aus  'tausend  und  eine  nacht’ 
entlehnt.  — Am  schlusz  derselben  audienzscene  sprechen  die  chefs 
ihren  entschlusz,  bei  Wallenstein  zu  bleiben,  mit  den  werten  aus 
(s.  125): 

Isolani. 

stehn  wir  gelassen  da  und  sehen  zu, 

wie  dieses  Baiern  ränke  und  der  pfaffen 

zum  zweiten  mal  den  feldherrn  von  uns  reiszen? 

fang  unter  diesem  kaiserlichen  sohn 

Tou  vornen  an  wer  will!  von  seinem  Friedland 

trennt  Isolan  im  alter  sich  nicht  mehr! 

B u 1 1 1 e r. 

Versuchs  die  Jugend  mit  der  neuen  sonne! 
ists  in  dem  spätjahr  unsere  lebens  zeit, 
neu  ausznsäen?  neu  verdienst  zu  pdanzen? 
der  dürre  stamm  treibt  keine  sprossen  mehr, 
von  jenem  vorrath  müssen  wir  jetzt  zehren, 
den  wir  im  warmen  sommer  unsrer  kraft, 
bei  dem  gerechten  fürsten  aufgesebUttet. 
verloren  ist  uns  das  vergangne  leben, 
beherscht  uns  der  nicht  mehr,  fer  uns  erprobet, 
der  buch  gehalten  über  unser  thun, 
und  in  sich  trägt  lebendig , was  wir  gelten. 

Thekla  singt  in  diesem  manuscript  das  lied  'des  mädchens  klage’ 
vollständig,  obgleich  die  gräön  sie  unterbricht: 

ihr  hört  mich  nicht,  ß!  schämt  euch!  so  verliebt, 
euch  ihm  so  ohne  bedingnng  hinzugeben. 

dadurch  wird  Yiehoffs  Vermutung  in  seinem  commentar  (3e  aufl.  III 
s.  203  f.)  hinfällig,  als  beispiel,  wie  vielfach  Schiller  änderte,  und 
schlieszlich  um  der  ktirze  willen  strich,  mögen  folgende  verse  dienen, 
im  4n  auftr.  des  4n  aufz.  sagt  Buttler  (s.  162); 

es  ist  ein  grosser  augenblick  der  zeit, 

dem  tapfern,  dem  entscblossnen  ist  sie  günstig, 

und  dann  anfangs; 

des  glückes  markt  ist  offen,  manneskraft 
und  klugheit  kauft  die  feilgebotne  erde, 
ehrwürdig  altes  wanket,  flüssig  ist 
die  tausendjährig  harte  form  der  weit. 

dies  änderte  er  dann  so: 

des  glückes  markt  ist  aufgethan  — es  gilt 
und  auf  des  degens  spitze  liegt  die  weit, 
ehrwürdig  altes  wankt,  iro  flösse  ist 
die  tausendjährig  feste  form  der  weit. 

dann  wieder  in : 

des  glückes  markt  ist  offen  — jetzo  gilt. 

wer  am  geschwindesten  zugreift  — im  flösse  ist  — 

schlieszlich  aber  tilgte  er  alles.  Buttlers  verse  in  derselben  rede : 
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ein  Siebenbürgseber  edler  Bethlehem 
dnrft'  angegtraft  dem  zinsherrn  sich  entziehn 
und  Oestreirhs  macht  im  vaterlande  stürzen 


führe  ich  zum  beweise  dessen  an,  was  ich  in  diesen  jahrbüchem  1870, 
s.  404  behauptet  habe,  der  erste  und  zweite  act  von  Wallensteins 
tod  gebürten  anfangs  zu  den  'beiden  Piccolomini’ ; es  ist  also  natür- 
lich, dasz  Schiller  auch  hierin  mehrfache  Streichungen  vomahm.  so 
sagte  in  der  ln  sc.  des  ln  acts  nach  Wallensteins  Worten  (s.  209); 


früher : 


jetzt  haben  sie  den  alten  feind  besiegt 
und  bringen  ihn  am  bimmel  mir  gefangen, 

Seni  (ist  herabgekommen). 

In  einem  eckhans,  hobeit.  das  bedenke! 
das  jeden  segen  doppelt  kräftig  macht. 


W allenstein. 

und  mond  und  sonne  im  gesechsten  schein, 
das  milde  mit  dem  beftgen  licht,  so  lieb’  ich’s. 
Sol  ist  das  herz,  Luna  das  hirn  des  bimmels. 
kühl  sei's  bedacht  und  feurig  sei’s  vollfUhrt. 


in  Gödekes  ausgabe  hat  sich  der  schlimme  druckfehler  'kühn*  statt 
'kühl’  eingeschlichen.  — Schiller  schreibt  an  Ififland  den  24n  de- 
cember  1798,  indem  er  das  manuscript  der  'Piccolomini’  übersen- 
det: 'auch  musz  ich  bemerken,  dasz  in  diesem  manuscript  eine  scene 
ganz  und  eine  stelle , die  sich  auf  jene  bezieht , noch  in  einer  andern 
fehlt,  es  ist  die  erste  scene  des  4n  acts  (jetzt  ersten  acts  von  Wallon- 
steins  tod),  worin  eine  astrologische  Operation  vorgeht  und  Wallen- 
stein der  glückliche  tag  bestimmt  wird,  um  Sie  nicht  aufzuhalten, 
habe  ich  das  manuscript  lieber  ohne  diese  scene,  die  heute  über  acht 
tage  gewis  folgt,  abgeschickt.  — Ich  brauche  zu  dieser  astrologischen 
fratze  noch  einige  bücher,  die  ich  erst  übermorgen  erhalte’,  aus  dem 
weiteren  ergibt  sich , dasz  die  andere  noch  leer  gelassene  stelle  die 
Schilderung  Theklas  von  dem  astrologischen  thurme  enthalten  sollte, 
aus  der  Weimarischen  bibliothek  hat  er  damals,  so  viel  wir  wissen, 
keine  bücher  bezogen  (siehe  meinen  aufsatz  'Schillers  leetüre’  in 
Gosches  archiv  für  litteraturgeschichte  II  s.  211);  es  ist  mir  daher 
wahrscheinlich,  dasz  er  sich  zu  dem  erwähnten  zwecke  aus  der  Jena- 
schen Universitätsbibliothek  noch  einmal  das  buch  geben  liesz , wel- 
ches er  schon  in  einem  briefe  an  Goethe  vom  7n  april  1797  mit  den 
Worten  erwähnt;  'unter  einigen  cabbalistischen  und  astrologischen 
werken,  die  ich  mir  aus  der  hiesigen  bibliothek  habe  geben  lassen, 
habe  ich  auch  einen  dialogen  über  die  liebe,  aus  dem  hebräischen 
ins  lateinische  übersetzt,  gefunden,  der  mich  nicht  nur  sehr  belustigt, 
sondern  auch  in  meinen  astrologischen  kenntnissen  viel  weiter  ge- 
fördert hat.  die  Vermischung  der  chemischen,  mythologischen  und 
astronomischen  dinge  ist  hier  recht  ins  grosze  getrieben  und  liegt 
wirklich  zum  poetischen  gebrauche  da.  einige  verwundersame  sinn- 
reiche Vergleichungen  der  planeten  mit  menschlichen  gliedmaszen 
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lasse  ich  Ihnen  herausscbreiben.  man  hat  von  dieser  barocken  vor- 
stellungsart keinen  begriff,  bis  man  die  lente  selbst  hört,  indessen 
bin  ich  nicht  ohne  hofifnung,  diesem  astrologischen  stoflf  eine  poeti- 
sche dignität  zu  geben’,  und  an  Körner  schreibt  er  an  demselben 
tage : 'für  deine  astrologischen  mitteilungen  danke  ich  dir  sehr : sie 
sind  mir  wohl  zu  statten  gekommen,  ich  habe  unterdessen  einige 
tolle  producte  aus  diesem  fache  vom  sechzehnten  skculum  in  die  hand 
bekommen , die  mich  wirklich  belustigen,  unter  andern  ein  lateini- 
sches gespräch,  aus  dem  hebräischen  übersetzt,  zwischen  einer  Sophia 
und  einem  Philo  über  die  liebe , worin  die  halbe  mythologie  in  Ver- 
bindung mit  der  astrologie  vorgetragen  wird’.  Düntzer  gibt  uns  in 
seinen  'übeiaichten  und  erläuterungen  zu  dem  briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Goethe’  s.  .318  ff.  einen  auszug  aus  diesem  buche,  wo- 
rin es  unter  anderm  heiszt:  'sol  est  cor  ipsius  coeli,  naturalis  ac 
vitalis  caloris  origo  e terra marique  vapores  educentis  — . Luna  ce- 
rebrum  existit  coeleste,  seminalibus  humiditatibus  praefecta.’  dies 
mag  zur  erläuterung  unserer  stelle  dienen.  — Aus  einem  andern, 
bisher  noch  unbekannten  manuscript  (als  Böttigers  manuscript 
in  Nürnberg  bezeichnet)  stammt  folgende  stelle  in  der  rede  der 
Gräfin  (I  7,  s.  235): 

nur  von  der  macht  und  der  Gelegenheit! 
jetzt  ist  sie  dn.  sie  nabt  mit  schnellen  rossen, 
drnm  rasch  dich  in  den  wagensitz  geschwungen, 
mit  sichrer,  fester  band  von  zäum  und  ziigel 
besitz  genommen,  eh'  der  gcgner  dir 
zuvorkommt  und  den  leeren  sitz  erobert. 

den  27  februar  1798  schreibt  Schiller  an  Goethe:  'ich  lege  doch 
jetzt  unvermerkt  eine  strecke  nach  der  andern  in  meinem  pensum 
zurück  und  finde  mich  so  recht  in  dem  tiefsten  wirbel  der  handlung. 
besonders  bin  ich  froh  eine  Situation  hinter  mir  zu  haben , wo  die 
aufgabe  war,  das  ganz  gemeine  moralische  urteil  über  das  Wallen- 
steinsche  verbrechen  auszusprechen  und  eine  solche  an  sich  triviale 
und  unpoetische  materie  poetisch  und  geistreich  zu  behandeln,  ohne 
die  natur  des  moralischen  zu  vertilgen,  ich  bin  zufrieden  mit  der 
ausführung  und  boffe  unsorm  lieben  moralischen  publicum  nicht  we- 
niger zu  gefallen , ob  ich  gleich  keine  predigt  daraus  gemacht  habe, 
bei  dieser  gelegenheit  habe  ich  aber  recht  gefühlt,  wie  leer  das  ei- 
gentlich moralische  ist,  und  wie  viel  daher  das  subject  leisten  muste, 
um  das  object  in  der  poetischen  höhe  zu  erhalten’.  Schiller  meint 
die  scene  zwischen  Max  und  Wallenstein  (II  2).  spuren  dieser  pein- 
lichen arbeit  finden  sich  denn  auch  in  den  mehrfachen  abweichungen 
der  theatermanuscripte,  die  wir  jedoch  hier  nicht  weiter  anführen, 
da  sie  schon  durch  die  Eurzsche  ausgabe  bekannt  genug  geworden 
sind,  die  übrigen  aufzüge  von  Wallensteins  tod  haben  nur  wenige 
Streichungen  erfahren,  was  sich  aus  der  entstehungsgeschichte  dieses 
Stückes  sehr  natürlich  erklärt,  denn  hier  galt  es  nicht,  wie  bei  den. 
'Piccolomini’,  zusammenzuziehen,  sondern  auszudehnen,  so 
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schreibt  er  unter  anderm  an  Goethe,  den  7 märz  1799:  'verspro- 
chenermaszen  sende  ich  hier  die  zwei  ersten  acte  des  Wallensteins, 

denen  ich  eine  gute  aufnahme  wünsche. Ich  habe  es  endlich 

glücklicherweise  arrangieren  können,  dasz  es  auch  fünf  acte  hat,  imd 
den  anstalten  zu  Wallensteins  ermordung  ist  eine  grössere  breite 
sowol  als  theatralische  bedeutsamkeit  gegeben,  zwei  resolute  haupt- 
leute,  die  die  that  vollziehen , sind  handelnd  und  redend  eingefloch- 
ten, dadurch  kommt  auch  Buttler  höher  zu  stehen,  und  die  prKpara- 
torien  zu  der  mordscene  werden  furchtbarer,  freilich  hat  sich  da- 
durch auch  meine  arheit  um  ein  ziemliches  vermehrt’,  den  12  märz: 
'dasz  meine  zwei  ersten  acte  eine  so  gute  au&ahme  gefunden, 
&eut  mich  sehr;  die  drei  letzten,  wenn  ich  sie  such  nicht  ganz  so 
genau  auszuführen  zeit  habe,  sollen  wenigstens  dem  ganzen  effect 
nach  nicht  hinter  den  ersten  Zurückbleiben,  die  arheit  avancirt  jetzt 
mit  beschleunigter  bewegung’.  endlich  den  17  märz:  'hier erfolgt 
nun  das  werk,  so  weit  es  unter  den  gegenwärtigen  umständen  ge- 
bracht werden  konnte,  es  kann  ihm  in  einzelnen  teilen  noch  viel- 
leicht an  bestimmter  ausführung  fehlen,  aber  für  den  theatralisch- 
tragischen  zweck  scheint  es  mir  ausgeführt  genug’,  er  wollte  es  von 
Goethes  urteil  abhängig  machen,  ob  die  beiden  letzten  scenen  des 
4n  acts  wegfallen  und  der  act  mit  dem  monolog  der  Thekla,  was  ihm 
das  liebste  wäre,  schlieszen  sollte,  der  monolog  Buttler s dagegen', 
der  früher  den  3n  act  schlosz  (s.  346) , muste  der  spätem  acteintei- 
lung  zum  Opfer  fallen , da  er  nicht  mehr  an  das  ende  des  actes  fiel, 
und  Schiller  gerade  nur  dieses  durch  pathetische,  gereimte  monologe 
auszuzeichnen  liebte. 

Doch  gehen  wir  nun  an  das  unerquickliche  und  doch  notwen- 
dige aufsuchen  von  Unvollständigkeiten  und  kleinen  irrtümem,  die 
wahrlich  den  werth  des  geleisteten  nur  im  geringsten  masze  beein- 
trächtigen. — S.  1 z.  2 liest  S.:  bei  der  Wiedereröffnung,  s.  7 v.  72 
fünfzig  liest  auch  A.  s.  8 v.  86:  In  druckfehler  für  Ist.  v.  99  erde 
druckfehler  bei  Kurz  für:  ehre.  Staffel  LDFWZ  z.  3 der  anm.  zu 
die  krieger  füge:  V.  zu  dem  soldatenliede  auf  s.  13  wäre  zu  erwäh- 
nen gewesen,  dasz  bei  Genast,  tagebuch  eines  alten  Schauspielers  I ’ 
8.  102  Schillern  str.  1,  2,  6,  6 zugeteilt  werden  (anders  in  Gödekes 
Vorwort  s.  VI) , und  dasz  bei  diesem  der  le  vers  der  2n  str.  lautet : 
den  bürger  musz  man  packen,  s.  14  z.  2 der  anm.:  'jauchzen’  ist 
auch  lesart  der  V.;  'das’  hat  auch  V.  von  1818,  desgl.  'vor*,  über- 
haupt stimmt  die  V.  meist  mit  E.  überein,  s.  15  v.  53  t:  den  zelten, 
das  'die’  in  v.  43  scheint  keinen  sinn  zu  geben;  Helbig  wollte  es  in 
seiner  ausgabe  streichen;  ich  möchte  vorschlagen,  dafür  'dir’  zu 
lesen,  also: 

aber  dort  seh’  ich  dir  drei  schürfe  schützen, 
zu  dem  dativus  etbicus  wäre  zu  vergleichen : 

* Genast,  tagebuch  eines  alten  Schauspielers  I*  s.  105  nennt  ihn: 
'nacligeschrieben’. 


y 
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sind  euch  gar  trotzige  kameraden  — — 
sind  dir  gar  lockere  leichte  gesellen. 

als  beispiel,  wie  leicht  sich  Varianten  bilden,  wollen  wir  nur  anfUh- 
ren,  dosz  in  dem  Goetheschen  aufsatz:  eröfoung  des  Weimariscbcn 
theaters,  v.  87  bei  Döring  steht:  heraasgezogen,  und  v.  89  seelc  st. 
lehen.  aber  diese  Varianten  von  Döring,  Hoffmeister  und  Boas  sind 
so  werthlos,  dasz  wir  uns  der  mühe  überheben  sie  noch  weiter  anzu- 
führen. 8.  20  V.  126  steht  in  c 'da  lagen’,  s.  21  nach  v.  157  ist 
das  'kömmt’  der  ln  drucke  inconsequenter  weise  in  'kommt’  geän- 
dert. vgl.  V.  528  imd  Piccolomini  v.  2228.  schon  Lessing  hatte  be- 
kanntlich darüber  einen  streit  im  10  Antigöze  und  wollte  sich  wegen 
der  form  'kömmt’  nicht  meistern  lassen;  warum  also  sollte  man 
Schiller  meistern?  s.  23  v.  210  F:  wachtparade.  v.  214  c:  freundes 
und  feindes.  dasz  s.  25  v.  272  geringe,  wie  auch  die  V.  hat,  einen 
schwäbischen  reim  zu  menge  bildet,  ist  eine  schöne  anmerkung.  bis- 
her hatte  ich  geglaubt,  die  letzte  spur  schwäbischer  aussprache  in 
dem  ersten  chorgesang  der  'Iphigenie  in  Aulis’  zu  finden  (VI  s.  162 
V.  192,  194): 

auch  das  schlachtgeräthe  und  der  schiffe  menge 
(vieles  wüst’  ich  schon)  hab'  ich  gesebn, 
die  erinnerung  an  diese  dinge, 
nimmer,  nimmer  wird  sie  mir  vergehn. 

8.  28  V.  334  soll  nach  Kurz  in  c 'reden’  stehn  statt  'worte’.  s.  34 
V.  496  lesen  t und  c:  liegt  hier  still,  ich  kenne  c nur  aus  Kurz  aus- 
gabe,  die  ich  sorgfältig  verglichen  habe;  da  man  sich  aber  auf  die- 
selbe nicht  mit  voller  Sicherheit  verlassen  kann , so  begnüge  ich  mich 
damit,  nur  das  ergebnis  mitzuteilen,  dasz  nemlich  c von  Oesterley 
nicht  sorgsam  genug  verglichen  worden  ist.  s.  38  v.  595 : nec  statt 
ne  druckfehler  derV.  von  1847.  s.  40  v.  638:  in  meinem  exemplar 
von  A steht  der  angegebene  druckfehler  nicht,  s.  51  v.  890  'wir 
uns’  auch  in  t.  s.  53  v.  963:  'zu  lassen’  auch  in  t.  s.  58  v.  1075 
str.  4 des  reiterliedes  stand  im  manuscript  statt  'fröhner’  früher 
'Philister’.  Körner  schreibt  an  Schiller  den  8n  october  1797  (brief- 
wechsel  IV  s.  56):  'der  fröhner  statt  des  philisters  ist  zwar 
edler  und  dem  Sprachgebrauch  angemessener;  aber  das  wort  fröhner 
sagt  nicht  alles,  was  man  sich  nach  lesung  der  reime  bei  philister 
denkt,  es  ist  schade , dasz  wir  kein  gleichbedeutendes  wort  haben’, 
s.  62  z.  23 : bedienten  t.  z.  4 der  anm.  obrist  (st.  oberst)  t.  s.  70 
z.  2 der  anm.  musz  es  'wir’  heiszen  statt  'mir’,  s.  71  ist  die  rede 
Buttlers  in  t noch  dem  Illo  zugeteilt,  s.  78  v.  295:  'den  gang’  t. 
s.  89  V.  557  ist  'seine  thür’  druckfehler  der  ausgabe  von  1847.  z. 
3 der  anm.  soll  es  wol  heiszen  'CD’  statt  'DE’?  s.  126  v.  150  liest 
die  ausgabe  von  1847 : 'ernsten  stunden’  statt  'ersten  stunden’, 
dies  ist  also  ein  beitrag  zu  band  XIII  s.  XUI,  wo  nach  Vollmer  das 
umgekehrte  Verhältnis  stattfindet,  s.  127  vor  v.  1300:  auf  Illo  zei- 
gend DFV.  s.  128  z.  2:  ein  kleines  zimmer  t.  s.  140  die  verse  1585 
bis  1593  sind,  nach  Kurz,  am  ende  der  handschrift  k nachgetragen. 
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s.  141  z.  2 der  anm.  musz  es  heiszen:  ganz]  und.  warum  soll  'kriegs- 
geschichten’  s.  143  v.  1675  nur  druckfehler  sein?  geschickte  für 
erlebnis  ist  doch  geläufig  genug.  Stivems  werk  'über  Schillers 
Wallenstein  in  hinsicht  auf  griechische  tragödie’  ist  von  der  kri- 
tischen ausgabe  nicht  benutzt  worden,  für  das  lied  Theklas  ergeben 
sich  aus  demselben,  nach  Kurz,  die  Varianten  'fodre’  für  'rufe’  und 
'gekostet’  für  'genossen’,  die  beiden^ letzten  Strophen,  nach  Kurz, 
auch  in  u , wurden  also  auch,  wenigstens  bei  der  ersten  aufführung, 
in  Ber^n  gesungen,  s.  165  v.  1901;  freiheit  druckfehler  von  1847 
statt  freistatt.  v.  1904,  1905,  1908  Süvemsche  Varianten:  'ich* 
für  'und’,  'an*  für 'fort’,  'führt*  für 'schieszt*.  s.  158  z.  14  'bundes- 
pflichtigen’  druckfehler  von  1847  für  'bundesflüchtigen*,  s.  163  v. 
2028.  auch  die  Vulgata  (ausgenommen  die  von  1847)  und  die  'aus- 
gewählten werke*  1867  lesen  'zu  hoch*  statt  'so  hoch*,  v.  2029 : 
'anzulegen’  liest  die  ausgabe  von  1847  statt  'anzusetzen*,  die  form 
'Bethlehem*,  z.  8 der  anm.  mag  sich  Oesterley  zu  VIII  s.  30  notieren, 
vgl.  diese  Zeitschrift  1870  s.  404.  s.  167  v.  2101:  'dasz’  ist  kein 
druckfehler  und  muste  beibehalten  werden,  vgl.  diese  Zeitschrift 
1870  s.  243.  auch  k ist  nicht  sorgfältig  genug  verglichen ; so  fehlen 
s.  175  hinter  v.  2199  folgende  4 verse  Buttlers  bei  Kurz  IV  s.  146  : 

scbmäbt  unsern  edeln  freund  nicht,  Isolan! 
er  ist  der  einzige  Jüngling  unter  uns, 
das  beispiel  erst  erwartet  er  bescheiden, 
an  eine  würdige  reih’  sich  anzuschlieszen.* 

doch  nein!  ich  sehe  jetzt,  dasz  sie  nicht  fehlen,  wol  aber  an  eine 
falsche  stelle  gerathen  sind , wo  sie  den  sinn  in  sonderbarer  weise 
entstellen  (s.  179).  dasz  es  s.  177  z.  1 der  anm.  '2228’  heiszen  musz, 
bemerke  ich  nur  deshalb,  weil  mich  der  druckfehler  beinahe  zu  einem 
falschen  citate  verleitet  hätte,  s.  180  z.  2:  'scene’  fehlt  in  t s.  197, 
z.  2 von  unten  : 'anzustecken’  Süvemsche  Variante  für  'anzuzünden’, 
s.  188  statt  2651*  steht  in  t:  'ende  des  dritten  acts’. 

Zu  der  ln  scene  von  Wallensteins  tod  möchte  ich,  um  die  trok- 
kene  varianteniese  einmal  zu  unterbrechen , zur  vergleichung  einmal 
ans  V.  Halems  Wallenstein  folgende  worte  hierhersetzen  (deutsches 
museum  1785  I s.  406  sq.): 

Seni  (mit  ruhe),  lassen  Sie  uns  noch  ein  wenig  in  der  mitte 
weilen ! die  gestirae  haben  so  grossen  einflusz  auf  die  physische  na- 
tur,  wie  sollten  sies  nicht  auch  auf  die  geistige  haben?  umringt,  wie 
wir  sind,  von  wundem,  bei  denen  die  Vernunft  stille  stehet,  was 
rechtfertiget  hier  unsem  Unglauben?  es  waren  grosse  weise,  die  da 
suchten  und  fanden.  — Doch  ich  kam  itzt,  herr  general,  nicht  zu  de- 
monstriren,  sondern  zu  sagen,  was  ich  sah.  nichts  weniger,  als  das, 
worauf  wir  jahre  lang  harrten. 

Wallenstein,  ists  doch,  als  hättest  du  den  stein  der  weisen 
gefunden,  oder  Mars  mit  Jupitem  im  bunde  gesehen. 

Seni.  und  wenn  ichs  nun  gesehen  hätte?  (mit  stärke)  ich  hab 
es  gesehen ! — Jener  kriegerische  stern , der  bei  deiner  gebürt  fun- 
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kelte,  ich  sah  ihn  in  der  günstigsten  Stellung  mit  dem  glücklichen 
Jupiter,  (mit  seheranstand  und  blick)  ich  sage  dir,  Wallenstein ! 
dein  längst  verkündetes  glück,  es  blühet ! dein  name  wird  unter  kd- 
nigen  glänzen! 

Wallenstein,  lasz  ab,  Seni!  du  machst  mich  schwindeln. 
— Doch  sehen  will  ich. 

S.  205  z.  5 T.  n.  mnsz  e%.heiszen:  entzieht  die  bilder  dem  aug. 

es  hätte  erwähnung  verdient,  dasz  die  verse:  'denn  wie das 

morgen’  s.  208  von  Schiller  wieder  in  dem  5n  acte  gebrauch^;  wur- 
den 8.  377  V.  3485 — 88.  Kurz  scheint  den  ersten  druck  dieser  scene 
im  morgenblatt  nicht  gekannt  zu  haben,  s.  213  wäre  zu  bemerken 
gewesen,  dasz  hinter  v.  121  ursprünglich  die  verse  aus  dem  3n  auf- 
zuge  standen  s.  275  v.  1440 — 1455.  vgl.  Schiller  an  Goethe  (brief- 
wechsel  II’  s.  172):  'die  bedeutende  äuszerung  Wallensteins  über 
Buttlem  (IV  aufzug  3e  scene)’,  die  hier  weggestrichen,  findet  im 
dritten  stück  einen  schicklichen  platz.’  s.  215  v.  145  Süvem: 
die  Wege  blosz  nur  offen  mir  gehalten? 

s.  217  V.  209:  'warnend’  st.  'war  und’  druckfehler  der  V.  — Bötti- 
gers  recension  der  ersten  aufführung  im  Journal  des  luxus  und  der 
moden  haben  weder  Oesterley  noch  Kurz  verglichen,  und  doch  citiert 
Böttiger  nach  dem  manuscript,  z.  b.  v.  211  heiszt  bei  BSttiger: 
nnr  .ins  gemeinen  ist  der  mensch  gemacht, 
über  die  form  'gemeinen’  vgl.  s.  180  die  Variante  zu  v.  2273  'frem- 
den’ und  diese  Zeitschrift  1870  s.  405  ff.  s.  2.31  v.  522  ff.  Süvem 
(nach  Kurz) : 

hülfreiche  mächte,  zeigt  mir  einen  frennd, 
in  dieser  angst  der  scliwerbeladnen  seele! 

zu  dem  letzteren  verse  vgl.  s.  278  v.  1480  ff.: 

verschont  mich  — singen  — jetzt  — in  dieser  angst 
der  schwer  beladnen  seele. 

was  Kurz  mit  seinem  fragezeichen  sagen  will , weisz  ich  nicht,  s. 
240  V.  729:  ist  er  DFV.  über  die  lesart  'von  mir’  statt  'zu  mir’  in 
V.  740  hat  sich  schon  Meyer  in  seinem  programm  über  Teil  ausge- 
sprochen, s.  37.  vgl.  II  s.  307:  'Amalia.  ganz  seine  blicke!  — 
graf!  ich  beschwöre  Sie,  kehren  Sie  diese  blicke  von  mir,  die  mein 
innerstes  durchwüten!’  s.  241  z.  7 der  anm.  liest  t richtig  'setzen’ 
für  'hetzen’,  s.  242  z.  2 der  anm.  lesen  Maltzahn  und  Kurz  'geb’  für 
'gab’.  8.  247  sind  die  worte  Terzkys  in  t dem  Illo  zugeteilt,  nach 
Kurz  auch  in  k.  überhaupt  könnte  ich  aus  k nach  Kurz  eine  reiche 
nachlese  von  Varianten  geben,  wenn  ich  mich  auf  ihn  verlassen  wollte 
und  könnte,  s.  250  z.  955  ff.  Süvem : 

die  innre  weit,  sein  microcosmus  ists, 
der  sie  erzeugt. 


* nerolich  der  Piccolomini,  nach  der  früheren  einteilung. 
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y.  9G0  Süvem:  'weisz’  für  'und’,  s.  262  v.  1194:  Süvem  'stände’. 
V.  1201  Süvern:  'verderbenbringende!  verdirbst  jetzt  uns!’  s.  263 
letzte  Zeile:  t 'gesehn?’  statt  'sehen’,  s.  267.  Genast  (tagebucb  I s. 
105)  citiert  aus  dem  gedächtnis  den  anfang  dieses  aufzugs : 'ihr  habt 
mir  nichts  zu  sagen,  base?’  s.  268  v.  1290a:  'fräulein  v.  Neubrunn’ 
fehlt  in  t.  s.  269  v.  1314  sq.;  fordern  t.  s.  275  v.  1437  Süvem: 
'trappen’  ftlr  'Völker’,  v.  1439  Süvem:  'in  Prag’  für  'zu  Prag’,  s. 
280  V.  1535  Süvern:  sie  bauen  immer  fort.  s.  288  v.  1672  Süvem: 
denn  auf  der  wahrbeit  beruht  die  Wahrsagung, 
anm.  zu  v.  1665  'der’  für  'ein’  steht  in  t nicht,  s.  295  v.  1789  ff.: 

ins  Baierland,  wie  ein  geschwollner  ström, 
ergosz  sich  dieser  Gustav. 

vgl.  V.  Halems  Wallenstein  (deutsches  museum  1785  I s.  408):  'Sie 
wissen,  dasz  nach  der  Leipziger  schiacht  Gustavs  und  seiner  verbün- 
deten heere  Deutschland  überschwemmen,  wie  ein  ausgetretener 
ström.’  hier  will  ich  noch  eine,  freilich  unbedeutende,  parallele  nach- 
holen zu  s.  90  V.  563 : ich  wills  nur  freigestehen,  Questenberg.  bei 
V.  Halem  (ebenda  s.  398)  sagt  der  kaiser:  ich  musz  es  euch  nur  ge- 
stehen, Questenhergl  s.  295  v.  1811:  'allbekannten’  steht  schon  in 
F.  z.  2 v.  u.  ist  das  citat  g falsch,  s.  301  v.  1923:  'mir’  statt  'wir’ 
ist  druckfehler  der  kritischen  ausgabe.  s.  306  v.  2033 : 'er’  ist  in  t 
gesperrt,  v.  2039  'zum  Wallenstein’  FV.  s.  341  z.  3 der  anm.  musz 
'gegen’  gestrichen  werden,  s.  316  v.  2261  Süvem:  mein  antlitz 
schauen,  s.  329  z.  2 v.  u.  musz  beidesmal  'es  ist’  statt  'ist  es’  ge- 
schrieben werden,  s.  330  v.  2542 — 54: 

durch  unsre  mitte  gieng  er  stillen  geists, 
sich  selber  die  gesellschaft,  nicht  die  lust, 
die  kindische,  der  knaben  zog  ihn  an. 

vgl.  V.  Halems  Wallenstein  (ebenda  s.  415):  'Questenberg  (zu 
Wallenstein)  ich  weisz  noch,  dasz  du  oft  mitten  in  unserer  freude 
still  wurdest,  und  wir  nicht  begriffen,  warum?  oft  verloren  wir 
dich  ganz,  und  fanden  dich  dann  in  tiefen  gesprächen  mit  dem  alten 
.Jakob.’  zu  dem  ausdruck  'dictator’  (v.  2574)  vgl.  ebd.  s.  413.  s. 
346  ist  Buttlers  monolog  nach  Herrigs  archiv  (Köpke)  gedruckt; 
nach  Kurz  (IV  s.  291)  wäre  der  erste  druck  der  der  'preuszischen 
Jahrbücher’  1799  bd.  II.  dasselbe  sagt  auch  v.  Maltzahn  s.  68.  die 
Varianten  sind  übrigens  unbedeutend,  die  bemerkung  Gonasts,  dasz 
dieser  monolog  'nachgeschrieben’  sei,  das  hciszt,  wie  ich  mir  denke, 
erst  später  in  die  rolle  Buttlers  nachgetragen,  bestätigt  sich  mir 
durch  folgende  bemerkung  Körners,  die  Schillern  wahrscheinlich  erst 
zu  dem  monologe  veranlaszt  hat.  er  schreibt  an  Schiller  den  9 april 
1799  (den  20  april  fand  bekanntlich  schon  die  erste  Vorstellung 
von  Wallensteins  tod  statt):  'Buttler  hatte  auch  grosse  Schwierig- 
keiten, und  vielleicht  bedarf  dieser  noch  einiger  nachhilfe.  dasz  er 
im  zweiten  teile  durch  Wallensteins  vertrauen,  durch  Gordons  treu- 
herzigkeit,  durch  die  erinnerung  an  das,  was  ihn  ehemals  an  Wallen- 
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stein  fesselte,  nicht  einen  äugen  blick  wankend  gemacht  wird,  hat 
etwas  empörendes , das  die  stärksten  motive  fordert.  Wallensteins 
beleidigung  langt  dazu  noch  nicht  aus.  auch  durfte  sie  im  zweiten 
teile  nicht  sehr  erwähnt  werden,  weil  da  Wallensteins  bild  keinen 
solchen  schatten  verträgt,  es  gehörte  noch  dazu , dasz  Buttler  ihm 
ein  groszes  opfer  gebracht  hatte,  dies  ist  zwar  im  ersten  teil  ange- 
deutet, aber  vielleicht  wird  es  hier  von  manchem  übersehen,  und 
könnte  mehr  herausgehoben  werden’,  als  das  stück  gedruckt  werden 
sollte,  und  Schiller  Körnern  nochmals  um  seine  bemerkungen  dazu 
bat,  äuszerte  sich  dieser,  einigermaszen  im  Widerspruch  mit  der  so- 
eben angeführten  ansicht,  den  16  Januar  1800  (briefwechsel  IV  s. 
166  fiF.):  nur  eine  bemerkung  erlaube  ich  mir  im  ganzen  über  Butt- 
ler. ich  wünschte  ihn  finsterer  und  verschlossener,  dies  würde  mehr 
mit  Wallensteins  heitrer  Offenheit  contrastieren,  auch  scheint  es 
nicht  nötig,  dasz  Buttler  sich  von  seiner  handlungsweise  so  deutlich 
rechenschaft  gibt,  ich  würde  ihn  daher  wenig  allein  sprechen  lassen, 
nur  etwa  den  anfang  des  monologs  im  dritten  act  bis  zu  der  zeile: 

und  hier  «n  Böhmens  grenze  musz  es  sinken.’ 

Körners  äuszerung  und  die  Veränderung  des  actschlusses  waren  also 
die  motive,  die  Schiller  zur  Unterdrückung  des  monologs  bestimmten. 
— S.  349  V.  2958  '(zu  Wallenstein)’  fehlt  in  t.  — Was  die  herliche 
erzählung  von  dem  tode  des  Max  Piccolomini  betrifft  (s.  352  ff.),  so 
scheint  man  neuerdings  wieder  zu  vergessen,  was  Ludwig  von  Wol- 
rogen  in  seinen  memoiren  s.  13  f.  über  deren  entstehung  berichtet; 
bei  Düntzer  wenigstens  kann  ich  nichts  darüber  finden,  ich  will  da- 
her die  stelle  hersetzen : 'auch  Schiller,  der  zu  dieser  zeit  noch  in 
Jena  lebte , besuchte  ich  auf  einige  tage , und  wurde  von  ihm  und 
seiner  frau  auf  das  herzlichste  aufgenommen,  namentlich  viel  sprach 
er  mit  mir  über  Wallenstein,  der  ihn  damals  lebhaft  beschäftigte, 
er  verlangte,  ich  sollte  ihm  ein  treues  bild  von  einer  schiacht  des 
30jährigen  krieges  liefern,  damit  er  aus  dieser  beschreibung  die 
grundfarben  zur  Schilderung  des  todes  von  Max  Piccolomini  ent- 
lehnen könne;  als  ich  ihm  aber  mit  karthaunen,  colubrinen  und  bom- 
barden  kani,  da  schlug  er  die  bände  über  dem  köpfe  zusammen  und 
rief:  wie  können  Sie  nur  verlangen,  dasz  ich  eine  scene,  welche  den 
höchsten  tragischen  eindruck  auf  die  Zuschauer  zu  machen  berechtigt 
ist,  mit  so  viel  knall  imd  dampf  anfüllen  soll?!  Max  kann  nicht 
durch  eine  kugel  enden;  auch  musz  sein  tod  nur  erzählt,  nicht  dar- 
gestellt werden,  ähnlich  wieTheramen  in  der  Phädra  Hippolyts  ende 
berichtet!  — Er  sann  noch  lange  hin  und  her,  wie  er  seinen  beiden 
nach  diesen  grundsätzen  am  besten  aus  der  weit  schaffen  möchte,  und 
jeden  tag  brachte  ich  ein  neues  project  dazu,  das  er  jedoch  als  viel  zu 
kriegswissenschaftlich  wieder  verwarf,  endlich  hatte  er  seinen  ent- 
schlusz  gefaszt : ich  habs ! — sagte  er  — Max  darf  nicht  durch  feindes- 
hand,  er  musz  unter  dem  hufscblag  seiner  eigenen  rosse  an  der  spitze 
seines  kürassierregiments  destodes  opfer  werden.  — Und  so  entstand 
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die  herliche  erzShlung  des  schwedischen  hauptmanns,  die  wir  heute 
alle  noch  mit  bewunderung  lesen’.  — S.  353  z.  2 der  anm. : nicht 
t,  sondern  k liest;  'steigt’,  zu  dem  lln  auftritt  (Theklas  flucht,  s. 
355)  will  ich  eine  recht  sonderbare  parallele  anfUhren,  von  der  mir 
aber  doch  wahrscheinlich  ist,  dasz  sie  Schillern  vorgeschwebt  hat. 
ich  meine  keine  andere  als  die  flucht  der  Sophia  Western  mit  ihrer 
dienerin  Jungfer  Ehren  in  Fieldings  trefflichem  roman  Tom  Jones, 
bd.  II  s.  45  fl",  der  Leipziger  Übersetzung  von  1771.  Schiller  erwähnt 
Fielding  öfter,  und  besonders  liebte  er  den  Charakter  der  Sophia 
Western,  vgl.  besonders  X s.  463:  'welch  ein  herliches  ideal  musto 
nicht  in  der  seele  des  dichters  leben,  der  einen  Tom  Jones  und  eine 
Sophia  erschuf!’  und  nun  vergleiche  man  besonders  folgende  stellen : 
V.  4087  ff. 


Thekla. 

jetzt,  gute  Neabrunn,  zeige  mir  die  Hebe, 
die  du  mir  stete  gelobt,  beweise  dich 
als  meine  treue  freundin  und  gefährtin! 

— wir  müssen  fort,  noch  diese  nacht. 

und  Sophia  sagt  zu  Ehren:  'Ehren,  ich  habe  meinen  entschlusz  ge- 
faszt.  ich  habe  mir  vorgenommen , meines  vaters  haus  noch  diesen 
abend  zu  verlassen ; und  wenn  ihr  wirklich  so  viel  liebe  zu  mir  habt, 
als  ihr  mir  so  oft  bezeuget,  so  werdet  ihr  mir  gesellschaft  leisten.* 
und  ferner: 

Neubrunn. 

und  wir  allein,  zwei  hilflos  schwache  weiber? 


Thekla. 

wir  waffnen  uns,  mein  arm  soll  dich  beschützen, 
ebenda  s.  47  f.  'ja,  gewis  und  wahrhaftig’,  rief  Ehren,  'ich  will  Ihro 
gnaden  bis  dahin  folgen,  wo  die  weit  mit  brettern  vernagelt  ist;  aber 
es  wird  fast  eben  so  gut  sein , als  wenn  Ihro  gnaden  allein  wären, 
denn  ich  würde  nicht  im  stände  sein.  Sie  zu  vertheidigen,  wenn  uns 

räuber  oder  andere  schelme  begegnen  sollten. Ueber  dieses, 

träulein,  bedenken  Sie  nur  einmal,  wie  kalt  die  nächte  itzt  sind ! wir 
würden  beide  todt  frieren.’  — 'Ein  guter,  frischer  schritt’,  antwor- 
tete Sophia,  'wird  uns  vor  der  kälte  schützen;  und  wenn  ihr  mich 
nicht  vor  einem  bösewichte  beschützen  könnet , Ehren , so  will  ich 
euch  beschützen:  ich  will  eine  pistole  mitnehmen.’  zu  v.  3104:  nur] 
fehlt  in  t.  s.  375  v.  3472  citiert  Süvem: 


das  schöne  ist  doch  weg  aus  meinem  leben, 
was  freilich  nur  eine  schlechte  Wiederholung  von  v.  3442  ist.  s.  378 
V.  3520a:  '(vor  sich)’  fehlt  in  t.  s.  381  v.  3695 : 'mich’  gesperrt  in 
t.  s.  384  z.  2 der  anm.  ist  das  citat  g wieder  falsch,  s.  388  v.  3729 
Süvem:  auf  euren  posten.  s.  390  v.  3758  Süvem:  es  ist  zu  spät, 
e.  392  z.  1 der  anm.  musz  es  heiszen:  ermorden]  morden  t.  s.  394 
■V.  3822  Süvem : erschrocken,  schlieszlich  bemerke  ich , dasz  es  auf 
a.  2 z.  47  heiszen  musz : Döring,  nachlese,  s.  593. 

(schlusz  folgt.) 

Eiifurt.  Boxberqer. 

N.  jilirh.  r.  phil.  u.  päd.  U.  abl.  1873.  hf).  7 a.S.  25 
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Noch  einmal  die  stelle  im  Reineke  Fuchs. 


40. 

NOCH  EINMAL  DIE  STELLE  IM  REINEKE  FUCHS. 


Aus  anlasz  der  im  2n  hefte  von  mir  gegebenen  erklärung  der 
Worte  'Isegrim  dachte , wat  he  künde’  hat  hr.  Studienlehrer  M.  Miller 
zu  Straubing  in  Baiem  die  gUte  gehabt,  mir  folgende  mitteilungen 
zu  machen:  in  Niederboiem  und  namentlich  bei  den  Schiffern  an  der 
Donau  ist  das  wort  'dauchen’  sehr  gebräuchlich,  'andauchen’  oder 
'nachdauchen’  sagen  die  leute  stets  statt  'nochdrUcken,  naebstemmen, 
nachschieben’,  wenn  ein  karren  nicht  leicht  zu  schieben  ist,  ruft 
der  keuchende  einem  vorübergehenden,  der  ihm  helfen  soll,  zu : 'dau 
(=  dauch)  nach!’  'der  hat  andaucht’  heiszt  es  von  einem,  der  mit 
ungewöhnlichem  kraftaufwande  eine  last  oder  drgl.  in  bewegung  ge- 
setzt hat.  der  Schiffer  'dauchf  das  schiff  vom  lande  weg.  'dane- 
dauchen  = wegschieben,  'danadauchen’  = herschieben,  er  dau’t 
an,  was  er  kann  = innititur  quantum  poteat  ist  ein  ganz  gewöhn- 
licher, tausendmal  vorkommender  satz.  die  schiffer  brauchen  das 
wort  auch,  um  eine  starke,  beinahe  übermäszige  belastung  eines  fahr- 
zeuges  zu  bezeichnen:  'das  schiff  ist  stark  gedaucht’,  dieser  flosz  ist 
gedaucht  (oder  daucht) ! und  von  dieser  anschauung  ausgehend  scherz- 
weise von  einem  angetrunkenen:  'heute  hat  er  stark  daucht’  oder 
'ist  er  stark  daucht’  neben  'heute  hat  er  stark  aufgeladen’. 

Noch  zutreffender  ist  das  von  einer  andern  seite  mir  gUtigst 
mitgeteilte  pommersche  'däg’  = fülle  in  dem  Sprichwort: 

wtir’  min  moder  ock  ne  zäg, 
nn  ick  harre  man  goden  dSg. 

Dortmund.  A.  Dörinq. 


41. 

ZU  DEM  AUFSATZ  ÜBER  GOETHES  EINFLUSZ  AUF 
UHLAND. 

(znsatz  zu  Jahrgang  1872  s.  348  z.  16  von  nnten.) 


Selbst  diesen  einigermaszen  auffallenden  gebrauch  verdankt 
Uhland  ohne  allen  zweifei  einem  andern  und  zwar  Hölty,  bei  welchem 
es  heiszt  (ausg.  Hamb.  1804) 

S.  110.  1775.  rauschet  die  laube  vom  kuszgelispel 
S.  157.  1772.  küsse  flüstern  aus  den  lauben 
S.  125.  1776.  lauben  rauschen  von  küssen 
S.  157.  1772.  küsse  flüstern  durch  das  thal. 
da  nun  bei  Hölty  diese  Vorstellung  verhältnismäszig  häufig  vorkommt, 
da  sie  gleichsam  eine  hauptscene  seiner  idyllischen  dichtung  bildet : 
S.  213.  es  grüne  die  laube,  die  küsse  verschlieszt 
S.  252.  noch  schmecket  in  der  abendlaube 
ein  kusz  auf  einen  rothen  mund. 
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so  darf  sie  wol  ihm  wirklich  zugeschrieben  werden,  nicht  aber  auf 
Vosz  zurückzufllhren  sein,  auch  wäre  diese  Vorstellung  dem  derberen 
geschmack  desselben  nicht  genug  gewesen;  überhaupt  hat  Yosz  das 
Zeitwort  rauschen  nicht  bei  Hölty  eingemerzt,  weder  findet  es  sich 
so  häufig  bei  ihm  noch  hat  er  es  in  Höltys  weise  gebraucht,  bei 
beiden  dichtem  rauschen  bäche,  fittige,  bänder,  bäume,  kähne;  bei 
Vosz  im  besondera  noch  saiten,  sonette,  lüfte,  Vorhänge,  gewänder, 
niemals  aber  küsse,  in  den  sämtlichen  Idyllen  und  der  Louise  hört 
man  überhaupt  von  küssen  nichts,  wol  aber  heiszt  es  in  den  gedichten : 
küsse  leise!  (rundgesang  auf  d.  wasser)  bei  welcher  gelegenheit 
Hölty  sicher  erst  'rauschen’  gebraucht  hätte. 

Bei  dieser  gelegenheit  möge  noch  des  Wortes  erwähnung  ge- 
schehen, das  Vosz  besonders  liebt;  wallen,  und  seines  vielfach  meto- 
nymisch gebrauchten  substantive  wallung.  wir  begegnen  bei  ühland 
einer  personification  des  wortes  im  Waller  2 p.  148  v.  17  dec.  1827. 
ob  Uhland  es  bei  Vosz  oder  Hölty  lieb  gewonnen,  ist  nicht  so  ersicht- 
lich, wie  es  von  'rauschen’  zu  sein  scheint.  Hölty  sagt: 

S.  129.  1776.  meine  Wallerin 
S.  964.  1773.  die  dein  wallend  kleid  berührt 
S.  199.  1774.  schwarzbeflorte  trauerleute  wallen 
S.  201.  1774.  das  bildnis  wallt  — tanzt  — 

S.  226.  1775.  blutig  wallt  Siloahs  quell  durch  seine  binsen  fort. 
Dorpat.  Sintenis. 


42. 

Herr  dr.  Boxberger  hat  die  frage  aufgeworfen,  was  in  Schillers 
Fiesco  act  2 auftr.  17  die  werte  Romanos:  über  einen  gewissen  punct 
hinaus  brennt  nur  die  papieme  kröne,  bedeuten;  die  frage  ist  meines 
Wissens  nach  noch  nicht  beantwortet,  die  papieme  kröne  ist  die 
papiermanschette,  welche  das  licht  unten  einfaszt  und,  wenn  dasselbe 
niedergebrannt  ist,  selbst  in  flammen  geräth.  diese  auslegung 
empfiehlt  sich  als  abschlusz  der  vorhergehenden  allegorie;  dermaler 
meint:  wenn  das  genio  zu  ende  ist,  kann  der  künstler  nur  noch 
pfuschen. 

Dorpat.  Mickwitz. 


43. 

ZUM  JUBILÄUM  GOrrFRIED  BERNHARDTS. 

am  30  october  1872. 


luratus  olim  quam  invenia  fidem 
acer  dediati  te  fore  protinus 

totum  Miiicrvae,  qua  patraria 
relligione  per  omne  tempna, 

25* 
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Haec  festa  Inx  est  testis  et  omnium, 
qui  gratulantur  lustra  decem  tibi, 

Tox  una  te  iurasse  vere 

atqne  pie  colnisse  divam. 

Nec  gratulantes  adsumus  boc  die 
solnm,  sed  omnes  mens  pia  grataque 
impellit,  nt  debere  nil  non 
nos  tibi  confitcamiir  una, 

Qui  litterarum  te  studinra  dnce 
haurire  qnondam  coepimns  acriter 
praebente  te  nobis  benignum 
Consilium  stimulosve  fortcs, 

Hoc  fortiores,  ipse  quod  Optimum 
excmplar  cxtas,  rite  quid  iiidoles 
nutrita  possit,  dum  laboris 
strcnuitas  comes  adsit  illi. 

Aetate  prima  nam  spccimen  tut 
non  indecorum  fertilis  ingeni 
illud  dedisti,  quod  benigne 

optima  quaeque  fuit  minantis. 

AU  ata  lux  est  tune  Eratostheni, 
in  quo  videris  primam  operam  tuam 
considerate  collocassc, 

primitias  ut  haberet  ille, 

Vocabulo  qui  se  proprio  at  novo 
omavit  olim  primus  et  inclutae 
est  disciplinae  faetns  auctor, 
cuius  es  ipse  patronus  almns 

Fautorque  summns.  seu  Dionysium 
tandem  recludi  vis  nimis  abditnm 
orbemqne  terrarum  peragras, 
seu  nova  grammaticae  peritus 

Praecepta  Graecae  tradis  acumine 
non  usitato,  seu  ratione  qna 
intranda  sint  antiquitatis 
limina  discipulis  viaque, 

Edisseris,  seu,  quid  Latium  ferox 
cx  litterarum  fontibus  hauserit 
' Oraecis  et  ipsnm  quid  novarit 
pro  gravitate  sna,  recenses, 

Narrasve,  Graecis  quam  dederit  sua 
vim  litterarum  Pallas  et  uberes 
fruges,  agrorum,  quos  vel  ipsae 
Pierides  coluere,  condis 

Usque  ad  Snidao  tempora  persequens 
messem  feracem:  non  tibi  deest  dea 
Minerva  gaudens  repperisse 

te  columenque  decusque  grande. 

Sie  — sic  prccamur  nunc  preco  candida  — 
multos  per  annos  Palladis  in  sinn, 
qua  militasti  miles  et  dux 

auspice  lustra  decem  decore! 

Rudolf  Künstler. 


a 
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Herr  Voolker  in  Elberfeld  beschuldigt  mich  in  diesen  jahrb.  heft 
3 u.  4,  teil  II  8.  204  f.  direct  der  anmaszung,  indirect  der  unanständi- 
gen und  ungerechten  kritik.  erstere  will  er  zunächst  darin  finden,  dasz 
ich  es  gewagt  habe,  seinem  Nepos  adauctus  mich  'prüfend,  kritisierend 
nnd  feindlich’  zu  naben,  ich  musz  ohne  Umschweife  unter  einfacher 
berufung  auf  meine  so  verschrieene  receusiou  diese  feindschaft  zum 
mindesten  für  ein  wahngebilde  erklären,  meinen  beruf  aber,  ja  meine 
pflicht  zur  Prüfung  nnd  kritik  eines  Schulbuchs  leite  ich  von  meinem 
amte  als  öffentl.  lehrer  und  erzieher  ab. 

Meine  anmaszung  soll  ferner  und  hauptsächlich  zu  finden  sein  'in 
dem  höhnenden,  satirischen  ton,  in  welchem  der  ganze  artikel  gehalten 
ist’,  es  ist  hier  der  ort  nicht,  begrilTserUiuterungen  zu  geben,  darum 
musz  ich  mich  auf  den  hinweis  beschränken,  dasz  z.  b.  die  bezeichnung 
meiner  selbst  als  quälgeist  einem  hrn.  V.  so  ungemein  aufregenden 
passus  von  vorn  herein  alle  bitterkeit  hätte  benehmen  sollen,  hätte  ich 
freilich  die  möglichkeit  einer  ungesunden  auffassung  gegenüber  einem 
handgreiflichen  scherze  ahnen  können,  so  hätte  ich,  statt  an  lebende 
nnd  verstorbene  personen  zu  erinnern,  den  Liber  des  Horat.  epist.  I 20 
erwähnt  unter  hervorhebung  des  'laeserit,  plcnus  languet  ainator  und 
tineas  pasces  taciturnus  inertes’,  doch  wie  dem  auch  sei,  selbst  das 
'ridendo  dicere  verum’  ist  bekanntlich  ebensowenig  anmaszung  wie  Un- 
anständigkeit. und  dasz  ich  mich  endlich  in  den  mir  ebenfalls  impu- 
tierten  persönlichen  invectiven  nicht  ergehen  konnte,  der  ich  eben  nur 
den  herausgeber  eines  buchs,  aber  nicht  die  Persönlichkeit  V.  kenne, 
musz  jedem  unbefangenen  ohne  weiteres  selbstverständlich  erscheinen. 

Der  vorwurf  der  Ungerechtigkeit  erledigt  sieh  vielleicht  am  ein- 
fachsten dadurch,  dasz  ich  daran  erinnere,  wie  ich  kein  competentes 
tribunal  für  den  entbrannten  streit  repräsentieren  darf;  mein  subjectives 
urteil  kann  also  wol  unrichtig,  aber  nicht  ungerecht  sein,  dasz  es  un- 
richtig ist,  dafür  steht  der  beweis  mindestens  noch  ans. 

In  der  'abwehr’  wird  noch  irgend  eines  briofes  vom  april  v.  j.  er- 
wähnung  getban.  damals  lagen  lediglich  proben  des  Nepos  adauctus 
vor,  folglich  konnte  sich  'die  freudige  Zustimmung  zu  dem  unterneh- 
men’ allein  auf  die  tendenz  des  buches  beziehen,  nun,  wer  auch 
meine  freudige  Zustimmung  zu  der  tendenz  nicht  sieht,  der  will  offenbar 
nicht  sehen ; vgl.  m.  rec.  s.  84.  bei  dieser  gelegenheit  quittiere  ich 
noch  über  den  empfang  einer  Zuschrift  von  hrn.  V.;  ich  habe  sic  gele- 
sen, ich  habe  sie  meinen  collegen  zu  lesen  gegeben,  ich  habe  sie  mit 
folg,  randbemerkung  ans  Cicer.  versehen;  'senilis  stnititia,  quae  deli- 
ratio  appellari  solet,  senum  leninm  est,  non  omnium',  ich  habe  sie  sorg- 
fältig anfbewahrt  als  ein  insigne  documentum  insipientis  sapientiae. 

Mesebitz.  Johannes  Richter. 


45. 

GYMNASIUM  ZU  WORMS. 


Unter  dem  3 april  d.  j.  trat  der  bisherige  director  dieser  lehran- 
stalt,  dr.  M.  Wiegand,  auf  sein  nachsueben  und  unter  allerb.  'aner- 
kennung  seiner  langjährigen  treuen  und  eifrigen  dienste’  in  den  rnhe- 
stand.  nahezu  44  j.  lehrer  und  40  j.  director  dieser  anstalt,  hatte  er 
gelegenheit  die  pädagogik  auf  mehrfachem  felde  zu  betbätigen.  die 
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Gymnasium  zu  Worms. 


freircichsstadt  Worms,  auch  nach  ihrer  Zerstörung  durch  die  Fran- 
zosen (1689)  im  besitze  eines  prot.  und  eines  katb.  gymnasiums,  erhielt 
mit  der  französischen  obcrherschaft  (1804)  nur  eine  a e c uudilr-scbnle, 
welche  seit  der  grosh.  Hess,  regierung  (1816)  nur  den  rang  einer  latei- 
nischen schnle  hatte,  bis  sie  1829  auf  betreiben  der  notablen  der  stadt 
reorganisiert  wurde  und  1832  das  exemtions-  und  etwas  später  das  pen- 
sioniernngs-  und  witwencasse-recht  für  ihre  lehrer  erhielt,  da  Worms 
mit  dem  linken  Rheinufer  zwar  wieder  unter  deutsche  oberherschaft 
gekommen  war,  aber  hiemit  nicht  wieder  seinen  früheren  bischofssitz, 
noch  seine  früheren  dikasterien  erhalten  hatte:  so  batte  es  gleichsam 
keine  andere  wähl,  als  eine  fabrikstadt  zu  werden,  hieraus  entstand 
das  bedürfnis  einer  realbildung,  welchem  zuvörderst  durch  realistische 
parallel-classen,  später  durch  errichtung  einer  allmählich  von  3 bis  6 
classen  erweiterten  selbständigen  realschule  unter  derselben  direc- 
tion  rechnung  getragen  wurde,  wenn  die  direction  einer  doppellehran- 
stalt  überhaupt  eine  schwierige  ist,  so  hatte  die  hiesige  eine  um  so 
weniger  beneidenswerthe  stellnng,  als  es  hier  galt,  bei  immer  bzw. 
spärlichen  mittein,  obwol  die  Stadt  sich  zu  wiederholtenmalen  zu  verhält- 
iiismäszig  groszen  Zuschüssen  verstand,  neben  einer  von  orts-  und  zcit- 
verhältnissen  hegUnstigten  realschule  ein  durch  seine  geographische 
läge  nichts  weniger  als  begünstigtes  gymnasium  aufrecht  zu  halten.  — 
Im  Interesse  der  allgemeinen  bürgerbildung  sowie  um  für  die  höheren 
lehranstalten  eine  gute  Vorschule  zu  gewinnen,  hatte  dir.  W.  als  mit- 
glied  der  kreisschulcommission  sich  Uber  20  j.  lang  nebenbei  der  be- 
bung  und  Vervollkommnung  der  Volksschulen  in  stadst  und  kreis  Worms 
gewidmet,  diese  mehrseitige  pädagogische  thätigkeit  ist  ersichtlich  in 
dessen  zahlreichen  Programmen  pädagogischen,  philologischen,  philoso- 
phischen, mitunter  auch  localhistorischen  Inhalts.  — Die  philologischen 
Programme  beschäftigen  sich  meist  mit  Plato,  besonders  mit  dessen 
Staat  und  den  ihm  zngeschriebenen  13  politischen  briefen.  eine  Über- 
setzung, die  eine  a I Igem c ine  Verständlichkeit  beabsichtigte,  erschien 
vom  Staate  Stnttg.  1857  und  Worms  (Stern)  1870;  eine  Übersetzung  der 
13  briefe  mit  sprachlicher  und  philosophischer  erklärung  Stuttg.  1859. 

Wiefern  es  dem  dir.  W.  gelang,  seiner  sich  gestellten  aufgabe, 
eben  so  vielfach  wie  schwierig,  zu  entsprechen,  möge  das  billige  urteil 
nur  aus  zwei  hier  hervorgehobenen  thatsachen  ermessen:  1)  dasz  er 
1829  die  anstalt  mit  3 hauptclassen  und  66  Schülern  antraf  und  1873 
mit  11  hauptclassen  und  c.  350  Schülern  verliesz;  2}  dasz  am  ende  sei- 
ner laufbahn  die  früheren  wie  jetzigen  Schüler  ans  allen  ständen  und 
confessionen  ihm  nebst  einem  nibnm  werthvollcn  Inhalts  eine  kostbare 
Standuhr  mit  der  inschrift  verehrten:  dem  treuen  lehrer  und  freunde, 
herrn  director  dr.  Wilhelm  Wiegand  von  seinen  ehemaligen  schUlern 
von  1829  bis  april  1873,  indem  sie  dabei  die  nachfolgende  adresse  über- 
reichten. 

Hochverehrter  herr  director! 

Ihre  Schüler  aus  älterer  und  neuester  zeit,  vom  Jahre  1829  bis  zu 
dem  tage  Ihres  kürzlichen  rücktrittes  aus  Ihrem  segensreichen  Wirkungs- 
kreise haben  sich  vereinigt,  um  Ihnen  ein  Zeichen  ihrer  dankbarkeit 
und  ihrer  Verehrung  zu  überreichen. 

Die  Unterzeichneten  schätzen  sich  glücklich,  dos  von  ihren  commi- 
litonen  ihnen  gewordenen  anftrags  sich  bei  Ihnen  entledigen  zn  dürfen, 
und  sie  bitten  8ie,  das  Ihnen  gewidmete  chrengeschenk  mit  demjenigen 
Wohlwollen  freundlichst  anfnehmen  zu  wollen,  welches  Ihnen  zu  allen 
Zeiten  die  liebe  und  Verehrung  Ihrer  schüler  zngeführt  und  gesichert 
hat,  derjenigen  sowol,  welche  längst  in  den  ernst  des  lebens  eingetreten 
sind  und  nabe  und  ferne  Zeugnis  ablegen  von  Ihrem  wirken,  als  auch 
derjenigen,  welchen  noch  die  aufgabe  obliegt,  die  früchte  des  Samens 
znr  geltung  zu  bringen,  welchen  Sie.  der  treue  freund  und  lehrer,  in 
ihren  geisf  und  in  ihre  herzen  gelegt  haben. 
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Möge  das  bewustsein,  gutes  genirkt,  eine  dauernde  Stätte  der  dank- 
barkeit  und  der  Verehrung  bei  Ihren  Schülern  sich  geschaffen  zu  haben, 
noch  lange  Ihre  tage  verschönernd  begleiten! 

In  treuer  anhänglicbkeit 

Ihre  ehemaligen  Schüler 


Leonhard  Heyl. 

Dr.  Salzer. 

W.  J.  Valckenberg. 
Max  Michaelis. 

Fr.  W.  Valckenberg. 
N.  Ä.  Beinbard. 

M.  Edinger. 

J.  Koch. 

WoBMS,  den  6 jnli  1873. 


gez.: 

F.  Goedel,  gymnasiast. 

F.  Obenauer. 

H.  Rssor. 

K.  Metzger. 

W.  Fr.  Landmesser,  stud. 
Ch.  Landmesser. 

B.  Mannheimer,  gymnasiast. 
P.  Bock. 


46. 

ÜBERSICHT  DER  PROGRAMME  DES  EISENACHER  GYMNA- 
SIUMS VON  1867—1872. 


Das  lehrercollegium  des  Eisenacher  gymnasiums  bestand  zu  anfang 
des  scbnijabres  1872  aus  geh.  hofrath  director  dr.  Funkhänel,  classen- 
lehrer  der  prima,  hofrath  und  professor  dr.  Weissenborn,  classen- 
lehrer  der  sccnnda,  professor  dr.  Witzschel,  classenlehrer  der  Ober- 
tertia, Professor  dr.  Schwanitz,  classenlehrer  der  Untertertia,  professor 
dr.  Knnze , lehrer  der  mathematik und  naturwissenschafte^ dr.  S c hnei - 
de  wind,  lehrer  der  geschichte,  geographie,  dos  deutschen  und  fran- 
zösischen in  den  oberen  classen,  dr.  Wilhelm,  classenlehrer  der  quarla, 
dr.  Benseler,  classenlehrer  der  quinta,  candidat  Oesterheld,  stell- 
vertretendem classenlehrer  in  sexta,  Werne  bürg,  elementarlehrer. 
als  hülfslehrer  fungierten  diakonus  dr.  Gilbert  für  religion  in  den 
mittleren  classen,  musikdirector  Helmbold  für  den  gesangsunterricht, 
bürgerschullehrer  Burckhardt  für  das  Schönschreiben,  die  jahre  1866* 
bis  1872  hatten  hiernach  verschiedene,  nicht  unwesentliche  Veränderun- 
gen im  bestände  des  lehrercollegiums  gebracht,  archidiakonus  Kohl 
trat  zu  ende  des  Jahres  1866  nach  27jähriger  amtsthätigkeit  als  hülfs- 
lehrer  für  den  relig^onsunterricht  zurück  und  seine  stelle  wurde  dem 
diakonus  dr.  Gilbert  übertragen,  zu  anfang  des  Jahres  1867  starb  der 
scbreiblebrer  Gascard;  mit  dem  schreibunterriebt  wurde  nunmehr  der 
bürgerschullehrer  Burckhardt  betraut,  ostern  1870  trat  professor 
dr.  Wittich  in  den  rnhestand  (er  starb  bereits  am  29  sept.  desselben 
Jahres) ; für  den  unterricht  in  der  geschichte,  geographie  und  dem  französi- 
schen wurde  nun  dr.  Schneid ew ind  ans  Nordhausen  gewonnen,  nach- 
dem die  trennung  der  tertia  in  zwei  ableilnngen  beschlossene  Sache 
geworden,  wurde  das  lehrercollegium  durch  berufung  des  dr.  Benseler 
ans  Leipzig  ergänzt,  am  17  märz  1872  starb  dr.  Moeller;  mit  seiner 
Vertretung  war  schon  seit  den  sommerferien  1871  candidat  Oesterhold 
aus  Weimar  beauftragt  worden,  endlich  wurde  eine  neue  lebrerstelle 
für  elementarunterricht  errichtet  und  dem  bürgerschullehrer  Werne- 
burg übertragen,  indem  gleichzeitig  der  frühere  seminarlehrer  Schmidt 
sein  amt  als  hülfslehrer  des  gymnasiums  niederlegte,  die  äuszere  Stel- 
lung der  lehrer  erfuhr  in  den  letzten  Jahren  durch  gebaltserhöhungen 


* Uber  die  zunächst  vorausgegangonen  Jahre  haben  wir  in  diesen 
Jahrbüchern  1867  abt,  II  s.  174  ff.  berichtet. 
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eine  nicht  unbedeutende  anfbesserung.  auch  sonst  fehlte  es  der  an- 
stalt  an  Zeichen  der  anerkennnng  seitens  der  Vorgesetzten  behörde  nicht, 
dem  director  dr.  Fnnkhaencl  wurde  das  prädicat  geheimer  hofrath, 
dem  Professor  dr.  AVeissenborn  das  prädicat  hofrath,  dem  matho- 
matikus  Kunze  der  professortitel  verliehen,  die  frequenz  der  schule 
war,  wie  fast  aller  orten  seit  der  neugestaltung  der  deutschen  reichs* 
Verhältnisse  im  jahre  1866,  eine  stetig  steigende,  wie  sich  aus  der  schon 
mitgeteilten  trennung  der  tertia  und  der  bildnng  zweier  neuen  lehrer- 
steilen  ergibt,  das  Schuljahr  1872  wurde  mit  163  Schülern  begonnen, 
während  1867  der  unterricht  mit  nur  123  Schülern  eröffnet  wurde,  für 
die  grössere  frequenz  wollten  die  alten  räumlichkeiten  nicht  ausreichen, 
in  einzelnen  classen  machte  sich  sogar  eine  beschränkung  der  zahl  der 
aufzunehmeuden  momentan  nötig,  diesem  Ubelstande  wurde  durch  die 
muuificenz  der  leitenden  oberbchördo  abgeholfen,  welche  die  ausführung 
verschiedener  localer  änderungen  im  gymnasialgebäude  genehmigte, 
durch  welche  längst  gefühlten  bedürfnissen  entsprochen  wurde,  der 
Saal  der  früheren  freien  zeichnenschulc  wurde  für  den  physikalischen 
unterricht  und  zur  aufbewahrung  der  für  diesen  und  den  mathematischen 
unterricht  notwendigen  lehrmittel  bestimmt,  der  schulbibliothek,  welche 
bis  dahin  einen  der  freundlichsten  räume  des  gymnasialgebäudes  inne 
gehabt  hatte,  wurde  das  zimmer  der  früheren  ge  werkenschule  über- 
wiesen. die  Verlegung  der  bibliothck  hatte  auch  eine  höchst  zweck- 
mäszige  Umgestaltung  der  letzteren  selbst  zur  folge,  eine  anzahl  un- 
nützer und  veralteter  bücher  wurde  als  maculatur  verkauft,  die  sog. 
kammerbibliothek  an  das  groszherzogliche  appellationsgericht,  die  mohr- 
zahl der  theologischen  werke  an  die  bibliothek  des  geistlichen  mini- 
steriums,  eine  kleine  anzahl  werke  an  das  realgymnasiura  in  Eisenach 
abgegeben  und  für  den  beibehaltenen  rest  durch  dr.  Wilhelm  in  sehr 
kurzer  zeit  auch  ein  neuer  katalog  ausgearbeitet.  das  freigewordene 
frühere  bibllbthekslocal  wurde  nunmehr  in  würdiger  weise  zur  aula 
. umgestaltct  und  das  gymnasium  gewann  so  endlich  einen  geeigneten 
raum  zur  abhaltung  seiner  wöchentlichen  morgeuandachten  und  der 
üblichen  schulfeierlichkeitcn.  dies  ist  nicht  gering  anzuschlagen.  auch 
in  ihren  festen  spiegelt  sich  eine  schule,  und  ein  nicht  unwesentlicher 
antricb  zu  höherem  streben  für  die  nachwachsenden  Jahrgänge  geht 
offenbar  von  diesen  fcicrlichkeitcn  aus,  bei  denen  die  begabteren  und 
vorgeschritteneren  schülor  eine  nicht  zu  unterschätzende  rolle  spielen, 
gerade  aber  die  Jahre  1866  bis  1872  haben  der  Eisenacher  schule  manche 
interessante  feicr  gebracht,  und  die  direction  scheint  nach  answeis  der 
Programme  die  dargebotenen  gelegenheitcn  zu  würdiger  begehung  öffent- 
licher feste  in  pädagogisch  richtigem  tacte  wohl  zu  benutzen,  neben 
den  herkömmlichen  valedictionsacten  und  der  geburtstagsfeier  des  landes- 
herrn  wurde  die  gründung  der  Wartburg,  der  hundertjährige  geburtstag 
Alexander  von  Humboldts,  das  fünfzigjährige  bestehen  der  Weimarisclien 
Verfassung,  das  326Jährige  der  schule  selbst,  neuerdings  auch  der  ge- 
burtstag unseres  deutschen  kaisers  festlich  begangen,  auch  die  Eise- 
nacher aula  wird  bald  eine  gcdächtnistafel  mit  den  namen  (die  schnl- 
nachrichten  von  1871  weisen  ihrer  9 auf)  der  im  kriege  gegen  Frank- 
reich gebliebenen  früheren  Zöglinge  der  schule  zieren,  wie  aber  für 
eine  zwcckmäszigere  Umgestaltung  der  localitätcn  hatte  die  direction 
und  das  ministcrium  auch  für  herstellung  von  subsellien  sorge  getragen, 
welehe  den  auf  diesem  gebiete  gemachten  fortschritten  genügen  sollten, 
irren  wir  uns  nicht,  so  ist  nach  dieser  Seite  hin  der  einflusz  eines  ver- 
dienten mitgliedcs  des  Weimarisclien  ministeriums  nicht  zu  verkennen, 
welches  sieh  das  Studium  der  besseren  herriebtung  der  Schulgebäude 
und  ihrer  inneren  einrichtung  zur  besonderen  aufgabe  gemacht  hat.* 


* dem  geh.  Justizrath  Zwez  verdankt  die  pädagogische  litteratur 
ein  sehr  treffliches  werk  über  das  Schulgebäude  und  seine  herstellung. 
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ans  dem  leben  der  schule  selbst  erwähnen  wir  auszerdem  noch  der  ge- 
wis  mit  recht  beibehaltenen  Studien-  und  arbeitstage.  durch  Verfügung 
der  Vorgesetzten  behörde  wurde  eine  schriftliche  mathematische  arbeit 
obligatorisch  für  das  abitnrientenezamen.  der  lectionsplan  wurde  von 
neuem  revidiert  und  umgestaltet,  ebenso  wurde  eine  neue  Schulordnung 
ansgearbeitet,  welche  nach  gutem  alten  herkommen  alljährlich  dem  ver- 
sammelten coetus  vorgelesen  und  erläutert  wird,  die  schulprogramme 
bringen  nach  der  herkömmlichen  wissenschaftlichen  abhandlung  eines 
der  ordentlichen  lehrer  die  wichtigsten  nachriebten  unter  5 abteilungen; 
I.  Chronik,  II.  lebrverfassung  mit  der  Verteilung  der  sämtlichen  lectio- 
nen  nnd  angabe  der  erreichten  classenziele,  III.  Stipendien  nnd  andere 
nnterstütznngen  einzelner  schüIer,  IV.  Sammlungen,  V.  statistisches, 
diese  letzte  abteilung  führt  such  ein  Verzeichnis  sämtlicher  schüler  mit 
angabe  ihres  heimstsortes  auf.  die  seit  1867  beigegebenen  wissenschaft- 
lichen abbandlnngeu  der  lehrer  sind  folgende: 

1867  von  Professor  dr.  Gustav  Schwanitz;  quaestionem  Platonioa- 
rum  specimen  III  (Platonis  de  animorum  migratione  opinio). 

1868  von  Professor  dr.  Alex.  Wittich:  zur  geschichte  und  Charak- 
teristik Franz  I von  Frankreich. 

1869  von  dr.  Eugen  Wilhelm:  de  infinitivi  vi  et  natura. 

1870  von  Professor  dr.  Kuntz e:  zur  geschickte  der  theorie  des  regen- 
bogens. 

1871  von  dr.  Alex.  Moeller:  über  die  römischen  Schauspiele  zur 
kaiserzcit. 

1872  von  dr.  Gustav  Benseler:  quaestionum  AIcmanicarum  pars  I. 
noch  wollen  wir  erwähnen,  dasz  dem  programm  von  1872  die  rede  bei- 
gegeben ist,  welche  geh.  hofratb  dr.  Funkbänel  bei  der  letzten  ent- 
lassnng  der  abiturienten  gehalten  hat. 

Eisenach.  Chr.  Fr.  Sehrwald. 


(33.) 

PROGRAMME  DER  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN  DER 
PROVINZ  WESTFALEN  1872. 

(schlnsz.) 


BcBOSTEiaPUBT.  gymn.  Arnoldinum  und  realsch.  erster  Ordnung, 
es  trat  ein  cand.  prob.  Otto  Edler;  der  kathol.  rel.-lehrer  pf.  Uppen- 
kamp  scheidet  aus,  gymn.-lehrer  dr.  Banning  geht  über  an  das 
gymn.  zu  Minden,  scbülerz.  157,  Abit.  12  — ohne  abhandlung 

Coesfeld,  gymn.  Nepomucenianum.  es  traten  ein  die  cand.  Frz. 
Wesmöller  und  Joh.  Burgholtz.  schülerz.  137,  abit.  13.  — Abb. 
des  oberl.  dr.  Wilh.  Hillen;  die  spräche  vom  stnndpunct  des  christen- 
tbnms  aus  betrachtet.  25  e.  4.  die  abh.  widerlegt  die  Ansichten  des 
materialismus  nnd  des  deismus  über  den  Ursprung  der  spräche  und  hält 
fest,  dasz  sie  das  werk  des  menschen  sei,  aber  unter  ursprünglicher 
göttlicher  Anregung  und  leitnng;  über  die  beschaffenheit  der  ältesten 
spräche  scblieszt  sie  sich  an  Kaulen  an.  mit  dem  eündenfall  trat  eine 
Verderbnis  der  spräche  ein,  es  hörte  der  bisherige  organische  Zusammen- 
hang zwischen  begriff  nnd  laut  auf,  das  wort  war  nicht  mehr  ebenbild, 
sondern  Zeichen  des  begriffs,  damit  war  die  möglicbkeit  einer  Vielheit 
der  sprachen  gegeben,  wenn  auch  diese  folge  des  ersten  sündenfalls 
nicht  sofort  in  ihrer  ganzen  schärfe  hervortrat,  wie  das  Christentum 
erst  den  gedanken  an  eine  gemeinschaft  des  menschlichen  geschlechts 
gegeben  hat,  so  auch  erst  den  gedanken  von  einer  erforschung  aller 
sprachen,  nnd  die  Wiederherstellung  der  einen  allgemeinen  religion,  der 
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christlichen,  mtisz  anch  zur  abscbafFung  der  nationalen  eigentümlich- 
keiten  und  wiederhorstellnng  der  nrsprUngUchen  spracheinbeit  führen, 
wie  diese  spräche,  deren  sich  einst  die  menscben  bedienen  werden,  von 
den  aposteln  am  ersten  pfingstfeste  gesprochen  ist. 

Dorstbh.  progymn.  schülerz.  64.  ohne  abh. 

Dortmund,  gymn.  nnd  realsch.  erster  Ordnung.  1.  Junghans 
wegen  krankheit  beurlaubt;  es  giengen  ab  hiilfsl.  Hecht  an  die  real- 
schule  zu  Elberfeld,  gymnasiall.  Breitstecher  als  ober!,  an  die  realsch. 
zu  Breslau,  Itapenhorst  an  die  höh.  b.  s.  in  Ems.  es  traten  ein 
cand.  Grefe  und  hUlfsl.  Baum  ans  Fritzlar,  das  gymn.  erhielt  eine 
stipendienschenkung  von  1200  thlr.  am  11  juli  71  hracb  der  eine  grosse 
hauptrest  der  berümten  Vehmlinde  am  bahnhofe,  die  stücke  desselben 
sind  auf  der  aula  aufgestellt,  schülerz.  483,  abit.  des  gymn.  7,  der 
realsch.  4.  abh.  des  dir.  dr.  A.  Döring:  gescbiehte  des  gymnasiums 
zu  Dortmund,  le  abt.  — Inhalt:  Übersicht  der  gegenwärtig  nachweis- 
baren Dortmunder  Chroniken,  die  ältesten  Zeugnisse  über  die  grUndung 
der  schule  im  ).  1543.  Charakteristik  der  bisherigen  geschichtlichen 
darstellungen.  der  erste  rector  des  gymn.  war  Joh.  Lambach,  daher 
der  verf.  dessen  leben,  soweit  es  erkennbar  ist,  bis  1543  erzählt,  ein- 
schiebeud  das  wenige,  was  sich  aus  der  früheren  gescbiehte  des  Dort- 
munder Schulwesens  auffinden  liesz,  wobei  ihn  die  beziohungen  Lam- 
bachs auch  auf  eine  ausführlichere  darstellung  der  schule  von  Deventer 
und  der  westfälischen  hnmanisten  führten. 

Gütersloh,  evang.  gymn.  es  schied  aus  L.  Theod.  Jöcker  als 
rector  zu  Wandsbeck,  M.  Dörffling  nach  Unna,  es  traten  ein  als 
ord.  1.  cand.  P.  Krebs,  elementarl.  Ernst  Schmidt  und  cand. 
W.  Haupt  aus  Stettin,  schülerz.  212,  abit.  8.  — Abh.  des  dir.  dr. 
Wilh.  Klingonder:  a)  Abier,  Aethiopen  und  Hyperboräer.  die  abh. 
stellt  die  nachrichten  über  diese  zusammen , um  daraus  nachzuweisen, 
dasz,  wie  das  mittelalter,  so  schon  das  classische  altertnm  einen  ort 
der  Wonne  auf  erden,  des  ungestörten  glnckcs,  annahm;  hinsichtlich 
der  Abier  führte  Homers  angaben  Aeschylus  weiter  aus,  Eratosthenes 
sieht  in  den  Abiern  ein  gebilde  der  phantasie,  Strabo  aber  liiszt 
Homers  urteil  Uber  die  Scythen  im  ganzen  auch  noch  für  seine  zeit 
gelten;  hinsichtlich  der  Aethiopier  läuft  sagenhaftes  nnd  geschichtliches 
durch  einander;  die  Hyperboräer  aber  sind  niemals  aus  dem  lichte  der 
sage  in  die  geschichte  getreten.  — b)  Kede  desselben  zur  feier  des 
geburtstags  des  königs  nnd  der  entlassung  der  abitnrienten  1872.  die 
rede  führt  den  gedanken  ans:  nur  diejenigen  sind  die  rechten  arbeiter 
im  dienste  des  Vaterlandes,  welche  sich  selbst  verleugnen  können  und 
eine  ideale  anffassung  des  lebens  sich  bewahren. 

Hagem,  realsch.  erster  Ordnung,  schülerz.  185,  abit.  3.  — Abh.  des 
ord.  1.  dr.  Hugo  Frenzky  das  eintreffen  des  Osterfestes  in  populärer 
weise  begründet,  nebst  mechanischer  berechnnng  des  ostertages  aus  der 
Jahreszahl.  10  s.  4,  nach  der  aufstellung  der  regeln  ist  eine  tabelle 
angehängt,  enth.  die  bereohnnng  des  ostertages  vom  J.  1840  bis  1930. 

Hamm.  gymn.  dir.  dr.  Ed.  Cauer  gieng  ab  als  dir.  des  gymn.  zu 
Danzig,  an  seine  stelle  trat  der  bisherige  oberl.  am  gymn.  zu  Barmen 
Freytag.  Kaplan  Wendeier  trat  als  kath.  rel.-lehrer  ein.  schülerz.  154, 
abit.  7.  — Abh.  proben  einer  Übersetzung  von  Longfellows  poetischen 
werken,  vom  gymnasiall.  Bindel.  16  s.  4. 

Hebpord.  Friedrichs-gymn.  schülerz.  147,  abit.  4.  — Abb.  des 
prof.  dr.  1.  Hölscher:  geschichte  des  gymnasiums  zu  Herford  II, 
20  s.  4.  inhalt:  die  reformation,  Vereinigung  des  Augfustinerklostera 
mit  der  lateinischen  schule  an  der  MUnsterkirche,  geschickte  der  ge- 
bäulichkeiten. 

Höxter,  progymn.  dr.  Feldner  zum  oberl.  ernannt,  es  trat  ein 
gymnasiall.  A.  Lorenz  von  Lauban.  dem  progymn.  steht  die  erweite- 
rung  zum  gymn,  bevor,  schülerz.  80. 
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IsERLOHH.  realsch.  erster  ordnnng.  oberl.  Titins  gieng  ab  an  die 
rcalscb.  zu  Keichenbach,  es  trat  eia  G.  Grunicke  von  der  realsch. 
zu  Gera;  der  ord.  1.  dr.  Haupt  geht  ab  an  das  pädag.  zu  Durlach, 
schülerz.  168,  abit.  4.  — Abb.  des  dr.  O.  Nicolai:  die  um  Iserlohn 
wildwachsenden  pbanerogamen.  20.  s.  4. 

Lippstadt.  realsch.  erster  Ordnung,  oberl.  Kämmerer  gieng  über 
an  das  realgymn.  zu  Brannschweig,  in  den  ruhestand  trat  der  ord.  1. 
Koch,  es  trat  eiul.  J.  Haegi  aus  dem  KIsasz;  dir.  Ostendorf  geht  ab 
als  realschnldirector  in  Düsseldorf,  in  seine  stelle  tritt  rector  dr.  Aust 
zn  Wollin.  schülerz.  321,  abit.  9.  — Als  abh. : berichte  von  verschie- 
denen lehrern  der  anstatt  über  versuche  einer  concentration  des  Unter- 
richts. es  sind  nümlich  versuche  gemacht,  auf  den  unteren  und  mitt- 
leren classen  durch  Vereinigung  verwandter  fächer  zu  einem  propä- 
deutischen cursns,  auf  den  mittleren  und  oberen  classen  durch  Ver- 
einigung verwandter  fächer  dom  unterrichte  eine  gröszere  einheit  und 
kraft  zu  geben,  so  ist  in  Obertertia  in  der  loctüre  zwischen  latein  und 
französisch  abgeweohselt.  in  bezug  auf  den  deutschen  aufsatz  ist  die 
erfahrung  gemacht,  dasz  geborene  Engländer,  die  früher  nie  einen  auf- 
satz gemacht,  in  prima  nach  einem  jahre  den  andern  deutschen  Schülern 
im  aufsatz  gleich  waren;  daraus  ist  die  frage  entstanden,  ob  es  nicht 
überhaupt  zweckmäszig  sei,  anfsätze,  deren  themata  anszerhalb  des 
scbnlunterrichts  liegen,  ganz  fallen  zu  lassen,  andere  aber  den  fach- 
lebrern  zu  überlassen;  dieser  versuch  ist  in  der  secunda  gemacht,  die 
versuchte  concentration  hat  der  erfahrung  nach  die  selbstthätigkeit  der 
Schüler  befördert,  die  leotUre  ist  rascher  vorangegangen.  in  II  b,  wo 
sich  dentsch,  französisch,  englisch,  latein,  geschichte  in  einer  hand  be- 
fanden, ist  immer  eine  spräche  in  den  Vordergrund  getreten,  die  leetüre 
geschichtlicher  art  gewesen,  geschichte  nicht  besonders  behandelt,  da- 
gegen am  ende  des  Schuljahres  eine  generalrepctition  in  der  geschichte 
cingetreten  und  das  in  der  leetüre  vorgekommene  znsammengefaszt  und 
in  Zusammenhang  gebracht,  im  latein  wurde  Curtius  gebraucht,  üm 
englischen  W.  Smiths  history  of  Greece,  die  aber  wegen  der  sehr  ein- 
fachen spräche  für  den  unterricht  wenig  nutzen  bietet,  im  französichen  die 
histoire'grecque  par  Duruy,  die  für  die  einfacheren  absebnitte  der  griechi- 
schen geschickte  zu  empfehlen  ist;  die  deutschen  anfsätze  schlossen  sich 
an  die  geschichtliche  leetüre  an.  in  oberseennda  überwogen  abwechselnd 
latein  und  englisch,  und  französisch  und  deutsch;  zwei  drittel  wurde 
auf  geschichte  und  leetüre,  die  übrige  zeit  auf  die  grammatik  und 
schriftliche  Übungen  verwendet,  da  der  geschichtliche  Stoff  die  römische 
geschichte  ist,  so  wnrdc  gewählt  Sallust.  bell.  lugnrtbinum,  histoire  ro- 
maine  par  Dnruy  und  history  of  Rome  by  W.  Bmith,  daneben  ein  eng- 
lisches lustspiel,  im  deutschen  das  Nibelungenlied  im  urtext.  das  was 
in  der  leetüre  nicht  vorkam,  ergänzte  der  vortrag  des  lehrers;  die 
deutschen  anfsätze  schlossen  sich  auch  gröstenteils  an  die  historische 
leetüre  an.  es  ist  in  nntersecunda  auch  auf  dem  gebiete  der  physik 
tind  Chemie  eine  concentration  der  art  erfoigt,  dasz  das  sommersemestcr 
auf  Chemie,  das  Wintersemester  auf  physik  verwandt  ist;  die  einrichtung 
hat  sich  bewährt;  zwei  deutsche  aufsätze  behandelten  fragen  aus  der 
physik.  in  der  prima  und  den  secunden  ist  der  natnrwissenschaftliclie 
nnd  geographische  unterricht  ebenso  zusammengefaszt,  dasz  immer  ein 
gegenständ  alle  standen  ausfüllte;  der  erfolg  hat  gezeigt,  dasz  das 
interesse  des  Schülers  weit  mächtiger  angeregt  ist. 

Mihde.v.  gymn.  und  realsch.  erster  ordnnng.  dir.  dr.  Gandtner 
gieng  als  prov.  schnirath  nach  Berlin,  an  seine  stelle  trat  dir.  dr. 
Grantoff  von  Lauban;  hülfsl.  dr.  Deussen  gieng  ab  an  das  gymn. 
zu  Marburg,  hülfsl.  Adolph  an  die  gewerbescbule  zu  Elberfeld,  hülfsl. 
dr.  Ilcintze  an  das  g>'mn.  zu  Marienburg,  hülfsl.  Schmidt  an  das 
gymn.  zu  Demmin,  oberl.  dr.  Grosser  an  das  gymn.  zu  Barmen,  es 
rückte  gymnasiall.  Rösch  in  die  5e  oberlebrerstelle,  es  trat  ein  gym- 
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nasiall.  dr.  Banning  von  Burgsteinfurt,  gymnasiall.  Kühl  vom  gymn. 
zu  Neustettin,  cand.  prob.  Müller,  Puhlhage,  hUlfsI.  dr.  Funcke 
geht  ab  an  das  gymn.  zu  Altona,  schulerz.  326,  abit.  des  gymn.  5,  der 
realsch.  6.  ohne  abh. 

Münsteb.  akademie.  sommer  1872.  Praef.  scr.  Fr.  Winiewski. 
20  s.  4.  Ea  quae  Plato  sibi  de  sorte  animarnm  ex  corpore  egressarum 
finxerit,  und  z«rar  znnächst  nach  Uorg.  p.  524 — 27,  dann  nach  Kep.  X, 
8.  614  sq.  und  Phaedon.  s.  107  sqq.  — Winter  1872.  forts.  22  s.  4., 
Platos  ansichten  nach  dem  Gorgias,  der  repnblik  und  Phaedon;  es  wird 
ansgegangen  von  der  immortalitas  animarum  nnd  der  divina  institia, 
und  besonders  ausführlich  gehandelt  von  der  Seelenwanderung,  mit  be- 
zugnahme  auf  Phaedon. 

Münster,  gymn.  Paulinum.  cand.  dr.  August  Caspers  und  Joh. 
Priem  giengeu  ab  an  das  gymn.  zn  Warendorf,  hülfsl.  dr.  K.  Midden- 
dorf an  das  gymn.  zu  Straszburg,  der  evang.  rel. -lehret  pf.  Kefer- 
stein  gieng  ab,  cand.  dr.  Beckel  an  die  höhere  b.-s.  zu  Dülken, 
als  hülfsl.  trat  ein  cand.  dr.  L.  Schwering,  als  evang.  rel.-lehrer 
pf.  Bramesfeld,  als  zweiter  Turnlehrer  K.  K ap  el  1 , als  obcri.  Le  in  e - 
mann  vom  gymn.  zu  Brilon,  als  probelehrer  cand.  G.  Hane.  prof. 
Wolter  feierte  am  14  april  sein  öOjähr.  dienstjubilkum,  bei  welcher 
feier  zur  Unterstützung  dürftiger  primaner  eine  Weiterstiftung  gegründet 
wurde,  trat  am  1 mai  in  ruhestand  nnd  starb  am  28  juli  1872.  schülerz. 
am  schlusz  6.’>8,  abit.  60.  — Abh.  des  gymnasial!,  dr.  Karl  Hülsen - 
beck:  der  68e  psalm  (vulg.  67:  Exsurgat  Dens)  nach  dem  literalsina 
im  hebräischen  grnndtext  charakterisierte  und  erläuterte.  20  s.  4. 

Münster,  realsch.  erster  Ordnung,  hülfsl.  dr.  zum  Egen  als  ord.  1. 
angestclit,  als  hülfsl.  traten  ein  Nieberg  nnd  dr.  Wildbaut,  als 
probe!.  Job.  Feitel,  Ad.  Bergmann,  Herrn.  Püning,  Gruchot. 
es  schied  aus  hülfsl.  dr.  Greve  und  cand.  Wildhaut  an  die  höhere 
b,  s.  zu  Hheinbach , cand.  Bergmann  an  das  gymnasium  zu  Bochum, 
cand.  dr.  Wildermann  an  die  schule  zu  Diedenhofen.  schülerz.  334, 
abit  7.  — Abh.  von  dr.  J.  Lorscheid;  Aristoteles’  eintlusz  auf  die 
entwicklniig  der  chemie.  28  s.  4. 

Paderborn,  gymn.  Tbeodorianum.  der  technische  lebrer  Scheifors 
starb  in  folge  von  kriegsstrapazen  am  19  novb.  1871,  prof.  Schwabbe 
starb  am  23  mai  72;  cand.  H.  Brand  trat  ein.  schülerz.  657,  abit.  59. 
— Abh.  des  oberl.  dr.  B.  Werneke:  der  deutsch  - französische  krieg 
von  1870 — 71.  26  s.  4.  eine  sehr  patriotische  rede  zum  geburtstage 

des  königs  1871. 

Recklinohacsen.  gymnasinm.  prof.  Caspers  feierte  am  25  oct,  71. 
sein  ÖOjähriges  amtsjubiläum , am  11  april  72  starb  gymnasiall.  Job. 
Baeck;  es  traten  ein  cand.  dr.  J.  Holle  und  dr.  Alb.  Stiene. 
schülerz.  164,  abit.  13.  — Abh.  des  dir.  dr,  B.  Hölscher;  einige  text- 
bemerkungen  zu  Schillers  Wallenstein.  6 s.  4.  mit  Zugrundelegung 
der  neuen  au.sgaben  und  des  von  Schiller  revidierten,  zu  Berlin  aufbe- 
wahrten manuscripts  schlägt  der  verf.  vor:  Wall,  lager  1,  43:  'aber 
dort  seh  ich  dir  drei  scharfe  schützen’.  8,  80:  'wenn  auch  für  jeden 
donner  und  blitz’  mit  Streichung  der  vier  verse;  'die  glocken  usw’,  mit 
Schiller  selbst;  Piccolom.  I,  1,  46:  'zum  regiraent  — erhalten’,  hier 
alle  Pronomina  der  dritten  person  mit  groszen  anfangsbuchstaben  za 
schreiben;  IV,  6,  41:  'doch,  wie  ich  sehe’  usw.  ohne  fragezeichen; 
Wall,  tod  HI,  21,  86:  'auf  unserm  hause’;  V,  2,  24:  'so  stchts  im  briefc’ 
ohne  fragezeichen;  V,  2,  36:  'so  arm  wie  wir?’;  V,  4,  57:  'zwar  jetzo 
schien  ich’,  nicht  'schein’;  V,  10,  6:  'hilf!  hilf!  der  herzogin!’ 

Rheine,  gym.  Dionysianum.  cand.  Brungert  trat  ein  als  probe- 
lehrer. schülerz.  153,  abit.  16.  — Abh.  des  gymnasiall.  Ad.  Pellengahn: 
über  sternzeit,  wahre  und  mittlere  sonnenzeit.  20  s.  4. 

Rietbero.  progymn.  Georgianum.  rector  Fab  er  gieng  ab  als  dir. 
des  neuen  gymn.  zu  Wongrowitz,  hülfsl.  caplan  Meyer  nach  Pader- 
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bom;  es  traten  ein  caplan  Schulte  und  Zeichen!^  B üd  er  er.  scliülcrz.  60. 
ohne  abh. 

Siegen,  realsch.  erster  Ordnung,  oberl.  Langcnsiepen  gieng  ab. 
dir.  dr.  Schnabel  den  grösten  teil  des  Jahres  krank,  dr.  Treutler 
gieng  ab  an  die  realsch.  zu  Remscheid,  hOlfsl.  dr.  Schneider  an  die 
realschule  zu  Alsfeld;  rel.-lehrer  Hellinger  schied  aus;  als  hiilfsl.  trat 
ein  dr.  Stiebeling,  als  evang.  rel.-lehrer  L.  Winterhager,  schüler- 
zahl 274,  abit.  16.  als  beilage:  lehrbuch  der  ebenen  trigonometrie.  von 
dr.  A.  Schwarz. 

Soest,  archigyronasinm.  cand.  Herrn.  Böttcher  gieng  als  ord.  1 . 
an  das  g^mn.  zu  Halberstadt,  hülfsl.  Heinr.  Zösinger  als  ord.  1.  an 
die  realsch.  zu  Ruhrort,  cand.  H.  Fromme  trat  als  Hülfsl.  ein. 
schülerz.  263,  abit.  10.  abh.  des  prorector  dr.  G.  Legorlotz: 
dr.  Julius  Brakelmann.  ein  biographischer  versuch.  2r  thl.  54  s.  4. 
die  fortsetzung  und  der  schlusz  vorjähriger  abhandlang,  aus  der  be- 
sonders erhellt,  welch  ein  anszerordentlicher  Verlust  der  frühe  opfertod 
Brakeimanns  für  die  Wissenschaft  ist.  zuerst  wird  dargestellt'  des 
verstorbenen  aufentbalt  auf  dem  Essener  gymnasinm  von  ostern  59  bis 
herbst  63,  eine  folge  der  Übersiedelung  der  matter  nach  Essen,  die 
änderung  des  aufenthalts  war  für  ihn  sehr  vorteilhaft,  schon  damals 
traten  seine  Sammlungen  aus  den  entlegensten  büchern  hervor,  be- 
sonders der  germanischen  und  romanischen  litteratur,  von  denen  er 
proben  in  einem  Journal  drucken  liesz;  schon  als  secundaner  hatte  er 
das  Studium  der  neueren  sprachen  sich  zum  lebensberuf  gewählt,  eine 
zahlreiche  menge  von  umfangreichen  privatarheiten  ist  noch  erhalten, 
das  mittelalter  betreffend,  eine  reiche  litteraturkenntnis  bekundend, 
als  primaner  warf  er  sich  mit  eifer  auf  die  bisher  vernachlässigten 
fächer;  er  bestand  glänzend  das  abiturientenezamen.  als  Student 
in  Berlin  studierte  er  sofort  eifrig  das  altfranzösische  und  pro- 
venzalische,  das  italienische,  spanische,  englische,  aber  auch  alte 
sprachen,  und  wurde  ein  lleisziger  Schüler  Steinthals  in  den  sprach- 
pbilosophiscben  standen,  er  gehörte  zu  den  gründern  des  akademischen 
Vereins  für  das  Studium  der  modernen  pbilologie,  er  wurde  1865  mit- 
glied  des  Seminars  für  lehrer  der  neueren  sprachen  und  der  Berliner 
gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  sprachen,  dabei  genügte  er 
seiner  militärpflicht  und  machte  den  österreichischen  feldzug  mit. 
ende  1866  reichte  er  als  bewerber  um  das  reisestipendium  der  Berliner 
gesellschaft  eine  grosze  arbeit  ein;  histoire  de  l’dtat  de  la  langue  d’oil 
et  de  ses  monuments  litteraires  und  trat  ostem  1867  als  hauslcbrer  in« 
eine  hocharistokratisclie  polnische  familie  in  Posen  ein.  dort  wurde  er 
heimisch  in  den  feinsten  geselligen  formen,  vernachlässigte  aber  seine 
früheren  Studien  nicht;  der  aufentbalt  aber  wurde  unterbrochen  durch 
die  freudige  nacbricht,  dasz  er  zur  etipendiatur  der  Berliner  gesell- 
schaft  erwählt  sei.  im  sommer  67  promovierte  er  in  Güttingen  mit  der 
arbeit  über  den  italienischen  novellisten  Giovan  Francesco  Straparola 
de  Caravazzio,  in  der  er  mehrfach  glücklich  ansichten  Wilhelm  Grimms 
widerlegt  hat.  oct.  1867  begab  er  sich  nach  Paris,  zunächst  mit  dem 
auftrag  einer  genauen  ahschrift  der  altfranzösischen  liederhandschrift 
fonds  Mouchet  8,  der  probe  der  Trouvörehandsebriften.  durch  Vermitt- 
lung des  grafen  Bismarck  bekam  er  die  erlanbnis  der  benutzung  des 
wertbvollen  Codex  in  seiner  eigenen  wobnung.  er  lieferte  nicht  blosz 
eine  genaue  absebrift,  sondern  begleitete  sie  auch  mit  einleitungen  und 
kritischen  anmerkungen,  die  arbeit  ist  in  Herrigs  arebiv  abgedruckt, 
hieroit  war  Uber  die  nordfranzösischo  lyrik  ein  ganz  neues  licht  ver- 
breitet. in  einer  zweiten  arbeit  über  die  23  altfranzösischen  Chanson- 
niers in  bihliotheken  Frankreichs,  Englands,  Italiens  und  der  Schweiz 

fab  er  einen  überblick  über  das  gesamte  handschriftliche  material  für 
io  lyrik  der  trouvöres.  auf  demselben  gebiete  der  bandsebriftenkunde 
bewegt  sich  die  abhandlang:  verlorene  bandschriften  in  Lemckes  Jahr- 
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buch  u.  a.,  von  besonderem  werth  ist  sein  aufsatz  über  die  pastourelle 
in  der  nord-  und  sUdfranzösischen  poesie,  in  dem  er  glünzend  die  alte 
ansicht  von  der  abbUngigkeit  der  nordfranzösischen  lyrlk  von  der  süd- 
französischen  widerlegt  und  beweist,  auf  grund  bisher  unbekannten 
Stoffes,  dass  das  genre  des  birtengedichts,  in  Nordfrankreich  zu  hause, 
rein  erhalten  und  mannigfaltig  ist,  sehr  verwandt  dem  höfischen  dorf- 
gesang  des  deutschen  mittelalters,  während  die  pastourelle  der  proven- 
zalen  ein  Zerrbild  ist.  andere  arbeiten  verbreiten  sich  über  den  Jong- 
leur Colin  Muset,  über  die  altfranzösische  didaktik,  alle  auf  ausgedehn- 
ten bandschriftenfunden  fnszend ; sehr  wichtig  ist  auch  der  aufsatz  über 
die  bis  dahin  verborgen  gehaltene  Nithardbandschrift  und  die  Eide  von 
Straszburg.  daneben  gehörte  er  zu  den  Stiftern  eines  litterariscben 
Vereins,  der  nicht  blosz  die  in  Paris  befindlichen  deutschen  gelehrten 
Zusammenfährte,  und  nahm  an  dem  politischen  leben  den  regsten  anteil, 
immer  an  dem  deutschen  vaterlande  festhaltend,  die  aufgabe  verfolgend, 
das  deutsche  wesen,  zum  Verständnis  und  zu  ehren  im  auslaude  zu 
bringen,  ein  pionier  des  deutschtums  im  auslande,  seine  journalistische 
thätigkeit  in  Lehmanns  magazin  für  die  litteratur  des  auslandes,  den 
Grenzboten,  R.  Gottscballs  unserer  zeit,  der  Augsburger  allgemeinen 
Zeitung,  der  illustr.  zeitung,  der  Bonner  rheinischen  Zeitung,  national- 
zeitung,  Vossischen,  hpenerscben  zeitung  u.  a.  zeugt  von  einer  staunena- 
werthen  arbeitsamkeit;  seine  äuszere  lebensstellung  wurde  dadurch 
eine  sehr  behagliche,  er  gedachte  in  Leipzig  sich  für  romanische 
Philologie  zu  habilitieren,  vorher  aber  eine  wissenschaftliche  reise  nach 
Italien,  Spanien,  England  zu  machen,  schon  1869  arbeitete  er  fleiszig 
in  Bern,  am  17  Juli  1870  mitten  in  der  arbeit  traf  den  preuszischen 
vizefeldwebel  die  einberufungsordre,  am  21  muste  er  sich  in  Hannover 
stellen,  am  16  august  fiel  er  bei  Mars  la  Tour,  die  grossen  bücber- 
kisten,  in  die  er  vor  seiner  eiligen  abreise  seinen  litterariscben  nach- 
Ibsz  gepackt  hatte,  sind  glücklich  erhalten  und  ein  Jahr  später  in  Soest 
eingetroffen;  den  inhalt  derselben  teilt  dr.  L.  mit;  das  wichtigste  dar- 
unter sind  brnchstUoke  aus  der  kritischen  gesamtausgabe  der  nord- 
französischen  lyriker  des  mittelalters,  wonach  zu  scblieszen  ist,  dasz 
sich  das  gesamte  mannscript,  von  dem  auch  schon  ein  teil  gedruckt 
ist,  in  den  bänden  des  Verlegers  befindet,  der  Verlust,  den  die  Wissen- 
schaft an  Brakelmann  erfahren  hat,  ist  unersetzlich,  er  ist  eins  der 
grösten  opfer,  welche  das  Vaterland  dargebracht  hat. 

Vbeden.  progymn.  Georgianum.  rector  Faber  gieng  ab  als  ober!, 
an  das  gymn.  zu  Bochum,  es  trat  ein  gymnasiall.  Ostenkötter,  schüler- 
zahl 39.  — Ohne  abh. 

Wabbdbg.  progymn.  scbülerz.  167.  — Ohne  abh. 

Ws.BKMDOBr.  gymn.  Laurentiaiium.  oberl.  Bause  trat  in  den 
ruhestand,  gymnasiall.  Franke  gieng  ab  an  das  gymn.  zu  Mül- 
hausen im  Elsasz,  hülfsl.  Sierp  an  die  höh.  b.-s.  in  Steele;  es  traten 
ein  caud.  Priem  und  gymnasiall.  dr.  Caspers  vom  gymn.  zu  Münster, 
hülfsl.  dr.  Kam p fner;  letzterer  gieng  ab  an  das  gymn.  zu  Wongrowitz; 
dafür  trat  ein  cand.  Hüser.  gymnasiall.  Frese  feierte  sein  öOjährigcs 
Jubiläum,  schülerzahl  216,  abit.  19.  — Ohne  abh. 


(22.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'ceutralblattes’  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien’.) 


lirBcnnoDgen,  bcfttrdernogen,  verscfsongen,  aosBelehnangen. 

Brockmann,  ord.  lebrer  am  gymnasinm  in  Clevej  zu  Oberlehrern  be 
Büchel,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Höxter  ( befördert. 
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Cramer,  dr.,  rector  der  höheren  bürgerschule  zu  Mühlheim  a.  Rh., 
als  director  dieser  zu  einer  realschnle  I Ordnung  erweiterten  anstalt 
bestätigt. 

Engelhardt,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Bromberg  / zn  Oberlehrern 

Fischer,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Greifswald  f befördert. 

Oädke,  dr.,  director  des  gymnasinms  in  Ratibor,  am  Friedr.-Wilb.- 
gymnasium  in  Berlin  als  Oberlehrer  angestellt. 

Giesel,  dr.,  director  der  realschule  in  Leer,  zum  director  der  real' 
schule  1 Ordnung  in  Leipzig  berufen. 

Gödeke,  dr.,  privatdocent  ander  uniTersitUt  Göttingen,  zum  auszer- 
ord.  prof.  in  der  philos.  facnltät  daselbst  ernannt. 

Uaarbrücker,  dr.,  aord.  prof.  an  der  nniyersität  Berlin,  director  der 
Victoriaschnle,  erhielt  das  ritterkreuz  des  brasilian.  rosenordens. 

Haydnck,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Greifswaid,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Hopfner,  dr;,  realscbuldirector  in  Breslau,  zum  provinzial-schulrnth 
in  Coblenz  ernannt. 

Kammer,  dr.,  ord.  1.  am  Friedr.-colleg.  zn  Königsbg.  i.  Pr.l  zu  oberlehr. 

Kopetsch,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Lyck  | befördert. 

Keknld,  dr.  August,  ord.  prof.  an  der  nnirersität  Bonn,  erhielt  das 
commandeurkreuz  des  portugies.  Christnsordens. 

Keknld,  dr.  Reinhard,  aord.  prof.  an  der  Universität  Bonn,  zum  ord. 
Professor  daselbst  ernannt. 

Künstler,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Ratibor,  zum  director 
dieser  anstalt  ernannt. 

Lampe,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Ohlau,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Lassen,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Lonisenstädt.  realschule  in  Berlin,  als 
'Professor’  prädiciert. 

Lendin,  ord.  lehrer  an  der  realschule  am  zwinger  in  Breslau,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Lepsius,  dr.,  ord.  prof.  an  der  Universität  Berlin,  director  der  aegyp- 
tischen  abteilnng  der  museen,  erhielt  den  Charakter  als  'geheimer 
regierungsrath’. 

Lüdke,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Stralsund,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Mätzner,  dr.  prof.,  rector  der  Lonisenschule  in  Berlin,  als  'director’ 
prädiciert. 

Keydecker,  Oberlehrer  prof.  am  Friedr.-Wilb.-gymnasiura  in  Posen, 
erhielt  den  prensz.  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Pa  SSO  w,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Stralsund 

Peter,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Ohlau 

Quidde,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnas.  in  Stargard 

Komahn,  dr.,  an  d.  gymn.  z,  Straszburg  i.  Westpr. 
versetzt  und 

Rymarkie wicz,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  Mariengymnasium  zu  Posen, 
erhielt  den  preusz.  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Sander,  seminardirector,  oberscbulinspector  zu  Schlüchtern,  erhielt 
das  Mecklenb.-Schwerinsche  militairverdien^tkreuz  II  cl. 

Schellen,  dr.,  realschuldirector  zu  Cöln,  erhielt  den  russ.  St.  Anneu- 
orden m cl. 

Schütensack,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Stendal,  als  'professor’ 
prädiciert. 

Schnitze,  dr.  Kd.,  ord.  lehrer  am  Kriedr.-Wilh.-gymnasinm  in  Berlin, 
zum  Oberlehrer  befördert. 

Scbweminski,  Oberlehrer  prof.  am  Mariengymn.  in  Posen,  erhielt  den 
preusz.  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Simon,  ord.  lehrer  am  Magdalenengymnas.  in  Breslau,  als  'oberlehrcr’ 
prädiciert. 
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Staffier,  rector  des  progymn,  zn  Trarbach,  erhielt  den  preusz.  rothen 
adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 

Steiner,  dr.,  Oberlehrer  am  Mariengymnas.  in  Posen,  als  'professor' 
prädiciert.  / 

Treutier,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschnle  zu  Remscheid,  in  gleicher 
eigenschaft  an  die  realschnle  zu  Hagen  berufen. 

Voigt,  dr.,  Oberlehrer  prof.  am  Pädagogium  zu  Halle,  in  gleicher  eigen- 
schaft an  das  domgymnasium  in  Halberstadt  versetzt. 

Volkmann,  dr.,  prof.  an  der  landesschnle  Pforta,  als  director  des 
gymnasiums  in  Görlitz  bestätigt. 

Worpitzky,  dr.,  ord.  lehrer  am  Friedrich-Werderseben  gymnasinm  in 
Berlin,  znm  Oberlehrer  befördert. 

In  rabeatand  getreten: 

Krnkenberg,  Oberlehrer  am  pädagogium  in  Züllichan. 

Landf ermann,  dr.,  geh.  regiemngs-  und  provinzial-schulrath  in  Co- 
blenz,  und  ward  demselben  der  preusz.  kronenorden  II  cl.  verliehen. 

Nagel,  dr.,  Oberlehrer  prof.  an  der  realschule  zu  Mühlheim  a.  d.  Ruhr. 

Neger,  ord.  lehrer  an  der  realschnle  in  Perleberg,  und  ward  demsel- 
ben der  adler  als  Inhaber  des  prensz.  Hobenzollernordens  verliehen, 

Pnrmann,  dr.,  director  des  gymnasinms  zu  Cottbns. 

Waldmann,  Oberlehrer  am  gymnasinm  zn  Heiligenstadt,  und  ward 
demselben  der  preusz.  rothe  adlerorden  IV  cl.  verlieben. 

Wiegand,  dr.,  director  des  gymnasiums  in  Worms. 

Gestorben: 

Blum,  lic.  tb.,  regiemngs-  und  scbulrath  zu  Cöln. 

Dnb,  dr.,  prof.  am  gyran.  zum  grauen  kloster  in  Berlin.' 

Esch,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  zu  Coesfeld. 

Geisler,  dr.,  Oberlehrer  am  Friedr.-Wilh.-gymnasinm  zn  Berlin. 

Grasbof,  dr.  theol.,  geh.  regiemngs-  und  schnlrath  zu  Cöln,  am  26  juni. 

He II mich,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschule  zn  Rawitseb. 

Hülsmann,  Jacob,  prof.  emerit.,  Oberlehrer  am  gymnasinm  zn  Duis- 
burg, starb  zu  Bonn  am  6 ang.  (mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  ver- 
dienter pädagog.) 

V.  Köstlin,  würtemberg.  staatsrath  und  consistorialpräsideut  a.  d.  za 
Stuttgart,  am  12  aug. 

Richter,  dr.  Fr.,  Oberlehrer  am  gymnasinm  zu  Rastenbnrg. 

Ronalds,  Francis,  vormaliger  director  des  Observatoriums  in  Kew 
Gardens,  berühmter  naturforseber,  starb  am  18  aug..  85  jahre  alt. 


47. 

ZUR  BERICHTIGUNG. 


In  dem  bericht  über  die  Verhandlungen  der  philologenversammlung 
zu  Leipzig  (3s  und  4s  «faeft  1873  s.  199)  wird  in  folge  eines  leicht  ver- 
zeihlichen lapsns  roemoriae  das  von  bru.  oberstudienrath  Schmid  in 
Stuttgart  bei  der  discussion  über  lateinische  Orthographie  citierte  wort 
Augustins  in  folgender  gestalt  angeführt:  ’in  necestarüs  unitas,  in  dubiis 
Caritas  et  pietos.'  um  diesem  schönen  sprnche  seine  ursprüngliche 
fassung  zu  wahren,  in  welcher  ihn  auch  nach  meiner  bestimmten  er- 
innernng  jener  redner  thatsächlich  citiert  hat.  sei  bemerkt,  dasz  der- 
selbe lautet: 

In  necessariis  unitas,  in  diibiis  liberlas,  in  Omnibus  caritas. 

Plauen  i/V.  Konrad  Adolf  Müller. 
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89. 

DER  NAME  APAMA. 

Man  ist  gewohnt  den  namen  drama  auf  den  Inhalt  dieser 
dichtartzu  beziehen,  insofern  sie  die  darstellung  einer  handlung 
sei , was  doch  nicht  weniger  von  der  epopöie  gilt,  und  bis  heute  be- 
ruft man  sich  auf  diese  wortdeutung  zum  belege,  dasz  als  innerster 
kern  des  dramas  die  handlung  betrachtet  werden  müsse,  um  die 
geschichtliche  entstehung  und  die  ursprüngliche  bedeutung  des 
Wortes  kümmert  man  sich  nicht,  da  man  ja  wcisz  dasz  Aristoteles 
die  handlung  als  hauptsache  dos  dramas  bezeichnet  hat,  welche  lehre 
denn  bis  zur  allerncuesten  zeit  auf  die  verschiedenste  weise  ausge- 
führt worden  ist,  während  Pembertons  und  Bodmers  ketzerische 
ansicht,  die  handlung  sei  im  drama  dem  Charakter  untergeordnet, 
dieser  die  hauptsache,  für  überwunden  gilt  und  kaum  noch  gekannt 
ist.  aber  die  annahme,  das  wort  bpäpa  bezeichne  die  dichtart  als 
darstellung  der  handlung,  läszt  sich  leicht  als  irrig  erweisen. 

Fragen  wir  zunächst,  in  welcher  zeit  wir  die  entstehung  dieser 
bezeicbnung  anzunehmen  haben , so  setzt  der  die  tragödie  und 
komödie  zusammenfassende  name  die  entwicklung  beider  dichtarten 
voraus;  der  jode  einzeln  bezeichnende  name  gieng  dieser  allgemei- 
nen bezeicbnung  voran,  dasz  die  Wörter  TpaYUJbia  und  Kuopiubia 
sehr  früh  sich  gebildet  haben  müssen,  ergibt  sich  schon  aus  ihrer 
bedeutung.  man  würde  sich  vor  irrtümem  gewahrt  haben,  wäre 
man  bei  der  deutung  sich  der  einfachsten  regeln  der  griechischen 
Wortbildung  bewust  geblieben , ein  mangel  den  wir  freilich  bei  den 
Griechen  selbst  finden,  der  aber  heute  nach  Lobecks  lichtvollen  er- 
örterungen  nicht  mehr  zu  tage  treten  sollte,  hat  man  ja  Tpaxujbia 
'gesang  zum  bocke’,  Kwpujbia  'gesang  des  komos’  erklärt,  obgleich 
sie,  wie  auch  xpaYipbeiv,  KUJ|iiubeiv,  von  TpoTujböc,  KUjpipböc  abge- 
leitet sind,  von  denen  auch  TpOYiuboTTOiöc , TpOYiubobibdcKaXoc 
(zusammengezogen  TpaYipbibdcKaXoc) , KwpmboTTOiöc,  KUifXiubo- 

iahrbücher  fSr  dass,  philol.  1873  hTl.  9.  38 


Digitized  by  Coogle 


570 


UDiliitzer:  der  name  öpä^a. 


7TOiTvrf|C,  KiDmubobibäcKaXoc  (KUJMtubibocKaXoc)  herkommen,  für 
welche  man  erst  später  die  von  Tpafmbia,  Kiupinbia  gebildeten  for- 
men xpa’fiubioTpdcpoc,  xpof mbiOTioiöc , xpoTUJbiobibäcKaXoc  usw. 
erfand,  das  schon  bei  Herodot  vorkommende  xpayiKÖc  und  KcupiKÖc 
geht  sogar  auf  die  bei  xpaymböc  und  Kiupu'böc  zu  gründe  liegen- 
den Wörter  zurück,  xpayiubio  heiszt  demnach  das,  was  die  xpOTipboi 
'die  hocksänger’  singen,  bei  der  deutung  des  Wortes  'bock.sänger* 
scheinen  mehrere  möglichkeiten  der  beziehung  des  bockes  zum 
Sänger  möglich,  freilich  in  der  form  stimmen  xiGapuiböc  und 
KUJUiuböc  mit  xpafinböc,  aber  das  Verhältnis  beider  glieder  der  Zu- 
sammensetzung ist  hier  offenbar  verschieden,  schon  die  späteren 
Griechen  dachten  bei  dem  namen,  der  bock  sei  dem  chor  oder  dem 
dichter  als  preis  bestimmt  gewesen , und  so  weisz  bereits  der  Pari- 
sche  marmor  (ol.  129,  1),  dasz  zur  zeit  des  Thespis  ein  bock  dem 
dichter  als  preis  zu  teil  ward,  und  der  dichter  Dioskorides  führt 
einige  Olympiaden  später  einen  bock  nebst  einem  korb  feigen  als 
preis  des  chores  des  Thespis  an.  doch  diese  ganze  als  thatsächliche 
Überlieferung  sich  hinstellende  behauptung,  der  die  andere,  Susarions 
preis  sei  ein  korb  feigen  nebst  einem  eimer  wein  gewesen,  eben- 
bürtig zur  Seite  tritt,  verräth  sich  als  eine  der  vielfachen  erfin- 
dungen,  die  man  sorglos  sich  gestattete,  freilich  war  der  bock  das 
opferthier  des  Dionysos,  aber  eben  deshalb  konnte  er  nicht  dem 
dichter  oder  dem  chore  zu  teil  werden,  wenn  diese  auch  am 
fleische  desselben  ihren  antcil  erhielten,  und  so  würde  man  viel 
eher  denken  können,  die  xpa'fiuboi  hätten  davon  ihren  namen  er- 
hallen, dasz  sie  um  den  bock  tanzten,  zu  dem  bocksopfer  sangen, 
aber  Welckers  von  lebendiger  anschauung  des  altertums  ausgehen- 
der Scharfsinn  hat  längst  erkannt,  dasz  die  xpOTinboi  von  ihrer  Ver- 
kleidung als  böcke  'bocksänger’  genannt  worden,  in  dem  satyr- 
drama  des  Aeschylischen  TTpopr)0euc  nennt  Prometheus  einen  der 
Satyrn  geradezu  bock  (xpdiTe),  und  derselbe  dichter  bezeichnet  den 
satyrtanz  sikinnis  als  xpayiKri.  ihr  bocksgewand  kommt  bei  Euri- 
pides  im  Kyklops  (80)  vor,  was  durch  Pollux  (IV  IIG)  bestätigt 
wird,  und  noch  Dionysios  von  Halikamass  führt  (VII  72)  als  tracbt 
des  satyrchores  TrepiCcüpaxa  xai  bopai  xpÖTUJV  nebst  wild  aufstehen- 
dem haar  an.  wir  wollen  kein  groszes  gewicht  auf  die  glosse  de» 
Hesychios:  xpayouc,  CaxOpouc  bid  xö  xpaycuv  c&xa  fytiv,  und  die 
angabe  im  etym.  unter  xpofiubia  legen : 6xi  xd  noXXd  oi  XOPOI 
Caxupujv  cuvicxavxo,  oCic  ^köXouv  xpöffouc:  auch  ohne  die  beiden 
letzteren  anführungen  ist  es  unzweifelhaft,  dasz  die  Satyrn  des  chores 
in  bocksverkleidung  auftraten,  und  so  kann  die  ursprüngliche  be- 
deutung  von  xpaTipböc  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  die  chöre 
selbst  xpayiKoi  hieszen.  dagegen  wurden  die  spottenden  chöre , aus 
denen  die  komödie  hervorgieng,  Kuupujboi  genannt  von  dem  fest- 
zuge,  KUjpoc,  in  w'elchem  man  die  q)aXXiKd  umtrug,  also  'zugsänger’. 
freilich  behaupteten  die  auf  Athens  rühm  eifersüchtigen  Megarcr, 
welche  diu  erfindung  der  komödie  für  sich  in  anspruch  nahmen, 
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nach  Aristoteles  poetik  3,3,  die  Kiumnboi  (sie  giengen  richtig  von 
diesem  chore,  nicht  von  dem  abgeleiteten  KlU^U)b^a  aus)  seien  von 
den  dörfem  (köimoi)  benannt,  trj  Kaid  Kujuac  nXovi]  dxinaCopidvouc 
4k  toO  dcTCUic,  aber  hdchst  wahrscheinlich  nur,  um  den  beweis  zu 
fuhren,  dasz  der  name,  und  somit  auch  die  Sache,  nicht  in  Athen 
entstanden  sei;  denn  die  Athener,  behaupteten  sie,  hätten  das  wort 
Kiupri  zur  bezeichnung  des  dorfes  nicht,  sondern  nennten  dieses 
bfinoc.  aber  selbst  die  letztere  behauptung  ist  unrichtig;  die  Athe- 
ner besaszen  so  gut  wie  die  Megarer  das  wort  kOu/iti  , zur  bezeich- 
nung sowol  von  vicus  als  von  pagus,  wenn  sie  auch  die  Ortschaften 
in  politischer  beziehung  als  bfi|iOi  bezeichneten.  die  aus  Wan- 
derung der  Kmpujbot  aus  der  stadt  ist  nichts  als  eine  zur  deutung 
der  etymologie  erfundene  behauptung.  entstand  ja  auch  die  tragö- 
die  selbst  nicht  in  der  stadt,  sondern  kam  aus  dem  bfi^oc  Ikaria. 
wenn  Aristoteles  das  wort  KUJUmboi  von  KiundZeiv  herleitet,  so 
widerspricht  dies  freilich  ebenso  sehr  den  regeln  der  Wortbildung, 
als  wenn  er  4 , 8 sagt ; biö  KOi  iapßelov  (fi4Tpov)  KaXeTiai  vöv,  öti 
4v  Tuj  m4tpu)  TOUTip  idiißiJov  dXXuXouc,  da  ja  iapßeioc  ebenso  gut 
wie  iapßUleiv  von  lapßoc  kommt,  das  von  der  wurzel  ian  stammt, 
über  des  Aristoteles  unzureichende  etymologien  vgl.  Lersch  Sprach- 
philosophie der  alten  III  38  flF.  Aristoteles  traf  mit  seiner  etymo- 
logie die  Sache,  aber  er  versah  es  in  der  form ; Kcupipböc  kommt  von 
dem  dem  KUjpctCeiv  zu  gründe  liegenden  Kilipoc. 

Der  Ursprung  der  namen  TpoTipbia  und  KUjpujbia  fällt  in  die 
zeit,  wo  sich  das  eigentliche  drama  noch  nicht  ausgebildet  hatte, 
den  dithyrambos  des  Arion  darf  man  nicht  hierher  ziehen,  wenn  er 
auch  in  gewisser  beziehung  als  ipaYiKOÖ  Tpönou  €ÜpeTi)c  bezeichnet 
werden  kann,  welche  benennung  bei  Suidas  indessen  kaum  auf 
Hellanikos  oder  Dikaiarchos  zurUckgeht,  welche  Welcker  sich  mit 
recht  als  quelle  der  darauf  folgenden  nachricht  denkt:  rrpiIiTOC 
XOpöv  CTrjcai  (XeTETm)  koi  biGupapßov  dcai  Kai  övopdcai  tö  dbö- 
juevov  ÜTtö  ToO  xopoO  koi  Carupouc  eiceveTKcIv  IpptTpa  Xefovrac. 
Arion  brachte  in  Korinth  den  dithyrambos  zur  höchsten  entwick- 
lung,  aber  auch  er  sah  sich  schon  durch  den  geschmack  des  Volkes 
veranlaszt  einen  satyrchor  hinzuzufUgen , welcher  seine  spaszhaften 
bemerkungen  in  metrischer  rede  dazusetzte,  sein  dithyramben- 
chor  kann  hiernach  nicht  aus  Satyrn  bestanden  und  daher  nicht  den 
namen  rpaTiuboi,  xpaxiKÖC  xopöc  geführt  haben,  selbst  damals 
nicht,  als  schon  die  Satyrn  hinzugetreten  waren.  Welcker  hat  mit 
recht  diesen  dithyrambos  des  Arion  ganz  von  der  attischen  ent- 
wicklung  der  tragödie  geschieden , während  Susemihl  zur  poetik 
anm.  45  * beide  zusammenwirft  und  dadurch  die  einsicht  in  die 
Sache  wesentlich  trübt,  nach  Aristoteles  4, 12  bildeten  sich  tragödie 
und  komödie  dn’  dpxtjc  auxocxebiacxiKtic,  und  zwar  die  eine  dno 
xeüv  4£apxövxcuv  xöv  biGüpapßov,  von  den  sängem  des  dithyrambos, 
die  andere  dnö  xujv  xd  qjaXXiKd,  von  den  sängem  der  phallika.  es 
ist  ein  nach  Welcker  von  KOMUller  fortgepllanzter , auch  von  Suse- 
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niihl  aufgenommoner  Irrtum,  bei  dEdpX€JV  an  den  Vorsänger  zu 
denken.  dEctpxfiv  wird,  so  wie  unser  'anstimmen’  (eigentlich  'die 
stimme  erheben,  entonner’),  von  dem  ganzen  gesange  gesagt,  so 
•steht  schon  bei  Homer  C 51  dEnpxe  Tooio  von  der  ganzen  klage  der 
Thetis,  in  welche  der  Nereidenchor  nicht  einstimmt,  ebenso  C 316 
von  der  klage  des  Achilleus,  und  an  den  freilich  spätem  Homeri- 
schen stellen  C 606  (vgl.  b 18)  lioXirnc  ^Edpxeiv  und  Q 721  4Edpxeiv 
CTOVoeccav  doibiiv,  im  Hesiodischen  Schilde  205  eEdpxeiv  doibf)c,  bei 
Archilochos,  wo  man  freilich  den  Vorsänger  ohne  jede  berechtigung 
hineingetragen  hat,  4Edpxeiv  irainova,  biGupojißov  (Athen.  V 9. 
XIV  24),  bei  Euripides  (Tro.  148.  153)  dEdpxeiv  poXTidv,  bei  Theo- 
kritos  (8,  62)  ^Edpxeiv  dibdv,  bei  Xenophon  4Edpxeiv  iraidva  (so 
Kyrop.  III 3, 58.  IV 1,  6),  bei  Plutarchos  (Rom.  26)  4Edpx€iv  iraidvoc. 
dieser  gebrauch  von  dEdpx€iv  beschränkt  sich  nicht  auf  den  gesang, 
vielmehr  wird  es  von  jeder  rede  und  mancher  sonstigen  thätigkeifc 
gebraucht,  so  heiszt  bei  Homer  B 273  ßouXdc  dEdpxetv  dyaGdc 
'guten  rath  erteilen’,  p 339  KOKfic  dErjpxCTO  ßouXfic  'er  hob  einen 
bösen  rath  an’,  ohne  bezug  auf  den  anfang,  im  Homerischen  hymnos 
auf  Artemis  (27, 18)  4Edpx€iv  xopouc  'den  reigen  beginnen,  tanzen’, 
bei  Euripides  (Iph.  Taur.  743)  öpKOV  4EdpxeiV  'den  eid  sprechen’,  bei 
Xenophon  (anab.  VI  6,  15)  ireTpoßoXiac  fj  fiXXou  Tivöc  ßiaiou  4Edp- 
XCiv  'Steinigung  oder  irgend  eine  gewaltthätigung  anheben’,  in  dem 
sinne  wie  auch  wir  'beginnen,  anfangen’  brauchen  für  'thun’,  (Kyrop. 
1 4, 4)  toOto  dEdpxeiv,  wo  für  das  eigentliche  'anfangen’  gleich  darauf 
KOtdpxciv  steht,  beim  weihen  und  opfern  sind  fipxecGai,  dndpxecGm, 
tirdpxecGai,  KordpxecGai  stehende  ausdrücke.  dEapxoc  findet  sich  in 
der  bedeutung  'vortänzer’  nicht  vor  Euripides  (Bakchen  141),  auch 
dEöpxciv  Tivi  im  sinne  'vorangehen’  erst  bei  Platon  (gesetze  X 891*). 
Xenophon  sagt  in  ähnlicher  weise  (anab.  V 4,  14):  dvieOGev  dEfipxe 
pdv  aÜTu)V  etc,  indem  das  dEdpxeiv  näher  bestimmt  wird  durch  das 
hinzugefügte  ot  b’  diXXoi  irdvTec  dbovxec  dTTopeuovro  dv  ^uGpui. 
vgl.  auch  Lukianos  nepi  TrdvGouc  20.  hiernach  mangelt  jede  be- 
rechtigung bei  den  dEdpxovrec  TÖv  biGupapßov  an  Vorsänger  zu 
denken,  und  abgesehen  davon  dasz  man  den  singulär  toO  dEdpxov- 
Toc  erwartete,  würde  Aristoteles  sich  ganz  schief  au.sgedrückt  haben, 
da  er  doch  unmöglich  sagen  wollte,  die  tragödie  sei  blosz  aus  dem 
gesange  des  Vorsängers  hervorgegangen,  sondern  neben  diesem 
auch  den  chor  nennen  muste.  daran  dasz  ein  Vorsänger  sich  etwa 
mit  dem  chor  unterhalten  hätte,  ist  gar  nicht  zu  denken,  da  dann 
der  ausdruck  des  Aristoteles  wunderlich  verfehlt  wäre.  Freytag 
'technik  des  dramas’  s.  121  ff.  spricht  von  'dithyrambischen  Solo- 
gesängen mit  Chören’,  berichtet,  die  solosänger  der  zu  Oratorien  er- 
weiterten alten  dithyrambischen  gesänge  hätten  im  costüm  mit  ein- 
facher mimik  agiert,  wir  wissen  nur,  dasz  Thespis  es  war  der  ein 
gespräch  dadurch  ermöglichte,  dasz  er  einen  Schauspieler  neben  dem 
chor  auftreten  liesz,  der  wahrscheinlich  schon  damals,  weil  er  sich 
mit  diesem  unterredete,  den  namen  ÜTroKprnic  führte,  vgl.  Diogenes 
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von  Laerte  III  56  OjCTiep  tö  noXoiöv  dv  iq  Tpafipbia  irpÖTCpov 
pövoc  6 xopöc  btebpapoTiZev  (spielte  von  anfang  bis  zu  ende , wie 
es  bei  Marcus  Antoninus  III  8 'ausspielen’  heiszt),  öcrepov  bd  ©dctnc 
dvo  önoKpixfiv  dEeOpev  üirdp  toO  biavauauecöoi  töv  xopöv.  aus- 
dracklich  wird  dem  Thespis  der  npoXoTOC  (die  rede  vor  dem  chor- 
gesange)  und  die  ^f]cic,  die  zwischenrede  zwischen  den  chorgesüngen, 
zugeschrieben,  mit  der  rede  des  Schauspielers  trat  auch  wol  sogleich 
der  iambische  trimeter  ein.  dasz  dies  schon  bei  Thespis  der  fall  ge- 
wesen, wird  zwar  nicht  ausdrücklich  berichtet,  dürfte  aber  kaum  zu 
bezweifeln  sein.  Aristoteles  sagt  4,  14 : koi  XdEeujc  fcXoiac,  bid  tö 
4k  coTupiKoO  peTaßaXeiv,  ö»pd  ÖTrcccpvuvSn , tö  xe  pexpov  4k 
Texpandxpou  laiißeTov  dYevtxo'  tö  pdv  Yop  ixpaixov  TeTpapdxpiu 
dXP'wvTO  biä  tö  caxupiKfjv  KOI  öpxilCTiKUJTdpav  eivai  xfiv  iroiTicw, 
XdEewc  bd  TtvopevTic  (die  rede  trat  neben  das  chorlied)  aöxfi  f\ 
<pucic  TÖ  oIkcTov  pdxpov  eöpev.  ebenso  rhet.  III  1 : oubd  ydp  ol 
TÖc  xpaYiubiac  TTOioüvxec  dxi  xpöJVTai  töv  outöv  xpönov,  dXX’ 
Äcncp  Kal  4k  xexpandxpujv  de  tö  lapßeTov  pexößricav  biö  tö  tiIi 
XÖTUJ  TOÖTO  TÜIV  p^TpUJV  ÖpOlÖxaTOV  €lVai  T(I)V  fiXXuJV , OÜTU)  KOI 
Tiiv  dvopdTUJV  dcpeiKOCiv,  öca  Tiapd  xriv  bidXeKXÖv  dcxiv.  der  6ine 
Schauspieler  wird  kaum  über  die  erzählung  hinausgegangen  sein, 
selbst  wenn  er  auch  in  verschiedenen  rollen,  als  darsteller  verschie- 
dener Personen,  aufgetreten  sein  sollte,  ein  eigentliches  spiel , eine 
persönliche  handlung  ward  erst  möglich,  als  Aeschylos  den  zweiten, 
in  noch  höherm  grade,  als  Sophokles  den  dritten  Schauspieler  hinzu- 
fügte , so  dasz  nun  drei  personen  neben  einander  auftreten  und  mit 
einander  verhandeln  konnten,  den  alten  namen  Tpayiubla  behielt 
diese  dichtung  auch  noch  bei,  als  sie  aus  dem  chorgesange  sich  zu 
einer  neuen  kunstform  herausgebildet  hatte,  und  ebenso  Kwpiubia 
die  aus  dieser  hervorgegangene  reich  entwickelte  Aristophanische 
dichtung;  die  namen  hafteten  an  beiden  kunstformen. 

Erst  jetzt,  als  tragödie  und  komödie  zu  ebenbürtiger,  ja  über- 
ragender höhe  neben  der  epopöie  und  der  Ijrik  erwachsen  waren, 
machte  sich  das  bedürfnis  eines  sie  zusammenfassenden  namens 
fühlbar,  der  ihren  Charakter  jenen  gegenüber  bestimmt  kennzeich- 
nete. waren  jene  von  der  äuszem  Vortragsweise  benannt,  die  eine 
von  dem  vortrage  der  verse,  fiTTi,  die  andere  vom  gesange,  p^Xri, 
so  muste  auch  die  neue  dichtart  von  der  aufführung  ihren  namen 
erhalten,  für  den  epischen  dichter  finden  wir  schon  bei  Herodot 
^nöTTOiöc  (II 120),  für  das  epische  gedieht  dTTonoüo  (II  116);  beide 
auch  als  stehende  ausdrücke  bei  Aristoteles , der  daneben  das  ein- 
fache ^1Trl  und  umschreibend  ^nOTTOUKTi  pipnt'C  im  gegensatze  zur 
TpOTiKti  (26,  1)  hat,  wogegen  Platon  nur  ^Trti  und  4ttu)V  noinxiic, 
Xenophon  (apomn.  I 4,  3)  auch  dniüv  uoiricic.  Cicero  gebraucht  (de 
opt.  gen.  orat.  1,1)  poema  iragicum,  comicum,  epicum,  melicum  etiam 
ac  dähgrambicum,  Dionysios  von  Halikamass  4mKf|  Troir)Cic.  ^xroc, 
das  früher  nur  den  einzelnen  hezameter  bezeichnet,  scheint  schon 
Cicero  tpisi.  ad  Q.  fr.  III  9,  6 von  einem  epischen  gcdichte  zu  ge- 
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brauchen , epos  Horatius  sat.  110,43  und  nach  ihm  Martialis  (XII 
95,  1).  sonderbar  ist  Vischers  versehen  (ästhetik  § 885) , wenn  er 
sagt,  die  gattung  heisze  'epos,  wort’,  weil  der  dichter  statt  des 
materials  des  bildenden  ktlnstlers  nur  das  wort  habe,  er  im  leben- 
digen Worte  immer  gegenwärtig  sei.  als  ob  diese  dichtart  im  gegen- 
satze  zur  bildenden  kunst  benannt  wäre ! ^irri  ist  die  bezeichnung 
des  gesprochenen  hexameters,  im  gegensatze  zu  den  der  lieder- 
dichtung.  schon  bei  Platon  hndet  sich  peXoiioiöc  (im  Ion  c.  5 stehen 
den  4tt(I>v  TTOirirai  die  peXoTTOioi  entgegen),  dagegen  peXonoiia 
nicht  vom  l^Tischen  gedichte  selbst,  das  einfach  p^Xoc  oder  nach 
dem  besondem  Charakter  seiner  art  genannt  wurde,  sondern  von 
dessen  Verfertigung,  schon  Cicero  führt  den  griechischen  ausdruck 
XuptKoi  (vgl.  anthol.  IX  84,  10)  als  gangbar  an  {orat.  55,  183), 
wonach  Horatius  (carm.  I 1,  35)  lyrici  vates  sich  gestattete;  Plu- 
tarchos  hat  peXiKOC  (auch  f)  peXiKi)),  was  Galenos  als  gewöhnlichere 
bezeichnung  angibt  (peXiKoi,  oöc  fvioi  XupiKOÜC  övopdZouciv),  und 
schon  bei  Cicero  fanden  wir  carmen  mclicum.  dniKÖc  TTOitinic  mied 
man.  Platon  nennt  rep.  III  379*  neben  den  und  pAri  als 
dritte  dichtart  die  rpaTiphia,  da  dort  von  der  Kwpujbia  nicht  die 
rede  sein  und  daher  nicht  das  diese  mitumfassende  bpäpa  stehen 
kann,  wie  Phil.  c.  29.  musz  aber  bpäpa  auf  die  äuszere  darstellung 
gehen,  so  kann  es  nur  die  persönliche  Vergegenwärtigung  der  in 
der  dichtung  auftretenden  personen  bezeichnen,  das  spielen  im 
gegensatz  zum  sagen  und  singen,  bpdv  und  irpotTTeiv  stehen 
sich  so  gegenüber  wie  ayere  und  facere,  handeln  und  thun;  zwi- 
schen ihnen  steht  iroielv , machen,  wofür  die  Römer  auch  ihr 
facere  brauchen,  während  sie  noch  gerere  haben  im  sinne  von  aus- 
führen,  leisten,  gerade  wie  bpSv  und  irpaTteiv,  stehen  sich 
bpäpa  die  handlung,  eigentlich  die  thätigkeit,  und  Ttpä^pa  die 
that,  das  durch  die  handlung  erwirkte,  gegenüber.  Homer  hat 
weder  bpäpa  noch  TrpäTpcx,  dagegen  rrpncceiv  'ausrichten,  vollenden’ 
nebst  irpfiEic  'geschäft,  erfolg’,  und  noieiv  'machen,  schafiFen’,  ohne 
ein  entsprechendes  nomen ; bpdv  findet  sich  nur  an  6iner  stelle  der 
Odyssee  (o  317),  und  zwar  in  der  bedeutung  'dienen’,  wie  auch  die 
davon  abgeleiteten  bpncTnp,  bpr|CT€ipa,  bpncTOCÜvri  in  derselben 
bedeutung  an  mehreren  Odysseestellen  (k  349.  o 321.  tt  248.  c 76. 
u 160),  und  mit  derselben  beziehung  auf  den  dienst  TTOpabpäv, 
ÜTTObpäv,  CiTiobpriCTTip  (o  324.  330.  333);  bpaiveiv  'thun  wollen’ 
steht  in  der  Doloneia  (K  96),  und  öXifobpav^uJV  (0  246  vgl.  TT  843. 
X 337)  kommt  von  dem  mit  bpdvoc  zusammengesetzten  öXt^o- 
bpaviic.  zweifelhaft  bleibt,  ob  von  bpdv  auch  unöbpa  stammt,  in 
welchem  falle  es  im  allgemeinsten  sinne  stände,  die  behauptung 
einiger  Peloponnesier  (Aristot.  poetik  3,  3),  wol  der  Sikyonier,  der 
Korinthier  und  Phliasier,  die  Athener  sagten  für  woietv  irpaTTeiv, 
nicht,  wie  sie,  bpdv,  erweist  sich  als  eine  der  haltlosen  aufstellungen, 
mit  denen  man  parteiansichten  zu  stützen  sich  nicht  scheut,  die 
Attiker,  die  geschichtschreiber,  philosophen,  redner  und  tragiker, 
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bedienen  sich  des  wertes  bpäv  häufig  genug,  und  zwar  in  manchen 
Verbindungen , in  welchen  sie  TrpdxTeiv  nicht  gebrauchen.  Herodot 
hat  es  freilich  nicht,  von  Demodokos  von  Leros  hat  uns  Aristoteles 
(Nikom.  eth.  VII  8,  3)  den  ausspruch  über  seine  nachbarn,  die 
Milesier,  erhalten:  MiXiicioi  Top  dEuvexoi  OÜK  eici,  bpilici  bi 
oldwep  oi  dEuveroi.  bpäpa  finden  wir  bei  den  Attikern  einige  male 
in  der  bedeutung  'bandlung,  that,  geschäft*.  so  braucht  es  Aeschy- 
los  Agam.  533  von  dem  raube  der  Helene,  die  er  eine  leidvolle  that 
(bpdpa  Toö  TrdOouc  ttX^ov)  nennt.  Platon  sagt  tö  4pöv  bpdpa  für 
'mein  geschält’  (Theaet.  c.  6),  TÖ  dvbpelov,  TÖ  Tuva;K€iov  bpdpo 
nepaivciv  'der  männer,  der  weiber  amt  versehen’  (rep.  V 451 '),  kot’ 
’AvTaiov  TÖ  bpapabpdv  im  sinne  'eine  that  thun  nach  art  des  Antaios’ 
(Theaet.  c.  21).  aber  apol.  c.  23  heiszt  xd  iXeeivd  ToOxa  bpdpaxa 
«icdyeiv  'diese  jämmerlichen  auftritte  aufführen’,  in  der  Aristoteli- 
schen rhetorik  an  Alexandres  steht  32,  1 bpdpara  in  demselben 
sinne  wie  gleich  darauf  npdEeic.  beim  drama  kann  bpdv  nur  auf 
die  äuszere  darstellung,  auf  das  spiel  gehen,  wie  die  Römer  agere 
brauchen,  was  sich  zum  überilusz  aus  der  Verbindung  bpdpa  bpdv 
ergibt,  ganz  entsprechend  dem  lateinischen  fahulam  agere,  wogegen 
gererc  (auch  ferre,  tenere)  mit  personam  verbunden  wird,  das  wort 
wird  von  jedem  auf  der  bühne  aufgeführten  stücke  gebraucht,  wie 
denn  auch  das  auf  die  tragödien  folgende  stück  bpdpa  caxupiKÖV 
hiesz  und  jedes  einzelne  stück  der  tragödie  als  bpäpa  bezeichnet 
wurde,  was  die  wörtliche  bedeutung  von  bpäpa  betrifft,  so  gedenkt 
Aristoteles  poetik  3, 3 der  ansicht  einiger,  der  name  komme  daher,  öxi 
pipoOvxai  bpuivxac  'dasz  sie  handelnde  darstellen’,  wonach  er  also 
auf  die  dichterische  handlung,  den  pü9oc,  gehen  würde.  Aristoteles 
selbst  erklärt  nicht  ausdrücklich , wie  er  das  wort  fasse , aber  es  ist 
unzweifelhaft,  dasz  er  dabei  an  die  äuszere  handlung,  an  die  dar- 
stellung  auf  der  bühne  dachte,  in  seiner  berühmten  begriffsbestim- 
mung  (öpoc  xf|c  ouciac)  der  tragödie  (6,  1)  wird  die  tragödie  im 
gegensatz  zur  epopöie  nach  den  drei  unterschieden  der  nachahmung 
(bio(popaTc  xflc  pipfjceujc),  Iv  oIc  x€  ko!  & koi  uic  (3,  2 vgl.  6,  7) 
bestimmt , und  nur  darauf  bezieht  sich  das  bisher  nicht  verstandene 
4k  tu)V  elpTip4vuJV  xöv  yivopevov  Spov,  nicht  auf  die  ausführung 
aller  dieser  puncte , die  eben  nicht  vollständig  gegeben  war. ' die 
definition  musz  notwendig  mit  dem  & beginnen  (ptpr]Cic  irpoEEUJC 
CTTOubaiac  koi  xeXeiac,  ladycOoc  4xoöcr|c,  wovon  c.  2 nur  die  TipA- 
fic  CTTOuboia  ausgeführt  ist);  dann  folgt  das  4v  otc  (f)buC|u4vuJ 
XÖTiü,  Xiwp'ic  ^KOCTip  Toiv  elbiiv  4v  xoic  popioic,  was  in  c.  1 nicht 
ausgeführt  ist),  endlich  das  ujc,  die  action  und  die  Wirkung  durch 
furcht  und  mitleid  (bpujvxujv,  xai  oö  bt’  dtTraTTeXiac,  bi’  4X4ou  koI 

' ganz  verschieden  davon  ist  die  herleitnng  der  der  tragödie 

flach  diesem  dreifachen  unterschiede,  in  der  anfzählnng  6,  7 befolgt 
Aristoteles  gerade  die  umgekehrte  Ordnung,  in  der  Überlieferung  bat 
sich  nicht  blosz  X^Eic,  sondern  auch  öipic  verschoben.  Aristoteles  schrieb 
ohne  zweifei  Kai  X4Eic  Kal  peXonoiia  xal  öipic. 
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q)6ßou  irepatvouco  ttiv  tüüv  toioutiuv  noGTindiiuv  KdOapciv).  ’ von 
diesem  dritten  unterschiede  ist  3,  1 nur  das  bpiüvrmv  xai  ou  bl* 
ausgeführt,  auffälb'g  ist  hier  der  ausdruck  bpiüvTiuv, 
den  Aristoteles  doch  nicht  zur  hindeutung  auf  die  etymologie  ge- 
wählt haben  kann , da  diese  bei  der  begriffsbestimmung  nicht  in  be- 
tracht kommt,  bei  der  an  die  begriffserklärung  sich  anschlieszen- 
den , aus  dieser  abgeleiteten  bestimmung  der  |ii^pr|  des  dramas  steht 
auch  wirklich  npdTTOVTec,  nicht  bpdiviec,  und  Aristoteles  braucht 
auch  sonst  bpdv  nur  an  d6r  stelle  wo  er  es  zu  updireiv  hinzufügt, 
um  die  bemerkung  über  den  an  den  namen  bpdpa  sich  anschlieszen- 
den  anspruch  der  Dorier  auf  die  erfindung  des  dramas  anzuknüpfen, 
3,  2:  TTpaTTOviac  T“P  piMOuvTai  xai  bpiiivtac  fipqjuu  (CoqiOKXfic 
KOI  ’Apicxoq)dvric)  • ö^v  koI  bpäparo  KaXeic6at  Tivec  aÜTd  qjociv, 
ÖTi  pipoOvTai  bpiItvTac.  bei  der  unmittelbar  vorhergehenden  ersten 
erwähnung  der  action  gebraucht  Aristoteles  im  gegensatze  zu  dnaT- 
TtXXeiv  irpdTTeiv  xai  ivepyeiv  'handeln  und  wirken’,  hiernach 
drängt  sich  die  Vermutung,  dasz  Aristoteles  in  der  dehnition  irpar- 
TÖVTUJV  statt  bpuiVTUJV  geschrieben  habe,  um  so  entschiedener  auf, 
als  er  auch  23,  1 die  tragödie  als  fi  4v  t(L  TTpaxTCiv  pipriac  bezeich- 
net, wo  doch  4v  xdj  bpdv  näher  gelegen  hätte  zur  bestimmten  hin- 
deutung auf  das  wort  bpapa : irepl  p€v  oiiv  xpayu/biac  xai  xfic  4v 
xiu  Ttpdxxeiv  pipnceujc  fcxm  f|piv  kavd  xd  elpriptva,  TTCpl  b4  x»ic 
bitiTHMOTixfic  KOI  4v  p4xpiu  ptprixiKfic  usw.  hier  halte  ich  jetzt 
Hermanns  4v  4£a|Li4xpiu  für  durchaus  geboten,  da  der  gegensatz  zur 
geschichte  an  dieser  stelle  fern  liegt,  wie  er  eben  neben  dem  na- 
men der  tragödie  ihren  dramatischen  Charakter  hervorgehoben  hat, 
so  bezeichnet  er  hier  die  epopöie,  ohne  ihren  namen  zu  nennen, 
nach  den  beiden  sie  wesentlich  von  der  tragödie  unterscheidenden 
eigenschaften  (vgl.  5,  7),  um  sodann  auf  die  puncte  überzugehen,  in 
denen  tragödie  und  epopöie  übereinstimmen,  und  daran  die  ausfüh- 
rung  zu  knüpfen,  wie  grosz  hierin  Homer  sei  in  vergleich  mit  ol 
TToXXoi  XU)V  TTOltixiüv.  hiergegen  musz  es  auszerordentlich  auflFallen, 
wenn  wir  jetzt  am  anfange  des  sechsten  capitels  lesen:  rrepl  ptv  oöv 
xfjc  4v  Öap4xpoic  pmiixiKfic  xal  irepi  Kujpuibiac  ücxepov  dpoCpev, 
nepl  b4  xpoTipbiac  XeTUjpev.  wenn  er  unmittelbar  vorher  den  un- 
terschied der  epopöie  von  der  tragödie  hauptsächlich  gesetzt  hat  in 
das  xö  p4xpov  dirXcOv  ko!  dTiaTTeXiov  elvai,  wie  kann  er  hier 
die  epopöie  blosz  durch  f)  4v  4£ap€xpoic  (oder  ^Eapexpiu)  pipTycic 
bezeichnen?  freilich  dürfte  man  meinen,  f|  4v  Öapexpoic  sei  eine 
ähnliche  Umschreibung  der  epopöie  die  in  vorgetragen  werde 
(ö,  4.  5 wird  sie  kurz  als  4ttt|  bezeichnet),  wie  23,  1 die  des  bpäfioc 


> von  den  ausdrüoken  erklärt  er  nur  i’|bucu4vip  . . poptoic.  sollte 
der  ansdruck  KdOapciC  in  der  poetik  eine  erklärung  gefunden  haben,  so 
hätte  diese  hier  vor  6,  4 stehen  müssen;  aber  Aristoteles  hatte  eine 
genanore  entwicklnng  davon  in  den  drei  bnebern  irepl  iron)TiKrlc  ge- 
geben, und  einer  worterklärung  bedurfte  derselbe  nicht,  wie  er  bei 
^bucp4vuj  Xöx>p  X<upic  ^KdcTin  tü)v  el&tbv  Iv  rolc  popfoic  nötig  war. 
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als  f)  4v  Til)  TtpdTTeiV  pipTiciC , aber  dort  tritt  diese  nähere  bezeich- 
nung  der  art  als  drama  neben  den  eigentlichen  namen;  hier,  wo 
Aristoteles  den  eigentlichen  namen  vermeiden  will,  da  er  gleich  dar- 
auf die  entgegengesetzte  dicbtart  mit  ihrem  namen  bezeichnet,  muste 
die  Umschreibung  notwendig  die  beiden  charakteristiscben  unter- 
scheidnngspuncte  hervorheben,  diese  bebauptung  habe  ich  bereits 
im  j.  1840  in  meiner  'rettung  der  Aristotelischen  poetik’  s.  38  auf- 
gestellt, und  widerlegt  ist  dieselbe  bisher  nicht;  man  hat  sich  be- 
gnügt sie  als  unbequem  zur  seife  zu  lassen,  ich  hatte  damals  ver- 
mutet, statt  TTepi  KUjpiubiac  sei  biriTnMOTiKqc  zu  schreiben ; aber  die 
Wortstellung  scheint  dann  etwas  auffallend,  weshalb  ich  jetzt  die 
hand  des  Aristoteles  durch  die  änderung  iT€pi  p^v  ouv  Tfjc  buixri- 
paTiKrjc  Kai  dv  dEapdipiu  piptiriKfic  öcTCpov  dpoOpev  sicher  herzn- 
stcllen  glaube,  wenn  er  in  dieser  Umschreibung  die  oben  befolgte 
Ordnung  umkehrt,  den  hauptunterschied  voranstellt  und  sich  deut- 
licherer ausdrücke  bedient,  derselben  wie  23,  1,  so  ist  dies  nichts 
weniger  als  auffallend,  dasz  die  worte  kqi  irepi  Kuipuibiac  hier  un- 
möglich von  Aristoteles  geschrieben  sein  können,  habe  ich  in  der 
erwähnten  schrift,  deren  nichtbeachtung  man  sich  eifrig  angelegen 
sein  läszt,  und  in  meiner  entgegnung  auf  Spengels  beurteilung  der- 
selben (zs.  f.  d.  aw.  1842  s.  281  ff.)  erwiesen,  einen  gegenbeweis 
hat  man  gar  nicht  versucht.  Susemihl,  der  meiner  schrift  einigemal 
gedenkt,  aber  merkwürdigerweise  da  nicht,  wo  sie  zunächst  ihre 
stelle  hatte,  bei  der  Widerlegung  Ritters,  scheint  jene  entgegnung 
gar  nicht  gekannt  zu  haben ; er  bemerkt  nur , die  unhaltbarkeit  mei- 
ner annahmen  über  die  poetik  habe  Spengel  schlagend  erwiesen, 
ich  behaupte  heute,  wie  vor  dreiunddreiszig  jahren,  nach  gewissen- 
hafter, unbefangener  prUfung  der  neuem  versuche,  dasz  jede  metho- 
dische erklärung  der  poetik,  wie  ich  sie  zu  geben  versucht  habe  und 
meist  glücklicher  und  klarer  als  meine  nachfolger  geleistet  zu  haben 
glauben  darf,  die  Unmöglichkeit  ergibt,  Aristoteles  habe  an  dieser 
stelle  der  komödie  gedacht,  da.sz  er  überhaupt  über  dieselbe  aus- 
führlich zu  handeln  nicht  beabsichtigt  habe,  es  ihm  vielmehr  nur 
darum  zu  thun  gewesen , das  wesen  einer  guten  tragödie  und  einer 
guten  epopöie  darzustellen,  dasz  er  mit  ersterer  nur  deshalb  be- 
ginnt, weil  die  tragödie  alle  p^pt]  der  epopöie  und  dazu  noch  andere 
hat.  statt  aber  die  verderbung  jener  stelle  zu  erkennen , in  welcher 
die  Worte  xal  irep'i  KUjpipbiac  wol  an  die  stelle  des  verschobenen 
und  verdorbenen  KOi  biiiTilMOTiKflc  getreten  zu  sein  scheinen,  hat 
man  sich  auf  das  offenbare  versehen  gesteift  und  daraus  eine  an- 
ordnung  der  schrift  gefolgert,  die  sich  für  den,  der  den  bau  des  gan- 
zen mit  vorurteilsfreier  Sorgfalt  verfolgt,  als  eine  bare  Unmöglich- 
keit ergibt,  bat  man  ja  sogar  gemeint,  der  schluszsatz  der  poetik 
Tt€pi  pfev  o5v  Tpayiubiac  kqi  ^iroTTOiiac  . . eipqcOw  TOcaOia  deute 
darauf,  dasz  noch  eine  weitere  behandlung  eines  andern  punctes  ge- 
folgt sein  müsse , während  doch  auch  sonst  p4v  ouv  bei  einem  ab- 
scfalusse  steht,  ohne  dasz  ihm  ein  b^  entspricht,  das  auf  eine  fort- 
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Setzung  deutet,  wovon  ich  beispiele  (s.  232)  gegeben  habe,  ouv 
gehört  überhaupt  immer  zusammen,  woher  auch  pevoöv  wie  pevroi 
geschrieben  wird , und  wenn  ein  darauf  folgt , so  schlieszt  dieses 
sich  frei  an,  entspricht  keineswegs  dem  p^v.  immer  weiter  ist  man. 
auf  der  abschüssigen  bahn  vorwärts  geschritten  und  hat  durch  Um- 
stellungen und  annahmen  von  lücken  das  büchlein  grausam  entstellt, 
das  freilich  nicht  den  strengsten  anforderungen  an  ein  systematisches 
lehrgebäudo  entspricht,  aber  in  seiner  jetzigen  fassung  viel  ange- 
messener ist  als  dasjenige  das  man  an  dessen  stelle  setzen  möchte, 
wie  man  mit  wahrem  schrecken  sieht,  wenn  man  Susemihls  anord- 
nung  gegen  die  überlieferte  hält,  so  hat  man  sogar  6,  18  einen  satz 
aus  der  spätem  abhandlung  über  die  komödie  eingeschoben,  der  hier 
durchaus  nicht  an  der  stelle  ist.  doch  es  ist  hier  nicht  der  ort  weiter 
auf  die  aus  misverständnis  hervorgegangene  leidige  entstellung  der 
Aristotelischen  poetik  genauer  einzugeben  und  ihren  zweck  im  ge- 
gensatze  zu  den  drei  büchem  nepi  TTOiriTiKf|c  weiter  zu  verfolgen ; 
aber  es  wäre  wol  zeit,  dasz  endlich  hier  eine  Umkehr  einträte  und 
man  sich  nicht  berühmte,  wie  'wir’s  zuletzt  so  herlich  weit  gebracht’. 

Aristoteles  fand  offenbar  den  hauptunterschied  zwischen  der 
epopöie  und  der  tragödie  darin,  dasz  die  erstere  durch  erzählung,  die 
andere  durch  action  der  Schauspieler  darstelle,  und  er  wird  auch  den 
namen  bpdpa  darauf  bezogen  haben,  nicht  auf  den  dem  drama  mit 
der  epopöie  gemeinsamen  pö0OC,  die  dichterische  TTpä£ic.  um  so 
auffallender  ist  es,  dasz  er  von  dieser  handlung,  diesem  spiele,  dieser 
action,  nicht  den  ausdruck  bpäv,  sondern  7TpdTT€iv  gebraucht,  womit 
er  auch  die  dichterische  handlung  bezeichnet,  so  steht  TTpdTTClV 
gleich  2,  1 dnei  bt  pipoOvrat  o\  pipoupevoi  irpdTTOvxac,  dann  4,  7 
ol  plv  ydp  cepvÖTCpoi  (iroiriTai)  xdc  KoXdc  ^pipoOvro  npdEeic  xal 
rdc  TU)V  TOIOUTUJV.  in  der  begi’iffsbestimmung  der  tragödie  (6,  1) 
heiszt  sic  ptpr^cic  irpdEeuuc  und  in  der  darauf  folgenden  ableitung  der 
pöpia  der  tragödie  lesen  wir  (§  6) : Tipdirexai  bi  uirö  xivcuv  trpox- 
xövxujv.  weiter  wird  (§  C)  der  pOGoc  als  f)  xfjc  TipdEeuuc  pipncic  und 
als  f]  cdv0€cic  xiiv  ixpaTpdxiuv  bezeichnet,  dann  heiszt  es  (§  9) : pi- 
Yicxov  bi  xoOxmv  (elbüüv)  icxiv  f)  xd»v  npaYpdxojv  cOcxocic  • f)  ydp 
xpayujbia  pipridc  dcxiv  ouk  dv0piuTTmv  (das  kann  freilich  nach  2,  1 
nicht  geradezu  geleugnet  werden),  dXkd  npdEeuuc  koI  ßiou.  und 
nachdem  er  bemerkt  hat,  die  personen  seien  nicht  KOxd  xd  fjGr],  son- 
dern Koxd  xdc  TxpdEeic  glücklich  oder  unglücklich  (§  10):  oÖkouv 
ÖTTUJC  xd  f)0ri  pipi)auvxai,  npdxxovxac  pipoövxai  (so  lesen  wir 
statt  TTpdxxouciv,  Vahlen  Txpdxxovxac  ttoioöciv),  dXXd  usw.  so  ist 
also  der  inhalt  der  tragödie  eine  npoEic  von  rrpdxxovxec,  aber  auch 
die  äuszere  darstellung  ist  ein  npdxxeiv,  und  in  letzterer  beziehung 
heiszt  die  dichtung  bpdpa.  jedenfalls  würde  es  zur  deutlichkeit  bei- 
getragen haben,  hätte  sich  Aristoteles  von  letzterer  des  ausdrucks 
bpdv  bedient,  einen  versuch  aus  dieser  äuszem  darstellung  die  ge- 
setze  des  dramas  im  gegensatze  zur  epopöie  herzuleiten  hat  Aristo- 
teles gar  nicht  gemacht;  über  der  Wichtigkeit  des  pC0OC,  der  doch 
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beiden  dichtarten  gemein  ist,  hat  er  dies  übersehen,  ihm  ist  beim 
bpä^a  die  hanptsache  die  einheitliche  darstellung  des  mythos.  in 
dieser  beziehung  bezeichnet  er  eine  solche  beim  epiker  als  bpaparO' 
noieiv  (4,  9 wo  er  vom  Margites  sagt:  (“OpHPOC)  oii  ipÖTOV,  dXXä 
TÖ  TtXoiov  bpapaioTTOiiicac):  daher  bpapaTiKai  pipiiceic,  die  er  (4, 
9)  dem  Homer  zuschreibt,  und  er  bemerkt  (23,  1)  in  bezug  auf  den 
epiker , es  sei  offenbar  öxi  bei  Touc  püSouc  KaGdnep  Iv  xpaYipbiaic 
cuviCTOivai  bpapaTiKOuc , wozu  er  erklärend  hinzufügt;  koI  Trep'i 
piav  irpäEiv  öXrjV  Koi  xeXeiav.  im  gegenteil  nennt  er  18,  4 dno- 
nouKÖC  die  manigfaltigkeit  der  handlungen : XP^  i öirep  eiptirai, 
TToXXdKic  pepvficOoi  koi  pfi  Troieiv  eTTOirouKÖv  cuctTipa  xpaYiubiav. 
^TroTTOUKÖv  bi  X^TUJ  TÖ  TToXOfiuSov,  olov  61  xic  xöv  xfic  ’lXidboc 
ÖXov  TTOtoi  pOOov : er  bezieht  sich  hierbei  auf  17,5  zurück : dv  pdv 
ouv  xotc  bpdpaci  xd  dTreicöbia  ciivxopa,  fi  b’  diroitoiia  xouxoic 
ptlKüvexai. 

Während  die  Griechen  ihr  drama  von  der  äuszern  darstellung 
benannten,  bezeichneten  es  die  Börner  blosz  vom  mythos  — sie  nann- 
ten es  fäbula  — , das  spiel  derselben,  entsprechend  dem  bpdv,  durch 
agere,  wogegen  das  epische  gedieht  wie  das  lyrische  carmen  heiszt; 
freilich  Horatius  nennt  {epist.  12,5)  auch  die  Ilias  fabula.  wir 
brauchen  von  dem  drama  den  dem  griechischen  entsprechenden  aus- 
druck  spiel,  und  unterscheiden  als  arten  Schauspiel,  trauer- 
spiel,  lustspiel,  singspiel.  was  Aristoteles  versäumt  hat,  aus 
der  änszem  aufführung  die  gesetze  des  dramas  herzuleiten,  das  hat 
bei  uns  Goethe  mit  der  ihm  eigenen  lebendigen  kunsteinsicht  ge- 
leistet , indem  er  nach  genauester  betrachtung  der  Homerischen  ge- 
dichte  die  gesetze  beider  dichtarten  aus  dem  gegensatze  des  rhapso- 
den  zum  Schauspieler,  des  ruhig  horchenden  kreises  des  einen  zu 
dem  ungeduldig  schauenden  und  hörenden  kreise  des  andern  her- 
leitete, so  dasz  man  in  Wahrheit  behaupten  kann,  durch  ihn  sei  der 
in  den  griechischen  namen  beider  angedeutete  unterschied  zu  lich- 
ter klarheit  ausgeprägt  worden,  während  die  neuem  philosophischen 
herleitungen  bei  aller  geistreichen,  scharfen  Scheidung  die  innerliche 
einsiebt  in  die  gesetze  dieser  diebtarten  wenig  gefördert  haben. 

Köln.  Heinrich  Düntzer. 


90. 

ZÜB  ODYSSEE. 

T]  120  ÖTXvn  ÖTXvij  Ynpocxei,  pf)Xov  b’  diri  piiXiu. 
’bime  reift  auf  bime  heran’  übersetzt  Voss , und  so  haben  es  alle 
erklärer  verstanden,  so  viel  ich  sehe.  Ameis  sagt : 'reift,  wird  ge- 
zeitigt’, und  ähnlich  Düntzer:  'nacheinander  reifen  dieselben 
fruchtarten.’  ob  aber  ftlpäcKeiv  ohne  weiteres  identisch  mit  'reifen’ 
ist,  scheint  mir  sehr  fraglich : die  begriffe  sind  ebenso  wenig  congruent 
wie  senescere  und  maturescere.  in  dem  wundergarten  des  Alkinoos 
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verdirbt  nie  eine  frucht  (oö  ttot€  KOpnöc  dnöXXuTöi)  noch  auch 
geht  sie  aus  (fehlt  sie)  jemals  (oub’  dTroXcinei) : dem  entspricht  dann 
chiastisch  ilecpupir)  . . td  piv  <puei,  dXXa  bt  ir^ccei,  und  so  grosz  ist 
die  fülle,  dasz  sie  an  den  bäumen  alt  werden  db.  faulen,  dorthin 
hätte  Mephistopheles  den  Faust  führen  können , als  dieser  ihn  auf- 
forderte: 'zeig  mir  die  frucht  die  fault,  eh  man  sie  bricht,  | und 
bäume  die  sich  täglich  neu  begrünen !’ 

Essbm.  Hermann  Probst. 


91. 

ZUR  ANTIGONE  DES  SOPHOKLES. 


Zu  den  vielen  dunkeln  stellen  in  der  Antigone , die  noch  einer 
aufhellung  bedürfen,  rechne  ich  auch  v.  510,  wo  Kreon  trotz  der 
vorangehenden  ausdrücklichen  erklärung  der  Antigone,  dasz  der 
chor  so  denke  wie  sie  und  nur  furcht  ihm  den  mund  verschlossen 
halte,  nichtsdestoweniger  fortfährt,  gleich  als  hätte  Antigone  nichts 
gesa^:  cu  b’  oük  ^Troibel,  Tihvbe  el  (ppoveic;  kann  Kreon 

so  fragen , nachdem  Antigone  zweimal  entschieden  über  den  chor 
sich  geäuszert  (v.  504  f.  toutoic  toöto  TTCtciv  dtvbdvciv  X^TO‘t’  äv, 
d pf)  tXOuccov  4tkX^oi  qpößoc  und  509  öpüict  xouTOi , coi  b ’ umX- 
Xouci  CTÖpa)?  soll  sie  nun  auf  die  frage  des  Kreon  zum  dritten 
mal  ihre  ansicht  wiederholen?  kann  Kreon  so  fragen,  wiewol  der 
chor  durch  sein  schweigen  die  behauptung  der  Antigone  zu  bestäti- 
gen scheint  und  wiewol  er  schon  v. 278  ein  bedenken  gegen  Kreon 
laut  werden  liesz?  man  begreift  durchaus  nicht  warum  Kreon  hart- 
näckig, als  wäre  das  voransgehende  nicht  gesprochen,  so  fragt;  der 
chor  denkt  thatsächlich  nicht  so  wie  Kreon;  Kreon  kann  nicht  so 
entschieden  über  die  gesinnung  des  schweigenden  chores  urteilen, 
die  frage  ist  eine  lästige  Wiederholung,  sie  enthält  keinen  vernünf- 
tigen fortschritt  des  gedankens. 

Eine  kleine,  unbedeutende  änderung  bringt  licht  in  das  dunkel. 
Kreon  musz  sagen,  wenn  die  rede  vernünftig  fortschreiten  soll: 
Tassen  wir  den  chor:  er  mag  denken  wie  er  will;  wir  können  das 
nicht  entscheiden,  behauptung  steht  gegen  behauptung:  aber  schämst 
du  dich  nicht,  wenn  du  anders  denkst  als  — ich?  du  das  mädchen 
anders  als  der  mann,  du  die  nichte  anders  als  der  oheim,  du  die 
unterthanin  anders  als  der  herscher?  dies  ist  eine  naturgemäsze 
Steigerung  des  gedankens,  und  das  folgende  enthält  eben  die  aus- 
führung  der  ansicht  Kreons,  nicht  des  chores,  derselben  ansicht 
die  Kreon  schon  oben  v.  192  ff.  aussprach,  es  wird  also  v.  510  so 
herzustellen  sein: 

CU  b’  ouK  dTraibct,  Toube  xujplc  ei  q>pov€Tc; 
wo  ToObc  = 4poO  nach  bekanntem  Sprachgebrauch,  vielleicht  hat 
das  vorhergehende  Tuivbc  (v.  508)  zu  dem  Verderbnis  anlasz  gegeben. 

Mü.nchen.  Carl  Mbiser. 
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Die  kritik  und  erklSrung  dieser  tragödie  hat  auch  nach  den 
Tcrdienstvollen  arbeiten  von  GHermann,  Wunder,  GWolff  und 
Bergk  in  den  neuesten  Jahren  namhafte  fortschritte  gemacht,  wie 
durch  MSeyffert  und  durch  die  neueste  auflage  von  Schneidewin- 
Nauck , in  welcher  man  auch  was  in  vielen  Schriften , wie  in  Mör- 
stadts Programmen , ferner  von  Wecklein  und  vielen  andern  in  Zeit- 
schriften und  recensionen  vorgebracht  worden  ist,  berücksichtigt 
findet,  das  ist  um  so  dankbarer  anzunehmen,  weil  solche  arbeiten 
nicht  immer  Jedermann  zu  geböte  stehen,  nur  fiel  mir  auf,  dasz 
man  bei  Nauck  die  ausgabe  Seyfferts,  die  neben  mislungenem  doch 
auch  gutes  liefert,  fast  gar  nicht  beachtet  findet,  obschon  nun  durch 
die  bemUhungen  so  vieler  gelehrter  eine  menge  Schwierigkeiten  be- 
seitigt sind,  so  findet  sich  doch  noch  manches  woran  man  anstosz 
nehmen  kann,  meine  versuche  nun  will  ich  um  so  eher  mitteilen, 
als  ich  sehe  dasz  einige  meiner  Vermutungen,  die  ich  bei  oft  wieder- 
holter lectüre  vor  Jahren  schon  aufgezeichnet  hatte,  auch  von  andern 
vorgeschlagen  worden  sind , so  dasz  auch  von  dem  folgenden  eins 
oder  das  andere  beifall  finden  mag. 

öl  f.  cq)’  dneipTU)  . . ttJc  dvr)K^CTOu  “it  recht 

hat  man  an  anstosz  genommen:  denn  erst  dann  könnte  von 

XOtpd  des  wahnsinnigen  Aias  die  rede  sein,  wenn  er  bereits  seine 
mordlust  an  den  Atriden  befriedigt  hätte,  aber  die  Vorschläge  t6\- 
unc  und  pdrac  genügen  nicht,  es  scheint  vielmehr  cpOopdc  erforderlich. 

80  4|io\  piv  dpK€i  toOtov  4c  böpouc  p4veiv.  die  änderung 
des  unmöglichen  4c  böpouc  der  hss.  in  4v  bdpoic  ist  zu  wolfeil  um 
glauben  zu  verdienen,  ich  vermute  4vbo6ev,  wozu  sich  aus  dem 
Zusammenhänge  leicht  böpwv  versteht.  4c  bopouc  verdankt  wol 
seinen  Ursprung  einer  glosse  zu  p4veiv,  etwa  ins  haus  eingeschlossen 
■zu  werden. 

134  f.  TeXapuivie  nai,  rfjc  dpcpipuxou  | CaXopTvoc  4xu>v  ßd- 
0pov  dxxinXou.  es  ist  auffallend  dasz  CaXapic  zwei  cpitheta  hat, 
ßdOpov  aber  keines,  darum  schrieben  Bothe  und  Thiersch  d^x^o^ov 
*meerbenachbart’  von  Attika  aus  gesehen,  wie  Schneidewin  erklärt, 
bedenkt  man  aber,  dasz  der  chor  auf  den  insularen  Charakter  seiner 
heimat  gewicht  legt  und  dasz  Phil.  1464  es  heiszt  Aiipvou  Tr4bov 
dpq>iaXov,  so  läszt  sich  auch  hier  ßdBpov  dp<ptaXov  vermuten. 

167  ff.  schreibe  ich  so:  dXX'  öxe  top  bf)  xö  cöv  öpp’  dnebpav, 

I TxaxaToOciv  änep  nxiivuiv  d^eXai,  \ xdx’  av  4Eaicpvric  b’,  d cO 
(paveirjc,  | p4yov  aiYumöv  c’  ünobeicavxec  | ciTn  nxtiEciav  fiq)a)voi. 
mit  recht  verlangen  Dawes , Lobeck  und  Hermann  im  gegensatz  zu 
noxaToOciv  ein  b4  im  zweiten  gliede , welches  ich  aber  nicht  nach 
aiTUTTiöv,  sondern  nach  4£aiq)VT]c  setzte;  ferner  habe  ich  üirobd- 
cavx€c,  welches  Seyffert  hinter  4£a(q)vr)C  anbrachte,  Nauck  aber 
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strich,  dadurch  heizuhehalten  ermöglicht,  dasz  ich  die  yerse  170 
und  169  ihre  stellen  tauschen  liesz,  womit  wie  ich  glaube  an  nach- 
druck  gewonnen  wird. 

189  f.  KXeTTTOuci  HU0OUC  o\  jie-fäXoi  ßaciXf)c  [ xäc  dcuuTOu 
Cicuq>ibäv  ftveac.  Nauck  hat  recht  gethan  statt  xäc  Mörstadts 
XU)  xäc  aufzunehmen,  da  nach  der  meinung  des  chors  kein  zweifei 
ist,  wenn  schlimme  gerüchte  Uber  Aias  ausgestreut  wurden,  dasz 
der  verschmitzte  Odysseus  dazu  geholfen  habe,  ebenso  verdient 
billigung,  wenn  in  v.  191  f.,  die  gewöhnlich  so  lauten:  ^f)  ^rj  ju\ 
äva£,  io'  iLb’  ^qpdXoic  kXicioic  | dpfi’  Kaxdv  q)dxiv  dpi^, 
Nauck  nach  Mörstadt  puKCx’  iZ)vaE  schreibt,  da  in  der  vulg. 
unerklärlich  ist.  im  folgenden  bat  dann  Seyffert  recht,  wenn  er  in 
xXtciaic  öjijLi’  Ix^v  das  dfipa  unleidlich  findet:  denn  wozu  soll  Aias 
starr  auf  die  gezelte  blicken?  aber  sein  dvxexuJV  im  sinne  von 
arccre  mit  berufung  auf  Phil.  830  gibt  keinen  entsprechenden  sinn, 
besser  eignet  sich  epp^vujv,  wie  Nauck  nach  Reiske  schreibt,  da 
aber  dem  chor  unbegreiflich  ist  dasz  Aias,  während  sich  von  allen 
seiten  ein  sturm  gegen  ihn  erhebt,  nirgends  im  lager  erscheint,  son- 
dern im  zelte  sich  still  verhält  ganz  gegen  seine  sonstige  gewohn- 
heit,  so  dürfte  zu  vermuten  sein  ciy’  lx*J^v:  vgl.  Phil.  258  eix’ 
ixovTec. 

202  xeveäc  x^oviiuv  dir’  ’CpexOeibäv.  Reiske  wollte  T6ved, 
was  Nauck  aufgenommen  hat.  leichter  scheint  mir  die  Versetzung 
des  ÖTTÖ  mit  nomen,  nemlich  xeveäc  du’  '6p€x6eibäv  x^ovimv. 

251  xoiac  ^pe'ccouciv  dueiXac  bixpaxeic  'AxpeTbai  | xa0’  tmiliv. 
GWoHf  sucht  vergeblich  das  sonderbare  ^p^ccouciv  als  'bild  von 
einem  feindlich  heranrudemdon  schiffe’  zu  erklären,  aber  auch  die 
Vorschläge  dpdccouciv  und  ^peibouciv  befriedigen  nicht,  in  der 
Ilias  nun  TT  202  liest  man  nnxic  (ioi  drreiXduJV  XeXa0^c0u),  &c  4m 
vri<Jci  0ofjciv  dTTeiXeixe  Tpiuecci:  so  kann  man  auch  hier  an  ÖTrei- 
Xoöciv  denken. 

268  xö  xoi  biTrXdCov,  iL  tuvai,  peiEov  xaxöv.  mit  sonder- 
barer dialektik  sucht  Seyffert  darzuthun  dasz  peiCov  falch  sei,  und 
schreibt  dafür  peiov.  so  lange  jedoch  Aias  durch  seinen  Wahnsinn 
verblendet,  während  er  die  weidethiere  mishandeltc  und  tötete, 
dieses  an  seinen  feinden  zu  thun  glaubte,  war  er  glücklich,  die  sei- 
nigen  unglücklich,  als  er  aber  wieder  zu  verstand  kam  und  sein 
Unheil  erkannte,  so  waren  nicht  nur  die  seinigen,  sondern  auch  er 
unglücklich,  das  ist  das  bnrXctZov  xaxöv,  wie  es  dann  Tekmessa 
271 — 277  auseinandersetzt,  und  dieses  ist  nicht  peiov,  sondern  in 
der  that  peiCov  xaxöv,  wie  der  chor  richtig  antwortet,  ohne  es  doch 
noch  gehörig  einzusehen,  was  erst  nach  277  geschieht,  übrigens 
wenn  auch  fipeic  in  v.  269  fnuek  äp’  oü  vocoOvxec  öxeupecOa  vöv 
sich  durch  v.  276  einigerma.szen  vertbeidigen  läszt,  so  spricht  doch 
ThKocks  Vermutung  im  VI  suppl.-bd.  dieser  jahrb.  s.  210  btCcOüc 
äp’  sehr  an.  schon  Martin  wollte  fj  bicc’  äp’. 

289  empfiehlt  sich  sehr  Herwerdens  äxaipoc  statt  äxXr|XOC- 
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es  bezieht  sich  eben  auf  die  zwecklosen  4E6bouc  xevdc  287,  da  es 
keinem  angritfe  der  Troer  gelten  konnte. 

327  stöszt  Nauck  mit  nicht  genügendem  gründe  aus.  TOiaOxa 
TKp  iToic  KOI  KiitbupeTai  bezieht  sich  auf  einzelne  worte  und 

schmerzensausrufe  des  Aias,  die  eben  schlimmes  von  ihm  ahnen 
lassen,  noch  weniger  kann  man  Seyfferts  xal  ßXcTTei  KturiXXeTai 
billigen,  welches  'ipso  vultu  satis  argute  enuntiat’  bedeuten  soll, 
denn  abgesehen  von  dem  seltenen  subst.  ßXcTTOC  ist  KmxiXXeiv 
'schmeichelnd  und  besänftigend  reden’,  und  ficuxoc  BaxeT  325, 
womit  Seyffert  die  Unzulässigkeit  des  X^yei  beweisen  will,  heiszt 
nicht  'tacitumus  sedet’,  sondern  'er  bewegt  sich  nicht  von  seinem 
sitze’,  nemlich  zwischen  den  geschlachteten  thieren. 

332  f.  T^Kuncca,  beivdt,  ttoi  TeXeuxavxoc,  X^yeic  | f)pTv,  xöv 
dvbpa  biaTteqjoißdcGai  kokoTc.  statt  des  sehr  ungewissen  biOTre- 
qpoißdcOai,  wofür  man  allerlei  vermutet  hat,  könnte  biaTT£Trop6fjc0ai 
geeignet  sein  (vgl.  895),  zumal  wenn  man  (puxnv  statt  f)pTv  und 
nach  Naucks  Vorschlag  beivoic  statt  beivd  schriebe:  'er  sei  durch 
schreckliches  unheil  geistig  vernichtet.’ 

337  f.  dvfip  foixev  f|  vocelv  i)  xoTc  rrdXai  | vocii)uaci  EuvoOci 
XurretcGoi  napmv.  dieses  rrapoiv  erklärt  Seytfert  4auxiü  Y^vd- 
pevoc.  dieser  sinn  ist  hier  erforderlich,  konnte  aber  schwerlich 
durch  Trapiuv  ausgedrückt  werden.  Nauck  hilft  dadurch  dasz  er 
rrdpoc  statt  rraXai  und  rrdXiv  statt  Trapdiv  schreiben  will,  am  ein- 
fachsten, scheint  mir,  setzt  man  an  die  stelle  von  TTOpUJV  ohne  wei- 
tere änderung  bpaKUJV : 'nachdem  er  die  rcdXai  Euvövxo  vooipaxa 
wahi'genommen  hat.’ 

382  ^ TTOU  TToXuv  YdXu)0’  ü<p’  fibovfic  für  das  seltsame 

ÖYCIC  vermutete  ich  schon  längst  fx^ic.  aber  auch  Naucks  Y£^“c 
ist  passend,  vgl.  957. 

406  f.  an  dieser  verzweifelten  stelle  versuche  ich  ei  xd  p^V 
(pGivei,  (piXeuv  b’  dveu  | YtXmc  ^yü»,  pmpaic  ÖYpaic  Trpocxeipevoc. 
an  Yt^üJC  statt  neXac  dachte  schon  Thiersch. 

447  f.  'wäre  nicht  mein  sinn  beirrt  gewesen’,  OÜK  dv  xroxe  | 
biKtiv  Kox’  dXXou  (pujxöc  tLb’  ^ipfiqjicav.  den  in  dieser  apodosis 
liegenden  Verkehrtheiten  sucht  Nauck  dadurch  abzuhelfen,  dasz  er 
statt  dXXou  vorschlägt  4c0Xoö.  da  aber  unter  dcGXoO  qpuixöc  Aias 
nur  sich  selbst  verstehen  könnte,  so  wird  die  Verkehrtheit  nicht  be- 
seitigt: denn  das  ungerechte  urteil  hätte  Aias  nur  verhüten  können, 
wenn  er  die  richter  vorher  beseitigt  hätte,  also  ist  hier  nicht  vom 
richterspruch  zu  gunsten  des  Odysseus  die  rede,  der  ja  schon  gefällt 
war,  sondern  Aias  musz  sagen:  wäre  ich  nicht  durch  Verkehrung 
meiner  sinne  und  meines  Verstandes  an  der  ausfUhrung  meines  Vor- 
habens gegen  die  Atriden  verhindert  worden,  gewis  würden  sie 
nicht  mehr  gegen  einen  andern  mann  so  ungerecht  urteilen  können, 
denn  ich  hätte  ihnen  das  handwerk  für  alle  zeit  gelegt,  also  mit 
freilich  etwas  gewaltsamer  änderung  oü  pf)V  Ixi  | biKtyv  KOx’  äXXou 
q>ouxöc  u)b  ’ fxpivov  äv.  von  einem , der  da  glaubte , Aias  rede  von 
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Verhinderung  des  ihm  ungünstigen  richterspruches , mag  4vpfiq)icav 
herrühren. 

460  f.  TTÖxepa  irpöc  oTkouc,  vauXöxouc  Xmdiv  ?bpac  | pövouc 
t’  ’Arpeihac,  neXatoc  Al^aiov  TrepOu;  weder  mit  Nauck  halte  ich 
(lövouc  für  unrichtig,  statt  dessen  er  Mörstadts  biccouc  empfiehlt., 
noch  erkläre  ich  es  mit  Seyffert  'nudos,  von  mir  verlassen’,  sondern 
es  schmerzt  den  Aias  der  gedanke , dasz  die  Atriden  ohne  ihn , den 
ersten  beiden  nach  Achilleus  tode,  Troja  erobern,  sein  kriegsruhm 
also  verloren  sein  sollte. 

496  empfiehlt  sich  vor  allen  anderen  Verbesserungen  Weck- 
leins TcXeunicac  dTrfjc. 

537  Ti  ötit’  äv  ibc  4k  xcüvb’  öv  ibfpeXoTpi  ce;  sehr  gut  wollte 
Schneidewin  mc  4k  xilivb’  4x’  ÜKpeXoipi  C€'  denn  da  Aias  es  billigt 
dasz  Tekmessa  den  knaben  Eurjsakes  vor  ihm  in  sicherbeit  gebracht 
habe,  so  glaubt  sie,  dieses  sei  jetzt  abgetban,  und  fragt  was  unter 
diesen  umständen  Aias  noch  weiter  wolle. 

540  xi  bfixa  p4XXei  pf)  ov  Ttapoudav  Seyffert  bezweifelt 

dasz  TTapouciav  4xeiv  für  Trapetvm  gesagt  werden  könne,  und  es 
wird  schwer  sein  beispiele  dafür  aufzubringen,  aber  die  phrase 
wird  auf  einmal  deutlich,  wenn  das  'für  wen’  durch  einen  dativ 
hinzutritt,  so  dasz  zu  vermuten  ist  xi  bfixa  )i4XXei  ’poi  trapouciav 
4X£iV;  'was  zögert  er  denn  sich  mir  gegenwärtig  zu  zeigen?’ 

549  bei  TUuXobaMveiv,  KdEopoioOcOai  qjuciv.  so  interpungiere 
ich,  da  nur  der  erste  infinitiv  transitiv  ist. 

620  f.  äqpiXa  nap  ’ dcpiXoic  | 4irec  ’ fnece  MeX4oic  ’Axpeibaic. 
an  peX4oic  hat  zwar  noch  niemand  anstosz  genommen,  doch  ist 
nicht  einzusehen,  warum  der  chor  jetzt  die  Atriden  imglUcklicb 
oder  nichtig  heiszen  sollte,  vielmehr  denkt  er  an  die  gefabr,  die 
von  den  übelwollenden  aber  mächtigen  herschern  drohe,  darum 
vielleicht  peydiXoic. 

675  4v  b’  ö TTaTKpdxTic  ünvoc  Xüei  irebficac.  unpassend  ist 
4v  b’  'und  dabei’.  Nauck  schreibt  t^b’.  Bothes  4k  b’  hat  Seyffert 
mit  recht  wieder  aufgenommen  und  erklärt  4kX061,  nemlich  nebOuv, 
was  sich  aus  7T£bf|cac  versteht. 

678  4tuj  b’  47ricxapai  yotp  dpxiotc  öxi.  hier  wo  man  4tuj  b’, 
4'iTicxapai  interpungieren  und  aus  dem  'rvuicöpeGa  des  vorigen 
Verses  Tvcucouai  vor  öxi  hinzudenken  wollte , Seyffert  aber  4pyoic 
statt  4Td)  b’  schrieb,  und  Nauck  mit  Dindorf  4^0»  b’  strich,  dagegen 
paOibv  vor  öxi  einsetzte,  hat  Wecklein  sehr  einfach  und  trefflich  ge- 
holfen durch  X4tuj  b’,  4Tricxa)iai  xdp  dpxicuc  öxi. 

756  4Xd  xdp  aüxöv  x^b’  4v  ^M4pa  pövij  | biac  ’AÖdvac  jitivic. 
das  überlieferte  x^be  6’  f)p€pa  hat  man  in  xi^b’  4v  f)M4pa  geändert, 
noch  besser  aber  schreibt  Seyffert  nach  Bothe  und  Schäfer  xqb’  49’ 
fipepa.  dasz  aber  auch  778  xqb’  4v  fipepqi  in  xqb’  40’  fipepqi  zu 
ändern  sei,  scheinen  spuren  im  cod.  La.  zu  zeigen,  es  ist  dieses  die 
formel,  deren  sich  constant  der  hote  bedient,  weil  er  treu  des  Kalchas 
Weissagung  berichten  wiU.  s.  auch  unten  zur  dritten  stelle  801. 
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771  ff.  biac  ’AGoivac  . . töt’  övxa  qpujvei.  so  schreibt  Seyffert 
mit  recht  statt  dvtupuJveT:  'der  göttin  ins  angesicht’. 

798  f.  Tiivbe  b’  iHobov  | ÖXeOpiav  Aiavroc  4XniC€i  (pdpeiv. 
für  das  trotz  aller  erklilrungskUnste  unhaltbare  dkniZeiv  qp^pei  oder 
wie  man  änderte  4Xnt^€i  cp^peiv  hatte  ich  schon  1858  in  diesen 
jahrb.  s.  733  vorgeschlagen  dXniZei  Tpeneiv:  'Teukros  hofft  den  ver- 
derblichen ausgang  des  Aias  abzuwenden’,  was  von  Piderit  ebd.  1860 
s.  257  anerkcnnung,  von  Seyffert  und  Nauck  aber  keine  bcachtung 
gefunden  bat.  ich  beharre  bei  diesem  vorschlage , der  allein  sinn- 
gemäsz  scheint,  aus  789  ibc  f^xei  cp^puiv  und  802  fj  ßiov  (p^pei  er- 
klärt sich  wie  q>Epei  in  den  text  gekommen  ist. 

801  f.  ToO  0€CTOpeiou  pavreujc  Ka0’  fip^pav  | xfiv  vOv,  6t’ 
auTiu  Gavarov  ii  ßiov  q>^p€i.  in  diesen  viel  versuchten  versen 
schreibe  ich  üjc  ^p^pa  | f]  vOv  ?x’  aüxuj.  der  bote  bleibt,  wie  zu 
756  bemerkt  wurde,  seinem  ausdrucke  teeu,  und  die  konnte  leicht 
nach  pdvxEUiC  ausfallen  und  dafür  später  kqG’  eingesetzt  werden. 

811  f.  xiupuipev,  dYtovuipev  oüx  2bpac  dKpfi  | cuilleiv  G^Xov- 
xac  dvbp  öc  fiv  CTTEÜbij  GoveTv.  in  den  hss.  findet  sich  Ge'Xovxoc 
und  G^Xovxec.  Hermann  schrieb  GeXovxac,  indem  er  oüx  ?bpöc 
dKpn  wie  oüx  ^bpuxEOV  construiert,  wofür  Seyffert  MatÜiiäs  gr. 
§ 56,  18,  3 citiert.  zur  Vermeidung  dieser  immerhin  harten  con- 
struction  versuchte  ich  früher  G^Xouciv  als  dativ;  allein  dem  eifer 
und  der  angst,  womit  Tekmessa  zur  eile  antreibt,  entspricht  völlig 
XUipüipEv  ^TKOvoipEv  — oüx  ^6poc  dKpi]  — cujZeiv  GeXovxec  dvbpa 
usw. , so  dasz  man  nicht  nötig  hat  mit  Dindorf,  Bergk  und  Nauck 
den  V.  812  auszuwerfen,  weil  er  überflüssig  sei  und  weil  Tekmessa 
nicht  voraussetzen  könne  dasz  Aias  den  tod  suche,  der  bericht  des 
boten,  dasz  Aias  an  diesem  tage  noch  sterben  könne,  hatte  ja  diese 
angst  dem  treuen  weibe  notwendig  beigebracht. 

869  KOÜbEic  dnicxoxai  pE  cuppaflEiv  xöttoc.  dieses  cuppaGeiv 
läszt  keine  ungezwungene  erklärung  zu  und  hat  eine  menge  unbe- 
friedigender conjecturen  hervorgerufen,  ich  vermute  cuvxuxcTv, 
nemlich  aüxuj:  'kein  ortweisz  davon  dasz  ich  ihn  angetroffen.’ 

890  dXX  ’ öpEVtivöv  övbpa  pf)  Xeücceiv  önou.  für  das  allseitig 
als  unpassend  verworfene  dpEvr|vov  sind  viele  conjecturen  gemacht 
worden,  von  denen  keine  zusagt.  mein  verschlag  ist  dq>avfi  xöv 
dvbpa  'den  mann  als  einen  verschwundenen’,  womit  der  chor  ein 
geheimnisvolles  verschwinden  andeuten  will. 

921  TToO  TeÖKpoc;  die  dKpatoc,  ei  ßair],  pöXoi.  da  das  adjectiv 
dxpoToc  in  der  bedeutung  'im  rechten  moment’  nicht  zu  erweisen 
ist  und  der  vers  auch  sonst  nach  Naucks  urteil  verdorben  scheint, 
so  schlage  ich  vor  die  EÜKxaioe  (oder  EÜKaipoe)  f|piv  dv  pöXoi. 

923  li  büepop  ’ Aiae , oloe  uiv  o'fuie  ?x^ic.  da  oYuie  kein  ad- 
verbium  ist,  so  hat  man  vieles  conjiciert.  am  wenigsten  empfiehlt 
sich  Seyfferts  oToe  uiv  ol’  die  ^X^'C.  man  erwartet  vielmehr  an 
dieser  stelle,  da  Tekmessa  den  höchsten  schmerz  ausdrückt,  einen 
ausruf  oloe  uiv  oip’  die  fx^>C.  ich  glaube  nemlich  dasz  Nauck  (zu 
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354  otjLi'  ibc  ^oiKttc)  die  elision  des  diphthongs  nicht  mit  recht  be- 
zweifelt, da  ausrufe  im  affect  eine  ansnahme  machen  dürfen,  so  587 
oip’  (bc  dOufiU).  es  sind  dieses  übliche  formein,  wie  in  den  von 
Nanck  selbst  angeführten  stellen  Ant.  320  otjii’  ibc  und  1270  otp’ 
ibc  lotKQC. 

An  den  versen  966 — 970  ist  mit  Umstellungen,  ausstoszungen 
imd  Veränderungen  mancherlei  versucht  worden,  Nauck  hält  sie  alle 
für  verdächtig,  ich  beschränke  mich  auf  besprechung  von  966  f., 
die  so  wie  sie  überliefert  sind:  mKpöc  T^6vr]Kev  Keivoic 

TXukuc,  I airrm  bfc  xtpTTVÖc  unmöglich  richtig  sind.  Seyflfert  schreibt 
eir’  ouv  TTiKpöc  usw.  und  erklärt  'sive  grata  illis  mors  sive  acerba 
accidit,  ipsi  vero  iucunda  fuit’.  dasz  aber  Aias  den  Atriden  jetzt 
schon  zum  schmerze  (niKpöc)  gestorben  sei,  kann  Tekmessa  gar 
nicht  annehmen,  und  nach  962  kommt  nochmals  972  mit  AT(XC  T^p 
aÖTOic  otPK€T  ’ 4ct(v  (wo  SeyfiFert  mit  unrecht  aiiröc  schreibt,  das  er 
'sua  sponte’  übersetzt)  eine  andeutung,  dasz  die  Atriden  im  kämpfe 
gegen  Troja  ihn  wol  noch  vermissen  werden,  darum  ist  eir’  ouv 
unzulässig,  ferner  müste  man  Kcivoic  im  ersten  gliede  erwarten, 
jetzt,  da  KCtvoic  im  zweiten  gliede  steht,  musz  ihm  im  ersten  etwas 
entgegengesetzt  sein,  und  das  ist  das  überlieferte  4poi.  nur  musz 
el  ’poi  geschrieben  werden  und  dann  967  oOtui  T€  statt  aOrip  be. 
so  sagt  Tekmessa;  ’ob  er  mir  zum  schmerze  oder  seinen  feinden  zur 
freude  gestorben  ist , so  ist  er  es  sich  selbst  wenigstens  zur  befrie- 
digung.’ 

988  f.  toTc  GavoOci  xoi  | «piXouci  Trdvxec  KCip^votc  dneTTcXav. 
der  Satz  ist  mit  ndvxec  doch  eine  auffallend  übertriebene  äuszerung, 
die  nur  von  feinden  gelten  kann,  ich  vermutete  darum  schon  längst 
und  auch  jetzt  q)iXoOciv  4xGpoi  und  sah  später  dasz  Herwerden, 
Mörstadt  und  Dindorf  offenbar  in  ähnlicher  ansicht  dxGpoTci  statt 
GavoOci  schrieben.  Seyffert  aber  cG^vouct,  die  mächtigen,  die  man 
bei  ihrem  leben  beneidete  und  fürchtete,  und  das  scheint  den  Vorzug 
zu  verdienen,  da  GavoOci  eben  durch  KEip^voic  ausgedrückt  ist 

1020  boOXoc  XÖTOiciv  dvx’  ^XcuGcpou  (paveic.  XÖYOici,  welches 
Seyffert  für  absurd  erklärt,  scheint  allerdings  ungenügend,  aber 
eben  so  die  andern  Vorschläge  bei  Nauck  und  Seyfferts  xpönoiciv : 
denn  es  handelt  sich  nicht  sowol,  wie  er  erklärt,  um  'victus  cultus- 
que’  als  um  achtung  und  ehre,  befriedigen  dürfte  böpoictv : denn 
vom  vater  so  empfangen  würde  Teukros  vor  der  eigenen  familie,  der 
dienerschaft  und  der  ganzen  heimat  als  bouXoc  erscheinen. 

1068  f.  Ttdvxujc  Govdvxoc  t’  dpEopEV,  k&v  pf)  G^Xijc,  | X^pciv 
rrapeuGOvovxec.  an  uapEuGOvovxec  hat  man  mit  grund  anstosz 
genommen,  aber  etwas  befnedigendes  noch  nicht  gefunden,  da  wir 
aber  bei  Eur.  Hipp.  786  und  789  4Kxeiv€iv  vom  ausstrecken  der 
leiche  (freilich  in  freundlichem  sinne)  lesen,  so  dürfte  dieses  auf 
irapcKxeivovxEC  führen,  das  empörende  liegt  darin,  dasz  es  Mene- 
laos der  erbitterte  feind  etwa  mit  hülfe  von  dienern  eigenhändig 
(xepciv)  thun  will  und  zwar  rrapa  (gleich  neben  sich)  zum  höhne. 
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1112  uicnep  o\  növou  ttoXXoC  nX^w.  Mörstadts  von  Seyffert 
gebilligtes  nö6ou  scheint  doch  bedenklich : denn  es  läszt  sich  nicht 
annehmen  dasz  die  übrigen  Hellenen  nur  aus  Sehnsucht  die  Helene 
zu  sehen  so  lange  vor  Troja  gekämpft  hätten;  sondern  die  gewShn- 
liche  erklärung  genügt:  'wie  die  hart  gehaltenen  Lakedämonier’, 
. wozu  Kratz  treffend  Thuk.  II  39  anführt,  wo  sie  ol  äel  poxBouvrec 
' heiszen. 

1 129  fifj  vuv  dripa  deouc  6eotc  cecwcp^voc.  zunächst  ist  auf- 
fallend dasz  hier,  wo  das  folgernde  vuv  und  nicht  das  temporale 
vuv  erfordert  wird , doch  des  metrums  wegen  vuv  geschrieben  wer- 
den soll , zweitens  das  bei  den  Attikem  sonst  nicht  übliche  dripav 
statt  dniidHeiv.  beidem  liesze  sich  abhelfen  durch  pfj  vuv  C(p  ’ dn- 
(iidcijc  Oeotc.  ceciucp^voc,  wobei  c<pe  auf  Oeöc  im  vorigen  vers  sich 
bezöge  und  zudem  durch  OeoTc  verständlich  wird. 

1141  dXX*  dvTaKOucet  toutov  die  TeOdiperat.  unnötige  zweifei 
erhebt  Seyffert  gegen  die  attraction  in  toCtov  , s.  dagegen  die  bei- 
spiele  bei  Nauck.  wenn  mit  Seyffert  TOUTÖ  y’  zu  lesen  wäre,  so 
müste  eher  uic  t^Ootttoi  erwartet  werden : 'du  sollst  (binnen  kurzem) 
die  nachricht  vernehmen,  dasz  er  bereits  bestattet  ist’,  wogegen 
das  metmm  streitet. 

1144  (I)  q>6^yp’  fiv  oük  dv  eupec.  Wolff  hat  recht,  dasz  er  statt 
des  einen  dv  ein  dv  verlangt,  nur  schlage  ich  statt  epO^Td’  meine 
alte  co^jeetnr  vor:  oük  öv  €Üpec.  auch  verdient  Seyffert  beifall, 
dasz  er  1152  nach  Bergk  dcibeiv  Ttc  £pqpepr|C  4poi  statt  dcibdiv 
geschrieben  hat.  so  folgt  dann  energisch  1157  öp(ü  bi  Toi  viv. 
und  ebenfalls  stimmen  wir  ihm  bei,  wenn  er  1183  mit  Hermann 
icx ' MÜXu)  (bis  ich  wieder  da  bin)  Toiqpou  peXr]ddc  Tipbe  gegen 
die  ändemngen  poXuiv  und  peXnBiu  beibehält. 

1190  dvd  xdv  eüpuibri  Tpoiav.  diese  viel  versuchte  stelle 
emendiert  Seyffert  wol  am  beeten  so:  dvaxov  eüpuebei  Tpoi(;i  'meine 
mühe  und  not,  die  doch  dem  weiten  Troja  nichts  anhaben  kann’, 
womit  auch  die  antistrophisebe  correspondenz  hergestellt  ist. 

1281  8v  oübapoC  qpfjc  oübi  cupßfjvai  rrobL  diesen  vers  be- 
anstandet man  seit  lange  nicht  ohne  grund.  wenn  aber  Seyffert 
schreibt  coO  b^  cupßfjvai  Tiobi  und  den  Teukros  sagen  lassen  will, 
Aias  sei  Agamemnons  napacxdxiic  gewesen  'qui  ducem  praeeuntem 
secutus  sit’,  als  ob  das  Agamemnon  1237  iroC  ßdvxoc  i)  ttoü  exdv- 
xoc  OÜTiep  OÜK  ^TU)  gesagt  hätte,  so  hat  Agam.  dieses  nicht  gesagt, 
sondern  bei  allen  tbaten  des  Aias  habe  auch  er  geholfen,  und  es 
wäre  dann  richtig  was  der  scholiast  sagt:  (paclv  4vxa06a  djc  euKO- 
q>avxeT  TeuKpoc  ’ATOM^pvova’  oü  ydp  iv  xoic  npöeSev  Xötoic 
xoioOxöv  XI  EÜpqxai,  dXX’  fepr;,  noö  ßdvxoc  usw.  allein  ein  solches 
cuK0q>avxetv  oder  verdrehen  widerspricht  dem  geraden  Charakter 
des  Teukros.  diesen  übelstand  beseitigt  zwar  JKrauss  mit  seiner 
von  Nauck  angeführten  conjectur  oü  cü  pf),  ßfjvai  TTobi,  aber  immer- 
hin bleibt  das  lästige  irobi,  und  eher  wird  der  ohnehin  entbehrliche 
vers  auszustoszen  sein. 
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1310  £F.  diT€i  KoXöv  HOI  ToOb’  ünepnovoufi^viij  | Ooveiv  npo- 
bnXujc  (iöXXov  f|  xfic  cf)c  üntp  | Tuvaiicöc  f|  toö  coO  9 ’ öpaipovoc 
XcTui.  hier  finden  sich  mehrere  Schwierigkeiten,  dasz  TrpobrjXuic 
unpassend  sei,  hat  Nauck  dargethan,  und  von  einem  kämpfe  'in 
acie’,  wie  Seyffert  TTpobfjXuJC  erklärt,  ist  hier  nicht  die  rede,  ich 
vermute  OavÖVTOC:  'denn  für  den  toten  hrnder  sich  bemühend  zu  • 
sterben  scheint  ihm  rühmlicher’  usw.  mit  unrecht  schreibt  ferner 
für  X^TU)  Sejffert  X^x^uc,  weil  damit  Helene  verächtlich  bezeichnet 
werde;  aber  \i\0C.  ids  gattin  findet  sich  unzählige  male  ohne  ver- 
ächtlichen nebenbegriff,  die  bauptschwierigkeit  liegt  in  ToO  coO 
6 ’ bpatpovoc.  ich  vermutete  schon  längst  Tf\c  coO  t ’ öpalpovoc 
und  freute  mich  nachher  hei  Dindorf  riic  coö  Euvaipovoc  zu 
finden.  Teukros  hatte  sich  zuerst  höhnisch  so  ausgedrückt,  als  ob 
es  der  gattin  des  Agamemnon  gelte,  weil  dieser  für  sie , als  wäre  es 
seine  frau , alle  anstrengungen  macht,  dann  aber  berichtigt  er  sich 
mit  X^yuj:  'oder  für  die  frau  deines  hruders  sage  ich.’ 

1339  oÜK  dvTaTipdcaip ' dv,  &cx€  Xexciv.  ich  vermute  oüx 
d)b’  dxipdcaip’  dv,  da  für  dvraTipd2[etv  kein  grund  vorliegt. 

1369  die  worte  üjc  &v  noiiicijc,  navraxH  XPÜCtÖc  t’  er- 
klärt Schneidewin;  'wie  du  immerhin  bandeln  magst  (wenn  du  nur 
nicht  der  beerdigung  störend  entgegentrittst),  auf  alle  fälle  wirst 
du  für  einen  braven  mann  gelten’,  was  allerdings  in  den  Zusammen- 
hang passt,  aber  genau  in  den  werten  nicht  liegt,  noch  weniger 
entspricht  Sejfferts  8c  dv  TTOirjci]  mit  der  erklärung  'sive  fecerit 
sive  permiserit,  utique  regem  (Agamemnonem)  probum  futurum’, 
wo  man  nicht  sieht , wie  die  apodosis  zur  protasis  passe,  es  handelt 
sich  um  das  GdTTTCiv  iäv  v.  1364.  aus  Agamemnons  äuszerung 
1368  cöv  dpa  Toöpyov,  oük  dpöv  K€KXf|ceTai  schlieszt  Odysseus, 
Agamemnon  werde  die  beerdigung  zulassen,  so  vermute  ich:  ÖT* 
oöv  4dceic  usw. 

1396  f.  diese  zwei  von  Schneidewin  philol.  IV  477  mit  recht 
verworfenen  verse  nimt  Seyffert  in  schütz,  irrt  aber,  wenn  er  meint 
dasz  mit  xd  b’  dXXa  cupTrpacce  die  samlung  von  holz  zum  ver- 
brennen der  leiche  gemeint  sei.  denn  aus  v.  1040.  1166  und  1403 
geht  hervor,  dasz  Aias  leiche  nicht  verbrannt,  sondern  beerdigt 
werden  soll,  und  dasz  das  alte  Überlieferung  war  zeigt  Wolff  zu 
V.  1166.  nach  beseitigung  dieser  zwei  verse  wird  1398  statt  xaOxa 
Trdvxa  nach  meinem  frühem  verschlag  zu  lesen  sein  xdpd  ixdvxa. 
so  hat  1398  4tiu  bfc  xdpd  Trdvxa  (wie  auch  Wolff  schreibt)  TTopeuvue 
cO  b^,  welchen  vers  Nauck  als  unecht  einklammert,  nichts  anstöszi- 
ges,  und  1399  dvqp  Ka0’  qnoc  ^c9Xöc  UJV  ^nicxaco  ist  nicht  nötig 
mit  Nauck  dvfjp  in  dxdp  zu  verändern.  Teukros  sagt:  'ich  will 
meine  Obliegenheiten  gegen  die  leiche  alle  erfüllen.’  dem  fügt  er 
dann  seinem  geraden  Charakter  gemäsz  mit  cu  b^  nachdrücklich  die 
ehrenerklärung  für  Odysseus  hinzu. 

Aarau.  Rudolf  Bauchenstein. 
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93. 

CHRONOLOGIE  DER  REGIERUNG  KLEOMENES  III 
VON  SPARTA. 

In  den  drei  letzten  decennien  ist  für  die  chronologische  fixierung 
der  regierung  Kleomenes  III  von  Sparta  wie  der  ganzen  achäischen 
Periode  nichts  geschehen,  während  in  den  dreisziger  Jahren  eine 
reihe  hierher  gehöriger  arbeiten  erschien,  auszer  den  Untersuchungen 
Mansos  und  Bayers  verdienen  besondere  erwähnungMerlekers'Achai- 
corum  libri  IIP  1837.  Helwings  geschichte  des  achäischen  bundes 
ist  für  die  Chronologie  fast  wertlos,  auch  Schorns  geschichte  Grie- 
chenlands hat  trotz  mancher  schätzbaren  beiträge  eine  untergeord- 
nete bedeutung.  einen  bedeutenden  fortschritt  bildete  SchOmanns 
ausgabe  von  Plutarchs  Agis  und  Kleomenes  1839.  während  ihre 
sonstigen  zeitansätze  nicht  befriedigen  kOnnen,  hat  sie  das  verdienst 
ol.  139,  3 (221)  als  das  Jahr  der  schiacht  bei  Sellasia  unumstöszlich 
festgestellt  und  damit  einen  festen  anhaltspunct  fUr  die  ganze  Zeit- 
rechnung geschaffen  zu  haben. 

Die  entscheidungsschiacht  bei  Sellasia  fand  im  Juli  statt,  etwa 
zehn  tage  (Plut.  Kleom.  30,  1.  Pol.  II  70,  4)  vor  der  von  Polybios 
ao.  erwähnten  sommernemeenfeier  ol.  139,  4 (solstitial) , die  be- 
kanntlich in  den  anfang  jedes  vierten  Olympiadenjahres  föUt  (Schö- 
mann  gr.  alt.  II  s.  67).  zwei  Jahre  vorher  ist  Antigonos  Doson 
im  Peloponnes  angekommen,  wo  er  zweimal  überwintert,  im  vierten 
jahre  vor  seiner  ankunft  nimt  Aratos  als  strateg  Mantineia,  also  im 
Sommer  227  (Pol.  II  57,  2.  Plut.  Ar.  36).  beim  tode  des  Demetrios, 
der  im  anfang  229  erfolgte,  neun  Jahre  vor  dem  tode  des  Antigonos 
anfang  220  (Clinton  fasti  Hell.  s.  256  Krg.),  irepi  xfiv  Ttpurrriv  bid- 
ßaciv  elc  rfiv  ’IXXupiba  'Piupaiiuv  (Pol.  II  44,  2)  ist  Lydiadas  zum 
letzten  mal  strateg  (Plut.  Ar.  34  u.  35).  bis  zu  dieser  dritten  Stra- 
tegie hat  er  mit  Aratos  in  der  bekleidung  des  amtes  abgewechselt 
(ebd.  30).  diesen  sechsjährigen  tumus  eröffnet  demnach  die  achte 
Strategie  des  Aratos  235.  wir  stehen  damit  am  anfang  der  regie- 
rung des  Kleomenes;  er  starb  im  anfang  219,  regierte  16  Jahre  tind 
wird  bis  zu  seinem  tode  als  rechtmäsziger  könig  betrachtet  (Pol.  IV 
35,  8).  da  für  die  Zeiteinteilung  das  achäische  strategenJahr  masz- 
gebend  ist,  so  ist  es  notwendig  die  Strategenreihe  für  seine  regie- 
rungszeit  festzustellen.  die  genauere  begründung  ergibt  sich  aus 
den  folgenden  ausführungen  von  selbst,  ich  füge  darum  hier  nur  die 
betreffenden  citate  bei. 

ol.  136,  1 mai  — 136,  2 mai  (235/234)  Aratos 

- 136,  2 — 136,  3 Lydiadas 

- 136,  3 — 136,  4 Aratos 

- 136,  4 — 137,  1 Lydiadas 

- 137,  1 — 137,  2 Aratos 

- 137,  2 — 137,  3 Lydiadas 
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ol.  137,  3 — 137,  4 Aratos  (Pol.  H 45,  6.  Plut.  Kleom.  4) 

- 137,  4 — 138,  1 Aristomachos  (Ar.  35.  Kl.  4) 

- 138,  1 — 138,  2 Aratos  (Ar.  35) 

- 138,  2 — 138,  3 Hyperbatas  (Kl.  14) 

- 138,  3 — 138,  4 Timozenos  (Ar.  38) 

- 138,  4 — 139,  1 Aratos  (Pol.  II  52,  3) 

- 139,  1 und  139,  2 (223)  Timozenos  (Pol.  II  53,  2.  Kl.  20) 

Nun  entsteht  die  fira^,  ob  die  bisherige  annahme  einer  Stra- 
tegie des  Aratos  fOr  das  folgende  jahr  aufrecht  zu  erhalten  ist.  An- 
tigones wird  im  herbst  223,  als  die  amtszeit  des  Timozenos  zur 
hälfte  vorüber  war,  zum  f)y6|Jiuv  äirdvTuuv  twv  cuppdxwv  ernannt 
(Pol.  n 54,  4).  von  diesem  zeitpunct  an  bis  zu  seinem  abzug  im 
Sommer  221  wird  kein  besonderer  bnndesstrateg  erwähnt,  hätte 
aber  ein  solcher  neben  Antigonos  fungiert,  so  würde  ihn  Polybios 
unzweifelhaft  genannt  haben : nennt  er  doch  in  der  schlecht  bei  Sel- 
lasia  den  ftthrer  der  Megalopolitaner.  Antigonos  verfügt  unbeschränkt 
über  die  geringfügigen  bundesstreitkräfte.  Aratos  Stellung  neben 
ihm  ist  eine  sehr  demütigende,  dri  TÖtc  f|viac  4k€(viu  irapobcbuncuuc 
KUi  Tfjc  ßaciXiKijc  ^(peXKÖpcvoc  d£ouciac  oübevöc  fjv 

pöviic  q>mvf)c  £ti  Kuptoc  4Tncq>oXfi  x^v  wappnciav  4xowci)c  (Ar.  45). 
Ar.  44  und  45  wird  er  dazu  nur  als  strateg  der  Argiver  bezeichnet 
und  erhält  von  diesen  den  auftrag  Mantineia  zu  colonisieren,  im  Som- 
mer 222.  das  schlieszt  eine  thätigkeit  als  bnndesstrateg  aus.  wir 
sehen,  die  Strategie  ruhte  seit  der  emennung  des  Antigonos  zum 
oberfeldherm  im  herbst  223,  wo  Timozenos  das  commando  abgibt, 
um  es  ende  des  sommers  221  wieder  zu  übernehmen  (Pol.  IV  6,  4), 
was  demnach  als  eine  einfache  fortsetzung  des  ersten  halbjabrs  er- 
scheint. einen  analogen  fall  beim  ätolischen  bunde  s.  bei  Livius 
XXXV  45. 

Eine  genauere  fizierung  der  einzelnen  ereignisse  ist  erst  vom 
jahre  229  an  müglich.  Uber  die  ersten  sechs  jahre  der  regierung 
weisz  Plutarch  offenbar  nichts  zu  berichten,  erst  der  im  anfüig  229 
erfolgte  tod  des  Demetrios  bringt  die  begebenheiten  in  flusz.  Aratos 
Koinep  ^T^pou  dpxovroc  töt6  tuiv  ’Axouuv  befreit  auf  die  nach- 
ricbt  davon  Athen,  sogleich  treten  dem  bunde  bei  Aegina,  Her- 
mione  und  der  grOste  teil  Arkadiens,  am  längsten  zügert  Aristo- 
machos  von  Argos  die  tyrannis  niederzulegen,  die  aufhahme  dieser 
Stadt  veranUszt  ein  in^iguenspiel  zwischen  Aratos  und  Lydiadas, 
dessen  Strategie  zu  ende  geht  (Aubidbac  fri  CTpaTTiTwv  Ar.  36). 
auf  der  fHlhjtdirsversamlung  zu  Aegion  erscheint  Aristomachos  und 
wird  zunächst  abgewiesen,  als  er  jedoch  bald  darauf  die  abge- 
brochenen Unterhandlungen  wieder  aufhahm,  wird  Argos  sofort  (ra- 
X^mc)  in  den  bund  aufgenommen,  zugleich  mit  Phlius,  wo  Kleo- 
nymos  abdicierte.  ein  jahr  später  wird  Aristomachos  zum  Stra- 
tegen gewählt  (Ar.  35).  wir  stehen  also  etwa  im  mai  229.  die  elfte 
Strategie  des  Aratos  beginnt,  in  der  biographie  des  Aratos  wird  dies 
jahr  nicht  erwähnt,  weil  keine  bemerkenswerte  tbat  des  beiden  zu 
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'verzeichnen  ist.  die  Aetoler,  vor  dem  anschlusse  von  Argos  an  die 
Achäer  noch  ausdrücklich  als  hundesgenossen  derselben  erwähnt 
(Ar.  34) , knüpfen  beunruhigt  durch  das  rapide  Wachstum  des  bun- 
des  Unterhandlungen  an  mit  Antigonos  Doson,  der  inzwischen  Make- 
donien schon  pacificiert  hatte  (Pol.  II  45,  3 vgl.  Justin  XXVIU  3). 
auch  mit  Eleomenes  treten  sie  in  Verbindung , obgleich  dieser  ihnen 
kurz  vorher  Tegea,  Mantineia,  Orchomenos  (ÄiTUiXoic  cu^TroXlTeuo- 
|i^vac  TÖTC  iTÖXeic)  entrissen  hatte,  deren  Wegnahme  mit  Sicherheit 
in  den  sommer  229  zu  setzen  ist.  eine  frühere  eroberung  ist  bei  der 
^oszen  Jugend  des  Eleomenes  unwahrscheinlich,  auch  wäre  ein  an- 
griff  auf  die  vereinte  macht  der  Aetoler  und  Achäer  tollkühnheit  ge- 
wesen; erst  ihre  im  fülhjahr  229  eingetretene  entzweiung  ermög- 
lichte die  besitznahme.  die  Aetoler,  auszer  stände  diese  entlegenen 
Städte  zu  behaupten,  sehen  sie  lieber  in  der  hand  des  Eleomenes  als 
in  der  der  Achäer  und  bestätigen  ihn  in  seinem  besitze  (Pol.  II  46, 
2).  sie  zögern  mit  der  offenen  kriegserklärung,  reizen  aber  den 
^eomenes  zum  friedensbruch , während  Aratos  eine  ahwartende 
Politik  befolgt,  diese  Unterhandlungen  füllen  den  sommer  und  Win- 
ter aus.  im  frühjahr  228  (xaTÖ  Touc  iif\c  xpövouc)  befestigt  Eleo- 
menes das  Athenaion  bei  Belmina  als  stützpunct  für  weitere  Opera- 
tionen. gleichzeitig  macht  Aratos  einen  vergeblichen  nächtlichen 
überfall  auf  Tegea  und  Orchomenos.  die  zwischen  ihm  und  Eleo- 
menes gewechselten  briefe  zeigen,  dasz  noch  kein  offener  ausbruch 
der  feindseligkeiten  erfolgt  ist.  Eleomenes  provociert  ihn  durch 
einen  streifzug  nach  Arkadien,  wird  aber  von  den  kriegsscheuen 
ephoren  znrückgerufen.  nunmehr  beschlieszt.  die  achäische  früh- 
jahrsversamlung  die  kriegserklärung  (Pol.  II  46.  Eleom.  4;  vgl. 
Fol.  I 13,  5).  Aratos  nimt  vor  ablauf  seines  amtes  noch  Eaphjä  und 
gibt  dann  im  mai  den  Oberbefehl  an  Aristomachos  ab.  Eleomenes 
zieht  ins  feld,  nimt  Mothjdrion  und  fflllt  in  Argolis  ein.  der  bund 
bietet  seine  gesamte  kriegsmacht  auf,  20000  mann  zu  fusz  und  1000 
reiter.  auf  die  nachricht,  dasz  Aristomachos  einen  einfall  in  Lako- 
nicn  heahsichtige , geht  Eleomenes  ins  südliche  Arkadien  zurück 
und  nimt  bei  Pallantion  Stellung,  hier  treffen  die  heere  zusammen, 
das  spartanische  kaum  5000  mann  stark,  trotz  der  fast  erdrückenden 
Übermacht  auf  achäischer  Seite  verbot  Aratos  die  annahme  der  an- 
gebotenen schiacht  (noXiTiKiurepoc  i)  CTpOTTiT>KU)T6poc  uiv  nennt 
ihn  Polybios  IV  19,  11).  furcht  vor  dem  kühnen,  unternehmenden 
gegner  wird  in  beiden  biographien  als  beweggrund  angegeben; 
wahrscheinlicher  jedoch  war  es  die  besorgnis  vor  einer  activen  teil- 
nahme  der  Aetoler  am  kriege  im  fall  einer  niederlage  der  Spar- 
taner, die  ihn  veranlaszte  erst  den  feldzug  überhaupt  und  dann  die 
schiacht  zu  widerrathen.  denn  Eleomenes  hatte  bis  dahin  noch  keine 
entscheidenden  proben  von  feldberrntalent  gegeben,  so  verlief  das 
erste  kriegsjahr  ohne  resultate  im  felde;  des  Eleomenes  moralischer 
gewinn  war  ein  bedeutender;  Aratos  dagegen  zog  sich  den  heftigsten 
Unwillen  seiner  landsleute  zu , so  dasz  beinahe  seine  wähl  zum  stra- 
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tegen  des  folgenden  jahres  zweifelhaft  geworden  wSre.  doch  siegte 
er  bei  der  wähl  über  Lydiadas  und  trat  im  mai  227  seine  zwölfte 
Strategie  an.  (die  ereignisse  des  jahres  228  s.  Kl.  4 und  Ar.  35.) 

Dieses  Jahr  ist  das  ereignisreichste  von  allen,  die  Achäer  fallen 
in  Elis  ein,  auf  dem  rückmarsche  beim  Lykaion  überfallen  erleiden  sie 
eine  vollständige  niederlage.  unmittelbar  nach  derselben  nimt  Ara- 
tos durch  einen  Überfall  Mantineia.  in  Sparta  entsteht  Unlust  am 
kriege,  in  den  sommer  fällt  die  Zurückberufung  und  ermordung  des 
Archidamos.  die  bestochenen  epboren  übertragen  Kleomenes  den 
feldzug,  im  Spätsommer  oder  anfang  des  herbstes  nimt  er  Leuktra 
und  besiegt  den  Aratos  bei  Ladokeia,  wo  Lydiadas  fällt.  Aratos 
gebt  nach  Aegion,  die  achäische  herbstversaiulung  verweigert  ihm 
die  mittel  zur  kriegführung.  mit  mühe  läszt  er  sich  von  der  nieder- 
legung  des  amtes  abhalten.  Kleomenes  nach  Sparta  zurückgekehrt 
beschlieszt  die  ausführung  der  reform  mit  seinem  Stiefvater  Megisto- 
nos.  der  zug  nach  Arkadien,  die  ermordung  der  ephoren  fällt  etwa 
in  den  october  und  den  anfang  des  november,  die  ausführung  der 
reformen  in  den  winter  und  das  frül^ahr.  Aratos,  seinen  gegner 
beschäftigt  wähnend,  greift  im  frühjahr  226  Orcbomcnos  an,  Kleo- 
menes schickt  zunächst  den  Megistonos  ihm  entgegen ; dieser  wird 
geschlagen  und  gefangen,  um  den  feinden  einen  heilsamen  schrecken 
einzujagen  und  ihnen  die  Schlagfertigkeit  seines  nach  makedonischem 
muster  reorganisierten  heeres  zu  zeigen,  fällt  Kleomenes  selbst  ver- 
wüstend ins  gebiet  von  Megalopolis  ein,  wol  schon  im  sommer  226 
in  der  Strategie  des  Hyperbatas  (Kl.  ö — 12.  Ar.  36 — 38).  dieser 
einfall  veranlaszt  das  hilfegesuch  der  Megalopolitaner  an  Antigonos 
(4tti  nocöv  ToO  koX^jhou  Trpoßaivovroc  ko!  toO  KXeopevouc  tö  nä- 
tpiov  TToXireupa  KoraXucavTOc).  die  zurückgekehrten  gesandten 
geben  dem  Aratos  eine  private  mitteilung  vom  erfolg  ihrer  reise, 
die  Pol.  II  50  und  51  erwähnte  versamlung,  vor  der  sie  bericht 
erstatten,  fällt  vor  die  schiacht  bei  Dymä,  was  ans  der  rede  des  Ara- 
tos hervorgeht,  und  zwar  ist  es  die  herbstversamlung  226.  die  Waf- 
fenruhe im  sommer  226  erklärt  sich  vollauf  aus  der  reorganisation 
des  spartanischen  Staates,  die  Kleomenes  an  die  stadt  fesselte,  und 
der  erschöpfung  der  Achäer,  erst  im  folgenden  frühjahr  nimt  Kleo- 
menes den  krieg  wieder  energisch  auf.  er  gewinnt  Mantineia,  das 
seine  achäische  besatznng  getötet  hatte,  durchzieht  Arkadien,  rückt 
gegen  das  achäische  Phcrä  und  bringt  dem  feinde  bei  Dymä  eine 
vernichtende  niederlage  bei  (die  ereignisse  des  frühjahrs  s.  Kl.  14. 
Ar.  39).  dieselbe  fällt  kurz  vor  die  Strategen  wähl , was  auch  aus 
der  erwähnung  der  gefangenen  hervorgeht,  deren  auswechselung  im 
mai  noch  nicht  stattgefunden  hat.  bei  der  berschenden  geldnot 
wäre  diese  tbatsache  sonst  unerklärlich,  in  dieser  not  schlägt  Aratos 
elmdüjc  TTop’  4viauTÖV  del  CTparriTctv  die  Strategie  ans;  an  seiner 
statt  wird  Timoxenos  gewählt. 

Von  hier  an  beginnen  die  eigentlichen  chronologischen  Schwie- 
rigkeiten. entscheidend  für  die  weitere  Zeitrechnung  ist  die  Kl.  17, 
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4 erwähnte  Nemeenfeier.  ist  es  die  sommerfuier  ol.  138,  4 oder  die 
winterfeier  ol.  139,  1,  wie  Schömann  will?  dasz  die  erstere  gemeint 
ist,  erleidet  keinen  zweifei.  es  ist  unmöglich  die  fülle  der  ereignisse 
von  der  feier  bis  zur  ankunft  des  Antigonos,  darunter  die  drei- 
monatliche belagerung  Sikyons , in  den  rahmen  von  sieben  bis  acht 
monaten  einzufOgen.  gleichzeitig  mit  der  feier  finden  kriegerische 
Operationen  statt,  die  bekanntlich  im  winter  ruhen,  auch  dasz  die 
Stadt  dxXou  TiavTiTwpiKOÖ  ko!  Geaxuiv  Tepouca  genannt  wird,  deutet 
auf  den  sommer  hin.  dazu  kommt  der  umstand , dasz  die  bei  Poly- 
bios (II  70,  4.  V 101,  5)  Torkommenden  feste  die  sommememeen 
sind,  was  den  schlusz  nahe  legt,  dasz  auch  Plutarch  bei  der  gemein- 
samkeit  ihrer  primären  quellen  für  diesen  Zeitraum  nur  die  wich- 
tigere sommerfeier  erwähnt.  Schömann  wurde  zu  seinem  irrtüm- 
lichen ansatz  durch  das  auslassen  4er  Strategie  des  Aratos  224/223 
veranlasst. 

Die  reihenfolge  der  einzelnen  ereignisse  gestaltet  sich  hiernach 
folgendermaszen.  unmittelbar  nach  der  schiacht  finden  Verhand- 
lungen statt,  die  Achäer  sind  (euOuc)  bereit  Kleomenes  die  begemonie 
zu  übertragen,  der  ihnen  die  herausgabe  der  gefangenen  und  des 
eroberten  landes  verspricht.  Aratos  aber  schickt  seinen  sohn  an 
Antigonos  mit  bestimmten  Zusagen,  die  zunächst  privater  natur  sind, 
die  erste  Zusammenkunft  zu  Lema  wird  durch  einen  blutsturz  des 
Kleomenes  vereitelt.'  eine  zweite,  die  schon  imjuli  zu  Argos  ge- 
halten werden  soll,  hintertreibt  Aratos,  der  inzwischen  die  grund- 
lagen  des  bündnisses  mit  Antigonos  festgestellt  hat  (Kl.  17,  1).  da 
erkläi*t  Kleomenes  den  krieg , dtv^ileuEe  btd  rax^utv  von  Lema  aus, 
nimt  beinahe  Sikyon  durch  verrath,  wendet  sich  dann  gegen  Pellene 
und  erobert  die  stadt  (toö  cxpOTTiYoO  tüuv  ’Axaiiitv  4ktt€c6vtoc 
Ar.  39;  wäre  Aratos  gemeint,  so  würde  der  name  genannt  sein), 
kurz  darauf  (dXiyip  öcrepov)  gewinnt  er  Pheneion  und  Penteleion. 
daran  schlieszt  sich  (euduc)  der  überfall  von  Argos,  wo  die  Achäer 
die  sommememeen  feiern,  wir  stehen  im  august  225,  die  ereignisse 
folgen  schlag  auf  schlag  (vgl.  Kl.  15  und  17.  Ar.  39).  kurz  vor  der 
erobemng  von  Argos  erhält  Aratos  unbeschränkte  vollmacht(^Eoucia 
dvuneuGuvoc)  zur  Unterdrückung  aufrührerischer  bewegungen  in 
Sikyon  und  Korinth  (Kl.  17,  4.  Ar.  40).  in  Sikyon  gelingt  dieselbe, 
in  Korinth  aber,  wo  er  die  künde  des  Verlustes  von  Argos  erhält, 
siegt  die  lakedämonische  partei  und  er  rettet  sich  mit  genauer  not 
nach  Sikyon.  die  Korinther  senden  «wiederholt  nach  Kleomenes; 
dieser  aber,  dem  der  besitz  der  stadt  ohne  Akrokorinth,  welches  die 
Achäer  besetzt  halten,  nur  als  ein  halber  erfolg  erscheint,  sucht  erst 
durch  Unterhandlungen  mit  Aratos  die  Übergabe  der  bürg  zu  er- 
wirken. er  sendet  den  Megistonos  an  ihn  mit  grossen  geldanerbie- 

' die  beiden  znsammenkUnfte  sind  im  Aratos,  einer  jngendarbeit 
Plntarcbs,  zusammengevrorfen , im  Kleomenes  werden  sie  auseinander- 
gehalten  (Kl.  16  u.  17.  Ar.  39).  ähnlich  die  KI.  19  nnd  Ar.  41  erwähnten 
gesandtscbaften  des  Kleomenes  an  Aratos. 
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tungen,  wol  bereits  im  winter;  Aratos  antwortet  ausweichend  (El.  19. 
Ar.  40).  im  frUhjahr  224  kommen  die  Acbfter  nach  Sikjon  und 
wählen  den  Aratos  zum  CTpairiTÖc  aÜTOKpoTmp  (Ar.  41).  jetzt  ver- 
langen auch  die  Korinther  den  abzug  der  achäischen  besatzung  aus 
Akrokorinth  (Pol.  II  52,  3),  nachdem  der  verbaszte  Aratos,  dessen 
Verhandlungen  mit  Antigonos  bekannt  sind,  unumschränkter  bundes- 
feldberr  geworden  ist.  sie  rufen  abermals  den  Elleomenes  herbei, 
und  dieser,  der  die  hofinung  aufgegeben  hat  auf  gtltlichem  wege  in 
den  besitz  der  bürg  zu  gelangen , kommt  von  Argos  herbei , erobert 
Trözen,  Epidauros  und  Hermione,  erscheint  dann  erst  in  Korinth  und 
schlieszt  die  citadelle  ein.  sein  langsames  Vorgehen  erklärt  sich  aus 
dem  bestreben  die  Achäer  nicht  mit  gewalt  in  die  arme  Makedo- 
niens zu  treiben  und  den  weg  einer  Verständigung  offen  zu  halten, 
darum  läszt  er  nach  seiner  ankunft  in  Korinth  dem  anhang  und  dem 
vermögen  seines  gegneis  die  sorgfältigste  Schonung  angedeihen, 
dieser  richtet  vergebliche  hilfegesuche  an  die  Aetoler  und  Athener, 
sicher  nur  um  seinen  mitbürgem  die  aussichtslosigkeit  ihrer  läge  zu 
zeigen,  eine  zweite  gesandtschaft  des  Kleomenes  an  Aratos,  welche 
gemeinschaftliche  besetzung  Akrokorinths  anbietet  gegen  Zahlung 
eines  jahresgehaltes  von  zwölf  talenton , bleibt  ebenfalls  erfolglos.  * 
nun  sucht  Kleomenes,  als  die  Verwerfung  auch  dieses  anerbietens 
ihn  von  der  aussichtslosigkeit  einer  gütlichen  Verständigung  über- 
zeugt hatte,  im  frühjahr  223  den  krieg  durch  rasche  Schläge  zu  be- 
endigen. er  fällt  ins  gebiet  von  Sikyon  ein  und  belagert  die  haupt- 
stadt  drei  monate  lang  (märz,  april,  mai).  Aratos  entkommt  zu 
schiffe  nach  Aegion  zur  frühjahrsversamlung.  hier  beredet  er  die 
Achäer  zur  ausHeferung  Akrokorinths  an  Antigonos,  die  letzterer 
zur  bedingung  seines  beistandes  gemacht  hatte,  alsbald  geht  der 
jüngere  Ar^tos  zur  ratification  des  bündnisses  nach  Makedonien 
(Ar.  41  u.  42.  Kl.  19.  Pol.  II  61  u.  52). 

Die  datierung  der  folgenden  ereignisse  ist  eine  einfache  bei 
dem  genauen  berichte  des  Polybios,  der  die  natürlichen  jahresab- 
schnitte  fast  regelmäszig  bemerkt. 

Antigonos,  längst  gerüstet  und  auf  der  lauer,  bricht  sogleich 
auf  und  eilt  über  Euböa  nach  dem  Isthmos.  im  sommer  kommt  er 
hier  an.  Kleomenes  hebt  auf  die  künde  vom  abschlusz  des  bfind- 
nisses  die  belagerung  Sikyons  auf  und  bezieht  eine  verschanzte  Stel- 
lung am  Oneiongebirge  bei  Korinth,  die  Zusammenkunft  zu  P^ä, 
die  kämpfe  bei  Korinth,  der*abfsll  von  Argos,  der  rückzug  des  Eleo- 
menes  nach  Sparta  fallen  in  den  sommer  und  anfang  des  herbstes, 
auf  der  herbstversamlung  zu  Aegion  wird  Antigonos  bundesfeldberr 
(Pol.  II  52.  53  u.  54.  Ar.  43  u.  44.  Kl.  20—22). 


* Tritymallos  und  Tripylos  sind  offenbar  identisch,  was  aus  dem 
gleichen  inhalt  ihrer  botschaft  hervorgeht,  im  Kleomenes  sind  beide 
gesandtschaften  getrennt,  der  summarische  bericht  im  Aratos  wirft  sie 
zusammeu. 
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Im  folgenden  jahre  222  beschränkt  sich  Kleomenes  auf  die  ver- 
theidigong  Lakoniens.  in  das  frUhjahr  fSllt  die  belagerung  und 
rasche  einnahme  Tegeas  durch  Antigones  und  dessen  angriff  auf  La- 
konien.  auf  die  nacbricht,  dasz  die  besatzung  von  Orchomenos  ans- 
gerflekt  sei,  um  zu  Kleomenes  zu  stoszen,  überfällt  Antigones  die 
von  vertheidigem  entblSszte  stadt  und  nimt  sie  ein.  Kleomenes  da- 
gegen benutzt  die  entfemong  des  gegners  zu  einem  Überfall  auf 
Megalopolis  irepi  xfjv  Tt)c  TTXeidboc  4mToXf|v  (Pol.  IX  18,  2).  diese 
Zeitbestimmung  ist  etwas  ungenau,  drei  monate  später  erfolgt  der 
zweite  glückliche  überfall  der  stadt  (Pol.  II  ö5,  5),  zur  zeit  der 
achäischen  herbstversamlung,  fjbii  cuväirrovTOC  toG  xcipiuvoc.  beide 
angaben  widersprechen  sich , die  letztere  ist  eine  irrige,  der  erste, 
mislungene  ang^lf  auf  Megalopolis  dürfte  ende  mai  zu  setzen  sein, 
der  zweite  ende  august  oder  anfang  September:  vgl.  hierüber  Schorn 
gesch.  Griech.  s.  126. 

Die  entfemung  des  feindlichen  heeres,  das  Antigonos  grösten- 
teils  nach  Makedonien  in  die  Winterquartiere  geschickt  hatte,  be- 
nutzt Kleomenes  im  frühjahr  221  zu  einem  kühnen  einfall  in  Argolis 
(Pol.  II  64.  Kl.  25^,  den  er  ÖXiifip  ucrepov  etwa  im  april  wieder- 
holt (Kl.  26),  zu  einer  zeit  wo  das  getreide  schon  halme  hatte,  im 
Sommer  kommt  das  makedonische  heer  aus  der  heimat  zurück,  ver- 
einigt sich  mit  dem  schwachen  contingente  der  Achäer  und  rückt 
gegen  den  feind,  der  bei  Sellasia  in  vortrefflich  gewählter  Stellung 
seine  annäherung  erwartete,  es  kommt  zur  entscheidungsschiacht, 
von  der  Poljbios  einen  militärisch  sehr  genauen,  vielleicht  aus  offi- 
ciellen  achäischen  acten  geschöpften  bericht  gibt,  mit  ihr  ist  nach 
einer  dauer  von  mehr  als  sieben  Jahren  der  sog.  Kleomenische  krieg 
und  zugleich  die  regierungsthätigkeit  des  Kleomenes  zu  ende. 

Ich  füge  zum  schlusz  eine  kurze  tabellarische  Übersicht  bei.  sie 
ist  nach  den  magistratsjahren  der  Achäer  geordnet , deren  bürger- 
liche jahreseinteilung  für  diesen  Zeitraum  wie  für  die  erzählung  sämt- 
licher griechischer  begebenheiten  bei  Polybios  eine  überwiegende  be- 
dentung  hat  (vgl.  Nissen  im  rh.  museum  XXVI  s.  247). 


ol.  136,  1 mai  — 136,  2 mai 
235/234 
Aratos  strateg 
136,  2 — 136,  3 
Lydiadas 
136,  3 — 136,  4 
Aratos 

136,  4 — 137,  1 
Lydiadas 

137,  1 — 137,  2 
Ars  tos 

137,  2 — 137,  3 
Lydiadas 


regieningsantritt  des  Kleomenes. 
Megalopolis  tritt  zum  achäischen 
bunde. 


anfang  229  tod  des  Demetrios. 
Aratos  befreit  Athen.  Aegina,  Her- 
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137,  3 — 137,  4 
Arstos 


137,  4 — 138,  1 
Aristomachos 


138,  1 — 138,  2 
Aratos 


138,  2 — 138,  3 
Hyperbatas 


138,  3 - 138,  4 
Timoxenos 


138,  4 — 139,  1 
Aratos 


I mione  und  der  gröste  teil  Arkadiens  treten  zum 
achäischen  bunde,  etwas  später  Argos  undPhlias. 

Kleomenes  nimt  Tegea,  Mantineia,  Orchome- 
nos.  Unterhandlungen  der  Aetoler  mit  ihm  und 
Antigonos  Doson  im  sommer  und  winter.  im 
frUhjahr  228  besetzt  Kleomenes  das  Athenaion 
bei  Belmina.  vergeblicher  angriff  des  Aratos 
auf  Tegea  und  Orchomenos.  Kleomenes  streif- 
zug  in  Arkadien,  kriegserklärung  des  bundes. 
Aratos  nimt  Kaphyä. 

einnahme  von  Methydrion  durch  Kleomenes 
und  dessen  einfall  in  Argolis.  kriegszug  der 
Achäer.  Stellung  der  heere  bei  Pallantion  im 
sommer  228.  Aratos  verbietet  die  annahme  der 
schiacht. 

einfall  der  Achäer  in  Elis  und  niederlage 
derselben  beim  Lykaion.  Aratos  Uberfällt  Man- 
tineia. zurUckberufung  und  ermordimg  des  Ar- 
cbidamos.  im  herbst  schiacht  bei  Ladokeia.  Ly- 
diadas  fällt,  die  achäische  herbstversamlimg  gibt 
Aratos  ein  mistrauens Votum,  zug  des  Kleomenes 
durch  Arkadien.  ausfUhrung  der  reformen  im 
winter  und  frUhjahr.  im  frUhjahr  226  gefangen- 
nahme  des  Megistonos  bei  Orchomenos. 

Kleomenes  verwUstet  das  gebiet  der  Megalo- 
politaner.  hilfegesuch  derselben  an  Antigonos. 
auf  der  herbstversamlung  226  befürwortet  Ara- 
tos zunächst  selbständige  fortsetzung  des  kriegs. 

; im  folgenden  frUhjahr  erobert  Kleomenes  Manti- 
I neia,  fällt  in  Acbaja  ein  und  besiegt  die  Achäer 
i bei  Dymä.  eroberung  von  Langon.  Aratos 
! schlägt  die  Strategie  aus. 

Unterhandlungen  der  Achäer  mit  Kleomenes, 

! der  auch  mit  Ptolemäos  Euergetes  in  Verbindung 
! tritt.  Aratos  wirft  sich  dem  Antigonos  in  die 
I arme,  erste  Zusammenkunft  zu  Lema  durch 
I Kleomenes  blutsturz  verhindert,  eine  zweite  im 
j juli  zu  Argos  durch  intriguen  des  Aratos.  wieder- 
! ausbruch  der  feindseligkeiten  im  juli.  rasche  ein- 
! nähme  von  Pellene,  Pheneion  und  Penteleion  und 
I Überfall  von  Argos  zur  zeit  der  sommememeen. 

, Aratos  unterdrückt  bewegungen  in  Slkyon,  mnsz 
I aus  Korinth  entfliehen,  erfolglose  Sendung  des 
I Megistonos  im  winter.  Aratos  wird  im  frUhjahr 
zum  CTparrpröc  auTOKpdrujp  gewählt. 

I die  Korinther  verlangen  den  abzug  der  ach&i- 
schen  besatznng  aus  Akrokorinth.  Kleomenes 


, i 

Digitized  by  Google 


EReuBB;  Chronologie  der  regierang  Kleomenes  III  von  Sparta.  597 


139,  1 — 139,  2 
(223) 
Timoxenos 


222  vor  Ch. 


221  vor  Ch. 


Altona. 


erobert  Trözen,  Epidauros,  Hermione,  erscheint 
in  Korinth  und  belagert  die  barg.  Aratos  bittet 
die  Aetoler  und  Athener  um  hilfe.  Kleomenes 
bietet  gemeinschaftliche  besetzung  Akrokorinths 
an,  wird  abgewiesen,  im  frühjahr  223  fällt  er 
in  Sikjonien  ein.  dreimonatliche  belagerung  der 
hauptstadt  (märz,  april,  mai).  Aratos  entkommt 
zur  frühjahrsversamlung  nach  Aegion.  hier  wird 
die  herbeirufung  des  Antigonos  beschlossen  und 
der  junge  Aratos  nach  Makedonien  geschickt. 

im  Sommer  kommt  Antigonos  am  Isthmos 
an.  Zusammenkunft  zu  Pegä,  kämpfe  bei  Korinth, 
eroberung  von  Argos  und  rUckzug  des  Kleome- 
nes nach  Sparta.  Antigonos  wird  im  herbst 
bundesfeldherr. 

Kleomenes  auf  Lakonien  beschränkt,  bela- 
gerung und  einnahme  von  Tegea  im  frühjahr. 

{ Antigonos  versucht  in  Lakonien  einzudringen, 
überfällt  Orchomenos.  gleichzeitig  erster  Über- 
fall von  Megalopolis  etwa  ende  mai , den  Kleo- 
menes drei  monate  später  wiederholt,  im  Som- 
mer belagerung  und  einnahme  von  Mantineia. 
Heräa  und  Telphusa  unterwerfen  sich,  am  ende 
des  sommers  schickt  Antigonos  seine  truppen 
I nach  Makedonien  in  die  Winterquartiere. 

im  märz  der  erste  einfall  des  Kleomenes  in 
Argolis,  im  april  der  zweite,  darauf  kühner  zug 
des  Kleomenes  durch  Arkadien,  ankunft  des 
makedonischen  heeres  beim  beginn  des  sommers, 
ende  juli  schiacht  bei  Sellasia. 

Ernst  Reuss. 


94. 

ZUR  GESCHICHTE  VON  HALÄISA. 

Oben  s.  232  hat  OMeltzer  in  einer  anzeige  des  ersten  bandes 
meiner  geschichte  Siciliens  auch  von  der  gründung  der  stadt  Halaisa 
gehandelt;  zu  seinen  diesen  gegenständ  betreffenden  bemerkungen 
mochte  ich  einen  kleinen  nachtrsg  geben.  Diodor  XIV  16  sagt  zum 
j.  403  von  Halaisa,  dasz  Archonides  von  Herbita  es  gründete,  be- 
merkt aber  zum  schlusz : Tiv^c  bl  q>aciv  vw6  Kapxfl^ovtiuv  4KTtc6ai 
Tf|v  "AXaicav  koO’  öv  xatpöv  ’lplXKUJV  Tfiv  npöc  xöv  Aiovuciov 
dpnvTiv  ^TTOirjcaTO.  dieser  friede  ist  bereits  405  geschlossen  wor- 
den. da  non  nach  Diodor  XIV  8 bei  demselben  der  karthagische 
feldherr  campanische  sOldner  in  Sicilien  zurückgelassen  hat  q>uXaict)c 
?vcKa  Tü»v  KOTO  CiKeXtav  TÖnuuv,  so  vermutet  Meitzer  dasz  diese 
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Campaner  es  waren  welche  die  Karthager  nach  Halaisa  gesetzt  hatten, 
so  erklärt  sich  dann  auch  ihr  marsch  nach  Agyrion  (XIY  9)  im  j.  404, 
als  sie  Dionjsios  zu  hülfe  kommen,  ich  weise  nun  zur  bestätigung 
der  Meltzerschen  Vermutung  auf  die  thatsache  hin , dasz  es  in  der 
groszen  Halaisinischen  Inschrift  CI6.  nr.  5594  in  der  linken  columne 
Zeile  19  und  20  heiszt:  dno  toü  öpiou  toO  öi  KXdpou  Kord  ToO 
’OmKOvoO  de  Tov  CKaq>idv  | xdv  Trapd  töv  ’OrnKOVov,  wo  der  Opi- 
kanos,  in  welchem  Franz  s.  619  mit  recht  einen  flusz  oder  bach 
sieht,  offenbar  die  spur  einer  einstigen  anwesenheit  von  Oskem  in 
jener  gegend  zur  schau  trägt,  die  Campaner,  welche  bald  Sicilien 
überschwemmten,  kommen  unter  dem  namen  Opiker  auch  an  der 
bekannten  stelle  des  achten  Platonischen  briefes  s.  353  vor: 
bd  . . de  dpripiav  rrje  'CXXtiviKfic  q>mvr^c  CiKcXia  udea,  <boiv«u)v 
’OitiKuiv  pexaßaXoöca  etc  tiva  buvacteiav  kqi  Kparoc.  dies  ist 
aber  auch  die  einzige  spur  einer  einstmabgen  anwesenheit  von  Cam- 
panem  in  Halaisa,  die  ich  habe  finden  können;  die  münzen  enthal- 
ten meines  Wissens  keine,  da  übrigens  schon  im  j.  403  Archonides 
seine  stadt  gründet,  so  haben  dio  Campaner  Halaisa  nicht  lange  be- 
sessen, wenn  sie  auch,  was  möglich  wäre,  im  j.  404  nicht  alle  zu 
Dionysios  gezogen  sein  sollten;  diese  kehrten  nemlich  nicht  dahin 
zurück  woher  sie  gekommen  waren,  sondern  bemächtigten  sich  der 
Stadt  Entella.  was  den  beinamen  Archonideios  betrifft,  den  die 
Stadt  führte,  so  kann  sie  ihn  erhalten  haben,  nicht  blosz  wie  Diodor 
sagt  um  sie  von  anderen  sicilischen  Städten  des  namens  Halaisa  zu 
unterscheiden,  sondern  ebenso  sehr  weil  Archonides  andeuten  wollte, 
dasz  sie  nun  nicht  mehr  den  Campanem  gehörte,  gerade  in  dem 
beinamen  liegt,  wie  mir  scheint,  der  beweis  dasz  die  stadt  nicht  erst 
von  Archonides  angelegt  wurde,  sondern  dasz  sie  schon  vor  ihm 
bestand,  er  hätte  einer  völligen  neugründung  schwerlich  einen 
schon  sonst  vorkommenden  namen  gegeben.  — Wenn  ich  nun  in 
diesem  puncte  mich  freue  Meitzers  Vermutung  stützen  zu  können, 
so  scheint  mir  dagegen  seine  weitere  annabme  nicht  zutreffend,  dasz 
mit  den  Tiv^c  bei  Diodor  wiederum  derselbe  Timaios  gemeint  sei, 
von  dem  Diodor  wahrscheinlich  die  notiz  über  die  gründung  der 
stadt  durch  Archonides  hatte,  es  scheint  mir  hier  dasselbe  Verhält- 
nis obzuwalten  wie  XIV  62  ibc  xivec  dv^TP®V<*v:  die  xivic 
werden  die  nebenquelle  Diodors,  den  Ephoros,  bezeichnen  sollen. 

Lübeck.  Adolf  Holk. 


95. 

ZU  MUSAI03  DEM  EPIKER. 


226  novvuxibac  b’  dvvicovxcc  (dv^cavxec  Köchly)  dKOt^f|xu)V 

upevatwv 

dXXfjXujv  d^KOvxec  evoctpicBricov  dvoyKij, 

f]  |itv  döv  TToxi  TTupTov,  6 b’  öp(pvair]V  dvd  vuKxa, 

Mf|xi  napanXdZoixo,  Xaßiuv  CTi|iif|ia  nOpyou 
TiXdi€  ßaGuKpqTTiboc  dn  ’ edp^a  bf^pov  ’Aßubou. 
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der  von  seiner  geliebten  nach  geschlossenem  liebesbund  noch  in 
finsterer  (6p<pvatr]v)  nacht  heimkehrende  Leandros  konnte,  da- 
mit er  nicht  irre  schwamm , fUglich  nicht  den  türm , sondern  das  in 
demselben  angezündete  feuerzeichen  zu  seinem  leitstem  ersehen; 
daher  halte  ich  die,  wie  es  scheint,  in  Vergessenheit  gerathene  Sn- 
derung  Lobecks  (vor  dem  index  lect.  Begim.  oct.  1816  s.  1)  Xaßihv 
cilMn>a  iTupcoO  für  notwendig,  etwas  Shnlicbes'schwebte  offenbar 
auch  FPassow  vor,  da  er  übersetzte:  'und  der  jüngling,  damit  er  im 
nachtgraun  | nicht  von  der  bahn  abirre  verfolgend  den  schein 
von  der  thurmhöh,  | schwamm  — 

260  Koi  piv  4ÖV  noTi  nupTov  dvfiTaTev  • 4k  b4  Bupdwv 
vupcpiov  dcOjüiaivovTa  KepinxüEaco  , 
d(ppoKÖpoic  paGdpiTTOc  fti  cxdZovTa  GaXdccric, 
r^TüT€  vupqpoKÖjiOio  nuxoöc  4m  TrapGevEüivoc 
Kal  xpoci  ndvxa  KdGripe,  b4pac  b’  Ixpi^v  dXaitp 
266  eOöbpiu  ^ob4(u  KOt  dXtTTVOov  4cß€ccv  öbpiiv. 

OHSchSfer  bemerkt:  'alios  scribere  4xpicev  Pareus notat.’  warum 
nahmen  die  hgg.  (Schäfer,  Passow,  Lehrs)  dies  nicht  in  den  text 
auf?  sicher  ist  der  aorist  das  richtige,  wie  oben  der  Zusammenhang 
nnd  die  folgenden  stellen  lehren : aOxdp  4Trei  XoOrtv  xe  Kol  4xpicev 
Xitt’  dXaiip  Od.  Y 466  ==  k 364.  dvbuKdwc  XoOcdv  xe  koI  4xP>c€V 
Xm’  eXaiip  Od.  k 450.  koi  ol  vfibupov  öttvov  dTTfitafev  dpßpocii] 
be  I unvaXeqc  Ixpicev  öXov  xpöa  Xuccdboc  ’lvoOc  | Xucmöviu 
^GdmtT»  MfPlvöxo  Tulo  biaivujv  Nonnos  Dion.  9,  280.  — Aio- 
ßXiTXiü  bi  Geeiiu  | dpcpoxdpmv  4xP>ce  XiGujv  Kcveuivac  — ehd.37,  63. 
TTopqpupdaic  4xpice  Aißucxici  bdvbpov  ddpcaic  ebd.  44,  276.  ttxuc- 
paxi  miXöv  dxeuEev,  4pdc  b’  4xP*cev  önrnTtdc  Nonnos  metab.  I 61. 
266  eicdxi  b ’ dcGpaivovxa  ßaGucxpcüxojc  4v\  XcKXpoic 
vupq)iov  dpq>ixuGeica  q>iXiivopac  faxe  puGouc , 
nemlich  Hero.  das  wunderliche  epitheton  cpiXf|vopac  hat,  wie  es 
scheint,  bei  niemand  an.stosz  erregt,  wenn  Nonnos  dasselbe  einer 
Bakchantin  beilegt  (kqI  vuxii]  napiaue  9iXfjvopi  XaXKOpebeii]  34, 95) 
und  Koluthos  der  Phyllis,  der  gattin  des  Demophoon  ((PuXXiboc 
dvxdXXovxa  qjiXrjvopoc  dbpaKe  xupßov  213),  so  wird  man  das  gut 
und  passend  finden,  etwas  freier  ist  der  gebrauch  des  wertes  bei 
Aischylos:  Perser  135  TTepcibec  b’  ÄKpoTrevGelc,  dKoexa  nöGip 
qpiXdvopt  xöv  alxpdevxa  GoGpov  eüvaxfjpa  TTpoTiepipafidva  Xei- 
Ttexoi  povöZuE.  Agam.  855  (Klytaimnestra)  dvbpec  TtoXixat,  Trpde- 
ßoe  ’ApTCiiuv  xöbe,  ouk  aicxuvoOpat  xouc  q>iXdvopac  xpöirouc 
Xd£ai  TTpöc  üpäc.  410  im  iw  buipa  bwpa  koi  Trpöpoi,  iuj  Xdxoc 
Kai  cxißoi  qpiXdvopec,  und  bei  Pindaros:  fr.  221  (Bergk) 
q)iXdvopa  b’  oük  dXinov  ßioxdv  (sc.  beXq)wec).  aber  selbst 
diese  stellen  (vgl.  Aisch.  Prom.  723  ’ApaCövwv  cxpaxöv  t)E61C  cxu- 
ydvopa)  sind  doch  nicht  geeignet  <piXf|VOpac  Taxe  puGouc  zu  ent- 
schuldigen, welches  die  Übersetzer  frei  genug  wiedergegeben  haben : 
'blanda  clamabat  verba’,  'sie  redete  werte  der  liebe’,  freilich  — 'sie 
sprach  mannliebende  worte’  wäre  albern,  und  der  griechische  aus- 
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druck  dafür  ist  es  nicht  minder,  was  der  sinn  verlangt,  gewinnt 
man  durch  änderung  eines  einzigen  huchstaben:  (piXf|TOpac  iax6 
puOouc,  eine  augenscheinliche  nachahmung  der  Nonnischen  stelle 
’lücoöc  b’  dvcKOipe  q>iXiiTopi  TT^ipov  1 «XfiTe  xö^ou  KoXeib 
T£  Ti9ei  £iq>oc  — » inetab.  C 55  (der  evangelist  sagt:  elTiev  ouv  6 
’lricoOc  T(b  n^Tpiü  «ßdXe  xfiv  pdtxaipav  de  xfjv  0f)Kriv  — »).  vgl. 
Dion.  21,  26  TQia  bi  KapnoTÖKeia  neraccap^vri  Kcveiüva  | dpq>i- 
noXov  Bpopioio  q>iXfiTOpi  b^Eato  KÖXmn.  3,  396  ttoXXöki  viimov 
ula  cuv^pTTopov  fjXiKi  Koupi]  1 TTiovoc  ?v0a  KOI  fv0a  peictTponov 
lK(iäbi  potoO  I TrenTapevric  rnixuve  (piXnropi  x^ipöc  diTOCTiu. 

324  TT(ivTO0l  b ’ dTpop^voio  bucovTei  Kupatoc  6 p p q 

TUTTTÖpevoc  TTeq)öptiTO,  iTobiiiv  bi  oi  (UKXacev  öppn  — 
von  dem  unglücklichen  Leandros,  der  vergeblich  mit  den  erregten 
wogen  kämpft.  Wiederholungen  desselben  Wortes  sind  bei  Nonnos 
und  seinen  nachahmern  nichts  seltenes ; aber  so  ohne  allen  zweck 
erscheinend  wie  hier  ÖppQ  — öppil , verrathen  sie  sich  als  eine  bei 
diesen  dichtem  sehr  gewöhnliche  corruptol.  so  zh.  hat  der  cod. 
Palatinos  des  Musaios 

38  dXX’  aUi  Ku0e'p€iav  iXoccop^vri  ’Acppobiinv 

41  dXX’  oüb’  ä)C  dXdive  nupi  TTveiovrac  diexoue 

39  iToXXdKi  Kai  TÖv  *6puiTa  napTnopeecKe  0utiXaic 

40  ptiTpl  cOv  oüpaviij  q)XoT£pdv  ipop^ouc’  ’Acppobirriv 
für  q)XoTepfiv  xpop^ouco  (pap^xptiv.  an  unserer  stelle  nun  ist 
TTobdiv  bi  ol  uiKXacev  6ppii  gesichert  durch  Nonnos  Dion.  5,  240 
pri  TTOxe  0ripr|xfipoc  dneiYopivou  noböc  öppf)  — . 19, 218  kq!  txo- 
böc  €upu0poio  ccxpfiv  dveceipacev  öppnv.  271  CeiXrivöc  ßapu- 
Touvoc,  ?xujv  rroböc  dpOiov  öppiiv.  10,  422  koI  cqpaXepfi  Ati- 
vtioc  deupexo  Touvoxoc  öppn-  48,  152  KolxpoxaXoö*  Aiövucoc 
dcpeibd  TOUVOXOC  öpuq.  34,  307  xf^c  b^  xixoivop^vnc  dvepthbei 
TOUVOXOC  bpp^.  als  verdorben  ist  also  anzusehen  bucovxei  Kupoxoc 
bppf),  wofür  man  Kupoxoc  öXkiu  wiederberzustellen  hat  nach 
Nonnos  11,  456  koi  ce  xroxfip  4pöc  elXev  dqieibei  KÜpoxoc 
ÖXkiu.  0 52  dXXd  biriKocioic  4vi  inixeci  Kupoxoc  öXku».  21,332 
pÖTic  b4  ol  uboxoc  öXkuj.  43,  194  i^4po  pocxiZovxcc  dßöpßeov 
uboxoc  öXkoi.  45,  154  fiv0€o  Kupoxöevxec  dv4ßXuov  uboxoc 
ÖXko(.  11,  37  = 17,  35  feObic  4xt*^€®vujv  ubdxuiv  XeuKoivexoi 
öXKip.  26,  229  qx*  ^p£iTtv4iuv  ubdxujv  uipoupevoc  öXKip.  1,  86 
KOI  Aiöc  uboxöevxi  bieccup4vou  nopov  öXKtp.  6,  296  koi  Xöq>ov 
öboxöevxi  q>4pujv  kukXoupcvov  öXkiu.  23,  209  dexoxoe  uboxöevn 
Mdpiuv  TTtqioptiptvoc  öXkiL.  45,  213  fpirupov  üboxöevxi  koxo- 
ipüxiuv  bepoc  öXku).  6,  281  nXiuexo  Kupoxöevxi  vckuc  neqiopn- 
p4voc  öXkw.  22,  368  cüpexo  Kupoxöevxi  v4kuc  ixecpopnpcvoc  öXkw. 
3,  33  miboXiou  b4  KÖpupßo  bixoEop4vnc  dXöc  öXkuj. 


* die  vulgats  xpoxaXQ  scheint  in  der  rorstebenden  parallelstelle 
10,  422  einigen  schütz  zu  haben. 

Küniqsbehg.  Ahthur  Ludwige. 
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96. 

ZUE  LATEINISCHEN  LEXILOGIE. 

(fortsetzong  von  Jahrgang  1871  s.  557 — 563.) 

MITTERE 

Vergeblich  sieht  man  sieb  in  den  Wörterverzeichnissen  bei 
Corssen  und  GCurtius  nach  dem  werte  mitierc  um , dessen  auszeror- 
dentlich  häufiger  gebrauch  doch  schon  zu  einer  gelegentlichen  er- 
wähnung  und  dentung  auffordem  sollte,  halten  wir  die  alte  Schrei- 
bung meutere  {repromeississet  und  eine  reihe  ähnlicher  beispiele  auf 
den  gesetzestafeln  in  den  PLME.)  zusammen  mit  feidere  screibere  dei- 
cere,  so  sehen  wir  dasz  diese  Schreibung  auf  einen  von  natur  langen 
vocal  i zurUckzufUhren  ist,  nicht  etwa  dasz  ei  steht,  weil  der  vocal 
durch  die  position  lang  geworden  wäre,  betrachten  wir  weiter,  was 
aus  den  Wörtern  screibere  und  deicere  im  deutschen  geworden  ist,  so 
haben  wir  in  schreiben  und  zeigen  (welch  letzteres  wort  aus  deicere 
ganz  regelrecht  verschoben  und  also  lautlich  vollständig  congruent  ist) 
beidemal  den  diphlhong  ei  im  nbd.  entsprechend  dem  lat.  f ; es  wird 
sonach  fUr  meittere  altlat.  mUere  oder  mittere  anzusetzen  sein,  in  der 
aussprache  scheint  kein  unterschied  gewesen  zu  sein , ob  misi  oder 
missi  geschrieben  wurde,  also  wird  wol  auch  miitere  gesprochen 
worden  sein  wie  mitere.  ein  etymologischer  grund  fUr  die  Verdop- 
pelung läszt  sich  so  wenig  entdecken  wie  bei  caussa  neben  causa 
und  gemeinhin  üblichem  excuso,  bei  quereUa  neben  tut  ela  und  vielen 
anderen,  die  ursprünglichst  richtige  form  des  wertes  ist  aber  aus 
dem  von  Festus  überlieferten  altlat.  cosmittere  zu  entnehmen,  wie 
in  mordeo  anlautendes  s der  wz.  smerd  abgefallen  ist  (vgl.  epepba- 
X^oc  cpepbvöc,  deutsch  smirtan  schmerzen),  so  auch  in  mittere  für 
ursprünglichstes  smitere  gothisch  smeitan  ags.  smStan  englisch  smUe, 
schmeiszen.  die  bedeutung  und  die  laute  harmonieren  doch  so  auf- 
fallend, dasz  an  der  richtigkeit  dieser  etymologie  um  so  weniger  ge- 
zweifelt  werden  kann , als  ihr  keine  halbwegs  bessere  gegenüber- 
steht. eine  Schwierigkeit  bleibt  nur,  dasz  die  mutenverschiebung 
nicht  ganz  so  durchgeführt  erscheint,  wie  es  das  Grimmsche  gesetz 
fordert,  allein  dieses  gesetz  läszt  ja  überhaupt  eine  masse  von  aus- 
nahmen  zu , und  wenn  sie  auch  gerade  bei  den  dentalen  am  selten- 
sten sind,  so  finden  wir  sie  eben  doch  auch  bei  diesen,  gerade  für 
tt  läszt  sich  vergleichen  atta  altlat.  und  griech.  = groszväterchen, 
gothisch  gleichlautend  = vater;  lateinisches  t = hochdeutschem  sz 
zeigt  metiri  meszen,  Raetia  Retia  = Riesz.  also  würde  mittere  von 
der  WZ.  smit  herkommen  und  zunächst  'werfen’,  zweitens  'schicken’ 
bedeuten : vgl.  besonders  noch  die  ableitungen  von  mittere,  wie  mis- 
st?« 'wurfgeschosz’  und  das  skr.  math  für  smath  'schleudern’,  im 
inlaut  ist  altlat.  s vor  m ahgefallen  in  resmus  remus,  was  schon 
KOMüUer  zu  Festus  s.  67  vergleicht;  auch  Müller  hielt  smittere  für 
die  alte  echte  form  des  Wortes. 

Jahrb&cfasr  fSr  ctus.  phUol.  1873  hfl.  9.  40 
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Wenn  im  SC.  de  Bacanalibus  die  später  wieder  aus  der  ge- 
setzesspracbe  verschwindende  form  mdere  für  mitere  mitiere  auf- 
taucht, so  haben  wir  daran  die  gleiche  erscheinung,  wie  wenn  wir 
um  dieselbe  zeit  und  schon  früher  auf  den  pateren  das  italiänische 
pocdo  fVir  poculum  und  im  pisaurischen  hain  Pisaurese  wie  Tircdese 
udgl.  antreffen,  es  ist  die  vulgärprovincielle  form,  die  schon  seit  der 
Urzeit  neben  der  Schriftsprache  hergpeng.  hat  doch  die  vulgärsprache 
aus  unzähligen  i ein  e gemacht,  beispielsweise  fast  die  ganze  i-decli- 
nation  in  eine  e-declination  umgemodelt,  darum  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  wir  neben  dem  etymologisch  richtigen  mitere  der 
Schriftsprache  ein  mettere  der  Volkssprache  finden:  denn  dasz  es 
wirklich  die  vulgärform  des  wertes  war , sehen  wir  an  den  roma- 
nischen sprachen,  welche  das  uraltvulgäre  e in  dem  worte  bis  auf  den 
heutigen  tag  erhalten  haben.  — Mit  dem  deutschen  schmeiseen  bringt 
cosmittere  und  mittere  für  smittere  auch  Ebel  zusammen  in  der  zs.  f. 
vergl.  spracht.  VII  227,  er  faszt  als  Urbedeutung  von  mittere  *in 
bewegung  setzen’,  mit  unrecht  verwirft  Corssen  krit.  beiträge 
8.  432  die  auch  von  uns  oben  empfohlenen  Interpretationen  von 
mittere  und  cosmittere,  hauptsächlich  weil  schmieren  uni  schmeiseen 
gleichbedeutend  (?)  sein  und  von  einer  wz.  sma  herkommen  sollen. 

VETAKE 

Auch  velare  sucht  man  wie  mittere  vergeblich  in  den  Wörter- 
verzeichnissen von  Corssen  und  Curtius,  obgleich  dessen  etymologie 
ebenso  auf  der  band  liegt  wie  die  von  mittere.  die  vulgäiform  des 
Wortes  war  nemlich  nach  Pelronius  c.  53  veluere;  solche  unnütze 
einschiebung  von  v oder  u findet  sich  aber  sonst  nur  in  verbal-  oder 
nominalstämmen , die  auf  einen  guttural  ausgehen,  nicht  aber  in 
dentalstämmen.  es  ist  daher  in  diesem  falle  die  vollere  vulgärfonn 
als  die  echte  alte  form  des  Wortes  zu  betrachten  und  demnach  bei 
der  etymologie  zu  gründe  zu  legen,  vetuere  ist  zunächst  so  viel  als 
'für  alt,  veraltet  erklären’,  gerade  wie  aniiquare,  das  bekanntlich  in 
der  bedeutnng  'verwerfen’  publicistischer  kunstausdruck  geworden 
ist:  vetm  ediquid  'ich  verwerfe,  verbiete  etwas’,  ^rade  wie  antiquo 
aliquam  legem  oder  rogaiionem.  in  der  schon  bei  Plautus  vorkom- 
menden vulgärform  votare  (Ritschl  prol.  Trin.  s.  XCV)  haben  wir 
keine  ursprünglichere,  etwa  gar  vorlateinische  form  des  wertes,  son- 
dern einfach  vo  statt  ve  wie  auch  sonst  noch  häufig  genug  w^en  der 
Vorliebe  der  lateinischen  spräche  gerade  für  diese  lautverbindung; 
vgl.  vomo  4p^uj,  völup  volupis  gr.  IXTtuu  wz.  FeXn,  volvo  gr.  4Xiccuj 
FeXicctu,  ähnlich  nhd.  teoeXe  ahd.  noch  tcehha ; auf  der  zweisprachigen 
grabschrift  des  Yolumniers  (CIL.  I nr.  1392)  zu  Perusia  lateinisch 
Vohtmnius  neben  etruskischem  Velimna ; ebenso  umbrisch  eh-veUu 
lat.  völuntas.  offenbar  ist  das  gemeinsam  gräcoitalische  vStos  erst  in 
der  gesonderten  entwicklung  auf  latinisebem  boden  in  einigen  formen 
vulgär  zu  vHtüs  geworden , woher  die  trtbus  Voturia  neben  Veturia 
und  votare  neben  vetare  und  vetuere.  das  ursprünglich  stammhafte  s 
von  vetus  (vedisch  vatsas  'das  jahr’)  ist  auch  in  vetulus  untergegangen. 
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LI  STATT  LLI 

Die  bekannte  regel,  dasz  statt  geminiertem  l bei  darauf  folgen- 
dem i blosz  6in  l geschrieben  wird,  erleidet  bekanntlich  so  viele  aus- 
nahmen,  dasz  sie  in  dieser  allgemeinheit  schwerlich  mehr  wird  auf- 
gestellt werden,  ain  durchgreifendsten  aber  scheint  sie  mir  be- 
obachtet, wenn  dem  H noch  ein  t vorausgehen  sollte,  in  diesem  falle 
scheint  wenigstens  blosz  6in  { das  üblichere  oder  allein  übliche  ge- 
wesen zu  sein;  je  nach  den  Wörtern  schwankt  der  gebrauch,  recht 
gut  oder  einzig  für  die  classische  zeit  bezeugt  erscheint  vüicus  neben 
stUiddium  neben  stiUa  {stiUicidia  fand  ich  in  einer  Pariser  kir- 
chengeschichtlichen hs.  des  neunten  jh.  auf  der  früher  sog.  kaiser- 
lichen bibliothek  cod.  Narbonensis  4404  s.  138).  eine  regelmSszige 
ausnabme  macht  tUe  mit  dlius  und  tUi,  auch  vülis  und  stidis  (Lach- 
mann zu  Lucr.  s.  32  f.),  während  für  ülico  = in  loco  nur  gesagt  wird 
üico  und  müia  wie  müiarius  neben  müle  das  üblichere  gewesen  sind, 
die  Verdoppelung  des  l unterbleibt  daher  nicht , wenn  das  zweite  t 
blosz  der  casusendung  angehört,  was  Lachmann  richtig  hervorhob; 
bei  milia  kann  man  allerdings  behaupten,  dasz  das  zweite  i zum 
wortstamm  und  nicht  zur  casusendung  gehöre. 

DISIEX 

Dasz  der  nom.  sg.  zu  obice  obices  obicibus  nicht  obex  gelautet 
hat,  wie  in  den  Wörterbüchern  bisher  allgemein  zu  lesen  war,  son- 
dern obiex,  das  hat  schon  im  Jahre  1819  ELSchneider  lat.  formen- 
lehre  I s.  421  aus  dem  metrum  eines  verses  des  Apollinaris  Sido- 
nius erschlossen;  etwa  dreiszig  jahre  später  machte  Fleckeisen  in 
diesen  jahrb.  bd.  60  s.  250  von  neuem  darauf  aufmerksam;  aber 
erst  1869  hat  Georges  in  der  sechsten  auflage  seines  handwOrter- 
buchs  die  form  obiex  wirklich  angenommen,  an  dieses  obiex  reiht 
sich  ein  anderes  compositum  disiex  = disiectio,  iaoulatio  — er- 
halten in  der  ablativform  disice,  wobei  ganz  richtig  wegen  des  un- 
tergegangenen j dis  als  länge  erscheint,  dieses  wort  haben  wir  als 
ein  bisher  gänzlich  (von  Mommsen  und  Hübner)  misverstandenes 
d7To£  eipim^vov  auf  einer  spanischen  Inschrift  CIL.  II  nr.  2660 
geweiht  von  Q.  Tullius  Maximus,  einem  legatus  Augusti  der  legio 
Vn  Gemina  Felix  zu  Legio,  jetzt  Leon  in  Galläcien,  in  der  zeit  zwi- 
schen Vespasian  und  Hadrian: 

Äequora  condusit  campi  divisque  dicaoU 
et  templum  statuU  tibi,  Belia  virgo  triformis, 

Ttdlius  e Libya,  rector  legionis  Hiberae: 
ut  quiret  vducris  capreas,  ut  figere  cervos, 

^ saetigeros  ut  apros,  ut  equorutn  silvicolentum 

progcniem,  ut  cursu  certare,  ut  disice  ferri, 
et-  pedes  arma  gerens  et  equo  iaculaior  Uibero. 

Hübner  bemerkt  hierzu : 'disex  vel  disids  vocabulum  fortasse  Hispa- 
num  hic  primum  innotescit.  potest  aut  animal  esse  vehendo  aptum 
aut  navigium  aut  currus.  mihi  hoc  videtur  veri  esse  simillimnm,  ut 
accedat  curriculorum  vocabulis  originis  aut  Gallicae  aut  Britannicae 

40* 
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cisium  covinus  esseda  petorritum  raeda  sarracum.  Mommsenus  magis 
de  equo  cogitat,  ut  Asturconis  et  Thieldonis  vocabulis  (cf.  Plinius 
b.  n.  8,  42,  67)  simile  fuerit;  nam  ita  haec  iungenda  cursu  certare 
peditem  arma  gereutem,  ferri  disice  equo  Hibero  iaculatorem.’  von 
beiden  gelehrten  wird  also  ferri  als  verbum  statt  als  gen.  sg.  von 
ferrum  aufgefaszt  und  disice  statt  aus  dem  lateinischen,  wo  es  sich 
doch  ganz  leicht  erklärt , aus  dem  altspanischen  interpretiert , von 
welchem  wir  nichts  wissen,  disice  ferri  steht  vielmehr  ganz  parallel 
dem  cursu  und  ist  mit  certare  zu  verbinden,  gelegentlich  möchte 
ich  auch  wieder  darauf  hinweisen,  wie  auch  in  dieser  inschrift  des 
ersten  jh.  das  von  mir  aufgestellte,  seither,  wie  ich  überzeugt  bin, 
sehr  mit  unrecht  von  einigen  angefochtene  gesetz  befolgt  ist,  wonach 
ua.  der  acc.  plur.  von  volucer  bei  den  Augustischen  dichtem  immer 
vducris  geheiszen  hat  und  noch  längere  zeit  nach  diesen. 

RESMUS 

Während  die  colnmna  rostrata  in  manchen  anderen  speciali- 
täten  ziemlich  plumpe,  nach  einem  Schema  blindlings  begangene 
fehler  darbietet,  zb.  maceslratos  navebos  exfociont,  hat  sie  uns  ander- 
seits in  poenicas  captom  triresmos  ganz  vortreffliche  alte  formen  er- 
halten, von  denen  allerdings  die  aufstellung  der  ersten  zwei  keine 
weiteren  kenntnisse  erfordert,  als  auch  uns  zu  geböte  gestanden  hät- 
ten, wenn  wir  die  inschrifttafel  hätten  anfertigen  müssen,  ganz  an- 
ders aber  verhält  es  sich  mit  triresmos:  diese  form  wäre  nach  unserer 
sonstigen  kenntnis  des  altlat.  nicht  von  uns  hergestellt  worden,  ist 
aber  durch  die  Sprachvergleichung  als  ganz  unzweifelhaft  richtig  an- 
erkannt. es  entspricht  dieses  resmus  dem  gr.  ^perpöc,  und  weiter- 
hin auch  dem  skr.  arüra  mder,  ahd.  rttodar.  es  erscheint  nun  von 
wert  zu  ermitteln , in  welcher  zeit  die  alte  form  resmus  noch  wirk- 
lich lebendig  im  bewustsein  erhalten  war.  darauf  kann  die  antwort 
zunächst  keinesfalls  lauten : a.  260  zur  zeit  des  sieges  über  die  Kar- 
thager bei  Mylä.  denn  wir  haben  in  der  columna  rostrata  nicht  die 
imitation  einer  echten  inschrift  des  Duellius.  aber  man  wird  mit 
einiger  Sicherheit  annehmen  können,  dasz  die  form  mit  s in  der  that 
noch  im  j.  190  existiert  hat.  mit  recht  ist  nemlich  darauf  hinge- 
wiesen worden  (Mommsen  im  CIL.  I s.  40),  dasz  dem  ganzen  stil 
nach  die  inschrift  der  columna  rostrata  eine  nachahmung  der  in- 
schrifttafel des  L.  Aemilius  Begillns  über  seinen  seesieg  bei  Myon- 
nesus  über  könig  Antioebus  sei.  Livius  sah  diese  inschrift  auf  dem 
Capitol , und  ebenso  gut  wird  sie  von  den  epigraphischen  künstlem 
inspiciert  und  verwertet  worden  sein,  welche  zur  zeit  des  Claudius 
den  auftrag  erhielten  die  columna  des  Duellius  mit  einer  insekrift 
zu  versehen,  diese  zeit  ist  ja  für  die  graphische  abfassung  der  in- 
schrift aus  den  buchstabenformen  und  schriftzügen  von  Ritschl  er- 
mittelt und  wol  für  immer  festgestellt  worden.  Livius  gibt  XL  -52 
den  inhalt  jener  tafel  des  L.  Aemilius  ausführlich,  aber  leider  nicht 
ganz  wörtlich  an,  und  es  sind  besonders  die  wendimgen  . . . cum 
Omnibus  sociis  captae  und  inspectante  ipso  Antiocho  welche  auf  der 
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colnmna  rostrata  in  den  werten  ttaveis  c^pet  cum  socieis  und  prae- 
sented  ^HanihaleS}  didatored  offenbar  nacbgeahmt  erscheinen;  da 
nun  unmittelbar  nach  cum  socieis  die  worte  septeresmom  unam  quin- 
queresmosque  triresmosque  naveis  XXX  folgen,  so  ist  die  gröste  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden,  dasz  auch  das  wort  triresmus  jener  inschrift 
vom  j.  190  entnommen  ist. 

FILUM  PILUM  TELUM  CULU8  AULA 
Vor  mehreren  Jahren  habe  ich  jahrb.  1864  s.  836  ausgeftihrt, 
wie  velum  einfach  aus  vexillum  entstanden  ist,  gerade  pdlus  aus 
paxiUus,  mala  ans  maxdla,  öda  aus  axiHa,  prelum,  quälus,  patüus 
nsw. : immer  der  gleiche  process : xi,  ssi  oder  auch  si  fllllt  aus,  der 
vorhergehende  vocal  wird  durch  ersatzdehnung  lang  und  die  gemina- 
tion  des  { unterbleibt,  nur  ausnahmsweise  erscheint  sie  je  und  je  bei 
pauüus  und  regelmäszig  bei  oUa  für  aula.  während  Curtius  griech. 
etjm.  nr.  169  velum  ganz  richtig  zu  vehere  stellt,  behauptet  Corssen 
anssprache  1*  459  und  noch  einmal  ausdrücklich  in  den  Zusätzen 
zu  bd.  II  s.  1018,  velum  habe  durchaus  nichts  mit  veJicre  gemein, 
weil  in  den  übrigen  ableitungen  der  gutturale  Charakter  von  h nicht 
verloren  gehe,  also  vedor,  nicht  vdor  usw.  gesagt  werde,  man  darf 
aber  nur  die  obigen  beispiele  vergleichen,  so  wird  die  grundlosigkeit 
dieser  behauptung  jedem  in  die  äugen  springen,  gerade  gutturale 
sind  ja  in  der  ganz  gleichen  weise  untergegangen  in  den  formen 
pa{xd)JMS  von  pangere,  ma{xil)la  von  wz.  mac,  griech.  pay  kneten 
(Curtins  ao.  nr.  455),  in  a{xit)la  von  agere,  in  pau{xil)lus  von  paucus, 
ebenso  in  te{xU)la  das  gewebe  von  texere,  und  ohne  zweifei  in  tehim 
*geschosz’,  welches  von  Curtius  symbola  philol.  Bonn.  s.  277  mit 
recht  zu  Tdxpap  ziel,  t6£ov  bogen,  femschuszwaffe  gestellt  wird  und 
also  auf  latinischem  boden  etwa  auf  eine  wurzel  teh  ^zielen’  zurück- 
zuführen ist,  telum  also  für  textUum  für  teh-siüum,  wie  velum  für 
veh-sälum.  sehr  hübsch  erklärt  sich  nach  obigem  Schema  das  vielbe- 
strittene pdum.  Curtius  hat  es  bereits  in  der  symbola  ao.  ganz  richtig 
mit  pisere  zusammengestellt,  wz.  pish  stampfen,  wie  aus  qudsülus 
qudlus,  so  wurde  aus  pisiüum  püum  1)  mdrserkeule,  2)  die  schwere 
römische  stoszlanze.  die  form  pitisere  neben  pisere,  welche  weder  im 
skr.  pish  noch  im  gr.  nTiccuu  stampfe  eine  begründung  findet,  scheint 
wie  bei  vinco  findo  ua.  auf  die  zur  Charakterisierung  des  präsens 
benützte  nasalierung  des  stummes  zurückzuführen,  weder  beim 
bäcker  (jnstor)  selbst  noch  bei  seinem  etwaigen  nomen  proprium 
Piso  oder  beim  erbsenstampf  pisum,  den  er  verspeist,  finden  wir  die 
erwähnte  nasalierung  wieder,  ßum  faden  wird  mit  figere  (von  Cur- 
tiuB  ua.)  zusammengestellt,  der  bedeutung  nach  ebenso  unwahrschein- 
lich wie  wenn  Corssen  fjXoc  nagel  und  v^um  hülle  — was  er  als  grund- 
bedeutung  annimt  statt  des  richtigen  *segel’  — unter  5inen  hut  ver- 
einigt ao.  I*  459.  vielmehr  gehört  es  zu  fidere,  wz.  find  binden, 
woher  fides  fidei,  neiOu)  nicnc  usw.  setzen  wir  wie  an  pangere,  so 
an  dieses  fi{n)dere  die  nominalableitungssilben  -siUus  -sillum,  so  er- 
halten wir  fi^iüum  'etwas  zum  binden,  bindfaden,  schnür’,  andere 
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bringen  das  wort  vielleicht  lieber  mit  finäere  spalten  zusammen, 
weil  fidere  TT€i0€iv  im  sinne  von  'binden'  im  griechischen  und  latei- 
nischen sonst  nicht  nachzuweisen  ist,  und  ziehen  vor  fisstttum  als  das 
zerteilte,  gleichsam  gespaltene,  den  einzeln  abgetrennten  teil,  be- 
standteil  einee  zusammenhängenden  ganzen  gewebes  odergespinnstes 
zu  betrachten:  wogegen  lautlich  und  sachlich  sich  auch  nicht  viel 
einwenden  liesze. 

Das  wort  ctdws  hat,  scheint  es,  Oberhaupt  noch  keine  erklärung 
gefunden  (die  mir  bekannten  halte  ich  nicht  fOr  erwähnenswert), 
vielleicht  führt  es  auf  die  richtige  spur,  wenn  wir  auch  dieses  als 
aus  cusUlus  oder  cussiUus  entstanden  au£fassen.  es  könnte  dann  auf 
die  natürlichste  weise  znsammengehOren  zum  gr.  kucöc,  kucOöc  loch, 
ebenfalls  auf  den  menschlichen  kOrper  angewendet,  und  es  wOrde 
dann  wol  auch  das  unerklärliche  altlateinische  cussiliris  = ignavus 
— die  unregelmäszigkeit  in  der  gemination  thut  ja  bei  einem  En- 
nianischen  oder  vorennianischen  werte  nichts  zur  sache  — von  diesem 
cussiUus  — cvilMS  herzuleiten  sein,  für  diese  Verwendung  des  wertes 
culus  liesze  sich  das  bekannte  verächtliche  pete  culum  udgl.  auf  den 
bleikugeln  von  Perusia  vergleichen,  — Für  a«ia  topf  ist  wieder  glück- 
licher weise  überliefert , dasz  auch  auxiUa  gesagt  wurde  (epit.  Fest! 
s.  24);  auch  in  aula  ist  somit  ein  guttural  untergegangen,  im 
Sanskrit  haben  wir  ukhä  topf  und  ökhati  'er  wird  trocken’,  dasz  für 
aula  auch  da  gesagt  wurde,  ist  eine  ganz  gewöhnliche  erscheinung, 
und  hinsichtlich  des  in  dieser  form  mit  o gebräuchlichen  doppelten 
l ist  wie  gesagt  zunächst  PauUus  neben  PatUtts  zu  vergleichen. 

VE8TIBULUM 

Es  sind  schon  so  viele  ableitungen  dieses  Wortes  aufgestellt 
worden  (die  älteren  etymologien  sind  gesammelt  in  Beckers  Gallus 
von  Rein  II  ® 185 ; die  neueren  werde  ich  am  Schlüsse  berühren),  dasz 
ich  durchaus  nicht  das  verdienst  einer  neuen  entdeckung  bean- 
spruche, wenn  ich  hier  eine  vertheidigung  der  etjmologie  dieses 
Wortes  von  einem  gräcoitalischen  *vestia  -=  heiliges  herdfener  unter- 
nehmen will,  der  begriff  wird  als  gräcoitalisch  statuiert  werden 
dürfen : denn  auch  Griechenland  hatte  Yestaheiligtümer  ohne  statnen 
blosz  mit  dem  brennenden  altar  (Welcher  griech.  götterlehre  II  696), 
und  lautlich  wird  sich  gegen  die  ableitung  kaum  etwas  einwenden 
lassen,  da  wir  an  turi-hulum,  aceta-bulum,  sta~bulum  na.  analogien 
genug  besitzen,  woraus  bei  der  annahme  des  obigen  *vestia  sich  die 
bedeutung  'platz  des  heiligen  herdfeuers’  ergibt,  (will  man  das 
wort,  wie  schon  Ovid  fast.  VI  303  gethan  hat,  lie^r  direct  von 
Vesta  ableiten,  statt  zur  anfstellnng  eines  uritalischen  wie  urhelle- 
nischen  vestia  zu  greifen,  so  kann  man  für  die  umlautung  des  a zu  t 
die  analogie  von  prostibtUum  beizieben.)  ich  gehe  bei  dies^  auffas- 
Bung  natürlich  in  die  graue  urzeit  zurück,  wo  das  vestibtUum  so  wenig 
klar  vom  atrium  geschieden  war,  dasz  beide  bezeichnnngen  sogar 
für  identisch  gehalten  werden  konnten;  sagt  doch  Gellius  in  der 
hauptstelle  XVI  6,2:  animadverii  enim  quosdam  hautquaquam 
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indoctos  viros  opinari  vestibulum  esse  pariem  domus  prhnorem,  quam 
vulgus  atrium  vocat.  damals  war  das  vestibulum  der  hauptteil , der 
vordere  den  heiligen  herd  enthaltende  teil  des  atriums.  in  der  altem 
zeit  bestand  ja  das  ganze  rSmische  btlrgerhaus  blosz  aus  dem  atrium 
imd  einigen  kammem  für  das  gesinde  usw.  hier  stand  der  kochherd, 
hier  hielt  man  die  mahlzeit,  hier  war  das  ehebett,  hier  spann  die 
hausfrau  mit  den  mägden,  hier  waren  die  hausgOtter,  hier  befand 
sich  die  casse  (arca)  des  hausvaters,  hier  lag  die  leiche  der  familien- 
^lieder  auf  dem  paradebett,  und  selbst  die  längst  abgeschiedenen 
Vorfahren  waren  noch  durch  ihre  wachsmasken  vertreten,  es  ist 
^ewis  wahrscheinlich  dasz  die  spinnenden  frauen,  die  casse  des  hans- 
vaters  und  das  ehebett  mehr  in  die  hintere  hälfte  des  saales  fallen, 
besonders  wird  der  ledtis  genialis  oder  adversus,  der  wegen  der  letz- 
tem bezeichnung  als  der  thür  gegenfiberstehend  angenommen  wer- 
den musz,  doch  nicht  gerade  dicht  am  eingang  des  hauses,  sondern 
weiter  hinten  im  atrium  gestanden  haben,  somit  bleibt  als  natür- 
licher platz  für  den  herd  (focus)  und  den  altar  (ara)  der  hausgötter 
der  vordere  raum  des  atriums,  womit  in  der  that  vortrefflich  stimmt, 
was  Marquardt  rfim.  privatalt.  I 245  sagt:  'noch  im  vierten  jh. 
nach  Gh.  [als  schon  längst  der  herd  in  die  küche  verwiesen  worden 
war]  stand  in  den  meisten  häusem  unmittelbar  am  eingange 
des  atrium  oder  auch  in  der  flur  hinter  der  hausthttr  der  schutz- 
g^ott  des  hauses,  Lar  oder  damals  auch  Tutda  genannt.’  halten  wir 
an  der  naturalistischen  auffassung  der  entwicklung  des  rOmischen 
hauses  fest,  so  bildete  sich  aus  der  mnden  zelthfitte  zunächst  jene 
altitalische  rohe  huttenform  heraus,  wie  wir  sie  in  den  vielbesproche- 
nen Urnen  des  Albanerbergs  und  anderer  italischer  fundstätten  an- 
treffen: ein  einziges  rundliches  zimmer,  mit  ziemlich  plattem  stroh- 
bedecktem dache,  das  in  der  mitte  eine  Öffnung  zum  durchlassen  des 
rauches  hatte : innen  brannte  das  berdfeuer  {vestia  oder  vesta'f) , und 
es  mag  in  der  behausung  ziemlich  schwarz  und  ruszig  ausgesehen 
haben,  so  dasz  der  name  atrium  sehr  berechtigt  war.  * am  normalsten 
hat  sich  nun  von  hier  ans  das  der  gottheit  gewidmete  haus  entwickelt, 
sofern  abweichend  vom  griechischen  und  vom  tuskischen  gebrauche 
auf  latinischem  boden  der  rundtempel  der  Yesta  entstand : der  innere, 
eigentliche  heilige  raum  heiszt  auch  atrium  Vestae;  um  dieses  herum 
lagen  die  zimmer  der  Vestalinnen;  das  gebäude  im  ganzen  heiszt 
ausdrücklich  nur  'haus,  aedis,  der  Vesta*,  niemals,  dichterische  stellen 
natürlich  ausgenommen,  tem^um  Vestae:  weil  eben,  wie  Nissen  in 
seinem  geistreichen  buche  'das  templum’  ausffihrt,  die  grundbe- 
dingungen  des  etruskisch-italischen  ten^um  dabei  fehlen,  auf  der 
andern  Seite  wird  in  dem  gleichen  buche  mit  beiffigung  eines  gmnd- 
risses  gezeigt,  wie  sich  such  das  römische  haus  nach  den  gesetzen 
der  limitation  weiter  entwickelt  hat,  wie  sehr  die  eigentümliche 


* mit  dieser  beirriffsentwicklniig  vergleiche  man  gotisch  hrüt  'dach* 
nh.  rufz,  weil  dem  Qoten  das  dach  zugleich  als  rauchfang  diente. 
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construction  des  templum  sogar  auf  den  römischen  hausbau  einge- 
wirkt hat.  es  steht  damit  im  Zusammenhang,  dasz  das  vcstihulumf 
der  raum  fllr  das  heUige  berdfeuer,  als  besondere  partie  des  hauses 
vom  atrium  abgetrennt  wurde,  wie  auf  der  gegenüberliegenden  seite 
das  tablinum  zu  einem  selbständigen  zimmer  wurde,  wenn  es  auch 
keine  vier  soliden  wände  aufzuweisen  hatte. 

Was  nun  die  neueren  ableitungen  und  deutungen  von  vestibulum 
betrifft,  so  harmoniere  ich  einigermaszen  mit  APreuner , der  in  sei- 
nem buche  'Hestia-Yesta’  das  wort  als  feuerstätte  interpretiert,  da 
mir  das  werk  im  augenblick  nicht  vorliegt,  so  weisz  ich  nicht  ob  er, 
wie  begrifflich,  so  auch  lautlich  mit  mir  übereinstimmt,  ich  statuiere 
nemlich  eine  gräcoitalische  wurzel  ves  'brennen’,  von  der  sich 
einerseits  Vesta,  vestibulum,  ^cria,  dann  aber  namentlich  auch  Ves- 
uvius,  Ves-bius  'der  brennende’,  parallel  der  sicilischen  Atxvti  'der 
brennenden’,  auf  die  allereinfachste  weise  derivieren  lassen,  ge- 
wöhnheh  wird  Vesta  und  4cTia  von  der  indogermanischen  wz.  vas 
'wohnen’  abgeleitet.  Bopp  leitete  auszerdem  auch  vasa  und  dcTU, 
ja  sogar  Lar  von  dieser  ausgibigen  quelle  her.  so  richtig  es  nun. 
ist  Fäcru  als  griechisches  correlat  zum  sanskritischen  vaslja  (neutr.) 
'haus’  auf  die  wz.  vas  'wohnen’  zurückzuführen,  so  wenig  einfach 
wollen  sich  die  mit  der  form  ves  auftretenden  Wörter  dieser  wurzel 
anpassen:  und  namentlich  scheint  mir  das  ganz  klar  entwickelte 
ScTu  gegen  eine  entwicklung  der  wurzel  zu  4cria  auf  Einern  und 
demselben  boden  zu  sprechen,  auch  Fick  stellt  vestibulum  mit  4cTia 
und  vas  'wohnen’  zusammen ; die  göttin  heiszt  nach  ihm  gräcoitalisch 
Vestä.  mit  recht  zieht  er  die  Völkerschaftsnamen  Vestini.  in  Italien 
und  '€cTiatoi  in  Griechenland  bei.  auch  Corssen  leitet  vestibulum 
vom  indogermanischen  vas  'wohnen’  = Werkzeug  oder  geräth,  daher 
platz  zur  Wohnung;  wie  daraus  begrifflich  weiter  'der  platz  vor 
dem  hause’  entstehen  soll,  ist  freilich  weniger  leicht  einzusehen, 
ganz  anderer  meinung  als  wir  sind  Pott,  GCurtius  und  ThMommsen. 
Pott  zieht  es  zu  stdbulum  als  vor  dem  hause  sich  erstreckender  raum. 
Curtius  griech.  etym.®  nr.  177  s.  185  bringt  es  zusammen  mit  einer* 
WZ.  stigh  'gehen’  und  interpretiert  es  als  'austritf.  für  gewis  ver- 
fehlt musz  ich  endlich  die  neuerdings  wie  es  scheint  in  schwung 
kommende  (Weiss  costümkunde  I s.  1168)  deutung  des  wertes  von 
Mommsen  halten,  es  sei  der  ankleideplatz,  weil  man  gewöhnlich  erst 
hier  die  toga  über  die  tunica  zu  werfen  pflegte,  ob  dieser  act  mit 
vestire  bezeichnet  wurde,  will  ich  nicht  untersuchen;  aber  Einmal 
steht  die  kürze  des  i in  vestibulum  im  Widerspruch  mit  dieser  etymo- 
logie,  und  dann  stammt  eine  solche  art  der  bentttzung  des  vesli- 
bulum  aus  einer  zeit  wo  das  atrium  ilur  empfange-  und  leichensaal 
geworden  war  und  der  darin  aufgestellte  lekus  genialis  blosz  noch 
symbolische  bedeutung  hatte. 

Freibubo.  Otto  Keller. 
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3,  8 steht  die  bekannte  anekdote  von  Themistokles  und  dem 
Seriphier : Themistodes  fertur  Seriphio  cuidam  in  iurgio  respondisse, 
cum  die  dixisset  non  eum  sua  sed  patriae  gloria  s^ndorem  asse- 
cutum:  nec  hercule,  inquit,  si  ego  Seriphius  essem,  nec  tu,  siAthenien- 
sis,  clarus  umquam  fuisses.  die  ganze  stelle  ist  wörtlich  übersetzt 
aus  Platon  rep.  I 329  • (OepiCTOxXi^c)  Ttp  C€piq)iiu  Xoihopoup^vip 
KOI  X^TOVTi,  ÖTi  oü  hl’  aÜTÖv  dXXd  hid  t#iv  nöXiv  eühoKipot,  dne- 
Kpivaro,  6x1  oöx’  fiv  odxöc  Cepiqiioc  fliv  dvopacTÖc  dT^veto  oöx’ 
dKCivoc  ’A0»ivotoc.  wie  genau  die  Übertragung  ist,  zeigt  besonders 
der  umstand  dasz  entsprechend  dem  griechischen  Cepiipioc  luv  und 
’AOnvoioc  (ohne  div)  Cicero  ebenfalls  geschrieben  hat  si  Seriphius 
essem,  aber  si  Aiheniensis  (ohne  essem). ' auf  grund  dieser  beobach- 
tung  wird  in  den  Worten  si  ego  Seriphius  essem  eine  Umstellung 
vorzunehmen  und  zu  schreiben  sein  ego  si  Seriphius  essem.  denn 
hinmal  wird  diese  Wortstellung  durch  den  scharfen  gegensatz,  in 
welchem  dieser  satz  zu  nec  tu,  si  Aiheniensis  steht,  gefordert,  und 
dann  entspricht  nur  sie  genau  den  Worten  des  Originals  oöx’  dv 
auxöc  Cepiqiioc  läiv  . . oöx'  dKeivoc  ’AOnvatoc,  wo  auxöc  und  dKCi- 
voc  einander  entgegengesetzt  sind,  zur  stütze  meiner  Vermutung 
setze  ich  noch  einige  stellen  aus  unserer  schrift  her,  an  welchen 
Cicero  sich  ebenso  genau  wie  an  der  unsem  an  sein  original  ange- 
schlossen  hat  (vgl.  übrigens  Meissner  in  diesen  jahrb.  1871  s.  64  f.); 
9,  30  Cyrus  quidem  apud  Xenophontem  . . negat  se  umquam  sensisse 
senedutem  suam  imheciUiorem  fadam,  quam  adulescentia  fuissd  ver- 
glichen mit  Xen.  Kjr.  VIII  7,  6 xoöpöv  THpac  oöheniimoxc  ^c6ö- 
gnv  xiic  4pfic  veöxtixoc  dcOeve'cxepov  t»Tvöm€VOV.  14,  47  hene 
Sophodes  . . di  meliora,  inquit,  libenter  vero'  istinc  sicut  a domino 
agresti  ac  furioso  profugi  verglichen  mit  Platon  rep.  I 329  ‘ eOq>f||iei, 
u)  dvOpcuTTC,  dcpcvaixaxa  p^vxoi  auxö  dn^giuTOv,  iLcnep 
Xuxxujvxd  xiva  ko!  firpiov  hecrrdxrjv  diroqiUTUJV.  22,  80  animus 
vero  solus  nec  cum  adest  nee  cum  discedii*  appard  verglichen  mit 
Xen.  Kyr.  VIII  7 , 20  aöxr)  (i)  ipuxf))  h^  pdvTi  oöxe  napoOca  oöxe 
dnioGca  hpdxat. 

6,  20  'cedo  qui  vestram  rem  publicam  tantam  amisistis  tarn  ciio?* 
sic  enim  percontantur , ut  est  in  Naevii  poetae  Ludo.  respondentur  d 
haec  d edia  nsw.  so  lautet  die  stelle  in  den  meisten  hss. , dagegen 
bietet  der  vortrefiFliche  Leidensis  nur  percontantur  ut  mit  weg- 


' ettem  itebt  zwar  noch  in  vielen  anegaben,  fehlt  aber  entschieden 
richtig  im  Leidensis.  * diese  lesart  des  Leidensis  hat  Lahmeyer  mit 
recht  aufgenommen:  sie  entspricht  genau  dem  dcptvoixaTa  )i4vTOi  des 
Originals,  in  der  hergebrachten  lesart  ego  vero  und  in  Sommerbrodts 
ego  vero  libenter  liegt  auf  ego  ein  viel  zu  starker  nachdrtick.  ' hier 
ist  mit  rficksicht  auf  das  dmoOca  des  urteztes  das  diteeeeit  des  Lei- 
densis zu  verwerfen,  vgl.  Lahmeyer  philol.  XXllI  s.  476  mit  anm.  6. 


Di,;-.  Google 


610 


ThOpitz:  zn  Cicero«  Cato  maior. 


lassung  von  est , und  im  anschlusz  hieran  hat  Mommsen  sic  enim 
percontantibus  in  . . respondcntur  zu  schreiben  vorgeschlagen,  obwol 
Sonunerbrodt  diese  conjectur  in  den  tezt  aufgenommen  hat,  so 
spricht  doch,  abgesehen  von  der  eigentümlichen  Stellung  der  worte 
in  Naevii  poetae  Ludo,  die  ziemlich  starke  abweichnng  von  den 
überlieferten  schriftzügen  nicht  gerade  für  dieselbe,  meine  ansicht 
ist  vielmehr  die , dasz  tU  aus  dittographie  der  letzten  silbe  von  per- 
contantur  entstanden  und  somit  zu  tilgen  ist.  danach  würde  die 
stelle  lauten : sic  enim  percmtantur  in  Nocvii  poetae  Ludo.  respon- 
dentur  et  alia  et  Itoc  tnprtmts.  wie  leicht,  nachdem  sich  einmal  nt 
eingeschlichen,  est  in  einem  teile  der  hss.  hinzugeftigt  werden  konnte, 
bedarf  kaum  der  erwäbnung. 

16,  56  num  igüur  herum  senectus  miserabüis  fuU,  gui  se  agri 
cultione  oblectgbant?  mea  quidem  sententia  haud  scio  an  nvMa  bea- 
tior  possit  esse  neque  soitum  officio  . . sed  ei  ddectatione  quam  disi  et 
saturitate  eopiaque  rerum  omnium  usw.  so  die  ausgaben,  während 
alle  hss.  ddectatione  qua  dixi  bieten,  die  herkömliche  lesart  bedeutet 
*die  ergetzung  welche  ich  erwähnt  habe’:  vgl.  18,  65  at  sunt  morosi 
et  anxii  et  iracundi  et  difficiles  senes  . . ac  morositas  tarnen  et  ea  vitia 
quae  dixi  usw.  dies  passt  aber  an  unserer  stelle  durchaus  nicht: 
denn  Cato  hat  die  ddectatio,  welche  die  landwirtschaft  gewährt, 
nicht  blosz  erwähnt,  sondern  von  15,  51  an  sehr  ausfährlich  be- 
sprochen. daher  ist  meiner  meinung  nach  vor  qua  die  präposition 
de,  welche  hinter  der  endung  von  ddectatione  sehr  leicht  ausfallen 
konnte,  einzuschieben  und  zu  schreiben : sed  et  ddectatione  de  qua  dixi. 

Am  schlusz  desselben  § stehen  die  worte  conditiora  facit  haec 
supervacaneis  etiam  operis  aucupium  atque  venatwi  so  die  besten 
hss.  der  sinn  der  ganzen  stelle  ist  klar  (s.  besonders  Sommer- 
brodts  anmerkung) ; 'diesen  mit  der  landwirtschaft  notwendig  ver- 
bundenen arbeiten  verleihen  eine  besondere  würze  die  nicht  not- 
wendigen beschäftigungen , Vogelfang  und  jagd.’  nur  mOchte  ich 
sehr  bezweifeln,  dasz  die  in  rede  stehenden  worte  dies  bedeuten 
können.  Vogelfang  und  jagd  sind  selbst  diese  supervacaneae 
operae,  nicht  aber  verleihen  sie  durch  supervacaneae  operae  der 
landwirtschaft  eine  besondere  würze,  anders  aber  als  auf  diese 
weise  weisz  ich  den  ablativ  nicht  zn  fassen,  ebenso  wenig  läszt 
jedoch  die  von  CWNauck  recipierte  lesaii:  der  jflngeren  hss.  super- 
vacanei  operis  eine  erträgliche  erklärung  zu,  wie  bereits  Madvig 
(bei  Orelli*  s.  602)  zur  genüge  erwiesen  hat.  das  richtige  erhalten 
wir,  denke  ich,  durch  hinzufUgung  eines  einzigen  bnchstaben:  con- 
ditiora facit  haec  e supervacaneis  diam  operis  aucupium  atque  venatio 
'diesen  mit  der  landwirtschaft  notwendig  verbundenen  arbeiten  ver- 
leihen eine  grOszere  würze  aus  der  zahl  der  nicht  notwendigen  be- 
schäftigungen Vogelfang  und  jagd.’  die  leichtigkeit  der  correctur 
bedarf  keiner  hervorhebung. 

20,  76  omnino,  ut  mihi  quidem  videtur,  rerum  omnium  satietas 
Vitae  facit  satietaiem.  an  stelle  von  rerum  bieten  die  besten  hss.,  an 
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ihrer  spitze  Leidensis  und  Parisinus,  studiorum,  eine  lesart  welche 
man  neuerdings  nach  dem  Vorgang  von  Madvig  opusc.  II  s.  278 
verworfen  hat.  was  soll  jedoch  in  diesem  Zusammenhang  die  satietas 
rerum?  zu  ende  des  § 75  ist  von  der  Verachtung  des  todes  die  rede, 
welche  docH  senes  an  den  tag  legen  müsten,  und  eben  deren  erwSh- 
nung  führt  den  Schriftsteller  auf  das  an  unserer  stelle  erörterte,  er 
nimt  hier  vier  lebensstufen  an : pueritia,  adulescentia,  constans  adas, 
senedus.  einer  jeden  derselben  wird  ein  besonderer  kreis  von  sfudia 
zngewiesen,  und  binzugefögt  dass  keine  lebensstufe  sich  nach  denen 
der  vorhergehenden  zurUcksehne.  wenn  jedoch  die  senedus  ihre 
sfudia  beendet  habe,  trete  satidas  vUae  ein,  und  diese  führe  tempus 
maturum  mortis  herbei,  hieraus  ergibt  sich , denke  ich , zur  genüge, 
dass  an  der  ganzen  stelle  nur  von  studia,  nicht  aber  allgemein  von 
res  die  rede  ist , dasz  mithin  zu  anfang  des  § die  lesart  omnium  stu- 
diorum — wobei  unter  omnia  natürlich  die  studia  aller  vier  lebens- 
stnfen  zu  verstehen  sind  — die  richtige  ist.  was  freilich  studiorum 
omnium  satidas  heiszen  soll,  weisz  ich  ebenso  wenig  zu  sagen  wie 
Madvig.  es  ist  daher  anzunehmen  dasz  durch  satidas,  auf  welches 
das  äuge  des  Schreibers  sehr  leicht  abirren  konnte,  das  ursprüng- 
liche substantiv  verdrSngt  worden  ist':  welches,  ist  natürlich  mit 
irgend  welcher  Sicherheit  yicht  zu  sagen,  dem  Zusammenhänge  an- 
gemessen würde  confedio  oder  ein  ähnliches  wort  sein. 

23,  82  nemo  umguam  mihi,  Scipio,  persuadebü  aut  patrem  tuum 
Paulum  aut  duos  avos  Paulum  d Africanum  . . tanta  esse  conatos 
quae  ad  posterüatis  memoriam  pertinerent,  nisi  animo  cemerent 
posteritatem  ad  se  pertinere.  statt  ad  se  pertinere  haben  die  masz- 
gebenden  hss. , darunter  der  Leidensis , ad  se  posse  pertinere.  Lah- 
zneyer  hat  mit  richtigem  blick  erkannt,  dasz  in  dem  sinnlosen  posse 
ein  tpsos  steckt  (vgl.  Heine  im  philol.  XXIV  s.  533) , nur  hätte  er 
auch  se  beibehalten  soUen.  ich  schreibe  demnach : ad  se  ipsos  per- 
tinere. die  starke  bervorhebung  durch  se  ipse  ist  durch  den  Zusam- 
menhang völlig  gerechtfertigt,  auch  konnte  se  ipsos  viel  leichter  in 
se  posse  verderbt  werden  als  ipsos  allein. 


* ähnliche  fälle  ans  14,  49  und  20,  72  bespricht  Mommsen  im  monats- 
berieht  der  Berliner  akademie  1863  s.  18  und  20. 

Dresdss.  Theodor  Opitz. 


98. 

IN  VALERIUM  MAXIMUM. 


I 1,  14  sed  quae  ad  custodiam  religionis  adtinent,  nescio  an 
omnes  M.  Atüius  Begulus  praecesserü , qui  ex  vidore  speciosissimo 
insidiis  Asdrubalis  d Xantippi  Lacedaemonii  ducis  ad  miserabäem 
captivi  fortunam  dedudus  ac  missus  ad  senatum  populumque  Boma- 
num  kgatus , ut  se  d uno  d sene  conplures  Poenorum  iuvenes  pen- 
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sareniur,  in  conirarium  dato  conaUio  Kariaginem  petiii,  non  quidem 
ignarus  ad  quam  crudeles  quamque  merito  sibi  infestos  deos  rcver- 
terdur,  ventm  quia  üs  iuraverat,  si  captivi  eorum  redditi  non  formt, 
ad  eos  sese  rediturum.  deos  Halmius  uncis  inclusit,  qui  praefert  hostes 
(quod  deterioris  notae  Codex  Wolfenbuttelanus  E exhibet),  de  quo 
nemo  dubitaret,  nisi  codicis  Bernensis  auctoritati  repugnaret;  neque 
facile  quisquam  sibi  persuaserit  tiostcs  mutatum  esse  in  deos.  Perizonii 
coniectura  dominos  nuper  a GBeckero  (in  bis  annalibus  18G7  p.  337) 
probate  est^  cuius  viri  docti  ratiocinationi  equidem  adstipulari  ne- 
queo:  primum  quod  ille  Valerii  locum  YI  5,  5 in  examen  vocavit, 
cui  et  ipsi  emendatione  medendum  erat,  deinde  vero  dominos  nullo 
modo  hic  ferri  potest : indignum  esset  Romano  quamquam  captivo, 
hostes,  in  quorum  potestate  est,  dominos  appellare.  codicum  tantum 
non  Omnium  consensus  iam  archetypum,  ex  quo  illi  transcripti  sunt, 
mendosum  fuisse  demonstrat.  scripserat  Valerius  reus,  quod  pri- 
mum mutatum  erat  in  deus , unde  correctum  deos  e perversa  inter- 
pretatione  eorum  quae  secuntur:  potuerunt  profedo  di  inmortales 
efferatam  mitigare  saevüiam.  sententiae  huius  loci  accommodatissi- 
mum  adiectivum  reus  videtur : Regulus  Kartbaginem  redit  non  igna- 
rus quam  merita  poena  ibi  afGciatur  in  conirarium  dato  consüio. 
eis  quae  antecedunt  quamque  merito  sibi  infestos  adiectivum.  reus 
adiungitur  quasi  explicandi  causa:  merito  ipsi  infesti  erant,  quia 
ipse  se  reum  esse  sentiobat.  eodem  adiectivo  Valerius  absolute  usus 
est  V 4,  1 populus,  qui  reo  non  pepercerat,  exuli  coadus  est  supplicare. 

I 6 , 10  e simulacro  enim  Äpoüinis  per  se  abrupto  capite  d Ua 
infixo  humi,  ut  avelli  nequird,  armis  cum  coOega  suo  dissidens  Cinna, 
{Odavius)  praesumpsU  animo  ea  re  significari  exitium  suum,  in  quem 
metus  augurium  trist i fine  vitae  incidü  qs.  recte  Kempiius  quid 
Valerius  dixerit  exposuit:  'Octavius  omine  exitium  suum  significari 
putabat,  tristique  eius  morte  augurium  evenit.’  mdum  igitur 
Kempfius  scribi  vult,  ut  sententia  sit:  'dum  in  eo  metu  versatur 
Octavius,  tristi  vitae  fine  id  accidit,  quod  augurio  significatum  erat.’ 
augurium  vero  pro  re  augurio  praedicta  poni  non  credo,  nisi  huius 
significationis  exempla  proferantor.  pro  mdus  scribendum  esse  mibi 
videtur  mortis\  litterarum  ductus  non  adeo  dissimiles  sunt,  ut  non 
facile  haec  vocabnla  inter  se  mutari  potuerint;  mortis  augurium 
idem  significat  atque  'mors  augurio  praedicta*,  ut  sententia  haec  sit : 
cui  mors  augurio  praedicta  accidit,  id  quod  tristi  fine  vitae  compro- 
batum  est. 

I 6 ext.  1 nam  qui  mare  classibus,  terram  pedestri  et  fugax 
animal  pavido  rrgressu  regnum  suum  repdere  est  coadus.  variis 
coniecturis  lacunam  arcbetypi  deteriores  Codices  expleverunt:  ante 
omnia  offendit  quod  verbum  deest  in  relative  sententia,  etiam  sub- 
stantivum  desiderabatur , ad  quod  pertineret  pedestri]  quo  factum 
est  ut  adderentur  verba  exerdtu  operuit,  d mutaretur  in  ut.  Ber- 
nensis libri  scriptura  arcbetypi  lectionem  accuratissime  mihi  servasse 
videtur:  hae  enim  singulorum  verborum  reliquiae  in  archetypo 
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fuerunt:  pedestri at\  correxit  librarius  Bernensis  pedestri  et 

fugax  animal,  parum  curiosus  de  antecedentibus.  ut  alia  omittam, 
non  pedestria  sed  terrestria  appellantor  animalia  quae  in  terra 
Tivunt,  qua  de  causa  etiam  Foertscbii  coniectura  displicet  : qui  mare 
dassibus  terrueral,  pedestre  et  fugax  animal qs.  aliter  ego  totius 
loci  sententia  respecta  lacunam  expleverim : Xerxes  comparatur  cum 
lepore  animalium  pavidissimo,  pavido  enim  regressu  regnum  suum 
repetere  coactus  est;  cuius  miserabilis  condicio  quo  magis  appareret, 
adidendum  erat  scriptori,  eum  antea  non  timidum  sed  propter 
classium  copiarumque  magnitudinem  vel  maxime  timendum  fuisse. 
quae  cum  ita  sint,  scribendum  est:  nam  qui  mare  dassibus,  terram 
pedestriKbus  copiis  terrueryat  fugax  etqs.  de  verbis  copiae  pedestres 
<;f.  Comelii  Nepotis  Ale.  8,  2. 

II  8,  7 itaque  et  Nasica  TL  Oracchum  et  Q.  Metellus  Opimi 
factiones  maesti  trucidarunt.  locus  desperatus,  cui  nemo  adhuc 
attulit  probabilem  medellam.  Eempfius  de  emendatione  desperavit; 
quod  Foertsebius  coniedt  Ti.  Oracchum  et  Oai  gemellas  Opi- 
mius  qs.  non  minus  displicet  quam  de  quo  Halmius  cogitavit: 
Ti.  Gracchi  et  Oai  et  Fulvi  L.  Opimius,  quoniam,  etsi 
probabili  sententia  non  carent,  longins  a librorum  memoria  rece- 
dunt.  verba  quae  Codices  exhibent  e vestigiis  corruptelae  conlecta 
videntur,  perversa  tarnen  ita  ut  corrector,  cuius  sane  ingeninm 
interdum  in  emendandis  locis  facile  agnoscitur , et  ipse  de  boc  loco 
desperasse  videatur.  quid  fere  scripserit  Valerius , enucleari  tantum 
potest:  unum  Opimi  nomen  probat  de  Gaio  Graccho  cogitandum 
esse;  Meteüi  nomen  nescio  qua  dementia  ductus  librarius  exeogi- 
taverit;  verba  Opimi  fadiones  sensu  carent;  desideratur  Oai  prae- 
nomen  accusativo  ca.su  positum  Opimiique  consulis  nomen  notione 
subiecti;  subst.  fadiones,  si  ita  legendum  est,  cum  Gai  nomine  con- 
iungatur  necesse  est.  in  corruptis  verbis  G.  Mdeüus  mibi  videntur 
inesse  baec:  Gaium  d eins*;  Opimius  (quod  pro  Opimi  restituo),  nt 
Nasicae  nomen  legitnr  ante  Ti.  Oracchum,  ita  ante  Gaium  coUo- 
candum,  pro  fadiones  scribendum  est  fadionem.  totus  igitur  locus 
nescio  an  ita  sit  refingendus:  itaque  d Nasica  Ti.  Oracchum  d 
Opimius  Gaium  et  eius  factionem  maesti  trucidarunt. 

III  2,  7 defundi  enim  honoribus  apertis  ianuis  in  curulibus  seUis 
cum  insignibus  magistratuum,  quos  gesserant,  sacerdotiorumque,  quae 
erant  ad^ti,  consederuni,  ut  et  ipsi  in  occasu  suo  splendorem  d orna- 
menta  praderitae  vitae  rdinerent  d plebi  ad  fortium  sustinendos 
Casus  suot*  lacunam  iam  in  archetypo  fuisse  consensus  bonorum 
et  discrepantia  deteriorum  librorum  arguit.  in  Bemensi  post  verba 
Casus  suo  librarii  errore  iterata  sunt  splendorem  d ornamenta  prae- 
teritae  i'itae  rdinerent-,  alii  addiderunt  exemplum  praeberent,  alii  alia 
quae  enumerare  longnm  est,  cum  librorum  certe  auctoritate  careant. 


* [nitnirum  haec  corruptela  facillima  est  ezpeditn,  si  scriptum  erat 
eiiu»,  quode  cf.  snpra  p.  406.] 
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Halmius  qui  Bernensem  codicem  accuratissime  inspexisse  videtur, 
ita  locum  transcripsit  (praef.  p.  XIII) : ut  et  ipsi  in  occasu  suo  spkn- 
dore  et  ornamenta  praäerUe  uitae  retinerent  et  plebe  (corr.  ex  plebt) 
ad  {et  plebe  ad  in  litura  est)  fortium  sustinendos  casus  (extrema  s 
manu  altera  addita  videtur)  suo  * splendore*  et  ornamenta  praeteritae 
uitae  retinerent.  primum  Halmius  negat  veri  simile  esse  plebem  ita 
senibus  opponi,  et  ex  eo  quod  plebi  in  litura  sit  concludit  aliud 
vocabulum  hic  locum  tenuisse.  pkbis  vero  nomine  ii  significantur^ 
qui  splendorem  et  ornamenta  praeteritae  vitae  non  habent,  quare 
mihi  accommodatissimum  nostro  loco  nomen  plebis  videtur.  deinde 
fortius  cdiquid  sustinere  nec  bonam  esse  locutionem  neque  e meliori- 
bus  libris  traditam  idem  vir  doctissimus  contendit.  de  bona  locu- 
tione  equidem  cum  Haimio  non  consentio,  quem  fugit  ipsius  Valerii 
locus  VII  5 in.  campi  quoque  repraesentata  condicio  ambitiosam  in- 
gredientis  viam  ad  fortius  sustinendos  parum  pro^geros  comitio- 
rum  eventus  utUiter  instruxerit  qs.  quod  vero  libri  meliores  fortium 
exhibent,  qui  genetivus  Haimio  ex  hostium  corruptus  esse  videtur, 
nemo  non  videt,  quam  facile  fortius  in  fortium  mutari  potuerit, 
multo  autem  magis  distare  a tradita  scriptura  hostium.  denique 
Halmius  non  aptum  esse  putat,  nt  ipsius  verbis  utar,  'quod  ab  illis 
senibus  iuniores  vel  obsessi  (ita  enim  pro  plebe  scribendum  esse 
putat)  ad  Casus  suos  forti  animo  sustinendos  incitati  esse  feruntur; 
nam  potius  exspectares  eos  ad  hostes  acriter  depellendos  inSammatos 
esse.’  ne  huic  quidem  viri  docti  sententiae  adsentiri  possum.  eo 
enim  tempore  iam  non  de  depellendis  hostibus  cogitabatur,  nihil 
aliud  optari  potnit  nisi  ut  forti  animo  casus  suos  sustinerent,  h.  e. 
fortiter  se  defenderent;  neque  aliud  quicquam  hoc  seniorum  exem- 
plum  efficere  debebat  quam  ut  plebem  doceret  fortunae  succumbere 
omni  fato  tristius  esse,  ut  sub  finem  huius  paragraphi  exponitur. 
ipsa  verba  casus  suos  in  dubitationem  vocat,  pro  quibus  suspicatur 
legendum  esse  casu  suo,  et  iam  a verbo  casu,  quo  continebantur 
duae  syllabae  substantiv!  ocjcasu,  a librario  sententiam  iteratam  esse, 
mihi  vero  ipsa  verba  casus  suos  causa  fuisse  videntur,  cur  librarii 
oculi  aberraverint , quia  verbum  retinerent  sine  dubio  in  fine  versus 
scriptum  erat,  quoniam  aliter  explicari  nequit,  cur  in  hoc  ipso  verbo 
sententia  repetita  terminetur  et  omnino  librarius  errorem  non  ani- 
madverterit.  quibus  expositis  tertium  accedit,  quod  Halmius  auda- 
cius  mutat,  qui  scribi  vult:  — retinerent  ei  obscssis  ad  hostium 
sustinendos  incursus  animos  adderent.  Halmii  autem  supplemento 
fortiore  animo  ideo  uti  non  possum,  quoniam  sententia,  quem  ad 
modnm  ego  cum  Kempfio  arbitror,  his  verbis  terminabatur : animos 
confirmarent,  ut  totus  locus  sic  exhibeatur:  ut  et  ipsi  in  occasu  suo 
splendorem  et  ornamenta  praeteritae  vitae  retinerent  et  plebi  ad  fortius 
sustinendos  castis  suos  animos  confirmarent. 

III  2 ext.  5 quodsi  eum  di  inmortales  victoriis  suis  pcrfrui  passi 
essent,  sospes  patriae  mocnia  intrasset.  quae  in  codicibus  leguntur 
sensu  carent.  voc.  sospes  corruptum  mihi  videtur  hac  praecipue  de 
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causa,  quod  ia  aatecedentibus  verbis  si  eutn  di  inmorüdes  victoriis 
suis  perfrui  passi  essent  iam  satis  adiectivi  notio  expressa  est.  nt 
ab  initio  paragraphi  Epamiuondas  felicitas,  ita  hic  «pes  Thebanornm 
appellatus  esse  mihi  videtur,  pro  sospes  lego  quae  spes,  ut  sententia 
baec  sit:  quodsi . . essent,  quae  spes  patriae  moenia  intrasset! 

III  3 ext.  1 qtto  etsi  ita  urebatur,  ut  adusti  corporis  eius  odor 
ad  cireumstantium  nares  perveniret,  tarnen  et  dolorem  silentio  press it 
et  bracchium  inmobüe  tenuit,  ne  sacrificium  Alexandri  aut  con- 
cusso  turibulo  impediret  aut  edito  gemitu  regio  aspergeret. 
regias  aures  Kempfius  recepit,  quae  verba  in  Bemensi  codice  altera 
manu  adscripta  sunt,  ut  mihi  quidem  videtur  a sciolo  librurio  ex 
VII  2 ext.  1 1 petita,  ubi  de  eodem  Alexandre  disputatur : Aristoteles 
autem  Callislhenem  audüorem  suum  ad  Alexandrum  dimittens  monuit 
cum  eo  aut  rarismne  aut  quam  iucundissime  loqueretur,  quo  sdlicet 
apud  regias  aures  vel  silentio  tutior  vd  strmone  esset  acceptior. 
Halmius  cum  Foertschio  religione  coniecit  pro  regio  \ at  sacrificium 
edito  gemitu  rdigione  aspergere  eadem  dici  sententia  qua  sacrificium 
■voce  nefasta  contaminare  vix  quisquam  crediderit.  locum  accuratius 
tractanti  mihi  plura  mendosa  videntur  quam  critici  adhuc  per- 
spexerunt.  baec  fere  a Yalerio  narrantur:  ante  Alexandrum  sacri- 
ficantem  puer  consistit  turibulum  msmibus  tenens,  ex  quo  carbo 
ardens  in  pueri  bracchium  delabitur  (bracebia  enim  sursum  tendens 
turibulum  tenet  ita  ut  carbo  in  nudo  lacerto  iaceat).  tanta  vero 
puer  ille  patientia  erat,  ut  et  dolorem  silentio  premeret  et  bracchium 
inmobile  teneret,  quo  factum  est  ut  carbo  in  bracchio  relinqueretur. 
cur  vero  hoc  fecerit,  aliter  explicare  non  possum  nisi  quod  puer 
verebatur  ne  aut  edito  gemitu  Alexandrum  sacriheantem  inter- 
rumperet  aut,  si  bracchium , ut  carbonem  dciceret , movisset , con- 
CU8SO  turibulo  regi  carbones  aspergeret.  quae  vero  libri  tradunt  ne 
sacrificium  Alexandri  concusso  turibulo  impediret,  puer  inmobüe 
tenuit  bracchium  prorsus  inepta  sunt : bracchii  enim  levi  motu , quo 
sane  turibulum  concutiebatur,  carbonem  amovere  potuit,  id  quod 
minime  caerimoniam  impediebat;  verum  edito  gemitu  sacrificium 
interruptum  esset,  pro  certo  igitur  habeo  verba  edito  gemitu  com- 
mutanda  esse  cum  verbis  concusso  turibulo;  pro  corrupto  regio 
legerim  regem,  accusativus  enim  quia  in  isto  verborum  tenore 
prorsus  ferri  non  poterat,  variis  coniecturis  temptatus  erat,  parum 
felicibns  onmibus,  quia  quibus  verbis  maximum  inesset  vitium  nemo 
recte  intellexerat.  scribendum  igitur  est;  ne  sacrificium  Alexandri 
aut  edito  gemitu  impedird  aiü  concusso  turibulo  regem 
aspergerd.  qua  ratione  concinnitas  quoque  singulorum  orationis 
membrorum , cui  Valerius  ubique  operam  dedit  (cf.  Y 1 , 7 ; 5 , 1 ; 
6,  6;  10,  1 8.  f.)  restituta  est;  accuratissime  enim  respondent  verba 
d dolorem  süentio  pressü  verbis  ne  sacrificium  Al.  edito  gemitu  im- 
pedird, verba  et  bracchium  inmobile  tenuit  verbis  ««<  concusso  turi- 
bulo regem  aspergerd. 

IV  1 , 8 nec  quisquam  dubitavit  quin  in  eo  scribendo  irati 
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noctis  adverst4S  Asiat icum  verbis  ustirus  esset.  Halmius  recepit 
Kempfii  emendationem  magis  ingeniosam  quam  probabilem;  ira 
tinctis  . . verbis.  similia  adnotavit  Kempfius  ex  Quintiliano  IV 
2,  117  verba  expressa  et,  ut  vuU  Zeno,  sensu  tinäa  esse  debebunt. 
num  vero  nostro  loco  haec  dicendi  ratio  accommodata  sit,  investi- 
gandum  erit.  tingere  aliquid  aliqua  re,  vernacnle  'einer  sache  einen 
anstrich  von  etwas  geben*  hoc  sibi  vult:  superficiem  oblinere,  verba 
igitur  ira  tincta  essent  verba  ita  composita , ut  auctoris  iram  inter- 
dum  ostenderent.  ab  hac  vero  sententia  cur  haec  significatio  aliena 
mihi  esse  videatur  apparebit,  cum  rem  ipsam  quae  narratur  accura- 
tius  inspexerimus.  inter  omnes  constabat  Ti.  Gracchum  ex  professo 
cum  Africano  et  Asiatico  Scipionibus  inimicitias  gerere.  oblata  erat 
Ti.  Qraccho  occasio  hostilem  in  Scipiones  animnm  ostentandi ; quare 
nemo  dubitavit  quin  in  decreto,  qnod  de  Asiatico  componebat, 
vehementissimis  in  illum  verbis  usurus  esset,  quae  cum  ita  sint  non 
ira  tinctis,  sed  irati  pectoris  verbis  eum  usum  esse  arbitror. 
sescentiens  Valerius  pectus  pro  anitno  exhibet,  cf.  I 6,  12;  III  8; 
IV  1 ext.  6;  VI  1,  3;  2,  11;  IX  11,  4. 

V 2,  1 atque  ut  a publicis  actis  ordiar,  Marcium  patriae 
conantem  admotoque  portis  urbis  ingenti  Volscorum  exercitu  funus 
ac  tenebras  Somano  imperio  minantem  Veturia  mater  et  Vblumnia 
uxor  nefarium  opus  exequi  predbus  suis  passae  non  sunt,  non  facio 
cum  Kempfio  et  Haimio  qui  verba  aliquot  inter  patriae  et  conantem 
excidisse  putant;  patriae  conantem  mutandum  esse  videtur  in 
patria  exulantem.  etiam  infra  4,  1 Valerius  Marcium  exulem 
appellat:  — populus,  qui  reo  non  pepercerat,  exuli  coactus  est 
sttpplicare. 

V 2,  10  quorum  laudem  adiecta  lege  condicio  äuget  magis 
quam  extenuat,  quoniam  quidem  quaestum  contanpserunt  nuUi  alii 
rei  quam  quaestui  viventes.  apta  sententia  carent  verba  adiecta  lege 
condicio.  bene  fecisse  mihi  videntur  qui  abiecta  pro  adiecta  scripse 
runt,  abieäa  enim  condicio  verbis  quae  secuntur  quoniam  quidetn  qs. 
circuroscribitur,  et  eis  quae  in  sequenti  paragrapho  legimus  tarn 
contemptum  gregem-,  accedit  quod  passim  abiectus  et  adiectus  in 
libris  scriptis  commutantur , velut  V 2 ext.  1 ; VI  9 in.  quid  pro  lege 
restituendum  sit,  perspectum  mihi  non  est.  erant  qui  putarent 
retinendam  esse  vocem  corruptam:  at  non  lege,  sed  moribus  Boma- 
norum  condicio  libitinariorum  abiecta  erat.  Hellerus  coniecit  degendi, 
qnod  displicet,  quia  non  intellegitur  quo  modo  lege  ortum  sit  ex 
degendi.  relictum  esse  mihi  videtur  ex  subst.  coUegii  sive  conlegi 
0egi)  littera  c omissa  lege,  similiter  Valerius  coüegium  tibicinum 
II  5 , 4 ; coüegium  Saliorum  11,9;  conUgium  poetarum  III  7 , 11; 
coUegium  tribunorum  IV  1 , 8 et  VI  3,  4.  itaque  scriptoris  verba  in 
hunc  modum  restituenda  putaverim:  quorum  laudetn  abiecta  con- 
legi condicio  qa. 

Hesychiae  Cakolinae.  Budolfus  Blaum. 
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99. 

NEUERE  WERKE  ÜBER  GRIECHISCHE  UND  RÖMISCHE 
LITTERATURGESCHICHTE. 


Es  ist  eine  sehr  alte  Verpflichtung  deren  ich  mich  jetzt  erst  ent- 
ledige , nachdem  sie  Jahre  lang  mich  durch  ihre  nichterftillang  be- 
drückt hat:  die  Verpflichtung  die  neueren  werke  über  griechische 
und  römische  litteraturgeschichte,  ursprünglich  besonders  die  bücher 
von  EMunk , in  diesen  Jahrbüchern  zu  besprechen,  inzwischen  sind 
aber  Jahre  vergangen , manche  Verfasser  — namentlich  Mimk  selbst 
— aus  dem  leben  geschieden,  und  von  mir  selbst  ist  eine  römische 
litteraturgeschichte  fertig  und  in  zwei  auflagen  verbreitet,  ein  grund- 
risz  der  griechischen  vorlSufig  angekündigt  worden,  aus  beiden 
gründen  kann  ich  mich  Jetzt  kürzer  fassen  als  es  zur  zeit  der  Über- 
nahme Jener  Verpflichtung  möglich  gewesen  wäre,  doch  will  ich 
auszer  den  werken  welche  das  gesamtgebiet  der  griechischen  oder 
römischen  litteraturgeschichte  behandeln  oder  zu  behandeln  be- 
stimmt sind  auch  solche  kurz  berücksichtigen  welche  ganze  litte- 
raturgattungen  zum  gegenstände  haben,  eigentliche  monographien 
übergehe  ich  hier,  schon  um  ihrer  grossen  zahl  willen,  so  sehr  mich 
naanche  reizen  könnten , wie  FDahns  buch  über  Prokopios  von  Cä- 
sarea  (Berlin  1865).  vollends  aber  dissertationen  und  Programme 
litterarhistorischen  Inhalts  lasse  ich  hei  seite,  und  beschränke  mich 
auf  einen  stoszseufzer  über  ihren  fast  regelmässigen  mangel  an  cor- 
rectheit,  nicht  blosz  in  bezug  auf  druckfehler  (von  denen  besonders 
dissertationen  zu  wimmeln  pflegen),  sondern  auch  in  sprachlicher 
hinsicht,  wenn  sie  lateinisch  geschrieben  sind,  dadurch  werden  sonst 
tüchtige  arbeiten  wesentlich  beeinträchtigt,  wie  zb.  die  gründliche, 
aus  Arnold  Schaefers  schule  hervorgegangene  dissertation  von  Adolf 
Köcher:  de  loannis  Antiocheni  aetate  fontibus  auctoritate  (Bonn 
1871).  hier  wird  ua.  fortwährend  (wie  s.  38.  54)  levare  für  'erheben 
auf  den  thron’  gesetzt,  dirimere  s.  44  statt  interimere  udgl.,  wie  zur 
Unterstützung  der  letzten  these : 'dissertationes  historicas  vernacula 
lingua  scribendas  esse  censeo.’  eine  rühmliche  ausnahme  machen  in 
dieser  hinsicht  die  dissertationen  von  Ritschls  schülem,  besonders 
die  in  die  'acta  societatis  philologae  Lipsiensis’  aufgenommenen,  wo 
man  nur  etwa  ab  und  zu  einem  unrichtig  angewendeten  potissimum 
begegnet,  eine  andere  Unsitte,  die  sich  aber  nicht  auf  dissertationen 
beschränkt,  ist  die  dasz  man  fremde  arbeiten  stillschweigend  aus- 
beutet und  sie  nur  da  nennt  wo  man  sic  berichtigen  oder  widerlegen 
zu  können  glaubt,  so  hat  zb.  Oskar  Haube  in  seiner  dissertation 
'de  carminibus  epicis  saeculi  Augusti’  (Breslau  1870)  in  allgemei- 
nen gesicbtspuncten  und  vielen  einzelheiten  meine  römische  litte- 
raturgeschichte  geräuschlos  benutzt,  dafllr  aber  s.  9 piathetisch  ge- 
sagt : 'tali  ratione  instituta  id  pro  certo  habeo  futurum  esse  ut  . . 
4}uanto  opere  onmia  genera  (von  epischen  gedichten)  ad  Augusti 
Jthrbüchar  (Ur  clut.  phUol.  1S73  hfl.  9.  41 
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luliaeque  gentis  landein  spectaverint  planlos  appareai  quam  ex  litte* 
ramm  romanarnm  bistoriis  Bemhardyi,  Baehrii,  Teuffelii  vv.  dd.  ad- 
huc  colligere  licitum  sit’  eine  beobachtnng  also  die  er  erst  beweisen 
will,  aber  meines  eracbtens  nicht  erwiesen  hat,  da  seine  ausftlhrungen 
groszenteils  auf  Übertreibung  beruhen,  setzt  er  ohne  weiteres  als  un- 
umstöszlich  voraus  und  macht  deren  fehlen  den  litteraturgeschichten 
zum  vorwurf. 

Unter  den  Schriften  welche  ganze  litteraturzweige  behandeln 
erwähne  ich  zuerst  folgende  schöne  arbeit ; 

Untersuchungen  Uber  die  geschicbte  der  griechischen  fabel  von 
Otto  Keller,  im  vierten  supplementband  der  Jahrbücher 
für  classische  philologie  (Leipzig,  BGTeubner,  1862)  s.  309 
—418, 

von  welcher  ihr  vf.  später  einen  (teilweise  berichtigenden)  auszug  in 
den  artikeln  Aesopus,  Apologus,  Babrius  der  von  mir  herausgegebe- 
nen  zweiten  auflage  von  Paulys  realencyclopädie  geliefert  hat. 
Keller  beweist  in  seiner  schrift  eine  umfassende  kenntnis  des  ge- 
samtgebiets  der  fabel  und  hat  durch  seine  gründlichen  und  metho- 
dischen Untersuchungen  die  ganze  frage  entschieden  gefördert,  zu 
gute  gekommen  sind  ihm  auch  seine  zoologischen  Studien,  von  denen 
er  in  zahlreichen  aufsätzen  der  Zeitschrift  'ausland’,  Jahrgang  1858 
— 1862,  proben  abgelegt  hat.  am  meisten  Widerspruch  gefunden 
hat  die  au  seinen  dersetzung  Uber  die  Arkesilaosvase  (s.  356  ff.) , na- 
mentlich von  OJahn  in  den  berichten  der  sächs.  ges.  d.  wiss.  1867 
s.  97  anm.  80.  besonders  gelungen  ist  die  erörterung  über  das  zeit- 
alter  des  Babrios,  wiewol  dadurch  noch  nicht  alle  zweifei  vollständig 
gehoben  sind. 

Von  darstellungen  der  dramatischen  litteratur  der  Griechen 
berühre  ich  das  buch  das  den  Übersetzer  des  Plautus  (im  trimeter> 
zum  Verfasser  hat, 

Geschichte  des  griechischen  Schauspiels  vom  standpunct  der  dra- 
matischen kunst.  von  Moriz  Rapp.  Tübingen  1862,  Ver- 
lag der  HLauppschen  buchhandlung.  VIII  u.  405  s.  gr.  8. 
nach  einer  kurzen  einleitung  werden  zuerst  die  einzelnen  erhaltenen 
stücke  der  drei  groszen  tragiker  der  Griechen  besprochen,  dann, 
unter  der  Überschrift  'das  possenspiel’,  die  des  Aristophanes,  weiter, 
als  'lustspieP,  zunächst  was  der  vf.  aus  den  mimen  des  Sophrou 
durch  nachbildungen  erhalten  glaubt,  nemlich  Theokrit  XIY  und 
XV,  sowie  des  Stichus,  welcher  seltsamer  weise  iür  einen  cento  aus 
mehreren  mimischen  gedichten  angesehen  wird,  'die  weibertreue’, 
'die  unvermutete  rückkehr’,  'der  sklavenscbmaus’.  sodann  wird  ge- 
mustert was  an  stücken  des  Menandros,  Apollodoros,  Philemon, 
Diphilos  durch  nachbildungen  des  Plautus  (Bacchides)  und  Teren- 
tiuB  uns  bekannt  ist.  daran  angereiht  werden  diejenigen  palliaten- 
stücke  von  welchen  wir  zufällig  das  griechische  original  nicht  oder 
doch  nicht  vollkommen  sicher  kennen,  unter  drei  etwas  willkürlich 
aufgestellten  rubriken,  nemlich  'athenische  possen’  (Truculentus, 
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Pseudnlus,  Curcolio),  'romantische  stttcke’  (Menaecbmi,  Poenulus, 
Miles  gloriosus , Captivi) , und  'ein  mythologisches  lastspiel’  (Am- 
phitruo).  den  beschlusz  macht  das  'rOmische  trauerspiel’  oder  die 
stücke  des  Seneca,  welche  aber  schwerlich  geeignet  sind  uns  vom 
'römischen  trauerspiel’  ein  richtiges  bild  zu  geben,  die  ganze  be- 
handlnng  hält  sich  frei  von  aller  gelehrsamkeit  und  ihren  ergeb- 
nissen.  die  stttcke  werden  besprochen  vom  standpunct  eines  im  par- 
terre sitzenden  Zuschauers,  der  aus  weiter  ferne  kommt,  viele  ausge- 
prägte ansichten  von  hause  mitbringt  imd  sie  mit  vollster  Unbe- 
fangenheit laut  werden  läszt  und  so  urteile  fällt  welche  Öfters  ganz 
treffend  sind,  nicht  viel  seltener  aber  auch  recht  barock. 

Die  geschickte  der  griechischen  philosophie  sei  berührt  nur 
um  dem  bedauern  ausdruck  zu  geben  dasz  von  Eduard  Zellers 
berühmtem  werke 

Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  entwicklung 
dargestellt,  erster  teil : allgemeine  einleitung ; vors  okratische 
Philosophie,  dritte  aufiage.  XIV  u.  954  s.  Tübingen  (Leip- 
zig) 1869.  zweiter  teil,  erste  abteilang:  Sokrates  und  die  8o- 
kratiker;  Platon  und  die  adte  akademie;  zweite  auflage.  1859. 
II  2:  Aristoteles  und  die  alten  peripatetiker;  zweite  auflage. 
1862.  III  1:  die  nacharistotelische  Philosophie;  erste  hälfte; 
zweite  auflage.  1865.  III  2:  zweite  hälfte,  zweite  auflage. 
1868.  8 

gerade  derjenige  teil  welcher  für  den  philologen  der  wichtigste  ist, 
nemlich  der  den  Sokrates  und  den  Platon  behandelnde  (II  1),  ob- 
wol  in  zweiter  auflage  längst  vergriffen , doch  noch  nicht  in  neuer 
bearbeitung  vorliegt;  so  wie  um  hinzuweisen  auf  des  leider  so  fiüh 
verstorbenen  wackem  Friedrich  üeberweg  arbeit: 

Orundrisz  der  geschichte  der  philosophie  des  altertums.  vierte, 
verbesserte  und  mit  einem  philosophen-  und  litteratoren- 
register  versehene  auflage.  Berlin  1871,  ESMittler  u.  sohn. 
IX  u.  306  s.  gr.  8, 

die  sich  durch  reichhaltigkeit  (auch  an  litterarischen  nachweisungen) 
und  verständiger  auffassung  Ölr  den  gebrauch  auch  der  philologen 
empfiehlt. 

Unter  den  ein  grösseres  gebiet  umfassenden  litterarhistorischen 
werken  darf  ich  wol  auch  nennen  meine 

Studien  und  Charakteristiken  zur  griechischen  und  römischen  so- 
wie zur  deutschen  litteraturgeschichte.  Leipzig,  BGTeubner, 
1871.  VIII  n.  519  s.  gr.  8. 

das  Vorwort  gibt  über  plan  und  art  des  buches  ausknnft,  besagt 
dasz  die  samlung  die  arbeiten  und  bestrebungen  eines  menschen- 
alters  enthalte,  und  zwar  in  der  gestalt  welche  aufbewahrenswert 
erschien,  was  weggeblieben  sei  udgl.  das  ganze  besteht  aus  folgen- 
den 24  stücken:  I.  zur  einleitung  in  Homer  (Homerische  theologie 
und  eschatologie).  II.  die  Stellung  der  frauen  in  der  griechischen 
poesie.  III.  zur  Vergleichung  antiker  und  moderner  lyrik.  IV.  Aris- 
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tophanes  Stellung  zu  seiner  zeit.  V.  zu  Sophokles  könig  Oedipus. 
VI.  zu  Platon  (politeia  und  sjmposion).  VII.  kaiser  Julianus 
(beurteiler  desselben,  Charakter  und  Stellung  zum  Christentum  ua.) 
VIII.  Prokopios.  IX.  Agathias.  X.  zu  Plautus.  XI.  zu  Terentius. 

XII.  Cicero  (leben  und  Charakter  als  mensch  und  Staatsmann). 

XIII.  Tihullus.  XIV.  zu  Cnrtius.  XV.  zu  Petronins.  XVI.  A.  Per- 
sius  Flaccus.  XVII.  Juvenalis.  XVIII.  Tacitus  dialogus.  XIX.  M. 
Valerius  Probus.  XX.  Lucians  Aoukioc  und  Apulejus  metamorph. 
XXI.  Vespae  iudicium.  XXII.  die  hauptrichtungon  in  der  heutigen 
classiscben  altertumswissenschaft.  XXIII.  F.  Hfilderlin.  XXIV.  A. 
Schwegler,  i anzeigen  des  Werkes  sind  mir  (auszer  einer  freundlichen 
erwähnung  in  der  beilage  zur  allgemeinen  zeitung  vom  24  october 
1871,  nr.  297)  nur  zwei  bekannt  geworden:  die  eine,  welche  einige 
hemerkungen  über  Vespae  iudicium,  sonst  aber  wenig  erhebliches 
brachte,  von  einem  ungenannten  recensenten  im  litt,  centralblatt 
1872  sp.  84 — 86,  die  andere,  von  einem  mir  völlig  unbekannten 
dr.  Weishaupt  in  Böhmisch-Leipa,  in  der  Wiener  allg.  litteratur- 
zeitung  1871  nr.  46,  die  mich  ebenso  durch  die  daraus  sprechende 
freundliche  gesinnung  mit  dank  erfüllt  hat  wie  durch  den  scharf* 
blick  womit  der  vf.  die  lichtseiten  und  die  schwächen  meines  bu- 
ches  herausfand  mit  bewunderung.  insbesondere  hat  der  vf.  sehr 
richtig  erkannt  dasz  von  den  aufsätzen  über  Julian  eigentlich  nur 
der  vierte  belangreicher  ist,  und  ebenso  der  über  Vespae  iudicium 
füglich  hätte  wegbleiben  können,  dagegen  bedaure  ich  jetzt  mein 
Programm  über  die  Promethie  und  Orestie  (Tübingen  1861)  nicht 
mit  aufgenommen  zu  haben. 

Aus  der  gesamtheit  der  in  Paulys  realencyclopädie  enthaltenen 
litterarhistorischen  artikel , von  welchen  das  schluszwort  von  bd.  F 
s.  IX  f.  eine  Übersicht  gibt , hebe  ich  zunächst  aus  der  zweiten  auf- 
lage  des  ersten  bandes  folgende  hervor:  Alezandrini,  Antimachus, 
Apollonius  Bhodius,  Aratus,  Aristarchus,  Aristophanes  Byz.  von 
BVolkmann,  Aristonicus  von  LFriedländer,  Aristoxenus  von  JCäsar, 
Astronomia  von  ESchönfeld  in  Mannheim,  Alphabet  von  WCorssen, 
Aelianus,  Aeschines,  Apollodorus,  Appianus,  Arrianus  von  AWester- 
mann,  Andocides  sowie  Anthologia  graeca  und  Bucolici  von  Leopold 
Schmidt.  Philo,  Neoplatonismns,  Plotinus,  Porphyrius,  Proclus  sind 
in  der  ersten  auflage  von  KSteinhart  bearbeitet,  Stoici,  Xenocrates 
und  Zeno  von  J Wagenmann,  andere  griechische  philosophen  von 
EZeller  und  Carl  Köstlin , Medicina  von  med.  dr.  Otto  Köstlin.  die 
griechischen  dichter  sind  meist  von  mir  geliefert,  wie  lambographi, 
Melici,  Pindarus,  Sappho  ua.  in  der  ersten  auflage,  Alcaeus,  Alcman, 
Anacreon,  Aeschylus,  Agatho,  Alexis,  Antiphanes  und  Aristophanes 
in  der  zweiten  auflage.  ebenso  haben  aus  der  römischen  litteratur- 
geschicbte  die  meisten  wichtigeren  artikel  mich  zum  Verfasser;  an- 
dere sind  beigesteuert  von  ThLadewig  (besonders  dramatiker), 
LPreller  (TLivius),  GBruns  (Papinianus  und  andere  Juristen),  sowie 
in  der  zweiten  bearheitung  des  ersten  bandes  durch  EWölfflin  (Am- 
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mianus  Marcellmns,  Ampelius,  Anonymi,  BaJbus  na.),  ThHug  (Ar- 
nobins),  JCäsar  (Aidlius  Fort,  nnd  Bassns),  AHolder  (Avienus). 

Um  nun  aber  zu  den  zusammenhängenden  darstellungen  des 
gesamtgebietes  der  griechischen  und  der  römischen  litteratur- 
geschichte  überzngehen,  beginne  ich  mit  den  ganz  kurzen,  hier  sind 
zuerst  zwei  arbeiten  des  auslandes  zu  verzeichnen,  nemlich 

ThVallauri:  historia  critica  litterarum  latinarum,  erste  ausgabe 
Turin  1849,  siebente  1868  (203  s.), 
eine  arbeit  deren  mängel  namentlich  MHertz  genügend  nachge- 
wiesen hat  und  von  der  man  nicht  begreift  worauf  sie  ihren  an- 
spmeh  eine  'historia  critica’  zu  sein  gründen  will,  sodann 

EBurnouf:  histoire  de  la  littörature grecque,  Paris  1869,  2 voll, 
von  399  und  473  s. 

die  ich  nur  ans  anzeigen  kenne , nach  welchen  ihre  sachliche  Zuver- 
lässigkeit gering  sein  soll,  einen  mageren  abrisz,  auf  grundlage  des 
planes  von  AMatthiä,  veröffentlichte 

JHNeukirch:  historiae  litterarum  graecarum  summarium,  Kiew 
1863.  61  s. 

reichhaltiger  sind  die  arbeiten  von  EHorrmann: 

Leitfaden  zur  geschichte  der  griechischen  litteratur,  Magdeburg 
1849.  Xm  u.  187  8. 

und 

Leitfaden  zur  geschichte  der  römischen  litteratur,  Magdeburg 
1851,  X u.  143  8. 

beides  verständig  angelegte  Umarbeitungen  des  ersten  bandes  der 
Schaaffschen  'encyclopädie  der  classischen  altertumskunde’.  sie  zer- 
legen den  Stoff  in  perioden  (sechs  bei  der  griechischen,  fünf  bei  der 
römischen  litteratur)  und  handeln  innerhalb  derselben  wieder  die 
einzelnen  ftcher  nnd  deren  Vertreter  der  reihe  nach  ab.  die  Übel- 
stände welche  die  anordnimg  nach  fächern  überhaupt  an  sich  hat, 
insbesondere  die  Zersplitterung  des  zusammengehörigen,  machte  sich 
freilich  auch  hier  sattsam  geltend,  die  bibliographischen  angaben 
sind  reichhaltig,  versehen  sind  zahlreich  genug;  kann  sie  doch  selbst 
derjenige  nicht  ganz  vermeiden  der  ein  zusammenfassendes  werk  auf 
eigene  specialstndien  gründet,  geschweige  denn  wer  sich  durchaus 
auf  fremde  arbeiten  angewiesen  sieht,  statt  einer  neuen  auflage  des 
Horrmannschen  leitfadens  der  griechischen  litteraturgeschichte  ist 
eine  Umarbeitung  und  ausfübrung  desselben  erschienen: 

RNicolai:  geschichte  der  griechischen  litteratur,  Magdeburg 
1865—1867,  XL  und  787  s. 

die  anlage  ist  noch  wesentlich  die  gleiche  wie  bei  Horrmann , wäh- 
rend die  ausführung  sich  viel  mehr  auf  das  einzelne  einläszt  und 
eben  darum  auch  weit  mehr  sich  der  gefahr  des  Irrens  aussetzte, 
schlimme  Sachen  hat  dem  buche  vor  einigen  Jahren  eine  mit  Bu.  Un- 
terzeichnete recension  im  litterarischen  centralblatt  nachgewiesen, 
sowie  ein  kurzer  aufsatz  im  rhein.  museum  XXIII  s.  670  f.  es  wäre 
sehr  leicht  das  Verzeichnis  dieser  verstösze  noch  bedeutend  zu  ver- 
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mehren;  indessen  wird  ein  billiger  beurteiler  den  ungeheuren  um- 
fang des  Stoffes,  welcher  jedem  bearbeiter  es  unmöglich  macht  allent- 
halben auf  eigenen  füszen  zu  stehen,  in  berOcksichtigung  ziehen 
mttssen.  jedenfalls  gibt  es  zur  zeit  keine  bessere,  in  erträglicher 
kurze  gehaltene  darstellung  der  gesamten  griechischen  litteratur  als 
dieses  buch  von  BNicolai  mit  allen  seinen  mängeln.  während  aber 
bei  den  Horrmannschen  arbeiten  (bez.  der  von  Nicolai)  noch  ein  ge- 
wisses gleichgewicht  besteht  zwischen  tert  und  bibliographischen 
notizen,  so  ist  dagegen  der  erstere  ins  minimale  verflüchtigt  und  fast 
nur  in  ttberschrii^n  vorhanden  in  dem  beliebt  gewordenen 

Grundrisz  zu  vorlesimgen  über  die  römische  litteratnrgeschichte, 
von  Emil  Hübner,  zweite  auflage.  Berlin  1869,  Weid- 
mannsche  buchhandlung.  91  s.  dritte  auflage.  ebd.  1872. 
Vm  u.  126  8. 

die  anordnung  ist  in  der  hauptsache  die  geschichtliche  (nach  perio 
den),  aber  darin  inconsequent  dasz  poesie  und  prosa  zwei  streng  ge- 
schiedene hälften  bilden , so  dasz  in  jeder  periode  zuerst  die  dichter 
für  sich  abgehandelt  werden  und  dann  ebenso  selbständig  die  Pro- 
saiker. so  zb.  in  der  dritten  periode  ('die  weltlitteratur*)  zuerst  die 
dichter  von  Horatius  (welcher  vor  Yergilius  gestellt  ist)  bis  Corippus, 
dann  ebenso  die  prosaiker  von  Augustus  bis  Isidorus  (in  der  dritten 
auflage  bis  Beda  und  Bonifatius).  die  litterarischen  angaben  gehen 
sehr  ins  einzelne,  sind  aber  nicht  gleichmäszig  gehalten,  die  dritte 
ausgabe  hat  das  letzte  drittel  meiner  zweiten  auflage  nur  zu  einigen 
nachträgen  noch  benützen  können ; es  fehlt  daher  zb.  Anthimus.  ich 
verzichte  aber  auf  den  wolfeilen  rühm  versehen  und  lUcken  auftu- 
decken,  und  bemerke  nur  dasz,  wie  ich  authentisch  weisz,  die  'sym- 
bola  philologorum  Bonnensium’  ein  femininum  singularis  ist,  nicht 
ein  neutrum  pluralis. 

Wie  dieses  schriftchen  für  die  Universitätsvorlesungen  bestimmt 
ist,  so  haben  einige  andere  bUcher  die  absicht  dem  gebrauche  der 
gj-mnasien  zu  dienen,  so  ganz  ausdrücklich  die  beiderlei  werke  von 
Eduard  Munk: 

Geschichte  der  griechischen  litteratur.  für  gymnasien  und  höhere 
bildungsanstalten,  Berlin  1849  f.  2 bde.  zweite  umgearbeitete 
ausgabe:  erster  teil:  geschichte  der  griechischen  poesie,  ebd. 
1862.  XXrV  u.  487  s.  zweiter  teil:  geschichte  der  griechi- 
schen prosa,  ebd.  1863.  XII  u.  496  s. 

Geschichte  der  römischen  litteratur.  für  gymnasien  imd  höhere 
bildungsanstalten.  erster  teil:  geschichte  der  archaistischen 
litteratur  der  Börner,  Berlin  1868.  XI  u.  352  s.  zweiter  teil : 
geschichte  der  classischen  litteratur  der  Börner,  ebd.  1859.  VI 
u.  410  s.  dritter  teil:  geschichte  der  nachclassischen  littera- 
tur der  Börner,  ebd.  1861.  VII  u.  S16  s. 
die  anordnung  ist  im  wesentlichen  die  gleiche  wie  ich  sie  von  jeher 
in  meinen  Vorlesungen  befolgt  und  nunmehr  in  meiner  römischen 
litteraturgeschichte  ausgeführt  habe ; namentlich  habe  auch  ich  jeder- 
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zeit  nötig  gefunden  die  griechische  litteraturgeschichte  anders  anzn- 
legen  als  die  römische  und  das  was  ich  an  Hübners  anordnung  aus- 
stellte, die  Zerlegung  in  poesie  und  prosa,  bei  der  griechischen  für 
das  einzig  richtige  angesehen,  denn  der  entwicklungsgang  der  bei- 
den litteraturen,  der  in  organischer  weise  erwachsenen  griechischen 
und  der  fast  durchaus  von  auszen  bestimmten  römischen,  ist  nun 
einmal  ein  ganz  verschiedener  und  daher  auch  die  sachgemBsze  be- 
handlungsweise beider,  um  so  weiter  entfernt  sich  die  ausführung 
Munks  von  der  meinigen.  er  hat  ein  belehrendes  lesebuch  ans  der 
alten  litteratur  für  den  gebrauch  strebsamer  schttler  an  gjmnasien 
beabsichtigt,  daher  von  den  hauptschriftstellem  und  hauptschriften 
auszer  Charakteristiken  auch  ziemlich  zahlreiche  und  ausgedehnte 
proben  in  deutscher  Übersetzung  geboten,  dagegen  bibliographische 
nachweisnngen  und  sonstiges  gelehrtes  material  ausgeschlossen,  die 
urteile  halten  sich  meist  an  Bemhardy,  auch  wo  dessen  ansicht  von 
sehr  zweifelhafter  richtigkeit  ist,  wie  beim  Zeitalter  des  Curtius. 
mehr  Selbständigkeit  zeigt  der  griechische  teil,  doch  ixicht  immer 
zum  vorteil  der  sache.  namentlich  bei  Platon  war  es  ein  wenig 
glücklicher  gedanke  dasz  das  buch  des  vf.  'die  natürliche  Ordnung 
der  Platonischen  Schriften’  (Berlin  1857)  der  darstellung  zu  gründe 
gelegt  wurde,  die  übersetzungsproben  sind  meist  mit  geschmack 
ansgewBblt,  bez.  gemacht,  im  römischen  teile  ist  daneben  der  latei- 
niscbe  text  in  der  anmerkung  aufgeführt,  trotz  (oder  wegen)  der 
viel  gröszeren  reichhaltigkeit  der  griechischen  litteratur  ist  deren 
darlegung  viel  kürzer  gefaszt  als  bei  der  römischen,  wo  der  vf.  das 
einzelne  gleichmäsziger  berücksichtigt,  für  den  gebrauch  der  bücher 
ist  es  unbequem  dasz  Seitenüberschriften  durchaus  fehlen. 

Unter  den  gröszeren  werken  begegnen  uns  auf  dem  gebiete  der 
griechischen  litteraturgeschichte  die  beiden  von  Bernbardy 
und  Bergk.  das  erstere,  längst  bekannte  und  geschätzte,  der  soge- 
nannte grundrisz  der  griechischen  litteratur,  erscheint  in  dritter  be- 
arbeitung,  deren  erster  band,  die  'innere  geschichte’  enthaltend 
{XXVI  n.  764  s.),  im  j.  1861  herauskam,  bd.  II 1 epos,  elegie,  iambik, 
melik  (758  s.)  1867,  bd.  II  2 aber  — dramatische  poesie,  Alexan- 
driner, Byzantiner,  fabel  — (XXXII  u.  815  s.)  1872.  vielleicht  dürfen 
wir  hoffen  dasz  nunmehr  auch  die  prosa  in  angriff  genommen  wird. 

Von  Bergk  besaszen  wir  iBngst  eine  vollständige  griechische 
litteraturgeschichte,  nur  an  einem  schwer  zugänglichen  orte  nnd  im 
unbequemsten  formate.  ich  meine  die  Ersch-Orubersche  encyclopä- 
die  (artikel  Griechenland)  I 81  s.  283 — 455.  es  ist  dies  eine  treff- 
liche arbeit,  den  colosstden  stoff  mit  Sicherheit  beherscbend,  eine 
menge  anregender  gesicbtspuncte  und  neuer  ansichten  bietend,  von 
welchen  letzteren  freilich  manche  paradoxien  sehr  ähnlich  sehen,  wie 
s.  361  * : 'dagegen  hat  Aeschylus  keine  trilogie  Prometheus  gedichtet, 
wie  die  neueren  nach  Welckers  Vorgang  annehmen.’  es  wäre  sehr 
zu  wünschen  gewesen  dasz  diese  arbeit  in  handlichem  format  und 
mit  einem  register  versehen  abgedruckt  worden  wäre ; dem  dringend- 
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gten  bedttrfnisse,  nach  einer  Übersicht  der  griechischen  litteratur- 
geschichte,  wäre  dann  für  einige  zeit  abgeholfen  gewesen,  statt 
dessen  erscheint  nun  aber  eine  ausführliche  bearbeitung,  unter  dem 
titel: 

Griechische  litteratnrgeschichte  von  Theodor  Bergk.  erster 
band.  Berlin,  Weidmannsche  buchbandlung.  1872.  VI  u. 
1024  8.  gr.  8. 

dieser  band  enthält,  neben  einer  einleitung  über  land,  volk,  spräche, 
litteratur  und  schrift  der  Hellenen , sowie  über  die  perioden  ihrer 
litteratur  (s.  6 — 307),  zuerst  die  Vorgeschichte  (s.  307 — 407),  nem- 
lich  religion  und  mythologie,  orakelpoesie,  heldenlieder,  Volkslieder, 
spruchweisheit,  thierfabel,  die  älteste  poesie  und  die  ältesten  dichter 
(Orpheus,  Musäos,  Eumolpos,  Linos),  sodann  die  erste  periode,  vom 
j.  950 — 776  vor  Ch.  und  in  dieser  die  Homerische  und  die  Hesio- 
dische  poesie  (s.  411 — 1024).  eine  materielle  Würdigung  des  hier 
vorgetragenen  überlasse  ich  vorerst  anderen  beurteilem  und  bemerke 
nur  dasz  auch  dieses  werk  so  ist  wie  es  von  dem  vf.  zu  erwarten 
war,  bedeutend  durch  die  ausgebreitetste  gelehrsamkeit,  scharf- 
sinnige und  oft  geistreiche  auffassung,  aber  auch  nicht  arm  an  Selt- 
samkeiten. als  eine  solche  betrachte  ich  die  fast  völlige  ausschlie- 
Bzung  von  bibliographischen  angaben,  überhaupt  die  nichterwäbnnng 
anderer  forscher,  während  doch  die  anmerkungen  einen  ausgedehnten 
raum  einnehmen  und  das  werk  schon  durch  sein  formst  sich  von 
der  eigentlichen  Weidmannschen  lehrbüchersammlung  unabhängig 
macht,  die  griechische  litteratur,  wie  sie  sich  im  geiste  eines  for- 
schers  wie  Bergk  spiegelt,  kennen  zu  lernen  ist  zwar  von  hohem  in- 
teresse,  doch  aber  kaum  dasjenige  was  die  philologische  weit  einzig 
und  allein  begehrte,  auch  die  darstellung  hat  ihre  eigentümlich- 
keiten;  namentlich  ist  mir  eine  maszlose  anwendung  des  leeren 
'gerade’  (zb.  s.  369—371  sechsmal)  unangenehm  anfgefallen.  wenn 
die  übrigen  litteraturgattungen  im  gleichen  maszstabe  behandelt 
werden  (viel  raum  ist  auf  die  analyse  der  Ilias  und  Odyssee  verwen- 
det) , so  dürfen  wir  uns  auf  ein  riesiges  werk  gefaszt  machen,  noch 
wahrscheinlicher  freilich  auf  einen  torso. 

üeber  die  rSmische  litteratnrgeschichte  sind  fast  gleichzeitig 
drei  werke  erschienen,  neue  bearbeitungen  von  Bähr  und  Bemhardy, 
sowie  die  des  Unterzeichneten,  vom  ersteren : 

Geschichte  der  römischen  litteratur  von  JChFBähr  usw.  vierte 
verbesserte  und  vermehrte  aufl^e.  erster  band,  enthaltend 
den  allgemeinen  teil  und  die  poesie.  Carlsruhe  1868.  XXFV 
u.  803  s.  zweiter  band,  enth.  die  erste  abteilung  der  prosa.  ebd. 
1869.  XI  n.  647  s.  dritter  band,  enth.  die  zweite  abteilung 
der  prosa.  ebd.  1870.  VIII  u.  574  s.  gr.  8. 
die  'erste  abteilung  der  prosa’  behandelt  vorzugsweise  die  geschieht» 
und  beredsamkeit,  sowie  den  roman  und  die  epistolographie , die 
zweite  die  übrigen  prosaischen  gattungen,  also  besonders  philosophie, 
medicin,  landbau,  grammatik,  rechtswissenschaft  und  die  technischen 


Digitlzed  by  Googl 


WTeuffel:  neuere  werke  über  gricch.  u.  röm.  litteraturgeechichte.  625 


f&cber.  Bährs  werk  ruht  auf  der  grundlage  von  Fabricius  biblio- 
theea,  und  seine  starke  seite  ist  bekanntlich  die  grosse  reicbhaltig- 
keit  und  Vollständigkeit  der  litterarischen  (bibliographischen)  an- 
gaben,  denen  es  nur  öfters  an  Zuverlässigkeit  gebricht;  seine 
schwäche  aber  besteht  im  urteil,  dem  mangel  an  Selbständigkeit 
und  eigner  forschung,  der  Verschwommenheit  der  Charakteristik,  der 
breite  und  Öde  der  darstellung.  dies  näher  zu  begründen  wird  man 
mir  erlassen,  zumal  jetzt  wo  der  vf.  tot  ist.  es  wird  vollständig  ge- 
nügen wenn  ich  auf  meine  früheren  auseinandersetznngeii  verweise, 
in  diesen  Jahrbüchern  1846  band  XLIII  s.  116 — 118  und  in  der  zs. 
für  die  aw.  1854  nr.  19  s.  146 — 150.  zu  bedauern  ist  übrigens  dasz 
Bähr  seiner  vierten  auflage  nicht  eine  Umarbeitung  seiner  supple- 
mentbände, wenigstens  des  die  theologische  litteratur  behandelnden, 
einverleibt  hat.  * 

Grundriss  der  römischen  litteratur.  von  G.  Bernhardy.  fünfte 
bearbeitung.  Braunschweig  1872.  XXX  u.  1010  s.  gr.  8. 
auch  Uber  diesen  Vorgänger  habe  ich  zu  einer  zeit  gesprochen  wo  er 
noch  nicht  mein  concurrent  war,  in  diesen  Jahrbüchern  1858  s.  276 
— 286.  galt  die  damalige  anzeige  auch  der  dritten  bearbeitung  (vom 
J.  1857),  so  ist  es  bekanntlich  nicht  Bernhardys  art  sich  wesentlich 
zu  ändern  oder  auch  nur  liebgewordene  ansichten  auizugeben.  finden 
wir  doch  zb.  den  dwlogus  de  oratorihus  auch  in  der  fünften  bearbeitung 
noch,  abgetrennt  von  Tacitus,  auf  s.  859  fi*.  abgehandelt,  zur  Steuer 
der  Wahrheit  muss  indessen  bezeugt  werden  dasz  Bemhardy  sich  an- 
gelegen sein  lässt  die  abnormitäten  seiner  Schreibweise  immer  mehr 
abzuschleifen ; in  der  hauptsache  aber  scheinen  sie  mit  seinem  inner- 
sten wesen  verwachsen  zu  sein,  und  ftaturam  expellas  — . im  Vor- 
wort zu  den  zwei  auflagen  meiner  römischen  litteraturgeschichte 
habe  ich  für  eine  forderung  des  anstandes  gehalten  meinen  beiden 
Vorgängern  worte  der  anerkennung  zu  widmen  und  namentlich  in 
bezug  auf  Bembardy  bekannt  dasz  ich  seinem  'schönen  werke  seit 
langen  Jahren  unendlich  viele  anregung  verdanke’,  auch  Bemhardy 
beschäftigt  sich  nun  in  der  vorrede  zu  seiner  fünften  bearbeitung 
(s.  XVIII  f.)  mit  mir  und  meinem  buche,  und  zwar  in  folgender 
weise,  er  nennt  dasselbe  'mit  praktischem  blick  und  übersichtlich 
ausgeführt’,  behauptet  aber  es  sei  nicht  sowol  eine  geschickte  der 
römischen  litteratur  als  'eine  mit  gelehrten  belegen  und  Studien 
ausgestattete  chronik  der  römischen  autoren’.  ob  dies  richtig  ist 
mögen  andere  beurteilen;  mir  scheint  es  indessen  als  hätte  B.  bei 
diesem  urteile  die  regelmäszig  Jeden  gröszem  oder  kleinem  Zeit- 
abschnitt eröffnenden  Übersichten  ignoriert,  in  welchen  immer  eine 
skizze  der  dareinfallenden  wichtigeren  geschichtlichen  ereignisse 

* diese  anreihnng  der  christlichen  litteratnr  ist  inzwischen  wirk- 
lich erfolgt  und  erschienen  als:  vierter  band,  enth.  die  christlich-rö- 
mische litteratnr.  I.  die  christlichen  ^dichter  und  geschichtschreiher. 
sweite  verbesserte  und  vermehrte  auflage.  Carlsrube  1872.  X u.  339  s. 
gr.  8. 
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und  eine  kurze  Charakteristik  der  betreffenden  zeit  gegeben  ist,  zur 
Vermittlung  zwischen  der  politischen  geschichte  und  der  littera- 
rischen.  wenn  dann  B.  weiter  behauptet : 'eine  samlung  kleiner  und 
groszer,  classischer  und  wertloser  Schriftsteller  in  vers  und  prosa, 
welche  mehrmals  zufällig  in  derselben  zeit  Zusammentreffen, . . kann, 
wenn  auch  sorgsam  mit  allem  detail  registriert,  den  geschichtlichen 
gang  eines  litterarischen  dramas  nicht  zum  Verständnis  bringen’,  so 
weisz  ich  wenigstens  mit  dem  werte  'litterarisches  drama’  keine 
faszbare  Vorstellung  zu  verbinden  und  musz  bis  auf  weiteres  be- 
zweifeln ob  je  ein  sterblicher  sich  den  gang  dieses  angeblichen  litte- 
rarischen drama  aus  Bemhardys  buch  oder  irgend  welchem  andern 
‘zum  Verständnis  bringen’  kann,  und  dasz  jene  Verhältnisse  ‘zu- 
fällig’, also  gleichgültig,  seien  leugne  ich;  mir  scheint  es  vielmehr 
dasz  es  ganz  wesentlich  zum  Charakter  einer  zeit  gehört  ob  sie  clas- 
sische  oder  wertlose  Schriftsteller,  und  in  welchem  Verhältnisse  zu 
einander,  hervorbringt,  ob  vorzugsweise  dichter  oder  prosaiker  und 
welche  gattungen  beider  und  je  von  welcher  beschaffenheit,  und  dasz 
eben  aus  solchen  angeblichen  Zufälligkeiten  der  ‘geschichtliche  gang* 
sich  zusanunensetzt.  schlieszlich  ist  B.  nicht  damit  einverstanden 
dasz  ich  mir  ‘die  last  der  christlichen  schriftstellerei  auferlegt*  habe, 
‘wir  wollen  hiegegen  wiederholt’  (denn  dasselbe  findet  sich  bereits 
im  Vorwort  zur  zweiten  bearbeitung , s.  IX  anm. , ausgesprochen) 
‘nur  erinnern  dasz  nicht  alles  was  lateinische  form  trägt  auch  ein 
glied  der  nationallitteratur  war’  (aber  die  ‘nationallitteratur’  haben 
wir  ja  doch  alle  nicht  zu  unserem  gegenstände  gewählt,  sondern  ein- 
fach die  'litteratur'),  'dasz  jene  patristik  weder  im  boden  der  volks- 
tümlichen ideen  und  interessen  erwuchs  noch  zu  den  höheren  classen 
der  nation  einen  Zugang  fand’  (angenommen  es  sei  dies  richtig,  so 
gilt  es  mindestens  ebenso  sehr  auch  noch  von  vielen  andern  litte- 
raturzweigen  und  mUste  also  auch  deren  ausschlieszung  zur  folge 
haben),  ‘wenigen  christlichen  autoren  sind  wir’  (wer?)  ‘gewachsen, 
eine  kleine  zahl  genügt  uns’  (wem?)  'in  aus  wählen,  die  meisten  Und 
formlosesten  bedeuten  wenig  mehr  als  namen’  (was  ich  bestreite), 
‘auch  haben  die  theologen  zu  den  wenigsten  einen  weg  gebahnt* 
(was  zum  teil  für  sie  und  uns  ein  glück  ist),  ‘die  philologen  sollten 
aber  nicht  ohne  not  ihre  grenzen  überschreiten  so  lange  sie  noch  im 
eigenen  hause  zu  schaffen  und  umzuschaffen  finden.’  dann  mflste 
sich  die  litteraturgeschichte  eigentlich  auf  die  schulschriftsteller  be- 
schränken. aber  ich  habe  durchaus  nicht  das  bewustsein  die  gren- 
zen der  Philologie  überschritten  zu  haben,  indem  ich  die  theolo- 
gischen Schriftsteller  wie  andere  technische  (zb.  die  juristischen) 
berücksichtigte,  ich  will  nicht  auf  doctrinäre  auseinandersetzungen 
eingehen  (denn  B.  hat  sichtlich  von  der  Stellung  und  aufgabe  der 
Philologie  einen  andern  begriff  als  ich) , sondern  nur  auf  die  that- 
sache  hinweisen  dasz  die  ‘philologie’  sich  der  christlichen  schrift- 
steiler  in  immer  grösserem  umfange  bemächtigt  (wie  die  arbeiten  von 
Halm,  Reifferscheid,  Hartei,  Ebert  ua.  zeigen)  und  den  theologen  den 
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weg  zu  denselben  bahnt,  woran  sie  auch  sicher  viel  besser  thut  als 
sich  ewig  in  demselben  kreise  zu  drehen  und  zb.  immer  neue  con- 
jecturen  zu  Horatius  auszuhecken  oder  mit  Widerlegung  der  einflUle 
von  Peerlkamp,  Gruppe  und  consorten  die  zeit  zuzubringen,  warum 
sollte  auch  der  Verfasser  der  schrift  de  errore  profanarttm  reUgionum 
weil  er  Christ  ist  weniger  gegenständ  der  litteraturgeschichte  sein 
als  sein  heidnischer  namensbruder,  Hieron}rmns  weniger  als  Sym- 
machus,  Augustinus  weniger  als  Fronte?  B.  gesteht  selbst  die  Un- 
richtigkeit seiner  thesis  indirect  und  thatsächlich  zu,  indem  auch  er 
die  juristischen  wie  die  christlichen  schriftsteiler  behandelt  hat,  nur 
— im  'anhang*,  betitelt  'Überblick  der  römischen  rechtswissensebaft’ 
und  'der  lateinischen  kirchenvSter’,  weil  nemlich  hier  'der  litterar- 
bistoriker  aufhört  aus  eigenen  mittein  zu  schaffen’  (s.  IX  anm.),  was 
sicherlich  eine  blosz  individuelle  begrttndung  ist  und  wol  nicht  ein- 
mal die  richtige , die  vielmehr  lauten  würde:  weil  doch  jedermann 
auch  diese  schriftsteiler  in  einem  werke  über  rOmische  litteratur- 
geschichte  suche , der  vf.  aber  wenig  Interesse  und  Verständnis  für 
dieselben  besitze. 

Geschichte  der  römischen  litteratur.  von  WSTeuffel.  Leipzig, 

BGTeubner.  1870.  XVI  u.  1052  s.  zweite  anflage.  1872. 

XVI  u.  1164  8.  gr.  8. 

die  erste  auüage  erschien  1868 — 1870  in  vier  lieferungen,  die  zweite 
1871 — 1872  in  dreien,  über  plan  und  anlage  des  Werkes  darf  ich 
wol  auf  das  Vorwort  verweisen  j einiges  weitere  aber  wird  man  mir 
hier  wol  um  so  eher  gestatten  da  die  philologischen  recensieran- 
stalten  für  besprechung  desselben  noch  keinen  raum  gefunden  haben. 

Die  litteraturgeschichte,  imd  zwar  die  griechische  sowol  als  die 
römische,  habe  ich  mir  vom  ersten  beginn  meiner  Studien  an  als 
lebensaufgabe  gewählt,  und  so  denn  schon  im  j.  1839  debütiert  mit 
einer  recension  von  SF WHoüinanns  handbuch  der  classischen  bücher- 
kunde, abgedmekt  in  diesen  jahrb.  XXVI  s.  131  — 140,  woran  sich 
im  j.  1840  der  aufsatz  'de  Horatii  amoribus’  anschlosz,  in  Jahns 
archiv  VI  s.  325  — 374.  jenes  ziel  habe  ich  auch  bei  allen  meinen 
weiteren  arbeiten,  akademischen  wie  litterarischen , insbesondere 
bei  meiner  langjährigen  thätigkeit  für  die  Paulysche  realencyclopä- 
die  und  bei  den  Übersetzungen  die  ich  von  poetischen  wie  pro- 
saischen Schriften  des  altertums  veröffentlichte,  niemals  aus  den 
äugen  verloren,  indessen  mit  dem  beginne  der  eigentlichen  aus- 
arbeitnng  der  litteraturgeschichte  zögerte  ich  fortwährend  und  gab 
die  angefangene  wiederholt  auf,  weil  ich  mich  immer  noch  nicht 
genug  durch  einzelstudien  vorbereitet  glaubte,  zuletzt  auch  weil  ich 
schwankte  welche  von  beiden  litteraturen  ich  zuerst  bearbeiten  solle, 
ob  die  griechische  — wo  das  äuszere  bedürfnis  dringender  schien  — 
oder  die  rOmische.  dasz  ich  schlieszlich  für  die  letztere  mich  ent- 
schied bewirkte  hauptsächlich  die  erwägung  dasz  ich  bei  dieser  mit 
grOszerer  Wahrscheinlichkeit  darauf  hoffen  durfte  sie  fertig  zu 
bringen,  ich  glaube  daher  nicht  ohne  beruf  an  diese  aufgabe  heran- 
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getreten  zu  sein  und  durfte  oft  genug  zu  meiner  legitimation  eigene 
arbeiten  anführen,  doch  ist  dies  nur  in  demselben  Verhältnis  wie 
bei  anderen  geschehen  und  nur  dann  wenn  die  betreffende  arbeit 
noch  weiteres  enthielt  als  die  litteraturgeschichte  selbst  bieten 
konnte,  trotz  jener  reiflichen  Vorbereitung  aber  musz  ich  auch  jetzt 
noch  bekennen  dasz  ich  auf  einzelnen  gebieten,  namentlich  der  ge- 
schichte  der  grammatik,  noch  nicht  zur  vollen  beherschung  des 
Stoffes  und  Selbständigkeit  durcbgedrungen  bin.  am  meisten  befrie- 
digend werden  in  dieser  beziehung  die  partien  sein  welche  die  dich- 
ter und  die  geschichtscbreiber,  auch  etwa  die  redner  betreffen, 
nächstdem  die  juristen,  und  wol  auch  die  theologen  werden  sich 
über  mich  nicht  allzusehr  zu  beschweren  haben,  dagegen  hatte  ich 
die  mediciniscbe  litteratur  in  der  ersten  auflage  Uber  gebühr  ver- 
nachlässigt, den  biedern  Scribonius  Largus  sogar  ganz  übergangen, 
in  der  zweiten  auflage  habe  ich  diese  Versäumnis  nachgeholt , wobei 
mir  VBoses  wertvolle  'anecdota  graeco-latina’  grosze  dienste  lei- 
steten und  mir  namentlich  die  bekanntschaft  des  prächtigen  Anthi- 
mus  verschafften , dessen  wahrhaft  internationale  gestalt  — denn  er 
war  ein  Grieche  der  an  einen  Frankenkönig  lateinisch  schrieb  — 
nun  zum  ersten  mal  ihren  platz  in  der  litteraturgeschichte  einnimt 
(RLG.  479). 

Wie  ich  den  stofi  behandelt  habe  darf  ich  wol  in  der  baupt- 
sache  aus  dem  vorwort  und  der  ausfUhrung  selbst  als  bekannt  vor- 
aussetzen. wenn  irgendwo  neuerdings  die  phrase  aufgeboten  worden 
ist,  die  litteraturgeschichte  habe  'die  ideen’  darzustellen,  so  fühle 
ich  mich  frei  von  dem  verdachte  als  ob  ich  nach  diesem  recept  ge- 
arbeitet hätte,  mein  bemühen  war  vielmehr  gestalten  und  that- 
sachen  und  deren  Zusammenhänge  zu  geben , und  zwar  wo  möglich 
alle  erforderlichen  und  mit  möglichster  Zuverlässigkeit  und  in  mög- 
lichst präciser  fassung.  den  wüst  der  meinnngen  aber  und  der  irr- 
tUmer  habe  ich  grundsätzlich  bei  seite  gelassen,  hierfür  wird  auch 
in  Zukunft  noch  Bährs  buch  ein  repertorium  bilden,  doch  war  es 
nicht  immer  thunlich  solche  meinungen,  besonders  wenn  sie  der 
neuesten  zeit  angebören,  durch  angesehene  namen  vertreten  sind 
und  anhang  gefunden  haben,  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  wie 
hierin  das  richtige  masz  zu  treffen  schwer  war  so  noch  mehr  in  den 
bibliographischen  angaben.  es  war  zwar  meine  absicht  veraltetes 
wegzulassen,  aber  auch  bei  altem  (besonders  älteren  ausgaben)  war 
nicht  immer  mit  Sicherheit  festzustellen  ob  es  nicht  doch  noch  einen 
wert  habe,  und  im  zweifelfall  entschied  ich  mich  lieber  für  die  auf- 
nahme.  doch  dürfte  in  dieser  richtung  noch  manches  entbehrt  wer- 
den können,  dagegen  wird  man  mir  nicht  nachsagen  können  dasz 
ich  mich  mit  ergriffen  gezeigt  habe  von  der  jämmerlichkeit  die 
leider  in  der  philologischen  litteratur  besonders  zu  hause  ist , dasz 
nemlich  ein  Schriftsteller  nur  solche  anerkennt  und  anfübrt  welche 
zu  seiner  clique  gehören,  solche  aber  bei  denen  das  nicht  der  &11  ist 
oder  mit  welchen  gar  er  oder  einer  aus  seiner  clique  — vielleicht 


Digiti, !;.y  Gc-~glt 


WTeuffel:  neuere  werke  über  griech.  u.  rOm.  littcraturgeechichte.  629 


lediglich  durch  eigene  schuld  — einmal  in  collision  gerathen  ist 
entweder  gar  nie  nennt  oder  doch  möglichst  selten  und  wo  mög- 
lich immer  in  hämischer  weise.  M Haupt  zb.  und  ThMonuusen 
habe  ich  unzählige  male  angeführt,  letzteren  oft  mit  lauter  und  war- 
mer anerkennung,  trotzdem  dasz  von  diesen  beiden  keiner  — wahr- 
scheinlich aus  altrömischer  Superstition  — jemals  meinen  namen  in 
die  feder  gebracht  hat,  wofür  MHaupt  vermutlich  nach  seiner  löb- 
lichen gewohnbeit  auf  dem  katheder  sich  entschädigt  haben  wird, 
ich  habe  mich  auch  in  dieser  hinsich  t als  geschieh tschreiber  gefühlt, 
der  durch  seinen  beruf  schon  über  solche  erbärmlichkeiten  hinweg- 
gehoben sein  sollte,  und  habe  mich  jedermann  gegenüber  ruhiger 
objectivität  beflissen,  sollte  mir  dies  nicht  immer  gelungen  sein, 
so  war  es  doch  meine  absicht.  neben  der  Unparteilichkeit  habe  ich 
Zuverlässigkeit  erstrebt,  namentlich  dadurch  dasz  ich  wo  möglich 
alles  aus  den  quellen  selbst  schöpfte;  ich  habe  secundäre  quellen 
vielleicht  mehr  als  rathsam  war  misachtet;  wenigstens  stosze  ich  bei 
Fabricius  na.  manchmal  auf  eine  notiz  die  ich  in  meinem  buche  un- 
gern vermisse,  bei  der  bibliographie  liesz  sich  jener  grundsatz  be- 
greiflicher weise  nicht  überall  durchführen,  und  bei  dissertationen 
und  Programmen  aus  neuerer  zeit  wurde  hier  die  genauigkeit  noch 
erschwert  durch  die  heillose  gewohnheit  mancher  Zeitschriften  — be- 
sonders vonZamckes  litterarischem  centralblatt  — bei  der  aufiührung 
derselben  die  jabreszahl  des  erscheinens  wegzulassen,  gleichmäszig- 
keit  aber  erstrebte  ich  nur  im  allgemeinen,  nicht  pedantisch  und  auf 
kosten  der  sache.  die  einzelnen  paragraphen  sind,  je  nach  beschaf- 
fenheit  ihres  gegenständes,  bald  kürzer  bald  umfangreicher;  ebenso 
die  Zeitabschnitte,  und  innerhalb  dieser,  je  nach  dem  gebot  der  sache, 
bald  dichter  und  prosaiker  unterschieden  bald  zeitliche  Unterab- 
teilungen gemacht,  die  inschriftlichen  denkmäler  habe  ich  nur  so 
lange  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  berücksichtigt  als  sie,  in 
«rmangelung  von  litterarischen , selbst  in  dieser  hinsicht  von  Wich- 
tigkeit sind,  von  der  Augustischen  zeit  an  aber,  wo  ihre  zahl  ins 
endlose  anzuwachsen  beginnt  und  ihre  litterarische  Wichtigkeit  ab- 
nimt,  habe  ich  sie  bei  Seite  gelassen,  auch  bei  den  schriftsteilem  er- 
gab sich  einige  Ungleichheit  je  nachdem  meine  Studien  über  sie  alte 
oder  von  neuerem  datum  waren ; manche  abgelegene  oder  verkannte 
habe  ich  wissentlich  vergleichsweise  ausführlicher  behandelt  als 
solche  über  welche  jedem  hül&mittel  zur  hand  sind , Firmicus  Ma- 
ternus zb.  relativ  ausführlicher  als  Cicero,  Fenestella  mehr  als  Livius, 
Endelechius  vollständiger  als  Vergilius  oder  Horatius.  was  meine 
Schreibweise  betrifft  so  hat  sie  entgegengesetzte  ausstellungen  er- 
fahren: während  ein  recensent  in  der  revue  critique  ihr 'une  certaine 
söcheresse’  schuld  gab , so  hat  ein  deutscher  gelehrter  in  'the  Aca- 
demy’ sie  vielmehr  der  burschikosität  bezichtigt,  wenn  der  erstere 
vorwurf  in  den  anmerkungen  manchmal  begründet  sein  mag,  dort 
aber  auch  nicht  zu  vermeiden  war,  so  halte  ich  dagegen  den  zweiten 
für  ungerechtfertigt,  wenigstens  habe  ich  bei  der  abermaligen 
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durchsicht  des  ganzen  buches  aus  anlssz  der  zweiten  auflage , trotz 
eigens  hierauf  gerichteter  aufmerksamkeit,  nichts  zu  entdecken  ver- 
mocht was  ihn  rechtfertigen  würde,  denn  dasz  ich  für  den  ausdruck 
meiner  Überzeugungen  die  baumwolle  mir  in  der  regel  ersparte  wird 
doch  wol  nicht  dahin  zu  rechnen  sein. 

Diese  zweite  auiiage  hat  sich  auf  dem  titel  einfach  als  solche 
bezeichnet,  weil  eine  ganz  zutreffende  bezeichnung  ihres  verhKlt- 
nisses  zur  ersten  ohne  Weitläufigkeit  nicht  mSglich  gewesen  wäre, 
denn  sie  ist  teilweise!  vüllig  umgearbeitet , allenthalben  aber  fortge- 
iübrt,  berichtigt,  vermehrt,  zum  mindesten  dnrchgesehen.  in  die 
äugen  springt  die  Verschiedenheit  des  umfangs,  die  zum  allerklein- 
sten teile  durch  den  etwas  weitern  satz  der  zweiten  herbeigeführt 
ist  und  sich  ebenso  sehr  auf  die  zahl  der  Paragraphen  erstreckt  wie 
auf  die  der  seiten,  jener  waren  es  in  der  ersten  aufiage  460,  in  der 
zweiten  sind  es  490,  ein  unterschied  der  nur  etwa  zum  fünften  teile 
dadurch  bedingt  ist  dasz  allzu  umfangreiche  paragraphen  (wie  der 
über  die  Schriften  des  Tacitns)  in  mehrere  zerlegt  wurden,  vielmehr 
gröstenteils  seinen  grund  darin  bat  dasz  Ificken  welche  im  dränge 
der  ersten  ausarbeitung  geblieben  waren  jetzt  auslüllung  fanden, 
namentlich  der  erste  (sachliche)  teil  und  die  letzten  bogen  (wo  das 
sechste  jh.  nach  Ch.  abgehandelt  ist)  haben  sehr  wesentliche  erwei- 
terungen  erfahren,  in  dieser  richtung  wird  voraussichtlich  künftig- 
hin nicht  mehr  allzuviel  nachzutragen  sein;  indessen  habe  ich  be- 
reits in  der  person  des  Übersetzers  und  commentators  des  Plato- 
nischen Timaios,  Cbalcidius,  jemand  entdeckt  den  ich  mit  unrecht 
da  wo  er  bingehörte  (nemlich  in  § 402)  übergangen  habe,  auch 
einige  rhetorische  Schriftsteller,  wie  Julius  Bufinianus,  Severianus 
und  Victor,  sollten  der  gleichmäszigkeit  halber  noch  auszer  44,  10 
in  ihrer  zeit  aufgeftthrt  sein,  worauf  mich  MHertz  aufmerksam 
machte,  dieser  quantitative  unterschied  der  zweiten  von  der  ersten 
auflage  ist  so  bedeutend  dasz  die  verlag^handlung  die  anfangs  ge- 
hegte und  wiederholt  ausgesprochene  absicht,  den  preis  der  ersten 
auflage  (4  thlr.)  unverändert  auch  bei  der  zweiten  beizubebalten, 
Bchlieszlich  nicht  durcbzuführen  vermochte,  wenn  sie  denselben  auch 
nur  um  10  sgr.  erhöhte,  so  dasz  dieses  werk  immer  noch  das  wol- 
feilste  ist.  aber  auch  die  qualitativen  änderungen  sind  zahlreich 
und  tiefgreifend,  sie  gründen  sich  teils  auf  eigene  selbständige 
durcharbeitung  des  ganzen  gebietes  wie  sie  das  allmählicbe  erschei- 
nen der  ersten  auflage  mit  sich  brachte,  teils  auf  die  in  der  Zwischen- 
zeit neu  hinzugekommene  litteratur,  welche  zb.  die  Umgestaltung 
des  abscbnittes  über  die  älteren  historiker,  die  Tibull-bss.,  Valerius 
Probus,  Gargilius  Martialis,  Marius  Maximus  zur  folge  hatte,  ich 
darf  daher  sagen  dasz  erst  mit  dieser  zweiten  auflage  mein  werk  in 
der  gestalt  vorliegt  welche  mir  von  anfang  an  vorschwebte.  so  sehr 
ich  deshalb  begreife  wie  unangenehm  es  ist  in  so  wenigen  Jahren 
füi'  dasselbe  werk  eine  nicht  ganz  unbedeutende  summe  zweimal 
auszugeben,  so  glaube  ich  doch  dasz  für  die  meisten  besitzer  der 
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ersten  auflage  die  anachafiiing  anch  der  zweiten  nicht  zu  umgehen 
sein  wird,  zum  tröste  glaube  ich  die  Versicherung  geben  zu  dürfen 
dasz  wenigstens  meinerseits  künftige  auflagen  sich  von  der  zweiten 
bei  weitem  nicht  mehr  in  demselben  masze  unterscheiden  werden 
wie  die  zweite  von  der  ersten,  einige  wünschenswert  scheinende  ab- 
ünderungen  darf  ich  aber  vielleicht  schon  jetzt  zur  spräche  bringen, 
um  damit  zugleich  den  Obliegenheiten  eines  recensenten  nachzu- 
kommen. 

Im  ersten  teile  sollte  die  unterhaltungslitteratur  vielleicht  einen 
selbständigen  § bilden,  dem  nur  schwierig  ist  seine  richtige  stelle 
anzuweisen;  die  grammatik  dürfte  in  realphilologie  und  eigentliche 
grammatik  zu  zerlegen  und  beiderseits  etwas  näher  auszuführen 
sein ; auch  die  abschnitte  über  die  palliata  und  über  die  technischen 
fächer  werden  eingreifendere  änderungen  zu  erfahren  haben,  letztere 
um  mit  dem  persönlichen  teile  genauer  in  Verhältnis  zu  stehen,  der 
erstere  in  folge  von  Ritschls  entdeckungen  über  diverbium  und  can- 
tica  und  von  Steffens  arbeit  in  Ritschls  acta  II.  indessen  scheint 
mir  durch  die  letztere  noch  nicht  erwiesen  zu  sein  dasz  es  auf  der 
römischen  bühne  eine  regelmäszige  einrichtung  war  dasz  ein  Schau- 
spieler mehrere  rollen  zu  spielen  hatte,  zumal  da  auch  das  aufkom- 
men  der  masken  erst  in  der  zeit  des  Terentius  durch  Steffen  meines 
erachtens  nach  nicht  ausreichend  widerlegt  ist.  im  persönlichen 
teile  werden  einzelne  Schriftsteller  und  litterarische  erscheinungen 
ihren  bisherigen  platz  wol  mit  einem  andern  zu  vertauschen  haben, 
so  dasz  namentlich  Nigidius  Figulus,  Hypsicrates,  Tarquitins  Pris- 
cus  etwas  weiter  vorwärts  rücken,  Cn.  Aufidius,  Anser,  Dositheus, 
das  certamen  coci  etwas  weiter  zurück,  auch  dürfte  es  sich  em- 
pfehlen beim  siebenten  jh.  dst.  die  Zerlegung  in  dichter  und  Pro- 
saiker aufzuheben,  da  Caesar  Strabo  und  Q.  Catulus  beiden  gebieten 
angeboren  und  der  betrieb  der  poesie  in  dieser  zeit  überhaupt  zurUck- 
tritt,  desto  stärker  aber  die  gliederung  in  verschiedene  generationen 
sich  geltend  macht,  welchen  denn  auch  die  wenigen  dichter  einzu- 
reihen wären. 

An  nachträgen,  Zusätzen  und  sonstigen  änderungen  kann  es  bei 
einem  buche  welches  den  jeweiligen  stand  der  forschung  und  litte- 
ratur  in  allen  einzelnen  teilen  der  römischen  litteratur  darzustellen 
hat  natürlich  niemals  fehlen,  am  zahlreichsten  sind  diese  bei  Flau- 
tus  nnd  den  schulschriftstellern , wo  ja  fast  jede  woche  dergleichen 
bringt;  aber  auch  für  Coelius  Antipater  und  Lucilius  werden  die 
neuesten  arbeiten  von  EWölfflin  und  LMüller  sich  noch  weiter  ver- 
werten lassen,  zu  s.  340  ist  hinzugekommen  das  gehaltvolle  Pro- 
gramm von  AEussner:  commentariolum  petitionis  examinatnm  at- 
que  emendatum,  Würzburg  1872.  43  s.  4 (zum  Münchner  universi- 
tätqjubiläum) , worin  für  die  abfassung  des  comm.  pet.  durch  einen 
rbetor  des  ersten  christlichen  jh.  beachtenswerte  gründe  vorgebracht 
sind,  besonders  die  Übereinstimmung  desselben  mit  Ciceronischen 
reden  (in  toga  candida  und  pro  Murena)  und  briefen  (ad  Q.  fr.  I 1), 
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während  andere  vom  vf.  hervorgehobene  eigentttmlichkeiten  mehr  zur 
Charakteristik  des  schriftchens  dienen  als  dasz  sie  seine  unechtheit  be- 
weisen würden,  s.  397  wird  nach  der  abhandlung  von  WMejer  (aus 
Speier) : eine  samlung  von  Sentenzen  des  Publilius  Syrus  (ein  nach- 
trag  zu  den  ausgaben  des  P.  S.,  München  1872.  24  s.  [Sitzungs- 
berichte der  philol.  classe  der  Münchener  akad.  bd.  II  4 von  1872]), 
der  vorletzte  satz  so  zu  fassen  sein:  'diese  Sentenzen  sind  uns  in 
mehreren  redactionen  und  samlungen  überliefert,  die  umfang- 
reichste (ungefähr  6öO  verse)  ist  vollständig  erhalten  nur  im  codcx 
Frisingensis  saec.  XI,  für  265  verse  aus  den  bncbstaben  A — N auch 
in  älteren  hss.  ein  Zürcher  codex  saec.  IX  und  ein  Münchner  ent- 
halten unter  ihren  137  Sprüchen  55  die  in  den  andern  samlungen 
fehlen.’  s.  407  f.  werden  in  bezug  auf  die  identität  der  Catulli- 
schen  Lesbia  mit  der  berühmten  Clodia,  der  Schwester  des  P.  Clo- 
dius,  vorsichtigere  ausdrücke  am  platze  sein,  nachdem  durch  ARiese, 
wie  mir  scheint,  überzeugend  gezeigt  ist  auf  wie  schwachen  fOszen 
diese  identification  steht,  die  auf  s.  526  befolgte  annahme  von  ur- 
sprünglich dekadischer  gliederung  des  Livianischen  Werkes  hat 
neuestens  Widerspruch  gefunden  durch  HNissen  (rh.  museum  XXVII 
s.  541  f.),  wogegen  EWölfflin  (philol.  XXXIII  s.  139 — 147)  erfolg- 
reich repliciert  hat.  die  prädicierung  des  Trogus  Pompejus  s.  537 
ist  durch  UJordan  (Hermes  VI  s.  210)  beanstandet  worden,  welcher 
in  dem  verfahren  desselben  hinsichtlich  der  eingelegten  reden  'eine 
dem  geiste  der  antiken  historiographie  zuwiderlaufende  klUgelei’  er- 
blickt, eine  auffassung  welcher  AEussner  (philol.  XXXII  s.  559)  bei- 
getreten ist.  die  Charakteristik  des  Cyrtius  (s.  630  f.)  wird  aus 
Eussners  Würdigung  (philol.  XXXII  s.  557 — 562)  in  zukunft  berei- 
cherung  schöpfen  können,  ebenso  steht  für  Aurelius  Victor  (s.  934  f.) 
gewinn  bevor  aus  der  monographie  von  ThOpitz  (in  Bitschis  acta  II), 
von  welcher  ein  vielversprechender  anfang  mir  bereits  zugekommen 
ist.  WMeyers  relationes  des  Symmachus  (Leipzig  1872)  konnte  ich 
noch  in  der  zwölften  stunde  (s.  XVI)  zur  berichtigung  eines  misver- 
ständnisses  (s.  961  f.)  verwerten ; auch  OClasons  beitiäge  zur  proso- 
pograpbie  der  briefe  des  Symmachus  (in  den  Heidelberger  jahrb. 
1872)  sind  nicht  ohne  frucht.  was  s.  1078  f.  über  Dracontius  ge- 
sagt ist  wird  nach  den  Veröffentlichungen  in  der  appendix  ad  opera 
ab  AMaio  edita(Rom  1871.  4)  und  der  für  die  bibbotheca  Teubne- 
riana  angekündigten  [und  jetzt  erschienenen]  ausgabe  von  Friedrich 
von  Duhn  erhebliche  erweiterung  zu  erfahren  haben,  endlich  ist 
8.  1110,  am  ende  von  anm.  5,  WGiesebrecht  zu  setzen  (statt  WWat- 
tenbach)  und  s.  1113  anm.  2 z.  8 f.  zu  schreiben:  'herausgegeben  von 
Sichard,  unter  dem  titel  codex  Theodos.  (Basil.  1528.  fol.)’,  wie  mich 
mein  College  und  freund  dr.  Mandry  belehrt  hat. 

Auf  correetheit  habe  ich  groszen  wert  gelegt,  und  man  wird 
mir  verhältnismäszig  wenige  druckfehler  nachweisen  können,  leider 
aber  hat  sich  doch  einiges  Ungeziefer  dieser  art  an  einem  orte  ein- 
geschlichen wo  es  besonders  störend  ist,  in  das  register,  dessen  ein- 
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richtung  im  übrigen  hoffentlich  keinen  tadel  finden  wird,  bei  Clo- 
dianus  musz  es  nemlich  44,  10  heiszen  (statt  41,  10),  ebenso  (44, 
10)  bei  Emporius,  und  dann  wieder  bei  figiiris  (de)  carmen  444,  1 
(statt  441, 1),  bei  praeteita  des  Ennius  101,  3 (statt  2).  auch  waren 
die  obengenannten  drei  rhetoren  des  namens  Julius  wenigstens  mit 
der  Verweisung  auf  44,  10  zu  bedenken. 

Ich  scbliesze  mit  der  wiederholten  bitte  an  die  benutzer  meines 
bucbes,  auf  wahrgenommene  Unrichtigkeiten  mich  aufmerksam  zu 
machen,  und  an  die  Verfasser  von  dissertationen  und  Programmen 
litterar-bistorischen  inhalts,  mir  dieselben  zusenden  zu  wollen,  da 
der  hiesigen  Universitätsbibliothek  gymnasialprogramme  gar  nicht, 
dissertationen  und  Universitätsprogramme  aber  erst  nach  jahr  und 
tag  zuzukommen  pflegen,  meines  lebhaften  dankes  dürfen  alle  solche 
Zusendungen  im  voraus  gewis  sein,  wenn  ich  auch  in  der  regel  ihn 
nur  durch  berücksichtigung  an  der  geeigneten  stelle  abzustatten  im 
Stande  bin. 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffel. 


100. 

ZÜR  CIRIS. 

gaudete,  o celeres,  subnisae  nubibus  altis,  195 

quae  mare,  quae  virides  sävas  lucosque  sonantes 
incditis,  gaudete,  vagae  blandacque  volucrcs; 
vosque  adco,  humarws  mutatac  corporis  artus, 
vos  0 crtcdeli  fatorum  lege,  puellae 
Dauliades , gaudete : 200 

in  obiger  anrede  an  die  scharen  der  vögel,  denen  sich  bald  — nach 
ihrer  Verwandlung  — Scylla  zugesellen  soll,  hat  sich  die  lesart 
blandaeque  volleres  unangefochten  bis  zum  heutigen  tag  im  text 
erhalten,  obwol  dieselbe  weder  von  seiten  des  sinnes  noch  von 
seiten  der  Überlieferung  empfohlen  wird,  durch  den  sinn  nicht: 
denn  was  sollen  hier  vagae  blandaeque  volucrcs?  blanda  volucris 
kann  nur  einen  vogel  bedeuten  'der  sich  anschmeichelt,  der  lieb- 
kost’, wie  zb.  blanda  columba  bei  Ovid  am.  II  6,  56  oscula  dat 
cupido  blanda  columba  mari.  diese  bedeutung  passt  aber  hier,  zu- 
mal auf  die  ganze  vogel  weit  angewendet,  durchaus  nicht;  es  fehlt 
im  vorigen  eine  jede  beziehung  zu  gunsten  des  beiwortes  blandae, 
während  für  vagae  das  vorausgehende  eine  solche  deutlichst  gibt; 
desgleichen  ist  die  Verbindung  von  blandus  und  vagus  zum  minde- 
sten sehr  wunderlich. 

Aber  auch  die  Überlieferung  bietet  für  jenes  blandaeque  keine 
Unterstützung,  denn  diejenigen  hss. , welche  (abgesehen  von  der 
Brüsseler,  die,  erst  von  vers  458  an  erhalten,  hier  nicht  in  frage 
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koDimt)  allein  vertrauen  verdienen,  die  Helmstädter  und  Rehdiger* 
sehe  (HR)  haben  nicht  Uandaeque,  sondern  vielmehr  beide,  wodurch 
das  Zeugnis  noch  bedeutend  an  gewicht  gewinnt,  laudate.  jenes 
Vlandaequc,  das  in  ganz  jungen,  stark  interpolierten  hss.  (einem 
Adalbertinus  in  Breslau  und  einem  Vaticanus)  und  in  alten  ausgaben 
steht,  ist  nichts  anderes  als  eine,  paläographisch  betrachtet,  nicht 
wahrscheinliche,  und  dem  gedanken  nach , wie  gezeigt  wurde,  un- 
glückliche italiänische  Veränderung  des  fehlerhaft  überlieferten  un- 
verständlichen laudate. 

Was  verbirgt  sich  aber  hinter  dem  sinnlosen  latulate?  ich 
denke , es  ist  — zugleich  mit  etwas  geänderter  interpunction  — so 
zu  schreiben: 

gaudete,  o celci-es  subnisae  nubibus  altis: 
quae  mare,  quae  virides  siivas  lucosque  sonantes 
ineditis,  gaudetc:  vagac  gaudete  tolucres. 
was  in  den  Worten  gaudete,  o celeres  bis  ineditis,  gaudete  im  einzel- 
nen weiter  ausgefUhrt  worden,  wird  nochmals  in  den  werten  vagae 
gaudete  vducres  kräftig  zusammengefaszt : wobei  zu  beachten  dasz 
in  den  vorhergehenden  versen  sowol  für  volucres  als  auch  für  vagae 
nur  Umschreibungen  gewählt  sind,  dasz  aus  gaudete  irrtümlich 
laudate  wurde,  ist  leicht  verständlich:  war  nur  o und  l vertauscht, 
so  folgte  die  weitere  Veränderung  des  e in  a von  selbst,  man  vgl. 
V.  200,  wo  ein  anderes  gaudetc  (allerdings  mit  unter  dem  einflusz 
des  crudeli  im  vorigen  verse)  in  crudele  (vgl.  gaudete  und  crudei-e) 
verwandelt  worden. 

Endlich  mag  noch  auf  folgendes  hingewiesen  werden,  man  hat 
längst  bemerkt  dasz  die  oben  ausgeschriebene  stelle  der  Ciris  nach 
Catull  (64,  22  flf.)  gearbeitet  sei:  o nimis  optaio  saedorum  temixtre 
nati  I herocs,  scdvde,  deum  genus,  o bona  matrum  | progenies,  salvete 

Herum | vos  ego  saepe  meo,  vos  carmine  compellabo,  | teque 

adeo  eximic  taedis  fdicibus  aude  \ Thcssaliae  edumen  Peleu  usw. 
dasz  in  dem  unvollständig  erhaltenen,  aus  den  Veroneser  Virgil- 
scbolien  gewonnenen  verse  progenies  usw.  noch  ein  drittes  salvde 
gestanden  habe,  ist  von  mehr  als  6inem  vermutet  worden,  diese 
Vermutung  und  die  von  mir  zum  vers  der  Ciris  geäuszerte  unter- 
stützen sich  nunmehr  gegenseitig : das  dritte  salvde  würde  sogar  an 
derselben  versstelle  stehen  wie  jenes  dritte  gaudde.  — Mit  dem  in 
der  Ciris  v.  200  folgenden  vierten  gaudde  hat  es  folgende  bewandtnis : 
der  Verfasser  der  Ciris,  welcher,  wie  Catull  aus  der  schar  der  heroen 
den  6inen  Peleus  hervorhebt,  so  aus  der  schar  der  vögel  die  Daulia- 
den  (Proene  und  Philomela)  besonders  nennt  und  genau  nach  Catulls 
überleitendem  teque  adeo  sein  vosque  adeo  gebildet  hat,  wüste  das 
von  Catull  bei  dem  Übergang  gebrauchte  neue  verbum  {eompeUäbo) 
nicht  für  seinen  zweck  zu  verwenden  und  behalf  sich  daher  mit 
einer  nochmaligen  Wiederholung  des  gaudete. 

Tdbinoen.  Ludwig  Schwabe. 
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101. 

Römische  Geschichte  von  Wiliieem  Ihne,  zweiter  nAND: 

VOM  ersten  PUNISCHEN  KRIEGE  BIS  ZUM  ENDE  DES  ZWEITEN. 

DRITTER  band:  DIE  ÄUSZERE  GESCHICHTE  BIS  ZUM  FALLE  VON 

Numantia.  Leipzig,  verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  1870  u.  1872. 

VI  u.  406,  VllI  u.  368  s.  gr.  8. 

Eine  römische  geschichte,  welche  nicht  hlosz  neuer,  sondern 
auch  moderner  ist  als  das  werk  von  Mommsen,  eine  solche  habe  ich 
allerdings  in  Wilhelm  Ihnes  römischer  geschichte  nicht  erkannt,  als 
ich  den  ersten  band  in  diesen  blättern  (Jahrgang  1869  s.  563 — 576) 
besprach,  ich  hole  das  versäumte  beim  zweiten  und  dritten  bande 
nach  und  hebe  besonders  das  bedeutsame  Verhältnis  hervor,  in  wel- 
chem die  vorliegende  darstellung  zu  einer  allermodemsten  Strömung 
unseres  culturlebens  steht. 

Ich  berichte  erst  pflichtgemäsz  Uber  umfang  und  grenzen 
des  Inhalts,  der  zweite  band  umfsszt  in  acht  capiteln  die  zeit 
vom  anfang  des  ersten  punischen  krieges  bis  zum  ende  des  zweiten, 
im  einzelnen  die  Vorgeschichte  und  die  zustände  Karthagos  und  der 
insei  Sicilien,  dann  den  ersten  punischen  krieg,  die  kriege  Karthagos 
und  Roms  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  und  endlich  den 
Hannibalischen  krieg,  zunächst  seinen  äuszern  verlauf,  dann  eine 
beleuchtung  des  kampfes  nach  seiner  bedeutung  für  culturgeschichte 
und  kriegsgeschichte  und  nach  seinen  unmittelbaren  sittlichen  und 
volkswirtschaftlichen  folgen  und  eine  darstellung  der  gleichzeitigen 
inneren  zustände  Roms,  ein  anhang  handelt  von  der  bevölkerung 
Italiens  im  dritten  Jh.  vor  Ch. 

Der  dritte  .band  führt  den  faden  der  sog.  äuszern  geschichte 
bis  zum  falle  von  Numantia.  erst  der  vierte  band  soll,  wie  die 
schluszbemerkung  des  dritten  sagt,  den  entwicklungsgang  des  innem 
lebens  schildern,  von  dem  zeitpuncte  an,  wo  Rom  sich  zur  herschaft 
über  Italien  zu  erheben  begann,  freilich  war  in  den  beiden  ersten 
bänden  die  Entwicklung  und  Umwandlung  der  wichtigeren  Organe 
und  formen  des  innem  lebens  schon  immer  am  Schlüsse  der  grösze- 
ren  Zeitabschnitte  dargestellt;  doch  fehlt  zb.  am  ende  des  zweiten 
Landes  die  Umwandlung  der  centurienverfassung : es  scheint  also, 
dasz  Ihne  zur  Einleitung  in  das  Zeitalter  der  revolutionen  und  bür- 
gerkriege  die  speciellere  Verfassungsgeschichte  nachholen,  zugleich 
um  des  Zusammenhanges  willen  und  — so  will  uns  scheinen  — 
wegen  gewisser  nachträglicher  modificationen  weiter  rückwärts  aus- 
holen,  in  der  innem  geschichte  des  zweiten  vorchristlichen  jh.  brei- 
ter auslegen  und  uns  so  eine  genaue  Entwicklungsgeschichte  der 
revolutionären  krankheit  geben  will,  um  alsdann  die  diagnose  mit 
grösserer  Sicherheit  zu  stellen,  diese  beliebte  trennung  von  äuszerer 
und  innerer  geschichte,  ja  die  Voranstellung  der  äuszeren  Wirkungen 
vor  die  inneren  Ursachen,  dieser  notbehelf  belehrt  uns,  wie  wir  noch 
tief  unten,  mitten  in  der  forschung  stehen,  wie  weit  wir  noch  ent- 
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femt  sind  von  der  höhe  objectiver  geschichtsdarstellung,  wo  inneres 
und  äuszeres  in  untrennbarer  und  ununterbrochener  Wechselbeziehung 
zu  einander  stehen. 

Die  artund  form  der  d ar stell ung  sodann  zeigt  ähnliche 
Vorzüge,  wie  wir  sie  schon  am  ersten  bande  rühmen  konnten,  geo- 
graphische Verhältnisse  und  culturzustände  erkennen  wir  bestimmt 
und  anschaulich  durch  das  medium  einer  klaren,  durchsichtigen 
Schilderung,  einer  ruhigen,  sicheren  Schreibart  — ich  nenne  bei- 
spielsweise die  geographischen  und  culturgeschichtlichen  Verhält- 
nisse Karthagos,  Siciliens,  Picenums,  Galliens  im  zweiten,  Spaniens 
im  dritten  bande  — ; Vorgeschichten  wie  die  Aegyptens  und  Syriens 
erscheinen  maszvoll  in  der  ausdehnung  und  übersichtlich  in  der 
gliederung.  mit  praktischem  blick  und  geschick  sind  die  entwick- 
lungsgänge  politischer  bewegungen  und  Umwälzungen,  wie  der 
kampf  zwischen  Barkiden  und  Hannonen  in  Karthago,  zum  folge- 
richtigen Verständnis  gebracht;  in  anschaulichen  Umrissen  und  leb- 
haften färben  werden  uns  scblachtengemälde  wie  von  Telamon  oder 
vom  Trasimennus  und  Schilderungen  wie  von  der  belagerung  Kar- 
thagos vor  äugen  geführt,  um  während  des  fortschreitens  der  er- 
zählung  durchblieke  in  die  dunkleren  seiten-  und  hintergründe  sitt- 
licher Zustände  zu  öflhen,  um  in  den  scheinbar  vereinzelten,  zu- 
fälligen thatsachen  das  gesetz  des  Zeitgeistes  durchscheinen  zu  lassen, 
dazu  sind  einzelne  züge,  kleine  geschickten,  die  für  den  groszen 
gang  der  ereignisse  unbedeutend  sind,  mit  entschiedenem  tact  und 
geschmack  verwertet  — so  im  zweiten  bande  die  Schicksale  des 
Capuaners  Decius  Magius,  die  vertheidigung  Casilinuras,  die  wirren 
in  Locri,  der  festzug  vom  j.  207  in  Rom.  Ihne  liebt  es  zu  einzelnen 
Vorgängen  oder  zuständen  parallelen  aus  der  »eueren  geschichto 
heranzuziehen,  am  liebsten  aus  der  gescbichte  Englands:  auch  darin 
zeigt  er  praktischen  blick  und  sinn,  vielleicht  gerade  an  englischen 
Vorbildern  geübt,  hinwiederum  athmet  die  darlegung  sittlicher 
tüchtigkeit  oder  untüchtigkeit , etwa  des  hartnäckigen  bürgersinnes 
der  Römer  oder  der  innigen  anhänglichkeit  der  Karthager  an  ihre 
Vaterstadt,  der  plumpen  Zerstörungswut  verwildeter  heere  oder  der 
raffinierten  berechnung  eingefleischter  diplomaten  — solche  dar- 
stellungen  athmen  wärme  der  empfindung  und  wirken  mit  schnei- 
diger kraft  des  ausdrucks. 

Freilich  das  stärkere  licht  hat  neben  sich  den  stärkeren  schatten, 
neben  klaren,  scharfgegliederten  Übersichten  erscheinen  die  hin  und 
her  schwankenden  ereignisse  auf  Sicilien  vor  dem  ersten  punischen 
kriege,  der  zweite  macedonische  krieg  vor  dem  eingreifen  der 
Römer,  die  endlosen  schachzüge  in  den  griechischen  angelegen- 
heiten,  die  guerillas  und  razzias  in  Gallien  und  Ligurien  nach  dem 
j.  200  — alles  das  erscheint  zu  ausführlich,  fast  ermüdend,  und  das 
viele  kleine  material  scheint  noch  nicht  ganz  gesichtet  und  geordnet, 
eine  menge  anmerkungen  sind  unseres  bedünkens  entbehrlich,  ja, 
weil  sie  die  äugen  vom  hauptwege  immer  rechts  und  links  abwenden. 
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sogar  verwerflich,  schlimmer  noch : gerade  in  diesen  bünden  tritt 
uns  Cfter  selbst  bei  grossen  dingen  eine  kleine,  niedergedrückte  art 
der  darstellung  entgegen;  über  dem  ganzen  ersten  puniscben  krieg zb. 
liegt  wie  ein  frostiger  nebel  eine  nüchterne,  krittelnde  behandlung, 
die  selbst  bei  folgenschweren  entscheidungen  keinem  frischen  wind- 
stosz  einer  lebendigeren  darstellung,  keinem  wannen  stral  der  teil- 
nahme  weicht. 

Aber  dieser  matte,  graue  farbenton  ist  ja  natürlich  vom  dar- 
steller  angewendet,  weil  er  kritisch  diese  kämpfe  des  römischen 
Volkes  nicht  so  schön  und  farbenreich  findet,  ich  berühre  damit 
eine  neue  seite  des  Ihneschen  Werkes,  die  eigentümlichste  und  be- 
deutendste, aber  auch  die  anfechtbarste  seite ; die  Schätzung  und 
heurteilung  römischen  Wesens  und  römischer  thaten. 
es  ist  als  wenn  auf  einmal  ein  neues  masz  und  gewicht  für  diese 
dinge  eingeführt  wäre : so  erscheint  die  Wertschätzung  Ihnes  syste- 
matisch als  eine  niedrigere  und  geringere. 

Was  sind  die  Börner  schon  von  jeher,  vor  allem  aber  seit  den 
Zeiten  des  ersten  puniscben  krieges?  ein  volk  ohne  edelsinn,  ohne 
begeisterung  für  wahre  grösze,  voll  giftigen,  tödlichen  hasses;  ein 
Volk  das  seinem  götzen  nationaler  grösze  die  eignen  kinder  kalt- 
blütig schlachtet  und  in  seiner  blutdürstigen  barbarei  alle  mensch- 
lichen gefühle  verhöhnt;  ein  volk  das  statt  der  gepriesenen  bürger- 
tugend,  Selbstverleugnung  und  Opferfreudigkeit,  statt  der  sprich- 
wörtlichen rechtlichkeit  vielmehr  gemeinste  Selbstsucht,  unbezähm- 
bare habgier  und  mehr  als  panische  perfidie  an  den  tag  legt;  ein 
volk  dessen  gerühmte  frömmigkeit  so  früh  und  früher  schon  in 
crassen  aberglauben  oder  widerwärtige  heuchelei  entartet  ist. 

Die  anklage  ist  furchtbar  — wo  sind  die  beweise  und  die 
zeugen?  — den  tödlichen  geifer  des  hasses  haben  die  Börner  vor 
allem  gegen  den  groszen  Hannibal  ansgespritzt , und  ein  hauptgift- 
zahn ist  Fabius  Pictor:  dieser  hat  die  verkehrte  und  verdrehte  dar- 
stellung  verbreitet,  Hannibal  ganz  allein  habe  aus  persönlichen 
gründen  den  zweiten  panischen  krieg  heraufbeschworen,  aber  ist 
es  nicht  heute  eine  Streitfrage,  nicht  allein  zwischen  einzelnen,  son- 
dern zwischen  ganzen  Völkern,  wie  viel  von  der  schuld  des  groszen 
krieges  auf  die  persönliche  rechnung  des  französischen  kaisers , wie 
viel  auf  Frankreichs  rechnung  komme?  Fabius  und  das  römische 
volk  standen  mitten  in  den  ereignissen,  mitten  in  jener  Verödung 
Italiens,  sie  standen  auf  den  niedrigen  zinnen  der  partei  und  konn- 
ten nicht  anders;  wenn  es  nun  Hannibal  sicherlich  mühe  genug 
gekostet  hat  die  Karthager  durch  seine  begeisterung  und  thatkraft 
mit  sich  fortzureiszen, ‘wenn  es  menschlicher  weise  doch  eben  der 
chrgeiz  Hannibals  war  das  Vaterland  zu  retten , muste  er  da  in  den 
äugen  der  gegner  nicht  ganz  natürlicher  und  menschlicher  weise  als 
der  ehrsüchtige  aufwiegler  dastehen?  und  Fabius  hatte  bei  seiner 
schriftstellerei  gewis  nicht  den  hochgedanken , auf  dem  richterstuhle 
der  geschichte  vor  einem  internationalen  forum  zu  sitzen,  wissen- 
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schaftlich  geschichte  zu  schreiben  und  wissentlich  sie  zu  fälschen ; er 
schrieb  als  tagespolitiker  für  sein  haus  und  seine  partei,  und  Hanni- 
bals  bild  schwankte  ihm  verwirrt  von  gunst  und  hasz  der  eigenen, 
einheimischen  parteien. 

Aber  die  aufopferung  der  gefangenen  von  Cannae,  dieser  blutige 
dienst  vor  dem  götzen  nationaler  grösze!  — ob  damals,  am  anfang 
des  zweiten  punischen  krieges  schon , ob  zumal  nach  den  schlag  auf 
schlag  folgenden  niederlagen  die  grösze  der  nation  nicht  blosz  glau- 
ben, sondern  schon  das  feldgeschrei  des  fanatismus  geworden  war? 
nach  Cannae , wo  Rom  die  äugen  aller  bundesgenossen  und  unter- 
thanen  teils  böswillig  lauernd  teils  angstvoll  erwartend  auf  sich 
gerichtet  sah,  wo  zucht  und  gehorsam  im  heere  durch  die  miserfolge 
erschüttert  war,  da  galt  es  einfach  das  dasein  und  vor  allem  das 
moralische  dasein  zu  retten;  und  es  war  das  nicht  allein  die  kluge 
berechnung  der  Politiker  im  rathhause,  sondern  das  in  solchen 
augenblicken  aufs  höchste  gesteigerte  antike  gemeinschafts-  und 
Staatsgefühl  aller:  gefangene,  das  waren  bürgerlich  entehrte,  tote, 
also  keine  kinder  des  Volkes  mehr,  wir  modernen  bilden  dsis  Selbst- 
gefühl des  individuums  aus  zum  schaden  des  gemeingefUhls  und  des 
Staates;  aus  religiösen  gründen  ursprünglich  schlagen  wir  das  leben 
des  einzelnen  menschen  höher  an,  und  wo  die  religiösen  und  die 
idealistischen  Vorstellungen  das  menschenleben  nicht  mehr  heiligen, 
da  schützt  es  der  realismus  unserer  zeit,  der  öfters  statt  von  echter 
empfindung  von  empfindsamkeiten  angewandelt  wird. 

Es  hilft  nichts,  wenn  Ihne  zum  erweise  römischer  barbarei 
gegen  das  eigene  fleisch  und  blut  an  die  hinrichtung  unschuldiger 
römischer  matronen  im  j.  331  erinnert;  diese  geschichte  hat  so 
eigentümliche  beziehungen , dasz  sie  zur  beweisaufnahme  nicht  ge- 
braucht werden  darf.'  ja  es  scheint  sogar  einmal,  als  wenn  der 
strenge  richter  in  seinen  eigenen  sittlich  juridischen  anschauungen 
und  Voraussetzungen  unklar  und  im  Widerspruche  sei.  bei  dem 
Strafgericht  über  Capua  nemlich  meint  Livius,  die  hinriebtung  oder 
austreibung  der  schuldigen  menschen  sei  notwendig,  die  Schonung 
wiederum  der  unschuldigen  häuser  und  mauern  sei,  neben  dem 
materiellen  vorteil,  eine  verdienstliche  milde  gewesen,  ja  wenn  die 
steine  der  mauern  gefühl  hätten,  wie  menschen  von  fleisch  und 
blut!  aber  so  von  Schonung  und  milde  bei  toten  steinen  zu  sprechen 
und  von  rücksichten  des  Vorteils,  während  so  viele  menschen  hin- 
geschlachtet wurden,  das  ist  ja  für  uns  fast  ein  hohn  auf  mensch- 
liche gefühle!  so  Ihne,  aber  wenn  die  Römer  nutzlos  auch  häuser 
und  tempel  zerstört  hätten,  so  würde  das  Ihne  mit  recht  als  blinden 
Vandalismus  oder  als  'römische  barbarei’  bezeichnen,  und  wenn 
später  die  Karthager  lieber  sich  selber  als  ihre  unschuldige  .stadt 
mit  den  tempeln  ihrer  götter  und  mit  ihren  gräbem  wollen  ver- 

‘ s.  n.  Schweiz,  museum  VI  (1866)  s.  3G  ff.;  diese  jahrb.  1871  s.  391; 
Lunge  röm.  alt.  II*  s.  693. 
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Dichten  lassen,  wenn  Ihne  dort  mit  schönen  Worten  das  antike  gefhhl 
für  die  heiligen  steine,  wie  sie  unser  dichter  nennt,  zu  schildern 
versteht  — warum  urteilt- er  hier  so  hart  vom  rein  modernen  stand- 
punct?  fühlte  Livius,  fühlten  die  Römer  nicht  ebenfalls  antik? 
musten  sie  nicht  dieselben  gefühle  bei  den  Campanem  voraussetzen? 
wo  also  der  politische  vorteil  die  Zerstörung  nicht  wie  bei  Karthago 
zu  fordern  schien,  da  folgten  sie  neben  den  geboten  der  zweck- 
inäszigkeit  auch  denen  ihres  antiken  gefühls,  und  dieses  war  hier 
auch  nach  unseren  begriffen  ein  löbliches. 

Gewis,  das  Strafgericht  über  Capua,  die  eroberung  von  Syracus 
sind  keine  beispiele  römischer  groszmut  gegen  den  besiegten  feind, 
aber  auch  keine  für  römische  barbarei.  es  ist  bald  gesagt:  es  war 
unnötig  so  streng  ins  gericht  zu  gehen,  es  war  kaltherzig,  gefühllos ; 
aber  diese  Strafgerichte  sind  nicht  in  Zeiten  unbestrittener  macht 
und  Überlegenheit  Roms  vollzogen  worden,  sondern  im  bittersten 
kampf  ums  dasein  als  notwehr,  mitten  im  allgemeinen  abfall  als  ab- 
schreckende exempel.  einem  volke  ferner,  welches  berufen  war  die 
gesetze  des  staatsrechtes  und  Völkerrechtes  für  die  weit  zu  schreiben, 
erschien  der  abfall  einer  unterthanen-  oder  bundesgenossenstadt  als 
Verwirkung  ihres  lebens  und  daseins,  so  gut  wie  der  hochverrath 
eines  einzelnen  bürgers. 

Auch  ist  es  unbillig  einzelne  fälle , welche  unser  gefühl  heute 
besonders  erregen,  zu  allgemeinen  urteilen  zu  verwenden,  gewis 
ist  der  tod  des  genialen  Griechen , des  groszen  mathematischen  er- 
finders  Archimedes  von  der  band  des  plumpen  Römers,  des  gemei- 
nen, verwilderten  Soldaten  für  uns  ein  jammervolles  ereignis;  aber 
was  war  für  den  römischen  Soldaten  in  jenem  augenblicke  das  'ge- 
dankendurchfnrchte  antlitz’  des  Archimedes?  was  war  den  Römern 
damals  Archimedes?  hüten  wir  uns  vor  der  Ungerechtigkeit  der 
phrase. 

Oder  wenn  die  frechen  betrügereien  einer  lieferantengesellschaft 
beweisen  sollen,  dasz  mitten  im  zweiten  punischen  kriege  schon  die 
sittlichen  grundlagen  des  römischen  Staates  faul  gewesen  seien,  so 
hüten  wir  uns  vor  der  Selbstgerechtigkeit  des  Pharisäers : wir  haben 
in*unsem  Zeiten  ähnliches  erlebt  sogar  in  Deutschland,  ähnliches 
wenn  nicht  dem  umfang,  so  doch  dem  geiste  nach. 

In  dieses  capitel  von  der  gemeinen  Selbstsucht  der  Römer 
fallen  übrigens  die  meisten  klagen  Ihnes,  einer  der  grösten  Schand- 
flecke ist  die  haltung  Roms  während  des  karthagischen  söldner- 
krieges.  gewis,  mit  ritterlichem  edelmut  handelte  es  nicht;  aber  so 
können  Staaten  überhaupt  nur  selten  handeln,  höchstens  unverant- 
wortliche despoten.  der  erste  panische  krieg  ist  nicht  eine  reihe 
von  römischen  siegen,  eher  von  römischen  niederlagen  und  Ver- 
lusten; der  krieg  endet  nicht  etwa  mit  einer  völligen  niederwerfung 
Karthagos,  sondern  nur  mit  einer  art  augenblicklicher  schwäche  und 
besinnungslosigkeit ; der  friede  ist  mehr  ein  Waffenstillstand,  wie 
überhaupt  bei  aufstrebenden  Völkern  und  auf  früheren  stufen  des 
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kampfes  ums  dasein  die  pbrase  vom  frieden  auf  ewige  zelten  nicht 
verwendet  wird ; Rom  fürchtet  sich  vor  Karthago , es  weisz  dasz 
Karthago  bei  der  ersten  gelegenheit  ihm  Sicilien  wieder  nehmen 
würde , darum  sucht  es  selber  so  viel  dem  gegner  abzunchmen , als 
dieser  sich  gefallen  läszt.  Ihne  schildert  ein  andermal  selbst  dieses 
faustrecht  des  altertums  als  ein  allgemein  gültiges  (III  367). 

In  der  beurteilung  der  griechischen  politik  der  Römer  im 
zweiten  jh.  vor  Ch.  stellt  sich  Ihne  ausdrücklich  und  im  gegen- 
satz  zu  Mommsen  gerade  auf  diesen  standpunct  einer  berechtigten 
Selbsterhaltungspolitik : der  senat  habe  sich  von  anfang  an  nur  von 
politischer  berechnung  leiten  lassen,  und  ein  gesunder  und  kräftiger 
Staat  könne  niemals  anders  handeln  (vgl.  bes.  UI  63,  1;  141  f.). 
niemals?  das  doch  wol  nicht,  es  ist  in  dieser  berühmten  Streitfrage 
CPeter  gegen  Mommsen  durchaus  nicht  nötig  die  alternative  so 
schroff  zu  stellen ; entweder  haben  die  Römer  nur  mit  eigennütziger 
berechnung  sich  in  die  griechischen  angelegenheiten  eingemischt, 
oder  sie  haben  aus  philhellenischen  gcfühlen  ernsthaft  ein  freies 
Hellas  wieder  hersteilen  wollen,  im  Senate  — und  dieser  hat  ja 
vorzugsweise  die  griechische  politik  geleitet  — und  ebenso  in  den 
einzelnen  Senatoren  konnten  beiderlei  beweggründe  entweder  gleich- 
zeitig oder  nach  einander  die  bewegenden  sein,  naturgemäsz  mochte 
der  Philhellenismus  in  den  ersten  Zeiten  der  griechischen  frage  noch 
eher  in  senat  und  volksversamlungen  mitsprechen;  später  thaten 
die  zeit  und  die  entarteten  Hellenen  selber  das  ihrige  alle  idealeren 
regungen  zu  unterdrücken,  recht  anschaulich  sind  dafür  die  bilder 
aus  der  griechischen  kleinstaaterei,  welche  0 Jäger  in  seinem  'Marcus 
Porcius  Cato’  entworfen  hat’,  anschaulich  um  zu  zeigen,  wie  die 
römische  politik  nur  durch  die  Verhältnisse  und  allmähbch  das  ge- 
worden, was  man  Macchiaveilismus  genannt  hat,  nicht  fix  und  fertig 
aus  der  angeblichen  grausamkeit  des  römischen  nationalcharakters 
hervorgegangen  ist. 

Wenn  nemlich  Ihne  auch  zugesteht  dasz  die  selbsterhaltung  in 
der  politik  pflicht  sei , so  entdeckt  er  doch  im  einzelnen  eine  menge 
perfidien  der  römischen  politik;  ja  er  kommt  mit  diesen  unaufhör- 
lichen anklagen  auf  hinterlist  und  treulosigkeit,  die  in  der  that  mebr 
als  punisch,  dh.  echt  römisch  gewesen  sei,  in  Widerspruch  mit  dem 
was  er  mehr  als  Einmal  selber  von  römischer  würde,  römischer 
ehrenbaftigkeit,  römischer  rechtlichkeit  zu  sagen  weisz  (vgl.  III  285 
mit  177.  227).  einmal  heiszt  es,  es  sei  die  gröste  Verkehrtheit  von 
einer  altrömischen  genügsamkeit  und  rechtlichkeit  zu  sprechen,  die 
Vorfahren  der  Römer  des  zweiten  jh.  seien  um  kein  haar  besser  ge- 
wesen als  ihre  nachkommen ; und  dann  wiederum  wird  uns  Aemilius 
Paulus  als  Vertreter  der  echten  Römertugend , der  selbstvergessenen 
treue  gegen  das  Vaterland,  der  strengen  disciplin  im  felde  und  der 

' darstellungen  aus  der  röniisclien  geschichtc,  3s  biindehen  (Halle 
1870);  vgl.  den  anhang  anm.  13. 
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enthaltsaiukeit  und  genilgsamkeit,  als  das  mnster  eines  Römers  der 
besten  zeit  vorgeführt  (vgl.  III  178  f.  mit  244).  während  einmal 
die  ausbreitung  der  römischen  herschaft  einem  Wachstum  verglichen 
wird,  das  sich  allein  nach  den  naturgesetzen , ohne  den  einilusz 
menschlicher  Selbstbestimmung  vollziehe,  ohne  sichtbaren  drang  von 
innen,  wie  ihn  gewinnsucht  sonst  wol  eroberem  eingegeben  habe, 
während  dessen  heiszt  es  im  gleichen  bande , eine  und  dieselbe  gier 
nach  fremdem  gute  und  dieselbe  herschsucbt  habe  Rom  in  allen 
seinen  eroberungen  geleitet  (vgl.  III  366  mit  178).  wie  ist  es  mög- 
lich, dasz  der  Römer  des  zweiten  jh.  abgestoszen  wurde  durch  die 
abgefeimte  Schlauheit,  die  gemeinheit  und  rachsucht  der  Griechen, 
wie  konnte  diese  Verachtung  des  griechischen  Charakters  in  Rom 
sogar  allgemein  werden,  wenn  das  Römertum  schon  in  seiner  helden- 
zeit  — das  ist  die  zeit  des  Kannibalischen  krieges  auch  für  Ihne  — , 
im  kräftigsten  mannesalter  die  nemlichen  oder  verwandte  laster  an 
sich  trug  wie  das  greisenhafte  Griechentum?  (s.  III  62  im  vergleich 
mit  vielen  andern  und  den  oben  angeführten  stellen.) 

Solche  Widersprüche,  meine  ich,  sind  ebenso  bedeutsam  wie 
handgreiflich,  es  scheint  denn  doch,  als  wenn  das  neue  masz  und 
gewicht  für  das  Römertum  auch  in  der  anschauung  des  vf.  selber 
noch  nicht  mit  strenge  und  consequenz  durchgeftthrt  sei;  an  abge- 
legenen orten  wird  noch  gemütlicher  weise  nach  altem  Systeme  ge- 
rechnet und  gewogen,  wenn  aber  die  hohe  polizci  an  solchen  orten 
den  alten  Schlendrian  nicht  zu  merken  scheint,  so  fährt  sie  dafür  an 
andern  stellen  um  so  schärfer  darein  und  in  der  hitze  wol  auch 
daneben,  so  ist  das  verfahren  der  Römer  Perseus  gegenüber  mit 
einer  gewissen  gereiztheit  beurteilt:  Ihne  erzählt  selber  die  von 
Philippos  und  seinem  sohne  getroffenen  Vorbereitungen , die  jahre- 
langen rttstungen  und  freilich  unsicheren  absichten  des  Perseus,  die 
hoffnungen  der  Griechen  — da  ist  es  doch  mindestens  gewagt  zu 
behaupten,  alles  was  die  römische  diplomatie  von  des  Perseus  krie- 
gerischen absichten  und  Vorbereitungen  gegen  Rom  vorgebracht 
habe,  beruhe  auf  Verdrehung  oder  lüge  (vgl.  III  178  mit  179.  161); 
Ihne  weisz  es  freilich,  dasz  Perseus  sich  nicht  verleiten  lassen  konnte 
den  Antiochus  in  Griechenland  zu  spielen  — aber  wüsten  das  auch 
die  Römer?  es  ist  noch  gewagter  dem  Polybios  offenbare  Unge- 
rechtigkeit und  böswillige  Parteilichkeit  gegen  Perseus  schuld  zu 
geben,  nicht  um  den  Charakter,  sondern  um  die  Ihnesche  Charakteri- 
stik des  Perseus  vor  einem  angeblichen  widerspruch  zu  retten  (III 
193  f.  mit  den  anmerkungen;  212). 

Eine  innerliche  abneigung  gegen  das  italisch-römische  wesen 
spricht  sich,  ebenfalls  ohne  rechten  grund  und  anlasz,  bei  der  ge- 
legenheit  aus , als  das  heer  der  Scipionen  die  ebene  des  Skamandros 
betritt,  ich  glaube  auch  nicht  dasz  der  consul  oder  dasz  seine  Sol- 
daten von  den  schauem  der  erinnerung  durchbebt  oder  von  jubeln- 
der begeisterung  hingerissen  waren : die  bauerasöhne  Italiens  hatten 
nicht  wie  Alexander  ihren  Homer  unter  dem  kopfkissen , und  die 
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Aeneassage  halte  damals  noch  allein  für  die  regierenden  geschlechter 
mit  uralten  Stammbäumen  interesse;  der  consul  wiederum,  ein 
Scipio,  war  hoffentlich  gebildet  und  vernünftig  genug,  vom  em- 
pfangsjubel dieser  bald  hoch  auf  stelzen  einherstolzierenden,  bald 
den  staub  der  erde  küssenden  orientalisch-griechischen  kleinstädter 
sich  eher  ernüchtern  zu  lassen,  also  jedenfalls  ist  die  Situation 
schlecht  gewählt , um  die  herzlosigkeit  des  italischen  Volkes  zu  illu- 
strieren, und  Livius  festbericht  ist  gott  sei  dank  zu  kurz,  um  über 
die  feststimmung  den  schlusz  zu  ziehen,  welchen  Ihne  zieht  (III 124  f.). 

Wenn  allerdings  im  römischen  volke  dieser  Zeiten  auch  kein 
funke  von  gefUhl  und  phantasie  mehr  glimmt,  dann  freilich  kann 
auch  seine  gepriesene  religiosität  nur  grausig  leer  und  wüste  sein, 
doch  wenn  irgendworin,  so  ist  hierin  Ihnes  urteil  ein  Vorurteil, 
noch  in  der  zeit  der  späten  republik  und  der  kaiser  ist  der  alt- 
römische naturglaube  nicht  erstorben,  vielmehr  wird  er  durch  die 
tiefaufregenden  bürgerkriege , durch  die  Vernichtung  des  alten 
rcpublicanischen  Staates  und  seiner  staatskirche  zu  frischem  leben 
angeregt,  'könnte  die  geschichte  davon  schweigen,  tausend  steine 
würden  redend  zeugen,  die  man  aus  dem  schosz  der  erde  gräbt.” 
also  vernichtet  gewesen  ist  die  religiosität  des  römischen  Volkes 
niemals , sie  ist  nur  äuszerlich  erstarrt  in  Zeiten  wo  dieses  volk  sei- 
nen geschichtlichen  beruf  der  Weiteroberung  und  der  entwicklung 
des  Staatslebens  mit  einseitigem  eifer  erfüllt,  diese  einseitige  poli- 
tische thätigkeit  beginnt  aber  erst  nach  dem  zweiten  panischen 
kriege,  mit  jenen  diplomatischen  kriegen  der  römischen  Oligarchie. 
Volkskriege,  wie  die  beiden  ersten  punischen,  pflegen  im  gegenteil 
das  religiöse  gefühl  gewaltig  anzuregen ; dann  erst,  wenn  das  innere 
feuer  gleichsam  zum  ausbruch  gekommen,  kann  die  erkaltende  lava 
alles  mit  starrer  kruste  überziehen. 

Dasz  schon  in  den  Zeiten  des  ersten  punischen  krieges  in  den 
höhem  classen  der  nationale  glaube  geschwunden  gewesen,  das 
schlieszt  Ihne  aus  dem  verwegenen  Worte  des  Claudius  vor  Drepana 
über  die  heiligen  hühner;  obwol  er  die  Wahrheit  der  anekdote  erst 
bezweifelt,  verwendet  er  diese  später  doch  als  material  (vgl.  II  81  f. 
mit  394).  er  meint  zudem,  die  Römer  hätten  damals  so  gut  wie  wir 
gewust,  dasz  der  auspicienapparat  mit  dem  Unglücke  von  Drepana 
nichts  zu  schaffen  habe,  ich  nehme  das  wort  des  Claudius  als  wahr, 
weil  es  eines  Claudius  durchaus  würdig  ist;  ich  leugne  aber  die 
folgerichtigkeit  solcher  folgerungen  über  echte  oder  heuchlerische 
religiosität.  es  gibt  in  religiösen  dingen  ein  doppeltes  wis.sen:  eines 
das  sich  mit  dem  glauben  nicht  verträgt,  das  andere  da  wo  der  ver- 
stand zwar  weisz,  aber  das  gefühl  und  die  phantasie  doch  glauben; 
schützt  doch  die  alleraufgeklärteste  Verstandeserkenntnis  nicht  ein- 
mal immer  vor  dem  gespenstergruseln,  der  Römer  also  wüste  zu 
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allen  zelten,  dasz  zum  erfolge  das  handeln  aus  eigner  kraft  und 
eignem  entschlusz  die  hauptsache  sei;  aber  er  empfand  doch  ganz 
richtig ; dasz  ihm  etwas  gelang,  war  doch  allein  durch  ein  scheinbar 
zuf&lliges,  wunderbares  zusammeustimmen  der  auszenwelt  mit  sei- 
nem bandeln  möglich,  und  diese  zahllosen  Übereinstimmungen,  die- 
ses wunderbare  hinüber-  und  herülierspringen  von  kraftäuszerungen 
empfand  er  mit  einem  eigentümlichen  gefühl,  vergleichbar  dem 
schauer  elektrischer  berübrung : diese  wunderbare  natm'kraft,  womit 
alles  in  ihm  und  um  ihn  erfüllt  schien , nannte  er  göttlich , und  er 
vereinigte  mit  der  zeit  gewisse  summen  solcher  göttlicher  kraft- 
äuezerungen  zu  göttern.  zur  probe  nun,  ob  augenblicklich  die 
elektrischen  Verhältnisse  so  zu  sagen  zur  entladung  günstig  seien, 
liesz  man  ein  paar  funken  probeweise  springen;  das  waren  die 
auspicien.  stimmten  diese  zu  und  die  handlung  gieng  trotzdem 
fehl,  so  war  die  Übereinstimmung  zwar  vor  der  that  dagewesen, 
aber  in  dem  spätem  augeublicke  der  that  nicht  mehr : das  auspicium 
hatte  also  doch  nicht  unrecht,  wäre  umgekehrt  trotz  der  Weigerung 
der  heiligen  hühner  der  streich  auf  Drepana  gelungen,  so  hätte 
Claudius  durch  sein  kühnes  wort  nach  römischen  begriffen  wie 
durch  einen  ominösen  witz  die  Übereinstimmung  des  göttlichen  im 
augenblick  der  that  erwiesen:  der  gedanke,  die  hühner  saufen  zu 
lassen,  wäre  dann  selbst  der  springende  funke  gewesen.  * der  römi- 
sche auspicienglaube  war  also  wie  nur  je  eine  Orakelgattung  ex 
eventu  und  darum  doch  nicht  minder  aufrichtig,  erst  als  die  grie- 
chische Weltanschauung,  für  welche  die  weit  so  grosz  und  die  götter 
so  weit  wju’en,  das  gebildete  Römertum  beherschte,  erst  da  ver- 
lernte man  jenes  ‘kindische  gruseln’,  oder  man  schämte  sich  dessel- 
ben wenigstens  vor  aufgeklärten  leuten  — und  doch  lag  es  so  tief 
im  ganzen  nervensystem  des  römischen  wesens! 

Nichts  — so  urteilt  Ihne  — charakterisiere  schärfer  und 
schneidender  das  wesen  der  römischen  religion,  den  gänzlichen 
mangel  eines  sittlich  heiligenden  elementes  als  die  wähl  jenes 
C.  Valerius  Flaccus  zum  priester  des  obersten  gottes,  nachdem  der- 
selbe durch  ein  unordentliches  jugendleben  sogar  mit  seiner  familie 
sich  verfeindet  hatte,  aber  das  römische  priestertum  ist  durchaus 
nicht  die  römische  religion.  der  römische  priester  ist  ein  Vertreter 
des  Staates  bei  der  göttlichen  macht ; er  hat  keine  seelsorge  für  das 
zeitliche  und  ewige  heil  von  anvertrauten  Seelen,  er  vermittelt  blosz 
diplomatisch  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Staat  und  gott;  er 
wird,  wenigstens  indirect,  vom  Staate  zu  dieser  Stellung  ernannt, 
nicht  nach  seinem  glauben  oder  nach  einem  göttlichen  lebenswandel, 
sondern  nach  seinem  politischen  ansehen:  anstands  halber  wird 
allerdings  in  der  regel  ein  guter  ruf  und  namentlich  im  amte  selber 
ein  würdiger  wandel  gefordert,  und  gerade  bei  dieser  politischen 

* vgl.  meinen  aufsatz  über  'wunder  und  Zeichen’  in  diesen  jahrb. 
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Stellung  der  priester  leidet  die  römische  religion  weniger  als  die 
unsere  von  der  menschlichen  Unvollkommenheit  ihrer  amtlichen  Ver- 
treter; zwar  wird  die  staatskirche  naturgemäsz  zum  formen-  und 
formeiwesen,  aber  die  kirche  thut  sich  nicht  naturwidrig  selber  zu 
einem  Staate  auf,  welcher  den  ersten  bekämpft,  und  wenn  der 
römische  Staat  vom  einzelnen  auch  die  strengste  heobachtung  aller 
diplomatischen  formen  des  gottesdienstlichen  Verkehrs  verlangt,  so 
verlangt  er  von  ihm  doch  kein  formuliertes  glaubensbekenntnis  und 
keine  Sündenbeichte  und  zwingt  nicht  das  private  glaubensbedürfnis 
und  die  private  Sittlichkeit  schon  früh  zur  heuchelei. 

Natürlich  findet  so  der  mysticismus  eines  ältern  Scipio  erst 
recht  keine  gnade  vor  Ihnes  kritik:  entweder  war  Scipio  nur  ein 
betrüger  oder  ein  betrogener  betrüger,  entweder  stand  es  um  seine 
ehrlichkeit  oder  um  seinen  verstand  bedenklich ! — musz  es  eins  von 
beiden,  kann  es  nicht  keins  von  beiden  sein?  es  kann  jemand  wol 
eine  mystische  anlage  besitzen,  aber  er  ist  über  die  naivetät  hinaus, 
ist  sich  des  eindrucks  auf  die  Umgebung  bewust  geworden  und  läszt 
diesen  eindruck  aus  irgend  welcher  koketterie  oder  praktischen 
berechnung  wirken,  aber  diese  schwörmerei  war  in  jedem  falle 
unrömisch!  erst  recht  und  wahrhaft  römisch!  es  lag  eben  im 
gründe  der  römischen  religion,  fortwährend  in  jiersönlicher  wechsel- 
berührung  mit  der  göttlichen  weit  zu  stehen;  in  einem  phantasie- 
und  gemütbegabteren,  genialeren  menschen  wie  Scipio  konnte  dieser 
zug  in  folge  groszer,  aufregender  zelten  leicht  zu  mystischer  Schwär- 
merei sieh  entwickeln;  kam  dann  wie  im  Scipionenhause  die  an- 
regung  durch  die  griechische  poesie  und  ihre  plastik  hinzu,  so  waren 
traumgesichte  und  göttererscheinungen  die  folgerichtigen  Wirkungen, 
insofern  war  Scipio  gerade  das  notwendige  ergebnis  einer  religiösen 
krisis,  wie  sie  damals  in  Hom  stattgefunden  haben  musz.  gut 
römisch  war  es  dann,  diese  religiösen  dinge  zu  politischen  zwecken 
zu  verwerten;  weil  der  Körner  die  trennung  zwischen  göttlichen 
und  weltlichen  zwecken  in  unsemi  sinne  nicht  kannte,  weil  viel- 
mehr alle  weltlich,  politisch  nützlichen  handlungen  göttliche  Wirkung 
waren,  so  war  auch  jene  politisch  nützliche  Verwertung  kein  frivoles 
spiel,  sondern  göttliche  thätigkeit  (vgl.  meinen  in  anm.  4 angeführ- 
ten aufsatz). 

Der  geniale  Scipio  steht  also  mit  seinem  mysticismus  am  an- 
fang  einer  entwicklung,  an  deren  ende  Caesar  Augustus  steht,  am 
anfang  jener  Vorbereitung  des  Christentums  noch  im  schosze  der 
römischen  religion.  in  der  groszen  zeit  des  zweiten  punischen  krie- 
ges.  in  der  horbstzeit  des  älteren  Römertums,  wurde  die  saat  dieser 
neuen  entwicklung  in  die  erde  gelegt;  die  zelten  der  Oligarchie,  der 
revolutionen  und  bürgerkriege  giengen  wie  lange  wintermonde  mit 
sturm  und  schnee  darüber  hin,  das  körn  und  seine  hülle  musteu 
verwesen;  aber  in  Caesars  und  Octavians  zeit  gieng  die  saat  auf;  ge- 
blüht aber  und  frucht  getragen  hat  sie  erst,  als  der  wind  von  osten  be- 
fruchtenden blütenstaub  über  die  Auren  des  römischen  reiches  führte. 
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Ich  könnte  die  acten  meiner  vertheidigung  des  römi.schen  Vol- 
kes noch  durch  eine  menge  einzelner  Widerlegungen  hänfen,  wenn 
einmal  das  ganze  niveau  eines  Volkes  tiefer  gelegt  wird , so  werden 
auch  seine  höchsten  flutzeiten,  auch  die  mächtigsten  einzelnen  wellen 
des  Volkslebens  so  hoch  nicht  mehr  gehen  können,  so  wird  die 
römische  nobilität  durchweg  ungünstig,  ja  verächtlich  behandelt, 
oft  mit  zweifellosem  recht,  öfter  mit  sichtlicher  bitterkeit,  zuweilen 
mit  offenbarem  unrecht,  einzelne  hervorragende  herfihmtheiten,  wie 
Duilius,  Fabius  Cunctator,  Claudius  Marcellus,  Flamininus,  sogar 
der  ältere  und  der  jüngere  Scipio,  werden  auf  ein  gewisses  neues 
durchschnittsmasz  erlaubter  römischer  grösze  oder  auch  darunter 
herabgesetzt,  dafür  werden  die  feinde  Roms  mit  einer  gewissen 
regelmäszigkeit  des  Verfahrens  von  dem  schmuze  römischer  Über- 
lieferung gesäubert  und  erfreuen  sich  einer  ungewohnten  reinlich- 
keit.  in  manchen  fällen  wird  das  gefühl  des  ingrimms  gegen  er- 
schwindelte herühmtheit  oder  das  mitgefühl  mit  der  verkannten 
und  verleumdeten  tüchtigkeit  von  glücklichem  Spürsinn  geleitet 
und  zu  überraschend  neuen  und  guten  urteilen  geführt;  aber  die  art 
und  weise,  wie  dann  entgegenstehende  Überlieferungen  beseitigt, 
anderswo  von  Ihne  gelobte  und  sonst  anerkannte  gewährsmünner 
verdächtigt  werden  — wie  alles  was  den  Römern  ungünstig  lautet 
mit  vergnügen  geglaubt,  dagegen  bemäkelt  und  bekrittelt  wird, 
was  von  ihnen  günstiges,  von  den  gegnem  nachteiliges  erzählt  wird 
— wie  aus  dem  umstände,  dasz  wir  fast  überall  nur  römische 
quellen  haben,  der  kritische  grundsatz  abgeleitet  wird,  überall  in 
streitigen  fällen  den  Römern  unrecht  zu  geben,  blosz  weil  ja  nur 
römische,  also  eo  ipso  unwahre  berichte  vorliegen  — diese  methode 
der  quellenkritik  stört  und  trübt  die  freude  an  den  kräftigen , an- 
regenden urteilen  über  menschen  und  dinge. 

Doch  ich  meine:  alle  diese  mängel  sind  blosz  die  notwendigen 
folgen  un-erer  bildung.  uns  anspruchsvollen  Individuen  ist  ein  volk 
wie  das  römische,  bei  welchem  das  ganze  Volksleben  aufgeht  im 
Staate,  bei  welchem  alle  individuellen  bestrebungen  gebunden  sind 
durch  die  einformigkeit  politischer  Ordnungen,  ein  solches  volk  ist 
uns  wenig  sympathisch,  der  poetisch-romantische  Schimmer,  der 
einst  die  kriegsthaten  der  Römer  umgab,  ist  für  unsere  zeit  dahin, 
seit  wir  die  kinderschuhe  der  pbantasie  ausgezogen  haben  und  mit 
nüchterner  Verständigkeit  und  praktischem  realismus  alle  dinge  be- 
trachten. unserer  empfindung,  die  mehr  sentimentale  reflexion  ist 
als  unmittelbares,  urwüchsiges  gefUhl,  erscheint  ein  kriegsstaat,  ein 
eroberndes  volk  nur  als  ein  roher  störer  des  friedlichen  wolstandes, 
und  unserer  materialistisch  phlegmatischen  einbildungskraft  erweckt 
ein  handeis-  und  plantagenstaat  wie  Karthago  behaglichere  bilder. 
unser  verstand,  gewöhnt  das  einzelne  zu  erforschen,  mit  praktischer 
methode  und  technischen  hilfsmittein  das  kleinste  noch  sinnlich  zu 
erkennen,  hat  die  flügel  der  phantasie  verkümmern  lassen  und 
flattert  nur  schwerfällig  empor,  wenn  es  gilt  von  hoch  oben  Uber 
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ganze  geschichtlicbe  entwicklungen  wegzuschauen  und  das  einzelne 
im  ganzen  aufgehen  zu  lassen;  es  fehlt  uns  ein  weltgeschichtlicher 
ktlnstlerhumor,  welcher  trotz  einer  scharfen  erkenntnis  und  einer 
warmen  empfindung  für  die  zahllosen  härten  und  Ungerechtigkeiten, 
welche  der  kampf  der  Völker  um  ihr  dasein  mit  sich  bringt,  dennoch 
einen  überlegenen  Optimismus  bewahrt  und  durch  die  Unvollkom- 
menheiten des  wirklichen  und  zeitlichen  die  schönbeit  des  idealen 
und  ewigen  ganzen  durchleuchten  sieht,  auch  fehlt  uns  Verstandes- 
menschen mit  der  phantasie  und  der  leidenschaft  auch  der  glaube 
an  die  macht  dieser  geschichtlichen  kräfte.  wunderbares  im  men- 
schenleben  erregt  uns  unwillkürlich  ein  gelindes  sträuben  unserer 
kritischen  haare ; gewis , es  geht  in  der  geschichte  alles  ganz  natür- 
lich zu , aber  das  natürliche  ist  auch  nach  natürlichen  begriffen  zu- 
weilen, wenn  nicht  wunderbar,  so  doch  bewunderungswürdig,  weil 
sich  bei  uns  ein  aufgeklärter  verstand  nur  schwer  mit  aufrichtigen 
religiösen  empfindungen  und  Vorstellungen  verträgt,  so  musz  es  bei 
Scipio  oder  bei  einem  Augusteischen  dichter  gar  unmöglich  sein, 
trotzdem  diese  ihre  bildung  nicht  auf  unsem  hildungsanstalten  em- 
pfangen haben.  ^ 

Insofern  kommen,  wie  es  laut  Vorrede  des  ersten  bandes  der 
zweck  des  ganzen  sein  soll , auch  diese  teile  des  Ibneschen  Werkes 
einem  zeitbedürfhis  entgegen,  nemlich  dem  bedürfhis  realistischer 
bildung.  such  diese  teile  werden  durch  die  fast  immer  lebendige 
darstellung  und  durch  den  kräftigen  realismus  der  auffassung  und 
kritik  in  weiteren  kreisen  anregend  wirken  können,  iind  in  den 
kreis  der  fachmänner  ist  mehr  als  öin  Erisapfel  geworfen,  ich  hoffe 
aber  dasz  im  streite  der  idealismus  Uber  den  realismus  den  sieg 
davontragen  werde. 

Schulpforte.  Theodor  Plöss. 


102. 

Zü  CICERO  PRO  MILONE. 


Um  zu  beweisen  dasz  Clodius,  nicht  Milo,  der  insidiator  war, 
zieht  Cicero  20,  53  auch  den  ort  in  betracht,  wo  der  kampf  zwischen 
beiden  stattgefunden  hatte,  derselbe  war  für  Clodius  durchaus 
günstig , für  Milo  so  ungünstig  wie  möglich : sollte  da  der  letztere 
gerade  diesen  ort  sich  als  kampfplatz  erwählt  haben?  an  in  eo  loco 
est  pot  'ms  cxspcdatus  ab  eo , qui  ipsius  loci  spe  facerc  impetum  cogi- 
tarat?  ich  finde  bei  den  hgg.  über  diesen  satz  nichts  bemerkt,  und 
doch  machen  die  worte  ipsius  loci  spe  Schwierigkeit,  der  sinn  läszt 
nur  die  6ine  erklärung  zu:  eben  in  hoffnung  auf  diese  Stellung  — 
wie  Osiander  übersetzt  — oder:  in  der  hoffnung  gerade  an 
diesem  orte  angreifen  zu  können  hatte  Clodius  den  plan  des 
Überfalles  gefaszt.  man  hofft  nur,  was  man  noch  nicht  besitzt  und 
dessen  erreichung  nicht  sicher  und  vom  zufall  abhängig  ist.  da 
Clodius  aber  mit  kluger  berechnung  den  hinterhalt  legt,  alle  anstal- 
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ten  vorher  trifft  und  seinen  gegner  erwartet,  so  ist  der  ort,  den  er 
w&hlt,  in  dem  augenblick  wo  er  den  plan  faszt  für  ihn  kein  gegen- 
ständ der  hoffnung,  sondern  nur  die  gelegenheit  den  an  diesem  orte 
beabsichtigten  überfall  auch  wirklich  auszuführen,  der  ort  ist  ihm 
ganz  sicher;  er  braucht  ihn  nur  zur  rechten  zeit  vorher  zu  besetzen, 
unsicher  ist  nur  die  ankunft  des  Milo  und  die  dadurch  bedingte 
möglichkeit  des  angriffs.  darum  ist  die  Verbindung  ipsius  loci  spc 
sehr  bedenklich,  auszerdem  müste  wenigstens  eius  oder  iUius  hinzu- 
treten: denn  dasz  es  gerade  dieser  und  kein  anderer  ort  ist,  darauf 
kommt  es  an,  wie  es  auch  zu  anfang  des  capitels  heiszt  {locus)  Ule 
ipse  ubi  congressi  sunt,  statt  spes  würde  fiducia  ein  passender  begriff 
sein : 'im  vertrauen  auf  die  Örtlichkeit  selbst’  beschlosz  er  den  angriff. 
aber  kann  spes  dies  bedeuten?  ich  kenne  kein  beispiel  und  zweifle 
ob  sich  eins  finden  wird,  sollte  es  da  nicht  gerathener  sein  das  nabe 
liegende  ope  zu  schreiben,  das  einen  guten  sinn  gibt  und  dessen  Ver- 
schreibung in  spe  aus  der  uncialschrift  sich  ungezwungen  erklärt? 

Dresden.  Karl  Mayhopp. 


103. 

ZU  DRACONTIUS. 


Hr.  Emil  Baehrens  hat  in  diesen  Jahrbüchern  oben  s.  265  ff. 
veranlaszt  durch  die  von  mir  besorgte  ausgabe  der  gedichte  des 
Dracontius  zahlreiche  Verbesserungsvorschläge  zu  denselben  ver- 
öffentlicht. bei  dieser  gelegenheit  wirft  er  mir  ungenauigkeit  in 
Wiedergabe  des  handschriftlichen  Verhältnisses  an  fünf  stellen  vor: 
ich  wandte  mich  deshalb  an  meinen  freund  dr.  GEaibel,  der  sich 
gerade  in  Neapel  aufhielt,  mit  der  bitte  an  diesen  stellen  die  hs. 
einzusehen,  und  erhalte  von  ihm  folgende  auskunft:  'II  36  steht 
optaris,  das  r ist  schwer  vom  einfachen  strich  zu  unterscheiden, 
aber  der  doppelte  punct  entscheidet  für  optaris,  denn  zum  tilgen 
eines  buchstaben  dient  dem  Schreiber  stets  nur  öin  punct,  und  zwar 
der  unter  dem  buchstaben  [«36  hat  die  hs.  optans,  nicht  optaris,  wie 
D.  angibt»  Baehrens] ; VI  41  steht  quisquis  adest  so  deutlich  da,  dasz 
nur  der  blinde  irren  kann  [«41  steht  in  meiner  abschrift  quisquis  id 

est*  Baehrens].  hingegen  I 11  steht  tnusera  [in  meiner  anmerkung 
steht  allerdings  musefa , doch  ist  das  nur  ein  fehler  der  typographi- 
schen Wiedergabe,  da  meine  eigene  abschrift  gleichfalls  museja  bat. 
von  einem  punct  über  jenem  strich,  der  ein  i sicher  stellen  würde 

(«die  hs.  hat  . . musera,  nicht  wie  D.  angibt  musexa*  Baehrens)  ist 
jedoch  in  der  hs.  keine  spur];  VI 43  festine,  wo  freilich  der  schwänz 
über  dem  e sehr  unordentlich  gerathen  ist  [in  meiner  anmerkung 
steht  festine]-,  VIII  556  beginnt  sic  fata  uokns  [«556  hat  D.  nicht 
angemerkt,  dasz  et  in  der  hs.  fehlt»  Baehrens.  das  fehlen  des  et 
trug  ich  in  meine  collation  ein;  es  ist  aber  versehen  worden  dies 
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durch  cursiven  druck  zum  ausdruck  zu  bringen].’  dasz  hr.  Emil 
Baehrens  mir  gelegenheit  geboten  hat  meine  und  seine  ungenauig- 
keiten  zu  berichtigen,  freut  mich;  es  wundert  mich  aber  dasz  er  die 
stirn  hat  mit  angaben  über  den  handschriftlichen  zustand  des  Dra- 
contius  hervorzutreten,  von  deren  unverläszlichkeit  und  zweischnei- 
digkeit  er  selbst  im  voraus  völlig  überzeugt  sein  muste.  zur  recht- 
fertigung  dieser  meiner  behauptung  möge  hier  eine  Zuschrift  folgen, 
datiert  aus  Rom  vom  lln  november  v.  j.:  ich  empfieng  sie,  als  ein 
teil  meines  manuscripts  bereits  in  den  bänden  der  Teubnerschen 
druckerei  war.  ich  würde  mich  gescheut  haben  irgend  welchen  ge- 
brauch von  ihr  zu  machen,  wenn  nicht  die  falschen  angaben  oben 
s.  205  ihre  Veröffentlichung  geradezu  herausforderten : 'Geehrter 
herr ! andurch  erlaube  ich  mir  Ihnen  die  mitteilung  zu  machen,  dasz 
die  Teubnersche  Verlagsbuchhandlung  nunmehr  mir  definitiv  die 
berausgabe  der  gedichte  des  Dracontius  übertragen  hat,  und  wird 
dieselbe  demnächst  erscheinen,  ich  weisz  nicht,  ob  Sie  unter  diesen 
umständen  auf  Ihrer  absicht  einer  ausgabe  beharren  werden  [bereits 
im  october  war  hr.  Emil  Baehrens  durch  mündliche  mitteilung 
meinerseits  in  Rom  von  jener  absicht  unterrichtet],  möchte  Ihnen 
aber  zu  bedenken  geben,  dasz  zwei  ausgaben  zu  gleicher  zeit  doch 
weder  der  bedeutung  des  Dracontius  entsprechen  noch  unserer  wis.sen- 
schaft  irgendwie  dienlich  sind,  es  wäre  mir  daher  ungemein  lieb, 
wenn  Sie  mir  die  arbeit  ganz  überlieszen.  Ihre  abschrift  dürfte  des- 
halb doch  wol  nicht  überflüssig  sein  in  dem  falle,  dasz  Sie  mir  selbige 
auf  einige  wochen  nach  Rom  schicken  wollten  zur  probe  der  meini- 
gen,  welche  teils  von  mir  in  grosser  eile,  teils  von  einem  Nea- 
politaner angefertigt  ist.  ich  würde  Ihrer  natürlich  mit  dem 
grösten  danke  in  meiner  Vorrede  erwähnen  und  würden  Sie  mir 
so  die  kosten  einer  zweiten  reise  nach  Neapel  ersparen.  Ihrer 
umgehenden  geneigten  antwort  entgegensehend  zeichnet  usw.  dr. 
EBaehrens.’* 

Vorstehende  zeilen  erklären  den  in  der  anzeige  angeschlagenen 
ton  besser,  denke  ich,  als  die  zu  demselben  nicht  recht  in  Verhältnis 
stehenden  leistungen  des  hrn.  dr.  Emil  Baehrens  selbst,  über  welche 
andere  urteilen  mögen. 

Bonn.  Friedrich  von  Duhn. 

* [hierzu  wünscht  die  verlagsbuchhandlan^  folgende  erklärung  ver- 
öffentlicht: 

Um  falschen  nnterstellnngen  vorzubeugen,  sehe  ich  mich  zu  der 
erklärung  veranlaszt,  dasz  hr.  dr.  liaehrens  allerdings  die  heransgabe 
des  Dracontius  für  meinen  vertag  übernommen  hat,  die  desfalleigen 
Verhandlungen  sich  jedoch  nicht  auf  eine  einzelausgabe , sondern  auf 
die  aufnahme  der  gedichte  des  Dracontius  in  die  von  hrn.  dr.  Baehrens 
für  m'einen  Verlag  projectierto  ausgabe  der  'poetae  latini  minores’  be- 
zogen haben,  dieses  Übereinkommen  konnte  mich  um  so  weniger  ab- 
haltcn  auch  den  Verlag  der  von  hrn.  von  Duhn  bearbeiteten  einzcl- 
ausgabe  zu  übernehmen,  als  die  Veröffentlichung  der  'poetae  latini 
minores’  voraussichtlich  noch  nicht  so  bald  erfolgen  wird. 

Leipzig.  B.  G.  Teubner.) 
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BEILAGE  ZU  DEN  JAHRBÜCHERN  FÜR 
CLASSISCHE  PHILOLOGIE. 


I ßüSSISCHES  PHILOLOGISCHES  SEMINAR  IN  LEIPZIG. 


Bekanntlich  hat  sich  in  Buszland  auf  dem  gebiete  des  höheren 
Unterrichts  Wesens  in  neuester  zeit  ein  Umschwung  vollzogen,  der 
auch  für  Deutschland  nicht  ohne  Interesse  ist.  nach  Jahrzehnte 
langen  Schwankungen  und  parteikämpfen  hat  dort  schlieszlich  das 
princip  obgesiegt  und  ist  durch  kaiserliche  entscbeidung  sanctioniert 
worden , dasz  der  gesammte  gymnasialunterricht  wesentlich  auf  das 
Studium  der  classischen  sprachen  (nicht  blosz  des  latein)  basiert 
werde,  wenn  dieser  neuen  Strömung  schon  das  'historisch-philo- 
logische institut’  in  St.  Petersburg,  an  welchem  männer  wie  August 
Nauck  und  Lucian  Müller  thätig  sind,  reebnung  zu  tragen  be- 
stimmt war , so  hat  man  jetzt  noch  weiter  reichende  maszregeln  er- 
^ffen.  drei  in  jenem  institut  ausgebildete  junge  männer,  die  sich 
durch  talent  und  kenntnisse  hervorthaten,  sind  so  eben  nach  Deutsch- 
land entsandt  worden,  um  sich  hier  auf  der  Universität  Leipzig 
für  den  künftigen  beruf  als  russische  Universitätsprofessoren 
der  classischen  philologie  noch  vollständiger  vorzubereiten,  aber 
den  eigentlichen  schwerpunct  der  erforderlichen  bestrebungen  hat 
man  doch  mit  recht  darin  erkannt,  dasz  eine  hinlängliche  anzahl 
gründlich  geschulter  gymnasiallehrer  für  die  anstalten  des 
weiten  russischen  reiche  gewonnen  werde,  und  für  diesen  zweck 
ist  gleichzeitig  eine  institution  ins  leben  gerufen  worden,  für  welche 
ebenfalls  die  Universität  Leipzig  ausersehen  ward,  hierher  wird 
vom  beginn  dieses  Wintersemesters  an  eine  anzahl  jüngerer  leute,  die 
eben  erst  das  gymnasium  \ erlassen  haben  und  durch  gute  Zeugnisse 
vorzugsweise  empfohlen  sind,  mit  liberal  bemessenen  Stipendien 
geschickt,  um  in  einem  zwei-  bis  dreijährigen  cursus  sich  dem 
Studium  der  classischen  philologie  dergestalt  zu  widmen,  dasz  sie 
nach  ablauf  dieses  Zeitraums  als  lehrer  verwendbar  sind:  in  welcher 
eigenschaft  ihnen  alsdann  sehr  günstige  besoldungs-  und  avancements- 
verhältnisse  in  aussicht  gestellt  sind,  dieselben  brauchen  nicht  ein- 
geborene Bussen  zu  sein,  können  vielmehr  nicht  nur  allen  slavischen 
Stämmen,  sondern  auch  der  deutschen  nationalität  angehören,  und 
müssen  nur  die  doppelte  Verpflichtung  eingehen;  1)  für  jedes  auf 
kaiserliche  kosten  in  Leipzig  zugebrachte  Studienjahr  mindestens  zwei 
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jahre  ohne  ktindigung  als  gymnasiallehrer  in  Ruszland  zu  fungieren; 
2)  sich  der  russischen  spräche,  als  der  in  den  russischen  lehranstalten 
natürlich  ausschlieszlich  gebrauchten,  wofern  sie  ihnen  nicht  schon 
muttersprache  ist,  bis  zu  geläufigem  mündlichen  und  schriftlichen 
ausdruck  zu  bemächtigen;  für  welchen  letztem  zweck  durch  regel- 
mäszigen,  von  den  oben  genannten  drei  jungen  männern  zu  ertei- 
lenden unterricht  sorge  getragen  ist. 

Nun  konnte  man  sich  aber  in  St.  Petersburg  der  einsicht  nicht 
verschlieszen , dasz  zwischen  der  Vorbildung  russischer,  beziehungs- 
weise slavischer,  und  anderseits  deutscher  abiturienten  vorläufig 
doch  ein  gröszerer  abstand  stattfinden  möchte,  als  dasz  diese  Stipen- 
diaten, um  gründlich  gefördert  zu  werden,  ohne  weiteres  auf  unsere 
deutschen  Vorlesungen  und  seminärien  anzuweisen  wären,  zumal  sie 
bei  dem  grossen  andrang  zu  den  letztem  schwer  ihre  rechnung 
finden  würden,  darum  musste  sich  alsbald  die  Überzeugung  geltend 
machen,  dasz  für  sie  eigene,  auf  ihren  standpunct  berechnete  und 
ihrem  individuellen  bedürfnis  angepasste  Vorlesungen  sowol,  als  vor 
allem  seminaristische  Übungen  angestellt  werden  müssten,  sowie 
dasz  überhaupt  ihre  ganze  Studieneinrichtung,  unter  dem  namen 
'russisches  philologisches  Seminar’,  in  die  einheitliche  lei- 
tung  eines  besondem  directors  zu  legen  sei.  diese  function  hat  auf 
den  antrag  der  k.  russischen  regierung  bis  auf  weiteres  geheimrath 
Professor  F.  Bitschi  übernommen,  unter  assistenz  einer  Jüngern 
kraft,  welche  in  der  person  des  dr.  W.  Hörschelmann  gefunden 
worden  ist,  eines  in  Dorpat,  Göttingen  und  Leipzig  ausgebildeten 
jungen  philologen,  der  für  den  vorliegenden  zweck  alle  erforder- 
lichen eigenschaften  besitzt,  die  lehrsprache  des  'russischen  semina- 
riums’  wird  übrigens  ausschlieszlich  die  lateinische  sein , da  auf  die 
erwerbung  eines  correcten  und  geläufigen  lateinischen  ausdmeks 
ein  besonderes  gewicht  gelegt  wird. 

Leipzig. 
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48. 


DIE  DICHTKUNST 

AN  DEN  HÖPEN  HELLENISCHER  FÜRSTEN. 

aus  einem  vortrage  am  gebnrtsfeste  des  landesberrn  im  Karl-Friedrichs- 
gymnasium  zu  Eisenach  gehalten. 


Unter  allen  künsten  ganz  unabhängig  von  der  gunst  äuszerer 
Verhältnisse  scheint  die  dicbtkunst  zu  sein,  bedürfen  die  bildenden 
künste,  die  architectur  und  plastik,  um  groszes  zu  schaffen,  solcher 
mittel , wie  sie  nur  der  herscher,  dem  eines  landcs  hilfsquellen  zu- 
flieszen , oder  ein  ganzes  gemeinwesen  gewähren  kann ; wird  längst 
schon  das  behagliche  bewustsein  gesicherter  staatlicher  zustände  und 
das  erfreuende  gefühl  wachsenden  Wohlstandes  eingetreten  sein,  ehe 
*mit  nachahmendem  leben  der  bildner  die  äugen  erfreut’,  ehe  'vom 
meisel  beseelt,  der  fühlende  stein  redet’,  so  darf  sie  diesen  ihren 
Schwesterkünsten  gegenüber  von  sich  rühmen,  dasz  'kein  band  sie 
halte’,  'keine  schranke  sie  fessele’,  'weil  ihr  unermeszlich  reich  der 
gedanke  sei  und  das  wort  ihr  geflügelt  Werkzeug’,  um  so  mehr,  als 
das  wort,  als  die  spräche  im  engsten  verein  mit  der  dichtkunst  heran- 
gewachsen ist,  ihr  ausbildung und  Vervollkommnung  zu  danken  pflegt. 

Wenn  nun  aber  auch  nach  des  grösten  dichtere  eigenem  urteil 
ein  volles,  ganz  von  ein  er  empfindung  volles  herz  genügt,  den  dichter 
zu  machen,  und  somit  auch  die  ungünstigsten  äuszeren  Verhältnisse 
das  erwachen  der  dichtkunst  nicht  zu  hindern  vermögen,  so  gilt  dies 
doch  allein  vom  ersten  erwachen,  von  ihren  ersten  anfängen.  soll 
sie  dagegen  gedeihen,  und  sich  zur  blüte  entwickeln  und  früchte 
zeitigen,  werth,  Jahrtausende  zu  überdauern,  so  kann  sie,  zumal  in 
Zeiten  kriegerischen  dranges  und  allgemeiner  Unsicherheit,  und  wenn 
der  kreis  geistiger hildung  noch  ein  enger  ist,  nimmerdor  des  Schutzes 
der  mächtigsten,  der  Unterstützung  der  begütertsten  entrathen.  froh 
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Die  dichtkunst  an  den  höfen  hellenischer  fürsten. 


flüchtet  sie  dann  in  die  schimmernden  paläste  der  fürsten,  regt  in 
gesicherter  muse  daselbst  ihre  schwingen,  tummelt  dort  rüstig  die 
krSfte,  bis  gesteigerte  bildung  und  verallgemeinerter  Wohlstand  ihr 
auch  in  anderen  weiteren  kreisen  gastliche  aufnahme  und  liebevolle 
pflege  versprechen,  und  wie  die  hellenische  dichtung,  so  hat  auch 
unsere  neue  deutsche  diesen  gang  der  entwicklung  durchlaufen, 
’kein  augusteisch  alter  blühte , keines  Mediceers  güte’  lächelte  ihrem 
erwachen , aber  dasz  sie  nicht  verkümmerte  im  sturme  welterschttt- 
ternder  kriege , das  dankt  Deutschland  zu  keinem  geringen  teile  dem 
kunstsinnigen  fürsten,  der  damals  Weimars  fürstenthron  zierte,  und 
wer  erwägt,  welche  bedeutung  für  Eoms  litteratur  ein  Augustus, 
für  die  Italiens  die  namen  der  Este  und  Medici  haben;  in  welch  in- 
niger Verbindung  die  proven<jalischen  und  deutschen  fürstenhöfe  des 
mittelalters  mit  der  mitteldeutschen  dichtung  und  der  der  trouba- 
dours  stehen;  wie  Ludwig  XIV  fortlebt  mit  Frankreichs  grösten 
dichtem,  und  unseres  Karl  August  Standbild  nie  da  fehlen  darf,  wo 
man  Deutschlands  dichterhelden  in  erz  verherlicht,  der  wird  nicht 
zweifeln,  dasz  geschichtlicher  Wahrnehmung  entsprungen,  auf  ge- 
schichtliche Wahrheit  gegründet  ist  das  allbekannte  wort  unseres 
Schiller: 

Ea  soll  der  sänger  mit  dem  könig  gehn, 

sie  beide  wohnen  auf  der  menachheit  höhn. 

Und  so  wollen  wir  denn  heute  einmal  der  hellenischen  muse  an 
die  höfe  hellenischer  fürsten  folgen  und  sie  zuerst  in  die  von  erz 
leuchtenden  hallen  der  homerischen  könige  begleiten. 

Es  ist  aber  der  kSnig  in  den  Zeiten,  welche  Homers  gedichte 
uns  vergegenwärtigen,  nicht  blosz  der  mittelpunct  des  gesammten 
Staatslebens  , sondern  zugleich  aller  höheren , aller  künstlerischen  be- 
Strebungen  der  damaligen  menschheit.  treffliche  Werkmeister  schmie- 
den ihm  kunstvolle  Waffen , berühmte  bauleute  thürmen  ihm  mäch- 
tige mauern.'  die  kinder  der  vornehmen  verkehren  an  seinem  hofe 
und  mögen  dort  im  herscherpalaste,  wo  es  nie  an  weitgewanderten 
fremden  gästen  fehlte,  auch  mancherlei  fruchtbringende  geistige  an- 
regung  erfahren  haben.*  vor  allem  aber  erwächst  und  gedeiht  fröh- 
lich in  seinem  dienste  die  kunst  des  gesanges.  an  seine  gastfreien 
tafeln  hat  sie  sich  geflüchtet  als  zierde  des  herzerquickenden  raahles, 
und  nie  darf  der  göttliche  sänger  fehlen,  der  erfreut,  wie  das  herz 
ihm  entflammt  wird,  seinem  gesange  zu  lauschen , während  rings 
festliche  freude  sich  ausbreite,  schmausende  in  langen  reihen  an 
vollen  tafeln  sitzen,  und  der  schenk  fleiszig  Lieblichen  wein  schöpfe, 
nennt  der  königliche  dulder  Odysseus  die  seligste  wonne  des  lebens.  * 


' Cnrt.  gr.  gramm.  I 119  f. 

• 8oEnryniacho.<!,  Od.  16,  442:  — iitel  Koi  ipt  irToXinöpGoc  ’OöucceOc 
— uoXXdKi  Yoüvaciv  olciv  ^ipeccdpcvoc  Kpiac  öittöv  — tv  x^lpecciv 
^e^K£v,  tu^exe  T£  oTvov  tpuGpdv. 

* Od.  9,  6 f. 
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dämm  wird  der  blinde  sfinger  Demodokos  so  schleunig  in  den  palast 
des  gastfreien  phäakenfaerschers  beschieden,  um  mit  seiner  kunst  das 
festmahl  zu  wtlrzen,  das  Alkinoos  zn  ehren  des  fremden  gastfreundes 
veranstaltet,  und  was  dem  sceptertragenden  pbäakenfllrsten  Demo- 
dokos, das  ist  Apoll,  das  sind  die  musen  den  seligen  göttem,  deren 
festversammlung  im  Olymp  das  spiel  seiner  kithara  und  ihr  gesang 
erst  die  rechte  weihe  verleiht.* 

Denn  ohne  die  leier  im  himmlischen  snal 
ist  die  frende  gemein  auch  beim  nektarmahl. 

Wie  ferner  Ithakas  fUrst  ehedem , als  er  Demodokos  eine  beson- 
dere ehre  erwies,  das  mit  den  Worten  begründete: 

Denn  bei  allem  geschlecbt  der  sterblichen  werden  die  sknger 
werth  der  acbtung  geschätzt  nnd  ehrfurcht,  weil  ja  die  muse 
ihnen  gelehrt  den  gesang,  nnd  huldreich  waltet  der  sänger.^ 

so  schont  er  auch  selbst  dann , als  er,  zu  rächender  wuth  entflammt, 
mordend  den  saal  durchstürmt  imd  sogar  den  opferpriester  der  freier 
seiner  rache  weiht,  doch  ihres  Sängers,  des  liederkundigen  Phemios, 
der  göttern  und  menschen  gesungen.*  aber  auch  aufträge,  die  vom 
höchsten  vertrauen  zeugen,  wurden  vom  fürsten  mit  Vorliebe  einem 
Sänger  erteilt,  das  lehrt  das  beispiel  des  treuen  mannes  des  gesanges, 
dem  Agamemnon  bei  seiner  abfahrt  gen  Troja  auftrug,  seine  gattin 
zu  bewachen,  und  der  seine  treue  so  kläglich  büszte,  da  ihn  Aegisthos 
in  ein  wildes  eiland  brachte  und  dort  den  vögeln  zu  raub  und  beute 
zurückliesz’.  und  wenn  endlich  fürstensöhne  wie  der  zürnende  Achill 
in  seiner  musze  am  troischen  gestade  gern  ihr  herz  mit  der  klingen- 
den leier  labten  und  siegesthaten  der  männer  sangen*,  wer  möchte 
da  den  dichter  von  Askra  der  Überhebung  zeihen  wegen  seines  stol- 
zen ausspruchs:  kinder  der  musen  und  des  Apollo  sind  die  Sänger, 
spröszlinge  des  Zeus  die  könige!*  — was  doch  bedeutet:  beide  sind 
göttlicher  abkunft,  sind  gleicher  würde,  so  eng  war  aber  in  jenen 
Zeiten  das  königtum  mit  dem  süngertum  verknüpft,  so  deutlich 
fühlte  der  sänger,  dasz  jeder  versuch,  seines  königs  macht  und  an- 
sehen  zu  schmälern,  auch  seinen  stand  beeinträchtige,  dasz  er  nicht 
müde  wird,  einesteils  allem,  was  feindlich  wider  das  königtum  auf- 
tritt,  die  unverholenste  abneigung  zu  zeigen,  andernteils  dessen 
alte  macht  über  die  gemüter  der  menschen,  so  viel  er  das  durch  sein 
lied  vermag , zu  erhalten  und  zu  mehren,  dem  adel , sobald  er  an- 
sprüche  auf  gleichberechtigung  mit  dem  könige  erhebt,  wird  ein 
warnend  und  abschreckend  beispiel  vorgefUhrt  an  dem  gräszlicben 

' Horn.  kymn.  in  Ap.  Pytb.  10  f. 

‘ Od.  8,  479  f. 

' Od.  22,  344  f. 

’ Od.  8,  268. 

* 11.  9,  156. 

" Heg.  theog.  94. 


Dl.,  Google 


26 


404 


Die  dichtkunst  an  den  höfen  hellenischer  fürsten. 


und  doch  verdienten  geschieh  der  übermütigen  freier;  ihm  das  zür- 
nende wort  entgegengeschleudert: 

Niemals  frommt  vielherrscbaft  dem  Volk;  ein  einziger  bersche; 
er  sei  könig  allein;  ihm  gab  das  amt  der  Kronide.'" 

aber  auch  des  priestertums  wird  nicht  geschont,  sobald  es  sich  dem 
herscher  feindselig  gegenüberstellt,  harte  werte  fürwahr  läszt  der 
dichter  der  Iliade  seinen  könig  Agamemnon  wider  Kalchas  aus- 
stoszen , — worte , die  zeugnis  ablegen  von  der  kluft , welche  sich 
zu  des  dichtere  zeit  zwischen  ehrgeizigen  priestern  und  dem  könig- 
tum  aufzuthun  begann. 

Unglücksseher,  der  nie  ein  gedeihliches  wort  nar  geredet; 
immerdar  nur  böses  erfreut  dein  herz  zu  verkünden; 
gutes  hast  du  noch  nimmer  gesagt  mir  oder  vollendet." 

wohin  aber  die  gefUhle  des  dichters  sich  neigen , erhellt  recht  klar 
aus  dem  auftritt  zwischen  dem  königssohne  Hektor  und  Poljdamas. 
als  dieser,  des  sehers  rolle  annehmend,  es  wagt,  den  königlichen 
beiden  vom  sturme  auf  das  griechische  schiffslager  abzumahnen, 
welch’  vernichtende  antwort  wird  ihm  da  doch  zu  teil ! 

Du  hingegen  ermahnst,  den  weitgeflügelten  vögeln 

mehr  zu  vertraun;  ich  achte  sie  nicht,  noch  kümmert  mich  solches. 

ein  Wahrzeichen  nnr  gilt,  das  Vaterland  zu  erretten." 

schon  erwähnt  endlich  wurde  die  niedcrmetzelung  des  sehers  der 
freier  durch  Odysseus. " aber  auch  des  thebanischen  herschers  Kreon 
bekanntes,  als  vorwurf  gegen  den  seher  Teiresias  erhobenes: 

TÖ  pavTiKÖv  TTOV  qnXdpYupov  Ttvoc 
erscheint  eher  aus  dem  herzen  eines  alten  epischen  Sängers  ge- 
sprochen, als  aus  des  Sophokles  frommem  sinne. 

Die  volle  schale  seiner  Verachtung  und  seines  grolls  gieszt  end- 
lich der  Homerische  dichter  über  einen  Thersites  aus,  den  Vorläufer 
späterer  Volksführer,  und  was  Stellung  und  thätigkeit  angeht,  nicht 
nur  eines  Kleon  oder  Hyperbolos , sondern  auch  eines  Themistokles 
und  Perikies , wie  denn  auch  die  gegen  Agamemnon  erhobenen  an- 
klagen  keineswegs  unberechtigt  sind,  und  doch,  welch  ein  Zerrbild 
entwirft  der  königlich  gesinnte  sänger  von  dem  lästigen  Oppositions- 
sprecher! den  häszlichsten  mann  vor  Ilion  schilt  er  ihn:  schielend, 
lahm , höckerig , engbrüstig , den  Scheitel  mit  spärlicher  wolle  be- 
säet, unmäszig  geschwätz  herkreischend,  so  dasz  das  ganze  beer  sei- 
ner schimpflichen  Züchtigung  beifall  zujauchzt.  * 


vgl.  Gurt.  I 129. 

" II.  1,  106. 

" II.  12,  211 — 250.  eine  überhaupt  charakteristische  episode,  die 
nur  zu  lang  ist,  um  wörtlich  ausgeschrieben  zu  werden. 

" Od.  22,  321  {.:  d piv  6>j  psTÖ  Totciv  Ouocköoc  eCxeai  etvai.  — 
iioXXdKi  1TOU  p^XXeic  dpnpsvai  peydpoiciv  — rriXoO  ipoi  vdcxoio  xiXoc 
rXuKspoio  xevicOai. 

" Soph.  Ant.  1055. 
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So  mannhaft  also  der  Homerische  sänger  gegen  alle  Widersacher 
des  königtums  in  die  schranken  tritt,  so  unermüdlich  ist  er  beflissen, 
den  rahm  und  das  lob  der  könige  und  ihrer  Vorfahren  mit  seinem 
liede  von  land  zu  land,  von  volk  zu  volk  zu  tragen,  denn  der  kö- 
nige und  ihrer  heldcnsöhne  tbaten  bilden  den  Stoff  seiner  gesflnge. 
so  singt  Demodokos  bei  den  PhSaken  den  streit  des  Achill  und  Odys  - 
seus , so  die  eroberung  Trojas  durch  die  im  hölzernen  pferde  ver- 
borgenen beiden,  durch  solche  lieder  der  sänger  erfuhren  räumlich 
weit  getrennte  herschergeschlechter  gegenseitig  die  thaten  ihrer 
ahnen,  wiirden  genealogische  beziehungen  geschaffen,  die  noch  zu 
Herodots , ja  zu  Thukydides  Zeiten  geschichtlichen  einflusz  auszuüben 
vermögen,  so  versetzt  Aeneas , als  Achill  ihn  mit  prahlerischer  rede 
einzuschüchtem  versucht ; 

Kennen  wir  doch  des  andern  geschlecht  and  kennen  die  eitern, 
hörend  die  längst  rachbaren  erzählnngen  sterblicher  menseben.'* 

erzählungen,  die  hei  dem  mangel  jeglicher  geschichtsschreibung  nur 
des  Sängers  mund  mit  hülfe  der  muse  damals  in  Hellas  ruchbar 
machen  konnte.'^  und  wo  endlich  wäre  jemals  ein  guter  fürst  und 
der  Segen,  den  er  dem  lande  bringt,  trefflicher  gepriesen  worden  als 
mit  den  werten  des  dichters  der  Odyssee : 

— ihm  träg^  das  dunkele  erdreich 
weizen  und  gerst’  in  meng',  und  voll  sind  die  bäume  des  obstes. 
häufig  gebiert  auch  das  vieb,  und  das  meer  giebt  reichliche  fische, 
weil  er  so  weise  regiert,  und  in  Wohlstand  blühen  die  Völker.*^ 

freilich  mächtiger  haben  sich  auch  dem  Homerischen  königtum  gegen- 
über die  gewalten  des  wirklichen  lebens  erwiesen  als  der  geistige 
schütz , den  das  sängertum  dem  von  ihnen  bedrängten  zu  gewähren 
vermochte,  unaufhaltsam  trieb  die  hellenischen  stämme  die  boden- 
beschaffenheit  ihres  lande»  mit  seiner  gliederung  in  schier  zahllose, 
scharf  abgegrenzte,  oft  kleinste  londschaftseinheiten  freistaatlicher 
entwicklung  entgegen,  die  alte  sangumwobene  herlichkeit  der  Ho- 
merischen könige  erlag,  und  so  fremdartig  erschien  sie  dem  äuge 
des  spätem  Hellenen,  dasz  er  ihre  grUndung  mit  Aristoteles  fremden 
einwanderem  zuschrieb,  die  bargen  verödeten,  und  ihre  stolzen  an- 
akten  traten  zurück  in  die  reihen  des  adels.  aber  dasz  sie  im  ge- 
dächtnis  der  nachweit  weiterlebten  und  als  göttlich  verehrte  stamm- 
bäupter  edler  familien  ihren  spätesten  nachkommen  in  den  neuen 
freistaaten  immer  und  immer  wieder  durch  den  glanz  ihres  namens 


“ z,  b.  Hom.  hymn.  32  (elc  CeXnvnv)  c^o  6 ’ dpxöpevoc  K\ia  (puuTüiv 
— fcopai  Vipi64u)v,  iDv  kXcIouc'  ^pypoT’  doibol,  — Mouedmv  eepdirovrcc, 

dvtÖ  CTOpdTUJV  ipO^VTÜUV. 

'«  II.  20,  203. 

” 11.  2,  484:  ?cit€T€  vOv  poi,  poOcai  ’OXOpnio  bUtpor’  £xoucat  — 
Opelc  ydp  e«a(  4ct£,  ndpecT^  t€,  Ict€  tc  irdvro  — üpetc  bt  kX4oc  oTov 
dKoOopev,  oiibi.  Ti  Ibpev. 

'«  Od.  19,  111,  vgl.  Hes.  op.  225—285. 
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den  weg  ebneten  und  bahnten  zu  den  höchsten  ehrenstellen  des 
Staates , — wem  anders  dankten  sie  das , als  den  liedem  ihrer  treuen 
Sänger?  nicht  umsonst  also  hat  der  Homerische  könig  den  Sänger  zu 
sich  geladen  auf  der  menschheit  höhen;  nicht  vergeblich  mochte  dem 
guten  herscher  das  do^bl^oc  dccoix^voictv,  — das  'ruchbarsein  im 
gesang  der  kommenden  enkelgeschlechter’,  — wie  Helena  und  Paris 
im  bewustsein  ihrer  schuld  davor  zitterten",  so  als  höchster  lohn 
eines  rechten  lebens  gelten,  denn  auch  Athens  freier  bürger,  f(lr 
seine  lieblinge  Harmodios  und  Aristogeiton  kannte  er  keinen  schö- 
nem lohn  als  fortzuleben  auf  den  seligen  insein  mit  dem  schnellen 
Achill  und  dem  herlichen  beiden  Diomedes.  eine  veränderte  zeit- 
strömung  hat  die  reiche  des  Völkerkönigs,  seines  blondgelockten 
bruders  imd  des  erfindungsreichen  Odysseus  hinweggeflutet,  aber 
dem  leser  Homers , der  voll  teilnahme  die  nachkommen  so  herlicher 
Väter  vergebens  auf  den  alten  herschersitzen  sucht,  ihm  rufe  in  sol- 
chen augenblicken  das  treue  gedächtnis  zu  unseres  dichters  wort: 

Was  UDsterbich  im  gelang  soll  leben, 
rousz  im  leben  nntergebn.  — 

indes  noch  einmal,  Jahrhunderte  später,  schien  es,  als  solle  der 
schon  unverkennbare  trieb  des  Hellenenvolkes  nach  freistaatlicher  ent- 
wicklung  durch  ein  neues  ftlrstentum  zurückgedrängt  werden,  unter 
dem  namen  tyrannis  der  geschickte  überliefert,  erhob  es  sich  fast 
in  allen  landschaften , wo  Hellenen  Staaten  gegründet  hatten,  män  - 
ner,  die  durch  macht  der  rede , klugheit  und  tapferkeit  ausgezeich- 
net waren,  setzten  sich  in  den  besitz  der  volksgunst  und  erbauten 
auf  den  trümmem  gestürzter  adelsherschaften  glänzende  herscher- 
höfe.*"  verschieden  natürlich  war  die  denk-  und  Sinnesart  dieser 
autokraten,  aber  keineswegs  alle  verdienen  tyrannen  in  dem  sinne 
genannt  zu  werden , welchen  der  später  lebende  Hellene  dem  ver- 
rufenen Worte  beilegte,  tyrannisch  in  diesem  sinne  war  die  grausam- 
keit  eines  Phalaris,  die  Willkür  eines  Polykrates";  aber  ein  Theron 
erhielt  nach  seinem  tode  von  der  dankbaren  bürgerschaft  heroen- 
ehren”;  einem  Gelon  verlängerte  man  freiwillig  die  regiemngs- 
gewalt,  die  er  niederzulegen  bereit  war”,  und  der  geschichtliche 
Hiero,  von  Pindar  als  die  blüte  jeder  tugend  gefeiert*',  der  geprie- 
sene retter  des  sicilischen  Hellenentums,  ist  ein  ganz  anderer,  als 
der  Hiero  in  Xenophons  gleichnamigem  schriftchen , der  dem  dichter 
Simonides  sich  und  alle  tyrannen  als  so  elende  und  unglückliche 
menschen  hinstellt,  dasz  ihnen  am  meisten  fromme,  selbst  band  an 

■»  II.  6,  357. 

*»  Gart.  I 219. 

" Herod.  3,  39:  er  raubte  den  eigenen  freunden  und  verbündeten 
ihr  beiitztiim,  um  es  ihnen  dann  als  gnadengeschenk  znzustellen. 

*•  Diod.  11,  63. 

Ael.  var.  hist.  6,  11. 

*'  Pind.  01.  1.  12:  'Upuivoc  — OeptcTEiov  6c  diLUpdirci  ckühtov  4v 
nokupfiX^j  CiKcXia,  bp^rtmv  piv  Kopucpdc  dpcT&v  dwo  iracdv. 
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sich  zu  legen.  doch  wie  schwere  verwürfe  auch  ein  später  lebendes, 
in  andern  anschauungen  aufgezogenes  geschlecht  gegen  die  tyrannis 
erhoben  hat,  mit  welch  tödtlichem  hasse  auch  gleichzeitige  gegner 
aus  den  reihen  des  adels,  wie  Theognis**,  sie  verfolgt  haben,  sicher 
unrichtig  ist  des  Aristoteles  behauptung,  die  tyrannen  hätten  ihren 
unterthanen  geistige  bildung  untersagt”,  im  gegenteil;  in  noch  viel 
höherem  grade  als  seihst  Homers  königsburgen  waren  die  tyrannen- 
höfe  sitze  der  kunst  und  dichtung.  und  wer  hätte  auch  das  damals 
in  reicherer  entfaltung  aufbltthende  hellenische  leben  mit  so  empfäng- 
lichem siime  auffassen,  sich  so  leicht  auch  über  geistige  Vorurteile 
wegsetzen  können,  als  männer,  deren  ganze  Stellung  etwas  neues, 
in  Hellas  unerhörtes  war ! und  doch  forderte  der  neue  geistige  hauch, 
der  Hellas  besonders  in  folge  seines  eintritts  in  den  damaligen  weit- 
handel durchwehte,  da  der  geistige  gesichtskreis  des  Hellenen  bei 
den  so  unendlich  vermehrten  und  doch  noch  friedlichen  beziehnngen 
zu  den  reichen  des  morgenlandes  sich  täglich  erweiterte,  neue  for- 
men , um  darin  seinen  passenden  ausdruck  zu  finden,  solches  fühlten 
Kleisthenes  und  Periander,  die  gewaltherscher  von  Sikyon  und  Ko- 
rinth. darum  bannte  jener  die  epische  rhapsodie,  die  sich  überlebt 
hatte,  aus  Sikyon,  ordnete  dafür  tragische  chöre  am  Dionysosfeste 
an  imd  ermutigte  so  einen  gewissen  Epigenes,  die  ersten  griechischen 
dramata  zu  dichten.**  Feriander  aber  nahm  die  neu  aufgekommene 
dichtungsart  des  dithyrambos,  dieses  unmittelbaren  Vorläufers  der 
griechischen  tragödie,  in  seinen  schütz,  und  schenkte  dem  dichter 
Arion,  dem  meister  dieser  gattung,  seine  freundschaft  und  liebe.** 
Und  was  Arion  seinem  Periander,  das  waren  einem  Polykrates 
die  dichter  Ibykos  und  Anakreon.**  während  die  samischen  künstler 
die  gestalten  holder  knaben,  der  lieblinge  des  tyrannen,  im  erz- 
gusse  nacbbildeten*',  feierten  sie  deren  anmut  in  zierlichen  liedem. ’* 
Anakreon  war  des  Polykrates  täglicher  tafelgenosse.  in  seinem  um- 
gange vergasz  der  sonst  so  staatsklage  und  habsüchtige  fürst  der 
herschersorgen  und  Staatsgeschäfte,  so  sehen  wir  ihn  mit  dem  teischen 
Sänger  nach  dem  mahle  auf  den  weichen  polstern  des  prächtigen 
Speisegemachs  gelagert  und  so  gefesselt  von  der  Unterhaltung  mit 
jenem,  dasz  er  ganz  den  abgesandten  des  persischen  Satrapen  vergisst, 
der  an  der  pforte  stehend  vergeblich  seines  gruszes  harrt,  und  sich 


Xen.  Hier.  7, 13:  dX\’  elncp  dXXip  XuetreXet  dirdvEacOai,  IcÜi, 
ÖTi  Tupdwip  Jtu)T€  eöpicKu»  pdXtcTQ  toOto  XuciTeXoOv  noificai. 

**  Theo|;n.  1181:  br]po<pd'fov  hi.  Tüpavvov,  öiriuc  t64X€tc,  KaraKXivai 

— eil  v^pecic  itpöc  eeüiv  viveTai  o6Ö€|Li{a. 

Ärist.  pol.  6,  9,  2.  7. 

" Herod.  6,  67,  der  freilich  als  gnind  den  hasz  gegen  Argos  angibt. 

— Apoet.  13,  42  vgl.  Mein.  I s.  254. 

»»  Herod.  1,  23.  24. 

**  Said.  B.  'IßuKOC  und  *AvaKp4u)v. 

*'  Cart.  I 660. 

” Welcker,  kl.  sehr,  Anacreon. 
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dadurch  des  Persers  tödtliche  feindschaft  zuziehen.^  als  aber  dann 
rasch  das  verderben  über  den  bisher  immer  glücklichen  hereinbricht, 
die  Unheil  kündenden  träume  der  tochter  in  erfUllung  gehen  und  das 
gefolge  des  schmählich  getödteten  zu  Sardes  in  sklavenfesseln 
schmachtet,  da  steht  wieder  der  sänger  in  heiliger  hut,  entrinnt 
Anakreon  dem  Unglück,  denn  schon  hat  Hipparcb,  dos  tyrannen 
Feisistratos  kunstliebender  sohn,  einen  fünfzigruderw  gen  Samos 
abgesandt,  um  den  lebensfrohen  sänger  an  den  herscher-  und  musen- 
hof  des  Vaters  zu  laden,  denn  allgemein  bekannt  ist  ja  derPeisistra- 
tiden  eifer  für  kunst  und  dichtung.’*  hatte  Polykrates  zuerst  ver- 
sucht, die  schätze  hellenischer  dichtung  und  Weisheit  in  einer 
bücherei  zu  vereinigen,  so  erfüllte  die  büchersammlung  der  Pei- 
sistratiden  zum  ersten  mal  diese  aufgabe.  ein  unsterbliches  verdienst 
von  ihnen  ist  ferner  die  bekannte  berufung  jenes  berühmten  gelehrten- 
ausschusses  nach  Athen,  dessen  fruchtbringender  thätigkeit  Ilias 
und  Odyssee  ihre  heutige  gestalt,  wir  wahrscheinlich  die  erhaltung 
mancher  gesänge  beider  gedichte  verdanken.“  so  wurden  an  ihrem 
hofe  zum  ersten  male  Homers  gesänge  vollständig  und  in  richtiger 
Teibenfolge  vorgetragen , wähi'end  von  den  zeitgenössischen  dichtem 
auszer  Anakreon  noch  Lasos  von  Hermione  und  Onomakritos,  der 
gründer  der  orphischen  dichterschule , unter  ihnen  zu  Athen  blühten, 
und  da  die  Peisistratiden,  dem  beispiele  des  Kleisthenes  folgend, 
ebenfalls  den  Dionysoscult  förderten , so  bürgerte  während  ihrer  re- 
gierung  Thespis  die  dramatische  kunst  des  Sikyoniers  £pigenes-in 
Attika  ein , so  heftigen  Widerwillen  auch  am  alten  hängende  Athener, 
wie  selbst  Solon“,  der  neuen  dichtgattung  bezeigten,  endlich  lud 
Hipparchos  auch  den  keuschen  dichterweisen  Simonides  nach  Athen, 
wie  es  heiszt,  damit  seine  Weisheit  die  bürger  zu  guten  menschen  er- 
zöge ; ja , Hipparch  selbst  dichtete  elegien , welche  die  bürger  lernten, 
die  unter  ihm,  wie  ehedem  die  menschen  unter  könig  Kronos,  im 
goldenen  Zeitalter  gelebt  hätten.” 

Wie  aber  endlich  sittlich  und  staatlich  in  Sicilien  die  tyrannis 
in  ihrem  vorteilhaftesten  lichte  erscheint,  so  tritt  hier  auch  ihre 
Vorliebe  für  kunst  und  dichtung  am  hellsten  zu  tage,  schon  Gelon, 
obwolohne  geistige  ausbildung,  hatte  doch  einem  dichter  die  erziehung 
seiner  kinder  anvertraut.“  aber  niemals  vor  des  Perikies  Staatsver- 
waltung ist  in  einem  hellenischen  Staate  so  viel  für  kunst  und  dich- 
tung gethan  worden  als  in  Syrakus  durch  den  tyrannen  Hiero.“  ihn 
preist  Pindars  Wahrheitsliebe  als  den  tugendhaftesten  aller  menschen ; 


“ Herod.  3,  121. 

” vgl.  Curt.  1 340  f.  und  s.  besonders  Plat.  Hipparch.  228,  b — 229,  b. 
“ vgl,  Pauly,  real-encyklop.  III  1433. 

“ Pint.  vit.  Sol.  29,  wo  eine  artige  anekdote  darüber  erzählt  wird. 
” Plot.  Hipparch.  229,  b. 

er  hiesz  Phormos  (richtiger  Pbormis)  und  war  CupoKodcioc  KUJ41- 
KÖc  nach  Suid.  s.  <t>öppoc. 

•’  vgl.  Curt.  JI  484  f.  u.  d.  art.  Hiero  in  Pauly,  real-encyklop. 
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sein  lied  fuhrt  uns  an  die  gastliche  tafel  des  tyrannen;  gesang  und 
dichtkunst  bilden  ihre  beste  würze;  Hiero  selbst  nimmt  glänzenden 
anteil  an  den  angestellten  musischen  Wettkämpfen.^"  und  neben 
Pindar,  welch  eine  fülle  dichterischer  gröszen!  ein  Simonides, 
dessen  weisen  rathschlägen  Hiero  nie  sein  ohr  verschlieszt , mit  sei- 
nem verwandten  und  jünger  Bakchylides.  der  meister  der  sicilischen 
komödie  Epicharmos,  dem  man  in  Syrakus  ein  prächtiges  theater 
erbaut^',  und  sein  Schüler  Deinolochos.  **  der  mimendichter  Sophron 
und  längere  zeit  sogar  der  altmeister  der  griechischen  tragödie 
Aeschylos.  und  dasz  der  stolze  Marathonkämpe , der  auf  einer  von 
ihm  selbst  gedichteten  grabschrift  nur  des  marathonischen  kampfes, 
nicht  seiner  dichtungen  erwähnt die  thaten  des  tyrannen  in  be- 
sonderen dramen  verherlicht  hat,“  das  ist  ein  zeugnis  für  Hieros 
grösze,  wie  kein  beredteres,  kein  lautereres  gefunden  werden 
könnte ! 

Hiero  ist  der  edelste,  aber  auch  der  letzte  Vertreter  der  tyran- 
nis,  welche  als  eine  vorübergehende  emeuerung  des  alten  königtums 
angesehen  werden  darf,  ihr  gegenüber  und  der  geistigen  bedeutung 
nach  unendlich  tief  unter  ihr  stehen  die  zwingherschaften , welche 
glückliche  Söldnerführer  auf  den  trümmem  entarteter  volksherschaften 
errichteten,  sie  befinden  sich  auszer  dem  bereich  imserer  heutigen 
betrachtung,  denn  wo  das  Schwert  schrankenlos  schaltet,  schweigt 
die  wahre  muse,  die  sich  nicht  zu  knechtischer  schmeichele!  ernie- 
drigen kann,  und  wie  wenig  jene  tyrannis  der  spätem  zeit  mit  gei- 
stiger grösze  vereinbar  war,  das  haben  deutlich  die  Schicksale  eines 
Plato  am  hofe  des  jüngem  Dionys  gezeigt,  vereint  auf  den  höhen 
der  menschheit  haben  in  Hellas  sänger  und  fürsten  nur  in  den  tagen 
Homers  und  im  Zeitalter  der  ältem  tyrannis  gewohnt. 


Find.  01.  1,  14  f.:  dTkatZcrai  bk  Koi  nouciKÜc,  tv  diOriy,  ola  irai- 
ZOMCV  <p(Xav  dvbpec  dpqil  6npd  TpdneZav. 

Suid.  B.  ’€irixappoc ; von  seinem  vertranten  Umgang  mit  Hiero 
zeugt  die  anekdote  bei  Pint,  adniat.  et  amic.  c.  27.  vgl.  apopthegm. 
flieronis  5,  n.  s.  Welcher,  kl.  sehr.  Epicharmns. 

**  Suid.  8.  ActvöXoxoc. 

Bergk,  anth.  lyr.  s,  94: 

AlcxöXov  €öq>op(uivoc  ’Aenvalov  töbi  xedGci 
pvfipa  KOTaqpdipevov  nupo<p6poio  RXac. 
dXk^v  b’  eObÖKipov  MopaBÜiviov  dXcoc  dv  etiroi 
Kol  ßaOuxo'Tiieic  Mfiboc  tincTduevoc. 

**  Cnrt.  II  492. 


Bsnseler. 
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49. 

NOCH  EINMAL  ÜBER  DIE  FRAGE , OB  DIE  REALSCHULEN 
ZUR  UNIVERSITÄT  ENTLASSEN  SOLLEN. 


Es  gibt  Streitfragen,  die  bis  zum  überdrusz  besprochen  und 
dennoch  ihrer  entscheidung  kaum  ntlher  gerückt  sind,  es  sind  das  ge- 
wöhnlich die  bedeutungsvollsten , deren  anfang  sich  auf  principiell 
verschiedene  anschauungen  zurückführt,  und  deren  lösung  in  die 
wichtigsten  Verhältnisse  des  lebens  eingreift,  eine  solche  frage  ist 
die  über  classische  und  reale  bildung.  nachdem  seit  dem  wieder- 
erwachen der  classischen  Studien  und  der  reformation  die  classiker 
und  die  bibel  über  300  jahre  die  unbezwei  feiten  quellen  der  bildung 
unserer  nation  gewesen  sind , haben  in  der  neuern  zeit  die  neueren 
sprachen,  mathematik  und  naturwissenschaften  rasche  und  gi'osze 
eroberungen  auf  dem  pädagogischen  gebiete  gemacht,  die  mittel, 
welche  die  gemeinden  für  höhere  bildungszwecke  aufwenden,  haben 
eie  gröstenteils  für  sich  gewonnen,  und  der  staat  hat  den  auf  sie  ge- 
gründeten anstalten  wichtige  rechte  verliehen,  nach  dem  gesetze 
menschlichen  werdens  und  strebens  benutzen  sie  den  errungenen 
besitz,  um  neuen  zu  erringen  und  strecken  ihre  hand  aus  nach  einem 
gebiet,  das  sich  ihnen  bis  jetzt  noch  stolz  verschlossen  hatte,  dessen 
Unterwerfung  aber  allerdings  ihren  sieg  bezeichnen  und  krönen 
würde  — nach  den  deutschen  Universitäten,  den  Werkstätten  unserer 
cultur. 

Die  Zeitung  brachte  neulich  die  nachricht,  es  wären  massen  von 
Petitionen  verschiedener  corporationen  an  den  landtag  gesandt,  um 
den  reahchulen  das  recht  zu  erwirken,  für  die  Universität  zu  ent- 
lassen, und  das  in  arbeit  begriffene  Unterrichtsgesetz  wird  ja  für 
lange  zeit  den  Unterrichtsanstalten  ihre  rechte  und  gebiete  bestimmen, 
aber  gerade  deshalb  ist  es  wiederum  und  zwar  ganz  besonders  an 
der  zeit,  die  frage  zu  besprechen,  und  wenn  auch  der  Verfasser  nicht 
so  kühn  ist  zu  hoffen,  dasz  seine  erörterung  einflusz  auf  die  künftige 
einrichtung  unseres  Unterrichtswesens  hat,  so  ist  er  eben  ein  Deut- 
scher, dem  es  also,  wie  man  öfters  gesagt,  weniger  auf  den  erfolg 
als  auf  die  rettung  seines  gewissens  ankommt  und  darauf,  sagen  zu 
können : dixi  et  salvavi  animam  meam. 

Als  den  zweck  jedes  imterrichts  kann  man  bildung  bezeichnen, 
denn  auch  die  erziehung  ist  bildung  des  Charakters  — und  die  ver- 
schiedenen stufen  der  schulen  unterscheiden  sich  durch  den  grad, 
nicht  durch  die  qualität  dessen,  was  sie  erstreben,  aber  was  ist  bil- 
dung? auf  diesen  begriff  kommt  es  an.  bildung  ist  die  freiheit  des 
geistes  von  den  bedingungen  des  daseins.  das  wesen  des  daseins  ist 
aber  die  Vereinzelung,  und  so  ist  bildung  die  Unabhängigkeit  des 
geistes  von  den  schranken  der  Vereinzelung,  das  einzelne  ist  nun 
entweder  ein  äuszeres  ding  oder  es  ist  das  geistige  individuom 
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selbst,  insofern  es  will,  die  Unabhängigkeit  von  der  macht  des  ein- 
zelnen änszem  dinges  ist  intellectuelle,  die  Unabhängigkeit  von  der 
macht  jener  geistigen  Vereinzelung  ist  sittliche  bildung.  denn  ich 
erkenne,  weil  sich  mein  geist  gegen  die  kraft  des  einzelnen  erhalten 
musz.  ich  will  aber  und  begehre,  weil  mein  geist  die  fülle  der  dinge 
nicht  in  sich  hat,  sondern  ein  einzelner  ist.  er  musz  einzelne  an- 
schauungen  haben , weil  das  ganze  nicht  in  ihm  beschlossen  ist.  in- 
dem ich  erkenne,  hebe  ich  das  einzelne  für  mich  auf,  und  indem  ich 
es  in  ein  allgemeines  verwandle,  assimiliere  ich  es  meinem  geiste, 
gerade  wie  die  materiellen  dinge  sich  im  gegenseitigen  kämpfe  da- 
durch erhalten , dasz  sie  andere  Stoffe  ihrem  wesen  gleich  machen, 
wenn  ich  aber  unabhängig  sein  will  von  meinen  begierden,  so  musz 
ich  meinen  einzelwillen  in  dem  des  allgemeinen  aufgehen  lassen  und 
musz  nach  anschauungen  streben,  die  nicht  nur  für  mich  allein  da 
sind,  sondern  nach  solchen,  an  denen  alle  teil  haben  kOnnen. 

Durch  das  erkennen  wird  die  einzelne  erscheinnng,  durch  das 
sittliche  wollen  die  individuelle  begierde  im  allgemeinen  aufgehoben, 
aber  die  beziehung  des  geistes  imd  der  dinge  ist  eine  gegenseitige, 
wie  diese  selbst  auch  nur  in  ihrer  gegenseitigen  beziehung  da  sind ; 
und  wie  der  geist  dies  einzelne  in  einen  teil  seines  wesens  verwan- 
delt hat,  so  strebt  er  wiederum,  sein  eigenes  wesen  in  die  erschei- 
nungen  umzusetzen  und  durch  die  dinge  auszudrücken,  so  steigert 
sich  die  freiheit  von  der  äuszem  weit  zur  herschaft  über  dieselbe, 
und  diese  erscheinung  des  geistes  und  des  allgemeinen  in  den  dingen 
ist  die  cnltur,  das  correlat  oder  die  objectivierung  der  bildung,  d.  h. 
der  freiheit  und  herschaft  des  geistes  in  beziehung  auf  die  ohjective 
weit,  so  benutzt  der  geist  die  mittel,  welche  die  natur  zur  erhaltung 
des  individuums  und  der  gattung  verwendet,  die  lautorgane  dazu, 
sich,  sein  erkennen,  die  weit  seiner  gedanken , sich  selbst  gegen- 
ständlich zu  machen  und  zwingt  die  körper,  durch  ihre  bewegungen, 
sein  eigenes  allgemeines  wesen  zur  erscheinung  zu  bringen,  in  der 
art  und  weise,  wie  er  die  kräfte  des  erdbodens  benutzt,  spricht  sich 
der  grad  seiner  erkenntnis  von  denselben  aus;  die  gemeinschaft,  zu 
der  der  trieb  und  die  notwendigkeit  der  natur  ihn  geführt,  schafft 
er  zu  einer  erziehungsanstalt  um , durch  die  der  individuelle  wille 
sich  dem  allgemeinen  unterzuordnen  gewöhnt  wird,  und  nachdem  er 
die  allgemeinen  ideen  der  dinge  und  ihrer  beziehungen  zu  einander 
erfaszt  hat,  wandelt  er  die  Stoffe  in  neue  einzeldinge  um,  die  von  den 
mängeln,  welche  die  Vereinzelung  den  natürlichen  dingen  aufnötigt, 
möglichst  befreit  sind,  auf  diese  weise  entsteht  neben  der  natur 
eine  zweite  weit  der  dinge,  in  denen  das  wesen  des  menschlichen 
geistes  gegenständlich  und  anschaulich  geworden  ist,  die  eulturarbeit 
der  menschheit.  es  ergibt  sich  also  für  die  bildung  die  aufgabe, 
sowol  zur  freiheit  über  die  erscheinungen  des  geistes  als  der  natur 
zu  führen,  die  in  ihrer  Vereinzelung  uns  entgegen  treten,  aber  diese 
Vereinzelung  ist  bei  beiden  nicht  dieselbe,  die  form  der  Vereinzelung 
der  natürlichen  dinge  ist  für  uns  hauptsächlich  der  raum,  denn  die 
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gegenstände  der  natur  sind  vorzugsweise  erscheinungen  immer  gegen- 
wärtiger und  unveränderlicher  kräfte  und  darstellungen  der  gattung, 
und  ihr  werden  in  der  zeit  beruht  gröstenteils  auf  einem  gesetze 
übersehbarer  periodicität,  und  das  moment  der  entwicklung,  das  bei 
dem  einen  vergangen  ist,  ist  ebenso  bei  dem  andern  gegenwärtig. 

Die  culturarbeit  aber,  welche  sich  uns  darstellt,  ist  wesentlich 
ein  moment  in  der  entwicklung  der  schaffenden  kraft  des  mensch- 
lichen geistes,  ihre  Vereinzelung  ist  vornehmlich  eine  zeitliche,  sie 
ist  Wirkung  nie  für  uns  wiederkehrender  momente  und  eine  eigen- 
artige und  besondere  Ursache  künftiger  neuer  gestaltungen;  und 
darum  werden  wir  nur  herr  über  sie , indem  wir  sie  in  dem  Zusam- 
menhänge ihrer  entwicklung  erkennen,  wie  also  die  sittliche  bildung 
in  der  be&eiung  von  der  macht  der  Vereinzelung  des  individuellen 
willens,  so  besteht  die  intellectnelle  in  der  befreinng  von  den  mäch- 
tigen schranken  des  raumes  und  der  zeit,  jene  befreiung  herbeizu- 
führen und  die  menschen  zur  Sittlichkeit  zu  erziehen,  ist  besonders 
aufgabe  der  familie,  des  staats,  der  kirche,  diese,  die  intellectuelle 
bildung,  ist  wesentlich  Sache  der  schule,  zwar  übt  auch  die  schule 
in  der  disciplin,  die  den  einzelnen  nötigt,  sich  dem  willen  des  Orga- 
nismus zu  fügen,  und  insoweit  der  höhem  erkenntnis  an  und  für 
sich  eine  reinigende  und  veredelnde  kraft  innewobnt,  einen  ver- 
sittlichenden einflusz  aus,  allein  es  läszt  sich  wol  nicht  leugnen,  dasz 
bei  der  teilung  der  ganzen  bildungsarbeit  der  schule  hauptsächlich 
die  aufgabe  geworden  ist,  den  menschen  über  die  macht  des  raumes 
und  der  zeit  zu  erheben  und  ihm  die  intellectuelle  freiheit  zu  geben, 
der  grad  dieser  intellectuellen  befreiung  ist  der  einteilungsgmnd 
der  schulen  in  niedere  und  höhere,  auf  der  untersten  stufe,  in  den 
elementarschulen , wird  der  schüler  so  weit  gebildet,  als  es  zur  er- 
haltung  seines  individuellen  lebens  unter  den  jetzigen  culturbe- 
dingungen  notwendig  ist,  und  je  mehr  sich  der  bildungszweck  von 
besondern  rücksichten  loslöst , auf  eine  um  so  höhere  stufe  stellt  er 
die  anstnlt,  der  er  sein  dasein  und  seine  einrichtungen  gibt,  über 
aller  intellectuellen  bildung  steht  aber  als  das  einigende  band,  wel- 
ches alle  menschen  der  verschiedensten  bildungsstufen  umfaszt,  die 
sittlich-religiöse  bildung , die  erlösung  aus  den  fesseln  des  indivi- 
duellen willens,  was  die  dem  menschen  eigenste  aufgabe  ist,  die 
nicht  aus  seinen  beziehungen  zu  den  erscheinungen  der  natur  und 
des  lebens , sondern  aus  seinem  Verhältnisse  zu  dem  urgrunde  alles 
seins,  zu  gott,  hervorgeht  und  ihn  aus  der  Vereinzelung  diesem  ge- 
genüber zur  teilnahme  an  der  unendlichen  und  unbeschreiblichen 
fülle  seines  wesens  erhebt,  wenn  man  daher  in  neuerer  zeit  die 
durch  die  schulen  zu  erzielende  bildung  als  herstellung  der  ebenbild- 
lichkeit  gottes  definiert  hat,  so  ist  das  so  nicht  ganz  recht,  die  her- 
stellung des  ebenbildes  gottes  ist  die  erlösung  von  der  Vereinzelung 
des  individuellen  wollens  und  begehrens,  das  ist  von  der  sünde,  und 
diese  bildung  ist  aufgabe  eines  jeden,  er  mag  einen  grad  der  intel- 
lectuellen bildung  haben  welchen  er  will,  die  bildung,  welche 
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unsere  schulen  geben  sollen,  ist  die  befreiung  von  der  macht  der 
schranken  des  raumes  und  der  zeit,  und  zwar  auf  der  höchsten  stufe 
in  dem  grade,  dosz  mau  die  einzelnen  erscheinungen  der  natur  und 
der  cultur  in  ihrem  allgemeinen  zusammenhange  begreifen  kann, 
die  Universität  setzt  dann  den  soweit  gebildeten  in  den  stand , an 
einer  bestimmten  culturarbeit  erhaltend  oder  schaffend  mitzu wirken. 

Wodurch,  fragt  es  sich  also,  erlangen  wir  die  befreiung  von  der 
Vereinzelung  in  raum  und  zeitV  die  von  der  zeit  erlangen  wir  durch 
die  erkenntnis  der  geistigen  kräfte , welche  die  culturerscheinungen 
der  gegenwart  verursacht  haben,  und  da  sind  es  vor  allem  zwei  ge- 
schichtliche möchte,  auf  denen  sowol  die  cultur  des  ganzen  abend- 
landes  als  vornehmlich  die  unsere  beruht,  das  classische  altertum 
und  das  Christentum,  d.  h.  die  vollendetsten  erscheinungen  des 
morgen-  und  des  abendlandes,  die  im  spätem  römertum  mit  einan- 
der verbunden  und  von  da  unsem  Vorfahren  überliefert  die  natur- 
kraft  derselben  in  den  dienst  hoher  geschichtlicher  aufgaben  ge- 
stellt, und  je  nach  dem  Übergewicht  des  einen  oder  des  andern  mo- 
ments  den  jedesmaligen  bestrebungen  und  aufgaben  der  zeit  richtung 
und  gestalt  verliehen  haben,  da  wird  die  staatliche  weit  des  mittel- 
alters  durch  die  von  den  Römern  geschaffenen  politischen  formen 
bestimmt,  der  Organismus,  den  das  Christentum  und  die  tradition 
der  römischen  Weitherschaft  geschaffen,  umfaszt  das  ganze  abendland, 
und  die  verbinefung  christlichen  und  germanischen  geistes  ruft  wie 
die  anschauungen  und  heldenthaten  jener  zeit,  so  auch  ihre  idealisierte 
nachbildung  in  unserer  litteratur  hervor,  als  wir  aber  nach  dem 
Untergänge  des  griechischen  kaisertums  ebenso  die  erbschaft  der 
geistigen  hinterlassenschaft  des  altertums*  antraten,  als  nach  dem 
Untergänge  des  weströmischen  kaisertums  die  politische  erbschaft 
desselben  von  den  Germanen  übernommen  war,  da  hat  man  mit 
hülfe  dieser  ererbten  geistigen  macht  gewaltige  fesseln  hinweg- 
geräumt, mit  denen  die  formen  der  natur  und  des  lebens  den  men- 
schen  festhielten  und  hat  aus  den  ersten  quellen  der  erkenntnis  und 
des  woUens  den  antrieb,  die  fähigkeit  und  die  begeisterung  geholt, 
das  völkertrennende  meer  zu  einem  völkerverbindenden  zu  machen, 
das  Verhältnis  des  menschen  zu  gott  aus  der  willkür  vermittelnder 
Zwischenmächte  zu  lösen  und  in  die  Unmittelbarkeit  des  persönlichen 
glaubens  zu  verlegen,  der  bisher  gefürchteten  natur  die  enthüllung 
ihrer  gesetze  abzuzwingen  und  die  Wirklichkeit  des  menschlichen 
daseins  zu  vollendeten  idealen  zu  verklären,  die  oceanische  Schiff- 
fahrt und  die  grossen  entdeckungen,  die  reformation  der  kirche,  die 
Wissenschaften  und  nicht  am  wenigsten  gerade  die  exacten  natur- 
wissenschaften,  die  kunst  bei  allen  Völkern  des  abendlandes,  alle  er- 
scheinungen unserer  neuem  cultur  führen  zu  den  classischen  Studien 
als  der  ursprünglichen  triebkraft  ihrer  entstehung.  so  sind  'also 
namentlich  die  classischen  Studien  und  das  Christentum  die  möchte, 
deren  einflusz  unsere  geschichtliche  entwicklung  bestimmt  hat,  und 
deren  kenntnis  vor  allem  uns  in  den  stand  setzt,  die  gegenwart  in 
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ihren  Ursachen  zu  begreifen,  wenn  das  Christentum  demnach  als 
eine  kraft , uns  von  der  Vereinzelung  unsers  willens  zu  erlösen , das 
mittel  für  alle  ist,  von  der  Sünde  und  dem  elende  des  daseins,  so 
weit  es  möglich  ist,  sich  zu  befreien,  und  als  solche  eine  schöpferische 
lebensmacht  und  der  grund  einer  besondem  umfassenden  Organi- 
sation der  menschen  ist,  so  ist  ebendasselbe  als  cul turmacht  ein  ge- 
genständ, dessen  kenntnis  wir  nicht  entbehren  können,  wenn  wir  die 
gegenwart  begreifen  und  so  uns  wirklich  von  der  macht  der  zeit 
unabhängig  machen  wollen,  deshalb  hat  man  denn  auch  seit  dem 
erwachen  der  classischen  Studien  und  der  durch  sie  herbeigeführten 
neuem  zeit  als  die  hauptsächlichsten  mittel  der  bildung  die  clas- 
sische  litteratur  und  die  bibel  angewandt,  und  um  durch  die  er- 
kenntnis  der  bedeutendsten  mächte  unserer  geistigen  entwicklung 
die  träger  unserer  cultur  heranzubilden,  die  höheren  lehranstalten 
gegründet,  die  man  jetzt  gymnasien  nennt,  diesen  Charakter  haben 
unsere  gymnasien  wesentlich  bewahrt,  und  es  kann  niemand  be- 
zweifeln, dasz  sie  ihre  aufgabe  gelöst  haben,  sie  haben  fast  durch- 
weg die  männer  gebildet,  denen  wir  unsere  vorherschaft  im  geistigen 
leben,  vor  allem  in  den  Wissenschaften  des  geistes,  verdanken,  und 
es  ist  gewis  auch  kein  zufall,  dasz  die  beiden  begründer  unserer 
neuen  classischen  litteratur  gerade  in  solchen  anstalten  gebildet 
sind,  die  den  aufgaben  einer  gelehrtenschule  am  besten  entsprachen, 
in  Schulpforta  und  der  St.  Afra  in  Meiszen. 

Erst  in  der  neuesten  zeit,  seitdem  die  materielle  cultur  einen 
so  groszartigen  aufschwuiig  genommen  und  dem  geiste  höhere  auf- 
gaben gestellt  hat,  hat  man  das  bedürfnis  gefühlt  schulen  zu  grün- 
den, in  denen  die  träger  der  materiellen  cultur  herangebildet  würden, 
das  sind  die  realschulen.  und  wie  die  materielle  cultur  eben  in  der 
herschaft  über  die  raumfüllende  materie  besteht,  so  ist  es  der  vor- 
nehmlichste  zweck  der  realschulen,  die  menschen  über  die  schranken 
des  raumes  zu  erheben,  deshalb  lehrt  sie  die  formen,  kräfte  und 
Stoffe  kennen,  welche  den  raum  erfüllen,  durch  mathematik  und 
natur Wissenschaften,  sie  befördert  die  annäherung  und  Verbindung 
der  nationen,  indem  sie  die  wichtigsten  lebenden  cultursprachen 
handhaben  lehrt,  sie  setzt  ihre  Zöglinge  in  den  stand,  die  bewegung 
und  Umformung  der  massen  im  raume  zu  verstehen  und  zum  besten 
der  menschlichen  gesellschaft  zu  beherschen  und  zu  verwenden,  die 
producte  der  verschiedenen  länder  für  den  handel  in  ihren  werth- 
verhältnissen  zu  schätzen,  die  Verwandlung  der  stoffe  und  die  Um- 
bildung der  formen  in  der  industrie  zu  begreifen  und  die  technik  zu 
verstehen,  die  die  bewegenden  kräfte  der  natur  dem  menschlichen 
willen  zur  freien  Verfügung  stellt,  das  ist  der  zweck  der  realschule, 
der  ihre  lehrgegenstände  bestimmt  hat,  den  menschen  zur  fi-eiheit 
von  den  schranken  des  raumes  zu  erheben,  über  die  schranken  der 
zeit  erhebt  sie  ihn  nicht,  es  ist  eine  oft  gehörte  und  gelesene  redens- 
art,  dasz  unsere  zeit  eine  herschaft  über  raum  und  zeit  erlangt  hätte 
wie  keine  zuvor,  und  man  denkt  dann  vor  allem  an  die  durch  die 
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kenntnis  der  natur  gemachten  erfindongeu  der  eisenbabn  und  des 
telegraphen.  das  ist  aber  nur  eine  redensart,  die  der  eine  dem  an- 
dern gedankenlos  nachspricht,  durch  diese  erfindungen  wird  nur  die 
Vereinzelung  im  raume,  nicht  die  in  der  zeit  leichter  überwunden; 
denn  nicht  was  vor  1000  Jahren  geschah,  sondern  was  1000  meilen 
entfernt  ist,  wird  mir  dadurch  leichter  gegenwärtig,  die  herschaft 
Uber  die  schranken  der  zeit  ist  dadurch  gar  nicht  gesteigert,  diese 
wird  nur  durch  die  erkenntnis  des  Zusammenhangs  der  einzelnen 
zeitlichen  erscheinungen  nach  grund  und  folge  gewonnen,  und  nur 
wer  die  gegenwart  aus  ihren  Ursachen  heraus  begriffen  bat  und  sie 
wiederum  als  Ursache  der  zukunft  begreifen  kann,  ist  über  ihre 
schranken  erhaben,  zu  dieser  ireiheit  vermOgen  aber  die  lehrmittel 
der  realschule  nicht  zu  erheben,  auch  ein  vortrag  Uber  politische 
und  culturgescbichte  vermag  das  nicht,  nur  die  anschauliche  er- 
kenntnis der  mächte,  die  unsere  entwicklung  bewegt  haben,  vermag 
es,  das  heiszt  die  quellenmüszige  erkenntnis  des  classischen  alter- 
tums  und  des  Christentums. 

So  ergibt  sich  als  wesentlichster  unterschied  der  gymnasial- 
und  realbildung  der,  dasz  jene  vornehmlich  von  den  schranken  der 
zeit  befreit  und  zum  Verständnis  der  geistigen  cultur  der  gegenwart 
führt,  diese  Uber  die  schranken  des  raumes  erhebt  und  die  materielle 
cultur  verstehen  lehrt. 

Daraus  folgen  dann  auch  andere  wesentliche  unterschiede  dieser 
bildungsarten,  die  realschulen  haben  es  von  vom  herein  auf  den 
nutzen,  auf  den  praktischen  werth  der  kenntnisse  abgesehen,  die  sie 
überliefern,  die  gymnasien  lenken  ohne  rUcksicht  auf  die  praktische 
verwerthung  der  bildung  den  sinn  ihrer  züglinge  auf  die  gegen- 
stände, an  denen  sie  dieselben  ihre  kraft  üben  lassen,  darum  ist  es 
auch  ihre  Sache  besonders,  ein  ideales  streben  zu  erwecken,  das  un- 
bekümmert um  die  materiellen  vorteile  die  erkenntnis  der  dinge  um 
ihrer  selbst  willen  als  einen  würdigen  gegenständ  der  menschlichen 
tbätigkeit  auffaszt  und  in  der  anschauung  des  Wesens  der  dinge, 
so  weit  sie  dem  menseben  möglich  ist,  den  hinreichenden,  reichlichen, 
ja  überschwenglichen  lohn  der  geistigen  arbeit  erblickt,  dieser  ideale 
sinn  ist  es,  der,  eine  der  edelsten  zierden  unserer  nation,  sie  mit 
zur  ersten  geistigen  culturmacht  der  neuem  zeit  gemacht  hat.  aber 
dieser  ideale  sinn  ist  nur  eine  besondere  richtung  des  gemüths.  die 
ganze  kraft  des  gemüths  wird  durch  die  gymnasialstudien  vor  allem 
gebildet,  d.  h.  die  fühigkeit,  dem  in  das  allgemeine  veredelten  gegen- 
ständlichen wiederum  ein  individuelles  dasein  in  der  eigenen  Persön- 
lichkeit zu  geben,  was  ich  denke  ist  allgemein  und  darum  mitteil- 
sam. was  ich  fühle,  gehört  mir  an  und  ist  ein  teil  oder  eine  be- 
stimmte daseinsform,  ein  momont  meiner  individualität.  aber  ohne 
dieses  gemüthsleben , ohne  dasz  ich  das  allgemeine  als  ein  eigentum 
und  eine  kraft  meines  eigenen  lebens  empfinde,  fehlt  mir  der  selb- 
ständige trieb,  das  wahre  interesse,  die  freie  initiative,  das  verstund- 
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nis  fUr  fremde  Individualitäten  und  die  eigene  befrledigung  in  dem 
geistigen  leben  selbst,  wodurch  aber  könnte  diese  kraft  des  ge- 
inüthes  besser  entwickelt  werden,  als  durch  die  alten,  vor  allem  die 
griechischen  classiker,  in  denen  das  jugendleben  der  menschheit  mit 
allen  seinen  freuden  und  leiden  in  seiner  ganzen  Schönheit  von  der 
Jugend  angeschaut  wird,  wo  alle  beziehungen  des  menschen  zum 
menschen,  zur  natur,  zum  Staat,  zu  der  macht  der  dinge,  zu  leben 
und  tod , ja  auch  zu  schuld  und  sühne  in  der  edelsten  einfachheit 
und  unübertrefiflicher  klarheit  dargestellt,  rein  und  tief  von  jedem 
empfunden  werden  müssen. 

ünd  ebenso  ist  die  bildung  des  Verstandes  durch  die  gegen- 
stände des  gymnasialunterrichts  eine  bedeutendere,  die  vollendete 
bildung  würde  allerdings  diejenige  sein,  welche  den  menschen  über 
alle  schranken  des  daseins  erhebt,  aber  das  ist  eine  aufgabe,  die, 
wie  sie  die  culturarbeit  der  menschen  auch  nur  bis  zu  einer  gewissen 
annäherung  löst,  so  auch  in  der  bildung  jedes  einzelnen  nur  unvoll- 
kommen verwirklicht  wird,  da  kommt  es  eben  darauf  an,  die  bil- 
dung so  passend  einzurichten,  dasz  mit  den  möglichst  geringen 
mittein  die  möglich  gröste  freiheit  erzielt  und  dem  menschen  die 
gröstmögliche  fähigkeit  verliehen  wird,  die  Vereinzelung  der  dinge 
zu  überwinden,  und  da  ist  es  kein  zweifei,  dasz,  wie  die  empfäng- 
lichkcit  für  das  allgemeine  und  ideale  durch  die  bildung  des  ge- 
müthes,  so  auch  die  fähigkeit  dasselbe  zu  erfassen  und  die  freibeit 
und  Selbständigkeit  des  denkens  durch  die  Verstandesbildung  an  den 
unterrichtsgegenständen  des  gymnasiums  in  bedeutenderem  grade 
entwickelt  wird,  wer  die  alten  sprachen  gelernt  hat,  lernt  die 
neueren  mit  grosser  leichtigkeit , wer  aber  die  alten  in  den  Jahren 
der  jugendlichen  empfänglichkeit  nicht  gelernt  hat,  kann  ihre  er- 
lemung  trotz  der  kenntnis  der  neuern  nur  schwer  oder  gar  nicht 
nachholen.  was  auf  den  realscbulen  an  mathematik  mehr  gelernt 
wird,  ist  unerheblich  gegen  das  was  in  derselben  disciplin  die  gym- 
nasien  leisten  — die  cubischen  und  biquadratischen  gleichungen, 
die  sphärische  trigonometrie , die  kegelschnitte.  wer  das  mathe- 
matische Pensum  der  gymnasien  erlernt  bat,  kann  jene  capitel,  wenn 
er  sie  mit  fleisz  studiert,  in  einem  Vierteljahr  vollständig  bewältigen, 
aber  auf  die  grössere  masse  von  stoff  kommt  es  ja  nicht  an.  die 
realscbulen  werden  behaupten,  dasz  die  ganze  mathematische  bil- 
dung, die  sie  erteilen,  gründlicher  und  intensiver  wäre,  wie  die  gj'm- 
nasien  eben  eine  gründlichere  grammatische  bUdung  als  ihr  werk 
sich  zuschreiben,  aber  die  bildungskraft  der  mathematik  ist  nicht 
so  gross  wie  die  der  grammatik.  jene  liegt  in  der  anwendung  des 
strengen  logischen  denkens,  aus  dem  gegebenen  unbekanntes  abzu- 
leiten. es  werden  da  scharfe  dehnitionen  und  klare  prämissen  ge- 
geben und  daraus  nach  den  unwandelbaren  gesetzen  der  logik 
Schlüsse  gezogen,  so  erzieht  die  mathematik  den  menschen  zur 
strengen  logischen  bandhabung  des  gegebenen  und  zur  richtigen  an- 
wendung des  discursiven  denkens.  aber  diese  logische  denknot wen dig- 
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keit  bringt  die  grammatik  durch  die  subsumption  der  einzelnen 
fülle  unter  die  regeln  auch  zur  anschauung  und  anwendung. 

Aber  welche  hülfe  gibt  auszerdem  die  grammatik  für  die  in- 
tuitive erkenntnis  und  die  combination  der  begriife , um  sich  eben 
selbst  Prämissen  bilden  zu  können,  da  zeigt  sie  in  der  lexilogie  die 
begriffsbildung,  die  arbeit  des  ansebauenden  und  reflectierenden 
geistes  und  gibt  in  der  syntax  die  fülle  der  geistigen  kategorieen 
und  gesetze,  durch  die  wir  die  begriife  mit  einander  in  beziehung 
setzen,  da  werden  die  begriffe  verknüpft  nach  räumlichen  und  zeit- 
lichen Verhältnissen,  nach  grund  und  folge,  nach  Ursache  und  Wir- 
kung, nach  Wirklichkeit,  möglicbkeit  und  notwendigkeit , nach  den 
gegensätzen  von  anschauung  und  reflexion,  von  Substanz  und  acci- 
dens,  und  wie  die  allgemeinen  relationen  alle  heiszen,  wonach  wir 
begriffe  mit  einander  verbinden,  wenn  die  philosophie  die  Wissen- 
schaft der  allgemeinen  gesetze  ist,  wonach  die  beziehungen  des  snb- 
jectiven  geistes  mit  der  objectivität  bestimmt  werden,  so  ist  die 
mathematik  nur  eine  Vorübung  zur  logik,  die  grammatik  aber  eine 
solche  zur  ganzen  philosophie,  zur  logik,  psycbologie,  metaphysik. 
von  der  fülle  der  ideen  und  geistigen  auschauungen,  welche  aus  den 
alten  classikem  zuilieszeu,  kann  ich  schweigen,  auch  diese  können 
ebenso  wenig  durch  die  gedanken  der  neuem  ersetzt  werden , wie 
die  anschauung  des  plastisch  schönen  und  durchsichtigen  Organismus 
der  alten  sprachen  durch  die  kenntnis  des  mechanischen  Sprachbaues 
der  neuem. 

Der  formale  bildungswerth  der  naturwissensebaften,  so  weit  sie 
nicht  angewandte  mathematik  sind,  liegt  wesentlich  darin,  dasz  sie 
den  Schüler  sehen  und  beobachten  lehren,  diese  fähigkeit  fördert 
das  gymnasium  allerdings  nur  in  beschränktem  masze  — auf  den 
untersten  stufen  — und  zwar  wol  nicht  einmal  überall  — durch  be- 
schreibung  und  Vorzeigung  von  steinen,  pflanzen  und  thieren,  und 
auf  den  oberen  durch  die  experimente  in  der  physik.  es  ist  diese 
Übung  gewis  sehr  wichtig,  die  uns  sicher  anzuschauen  gewöhnt,  was 
wirklich  da  ist.  aber  dem  gymnasium  stände  dazu  ein  mittel  zu  ge- 
böte, das  dasselbe  leistet,  was  jene  analytischen  naturwissensebaften, 
ohne  die  einheit  und  einfachheit  seiner  bildungsart  zu  stören  und 
durch  eine  schädliche  häufung  der  lehrgegenstände  der  gesunden 
intensiven  entwicklung  der  geistigen  kraft  der  schüler  zu  schaden, 
das  wäre  die  anschauung  antiker  kunstwerke  in  nachbil düngen,  da 
würde  das  äuge  unwiderstehlich  angezogen,  das  einzelne  genau  so- 
wol  für  sich  wie  als  teil  des  ganzen  zu  sehen  und  wiederum  ver- 
schiedene ganze  in  ihrer  Verwandtschaft  und  Verschiedenheit  mit 
einander  zu  vergleichen  und  so  aufsteigend  die  idee  oder  den  ge- 
samtcharakter  der  werke  im  einzelnen  anzuschauen. 

Es  kommt  also  der  gymnasialbildung,  auszerdem  dasz  sie  vor 
allem  die  cultur  der  gegenwart  verstehen  lehrt,  auch  der  Vorzug  zu, 
dasz  sie  die  kraft  des  gemüthes  und  des  Verstandes  reicher  und  freier 
entwickelt,  nur  diese  geistige  Selbständigkeit  und  das  höhere  interesse 
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macht  eben  in  Verbindung  mit  dor  sittlichen  bildung  die  eigentliche 
Persönlichkeit  mit  der  initiative  und  der  freiheit  des  handelns  und 
Wirkens,  demnach  sind  es  zweierlei  berufsarten,  für  die  die  gymna- 
sien  die  beste  Vorbildung  geben,  die  eine  ist  die,  deren  aufgabe  es  ist, 
die  geistige  cultur  des  Volkes  zu  erhalten  oder  weiter  zu  fördern,  die 
andere  die,  deren  Wirksamkeit  vornehmlich  in  dem  einflusse  auf  per- 
sonen  besteht,  denn  dieser  geht  vor  allem  von  der  Persönlichkeit 
aus.  das  sind  aber  eben  diejenigen  berufsgattungen,  fUr  die  unsere 
Universitäten  da  sind,  die  in  der  Wirksamkeit  fUr  kirche,  Staat,  Wis- 
senschaft bestehen,  und  da  ist  es  zunächst  eine  gewisse  ironie  der 
Wahrheit,  dasz  die  realschulen  ihre  Zöglinge  nicht  einmal  in  den- 
jenigen disciplinen  zu  einer  rein  wissenschaftlichen  thätigkeit  fähig 
machen,  durch  die  sie  die  bildung  derselben  besonders  herbeiführen 
wollen,  wie  kann  einer  die  neuem  sprachen  wirklich  wissenschaft- 
lich behandeln  ohne  die  gründliche  kenntnis  der  lateinischen,  die 
ihre  quelle  und  ihr  hauptsächlichstes  element  ist?  ich  sage  ohne 
die  ‘grtlndliche’  kenntnis,  denn  das,  was  die  realschulen  von  latein 
lehren,  gibt  keine  gründliche  kenntnis.  wie  kann  man  die  franzö- 
sischen draraatiker  verstehen  ohne  die  classischen  und  ohne  Aristo- 
teles? wie  Shakespeares  römische  stücke  wissenschaftlich  erklären 
ohne  Plutarch  oder  seine  komödie  der  irrungen  ohne  Plautus’  me- 
nächmen?  und  die  exacten  naturwissenschaften ! wer  kann  ihre 
entwicklung  begreifen  ohne  die  alte,  namentlich  die  Platonische 
phUosophie,  deren  schwung  und  ideen  und  darstellungsform  ihren 
neueren  begründera:  Kopernikus,  Kepler  und  GaUlei  sei  es  die  an- 
rogung,  sei  es  die  leitenden  gedanken,  sei  es  die  art  der  beweis- 
führung  gegeben  haben,  unter  den  andern  berufsgattungen,  deren 
Vorbildung  bis  jetzt  den  gymnasien  allein  zusteht,  ist  es  der  beruf 
des  juristen  und  des  arztes,  wofür  die  realschulen  nach  berschenden 
meinungen  eine  wenigstens  ebenso  gute  Vorbildung  geben  sollen  als 
die  gymnasien.  die  das  meinen,  wissen  sicher  nicht,  welchen  ein- 
flusz  auf  die  gestaltung  des  römischen  rechts  dieselbe  griechische 
Philosophie  gehabt  hat,  und  wie  viele  gebiete  juristischer  Wirksam- 
keit gibt  es,  wo  die  Persönlichkeit  wenigstens  ebenso  viel  wirkt  als 
die  fachgelehrsamkeit.  dasselbe  gilt  vom  arzto,  der  bei  den  mannig- 
fachen psychischen  Ursachen  der  krankheiten  und  der  engen  Ver- 
bindung zwischen  geist  und  leib  ebenso  durch  seine  Persönlichkeit 
auf  den  geist  des  menschen  mit  einwirken  kann  als  durch  seine 
mittel  und  maszregeln  auf  den  körper.  wenn  aber  die  regierung 
schon  freigegeben  hat,  dasz  die  Vorbildung  auf  realschulen  genügt, 
um  lehrer  an  denselben  für  gewisse  disciplinen  werden  zu  können, 
so  ist  das  ein  grosser  misgriff.  denn  der  lehrer,  auch  der  reallehrer, 
wirkt  vor  allem  durch  die  Unmittelbarkeit  seiner  Persönlichkeit  auf 
die  Seelen  der  schüler,  durch  die  darstellung  eines  gebildeten  harmo- 
nischen, freien  geistes.  bis  jetzt  sind  die  lehrer  .an  realschulen  noch 
fast  alle  classisch  gebildete  leute.  fällt  diese  classische  bildung  der 
lehrer  fort,  so  werden  jene  schulen  reiszciul  schnell  zu  abrichtung%-. 
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anstalten  heruntersinken.  eine  jede  institntion  behält  den  Charakter, 
der  ihr  bei  ihrem  entstehen  aufgedrttckt  ist.  die  realschulen  sind 
für  die  materielle  ciiltur  gegründet,  deshalb  mögen  sie  die  träger 
derselben  vorbilden,  aber  für  die  träger  der  geistigen  cultur  behalte 
man  die  gjmnasien  bei , damit  die  continuität  unserer  entwioklung 
und  die  geschichtliche  gesundheit  unseres  Volkes  keinen  schaden  leide. 

Und  welchen  schaden  würden  im  anderen  falle  auch  die  Univer- 
sitäten haben,  dieser  stolz  unserer  nation,  die  institutionen,  die  un- 
sere culturentwicklung  teils  geschaffen,  teils  wesentlich  gefördert 
haben,  die  aus  den  innersten  trieben  des  volksgeistes  hervorge- 
gangen und  von  der  ungeschwächten  teilnahme  der  nation  getragen 
die  continuität  unserer  geistigen  entwicklung  darstellen  wie  keine 
andere  institution.  die  classische  bildung  ist  bis  auf  den  heutigen 
tag  eigentlich  der  neutrale  boden  geworden,  auf  dem  die  abend- 
ländischen nationen  wie  auf  einem  gemeinsamen  gebiete  sich  zu- 
sammenfinden, aber  für  unsere  Universitäten  ist  sie  geradezu  das 
eigentliche  lebensprincip , die  centrale  kraft  ihres  daseins,  das 
einigende  band  des  lernens  und  lehrens.  und  diesen  Organismus 
wollte  man  zerteilen?  man  wollte  den  studierenden  die  einheit  ihres 
geistigen  lebenselements,  die  gemeinsamkeit  jener  jugendlichen  ge- 
dankenweit nehmen , die  ihre  verschied^en  kreise  zusammenhält 
und  auch  die  lehrenden  in  zwei  teile  teilen,  von  denen  der  eine 
Wissenschaft  lehrt  und  der  andere  Systeme  vorträgt,  denen  das  leben 
der  geschichte  fehlt,  weil  es  die  hörenden  nicht  verstehen?  selbst 
wenn  es  wirklich  einerlei  wäre,  auf  welche  weise  die  Vorbildung  für 
die  Universitäten  gewonnen  würde,  sollte  man  sich  bedenken,  ehe 
man  diesen  risz  in  die  edelsten  anstalten  unserer  nation  brächte,  der 
nie  geheilt  und  schwerlich  ausgeglichen  werden  würde. 

Ja  auch  aus  rücksicht  für  die  realschüler  selbst  darf  der  Staat 
sic  nicht  zu  den  Universitätsstudien  zulassen,  denn  die  ansprüche, 
die  er  dadurch  in  ihnen  erweckte,  würde  er  sich  früher  oder  später 
genötigt  sehen,  auf  ein  sehr  spärliches  masz  der  Verwirklichung 
zurückzuführen. 

Den  einzigen  vorteil  von  jenem  Zugeständnisse  würden  die  gym- 
nasien  haben,  die  dadurch  von  manchen  hemmenden  elementen 
würden  befreit  werden,  aber  so  sehr  auch  denselben  ein  freierer  und 
idealerer  schwung  zu  gönnen  wäre,  als  die  jetzigen  nützlichkeits- 
ansprüche,  die  auch  an  sie  gemacht  werden,  und  so  manche  nieder- 
drückende einrichtungen  ihnen  zu  nehmen  erlauben,  so  würde  diese 
erleichterung  und  befreiung  doch  auf  kosten  der  edelsten  güter  der 
ganzen  nation  zu  theuer  erkauft  sein. 

Wernigerode.  Gobbel. 
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50. 

Vollständiges  qbiecmisch-deutscres  Wörterbuch  über  die  Ge- 
dichte DES  H0MERO.S  UND  der  HOMERIDEN  MIT  STETER  RÜCK- 
SICHT AUF  DIE  ERLÄUTERUNG  OES  HÄUSLICHEN,  RELIGIÖSEN, 
POLITISCHEN  UND  KRIEGERISCHEN  ZUSTANDES  DES  HEROISCHEN 
ZEITALTERS,  NEBST  ERKLÄRUNG  DER  SCHWIERIGSTEN  STELLEN 
UNO  ALLER  MYTHOLOGISCHEN  UND  GEOGRAPHISCHEN  EIGENNAMEN. 
ZUM  SCHUL-  UND  PKIVATGEBRAUCH  VON  DR.  E.  E.  S E I L E R. 
SIEBENTE  GÄNZLICH  UMGEARBEITETE  AUFLAGE.  Leipzig,  Hahnsche 
verlagsbuchhandluug  1872.  XV  11.  639  s.  lex. -8. 

Wörterbuch  zu  den  homerischen  Gedichten,  für  den  schul- 
GEBRAUCH  BEARBEITET  VON  DR.  GeORgAutENRIETH,  RECTOR 
UND  PROF.  AM  GYMNASIUM  ZU  ZwEIBRÜCKEN.  MIT  VIELEN  HOLZ- 
SCHNITTEN UND  EINER  KARTE.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1873.  X u.  296  s. 

Der  frühere  überaus  verdiente  berausgeber  des  Wörterbuchs 
über  die  gedichte  des  Homeros  usw.,  hr.  dr.  Seiler,  leider  durch 
schwere  krankheit  behindert  auch  diese  neue  siebente  auflage  zum 
abschlusz  zu  bringen,  hat  in  dem  dr.  Capelle  einen  umsichtigen  und 
auf  diesem  gebiete  der  |p:iechischen  lexikographie  kenntnisreichen 
fortsetzer  seiner  arbeit  erhalten,  derselbe  hat  diese  auflage  von 
KÜiTTU)  an  mit  benutzung  des  Seilerschen  apparates  bearbeitet  mit 
dem  bestreben  die  einheitlichkeit  und  gleichmkszigkeit  des  ganzen 
möglicbst  zu  bewahren,  gleichwol  hat  dr.  Capelle  in  dieser  bear- 
beitung  überall  in  fördersamster  weise  dem  buche  Vorzüge  zu  geben 
verstanden,  die  wir  in  möglichster  kürze  hier  angeben  wollen,  aus- 
führlichere erklärungen  mythologischer,  historischer,  geographischer 
und  topographischer  gegenstände , genauere  angaben  der  litteratur, 
zweifelhafte  etymologieen  und  deutungen  usw.,  die  in  der  sechsten 
auflage  mit  kleinerer  schrift  im  texte  gedruckt  waren,  sind  jetzt  in 
besondere  noten  unter  dem  texte  verwiesen  worden , um  die  Über- 
sichtlichkeit des  ganzen  in  hervortretender  weise  zu  fördern,  ref. 
musz  gestehen,  dasz  ihm  dieses  verfahren  in  doppelter  hinsicht  an- 
erkennungswert erschienen  ist;  denn  einmal  gewinnt  der  vorge- 
schrittenere und  strebsamere  Schüler  an  ühersichtlicher  gelegenheit 
den  gesichtskreis  seines  Wissens,  wenn  auch  mehr  iu  vereinzelter 
form,  zu  eiweitem,  sodann  hat  der  angehende  lehrer  zu  eigener  wei- 
terer Orientierung  alles  in  knapper  form  neben  einander,  was  er 
früher  in  zeitraubender  weise  zum  teil  unter  verschiedenen  artikeln 
aufsuchen  muste.  ferner  wurden  die  neuesten  ausgaben  und  einzel- 
schriften,  abhandlungen  in  Zeitschriften  u.  a.  m.  mit  sichtbarem 
fleisze  und  erfolge  benutzt,  die  verbalformen  viel  präciser  gegeben, 
die  resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  weit  ausgedehn- 
terer weise  zur  ausbeute  herangezogen,  alle  diese  und  noch  andere 
voi-zUge  enthält  die  neue  auflage  der  ältera  gegenüber,  so  dasz  das 
buch  mit  recht  als  ein  sehr  verdienstliches,  sorgsam  erweitertes  und 
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sehr  brauchbares  sowol  dem  schul-  als  auch  dem  privatgebrauch 
empfohlen  werden  kann,  einige  ausstellungen  lassen  wir  unten 
folgen,  die  ausstattung  von  seiten  der.  Verlagsbuchhandlung  ver- 
dient alles  lob  und  volle  anerkennung.  der  preis  ist  derselbe  ge- 
blieben, obschon  die  neue  auflage  einen  Zuwachs  von  fast  100  seiten 
erhalten  hat. 

Die  arbeit  des  hm.  dr.  Autenrieth  ist,  wie  schon  der  titel  sagt, 
lediglich  für  den  schulgebrauch  bestimmt,  schon  in  den  mittei- 
lungen  nr.  6 1868  der  Verlagsbuchhandlung  von  B.  6.  Teubner 
waren  in  kurzer  aber  treffender  weise  die  grenzen  ftlr  dieses  Schul- 
buch gezogen  worden,  es  kann  nicht  unsere  aufgabe  sein  das  damals 
aufgestellte  programm,  jetzt  in  dem  vorwort  des  lexikon  wieder  ab- 
gedruckt, in  seinem  ganzen  umfange  wiederzugeben,  nur  so  viel 
m6ge  zur  Charakterisierung  des  buches  genügen,  als  ein  Schul- 
wörterbuch schlieszt  es  die  Homerischen  hymnen  aus,  ebenso  alles 
gelehrte  beiwerk;  bei  der  sprachlichen  behandlung  wird  besonders 
für  erlaubte  bequemlichheit  gesorgt,  die  Sprachvergleichung  für 
formen  und  worterklärung  wird  in  maszvoller  weise  verwertet,  fra- 
gen der  höhem  kritik  werden  kaum  berührt  usw. , die  texte  von 
Ameis,  Bünmlein,  Dindorf  im  allgemeinen  berücksichtigt ; der  sach- 
liche teil  soll  das  einschlagende  kurz  und  anschaulich  behandeln, 
ein  besonderer  vorzug  dieser  arbeit  vor  anderen  besteht  offenbar  in 
den  139  dem  texte  an  betreffender  stelle  einverleibten  abbildungen. 
hören  wir  darüber  den  hm.  verf.  selbst,  s.  VIII  heiszt  es:  'man 
wird  übrigens  je  länger  je  mehr  zu  der  einsicht  kommen,  wie  die 
altertümer  des  Orients  zur  aufhellung  der  hellenischen  zu  beachten 
sind  und  ich  glaube  der  erste  zu  sein,  der  dies  — nach  maszgabe  des 
mir  zugänglichen  natürlich  — grundsätzlich  gethan  und  praktisch 
durchgeführt  hat;  daher  aus  Aegypten,  Phönizien,  Assyrien  ent- 
lehnte bilder  von  Streitwagen,  waffen,  schiffen,  webstuhl  u.  dgl., 
wobei  freilich  der  zweck  des  buches  excurse  ausschlosz.  schade  nur, 
dasz  gerade  die  antiquarische  seite  dieser,  besonders  der  ägyptischen 
altertümer,  wie  auch  der  Homerischen,  überhaupt  noch  nicht  oder 
wenigstens  nicht  in  leichter  zugänglicher  weise  bearbeitungen  er- 
fahren hat.  hoffen  wir  dasz  Schenkls  werk  in  diesem  sinne  ergän- 
zend eintrete’,  unterlassen  wir  nicht  dem  obigen  noch  hinzuzufügen, 
dasz  auszer  den  139  ahbildungen  am  ende  des  buches  noch  6 tafeln 
beigegeben  sind:  1)  gespann;  2)  gmndrisz  des  hauses  von  Odysseus 
nach  L.  Gerlach  im  philologus  (dem  ref.  lag  zur  Vergleichung  vor: 
erklänmg  des  grundrisses  vom  griech.  hause  entworfen  nach  dem 
Beckerschen  Charikles  bd.  1 taf.  1 vom  prof.  Petersen  in  Hamburg 
in  der  Zeitschrift  für  altertumsw. , jahrg.  IX,  nr.  13  ff.  1851); 
3)  schiffslager  der  Griechen,  nach  Nikolaldes;  4)  aufstellung  der 
Troer,  dgl.;  5)  erläutemngen,  dgl.;  6)  TPOIH  ebene  von  Troie,  dgl. 
erwägt  man,  wie  billig  und  gerecht  ist,  dasz  der  verf.  dieses  Homer- 
lexikon zur  beschaffung  des  materials  nach  dieser  seite  hin  nicht  nur 
reisen  unternahm,  ja  dasz  er  vieles  selbst  copierte,  anderes  auf  gmnd 
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von  antiken  componierte  oder  abstrahierte,  teilweise  frei  concipierte 
auf  grund  des  Homertextes,  so  musz  ihm  die  schulwelt  um  so  dank- 
barer dafür  sein,  dasz  er  es  verstanden  hat,  bei  derartigen  abbil- 
dungen  oder  localitäten  eine  skizze  zur  anschauung  zu  bringen  und 
zugleich  die  thätigkeit  der  eigenen  phantasie  der  schüler  anzuregen 
und  zu  berichtigen,  ref.  glaubt  schon  deshalb  dem  buch  ein  günsti- 
ges Prognostiken  für  seine  Verbreitung  stellen  zu  können,  da  factiscb 
der  beweis  vorliegt,  dasz  Xenoph.  anab.  von  Vollbrecht  (4e  aufl.) 
einen  nicht  zu  verachtenden  teil  ihrer  verhältnismSszig  schnellen 
Verbreitung  (vgl.  auch  dessen  lexikon  zu  Xen.  anab.  2e  aufl.)  da- 
durch gefunden  hat,  dasz  mehrseitige  tafeln  mit  abbildungen  dem 
buche  zu  gp’ündlicher  Veranschaulichung  von  wafien,  taktik  usw.  bei- 
gegeben sind. 

Für  die  gesamtinterpretation  erklSrt  der  verf.  das  .meiste 
Nägelsbach,  Döderlein  und  Ameis  zu  verdanken,  seine  eigenen  Stu- 
dien sowie  die  vieler  anderer  hat  er  natürlich  zu  seinen  zwecken  be- 
nutzt. auch  bei  diesem  buche  hat  die  Verlagsbuchhandlung  nichts 
verabsäumt,  um  dem  äuszem  eine  gefällige  gestalt  zu  geben,  der 
preis  ist  mäszig. 

Wenn  hr.  Autenrieth  s.  VII  erklärt,  er  habe  unhomerische  for- 
men, soweit  dies  ohne  Unbequemlichkeit  angieng,  vermieden  oder 
wenigstens  durch  kleine  Schrift  an  der  spitze  des  artikels  als  nicht 
vorkommend  kenntlich  gemacht,  so  kann  ref.  dieses  in  der  that  neue 
verfahren  nicht  misbilligen,  er  sieht  aber  nicht  ein  warum  z.  b. 
dßdioicav  ohne  äßax^uj  steht  im  vergleich  mit  ibpjiicapev,  bei  dem 
mit  kleinen  lettern  6pp(2Iu)  vorsteht,  solcher  artikel  finden  sich 
mehrere;  wir  halten  demnach  dafür,  und  lediglich  im  interesse  der 
Schüler , welche  zum  ersten  male  an  die  leetüre  des  Homer  gehen, 
dasz  die  präsensform  vorgesetzt  werde,  auch  wenn  sie  im  Homer 
nicht  vorkommt,  denn  dasz  die  eine  oder  andere  form  des  praes. 
bei  Homer  sich  nicht  findet,  das  ist  eben  zufällig  und  berechtigt 
durchaus  nicht  zur  etwaigen  annahme,  als  habe  Homer  die  oder 
jene  präsensform  ängstlich  gemieden;  ich  sage  zufällig,  denn  der- 
selbe Zufall  findet  statt  wenn  Cäsar  z.  b.  fortasse,  promittere,  igitur 
je  ein  mal  gebraucht  hat  (vgl.  Wüstemann  ad  Doeringii  opusc. 
s.  186) ; ebenso  verfährt  der  verf.  zuweilen  bei  adject.,  subsU,  ad- 
verb. ; z.  b.  dßXfjTa  (v.  dßXfjC,  ßdXXiu)  iöv  non  missum  neu;  ttuE 
adverb.,  aber  unter  dtaGöc  steht : oft  c.  acc.  wie  ttuE,  ßofjv  (Capelle 
ist  sehr  genau  und  bestimmt;  so  steht  ÖTTOC,  TÖ,  c^ßac,  tö,  aber 
der  artikel  fehlt  z.  b.  leixoc,  Kfjboc,  Kpdroc,  K^pac,  xpeoc;  dYoXpa 
ohne  artikel , anders  q>XdTpa , Kuppa ; ungenau  ist  dTü  p’  fx^i  ich 
staune;  djeXciri  beutespenderin,  wie  XtiTtic,  aber  hier  steht  ohne 
nomin.  Xtiixibi  Trj , was  hier  und  im  folgenden  worte  die  diäresis  soll 
sehe  ich  nicht  ein,  vgl.  Xfliov  und  ßaGuXiiiov;  dTMcrpoici,  mit 
angelhaken,  ohne  angabe  des  geschlecbts;  analog  aber  für  den 
Schüler  verständlich  sind  dTKoivijci  in  den  armen  und  dvaxTopiijci 
dem  herrn  gehörig,  dvaXKeirjct  bap^VTCC  von  feigheit  übermannt; 
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paKeXXav  wol  <t>  259;  ganz  beliebig  ist  das  verfahren  auch  z.  b. 
ibXpilcavTa  part.  aor.  v.  duj;  ungenau  wird  verwiesen  z.  b.  uJvaTO, 
s.  övoMQi  für  övocai,  ebenso  luvocduriv,  ibvoxdei,  oipecciv  (alles 
sehr  bestimmt  bei  Capelle);  iIiXko  (aus  dFXOKO  v.  FAkiu,  2Xkuj) 
sulcus  furche,  weisz  denn  der  anfönger,  dasz  diese  form  acc.  ist? 
war  es  da  nicht  gerathener  den  von  grammatikem  substituierten 
nomin.  wenigstens  in  ( ) anzugeben?  — XiTuc,  XiTeia?  aber  was 
sagt  denn  Lehrs  ausdrücklich  bezüglich  der  betonung  des  femin.  in 
den  quaestion.  epicis  s.  166  £P.?  auch  in  einem  deutsch-griech. 
lexikon  liest  man  trotz  der  neuen  auflage:  Xiteia  (vgl.  auch  x<^P>£V, 
und  das  fast  allgemein  beliebte  xapi£V,  worüber  Göttling  griech. 
accentl.  s.  312).  wegen  der  betonung  der  in  der  doppelfrage  stehen- 
den t)  — i)  (utrum  — an) , deren  richtige  betonung  J.  Bekker  in 
seiner  ausgabe  des  Homer  (1843)  wieder  der  Überlieferung  der  alten 
gemäsz  eingeHlhrt  hat,  ist  bekanntlich  Lehrs  in  den  quaest.  epic. 
auctorität.  dieser  mittcilung  zufolge , die  wir  ganz  im  allgemeinen 
wiedergeben,  gibt  es  ein  dreifaches  a)  ßeßaiuJTiKÖv  oder  bia- 
ßeßaiuiTiKÖv , b)  biaTropqriKÖv  oder  dpujTrmaTiKÖv , c)  bialeuKmöv 
oder  TTapabuzZeuKTtKÖv ; nr.  c ist  stets  oxytonon , nr.  a ist  immer 
perispom. , nr.  b ist  stets  perisp.  in  der  einfachen  frage;  vgl.  schol. 
Herodian.  i^.  über  die  anastrophe  von  nOTi  (vgl.  Capelle  und 
Autenr.  s.  v.  npöc)  redet  Autenr.  in  einem  schulbuche  nicht , wol 
Capelle,  und  mit  recht  im  interesse  seines  weitergehenden  buches ; 
nun  soll  (Lehrs  s.  72)  ttoti  nach  den  alten  granunatikem  nicht  in 
anastrophe  stehen,  aber  Rost  hat  im  Passow  unter  Trpöc  nachge- 
wiesen, dasz  TTOTI  und  npöc  bei  poeten  nur  selten  nachgesetzt  werden 
(vgl.  auch  Capelle  s.  v.  npöc  anm.),  und  dasz  dann  die  präpos.  immer 
zwischen  substant.  und  ein  folgendes  attribut  trete,  als  beleg  dafür 
führt  Rost  II.  17,  419  an,  ich  finde  aber  dieselbe  Stellung  auch  II.  17, 
287  bei  Bekker.  gehen  wir  unsem  früheren  kleinigkeiten  noch  ein 
wenig  nach , so  trifft  bei  Autenr.  öpujpöxctTat  s.  öpötw  nicht  zu 
(aber  bei  Capelle),  richtig  heiszt  es : öpOai  s.  öpvupi,  t^kov  s.  tiktuj, 
aber  Tpuitac  s.  Tpiinoc  passt  die  Verweisung  nicht;  vgl.  auch  das 
doppelte  (teilweise  amplificierte)  K^vcoi,  wo  auch  die  Wortfolge  ver- 
nachlässigt ist,  dazu  Kf)nov,  lu,  ouc  (campus?)  garten,  bezüglich 
der  Störung  der  Wortfolge  vgl.  auch  dn€)iVncavTO  und  folgende  ar- 
tikel.  auch  für  die  arbeit  des  hm.  Capelle  hätten  wir  in  der  kürze 
noch  folgende  kleinigkeiten : äccov,  adv.  comp,  zu  dtyx*  statt  Syx*®''» 
warum  nicht  auch  unter  raxöc  (Gäccöv)  eine  ähnliche  bemerkung? 
vgl.  doch  ßpaccuuv  (ßpobuc);  'Apcivooc  II.  11,  626,  ‘iTnrqpoXYoi  ist 
SttoE  eipqp.,  Nö£oc,  früher  Aia  w.  s.,  letzterer  artikel  fehlt  aber, 
wie  schon  in  aufl.  6;  unter  irepißaiviu  fehlt  TTCpißeßuica  Od.  16, 14; 
Wortfolge  gestört  <t>air)Kec. 

SONDEESUAUSEN.  GOTTLOB  HaRTUANN. 
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(39.) 

Schillers  sämtliche  Schriften,  historisch -kritische  Aus- 
gabe. IM  verein  mit  A.  Ellissen,  R.  Köhler,  W.  Müldener, 
H.  Oesterley,  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer  von  Karl 
Gödeke.  Stuttgart,  Cotta.  — Siebenter  teil:  Geschichte 

DES  ABFALLS  DER  VEREINIGTEN  NIEDERLANDE  VON  DER  SPANI- 
SCHEN REGIERUNG.  HERAU8GEGBBEN  VON  A.  EllISSEN.  187S. 
— Neunter  teil;  kleine  historische  Schriften,  heraus- 
GEOEBEN  VON  Wilhelm  Müldener.  1870. — Zehnter  teil: 
ästhetische  SCHRIFTEN.  HERAUSGEGEBEN  VON  Be  INHOLD 
Köhler.  1871.  — Elfter  teil;  gedichte.  herausgegeben 
VON  Karl  Gödeke.  — Zwölfter  teil:  Wallenstein. 
Maria  Stuart,  herausgegeben  von  Hermann  Oester- 
ley. 1872.  — Dreizehnter  teil:  Macbeth,  die  jungprau 
VON  Orleans.  Turandot.  herausgegeben  von  Wilhelm 
Vollmer.  — Vierzehnter  teil:  die  braut  von  Messina. 
DER  NEFFE  ALS  ONKEL.  DER  PARASIT.  WiLHELM  TeLL.  HERAUS- 
GEGEBEN  VON  HerMANN  OeSTERLEY.  1872. 

(scblusz.) 

Zu  Maria  Stuart  hat  sich  ref.  nicht  entschlieszen  können  eine 
ältere  ausgabe  zu  vergleichen;  er  musz  sich  also  auf  wenige  allge- 
meine bemerkungen  beschränken,  die  aufgabe  war  hier  für  den  her- 
ausgeber  eine  wesentlich  leichtere  als  beim  Wallenstein.  Schiller 
hatte  durch  den  letzteren  in  der  hUhnentechnik  so  viel  erfahrungen 
gesammelt,  dasz  er  gleich  bei  dem  ersten  niederschreiben  seiner  spä- 
teren stücke  so  ziemlich  das  richtige  masz  traf  und  später  nui-  wenig 
zu  streichen  oder  zu  ändern  brauchte,  die  gedruckten  ausgaben 
weichen,  wie  auch  schon  beim  Wallenstein,  nur  wenig  von  einander 
ab.  eine  etwas  reichere  Variantenausbeute  gewähren  die  theater- 
manuscripte,  deren  zwei,  das  eine  wiederum  von  Vollmer,  verglichen 
sind,  aus  beiden,  oder  nach  s.  577  z.  1 der  anm.  aus  dem  Leipzig- 
Dresdener  allein  hat  zuerst  J.  Meyer  einen  vers  wieder  hergestellt 
(1860),  der  in  allen  gedruckten  ausgaben  fehlte,  v.  3970: 

erneuert?  ewige  barmherzigkeit! 

durch  die  Übersetzung  des  Engländers  Mellish  wurde  Meyers  ver- 
fahren bestätigt,  auch  Mellish  hat  den  vers  im  manuscript  vor  sich 
gehabt  und  übersetzt  ihn; 

renewed?  — Eternal  merey! 

im  juni  1799  nemlich  erhielt  Schiller  binnen  acht  tagen  zwei  an- 
träge  aus  London  (nach  seinem  kalender,  s.77,  von  dem  buchhändler 
Nöbden  und  einem  gewissen  Giese,  wahrscheinlich  Übersetzer,  und 
Symonds,  Übersetzer  des  Don  Carlos),  stücke  im  manuscript  hinzu- 
Bchicken.  durch  Vermittlung  von  Nöhdens  bruder  in  Göttingen  er- 
hielt er  von  einem  Londoner  buchhändler  Miller  die  Zusage,  dasz  er 
ihm  für  jedes  manuscript,  das  er  noch  ungedruckt  nach  England  zum 
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übersetzen  schicken  würde,  60  pfund  bezahlen  wollte  — unter  der 
einzigen  bedingung,  dasz  das  englische  14  tage  früher  erschiene  als 
das  original  in  Deutschland  (briefwechsel  mit  Körner  IV  s.  1127  ff.) 
den  24  august  1799  antwortete  er  dem  dr.  Nöhden  in  Göttingen 
(Morgenblatt  1850  s.  858):  'es  wäre  mir  sehr  angenehm,  denselben 
contract,  welchen  herr  Miller  in  absicht  auf  den  Wallenstein  ein- 
geben wollte,  auf  meine  künftigen  stücke  und  zunächst  auf  mein 
neuestes  stück,  Maria  Stuart,  das  mit  ende  dieses  Jahres  fertig  wird, 
zu  übertragen,  zugleich  wollte  ich  herm  Miller  vorschlagen,  im  fall 
Ihre  zeit  und  neigung  Ihnen  selbst  dieses  geschäft  nicht  erlaubte, 
die  Übersetzung  der  Maria  dem  herm  Mellish  aufzutragen , der  das 
Qoethesche  gedieht  Hermann  und  Dorothea  neuerdings  übersetzt  und 
heim  Bela  zum  verlag  gegeben  hat.  dieser  herr  Mellish , ein  sehr 
gebildeter,  in  alterund  neuer  litteratur  vollkommen  erfahrener  mann, 
wohnt  seit  einigen  Jahren  ohnweit  Jena  und  wir  hätten  den  vorteil 
einer  schnellen  und  leichten  communication.  er  hat  auch  schon  ver- 
schiedenes aus  WaUenstein  übersetzt,  das  nach  meinem  urteil  voll- 
kommen genau  und,  nach  dem  urteil  der  kenner  des  englischen 
sprachgeistes , auch  sehr  schön  gelungen  ist.  wir  würden  auch  den 
vorteil  haben,  dasz  das  stück  viel  früher  übersetzt  werden  könnte, 
und  ich  könnte  das  englische  manuscript  herm  Miller  mit  anfang  des 
märz  versprechen,  weil  ich  das  deutsche  original  actweise  zum  über- 
setzen geben  kann,  wenn  heiT  Miller  es  verlangte,  so  würde  ich 
mich , mit  herm  Mellish , auch  in  der  englischen  ausgabe  als  mit- 
herausgeber  nennen  und  in  der  voirede  dem  publicum  von  der  Über- 
setzung rechenschaft  geben’,  dies  geschah  Jedoch  nicht,  und  Mel- 
lishs  Übersetzung  erschien  unter  dem  titel:  Mary  Stuart,  transl.  by 
J.  C.  M.  esq.,  London  1801.  die  stellen  daraus,  die  Jetzt  im  origi- 
nale fehlen,  teilt  die  kritische  ausgabe  mit,  und  es  wäre  eine  hübsche 
aufgabe  fürschüler,  dieselben  in  Jamben  von  möglichst  Schillerischem 
gepräge  zurückzuübersetzen,  eine  längere  stelle  findet  sich  act  I sc. 
2 nach  den  Worten  der  Maria: 

einen  priester 

von  meiner  eignen  kirche  fodre  ich. 

Pani. 

tbat  is  against  tbe  pnblisb’d  laws  of  England. 

Mary. 

tbe  laws  of  England  are  no  rule  for  me.  — 

I am  not  England's  subject;  1 bave  ne’er 
contented  to  its  laws,  and  will  not  bow 
before  tbeir  cruel  and  despotic  swaj.  — 

If  you  will,  to  tb’unezampled  rigonr 

wbicb  1 bave  suffer'd  add  tbis  new  oppression, 

I must  subinit  to  wbat  yonr  power  ordains; 
yet  I will  raise  my  voice  in  loud  complaints. 

und  aus  dem  Leipzig-Dresdener  theater  manuscripte  führe  ich  gleich- 
falls eine  längere  von  Schiller  im  druck  ausgelassene  stelle  an  aus 
demselben  auftritt  nach  Paulets  werten : 

für  eure  diener  ist  gesorgt. 
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Maria. 

waram  entbehr’  ich  die  unschuldige  gesellschaft 
der  Schwestern  Douglas,  meiner  lieben  basen? 
der  beiden  kinder  anblick  würde  mich 
in  meinem  knmmer  trösten  und  erheitern. 

Paulet. 

ihr  sollt  die  ladys  Wiedersehen,  alles, 
was  eneh  geraubt  ist,  Wiedersehen,  alles 
zurück  empfangen,  wann  die  stunde  kömmt. 

Paolets  Worte  hat  auch  Mellish  vor  sich  gehabt,  die  der  Maria,  wie 
es  scheint,  nicht,  statt  'ladys’  musz  bei  ihm  'diener’  gestanden  ha- 
ben. Schiller  liesz  Paulets  werte  hier  weg,  weil  er  den  sinn  derselben 
an  einer  andern  stelle  wiedergab  I 1 v.  28  f. : 

es  liegt  in  guter  hand.  gewissenhaft 
wird  es  zu  seiner  zeit  zurück  gegeben! 

statt  dessen  es  in  den  theater-manuscripten  heiszt: 

so  lang  sie  noch  besitzt , kann  sie  noch  schaden, 
denn  alles  wird  gewehr  in  ihrer  hand. 

die  oben  angeführten  worte  der  Maria  haben  noch  ein  besonderes 
interesse.  in  'Weimars  album’  1840  s.  151  wird  erzählt;  'im  fünf- 
ten acte  sollten  zwei  gräfinnen  Douglas  Vorkommen,  von  denen  er 
die  eine  dieser  verwandtinnen  der  Maria  iür  eine  sehr  junge  ange- 
hende Schauspielerin,  Fanny  Caspers,  bestimmte’,  dieser  bericht, 
dessen  genauigkeit  DUntzer,  erläuterungen  zu  Maria  Stuart,  s.  14, 
auf  sich  beruhen  lüszt,  erhält  also  durch  die  obigen  verse  willkom- 
mene bestätigung.  von  noch  gröszerem  interesse  sind  die  Verände- 
rungen, die  Schiller  mit  der  communions-scene,  act  5 sc.  7,  (bei  Gö- 
deke  s.  560  flF.)  für  die  aufführung  vomahm.  ob  diese  scene  bei  der 
ersten  aufführung  in  Weimar  nach  unserm  gewöhnlichen  texte  oder 
schon  nach  Schillers  abänderung  stattfand,  ist  noch  nicht  ausgemacht, 
vgl.  litterarisches  centralblatt  1871,  nr.  49  s.  1239.  gewis  ist,  dasz 
Schiller  sie  wenigstens  gleich  nach  der  ersten  aufführung  so  umän- 
derte, wie  wir  zuerst  bei  Düntzer,  erläuterungen  zu  Maria  Stuart, 
8.  17,  und  nun  ausführlicher  hier  lesen.  Schiller  selbst  schreibt  dar- 
über an  Körner  bei  Übersendung  des  stückes  (briefwechsel  IV  s.  177): 
'ich  bemerke  nur  noch,  dasz  du  nicht  stutzen  darfst,  wenn  du  an  die 
siebente  scene  des  fünften  acts  kommst,  diese  scene  ist  bei  der  Vor- 
stellung abgeändert  worden;  die  abänderung  sende  ich  dir,  wenn  du 
das  stück  gelesen  hast’,  in  diesen  von  Gödeke  mitgeteilten  abände- 
rungen  vermied  Schiller  den  ausdruck  'beichte’  und  setzte  dafür  'be- 
kenntnis’,  statt  'gebeichtet’  v.  3693  schrieb  er  'erlassen’  und  der- 
artiges mehr,  die  geschichte  mit  dem  kelche  fiel  ganz  weg;  die  worte 
Melvils,  nach  deren  schlösse  er  den  kelch  ergreift,  veränderte  er  so : 

er  dringt  zu  dir,  er  ist  dir  nab , ihn  schlieszt 
kein  tempel  ein,  kein  kerker  srhlieszt  ihn  aus. 
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nicht  in  der  formel  ist  der  geist  enthalten, 
den  ewigen  begränzt  kein  irdisch  bans, 
das  sind  nur  hüllen,  nur  die  scbeingestalten 
der  unsichtbaren  himmelskraft: 
es  ist  der  glaube,  der  den  gott  erschafft, 

was  freilich  ziemlich  ketzerisch  klingt.  Melvils  bericht,  dasz  er  der 
Maria  zu  liebe  'die  sieben  weihn  auf  seinem  haupt  empfangen’  habe, 
fiel  weg,  und  an  seine  stelle  traten  die  verse : 

wenn  mich  dein  herz  dafür  erklärt,  so  bin  ich 

für  dich  ein  priester,  diese  kerzen  sind 

geweibet,  und  wir  stehn  an  heil’ger  Stätte. 

ein  sacrament  ist  jegliches  bekenntnis, 

das  du  der  ewigen  Wahrheit  thnst.  spricht  doch 

im  beichtstuhl  selbst  der  mensch  nur  mit  dem  menschen, 

es  spricht  der  sündige  den  sünder  frei; 

und  eitel  ist  des  priesters  löse  wort, 

wenn  dich  der  gott  nicht  löst  in  deinem  bnsen. 

doch  kann  es  dich  beruhigen,  so  schwör'  ich  dir, 

was  ich  jetzt  noch  nicht  bin,  ich  will  es  werden. 

ich  will  die  weih’n  empfangen,  die  mir  fehlen, 

dem  himmel  widm'  ich  künftig  meine  tage; 

kein  irdisches  geschäft  soll  diese  bände 

fortan  entweih’n,  die  dir  den  segen  gaben, 

und  dieses  priesterrecht,  das  ich  voraus 

mir  nehme,  wird  der  pabst  bestätigen. 

das  ist  die  wohlthat  unsrer  beU’gen  kirche, 

dasz  sie  ein  sichtbar  oherhanpt  verehrt, 

dem  die  gewalt  inwohnet,  das  gemeine 

zu  heil’gen  und  den  mangel  zu  ergänzen; 

drum  wenn  der  mangel  nicht  in  deinem  herzen, 

nicht  in  dem  priester  ist  er  — diese  handlung 

hat  volle  kraft,  sobald  du  daran  glaubst. 

(Maria  kniet  vor  ihm  nieder.) 
hast  du  dein  herz  erforscht,  schwörst  du,  gelobst  du, 

Wahrheit  zu  reden  vor  dem  gott  der  Wahrheit? 

die  absolution  wurde  dem  entsprecheud  gleichfalls  umgestaltet  (s. 
565).  doch  will  ich  diese  abänderung  hier  nicht  wiederholen,  da  wir 
sie,  wie  schon  erwähnt , schon  in  DQntzers  erläuterungen  lesen  mit 
den  Varianten  'weiblichen  gebrechen’  und  'menschlichkeif  für 
'Sterblichkeit’.  DUntzers  mitteilung  stammt  aus  der  rolle  des  Melvil 
im  Weimarischen  theater;  es  wäre  nachzuforschen,  ob  noch  ein  voll- 
ständiges theatermanuscript  in  Weimar  existirt;  oderallenfalls  mttste 
man  ein  solches  aus  den  einzelrollen  zusammenstellen  und  dies  dann 
mit  Gödekes  ausgabe  vergleichen,  dasz  die  zuletzt  erwähnte  abände- 
rung von  Schiller  selbst  herrührt,  ist  nunmehr  durch  Gödekes  aus- 
gabe erwiesen ; durch  DUntzers  mitteilung  war  sie  dies  noch  nicht, 
aber  noch  eine  längere  stelle  aus  den  theatermanuscripten  und  Mel- 
lishs  Übersetzung  müssen  wir  hier  mitteilen,  da  sie  material  liefert 
zu  einem  in  diesen  jahrbUchem  ausgefochtenen  streite  über  Marias 
letzte  begegnung  mit  Leicester.  nach  den  werten : 
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ihr  haltet  wort,  graf  Lester  — ihr  verspracht 
mir  euren  arm,  aus  diesem  kerker  mich 
zu  fuhren,  und  ihr  leihet  mir  ihn  jetzt! 

fährt  sie  hier  fort  (s.  570): 

gekommen  ist  der  lang  ersehnte  tag, 
und  in  erfüllung  gehet,  was  ich  mir 
in  süszen  träumen  gaukelnd  vorgebildet, 
mylord  von  Lester,  der  erwartete, 
der  heisE  ersehnte  freund,  er  ist  erschienen 
zu  Fotberinghayschlosz,  ich  seb'  ihn  mitten 
in  meinem  kerker  stehen;  alles  ist 
bereit  zum  aufbruch,  alle  pfnrten  offen; 
ich  schreite  endlich  über  diese  schwelle 
an  seiner  hand  und  hinter  mir  auf  ewig 
bleibt  dieses  traurige  gefängnis.  — Alles 
erfüllet  sich,  mylord,  und  eure  ehre 
habt  ihr  gelöst. 

die  Weglassung  dieser  werte  erklärt  die  entstehung  des  dreifüszigen 
Verses:  'ja,  Lester,  und  nicht  blosz’.  schlieszlich  erwähne  ich  noch, 
dasz  folgende  Varianten  aus  dem  Kömerschen  briefwechsel  (IT  s.  209) 
nicht  angeführt  werden:  v.  ,331  'keine  andern’  statt  'keine  andre’, 
V.  415  'den  himmel,  statt  'die  heimat’,  v.  2626.  die  lesart  der  bei- 
den theatermanuscripte  'anathema  deutete’  statt  'anathem  ausdeutete’ 
stand  auch  in  dem  an  Körner  gesandten  manuscript.  Schiller  änderte 
sie  für  den  druck  auf  Körners  ermahnung,  dasz  die  vorletzte  silbe 
von  'anathema’  kurz  sein  müsse. 

Wir  kommen  zu  dem  13n  bande,  dessen  herausgabe  herni  W. 
Vollmer  anvertraut  war.  aus  Gödekes  Vorwort  heben  wir  zunächst 
hervor,  dasz  aus  einem  briefe  Schillers  an  Cotta  (diese  briefe  sind 
gleichfalls  Vollmer  zur  herausgabe  überlassen  worden)  nunmehr  fest- 
steht, dasz  zu  der  bearbeitung  des  Macbeth  weder  die  Eschenburg- 
sche  noch  die  Wagnersche,  sondern  die  von  Gabr.  Eckert  in  Mann- 
heim hin  und  wieder  veränderte,  in  Straszburg  nachgedruckte 
Übersetzung  Eschenburgs  zum  gründe  lag.  in  seinem  'grundrisz’  II 
s.  1031  hatte  Gödeke  auf  die  Wagnersche  Übersetzung  als  quelle  ge- 
rathen,  besonders  wegen  des  ausdrucks  in  v.  1982 : 'o  schönes  zeug!’ 
den  Körner  tadelte,  und  den  Schiller  deshalb  veränderte  in:  'o  schön! 
vortrefflich!’  bei  Wagner  steht:  'o  des  herrlichen  zeugs’,  bei  Eschen- 
burg-Eckert: 'o  vortreffliches  zeug!’  ich  habe  letztere  Übersetzung 
bei  einigen  stellen,  die  mich  besonders  interessierten,  nachgesehen, 
und  dadurch  gelegenheit  zu  folgender  anmerkung  bekommen,  die, 
meiner  ansicht  nach,  in  der  kritischen  ausgabe  gleichfalls  eine  stelle 
hätte  finden  müssen : die  berühmte  stelle  vom  schlafe , die  Schiller 
schon  in  einer  Jugendarbeit  vom  Jahre  1781  nach  Wielands  Über- 
setzung citiert  (I  s.  175),  in  welcher  der  schlaf  genannt  wird  'die 
gebürt  von  Jedes  tages  leben*,  gibt  Schiller  in  seiner  bearbeitung 
wieder  mit  den  Worten  (v.  980  f.): 

der  jedes  tsf'es  schmerz  und  bist 
begräbt  und  wieder  weckt  zum  neuen  morgen. 
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im  original  heiszt  der  schlaf:  tbe  death  of  eacb  day's  life;  Wieland 
übersetzte  nach  Warburtons  conjectnr  birth  statt  death.  in  dem 
Eckertschen  verbesserten  nachdruck  (denn  nach  heutigen  begriffen 
werden  wir  diese  'Verbesserung’  doch  wol  nicht  anders  nennen  kön- 
nen) wurde  dagegen  polemisiert,  Schiller  aber  machte  sich  beide 
lesarten,  wie  wir  sehen,  zu  nutze,  vgl.  Hempels  ausgabe  in  der  na- 
tionalbibliothek  XIV  s.  148.  — Eine  wichtige  stelle  bringt  Gödeke 
ferner  bei  aus  einem  ungedruckten  briefe  Göschen  s an  Schiller  vom 
februar  1802 : 'war  es  scherz  oder  ernst,  als  Sie  mich  in  Hohenstadt 
(sic)  fragten,  ob  ich  Ihnen  eine  zweite  behandlung  der  sujets  der 
Jungfrau  bezahlen  wolle?  ich  sagte:  top!  und  reichte  Ihnen  meine 
hand.  das  war  mein  ernst  — halten  Sie  mich  nicht  für  zudringlich 
und  seien  sie  versichert,  dasz  ich  jedes  Verhältnis  ehre,  welches  Sie 
abhalten  kann,  etwas  für  mich  zu  thun.  nur  das  honorar  darf  Sie 
nicht  abhalten’.  Schillers  antwort  darauf  ist  bekannt,  ref.  ist  ganz 
mit  Gödekes  ansicht  einverstanden , da.sz  dadurch  die  in  einem  von 
Böttiger  mitgetoilten  briefe  enthaltene  notiz  bestätigt  wird,  dasz 
Schiller  .8  verschiedene  pläne  zu  der  Jungfrau  von  Orleans  gehabt 
und  sie  nach  einander  habe  bearbeiten  wollen.  Palleske,  der  früher 
die  echtheit  dieses  briefes  mit  starken  werten  bestritt,  hat  auch  in 
der  neuesten  auflage  seines  biographischen  werkes  sich  nicht  dazu 
verstehen  können,  dieselbe  anzuerkennen,  vgl.  über  den  streitigen 
punct  auch  das  litterarische  centralblatt  1871,  nr.  49,  s.  12.39  f., 
Gosches  archiv  für  litteraturgeschichte  II  s.  572  ff.  — Auf  Gödekes 
Vorwort  folgt  Vollmers  sehr  sorgfältig  gearbeitete  'einleitung  in  die 
Jungfrau  von  Orleans’,  an  der  mir  besonders  die  schöne  combination 
interessant  war,  durch  welche  Vollmer  die  priorität  des  druckes  A 
constatiert  (der  erste  druck  erschien  als  kalender  auf  das  Jahr  1802). 
Vollmers  worte  sind  (s.  X):  'in  der  dem  kalender  angehängten  «ge- 
nealogie  der  regierenden  bäuser»  usw.  findet  sich  in  A unter  der  ru- 
brik : «Parma  und  Piacenza»  als  erstes  kind  des  regierenden  herzogs 
verzeichnet:  «1.  Ludwig,  erbprinz,  geboren  5n  Juli  1773,  verm.  25n 
august  1795  mit  Marie  Louise  Josepha,  infantin  von  Spanien,  geh. 
8n  Juli  1782.»  unter  der  rubrik  «Spanien»  wird  als  drittes  kind  des 
königspaares  in  A bezeichnet:  «die  erbprinzessin  von  Parma»,  und 
endlich  unter  der  rubrik  «Toscana»  als  «groszherzog»  «Ferdinand  III» 
usw.  dagegen  wird  in  B 1)  als  erstes  kind  des  regierenden  herzogs 
von  Parma  aufgeführt:  «der  könig  von  Toscana»;  2)  als  3s  kind  des 
spanischen  königspaares : «die  königin  von  Toscana»  und  3)  als  «kö- 
nig» von  Toscana:  «Ludwig  I,  geh.  5n  Juli  1775,  verm.  25n  august 
1795  mit  Marie  Luise  Josepha,  infantin  von  Spanien,  geh.  6n  Juli 
1782.’  die  einsetzung  des  erbprinzen  Ludwig  von  Parma  zum  könig 
von  Etrurien  an  stelle  Ferdinands  III  erfolgte  am  21n  märz  1801, 
und  es  geht  daraus  mit  unumstöszlicher  gewisheit  hervor,  dasz  A, 
mit  der  alten  Ordnung  der  dinge  früher,  B aber,  das  Jene  dynastische 
Veränderung  aufzeichnet,  später  gedruckt  ist.’  Vollmer  hat  das  ori- 
ginal und  mehrere  Übersetzungen,  besonders  diejenigen,  die  die  quellen 
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zu  Schillers  quelle  sind,  und  stellen,  die  für  Schillers  verfahren  cha- 
rakteristisch sind,  reichlich  in  den  anmerkungen  mitgeteilt.  — Zu 
den  anmerkungen  zu  der  Jungfrau  von  Orleans  habe  ich  nichts  hin- 
zuzufügen,  als  dasz  ich  das  citat  zu  v.  453  f.  nicht  verstehe,  zu  den 
Worten  der  Jungfrau  an  den  englischen  herold  am  Schlüsse  des  ln 
acts  ist  der  französische  test  ihres  briefes  an  die  englischen  heer- 
führer,  aus  welchem  Schiller  schöpfte,  angeführt,  derselbe  findet 
sich  auch  bei  Bapin,  was  mich  eine  zeit  lang  verleitete,  Bapin  für 
Schillers  quelle  zu  halten,  schöne  bemerkungen  über  die  silben- 
messung  f^ronzösischer  eigennamen  finden  sich  s.  219  und  2ßl  f. 
ähnliche,  aber  nicht  so  genaue,  beobachtungen  finden  sich  in  Düntzers 
erläuterungen  zum  Don  Carlos  s.  151.  zu  der  ln  scene  des  3n  actes, 
der  auch  im  Hamburger  manuscripte  fehlt  (vgl.  s.  XII  und  250), 
würde  ich  die  stelle  aus  Körners  briefe  vom  9n  novbr.  1801  (brief- 
wechsel  IV  s.  245  f.)  angeführt  haben:  'in  der  Johanna  habe  ich 
eine  neue  scene  zwischen  Dunois  und  Lahire  zu  anfang  des  dritten 
aufzugs  gefunden , die  mir  sehr  an  ihrem  platz  scheint,  was  Dunois 
nachher  bei  Johannas  Standeserhöhung  sagt , erhält  dadurch  mehr 
gewicht,  auch  bemerkte  ich  einige  neue  stellen  in  einigen  scenen 
der  letzten  acte,  wo  Johanna  vorkommt,  manches  ist  darin  noch 
deutlicher  ausgesprochen,  was  nur  geahnet  wurde’,  was  das  ver- 
glichene Hamburger  theatermanuscript  betnfft,  so  kann  ich  noch 
binzufügen,  dasz  dasselbe  nach  der  zeit  leider  parcelliert  worden  und 
in  privatbesitz  übergegangen  ist.  zu  der  geschichte  der  Verände- 
rungen in  dem  Hamburger  manuscript  der  Turandot  sind  mehrere 
stellen  in  dem  briefwechsel  mit  Körner  von  belang,  die  man  auch  hier 
hätte  erwähnen  müssen,  so  schreibt  Schiller  den  4n  februar  1802 : 
'sage  doch  Backenitz  oder  schreibe  ihm  von  meinetwegen,  dasz  ich 
ihm  die  Unkosten  der  costüme,  durch  Verpflanzung  der  geschichte 
auf  einen  andern,  türkischen  oder  persischen  boden,  leicht  ersparen 

könne. Sie  mögen  mir  das  manuscript  zumabändem  zuschicken, 

so  sollen  sies  mit  umgebenderpostzurückerbalten.  diestellen,  welche 
sie  herauswünschen,  mögen  sie  mit  bleistift  unterstreichen’,  auf  die 
änderungs  Vorschläge  Körners  gieng  Schiller  nicht  ein,  sondern  schrieb 
den  26n  februar  1802 : 'hier  folgt  Turandot  zurück  als  prinzessin 
von  Schiras.  sonst  aber  habe  ich  es  mit  der  geographio  nicht  so  ge- 
nau genommen,  weil  diese  bearbeitung  nicht  für  den  leser  ist,  und 
der  Zuschauer  auf  Jenem  asiatischen  boden  schwerlich  so  bewandert 
ist,  um  die  entfemungen  nachmessen  zu  können.  — Die  vier  masken 
habe  ich  gelassen  wie  sie  sind,  aber  ihre  würden  mit  fleisz  unbestimmt 
gelassen , so  kann  niemand  daran  anstosz  nehmen,  wenn  aber  die 
Schauspieler  sich  vor  den  masken  fürchten,  so  brauchen  blosz  die 
namen  geändert  und  die  kleidung  in  eine  gewöhnlich  persische  ver- 
wandelt zu  werden.  Pantalon  kann  in  einen  europäischen  arzt  ver- 
wandelt werden  und  Benedetto  heiszen.  Tartaglia  kann  Babouk  und 
Brighella  Osmin  heiszen.  der  harlekin  kann  ein  mohr  sein.  — Das 
räthsel  vom  pflüg  verliert  alle  seine  beziehung,  wenn  die  scene  nicht 


Digitized  by  Googl 


Schillers  sämtliche  Schriften. 


431 


nach  China  verlegt  wird ; ich  habe  es  also  heransgeworfen , und  ein 
anderes  an  die  stelle  gesetzt,  und  in  dieser  gestalt  magst  du  es  nun 
Opitz  tibergeben’.  Körner  meldete  den  5n  märz,  Opitz  wäre  nun- 
mehr ganz  zufrieden,  nur  möchte  er  auf  den  zettel  lieber  prinzessin 
von  Persien  setzen,  weil  es  besonders  auf  der  Leipziger  messe  wol 
manchen  gäbe,  der  nicht  von  Schiras  gehört  hätte,  ttber  das  an  stelle 
des  pfluges  eingeschobene  räthsel  vom  blitz  vgl.  s.  393.  dieses  hatte 
er  für  die  zweite  Vorstellung  in  Weimar  gedichtet,  man  sieht,  dasz 
das  Hamburger  theatermanuscript  dieselben  rücksichten  genommen 
hat  wie  das  Dresdener,  von  bisher  unbekannten  versen  bietet  ea 
folgende:  nach  v.  684  f.: 

denn  jedem  ist  sein  Scharfsinn  und  sein  witz 

am  ende  lieber  als  die  schönste  frau! 

fährt  es  fort: 

doch  auch  alsdann  noch,  wenn  der  hals  drauf  steht, 

an  seinen  witz  zu  i^'laaben  — solches  ist 

nicht  jedes  such',  der  galgcn  macht  bescheiden. 

Gödekes  vorwort  zu  dem  von  Oesterley  herausgegebenen  14n 
bande  bringt  uns  eine  reihe  von  notizen,  die  Schiller  behufs  des 
Teil  sich  aus  Johannes  von  Müller,  geschickte  der  Schweizerischen 
eidgenossenscbaft,  le  ausg.,  aus  Tschudis  chronik , aus  Scheuchzers- 
naturgeschichte  des  Schweizerlandes,  aus  Fäsis  beschreibung  der 
eidgenossenscbaft  und  andern  Schriften  ausgezogen  hatte  (vgl.  meine 
besprechung  des  'alpenjägers’  im  lln  bande).  so  dankbar  wir  nun 
aber  auch  für  das  hier  gebotene  sind,  so  hätten  wir  doch  gern  alles 
recht  vollständig  gehabt,  wir  stellen  uns  zu  Gödeke,  wie  er,  unserm 
vernehmen  nach,  sich  zu  Hoffmeister  stellte,  der  aus  den  Demetrius- 
papieren auch  nur  eine  auslese  gab,  während  Gödeke  das  ganze 
bringen  will,  diese  excerpte  werden  hier  zum  ersten  male  veröffent- 
licht mit  ausnabme  von  s.  X,  nr.  II  bis  s.  XI:  ’murmelthier’.  diese 
wurden  zuerst  durch  Hoffmeister,  Schillers  leben  V s.  153  bekannt 
gemacht,  und  das  manuscript  davon  durch  Schillers  sohn  später  der 
Fürstenbergschen  bibliothek  zu  Donaueschingen  geschenkt,  daraus 
druckte  sie  Diezmann  ab  in  Schillers  denkwürdigkeiten  s.  269  ff. 
hier,  bei  Gödeke,  erhalten  wir  sie  weit  sorgfältiger  und  vollständiger 
abgedruckt  mit  angabe  der  Seitenzahl  bei  Fäsi.  dieses  werk  ent- 
lehnte Schiller  aus  der  Weimarischen  bibliothek  den  7n  december 
1803  und  gab  es  den  11  juni  1804  zurück  (Gosches  archiv  II  s.  216). 
Müllers  Schweizergeschichte  t.  1 — 2 hatte  er  merkwürdiger  weise 
schon  den  2n  december  1800  geliehen  und  gab  sie  den  4n  december 

1801  zurück.  Tschudis  Schweizergeschichte  erhielt  er  den  6n  mai 

1802  und  gab  sie  den  9n  Januar  1804  zurück  (ebenda  s.  214.  vgl. 
Düntzers  erläuterungen  zum  Wilhelm  Teil  s.  1).  mit  groszem  eifer 
hat  sich  Joachim  Meyer  der  quellenforschung  zu  Wilhelm  Teil  unter- 
zogen und  schon  alle  diejenigen  Schriften  als  quellen  namhaft  ge- 
macht, die  nun  durch  diese  excerpte  als  solche  erwiesen  sind,  wenn 
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aber  Meyer  als  solche  auch  Etterlins  chronik  nennt  in  der  ausgabe 
von  Spreng  1752,  weil  'der  dichter  dieses  herausgebers  erklärung 
in  der  auffassung  des  namens  Teil  folge’  (Schillers  Wilhelm  Teil  auf 
seine  quellen  zurückgeführt,  Nürnberg  1858,  s.  3),  so  ist  dieser 
grund  deshalb  nicht  stichhaltig,  weil  ja  hei  Tschudi  (ebenda  s.  13) 
dieselbe  erklSrung  steht;  'wäre  ich  witzig  so  hiesz  ich  nit  der  Teil’. 
Palleske,  5e  aufl.  II  s.  562  und  Düntzer,  erläuterungen  zum  Wilhelm 
Teil,  s.  6 , sind  Meyer  darin  gefolgt,  letzterer  bringt  allerdings  die 
notiz  bei,  dasz  die  erwähnte  ausgabe  des  Etterlin  sich  auf  der  biblio- 
thek  zu  Jena  befindet , wo  Schiller  vom  2n  bis  zum  6n  october  sich 
aufhielt,  die  chronik  von  Stumpf  hat  er  wol  aus  der  Jenaer  biblio- 
thek  entlehnt.  Meyer  findet  denn  auch  gebührende  anerkennung 
bei  Gödeke  s.  VI.  auch  wird  die  alberne  bemerkung  Börnes  (ebenda 
s.  VII)  nach  verdienst  abgewiesen,  doch  möchte  ich  sehr  bezweifeln, 
dasz  Meyer  die  in  Zachers  Zeitschrift  nachgewiesenen  2 Übersetzungs- 
fehler 'übergangen’  habe,  wenn  sie  ihm  aufgefallen  wären ; eher  meine 
ich , dasz  Meyer,  wie  es  auch  mir  gieng , durch  Schiller  verleitet, 
Tschudis  ausdruck  misverstand.  jedenfalls  musten  die  beiden  mis- 
cellen  aus  Zachers  Zeitschrift  auf  s.  375  erwähnung  finden,  s.  VII 
z.  11  fehlt  wol  hinter  'entstellung’ ; von  zugiengen.  — Dasz  Gö- 
deke die  Seitenzahlen  der  betreffenden  Schriften  zu  Schillers  notizen 
hinzufügt,  ist  sehr  verdienstlich,  ich  habe  zu  Johannes  von  Müller 
die  Frankenthaler  ausgabe  von  1700  verglichen  und  nur  einige  klei- 
nigkeiten  anzumerken : statt  Buszwang  (s.  IX)  steht  in  dieser  aus- 
gabe m s.  117  149  Busznang  (vgl.  Stumpf  II  24b),  und  stattWat- 
tingen  ebenda  s.  30  142  und  sonst;  Wettingen  (vgl. Stumpf  II  17öa). 
s.  X heiszt  es  bei  Gödeke;  Venner  oder  Bonnerats  v.  Bern,  musz 
es  nicht  nach  ebenda  s.  51  f.  98  usw.  bannerwarte  heiszen?  vorher 
musz  statt  des  zweiten  'freunden’  'feinden’  gelesen  werden,  zu 
Scheuchzer  hat  Gödeke  die  stellen  selbst  herausgesebrieben;  auch 
dies  nehmen  wir  mit  groszem  danke  an.  über  das  Surenengespenst 
vgl.  meine  recension  von  bd.  XI.  es  folgen  dann  auf  s.  XV;  'noch 
einige  notizen  auf  einem  blatte  aus  gemischten  quellen’,  von  denen 
die  erste  lautet;  'Kudenz  erinnert  an  könig  Adolph’,  da  auf  demsel- 
ben blatte  auch  'Schmidt’  d.  h.  Ignaz  Schmidt  geschichte  der  Deut- 
schen, und  zwar  derselbe  3e  teil  angeführt  wird,  so  erlaube  ich  mir 
aus  derselben  die  betreffende  stelle  hierher  zu  setzen  (III  s.  427)  : 
'die  übrigen  geistlichen  churfürsten  wollten  eben  so  wenig  leer  aus- 
gehen. Adolph  muste  dem  von  Cöln  die  vogtei  über  das  stift  Essen 
wieder  geben , dem  von  Trier  aber  die  stadt  Cocheim  an  der  Mosel 
nebst  dem  orte  Clotten , welche  beide  dem  reiche  gehörten , wegen 
der  wähl  und  krönungsunkosten  pfandweise  einräumen’,  dies  dient 
zur  erklärung  von  II  1 (s.  312) ; 

was  ist  zu  geben  auf  der  kaiser  wort, 
wenn  sie  in  geld-  und  kriegesnotk  die  städtc, 
die  untern  schirm  des  adlers  sich  geflüchtet, 
verpfänden  dürfen  und  dem  reich  veräustern  ? 


Digitized  by  Google 


Schillers  sämtliche  schritten. 


433 


die  *formel  der  äcbtung  bei  Schmidt  3r  t.  216’  [1.  215  f.]  wird  so 
angeführt ; 'eine  fonnel  einer  achtserklärung,  wie  sie  bei  dem  Würz- 
burger landgericht  hergebracht  war,  und  die  sich  vermutlich  von 
sehr  alten  Zeiten  herschreibt,  war  folgendermaszen  abgefaszt:  N.  als 
dich  N.  nach  kampfrecht  und  frankenrecht  geheischen  imd  gefordert 
hat,  und  wir  dir  darumb  geschrieben  und  rechtstage  gesetzt  haben, 
alsdann  mit  urteil  erteilt  ward,  dass  du  alles  verschmehet  hast,  und 
uff  solche  forderung  auszenblieben , und  unsem  gebott  wiedersessig 
und  ungehorsam  gewesen  und  noch  bist,  das  urteilen  wir  und  achten 
dich,  und  nehmen  dich  von  und  aus  allen  rechten,  und  setzen  dich 
in  alles  unrecht , und  wir  teilen  deine  wirthin  zu  einer  wissenschafti- 
gen  wittwen,  und  deine  kinder  zu  ehehaftigen  waisen,  deine  lehen 
dem  herm , von  dem  sie  zu  lehen  rühren , dein  erb  und  eigen  deinen 
hindern,  deinen  leib  und  dein  fleisch  den  thieren  in  den  Wäldern, 
den  vögeln  in  den  lüfften,  und  den  fischen  in  dem  wasser.  wir  er- 
lauben dich  auch  manniglichen  uff  den  straszen,  und  wo  ein  jeglich 
mann  fried  und  gleid  hat,  da  solt  du  keines  haben,  und  wir  weisen  dich 
die  vier  straszen  der  weit  in  dem  namen  des  teufels  bey  den  eiden 
in  der  sach’.  (aus  Bürgermeister,  corpus  juris  publici  et  privati,  Ir 
teil.  p.  m.  722.)  überSchillers  sonstige  benutzung  desSchmidtschen 
geschichtswerks  vgl.  Düntzer,  Schillers  lyrische  gedichte  erläutert 
IX  X s.  10.  ßosches  archiv  II  s.  106  f..  Zarnckes  litterarisches 
centralblatt  1871  nr.  50,  sp.  1273.  Hempels  Schillerausgabe  in  der 
nationalbibliothek  XIV  s.  643  f.  — Endlich  teilt  uns  Gödeke  noch 
ein  bruchstück  von  dem  plane  zum  Teil  und  eines  von  dem  ersten 
brouillon  der  ausarbeitung  mit  (s.  XVI  f.)  ein  anderes  bruchstück 
des  planes , welches  schon  gedruckt  war,  hätte  er  nicht  übergeben 
sollen,  es  findet  sich  in  v.  Kellers  nachlese  zur  Schillerlitteratur, 
Tübingen  1850  s.  25  und  lautet:  'Budenz  erscheint  anfangs  gegen 
die  landleute  wirkend,  auf  seiten  der  Unterdrücker,  dies  ist  der  erste 
eindruck,  den  er  macht  — man  musz  sehen,  dasz  er  ein  sohn  der 
Schweiz  und  ein  freund  ihrer  feinde  ist.  er  ist  im  gefolge  des  land- 
vogts,  er  verehrt  ihn,  er  spricht  davon,  wie  man  sie  zum  gehorsam 
bringen  — er  spricht  gegen  die  volksmänner,  er  meint,  dasz  es  nur 
einige  seien,  die  die  andern  in  ihrer  widersetzung  steifen,  der  land- 
vogt  schilt  den  adel  der  Schweizer  und  lobt  den  Budenz , dasz  er 
würdigere  gesinnungen  habe’,  zum  teil  ist  dies  in  die  erste  scene 
des  2n  acts  übergegangen,  zum  teil  sollte  cs  wol  in  die  kleine  scene 
kommen,  in  welcher  Geszler,  wie  Schiller  den  23n  Januar  1804  an 
Iffiand  schreibt,  den  hut  aufzupflanzen  befiehlt.  — Auch  fehlt  bei 
Gödeke  die  anzeige  der  theaterveränderungen,  die  Schiller  dem  briefe 
an  Iffiand  vom  5n  december  1803  beilegte,  siehe  Düntzers  erläute- 
rungen  zum  Wilhelm  Teil  s.  9 ff.  v.  Maltzahn  in  Hempels  Schiller- 
ausgabe VI  8.  8 ff.,  der  2 worte  nach  dem  manuscripte  verbessert 
hat.  die  Schlüsse,  die  Düntzer  aus  dieser  anzeige  und  aus  den  briefen 
an  Iffiand  in  betreff  der  ursprünglichen  gestalt  und  einteilung  des 
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Teil  zieht,  hätte,  meines  erachtens,  auch  der  kritische  herausgeber 
sich  nicht  ersparen  dürfen. 

Indem  wir  uns  nun  zu  dem  text  und  den  anmerkungen  zunächst 
in  der  'braut  von  Messina’  wenden , heben  wir  dankend  die  mittei- 
lung  auf  8.  20  ff.  hervor : 'eine  in  Augsburg  im  privatbesitze  befind- 
liche handschrift  enthält  auf  1®/^  folioblättern  die  scenische einteilung 
des  Stücks  und  die  Verteilung  der  chorreden.  — Am  Schlüsse  dieser 
disposition  findet  sich  folgende  bemerkung;  «nb.  überall,  wo  kein 
einzelner  genannt  ist,  spricht  der  ganze  rittcrchor.»  «indem  die  Chor- 
führer reden,  müssen  die  übrigen  ritter  Zeichen  des  anteils  geben, 
und  besonders  die  leidenschaftlichen  stellen  mit  angemessenen  be- 
wegungen  begleiten.»  «die  Stellung  des  ehors  musz  soviel  möglich 
symmetrisch,  seine  bewegungen  langsam  und  abgemessen  und 
durchaus  kein  hin-  und  herlaufen  sein,  es  braucht  wol  nicht  erinnert 
zu  werden , dasz  die  reden  des  chors  nicht  im  conversationston  zu 
sprechen  sind , sondern  mit  einem  pathos  und  einer  gewissen  feier- 
lichkeit,  doch  ja  nicht  in  singendem  ton  recitirt  werden  müssen»’ 
den  hinter  v.  1528,  s.  71  in  den  beiden  theatermanuscripten  stehen- 
den vers;  'nicht  ihres  Wesens  schöner  auszenschein’  hat  Meyer  1862 
in  seine  ausgabe  aufgenommen.  — Aus  dem  'neffen  als  onkel’  heben 
wir  hervor,  dasz  die  worte  Dorsignys  'ja!  was  ist  da  zu  thun?’  (s.  145) 
nicht  wie  J.  Meyer,  neue  beitrage  s.  97,  meint,  durch  homoioteleuton 
ausgefallen  sind , sondern  dasz  sie  ein  zusatz  sind,  die  Vergleichung 
mit  dem  original  hat  dies  ergeben,  s.  161  z.  30  musz  es  heiszen:  ja 
so  ziemlich,  aus  dem  Hamburger  manuscript  wird  s.  181  ff.  ein  län- 
gerer zusatz  mitgeteilt,  der  Schillers  eigentum  ist,  und  Gödeke  hat 
recht  mit  der  behauptung  (s.  VI) , dasz  er  für  Schillers  art , sich  im 
Stil  des  lustspiels  zu  bewegen,  nicht  ohne  bedeutung  ist. 

Zum  Teil  ist  das  Aschaffenburger  manuscript  von  Vollmer  und 
das  Hamburger  theatermanuscript  von  J.  Meyer  verglichen  worden, 
ersteres  ergibt  an  2 stellen  eine  schöne  bereicherung  des  teites.  die 
2e  scene  des  4n  aufzuges,  der  tod  Attinghausens,  ist  hier  die  dritte 
und  vor  ihr  steht  noch  folgende  zweite: 

(Vorzimmer.) 

Hedwig  tritt  liastig  herein.  Bnurogarten  folgt  ihr. 

Baamgarten  (will  sie  znrückbalten.) 
o frau  was  sucht  ihr  hier  im  haus  des  todes? 
ihr  könnt  ihn  jetzt  nicht  sehen,  bleibt  zurück. 

Hedwig. 

wer  darf  mirs  wehren,  laszt  mich. 

(will  eindringen) 

Baumgarten, 
ich  ruf  ihn.  wartet  hier. 

(geht) 

Hedwig  (dringt  nach). 

ich  kann  nicht  warten. 

(ab.) 
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und  in  der  ersten  scene  des  5n  aufzuges  sagt  nach  den  werten  Melch- 
thals:  'wer  thränen  ernten  will,  musz  liebe  säen’ 

S t H u f f a c b e r. 

oft  ists  der  frevel,  der  den  frevel  rächt. 

Albrecht  war  selbst  der  mürder  seines  herrn, 
damals,  man  darf  es  endlich  jetzt  gestehen, 
da  fiel  der  bessre  dnreh  den  schlechtem  mann, 
und  nicht  ein  fürstlich  grab  wollt  er  ihm  gönnen, 
wir  wollen  uns  nicht  mischen  in  den  streit, 
der  droben  berschet  in  den  wilden  höhen, 
doch  Segen  quillt  und  warme  fruchtbarkeit , 
wenn  die  gewitterlüfte  sich  entladen. 

dazu  vergleiche  man  Joh.  v.  Müllers  geschichten  Schweizerischer 
eidgenossenschaft,  Frankenthal  1790  IV  s.  31 : 'als  er  (freiherr  von 
Wart,  einer  der  mörder  des  kaisers  Albrecht)  mit  gebrochenen  glie- 
dern auf  dem  rad  gespannt  lag,  sprach  er  nach  seinem  freien  gemüt : 
«ich  zwar  musz  unschuldig  sterben;  aber  in  Wahrheit  haben  auch  die 
andern  keinen  könig  erschlagen , sondern  den , welcher  wider  ehre 
und  eid  eine  blutige  hand  an  seinen  heim,  könig  Adolph,  gelegt»’, 
ebendas.  20:  'den  ersten  mai  in  dem  zehentenjahr  seit  kÖnig  Adolph 
durch  oder  bei  ihm  erschlagen  worden,  ritt  könig  Albrecht  von  dem 
stein  zu  Baden  herunter’,  und  Schmidt,  geschichte  der  Deutschen, 
III  s.  442 : 'wenn  auch  Adolph  die  kaiserkrone  noch  nicht  empfangen 
hatte,  so  war  doch  seine  wähl  von  dem  papst  als  rechtmäszig  aner- 
kannt. so  viel  ist  auch  ganz  sicher,  dasz  man  zu  Rom  seine  absetzung 
für  ungültig  gehalten,  indem  Bonifacius  VIII  noch  im  jahre  1301 
an  die  geistlichen  churfUrsten  geschrieben,  Albrecht  habe  sich  nicht 
gescheut,  sich  gegen  seinen  herm  zu  empören,  und  sich  in  das  Rö- 
mische reich  einzudringen.’  auf  s.  394  fehlt  die  bezeichnung  des 
raanuscripts,  aus  welchem  die  längere  Variante  genommen  ist.  — 
Scblieszlich  teilen  wir  noch  2 blätter  mit,  die  Varianten , resp.  einen 
ersten  entwurf  zum  Teil  enthalten,  das  letztere  hat  Gödeke  zur 
freien  benutzung  zur  Verfügung  gestanden,  er  hat  es  aber  aus  per- 
sönlichen rücksichten  abgelehnt,  was  wir  nicht  billigen  können,  das 
erstere  ist  von  Schröer  in  der  'Oestreichischen  Wochenschrift’ 
aus  den  autographen  der  Wiener  hofbibliothek  mitgeteilt  worden 
nach  dem  erscheinen  des  XIV  bandes  der  kritischen  ausgabe;  wir 
wiederholen  es  hier,  damit  der  leser,  der  die  kritische  ausgabe  be- 
sitzt, sie  sich  möglichst  aus  unserer  Zeitschrift  vervollständigen  könne, 
es  enthält  Varianten  zu  s.  417  v.  3118 — 3125: 
nmfas.se  (ergreift  den  knaben). 

Hedwig. 

mann  was  sinnet  ihr?  laszt  mir 
die  kinder  los.  — Ihr  seid  kein  mönch.  ihr  seid 
es  nicht,  der  friede  wohnt  in  diesem  kleide, 
in  enren  zögen  wohnt  der  friede  nicht. 

Mönch. 

ich  bin  der  anglückseligste  der  menschen. 
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Hedwig. 

das  Unglück  spricht  gewaltig  zn  dem  herzen , 
doch  mir  schnürt  sich  das  innre  vor  euch  zu. 

Walther  (springt  auf], 
mutter,  der  vater!  (eilt  hinaus). 

He  d wig 

(zittert,  will  nach  und  hält  sich). 

das  zweite  ist  eine  abschrift  von  einem  originalblatt  von  Schillers 
band,  attestirt  von  prof.  Hand  in  Jena,  das  original  ist  ein  abge- 
schnittener Zettel,  auf  der  einen  seite  steht; 

Rudolph  der  Harras, 
herr,  ist  es  gut  gethan,  mit 

ein  schon  [erbittert]  entrüstet  Volk  noch  mehr  zu  reizen? 

G e s z 1 e r. 

nichts  acht  ich  ihres  zoms  ohnmKcbtge  wut, 

[hab’  [halt?]  ich  die  [?  der]  stolzen  geister  doch  im  zügel] 

(die) 

Rudolph  der  Harras. 

auf  der  andern  Seite  steht:  'Ges zier  tritt  auf.  vor  ihm  her  gehen 
sechs  Waffenknechte  mit  bloszen  schwertem,  Rudolph  der 
Harras  sein  Stallmeister  und  zwei  leibeigene  buben  Diethelm  und 
Röszling  folgen  ihm. 

G e szl  er. 

Diethelm!  (Diethelm  tritt  vor.) 

dieser  Diethelm  wird  in  dem  jetzigen  texte  des  stücks  nur  erwähnt, 
in  der  ln  scene  des  ön  aufzugs  sagt  Melchthal : 

da  stürzt  der  Diethelm,  Geszlers  bub,  hervor 
und  ruft,  dasz  die  Bruneckerin  verbrenne. 

den  namen  Böszling  fand  Schiller  bei  MüUer  IV  s.  32 : 'BUsseling, 
sein  (des  herrn  von  Wart)  knecht,  litt  seines  herrn  tod’.  dergleichen 
abgeschnittene  zettel  werden  mit  der  zeit  wol  noch  mehrere  zu  tage 
kommen.  Trömel  sagt  s.  94  seiner  'Schillerbibliothek’:  'die  origi- 
nalhandschrift  der  bearbeitung  von  Racines  Phädra  ist  zerstückelt 
worden ; kürzere  fragmente  derselben  befinden  sich  u.  a.  im  besitz 
der  königl.  bibliothek  in  Berlin  und  der  herren  musikdirector  Jähns 
und  generalmajor  freiherr  von  Porstner  in  Berlin’,  einen  streifen 
derselben  besitzt  nun  auch  herr  von  Löper  in  Berlin,  der  ihn  mir  zur 
Veröffentlichung  gütigst  übersandt  hat ; ich  teile  ihn  gleich  hier  mit, 
da  die  kritische  ausgabe  sich  vorgenommen  hat  ihn  zu  ignorieren, 
das  Zeichen  [ ] soll  bedeuten,  wie  auch  oben,  dasz  die  eingeklam- 
merten Worte  im  original  ausgestrichen  sind,  es  ist  das  brouillon 
eines  teils  des  6n  auftritts  des  vierten  acts: 

der  einzge  gott  [zn  dem  ich  flehen  durfte,  war  der  todj 

dem  ich  zu  rufen  wagte,  war  der  tod. 

ihn  sah  ich  schon  mit  schnellem  schritte  nahn! 

mit  [Jammers  bitterkeit]  bitterm  gram,  mit  thränen  nährt  ich  mich 
genährt  mit  thränen 
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und  [selbst]  von  der  nengier  blick  zu  scharf  bewacht, 
und  selbst  in  meine  tbränen  könnt  ich  mich 
nach  herzenslust  in  meinen  tbränen  schwelgen, 
nicht  wie  das  berz  begehrte. 

aof  der  andern  seite  steht : 

[anfs  neu  den  alten]  mit  meiner  eifersQchtgen  wnt!  Aricia 
mnsz  fallen!  man  mnsz  den  alten  hasz  des  königs 
erregen  wider  dies  verhasste  blnt! 
nicht  leicht  soll  ihre  strafe  sein!  die  Schwester 

tOenoue,  nein  ich  kann  es  nicht  ertragen] 
lat  schwerer  sich  vergangen  als  die  briider, 

[der  Schwester  schuld  ist  schwerer  als  der  briider] 

in  meiner  [wnt  erfleh  icbs  von  dem  könig;]  eifersucht,  in  meiner  wnt 

erfleh  ichs  von  dem  könig  — was  will  ich  tbnn? 

Wir  sind  vorläufig  zu  ende  mit  unsrer  aufgabe.  ich  bekenne  zu- 
nächst, dasz  ich  den  letzten  bänden  nicht  durchgängig  dieselbe  Sorg- 
falt gewidmet  habe  als  den  ersten,  da  mittlerweile  die  eigene  beschäf- 
tigung  mit  dem  Schillerschen  texte  mir  diese  arbeit  einigermaszen 
verleidet  hatte,  indessen  denke  ich,  dasz  meine  hier  gegebenen  an- 
deuttmgen  genügen  werden,  lesem,  die  nicht  selbst  im  besitz  der 
kritischen  ausgabe  sind , eine  anschauung  zu  geben  von  dem , was 
diese  ausgabe  leistet,  den  besitzem  desselben  aber  fingerzeige  zu  ge- 
ben, wo  sie  noch  zu  berichtigen  oder  zu  vervollständigen  sein  möchte, 
auch  über  der  ausarbeitung  dieser  anzeige  ist  eine  lange  zeit  ver- 
fiossen;  daraus  entstandene  Ungleichheiten  wolle  man  gütigst  ent- 
schuldigen. dem  verdienstvollen  herausgeber,  der  unterdessen  einen 
seinem  reichen  schätz  von  kenntnissen  und  seiner  stilistischen  mei- 
sterschaft  angemessenen  posten  erhalten  hat,  sage  ich  für  die  treff- 
liche leistung  meinen  innigsten  dank. 

Erfurt.  Boxberoer. 


51. 

1)  Sämtliche  traoüoieen  des  Euripides.  metrisch  Überträgen 
VON  Franz  Fritze,  erster  und  zweiter  band.  Berlin,  Ver- 
lag von  Heinrich  Schindler.  1857  und  1859. 

2)  Sämtliche  traoödieen  des  Euripides.  metrisch  übertragen 
VON  Franz  Fritze,  vollendet  von  Theodor  Kock, 
dritter  band.  Berlin,  verlag  von  Heinrich  Schindler.  1869. 

Nach  dem  tode  von  Franz  Fritze  übeniahm  herr  director 
TheodorKock,  jetzt  am  Louisenstädtischen  gymnasium  in  Berlin, 
die  Vollendung  der  von  jenem  begonnenen  Übersetzung  des  Euripides. 

Folgende  stücke  sind  noch  in  dem  dritten  bande  von  Franz 
Fritze  übersetzt:  Iphigenia  in  Tauris,  Electra  und  die  Troerinnen. 
von  heim  director  Kock  dagegen  ist  übersetzt  der  rasende  Hera- 
kles, dieBaccben  oder  Pentheus,  Ion,  die  Phönissen  und  der  Cyklop. 
die  Übersetzungen  und  die  anmerkungen  von  Kock  sind  noch  viel 
werthvoller  als  die  von  Fritze. 
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Unter  den  so  eben  genannten  stücken  selbst  nimmt  Iphigenia 
unsere  aufmerkeamkeit  schon  wegen  ihrer  beziehungen  zu  dem 
Goetheschen  stücke  in  hohem  grade  in  anspruch.  der  unterschied  des 
antiken  und  des  modernen  Stückes  ist  äuszerst  frappant,  bei  Euripides 
soll  die  Schwester  des  Apollo,  die  Artemis,  wirklich  im  bilde  aus 
Tauris  geholt  werden.  Goethe  kommt  in  seinem  meisterwerke  auf  die 
rein  abgeleitete,  einem  bloszen  Wortspiele  ähnliche  idee,  nachdem 
Iphigenie  als  schwester  des  Orestes  erkannt  ist,  eine  der  beliebten 
zweideutigen  antworten  des  Apollo  anzunehmen  und  erkennen  zu 
lassen,  nur  seine  schwester,  welche  er  todt  geglaubt  hatte  und  die 
von  Thoas  als  weib  begehrt  wird,  soll  er  vonTauiis  wegführen.  wie 
schön  und  wie  modern!  dahingegen  bei  Euripides  wie  classisch  und 
wie  antik  noch  alles  entsprechende!  die  scene,  in  welcher  das  bild 
der  Artemis  aufs  schiff  gebracht  wird  und  die  Goethe  weglassen  muste, 
ist  für  uns  Deutsche  besonders  ergreifend:  wenigstens  mich  erinnert 
die  list,  dasz  die  scheu  vor  dem  anblicke  des  bildes  bei  dessen  ein- 
bringung  ins  schiffsfahrzeug  zur  erreichung  dieser  absicht  benutzt 
wird,  an  das  tödten  der  sclaven,  welche  das  bild  der  ihres  Umzuges 
auf  erden  satten  Nerthus  oder  diese  selbst  vielmehr  badeten,  über 
die  Artemis  hat  Preller  ein  lesenswerthes  capitel  geschrieben,  worin 
er  unter  anderm  sagt,  dasz  ihre  beziehungen  zur  schiffahrt,  die  übri- 
gens auch  aus  Agamemnons  opfer  erhellen,  noch  nicht  genügend  her- 
vorgehoben sein,  ohne  uns  hier  indessen  auf  mythologische  Unter- 
suchungen über  griechische  und  deutsche  göttinnen  einzulassen, 
wollen  wir  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  Euripides  an  dieser 
von  unserm  Goethe  gleichsam  corrigierten  stelle  einen  griff  ins  asia- 
tisch-europäische heidentum  gethan  hatte,  der  sich  selbst  bei  Aeschylus 
nur  selten  noch  gewaltiger  findet  und  dasz  die  umfUhrung  des  bildes 
der  göttin  dabei  als  das  wesentliche  erscheint,  die  Artemis,  wie 
sie  schon  Preller  gefasst  hat,  steht  dem  nicht  mehr  entgegen.  Goethe 
sah  alle  dergleichen  freilich  noch  mit  andern  äugen  an.  auf  der  ita- 
lienischen reise  scheint  er  in  Verona  am  17.  Sept.  1786  sehr  ver- 
wundert gewesen  zu  sein , als  er  auf  einem  gemälde  neben  der  heil. 
Ursula  ein  schiff  erblickte,  und  doch  kommt  ihr  dieses  nach  Oskar 
Schades  nicht  unfruchtbaren  Untersuchungen  über  sie  fast  ebenso  sehr 
zu  wie  der  mit  kühen  bespannte  wagen  der  Nerthus.  was  übrigens 
schon  Carl  Ritter  an  sagenhaften  zügen,  z.  b.  bei  dem  namen 
Europa,  mit  dem  fortschreiten  der  alten  Völker  und  der  cultur  von 
osten  nach  westen  in  Verbindung  gebracht  hat,  das  dürfte  die  ver- 
gleichende raythologie  zwar  oft  zu  berichtigen,  aber  eben  so  oft  noch 
zu  erweitern  haben. 

Ist  nun  aber  der  mythus  vom  bilde  der  Artemis  auch  schon  bei 
Euripides  dadurch  bedeutend  abgeschwächt,  dasz  dessen  heiligkeit 
nur  noch  indirect  durch  die  furcht  der  getäuschten  Wächter  erkannt 
wird,  so  hat  das  geniale  stück  des  Euripides  von  dem  Cykloj^en  kaum 
einen  andern  zweck  als  uns  die  auflösung  der  heidnischen  religion 
vorzuführen,  eine  auflösung,  an  welcher  der  fein  gebildete  Euripides 
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selbst  hier  offenbar  nur  in  so  weit  keinen  anteil  hat,  als  sie  auf  der 
dummheit  und  beschränktheit  des  cyklopen  beruht,  durch  die  er  zu 
seinem  schaden  die  eigne  göttliche  abkuuft  unwillkürlich  mitverieug- 
net.  so  spricht  er  dann  in  Kocks  vortrefflicher  und  geschmeidiger 
Übersetzung  unter  anderm  die  zur  bezeichnung  jeder  auflüsung  der 
religionsbegriffe  im  volke  zu  allen  Zeiten  classischen  werte: 

Und  wenn  der  nordwind  brausend  seinen  scLnee  ergieszt, 
so  wickr  ich  ruhig  meinen  leib  in  löwenfcll 
lind  lasz’  ein  teuer  brennen,  das  die  kälte  bannt, 
musz  doch  die  erde,  mag  sie  wollen  oder  nicht, 
ihr  gras  erzengen,  meinem  vich  zur  fütterung. 
und  dieses  schiacht'  ich  keinem  gott  als  mir  allein 
und  diesem  meinem  bauch,  der  götter  gröszestem; 
denn  e.ssen  und  trinken  um  und  um  jedweden  tag 
das  ist  verständigen  sterblichen  der  wahre  Zeus. 

Wir  empfehlen  diese  Übersetzung  des  Euripides  besonders  mit 
rück.sicht  auf  die  von  herm*director  Kock  übertragenen  stücke  auf 
dos  angelegentlichste. 

Berlin.  Heinrich  Pröule. 


52. 

Nachlese  zu  Goethes  Gedichten  mit  vorwort  und  erläutern- 
den ANMERKUNGEN  VON  G.  VON  LoEPER.  SEPARATABDRUCK 

VON  Goethes  sämtlichen  werken,  herausgegeben  von 
Strehlke,  von  Loeper,  Düntzer  und  von  Bieder- 
mann. Berlin  1873.  Hempel. 

Sowol  diese  nachlese  als  auch  die  vom  herm  herausgeber 
(s.  228  oben)  eröflTnete  aussicht  auf  weitere  mitteilungen  müssen 
jedem  Verehrer  Goethes  eine  freude  sein,  der  werth  dieser  bisher 
zerstreuten  gedieh te  ist  zwar  sehr  verschieden,  doch  haben  sie  alle 
den  reiz  der  neuheit,  sowie  den  einflusz,  den  auch  unbedeutendes  von 
bedeutenden  ausUbt.  jedes  der  gedichte  wird  durch  die  beziehung 
wichtig,  in  welche  es  die  Suszerst  sorgfältigen  anmerkungen  des 
herm  herausgebers  setzen,  derselbe  hat  mit  gewohnter  Umsicht  und 
Sachkenntnis  auch  diese  zuweUen  räthselhaften  reliquien  unter- 
gebracht so  ist  obige  nachlese  ungemein  schätzenswerth  und  refe- 
rent  weisz  seinen  dank  nicht  besser  auszudrücken,  als  durch  den 
hinweis,  dasz  p.  252,  'ein  reicher’  bestimmter  in  die  zeit  zwischen 
1773  und  1775  zu  setzen  sein  mag.  es  gründet  sich  diese  Ver- 
mutung auf  den  vergleich  mit  Goethe  gedichte  Hempel  2 p.  253, 
wo  sich  das  'gemeine  wesen’,  und  3 p.  198,  wo  sich  dieselbe  derb- 
heit  findet,  hierzu  sei  noch  bemerkt,  dasz  referent  in  besitz  eines 
exemplares  von  Nicolais  freuden  d.  j.  W.  ist,  welchem  das  oben  be- 
rührte gedieht  'Nicolai  auf  W.s  grabe’  handschriftlich,  wie  es 
scheint  im  anfange  dieses  jahrhunderts,  angefUgt  ist.  das  gedieht 
lautet  mit  dem  bekannten  texte  gleich,  nur  hat  der  absebreiber 
Zeile  6 statt  'so’  geschrieben  'die’,  weil  ihm  wol  das  adjectivische 
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Mensae  eecundae. 


adverb  nicht  hat  einlenchten  wollen.  — eine  erklärung  des  con- 
certo  dramatico  wird  sich  gewis  noch  zusammenstellen  lassen,  hoffen 
wir  in  einem  nachtrage  zu  der  nachlese. 

DoBPAT.  F.  SlNTENIS. 


53. 

MENSAE  SECÜNDAE. 


VI. 

CARM1N18  KlOPSTOCKIANI,  QUOD  INSCRIBITUR  'aD  EbERTUM’,  PARTI- 
CULA  LATINE  CONVER8A. 

Celebratissimum  est  et  in  omnium  ore  versatur  egregium  illud 
Klopstockii  carmen,  quod  Eberto,  amico  düectissimo,  dicavit. 

Cuius  carminis  particulam  placuit  hic  viris  doctis  exhibere  lati- 
nis  versibus  redditam.  idem  iam  fecit  Budolfus  Künstlerus, 
Professor  Vratislaviensis , in  programmate  catalogo  gymnasii  Elisa- 
bethani  praefixo  (1869),  in  quo  laudabili  sane  exemplo  'exercitatio- 
nes  metiicas  epistola  ad  collegas  data  commendavit  earumque  usum 
specimine  addito  illustravit.’  perfecitque  ille,  fateor,  opus  suum 
satis  eleganter;  sed  tarnen  iuvat  quid  in  eadem  re  possit  alter  ex- 
periri.  totum  carmen,  ut  eognovi  ex  Friedemanni  libello  per- 
quam  iucundo  et  utili , quo  iam  adolescens  miriöce  sum  delectatus, 
in  latinam  linguam  transtulit  Fussius;  quo  in  opere  periculosae 
pleno  aleae  quomodo  versatus  sit  equidem  nescio.  in  eo  enim  Fussii 
libro , qui  mihi  est  prae  manibus  (J.  D.  Fuss  carmina  latina.  Colo- 
niae  1822,  apud  M.  Du  Mont-Schauberg) , carmen,  de  quo  agitur, 
non  exstat  conversum.  sed  qui  scribere  sustinuit 

’Hic  quoque  Marlbrough  erat,  litora  Marlbrough  sonant’ 

— sic , si  recte  commemini , profert  versiculum  Seyffertus  — : quid 
isti  putabimus  arduum  et  insuperabUe?  nos  quidem  non  sumus  ii, 
qui  ei  invideamus  illam  scilicet  dexteritatem , et  satis  habemus 
gustum  carminis  dedisse. 

, Purpureo  a vino  species  me  tristis,  amice, 

noctis  in  atra  fugat! 

ante  potens  grata  nequidquam  voce  levare 
me,  scyphe  blande,  studes. 
flens  abeo ; mites  fortassis  nubila  cordis 
dissolvent  lacrimae. 

0 mites  lacrimae,  bene  vos  mortalibus  aegris 
addidit  ipse  deus ! 

aspera  ni  posset  vobis  deflere  negatis , 
qui  pateretur  homo? 

flens  abeo : species  illaec  mihi  pectoris  ima 
nunc  quoque  moesta  quatit. 
quid,  socios  quum  nigra  dies  omnes  tulit,  omnes 
sacra  sepulcra  tegunt. 
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nosque  super  de  tot  caris  soli  snmus  orbi!  ■ — 
non  tibi  lingua  cadit? 

non,  bone,  moesta  tibi,  non  torpida  lumina  spectant? 
ha , mihi  torpuerunt 

Inmina , contremoi , mentem  tristissima  primnm 
perculit  ut  species ! 

ecce,  viatorem,  carae  qui  coniugis  ardet 
ingenui  et  pueri 

floridulae  et  natae  circumdare  brachia  collis, 
corripis , ut  tonitrus , 

morte  domasque  fera  et  dneres  facis  ossa  caducos , 
laetus  ovansque  poli 

altas  tum  peragras  nubes:  sic  tristis  imago 
cor  feriit  pavidum , 

lumina  uti  premeret  nox  et  mihi  genua  labarent 
lassaqne  conciderent. 
vae!  tacita  vidi  functos  ante  ora  sodales 
nocte  volare  mihi, 

umbras,  vae,  vidi  tremulas  tumulosque  patentes 
coelituumque  choros ! 

Speveb.  Heinrich  Stadelhann. 


54. 

BEMERKÜNGEN  ZU  HERRN  DR.  KOHLS  RECENSION  MEINER 
BÜCHER  ÜBER  DEUTSCHE  RECHTSCHREIBUNG 

in  heft  6 dieser  Zeitschrift,  s.  277 — 294. 


Herr  Kohl  sagt:  'die  schrift  ist  nicht  dazu  da,  der  lanne 
der  jedesmal  lebenden  zu  dienen;  sie  (hat  ein  stark  conserva- 
tives  element  in  sich  und)  soll  die  ursprünglichen  formen  er- 
halten und  dadurch  eine  einsicht  in  das  wesen  der  spräche 
erleichtern,  ja  überhaupt  erst  möglich  machen’,  das  Vorwort 
meines  bncbes  'die  deutsche  rechtschreibung’  erklärt  es  für  einen  irr- 
tuni,  wenn  man  glaube  durch  historische  Schreibung  eine  tie- 
fergehende kenntnis  der  mnttersp rach e erzielen  zu  können 
und  zu  sollen,  'diese  kenntnis’,  heiszt  es  da,  'kann  nur  die  frncht 
ernster  Studien  sein  und  ist  nicht  für  jedermann;  die  schrift  aber  ist 
für  jedermann;  sie  darf  daher  nicht  durch  rücksichten  erschwert 
werden,  welche  auszerhalb  ihres  zwecken  — an  die  stelle  des 
gesprochenen  wertes  zn  treten  — liegen  und  nur  einer  vergleichs- 
weise kleinen  anzahl  derer,  die  sich  ihrer  bedienen,  zu  gute  kommen.’ 
Bei  so  verschiedener  grundanschannng  über  die  aufgabe  der  schrift 
ist  natürlich  eine  Übereinstimmung  im  einzelnen  unmöglich,  und  anstatt 
mich  darüber  zn  beklagen,  dasz  der  hr.  recensent  an  meinem  buche 
manches  ansznsetzen  findet,  habe  ich  ihm  vielmehr  meinen  dank  ans- 
znsprechen,  dasz  er  an  demselben  auch  manches  zn  loben  und  anzuer- 
kennen weisz.  wenn  er  ferner  sagt:  'eine  principiell  wichtige  schrift 
ist  also  anch  die  Dudens  nicht’,  so  beweist  seine  eigene  eingehende 
beschXftignng  mit  der  letztem,  als  deren  frncht  seine  17  seiten  um- 
fassende im  ganzen  anerkennende  recension  vorliegt,  zur  genüge,  dasz 
er  damit  keineswegs  meine  arbeit  als  eine  überhaupt  unbedeutende  be- 
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zeichnen  will,  herr  Kohl  will  offenbar  nur  sagen,  dasz  jene  Schrift 
keine  neuen  principien  aufstellc.  das  sollte  sie  auch  nicht,  und  so 
kann  ich  mich  denn  selbst  mit  jenem  urteil  cinverstaiideu  erklären, 
meine  bemerkiingen  sollen  sich  also  weder  gegen  dieses  allgemeine 
urteil,  noch  gegen  den  principiellen  standpunct  des  hrn.  recenseuten 
kehren,  sie  sollen  \ielmehr  einige  angegriffene  behauptnngen,  die  mit 
dem  principiellen  standpunct  nichts  za  tbun  haben,  vertbeidigen  und 
einige  irrtümer  beseitigen. 

Herr  Kohl  gesteht,  nicht  zu  wissen,  'was  die  erkenutnis  des  Unter- 
schiedes zwischen  begriffsschrift  und  lautschrift  beitragen  soll  zur  lüsung 
der  orthographischen  frage’,  ich  hatte  behauptet,  der  mangel  an  klarer 
einsicht  in  die  aufgabe  der  buchstabenschrift  trage  die  schuld,  dasz 
derselben  mancherlei  aufgebiirdet  werde,  was  sie  ihrer  natur  nach  zu 
leisten  gar  nicht  berufen  sei.  an  dieser  beliauptung  musz  ich  fest- 
halten.  die  buchstabenschrift  (lautschrift)  stellt  durch  buebstaben  die 
gesprochenen  laute  dar.  weiter  soll  und  kann  sie  ihrer  natur  nach 
nichts  leisten,  schreibt  man  nun  ganz  gleich  lautende  Wörter  ver- 
schieden, etwa  indem  mau  bei  der  aussprachc  nicht  gebürte  buch- 
staben  hinzufügt,  oder  sonst  irgend  wie  von  der  eiiilacben  darstellung 
der  dem  worte  zukommenden  laute  abweicht,  lediglich  zu  dem 
zwecke,  dem  leser  anzuzeigen,  welchen  begriff  das  wort  in  dem  be- 
treffenden falle  angeben  soll  — die  auf  etymologischen  gründen 
beruhende  verschiedene  sibreibung  gleichlautender  Wörter  gehört  in  ein 
anderes  capitel  — so  ist  das  ein  Ubergreifen  in  die  begriffsschrift. 
man  bürdet  der  lautschrift  auf,  was  sie  zu  leisten  nicht  berufen  ist. 
ist  das  nicht  richtig?  thut  man  bei  solchem  verfahren  nicht  genau 
dasselbe,  was  die  ägyptische  bieroglyphische  Schrift  thut,  wenn  sie  bei 
gleichlautenden  Wörtern  den  bu  c hs  tabc  n zei  ch  en  noch  bilder  hin- 
zutügt,  um  das  Verständnis  zu  erleichtern?  jede  derartige  bezeichnung 
des  begriffe  durch  Zeichen,  denen  keine  laute  entsprechen,  gehört 
zur  begriffsschrift,  und  sofern  sich  in  der  hergebrachten  deutschen 
Schreibung  sulche  beispicle  linden,  durfte  ich  wol  von  'spuren  der  be- 
griffsschrift’ im  deutschen  sprechen,  dasz  die  auf  solche  weise  d.  ii. 
durch  begriffsschrift  neben  der  lautschrift  dargestellteii  Wörter  nicht 
lediglich  zur  begriffsschrift  gehören,  sondern  wie  hr.  Kohl  es  ganz 
richtig  bezeichnet,  eine  'begriffsschrift  innerhalb  der  lautschrift’  zeigen, 
hielt  ich  für  UbcrtlUssig  ausdrücklich  zu  sagen,  kann  nun  die  einsicht 
in  das  wesen  der  lautschrift  (buchstabenschrift)  nichts  'zur  lösung  der 
orthographischen  frage  beitragen?’  ich  meine  doch,  wer  sich  klar 
macht,  dasz  die  buchstabenschrift  nur  laute  wiedergeben  soll,  der 
musz  einsehen,  dasz  ihr  nicht  zugemutet  werden  darf,  über  die  treue 
Wiedergabe  des  gesprochenen  worts  hinaus  auch  noch  zur  bezeichnung  des 
begriffe  desselben  etwas  zu  thuu,  er  musz  einsehen,  dasz  es  ihrer 
natur  widerspricht,  wenn  gleichlautende  Wörter  lediglich  zur  Schei- 
dung der  begriffe  verschieden  geschrieben  werden,  es  gibt  sprachen, 
in  denen  so  viel  gleichlautende  Wörter  vorhanden  sind,  dasz  eine  be- 
zeichnung des  jedesmal  gemeinten  begriffes  zur  dentlichkeit  erforder- 
lich ist;  in  diesen  hat  die  Vermischung  der  begriffsschrift  mit  der  laut- 
schrift, die  'begriffsschrift  innerhalb  der  lautschrift’  ihre  bercchtigung. 
im  deutschen  ist  sie  überflüssig  und  das  bisherige  verfahren  ist  grund- 
sätzlich um  so  mehr  zu  verwerfen,  als  es  dieselbe  willkürlich  bald  ver- 
schmäht, bald  zuläszt.  vgl.  reif  (ros),  reif  (circulus)  und  reif  (ma- 
turus)  mit  war  und  wahr,  übrigens  stimmen  hr.  K.  und  ich  in  der 
principiellenverwerfung  jener  begriffsschrift  innerhalb  der  lautschriftvoll' 
kommen  überein,  der  hr.  rec.  klagt,  'dasz  man  in  der  regcl  das  histo- 
rische und  das  etymologische  princip  als  völlig  dasselbe  behandelt.’  dasz 
die  leetüre  meines  buebes  hrn.  K.  zu  dieser  bemerkung  anlasz  gegeben, 
ist  mir  nicht  recht  begreiflich,  ich  meine  das  historische  und  das  etymo- 
logische klar  und  scharf  geschieden  zu  haben,  sagt  hr.  K.  doch  selbst 
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ausdrücklich,  dass  ich  den  Sachverhalt  richtig  erkenne,  indem  ich  z.  b. 
8.  19  mich  folgendermaszen  äuszere : ’dasz  diese  art  der  berUcksichti- 
gung  des  etymologischen  Zusammenhangs  der  wiirter  etwas  ganz  anderes 
ist  als  die  des  historischen  princips,  wie  es  z.  b.  die  engl,  spräche  be- 
herscht,  leuchtet  ein’;  ferner  gibt  er  mir  ausdrücklich  das  Zeugnis: 
'es  ist  anzuerkennen,  dasz  in  Dudens  schrift  diese  beobachtung  zuerst 
klarer  hervortritt’!  an  anderer  stelle  habe  ich  ferner  ausdrücklich  das 
'etymologische  interease’,  welches  die  forderung  streng  phonetischer 
Schreibung  durchbreche  und  z.  b.  rennst,  rennt  verlange  statt  des 
phonetisch  richtigen  renst,  rent,  als  einen  wesentlichen  factor  bei 
feststellnng  unserer  rechtschreibung  anerkannt,  dasz  ich  es  nicht  ety- 
mologisches princip  genannt,  geschah  absichtlich,  weil  man  unter  die- 
sem ansdrnck  in  der  tbat  ziemlich  allgemein  dasselbe  versteht  wie  unter 
dem  'historischen  princip’.  sehr  gut  zeigt  lir.  Kohl  an  dem  beispiel 
von  wuszte  und  wüste,  wie  jenes  etymologische  Interesse  mit  diesem 
historischen  princip  in  contlict  gerathen  könne,  ich  wäre  natürlich 
ganz  damit  einverstanden,  wenn  man  'ganz  klar  und  scharf  das  ety- 
mologische princip  neben  dem  historischen  princip  anfstellon’  wollte, 
thatsächlich  habe  ich  beide  unterschieden,  wenn  ich  auch  den  namen 
'etymologisches  princip’,  als  bereits  anderweitig  in  besitz  genommen, 
für  das  was  ich  'etymologisches  interesse’  und  'rücksicht  auf  den  ety- 
mologischen Zusammenhang  der  Wörter’  genannt  habe,  nicht  anzuwenden 
wagte,  deutlich  genug  glaubte  ich  zu  sein,  wenn  ich  sagte,  'dasz  die- 
ses etymologische  interesse  mit  jenem  b istorisc h- ety  mol  ogi - 
sehen  princip  wenig  gemein  habe.’ 

Der  hr.  rec.  findet  ferner  einen  Widerspruch  zwischen  folgenden 
stellen:  s.  36  'die  begriffssebrift,  welche  ohne  ersichtlichen  grund  bald 
angewendet  ist,  bald  nicht,  hat  den  charakter  der  Willkür  und  würde, 
obwol  sie  hie  und  da  dem  zwecke  der  deutlicbkeit  dient,  vollständig 
zu  beseitigen  sein’  und  s.  22:  'so  lange  die  schrift  nicht  zu  der  ein- 
fachheit  gelangt  ist,  dasz  sie  für  jeden  laut  nur  eine  bezeichnnng  hat. 
sind  derartige  anwendungen  der  bogriffsschrift,  insofern  sie  dem 
obersten  zweck  aller  schriftlichen  darstellung,  der  unzweideutigen  Wie- 
dergabe des  gedankens  dienen,  nicht  als  ein  mangel  zu  bezeichnen, 
gegen  den  sich  die  verbesserungsversuche  zunächst  zu  wenden  hätten.’ 
ich  vermag  hier  keinen  widerspruch  zu  erblicken,  principiell,  sage 
ich,  ist  jede  der  begrifflichen  Unterscheidung  wegen  erfundene  ver- 
schiedene Schreibung  gleichlautender  Wörter  zu  verwerfen,  solange  wir 
aber  überhaupt  noch  verschiedene  Schreibungen  desselben  lautes  haben, 
ist  es  nicht  gerade  schlimm,  wenn  solche  verschiedene  Schreibungen, 
die  wirklich  zur  deutlicbkeit  etwas  beitragen,  noch  eine  zeit 
lang  beibehalten  werden;  sie  sind  nicht  gerade  als  ein  solcher  mangel 
zu  bezeichnen,  gegen  den  zunächst  zu  felde  zu  ziehen  wäre,  hat  der 
br.  rec.  vielleicht  dieses  'zunächst’  und  in  dem  ersten  satze  die  hy- 
pothetische form  'würde  zu  beseitigen  sein’  übersehen?  ich  unter- 
scheide au.sdrücklicb  zwischen  dem  'was  in  der  bisherigen  rechtschrei- 
buug  als  an  und  für  sich  gut  beizubehalten,  was  wir  vorläufig  noch  zu 
dulden,  und  worauf  der  nächste  angriff  zu  richten  sei',  die  Zusammen- 
stellung jener  beiden  sätze  zeigt,  denke  ich,  deutlich  genug,  dasz  ich 
jenen  anwendungen  der  begriffssebrift  nur  noch  eine  gnadenfrist  ge- 
statten will,  ich  bekämpfe  sie  nicht  zunächst  und  nicht  direct, 
weil  sie  mit  der  zeit  von  selbst  anfhören  musz,  wenn  der  angriff 
gegen  den  hauptfeind  einer  einfachen  und  rationellen  rechtschreibung, 
die  Verwendung  verschiedener  Zeichen  zur  hezeichnung  desselben  lautes, 
erst  gelungen  ist.  ist  z.  b.  das  th  als  neben  dem,  den  gleichen  laut  be- 
zeichnenden, t völlig  überflüssig  über  bord  geworfen,  so  fällt  tau  und  thau 
von  selbst  zusammen;  ebenso  ists  mit  waise  und  weise,  wahr  und  war  usw. 

Etwas  überrascht  hat  es  mich,  dasz  hr.  Kohl  meinem  verfahren,  in 
bezug  auf  die  fremdwörter,  das  sich  demienigen  des  um  diese  frage  so 
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verdienten  Andresen  anschlieszt,  nicht  zuetimmt.  gerade  hier  batte  ich 
aus  jenem  lager  zuetimmnng  gehoft't.  wenn  hr.  Kohl  aber  sagt:  'es 
wäre  besser  und  consequenter  gewesen,  wenn  D.  seine  für  deutsche 
Wörter  beliebte  verfahrungsweise  — nemlich  zunächst  nur  schwankendes 
in  den  bereich  der  reform  zu  ziehen  — auch  auf  die  fremdwörter  aus- 
gedehnt hätte’,  so  müssen  ihm,  der  doch  sonst  so  sorgfältig  gelesen 
hat,  gerade  bei  der  lectUre  der  betreffenden  stellen  in  der  abhandlung 
und  in  den  regeln  ganze  Sätze  entgangen  sein,  wer  die  recension  liest, 
wird  meinen,  ich  verlange  schlechthin  assimilation  an  die  deutsche  Schreib- 
weise — also  etwa  bäro  statt  bnrean,  schossee  st.  chaussee  — und 
dieser  auffassung  entsprechend  bemängelt  der  hr.  recensent  bei  der  kritik 
des  Wörterverzeichnisses  auch  einige  Schreibungen  wie  tourist,  coaks, 
wo  ich,  meint  er,  nach  meinem  princip  hätte  turist  und  koks  schreiben 
müssen,  nun  steht  aber  in  der  abhandlung  und  in  den  regeln  ganz 
deutlich  geschrieben,  dasz  ich  in  vollständiger  Übereinstimmung  mit 
meiner  'für  dentsche  Wörter  beliebten  verfahrungsweise’  auch  bei  den 
fremd  Wörtern  zunächst  nur  da,  wo  der  gebrauch  bereits  schwankt,  za 
guusten  der  deutschen  Schreibweise  eintrete,  in  der  abhandlung  heiszt  es 
s.  89:  'wo  irgend  ein  schwanken  bereits  eingetreten  ist  — denn  auch 
hier  sind  auf  dieses  gebiet  zunächst  die  verbesserungsvor- 
schläge  zu  bescbrän  ken  — da  stellen  wir  uns  auf  seiten  der  Volks- 
sprache, die  ähnlich  der  mhd.  spräche  eine  energische  fähigkeit  besitzt, 
fremdes  gebilde  umzngestalten,  den  deutschen  lautgesetzen  zu  unter- 
werfen und  sich  mundgerecht  zu  machen’,  ganz  ebenso  unzweideutig 
lauten  die  regeln  s.  66.  es  heiszt  da:  'bei  einer  grossen  anzahl  (üremd- 
wörter)  schwankt  der  gebrauch  zwischen  deutscher  und  fremder 
Schreibung,  für  diese  merke  man’  usw.  kann  man  deutlicher  sein? 
und  wenn  ich  nun  selbst  für  diese  fälle  keineswegs  unbedingt  die 
deutsche  Schreibung  verlange,  sondern  zunächst  noch  beide,  die  fremde 
und  die  deutsche,  für  zulässig  erkläre,  und  der  deutschen  nur  und  zwar 
besonders  für  solche  Wörter,  welche  wie  rezept,  pnnkt,  der  spräche 
des  täglichen  lebens  angeboren,  den  Vorzug  gebe  — so  musz  wol  jeder 
unbefangene  zugeben,  dasz  ich  hier  gerade  so  vorsichtig  an  das  vor- 
handene anknüpfe  wie  in  betreff  der  deutschen  Wörter,  und  dasz  jener 
Vorwurf  der  inconsequenz  vollständig  ungerechtfertigt  ist. 

Von  den  einzelnen  bemerkungen,  die  der  hr.  rec.  zu  den  regeln  in 
dem  Wörterverzeichnis  gemacht,  sind  einige  bereits  oben  erledigt,  andere 
erklären  sich  daraus,  dasz  hr.  K.  zuweilen  anderer  ansicht  ist  Uber  das, 
was  in  spräche  und  Schrift  sich  thatsächlich  vorfindet,  als  ich.  in  einer 
anzahl  von  Tällen  habe  ich  ihm  einfach  für  seine  mitteilungen  dank  zu 
sagen  nnd  werde  dieselben  gern  benutzen,  bei  einem  Worte  richtet  sich 
seine  ausstellnng  gegen  einen  druckfehler  und  in  9 anderen  fällen  hat 
er  sich  beim  lesen  versehn  oder  beim  schreiben  geirrt,  die  3 letzten 
fälle  musz  ich  in  meinem  interesse  kurz  berühren,  von  allgemeinem 
interesse  dürfte  ein  hinweis  auf  die  fälle  sein , wo  wir  über  den  that- 
bestand  verschiedener  ansicht  sind. 

Kin  druckfehler  ist  repressallien  st.  r e presssli en,  ich  habe 
den  fehler  erst  durch  hm.  Kohls  mit  recht  erfolgte  bemäugelung  der 
angegebenen  Schreibung  entdeckt. 

Versehn  hat  sich  hr.  Kohl  bei  'betttuch’;  ich  verlange  gerade 
die  Schreibung,  die  er  mich  'perhorrescicren’  läszt.  ebenso  liegt  in 
folgendem  ein  irrtum  seinerseits  vor.  er  sagt:  'dasz  s.  43  Wörter  wie 
glas,  hof,  grob  nicht  mit  doppelconsonanz  geschrieben,  wie  es  die 
berschende  regel  verlangte,  sucht  1).  zu  erklären  durch  die  norddeutsche 
anssprache  des  nominativs  mit  kurzem  vocale’.  hier  läszt  hr.  K.  mich 
iinsinn  sagen,  wie  sollte  ich  die  einfache  consonanz  beider  Schrei- 
bung durch  den  kurzen  vocal  in  der  anssprache  erklären  wollen! 
ich  sage  vielmehr:  'in  Norddeutschland  spricht  man  manche  Wörter, 
welche  im  gen.  langen  vocal  zeigen,  im  nom.  mit  kurzem  vocal,  z.  b. 
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glas,  hof,  grob;  diese  erhalten  im  nom.  nur  einfachen  consonanten.’ 
ich  halte  also  dafür,  dasz  diesen  Wörtern  der  lange  vocal  zukomme 
und  dasz  die  nur  in  Norddeutschland  übliche  kurze  ansspracbe  des- 
selben im  nominativ  keineswegs  die  Schreibung  mit  doppeiconsonanten 
zur  folge  habe,  ist  in  hr.  K.s  recension  vor  'norddeutsche’  vielleicht 
ein  'nur’  ausgefallen  ? — Uebrigens  wäre  es  interessant,  eiumal  zu  con- 
statieren,  welche  aussprache  die  'richtige’  ist.  nord  und  sUd  stehen 
sich  hier  schroff  gegenüber,  ich  meine  aber  — obwol  selbst  norddeut- 
scher und  von  Jugend  auf  an  'glasz’  und  'hoff’  gewöhnt  — dasz  nicht  nur 
die  länge  des  vocals  in  den  übrigen  formen,  sondern  auch  der  allgemeine 
gebrauch  der  besten  bühnen  für  langen  vocal  auch  im  nom.  sprechen. 

Sehr  verschieden  über  den  tbatbestand  denken  hr.  K.  und  ich  auch 
in  bezug  der  aussprache  von  euergie.  ich  schreibe:  'man  vermeide 
die  franz.  aussprache  des  wertes’,  hr.  K.  bemerkt  dazu : 'statt  ans- 
sprache  hätte  woi  deutlicher  'betonung’  stehen  müssen,  ein  französ.  g 
spricht  darin  niemand’,  folgen  die  gründe,  warum  die  betonung  der 
letzten  Silbe  beizubebalten  sei,  die  anzntasten  mir  nie  in  den  sinn  ge- 
kommen ist.  meine  bemerkung  galt  der  französ.  aussprache  des  g,  die 
ich  in  nord  und  sUd  und  im  herzen  von  Deutschland,  innerhalb  und 
auszerhalb  der  schule  unendlich  oft  habe  bekämpfen  müssen. 

Zn  halbier  sage  ich:  'Jetzt  in  der  Schriftsprache  nicht  mehr  üb- 
lich’; hr.  K.  bemerkt  dazu,  das  wort  'sei  doch  wol  nur  dialectisch’. 
sofern  das  dasselbe  besagt,  was  ich  mit  'Jetzt  in  der  Schriftsprache 
nicht  mehr  üblich’  gesagt  hatte,  ist  die  bemerkung  überflüssig;  soll  sie 
mehr  besagen  und  das  bürgerrecht  des  Wortes  in  der  Schriftsprache  für 
das  nhd.  überhaupt  bestreiten,  so  ist  sie  irrig,  dasselbe  gilt  in  betreff 
der  meinung  hrn.  K.s,  dasz  'bandel’  nur  dialectisch  sei.  vgL  Grimm 
und  Weigand. 

Dasz  biwak  und  butik  nicht  'gebräuchlich’  sind,  weisz  ich  recht 
gut,  ich  glaubte  aber  diese  Schreibungen,  die  doch  schon  hie  und  da 
begegnen,  znlassen  zu  dürfen  neben  den  als  üblicher  bezeichneten  'bi- 
vonac  und  boutique’. 

In  bezug  auf  kontor  und  dambrett  steht  wieder  ansicht  gegen  an- 
sicht.  ich  gestehe,  dasz  mir  die  von  hrn.  K.  befürwortete  aussprache 
mit  m comtor,  gegen  welche  kontor  mit  n 'durchaus  zurückstehen’ 
soll,  im  volksmund  nie  begegnet  ist.  üblich  scheinen  mir  nur  die  rich- 
tige franz.  ansspracbe  und  wie  'kontor’.  auch  Weigand  schreibt: 
'comptoir,  gew.  ausgesprochen  contör’.  dieselbe  aussprache  gibt  Hilde- 
braud  als  üblich  und  berechtigt  an  in  Grimms  Wörterbuch  unter  'kontor’. 

Dasz  'dambrett’  üblicher  sei  als  ' damenbrett’ , wie  ich  gelehrt, 
bezweifelt  K.  zur  rechtfertigung  meiner  behauptnng  stütze  ich  mich 
wiederum  nicht  nur  auf  meine  persönliche  erfahrung,  nach  welcher 
'damenbrett’  im  volksmnnd  gar  nicht  vorkommt,  sondern  auch  auf 
Weigand  und  Grimm.  W.  gibt:  ’dambrett,  auch  damenbrett;  erstere 
form  ist  ihm  also  die  hauptform;  G.  hat  nur  'dambrett’. 

Was  sollen  'gleichschenkelig  und  glückselig’  in  dem  Ver- 
zeichnis? fragt  hr.  K.  ich  dächte,  ein  practischer  schulmann,  der  den 
nächsten  zweck  meines  buches  im  äuge  behält,  sollte  so  nicht  fragen, 
hr.  K.  erkundige  sich  nur,  wenn  er  selbst  keine  deutschen  und  mathe- 
matischen correcturen  zu  besorgen  hat,  bei  seinen  betr.  collegen,  wie 
oft  beide  Wörter  falsch  geschrieben  werden,  zur  aufnahme  von  leb- 
kuchen,  dessen  anslassung  er  tadelt,  schien  mir  kein  dringender  grund 
vorhanden,  allerdings  gehört  es  wegen  der  von  hrn.  K.  richtig  ange- 
gebenen etjrmologie  zu  denjenigen  Wörtern,  welche,  ohne  orthographische 
Schwierigkeiten  zu  bieten,  in  etymologischer  beziebnng  besonderes 
interesse  gewähren,  solche  Wörter  hatte  ich  aber  im  Vorwort  nur  soweit 
zu  berücksichtigen  versprochen,  als  die  rücksicht  auf  den  hauptzweck 
des  buches  es  gestatte,  das  hauptaugenmerk  muste  auf  die  'erfahrungs- 
mäszig  oft  falsch  geschriebenen  Wörter  gerichtet  werden’,  übrigens  liegt 
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ea  in  der  natiir  der  Sache,  dasz  wo  es  eine  anawalil  gibt,  die  auf  ge- 
gebenem raume  untergebracht  werden  soll,  eine  vollstiindige  Überein- 
stimmung im  einzelnen  auch  bei  denen  nicht  statttinden  kann,  die  von 
ganz  gleichen  grundsätzen  ausgehen.  ich  bin  ganz  zufrieden  damit, 
dasz  lir.  K.  die  von  mir  bei  anfertignng  des  w.-v.  aufgestelltcn  grtind- 
sUtze  billigt  und  'nicht  sehr  viele  Wörter’  vermiszt.  die  Verpflichtung, 
alle  Wörter,  welche  unter  den  oben  angegebenen  gesichtspunct  fallen, 
aufzunehmen,  erkenne  ich  ebenso  wenig  an,  wie  die  Verpflichtung,  alle 
aufgenommenen  Wörter  vollständig  etymologisch  zu  erklären,  in  beiden 
beziehnngen  geboten  ranm  und  zweck  des  buebes  mir  eine  oft  uner- 
wünschte Selbstbeschränkung,  der  hr.  recensent  wolle  nicht  auszer  acht 

las. sen,  dasz  ich  kein  wissenschaftliches  e ty mol gi s ches  Wörter- 
buch, sondern  ein  Wörterverzeichnis  mit  etymologischen  an- 
gaben  zunächst  für  schulzwecke  gehen  wollte. 

Zuletzt  noch  ein  paar  einzelbeiten,  bei  sarg  sage  ich:  'uns  dem 

lat.  sarens  v.  sarcophagiis’.  hrn.  K.  ist  dies  'von  sarcopbagns’  'durch- 
aus unverständlich’,  vielleicht  bat  mich  mein  streben  nach  kürze  hier 
zu  weit  geführt;  deutlicher  wäre  'abgekürzt  aus  sarcophugus’.  zur  Sache 
vgl.  Müller-Benecke  mlid.  w.-b.  und  Weigand  deutsches  w.-b. 

Das  wort  s.chlosse  ist  hrn.  K.  auch  in  Korddentschland  nur  mit 
langem  o bekannt,  meine  erfabrung  spricht  für  kurzes  o im  norden, 
langes  o im  sUden.  auch  in  spasz  scheint  mir  die  aussprache  mit 
langem  a keineswegs  so  überwiegend,  dasz  ich  deshalb  auf  die  etymo- 
logisch richtige  und  in  meiner  rheinischen  heimat  übliche  mit  kurzem  a 
verzichten  möchte,  doch  lasse  ich  mich  in  beiden  fällen  gern  belehren. 

Ich  erkläre  die  'vielfach  beliebte’  aussprache  von  kritik  und  kri- 
tisch für  ungerechtfertigt,  da  beide  i kurz  seien,  hr.  K.  sagt,  diese 
polemik  habe  keinen  zweck;  jene  aussprache  sei  die  allgemeinere; 
wollte  man  hier  zu  modeln  anfangen,  so  müsse  man  u.  a.  auch  statt 
musik,  Politik,  mathematlk  miisik,  politik  und  mathematik 
sprechen,  das  thue  ich  auch,  nnd  ich  denke  mit  mir  die  überwiegende 
mehrheit  des  deutschen  Volkes,  habe  ich  richtig  beobachtet,  so  spricht 
das  Volk  diese  Wörter,  zu  denen  u.  a.  noch  als  gleichstehcnd  physik 
zu  rechnen  ist,  soweit  sie  ihm  überhaupt  geläufig  sind,  überall  mit  kur- 
zem i;  in  Norddentschland  gilt  es  für  gebildeter,  namentlich  in  kritik 
und  musik,  langes  i zu  sprechen,  während  in  Biiddeutachland  die  ans- 
sprache  mit  langem  i fast  afiTectiert  erscheinen  dürfte,  in  meiner  auf- 
fassiing  bestärkt  mich  was  Weigand  in  seinem  w.-b.  über  die  aussprache 
der  bez.  Wörter  sagt  jedenfalls  kann  von  einem  allgemeinen,  oder 
auch  nur  entschieden  überwiegenden  gebrauch,  der  in  den  genannten 
Wörtern  langes  i erheischte,  keine  rede  sein,  und  so  lange  das  nicht 
der  fall,  kann  ich  es  nicht  für  zwecklos  halten  in  einem  Schulbuch 
das  etymologisch  richtigere  als  besser  zu  empfehlen,  die  andere  von 
hrn.  K.  angezogenen  beispiele  wie  polemik,  naiv,  krypte  und  vollends 
monit  gehören  gar  nicht  hierher:  kein  menscb  spricht  polemik, 
naiv  und  kryptä,  oder  gar  monut. 

Ich  scbliesze  mit  aufrichtigem  danke  an  den  hrn.  rccensenten  für 
seine  eingehende,  rein  sachliche  'kritik’  meines  buebes.  mögen  auch 
meine  gegeubemerkungen  von  seiner  Seite  freundliche  aufnahme  finden 
und  der  guten  Sache  einige  förderung  bringen. 

ScHLEiz.  Konrao  Duden. 
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Detuold.  gymn.  Leopoldinum  mit  realclassen.  am  10  juni  1871 
starb  gymnasiallehrer  Fr.  Steinhagen.  es  trat  ein  elementarlehrer 
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Programme  der  lippeschen  gj'mnasion  1872. 

Oesterlinns,  als  vorschnllehrer  Gust.  Althof.  schülerzahl  165,  ab- 
itaricntcn  des  gymnasiums  6,  der  realschule  4.  — Abh.  ries  dr,  Hacht- 
mann:  de  Theoponipi  Chii  vita  et  scriptis,  29  s.  4.  mit  Zugrundelegung 
von  Sutdas  '€<popoc  kommt  verf.  zu  dem  resultat,  dasz  Th.  379  geboren 
sei.  er  stimmt  auch  mit  Pflugk  überein,  dasz  Th.  in  zartem  kindesalter 
mit  seinem  vater  in  die  Verbannung  gegangen  sei.  die  gegengriinde 
von  Wichers  und  C.  Müller  werden  widerlegt,  die  4itiTop#|  tüiv 
'HpobÖTOu  IcTopiüiv  spricht  der  verf.  unserm.  Th.  ab.  in  bezug  auf 
die  andern  Schriften  Th.s  stimmt  der  verf.  meist  den  ansichten  C.  Mül- 
lers und  Rieses  bei.  die  litteratnr  über  Th.  ist  sehr  sorgfältig  benutzt, 
auf  die  beiirteilnng  des  geschichtschrelbers  wird  nicht  genauer  einge- 
gangen; eine  sorgfältige  kritik  findet  sich  bei  £ro.  Müller  in  dem  Frei- 
burger Programm  über  den  Cimoniscben  Frieden  (1866)  s.  10,  24 — 84, 
und  Benseler  (de  hiatu  s.  198 — 204)  hat  sich  besonders  bemüht,  Th.  als 
den  gewissenhaftesten  Isokrateer  nachzuweisen. 

Lemoo.  schülerzahl  163,  abit.  7.  — Abh.  des  dir.  dr.  Stensloff: 
zur  Verständigung  über  unsere  realclassen.  8 s.  4.  der  verf.  bringt  in 
frischer  spräche  ansichten  vor,  die  noch  manchem  als  ketzerisch  er- 
scheinen und  anfechtung  erleiden  mögen,  zwar  fällt  es  ihm  nicht  ein, 
irgendwie  solchen  auffallenden  sätzen  zu  huldigen,  wie  sie  jüngst  ein 
bochkomisches  programm  der  Elberfelder  realschule  aussprach,  dessen 
verf.  naiv  genug  meinte,  mit  dem  griechischen  locke  man  keinen  hund 
hinter  dem  ofen  weg,  und  andeutete,  Homer  und  Sophokles  müsten 
doch  hinter  dem  modell  einer  locomotive  zuriiekstehen;  aber  auf  Wider- 
spruch wird  auch  er  in  einigen  puncten  sich  gefasst  machen  müssen, 
so  in  dem,  dasz  die  realscliulen  durchdringen  würden,  weil  es  recht 
wäre,  mit  der  fordernng  vollständiger  gleichberechtigung  mit  den  gym- 
nasien  bezüglich  der  entlassnng  zur  Universität,  er  meint,  dasz  der 
schlimmste  vorwurf,  den  die  Vorkämpfer  der  realschule  ihren  gegnern 
machen  konnten,  der  sei,  dasz  sic  nicht  fassen  wollen,  dasz  zu  dem 
gleichen  ziele  der  humanen  bildnng  auch  noch  andere  wege  führen , als 
der,  welchen  die  eigene  Jugend  gewandelt  sei.  ist  der  vorwurf  auszn- 
sprechen,  so  ist  er  allerdings  sehr  schlimm;  denn  etwas  nicht  fassen 
wollen,  setzt  eine  absichtliche  Verhärtung  gegen  einleuchtende  argu- 
mente,  eine  böse  herzenshärtigkeit  voraus,  indes  die  Vorkämpfer  iler 
gymnasien  haben  die  ihnen  vorgehaltonen  Wahrheiten  vielleicht  nicht 
fassen  können;  halten  doch  viele  daran  fest,  dasz  das  ziel  der  gymnasien 
uicht  blosz  füllung  mit  den  edelsten  stoffen  sei,  die  leicht  zuai  bloszen 
genusz  führen  könnte,  sondern  auch  die  erweckung  der  lust  und  liebe 
zu  eigenem  thätigem,  des  fremden  Stabes  immer  mehr  sich  entschlagen- 
den  wissenschaftlichen  leben;  und  diese  richtung,  welche  sie  ihretwegen 
voraussetzen  müsse,  finde  die  Universität  in  der  realschule  nicht  gepfiegt; 
eben  deshalb  hätten  sich  die  nniversitätsgutachten  gegen  die  forderun- 
gen  der  realschulen  ausgesprochen,  diese  gutachten  höben  hervor,  dasz 
die  Vorkämpfer  der  realschulen  nachzuweisen  versuchten,  dasz,  was  der 
künftige  Jurist,  arzt  nsw.  in  seinem  berufe  brauche,  was  er  dazu  auf 
der  Universität  lerne,  ihm  auf  der  realschule  oben  so  gut,  wo  nicht 
besser  als  auf  dem  gymnasium  vorbereitet  werde;  sie,  die  Vorkämpfer, 
hätten  dabei  den  künftigen  beruf  ins  äuge  gefaszt,  sie  zerrissen  damit 
die  einheit  der  Universität,  zersplitterten  damit  das  eigentümliche  we- 
sen der  deutschen  Universitäten,  zerspalteten  sie  in  zusammenhanglose 
facultäten,  und  dem  müste  sich  die  Universität  der  würde  der  Wissen- 
schaft wegen  widersetzen,  die  gutachten  höben  hervor,  dasz  die  ob- 
jecte  der  realschule  nicht  die  kraft  der  objecto  des  gymnasiums  be- 
säszen,  den  Jugendlichen  geist  daran  zu  gewöhnen,  sich  in  sich  zu  ver- 
tiefen, dasz  die  vorherschende  betrachtung  der  natnrgegenstände  das 
äuszere  leben  zu  sehr  in  den  Vordergrund  stelle,  die  für  unsere  zeit  be- 
sonders notwendige  pflege  des  idealen  sinnes  versäume,  einer  der 
ernstesten  denker,  der  tiefsinnigsten  betrachtet  der  Weltgeschichte, 


448  'Programme  der  lippeachen  gymnaaiea  1872. 

Döllinger,  habe  daher  in  seiner  schönen  Münchener  festrede  die  groszeu 
gefahren,  welche  dem  besten,  was  die  jagend  besitzen  müsse,  dem  idealen 
leben,  von  den  sich  hervordrängenden  Studien  der  naturwissenschaften 
drohten,  in  lebendiger  Überzeugung  nicht  umhin  gekonnt  zu  berühren, 
es  seien  ja,  fahren  die  vertheidiger  der  gjrmnasien  fort,  die  realschulen 
aus  dem  praktischen  bedürfnis,  wie  der  verf.  auch  zngibt,  hervorgegangen, 
ihre  ursprüngliche  tendenz  sei,  für  das  praktische  leben  vorzubilden, 
und  sie  würden  mit  sich  selbst  in  widersprach  gerathen,  wenn  sie  ihren 
eigentlichen  zweck  aufgeben  wollten,  nicht  in  einer  andern  methode,  son> 
dem  in  andern  bauptobjecten  hatte  man  die  praktische  nützlichkeit  der 
realschulen  gesucht;  indem  also  diese  blieben,  werde  auch  dasselbe  prin- 
cip  der  praktischen  nützlichkeit  festgebalten;  wie  aber  lasse  sich  dies 
mit  dem  princip  der  erziehnng  zu  wissenschaftlichem  leben,  welches 
sie  zugleich  mit  den  gymnasien  aufnehmen  müssen , wenn  sie  würdige 
vorhereitungsanstalten  für  die  Universität  sein  wollen,  vereinen?  diese 
fragen  werden  von  manchen  seiten  dem  verf.  entgegengehalten  werden, 
er  ist  der  ansicht,  dasz  die  gyronasien  in  grüszerem  umfange  als  bisher 
die  naturgeschichte  und  physik,  auch  die  chemie  betreiben  müsten  und 
dasz  dafür  die  lateinischen  stunden  zu  vermindern  seien,  für  die  nicht 
zu  Universitätsstudien  bestimmten,  Schüler  'an  den  gymnasien  kleinerer 
Städte  sogenannte  realclassen  einzurichten  hält  er  Äir  einen  sehr  un- 
glücklichen ausweg;  denn  damit  sei  für  diese  das  griechische  gestrichen, 
dies  aber  sei  das  beste  was  das  gymnasium  habe,  ans  diesem  gründe 
ist  der  verf.  für  die  beseitignng  solcher  nebenclassen.  sie  existieren 
aber  an  vielen  gymnasien  und  werden  wol  noch  beibehalten  werden; 
man  kömmt  eben  damit  einem  augenblicklichen  bedürfnis  entgegen, 
man  gibt  damit  nicht  die  ansicht  auf,  dasz  das  griechische  ein  hoch- 
wichtiger gegenständ  für  die  gymnasien,  vielleicht  der  wichtigste  sei, 
so  wichtig  für  die  zu  wissenschaftlichen  Studien  bestimmte  jagend,  dasz 
man  gerade  darum  die  dasselbe  doch  stets  entbehrenden  realschulen  für 
ungeeignete  vorhereitungsanstalten  für  das  akademische  leben  hält, 
aber  man  ist  in  dem  guten  glauben,  dasz  die  eigentliche  frucht  des 
griechischen,  so  höchst  bildend  auch  schon  der  unterricht  io  der  ^ie- 
chischen  formenlehre  sei,  doch  erst  in  der  obersten  classe  zum  Vorschein 
komme,  selbst  noch  nicht  bei  der  leetüre  der  Anabasis;  wer  also  davon 
nichts  zu  schmecken  bekomme,  wer  doch  einmal  von  vornherein  für 
einen  zeitigen  eintritt  ins  bürgerliche  leben  bestimmt  sei,  wer,  aus 
welchen  gründen  es  sei,  dem  utilitätsprincip  folgen  müsse,  dem  sei  es 
besser  einen  gegenständ  zu  bieten,  der  schon  auf  früheren  stufen  einen 
abschlusz  zeige,  auch  geistbildend  sei  und  zugleich  für  die  bedUrfnisse 
des  praktischen  lebens  vortbeilhaft. 

Bückebdbo.  hülfslehrcr  B ar  gh e er  schied  aus,  an  seine  stelle  trat 
L.  Nenhaus;  als  ord.  gymnasiallebrer  trat  ein  Theod.  Reier  von 
Colberg;  neu  berufen  ist  gymnasiallebrer  £d.  Köhler  von  Barmen, 
schülerz.  239,  abit.  2.  — Abh.  Hermanns  von  Lerbeck  schaumbnrgiache 
Chronik  in  niederdeutscher  bearbeitung.  nach  einer  handschrift  des 
15n  jahrh.  veröffentlicht  von  conrector  dr.  Fnchs.  — 57  s.  4.  — Her- 
mann von  Lerbeck,  dominicaner  zu  Minden,  schrieb  in  den  jahron 
1400 — 1404  eine  chronik  der  bischöfe  von  Minden  und  eine  chronik  der 
grafen  von  Schaumbnrg;  letztere  ist  lat.  heraasgegeben  1620  von  dem 
älteren  Meibom,  das  einzige  exemplar  der  deutschen  bearbeitung  be- 
findet sich  in  der  fürstlichen  hofbibliothek  zu  Bückebarg;  es  ist  eine 
bisweilen  freiere  Übersetzung  der  lateinischen  grundschrift;  sie  ist  bald 
nach  1467  gemacht,  der  bers.  hat  reiche  sprachliche  erklärungen  hin- 
zugefügt,  die  handschrift  hat  werth  für  die  niederdeutsche  lezicographie. 

Herford.  Hölscher. 
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ETRUSKISCHE  STUDIEN. 


Die  folgenden  blStter  gehören  einem  umfassenderen  versuche 
an  Ober  die  Stellung  der  Etrusker  zu  den  übrigen  italischen  stftmmen 
einerseits  imd  zur  europäischen  völkerfamilie  anderseits;  von  den 
ergebnissen  vieler  arbeits-  und  sorgenvoller  jahre  liegen  hier  ein- 
zelne stücke  vor,  damit  sie  geprüft  werden,  ehe  das  ganze  aus  der 
stillen  werkstätte  hervorgeht,  in  der  es  entstanden  und  in  der  es 
lange  zeit  mit  dem  arbeiter  vereint  gewesen  ist. 

In  allen  fragen  über  engere  und  weitere  Verwandtschaft  von 
Völkern  sind  die  geographischen  Verhältnisse  von  wesentlicher  be- 
deutung,  ganz  ungeheuer  aber  ist  das  gcgcngewicbt  welches  sie  ge- 
wissen annahmen  gegenüber  bilden,  eine  engere  Verwandtschaft 
zwischen  Litauern  und  Slawen  zb.  werden  wir  von  vorn  herein 
wzunehmen  geneigt  sein;  auch  dasz  Slawen  und  Deutsche  einander 
näher  stehen  als  anderen  individuen  der  indogermanischen  familie, 
hat  für  uns  Wahrscheinlichkeit,  und  wir  sind  berechtigt  die  sprachen 
darauf  hin  zu  befragen : ohne  zweifei  treten  wir  alsdann  mit  einem 
Vorurteil  an  die  dinge  heran,  allein  dasselbe  ist  kein  subjectives  und 
willkürliches,  sondern  ein  den  dingen  entnommenes,  es  ist  nicht 
minder  berechtigt  als  die  ansicht  welche  sich  der  physiker  durch 
vernünftige  schlösse  gebildet  hat,  ehe  er  durch  das  experiment  die 
natur  befragt  über  die  richtigkeit  oder  Verwerflichkeit  seines  Urteils, 
dagegen  konnte  nur  ein  ungeordnetes  denken  die  frage  sich  an- 
eignen, ob  nicht  das  baskische  dem  finnischen  verwandt  sei,  wol  aus 
Verzweiflung  über  das  ungelöste  räthsel : das  baskische  ist  eine  aus 
vergangenen  sprach-  und  culturperioden  übrig  gebliebene  ruine, 
von  einer  ausgestorbenen  familie  sind  dies  die  letzten  Individuen  — 
die  spräche  hat  eine  nicht  geringe  zahl  von  dialekten,  deren  drei 
sogar  wesentlich  von  einander  abweichen. 

Dem  baskischen  das  etruskische  zu  vergleichen  scheint  weit 
gröszere  berechtigung  zu  haben , und  dieser  vergleich  hat  manchen 
JihrbBchar  fUr  clau.  philo).  1873  hfl.  10  u.  11.  43 
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gar  sehr  angeniutet,  zunächst  freilich  weil  beide  idiome  herkömm- 
lich räthsel  genannt  werden;  immerhin  ist  der  geographische  Wider- 
spruch hier  nicht  so  grosz  wie  dort,  und  die  systematisierende 
Sprachgeschichte,  welche  an  ein  häkchen  wissen  einen  centner  Ver- 
mutung hängt,  ist  bereit  jenen  Widerspruch  aufzuheben  durch  die 
annahme,  es  möchten  die  Basken  vor  ankunft  der  Indogermanen 
einen  groszen  teil  von  Westeuropa  bewohnt  haben,  allein  wenn  wir 
geschichtlich  möglichst  weit  zurllckgehen , so  finden  wir  Iberer 
auszerhalb  Spaniens  nur  in  dem  tiefland  der  Garonne,  in  welches 
sie,  wie  die  Kelten  von  den  Alpen  in  die  ebene  des  Po,  von  den 
Pjrrenäen  hinabstiegen;  auszerdem  gehörte  ihnen  nur  noch  der 
küstenstricb  bis  zum  Rhodanus.  sonst  kennt  in  Gallien  weder  die 
Überlieferung  Iberer,  noch  findet  sich  hier  in  den  Ortsnamen  von 
ihnen  eine  spur;  daher  erscheint  es  ganz  undenkbar  dasz  sie  je  in 
Britannien  gehaust  haben  sollten.  Tacitus  {Agr.  11)  hält  freilich  die 
Siluren  im  südlichen  Wales  für  nachkoiumen  der  Iberer,  er  schlieszt 
dies  aus  ihrer  dunkeln  gesichtsfarbe,  aus  dem  vorherschen  des  krau- 
sen haares  und  aus  dem  umstände  dasz  ihr  land  Iberien  gegenüber- 
liege; allein  schon  WvHumboldt  (prtifung  der  Untersuchungen  über 
die  Urbewohner  Hispaniens  vermittelst  der  baskischen  spr.  s.  16.1) 
hat  auf  das  geringe  gewicht  dieser  gründe  hingewiesen  und  gegen 
sie  geltend  gemacht  dasz  ’in  den  mit  Städten  besetzten,  von  den 
Römern  oft  durchzogenen  teilen  der  britischen  insein  sich  keine 
spur  baskischer  abkunft  findet’;  von  noch  gröszerer  bedeutung  ist 
der  von  LDiefenbach  (Celtica  II  2 s.  115)  hervorgehobene  umstand 
dasz  im  britannischen  keine  baskischen  elemente  sich  finden,  die 
doch,  wenn  jene  annahme  auf  Wahrheit  beruhte,  sehr  bedeutend  sein 
müsten.  dagegen  verräth  schon  der  name  der  Siluren  keltische  ab- 
stammung:  altirisch  ml,  gaelisch  mol  gen.  s)l  bedeutet  ’semen’,  dann 
auch  'proles,  liberi,  progenies’,  -ur  aber  ist  ein  sehr  häufig  ver- 
kommendes Suffix  im  keltischen.'  * 

Auch  in  Italien,  lehrt  Humboldt  (ao.  s.  114.  170),  finden  sich 
keine  Ortsnamen  welche  dazu  berechtigten  baskische  bevölkerung 
auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  der  einzige 
italische  Ortsname  welcher  allerdings  vollkommen  iberisch  klingt 
ist  Astura,  wie  ein  flusz  und  eine  insei  bei  Antium  heiszen  (Plinius 
III  57);  doch  abgesehen  davon  dasz  Festus  den  flusz  Stura  nennt, 
mit  einem  nach  dem  Alpenland  hinweisenden  namen,  was  zu  der 
annahme  berechtigt  dasz  das  a ein  unorganischer  Vorschlag  sei,  ab- 
gesehen davon  bedeutet  das  iberische  o-s/o  'fels’,  und  an  dem  be- 
zeichneten  italischen  orte  ist  das  ganze  ufer  flach  und  sandig,  mit- 
hin ist  die  ähnlichkeit  eine  äuszerliche  und  zufällige.  Iria  bei  den 
Taurinem  erinnert  an  den  bask.  ausdruck  für  'stadf  und  an  Iria 


' vgl.  Zeu’S  grammntica  ccitica  (erste  aiisg.)  s.  24.  796;  ilictionary  of 
the  gaelic  langnage  compileti  ander  tlie  direction  of  tlic  Higliland-.society 
(Edinbiirgli  — Her  .nent  und  der  gravis  sind  delinungäzeichen. 
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Flavia  der  Kallatker;  indes  schreibt  Ptolemäos  den  spanischen 
namen  ’lpio,  den  italischen  €lpia.  — Wahrscheinlich  ist  nur  dasz 
die  drei  italischen  insein  einmal  iberische  bevölkerungselemente 
hatten. 

Man  stellt  sich  für  das  baskische  aufgaben  die  nicht  lösbar 
sind , weil  sie  von  der  falschen  Voraussetzung  ausgehen,  dasz  jenes 
idiom  einst  eine  ähnliche  Verbreitung  gehabt  habe,  wie  sie  seit  dem 
beginn  der  historischen  zeit  das  indogermanische  hat.  die  pyre- 
näische  halbinsel  ist  geographisch  ein  selbständiger  erdteil , in  wel- 
chem ganz  selbständig  eine  spräche  sich  bilden  konnte,  von  der 
innerhalb  des  grenzwalles  zwischen  Spanien  und  der  übrigen  weit 
ein  Überrest  sich  erhalten  hat  viele  Jahrhunderte  nach  dem  Unter- 
gang der  familie.  ganz  verschieden  von  der  pyrenäischen  ist  die 
apenninische  halbinsel,  durch  ihre  horizontale  gestalt,  ihren  plasti- 
schen bau,  ihre  klimatische  bcschaffenbeit,  vor  allem  durch  ihr  geo- 
graphisches Verhältnis  zu  Europa,  allmählich  erhebt  sich  von  norden 
her  das  gebirg  welches  in  weitem  bogen  Italien  umwallt,  zahlreiche 
ströme  führen  hinauf  zu  einem  scbeitel,  ein  unabsehbares  frucht- 
gefild  breitet  sich  an  seinem  steilen  südfusz  aus,  weitgestreckte 
längenthäler,  deren  sohlen  hinabreichen  bis  in  die  region  des  ge- 
treide Wuchses,  gliedern  die  felsenmasse  und  verleihen  ihr  ein  reiches 
und  eigentümliches  leben  und  machen  in  Verbindung  mit  den  vielen 
und  weiten  einsattelungen  der  kämme  diese  trennende  Alpenwelt  zu 
dem  straszenreichsten  aller  hochgebirge ; und  da  unmittelbar  an  das 
südwestende  jenes  bogens  das  rückgrat  Italiens  sich  anschlieszt,  so 
stellt  sich  in  Wahrheit  die  halbinsel  dar  als  ein  dem  europäischen 
leibe  eng  verbundenes  glied:  die  thäler  der  Alpen  und  des  Apennin 
führten  die  Indogermanen  und  später  die  Kelten  von  dem  herzen 
Europas  zu  dem  herzen  Italiens  und  zu  seinen  äuszersten  enden, 
die  Pyrenäen  dagegen,  welche  an  gesamterhebung  den  Alpen  nicht 
nachstehen,  sind  ein  undurcbbrochener , wegeloser,  fast  gleich  steil 
von  norden  wie  von  Süden  her  aufsteigender  wall , der  ohne  Zusam- 
menhang ist  mit  einem  andern  gebirg,  auszer  mit  seiner  eigenen 
westlichen  fortsetzung;  vom  Ocean  zum  Mittelmcer  sich  erstreckend, 
erfüllt  das  gebirg,  welches  in  seinem  mittlern  drittel  eine  mächtig 
doppelkette  bildet,  den  ganzen  fünfundfunfzig  meilen  langen  isthmus 
zwischen  Spanien  und  Gallien,  nur  an  seinen  beiden  enden  einen 
schmalen  raum  freilassend;  im  westen  flutet  der  Ocean,  im  osten 
liegt  das  westliche,  nicht  sehr  inselreiche  becken  des  Mittelmeers, 
das  keine  fremde  küste  dem  wagenden  zeigt.  * * 

In  Mittelitalien  ist  keine  landschaft  wo  ein  fremdes  volk  in 
seiner  eigenartigkeit  den  einflüssen  der  nachbarstämme  und  den 
Wandlungen  der  Jahrhunderte  trotzen  konnte;  angenominen  es  wäre 
wahr,  was  alte  forscher  von  auszerordentlich  beschränktem  gesichts- 
kreis  behauptet  haben  (die  sage  hat  hiervon  nichts  gewust),  dasz 
einmal  in  grauer  vorzeit  aus  weiter  ferne  ein  fremdes /Volk  nach 
Etrurien  gekommen  sei  um  sich  dort  niederzulassen,  auf  diesem 
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boden  w&rdc  es  im  laufe  der  Jahrhunderte  den  nachbarstämmen 
ähnlich  geworden  sein : die  geographischen  Verhältnisse  wider- 
sprechen der  mcinung  dasz  in  dem  raume  zwischen  Apennin  und 
Tiberis  ein  den  übrigen  Italern  fremder  stamm  sich  Jahrhunderte 
lang  erhalten  habe,  und  die  geschichtliche  erfahrung  gibt  ihnen 
recht,  den  Bfimem  erschienen  die  Etrusker  als  nahe  verwandte, 
durch  cultur  und  sitte,  durch  staatliches  und  religiöses  leben:  in 
Etrurien  war  die  hohe  schule  der  römischen  theologie.  — Sind 
ferner  die  Italer  mitglieder  der  indogermanischen  familie,  so  er- 
scheint ihre  Zusammengehörigkeit  mit  dem  grossen  Keltenstamm 
als  eine  geographische  und  historische  notwendigkeit,  und  die 
Etrusker  stellen  sich  in  der  reihe  der  italischen  Stämme  den  Kelten 
zunächst,  ganz  besonders  dann  wenn  der  nachweis  der  keltischen 
nationalität  der  Ligurer,  welcher  im  rhein.  museum  XXVIII  s.  193  £f. 
versucht  worden  ist,  gelungen  sein  sollte. 

Also  das  etruskische  ist  nicht  ein  keltischer  dialekt  in  Italien, 
sondern  es  ist  mit  den  übrigen  italischen  dialekten  dem  keltischen 
speciell  verwandt , ihm  näher  verwandt  als  die  übrigen,  auch  das 
lateinische  hat  innerhalb  der  indogermanischen  sprachenfamilie  eine 
specielle  Verwandtschaft  mit  dem  keltischen,  die  in  manchen  be- 
ziehungen  ganz  wunderbar  erscheint:  so  wird  in  beiden  sprachen 
der  locativ  auf  -i  in  der  o-declination  als  genetiv  gebraucht , in  bei- 
den sprachen  endet  der  dativ-ablativ  der  mehrzahl  auf  -abo  -ebo  -ibo 
(selbst  im  neuirischen  hat  sich  die  endung  -ibh  erhalten,  obwol  hier 
das  bb  stumm  ist),  das  irische  bildet  den  comparativ  auf  -tu;  aus- 
scblieszlich  auf  italischem  und  auf  keltischem  boden  findet  sich  der 
stamm  des  skr.  tisr  = *iisar  'drei’  wieder:  im  altirischen  nemlich 
ist  das  femininum  fcora  für  *teoras  von  *tisaras  gebildet  durch  den 
sprachgesetzlich  notwendigen  ausfall  des  s zwischen  den  beiden 
vocalen,  im  britannischen  ist  diese  form  zu  teir  und  zu  ter  verstüm- 
melt; ausschlieszliches  cigentnm  des  keltischen  und  lateinischen  ist 
die  futurbildung  mit  b , die  bildung  des  mediopassivs  mit  r. 

Die  nähere  Verwandtschaft  des  umbrischen  mit  dem  kelti- 
schen haben  bereits  sehr  competente  alte  grammatiker  behauptet, 
und  eine  reihe  sprachlicher  erscheinungen  bestätigt  ihr  urteil : man 
vgl.  zb.  umbr.  pefur  und  brit.  petuar  (quattuor),  das  demonstrative 
adv.  huni  oder  hont  ist  dem  umbrischen  und  britannischen  gemein, 
das  umbr.  interrogativ  heiszt  pis,  das  brit.  pui  (entstanden  aus 
älterem  pe)  und  pu;  aus  dem  keltischen  läszt  sich  zb.  erklären  das 
in  den  iguvischen  tafeln  als  beiname  des  Jupiter,  des  Mars  und 
anderer  gottheiten  vorkommende  Krapuvio:  denn  im  oltirischen 
heiszt  crabud  'religio’,  im  neuirischen  crabham  'anbeten,  verehren’, 
im  gaelischen  cräbhadh  'pietas,  cultus  divinus’;  der  stamm  des 
umbr.  punti,  welches  Aufrecht  und  Kirchhoff  aus  dem  Zusammen- 
hänge durch  'abteilung  eines  Collegiums’  erklären  (II  s.  367),  findet 
sich  wieder  in  dem  kymrischen  pten  (gesprochen  pün)  'anhäufung’, 
ptont  'gesammelt’. 
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Nur  in  der  ersten  der  hier  mitzuteilenden  Inschriften  wird  auf 
die  keltischen  elemente  im  etruskischen  besondere  rUcksicht  genom- 
men werden , um  so  mehr  scheint  es  angemessen  hier  auf  die  menge 
der  keltischen  Ortsnamen  in  Etrurien  und  auf  einige,  zum  teil  ent- 
scheidende Wortgemeinschaften  hinzuweisen,  von  keltischen  Orts- 
namen in  Etrurien  mag  beispielsweise  erwähnt  werden  der  Ciminius 
saltus,  verglichen  mit  dem  Kemmenos  wie  bei  den  Griechen,  oder 
Cebenna  wie  bei  den  Römern  die  Sevennen  heiszen,  in  Ciminius 
und  Kemmenos  aber  — wie  wir  sehen  werden,  der  jüngeren  form 
von  Cebenna  — erscheint  der  stamm  des  französischen  cime  und  des 
italiänischen  cima;  Ärretium  ist  ein  echt  gallisches  wort,  von  ähn- 
licher bildnng  und  hedeutung  wie  das  lat.  Interamna:  denn  das 
gallische  reda,  dessen  hedeutung  'currus’  überliefert  ist,  enthält 
offenbar  den  stamm  von  Rhodanus  (auch  im  keltischen  geht  e leicht 
in  0 über),  welcher  noch  erscheint  in  dem  altirischen  reth  ‘cursus 
currere’,  ar  aber,  in  der  Zusammensetzung  are-,  ist  eine  gallische 
Präposition  von  der  hedeutung  der  lat.  ar  <=  ad\  der  name  der 
einige  meilen  westlich  von  Genua  gelegenen  stadt  Sabatön  vada 
oder  Sabatia  (heute  Savone)  stimmt  überein  mit  dem  namen  des 
zum  vejen tischen  gebiete  gehörenden  ortes  Sabate,  nach  welchem 
der  sabatinische  see  benannt  ist ; die  namen  der  etruskischen  städte 
Vulci  und  Bituriga  weisen  mit  merkwürdiger  deutlichkeit  nach 
Gallien  hin,  nicht  minder  der  aus  des  Plinius  (III  52)  Vesentini  sich 
ergebende  stadtname  Vesentium. 

Der  in  Kemmenos  gegen  Cebenna  erscheinende  lautwechsel 
zwischen  b und  m ist  auf  gallischem  wie  auf  italischem  Sprach- 
gebiete nicht  selten;  er  findet  sich  zb.  in  dem  namen  des  küsten- 
fiusses  Alma  im  norden  des  Umbro,  verglichen  mit  Albula,  dem 
alten  namen  des  Tiberis,  in  dem  doppelnamen  Almina  und  Albinia 
eines  küstenfiusses  im  Süden  des  Umbro;  Sabus  Sancus,  nach  Cato 
bei  Dionysios  (II  49)  der  stammesgott  der  Sabiner,  ist  doch  wol 
nicht  verschieden  von  Semo  Sancus;  man  vgl.  ferner  nubes  und 
numen,  globus  und  glomus,  Jacobus  und  Qiacomo,  cubitus  und 
gomito,  sabbaii  dies  und  samedi.  diese  erscheinungen  berechtigen 
uns  den  etruskischen  stadtnamen  Nepete  zu  dem  gallischen  appella- 
tiv  nemetoti  zu  stellen,  dessen  hedeutung  'fanum’  überliefert  ist 
(bei träge  zur  vergl.  spracht.  IV  131);  hier  hat  der  Wechsel  zwischen 
p und  m bereits  auf  gallischem  sprachboden  stattgefunden : denn  es 
finden  sich  in  lat.  Inschriften  Galliens  bereits  die  formen  Nepitacus 
imd  Neptacus  (Orelli  4595).  es  läszt  sich  indes  auch  nachweisen 
dasz  Nepete  auch  Fanum  genannt  wurde,  als  nemlich  in  den  Jahren 
322  und  358  der  stadt  das  gesamte  Etrurien  durch  die  Römer  ge- 
fährdet schien,  wurden  nach  dem  'heiligtum  der  göttin  Voltumna’ 
abgeordnete  der  zwölf  verbündeten  gemeinden  berufen  (Livius  IV 
23.  25;  V 17):  es  konnte  aber  mit  diesem  Fanum  Vdtumnae,  in 
diesem  zusammenhange,  unmöglich  ein  tempel  gemeint  sein,  es 
hätte  ja  alsdann  auch  die  stadt  in  welcher  dieser  lempel  lag  ange- 
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geben  sein  müssen;  Fanum  Voltumnae  selbst  war  der  name  der 
Stadt,  und  da  dieselbe  nach  dem  Zusammenhang  in  der  nähe  von 
Veji,  Capena  und  Falerii  liegen  musz,  so  kann  es  kaum  eine  andere 
sein  als  Nepete:  es  wäre  in  der  that  unbegreiflich,  wenn  der  ort 
welcher  in  religiöser  beziehung  die  hauptstadt  des  gesamten  Etrurien 
war  von  den  alten  so  wenig  genannt  worden,  und  wenn  er  so  spur- 
los verschwunden  wäre,  diesem  Fanum  Voltumnae  entspricht  ein 
Fcroniac  Fanum,  ebenfalls  in  Etrurien,  ferner  ein  Fanum  Fortunac, 
das  aber  auch  schlechthin  Fanum  genannt  wurde,  in  Umbrien,  eben- 
daselbst ein  Fanum  Fugitivi  (Forbiger  III  618.  621);  ebenso  wird 
in  Sardinien  ein  Fanum  Carisi,  in  GaUien  an  zwei  verschiedenen 
orten  ein  Fanum  Martis,  in  demselben  lande  ein  Fanum  Mimrvac 
genannt  (Forbiger  III  825.  227.  260.  266).  wie  Nepei-e  sich  ver- 
hält zu  neniet-on,  so  verhält  sich  der  name  Borbii-o-mago  im  reise- 
buche des  Antoninus  zu  Gormet-io  (heute  Worms)  bei  dem  cosmo- 
graphen  von  Eavenna. 

Auf  dem  unmittelbaren  gebiete  der  spräche  zeigt  sich  zunächst 
eine  ganze  provinz  als  ausschlieszliches  gemeingut  des  keltischen 
und  des  etruskischen:  cs  ist  der  stamm  ma  des  verbum  substan- 
tivum.  durch  zahlreiche  beispiele  ist  festgestellt  dasz  mi,  für  welches 
wir  in  einem  falle  me  finden  werden,  im  etruskischen  'sum’  be- 
deutet; und  im  altkymrischen  bedeutet  mae  'sum’,  maent  'sunt’; 
dasselbe  bedeutet  im  altarmorischen  beziehentlich  ma,  mons  (Zeuss 
gramm.  celt.  s.  5.37  f.) ; im  irischen  finden  sich  diese  formen  nicht, 
wol  aber  hat  dieser  dialekt  den  allgemeinen  indogermanischen 
stamm  ha  für  das  verbum  substantivum,  so  dasz  es  bei  dieser  ge- 
legenheit  deutlich  wird  wie  das  m aus  älterem  b hervorgegangen  ist. 

Noch  bestimmter  als  im  lateinischen  tritt,  ob  wol  durch  zwei 
lautwandlungen  verhüllt,  im  etruskischen  das  irische  teora  = skr. 
tisaras  auf,  nemlich  in  der  form  zal,  welchen  ausdruck  man  nebst 
den  übrigen  zahlen  von  eins  bis  sechs  auf  zwei  vor  einigen  Jahren 
gefundenen  etruskischen  würfeln  entdeckt  hat:  zal,  das  ohne  zweifei 
abgekürzt  ist,  entstand  aus  oder  *tear  durch  den  im  etruskischen 
auszerordentlich  häufigen  Übergang  des  ti  oder  te  in  z und  durch  den 
in  allen  sprachen  unseres  Stammes  leicht  sich  vollziehenden  Übergang 
des  r in  1. 

Das  durch  Sucton  bekannte  etruskische  acsar  in  der  bedeutung 
'gotf,  welches  auch  in  einer  etruskischen  inschrift  überliefert  ist 
(beiträge  IV  475),  hat  dieselbe  bedeutung  auch  im  irischen,  nicht 
minder  kennt  das  irische  den  stamm  dieses  Wortes , das  durch  He- 
sychios  überlieferte  cticoi  (Geoi  urrö  Tupptivmv):  das  gaelische  aos, 
gesprochen  ae$,  hat  als  masculinum  die  bedeutung  'feuer,  sonne, 
gott’  und  darf  um  so  sicherer  zu  dem  namen  des  gallischen  gottes 
Hesus  gestellt  werden , als  weder  im  gallischen  noch  in  einer  seiner 
tochtersprachen  der  laut  h wurzelhaft  ist,  sondern  überall  wo  er  er- 
scheint als  fremdartiger  zusatz  sich  darstellt  (Zeuss  ao.  s.  56  f.  50. 
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93.  139).*  — Auch  der  name  des  etruskischen  Zeus,  2'ina  oder  Dina, 
findet  sich  im  irischen  wieder,  wo  dine  bedeutet  'der  anfang,  der 
erste,  das  leben’ ; im  gaelischen  heiszt  dine  'aevum,  generatio’;  Ptole- 
mäos  (II  3,  5j  nennt  auch  einen  flusz  Tinas  in  Hochschottland,  der 
heutzutage  l’ifne  heiszt.  die  alten  Gallier  müssen  einen  gott  unter 
demselben  namen  verehrt  haben : es  findet  sich  in  einer  inschrift  auf 
ehemals  gallischem  boden  (bei  Glück:  keltische  namen  s.  76)  der 
gottesname  Dinomogetimarus , dessen  beide  letzten  elemente  auch 
getrennt  Vorkommen:  Mogetius  und  Mogitus  (ebd.),  vielleicht  zu- 
sammenhängend mit  altir.  mach  'mane’  (Zeuss  s.  564)  und  Mogou- 
mts,  dem  namen  oder  einem  beinamen  des  gallischen  Apollo  ’;  mariis 
aber,  das  noch  erhalten  ist  in  dem  altir.  mär  oder  mör  kymr.  maur, 
bedeutet  'magnus’. 

Falae  dictae  ab  aUitudinc,  a falattdo,  quod  apud  Etruscos  signi- 
/icat  cadum,  heiszt  es  in  Festus  epitome  (s.  88),  und  Hesychios  über- 
liefert: qpdXai  öpti,  CKomal*  Festus  oder  seine  quellen  scheinen 
hier  zwei  wortstämme  mit  einander  vermengt  zu  haben:  zu  falandum 
passt  das  irische  falamh  (mh  im  irischen  hat  nasalen  laut)  'hohl’ ; 
fala  dagegen  erinnert  an  die  Falaiscs,  wie  die  steile  felsküste  von 
Calais  bis  zum  Seinebusen  heiszt,  die  oft  wandartig  bis  zu  120  meter 
sich  erhebt,  hierher  gehört  auch  der  name  der  etruskischen  stadt 
Falerii  für  Falesii,  welche  am  rande  einer  hochebene,  zum  teil  auf 
dem  gipfel  eines  steilen  felsens  erbaut  war.*  cavum  aediutn,  heiszt 
es  bei  Varro  {de  l.  lat.  V 161),  dictum  (ßii  locus  tedus  intra  parieies 
rclinquebalur  patulus,  qui  cssd  ad  communem  omnium  usum  . . 
utrium  appellalum  ab  Atriatibus  Tuscis,  iUinc  enim  exempluni  sum- 
ptum.  ähnlich  Festus  epit.  s.  13.  in  atrio,  bemerkt  nach  Cato  Ser- 
vius  (zur  Aen.  I 726),  in  atrio  et  duobus  feradis  epidabantur  antiqui 
..ibi  diam  pecunias  habebant . . ibi  et  culina  erat,  'das  eigentümliche 
des  altitalischen  hauses’  sagt  Abeken  (Mittelitalien  s.  186)  'besteht, 
nach  einer  noch  in  der  späteren  italiänischen  baukunst  hervor- 
tretenden Sitte,  in  dem  herumreihen  der  einzelnen,  zum  gebrauch 
der  familie  bestimmten  räume  um  einen  mittlcm  offenen  hauptraum, 
der  zu  gemeinsamem  gebrauche  aller  diente,  dieser  hauptraum  hie^z 
atrium  oder  caraedium.’  also  das  römische  Wohnhaus  war  etruskisch; 
die  art  aber  zu  bauen  und  zu  wohnen  gehört  zu  den  tiefsten  eigen- 
tümlichkeiten  eines  volksstammes,  es  ist  in  dieser  beziehnng  oft  be- 
merkt worden  wie  wunderbar  fest,  bei  allem  wandel  in  vielen  an- 
deren lebensbeziehungen,  die  weise  im  bau  des  Wohnhauses  bei  dem 
niedersächsischen  landmanne  durch  die  Jahrhunderte  sich  erhalten 


‘ das  irisch  gnelische  nes  ='aos  als  femininum  ist  nach  laut  und 
bedeutuii;r  der  verstümmelte  stamm  des  lateinischen  aetas,  indem  t zu 
X sank;  das  keltische  wort  ist  jedoch  nicht  entlehnt,  sondern  dem  ita- 
lischen urverwandt.  • vpl.  die  inschrift  bei  Zeuss  s.  38:  Apottini 
(iranno  Mogouno.  ' nach  Müllers  Verbesserung  (zu  Festus  ao.),  statt 
des  überlieferten  sinnlosen  öpa  CKÖtici.  ‘ vgl.  Dennis:  die  städte 
und  begrilbnisplätze  Etruriens  s.  79  f.  der  deutschen  Ubers. 
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hat.  was  aber  das  wort  atrium  selbst  betrifft,  so  ist  der  Zusammen- 
hang mit  dem  irischen  adhras  ’wohnort’  nicht  zu  verkennen;  von 
diesem  nominalstamm  ist  ebenso wol  der  name  der  eigentlichen  fami- 
lienwohnung  wie  der  name  der  stadt  Atria  hergeleitet. 

Einen  merkwürdigen  religiösen  brauch  erwähnt  Livius  (IV  33. 
V 7.  VII  17)  bei  den  Etruskern  und  Tacitus  (XIV  30)  bei  den 
Siluren.  bei  der  belagerung  von  Fidenae,  im  j.  329  d.  st.,  machte 
eine  mit  fackeln  versehene  schar  einen  ausfall,  stürzte  mit  der  wut 
des  Wahnsinnes  auf  die  belagerer,  welche  dem  schrecken  wichen  und 
erst  durch  die  ermahnungen  des  feldherm  ihre  geistesgegenwart 
wieder  erlangten,  ähnliches,  wie  es  scheint,  geschah  im  j.  352  bei 
der  belagerung  von  Veji,  ob  wol  hier  nur  ein  nächtlicher  ausfall  einer 
schar  fackelträger  erwähnt  ist,  welche  die  feindlichen  werke  in  brand 
steckten,  besonders  merkwürdig  aber  ist  die  Schilderung  des  ereig- 
nisses  des  j.  399,  im  kriege  gegen  die  Falisker  und  Tarquinienser, 
wo  als  fackelträger  priester  genannt  werden,  welche  nicht  den  zweck 
hatten  feindliche  werke  zu  zerstören  — es  fand  eine  belagerung  gar 
nicht  statt  — sondern  den  feind  durch  einen  zauber  zu  vernichten, 
eben  dies  versuchten  die  Silurer,  als  im  j.  61  nach  Ch.  Paulinus  Sue- 
tonius  einen  angriff  auf  die  insei  Mona  (Anglesej)  machte.  Tacitus 
erzählt:  'am  ufer  stand  der  feind  in  dichten  häufen,  durch  welche 
man  weiber  sich  bewegen  sah ; frauen  voran  in  trauergewändern,  mit 
herabwallendem  haar,  fackeln  in  den  bänden,  wie  man  die  Furien 
abbildet;  und  druidinnen  umher  sprachen  gebete  und  Verwün- 
schungen , die  hände  zum  himmel  erhebend,  unsere  Soldaten , vom 
schrecken  gepackt,  standen  eine  weile  wie  angewurzelt  da  und  lieszen 
eich  töten.’ 

Wir  gehen  nunmehr  zu  den  inschriften  über,  indem  wir  mit 
den  zugleich  in  etruskischer  und  römischer  spräche  überlieferten  be- 
ginnen; wir  werden  jedoch  mit  ihnen  solche  rein  etruskische  in- 
schriften verbinden,  welche  grammatisch  oder  sachlich  gleiches  oder 
verwandtes  enthalten,  die  also  zu  ihrer  erläuterung  dienen  oder  zu 
weiterer  erörterung  des  gegenständes  führen,  dessen  betrachtung 
jene  veranlaszt  haben,  freilich  tritt  bei  diesem  gange  der  Unter- 
suchung der  übelstand  ein,  dasz  in  diesem  teile  vieles  nur  ange- 
deutet werden  kann,  was  erst  in  der  folge  in  dem  systematischen 
teil  seine  nähere  begründung  finden  wird ; allein  die  zweisprachigen 
inschriften  gewähren  doch  in  vielen  beziehungen  ein  sicheres  funda- 
ment.  den  gegenständ  aber  zu  zerreiszen,  um  die  stücke  an  den  be- 
treffenden stellen  des  systematischen  teiles  zu  behandeln,  würde  nicht 
blosz  höchst  unbequem  sein,  sondern  es  würde  hierdurch  gerade  der 
zweck  verdunkelt  werden,  um  deswillen  diese  blätter  mitgeteilt  wer- 
den, eine  Vorstellung  zu  geben  von  der  etruskischen  spräche  und  von 
ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  der  römischen  und  umbrischen.* 


* im  folgenden  ist  bezeichnet  durch  AK.:  Aufrecht  und  Kirchhoff; 
die  umbrischen  Sprachdenkmäler;  durch  B. : Bullettino  dell'  instituto  di 
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Der  begriff  des  Neptunus  scheint  bei  den  Etruskern  ein  viel 
-weiterer  als  bei  den  Römern,  wenigstens  soweit  sich  derselbe  uns 
darstellt,  gewesen  zu  sein;  er  wird  der  vater  des  Alesus  oder  Halesus, 
des  gründers  von  Falerii,  genannt,  einer  doch  fern  vom  meere  gelege- 
nen Stadt;  desgleichen  heiszt  dieser  sohn  des  Neptunus  der  göttliche 
Urheber  der  familie  des  Vejenterkönigs  Morrius,  welcher  ihm  zu 
ehren  die  priesterschaft  der  Salier  gestiftet  habe’;  allein  diese  haben 
ja  auf  die  see  nicht  die  allergeringste  beziehung.  Neptunus  wird 
gewöhnlich  abgeleitet  von  der  wz.  na ; allein  wie  gelangen  wir  von 
ihr  zu  Neptunus?  und  welcher  etymologische  baukünstler  schlägt  uns 
die  brücke  von  dem  begriffe  'schwimmen’  zu  dem  begriffe  des  un- 
endlichen, wogenden  meeres?  wir  machen,  wenn  wir  mit  den  alten 
grammatikem  Neptunus  a nando  herleiten,  zwei  Voraussetzungen, 
welche  vielleicht  gar  nicht  berechtigt  sind : war  denn  Neptunus  wirk- 
lich eine  von  anfang  an  römische  gottheit,  und  war  er  von  anfang 
an  der  gott  des  meeres?  es  kann  ja  sein  dasz  er  dies  erst  später  ge- 
worden ist,  nachdem  der  italische  stamm,  welcher  ihn  besonders  ver- 
ehrte, ein  seefahrendes  volk  geworden  war. 

Wie  eine  etruskische  inschrift  (D.  705)  lehrt,  hatte  der  name 
Neptunus  in  Etrurien  die  form  Ne^ns  angenommen,  indem  wol  das 
p nicht  ausgefallen  ist,  sondern  in  der  weise  des  italiänischen  sctte 
ottave  sich  dem  folgenden  t assimiliert  hat,  so  dasz  Ne9uns  für 
Neituns  steht,  da  im  etruskischen,  wie  im  umbrischen,  Verdoppelung 
der  consonanten  nicht  stattfindet,  und  t sehr  geneigt  ist  in  die  ent- 
sprechende aspirata  überzugehen,  eine  ganz  ähnliche  assimilation 
zeigen  die  umbrischen  ausdrücke  feitu  und  deitu  (AK.  II 127),  welche 
entstanden  sind  aus  *facitu  *dicitu  {facito  dicito  im  imperativ),  das 
o in  * facUu  gieng  in  e oder  in  i über,  etwa  wie  aus  fatum  fetiaUs  oder 
aus  der  wz.  man  'denken’  Menerva  oder  Minerva  wurde;  hierauf 
fand  Synkope  des  bindevocals  und  assimilation  von  et  zu  tt  statt, 
wofür  jedoch  nur  einfaches  t geschrieben  wurde;  die  durch  die 
doppelconsonanz  eingetretene  Verlängerung  des  i oder  e in  *fitu  oder 
*f^u  und  die  ursprüngliche  länge  des  i in  *ditu  wurde  durch  die 
Schreibung  ei  ausgedrückt,  durch  synkope  des  themavocals  wurde 
aus  * Neifunus  Nettuns,  wie  im  umbrischen;  doch  zeigt  sich  diese 
bildung  auch  im  lateinischen,  wo  Picens  Veiens  Vukiens  für  * Picc- 


corr.  arch.;  durch  C.:  Conestabile;  iscrizioni  etrusebe;  durch  D. : Dennis: 
die  Städte  und  begrSbnispIätze  Etruriens,  übersetzt  von  Meissner;  durch 
L.:  Lanzi;  saggio  di  lingua  etrusca,  in  der  zweiten  ausgabe;  durch  V.: 
Vermiglioli : iscrizioni  periigine;  durch  Z. : Zeuss  grammatica  celtiea, 
in  der  ersten  ausgabe.  die  römische  Ziffer  bezeichnet  den  teil,  die 
indische  die  Seite,  auszer  bei  Lanzi,  wo  sie  die  nummer  der  inschrift 
bezeichnet,  wenn  nicht  s.  davorsteht. 

' Servius  zu  /len.  VIII  286  quidam  diciinl  Saliol  a Morrio  rege  Feien- 
ianorum  instilutos.  vt  Aleius  Nepinni  filiu»  eorum  carmine  laudaretur,  qui 
eiusdem  regis  famiUae  aurtor  ullimus  fuU. 
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nus  * Vrietius  * Vulcknus  stehen,  wo  aus  * cort«.«;  gedehnt  *cohortus 
cohors  geworden  ist. 

Wahrscheinlich  findet  sich  der  in  rede  stehende  name  auch  in 
der  merkwürdigen  inschrift  auf  dem  vielgenannten  zu  Caere  gefun- 
denen gelhsz,  welches  unter  andern  auch  Mommsen  (unterital.  dia- 
lekte  s.  17)  und  Dennis  (394)  mitgeteilt  haben,  sie  lautet: 
mmice&umamima9umaramlisiai^ 
ptirenaie9eeraiskepanamine9unasiav 
hclefu 

die  inschrift  ist  nicht  in  werte  abgeteilt;  da  jedoch  dreimal  das 
element  tni  vorkommt,  und  das  erste  mal  am  anfange  der  ganzen 
inschrift,  und  da  uns  das  verbum  substantivum  tni,  welches  nicht 
selten  an  der  spitze  etruskischer  Inschriften  steht,  bereits  bekannt  ist, 
so  dürfen  wir  wol  annehmen  dasz  unsere  inschrift  aus  folgenden  drei 
parallelen  siitzen  bestehe: 
mi  nicedutna 

mi  ma9umn  ramlisUii  9ipurenai  e9eeraisieei>atia 
mi  ne9unas  tavhdefu 

wir  werden  weiter  in  vicc9uma,  ma9uma  nominative,  in  ramUsiaiy 
9ipurcnai  zwei  von  ma9uma  abhängige  genetive  erkennen  dürfen  von 
den  weiblichen  namen  Ranilisia  Sipurena  dh.  JRamUsia  Tihurina, 
in  letzterem  ist  noch  das  etruskische  suffix  -en  zu  beachten,  vielleicht 
ist  nc^unus  ein  genetiv. 

Wir  machen  keinen  versuch  tiefer  in  dieses  geheimnis  einzu- 
dringen, sondern  wagen  uns  an  die  deutung  einer  andern  den  nomi- 
nalstamm ne9un  enthaltenden  inschrift,  welche  bedeutendere  ergeb- 
nisse  verheiszt. 

Auf  einem  zu  Pisaurum,  an  der  umbrischen  kUste,  gefundenen 
stein,  bruchstück  eines  grabdenkmals,  welches  einem  dort  verstorbe- 
nen Etrusker  seine  verwandten  oder  freunde  gesetzt  zu  haben  schei- 
nen, las  man  eine  zweisprachige  inschrift,  welche  als  die  einzige 
dieser  art,  die  mehr  als  blosze  namen  enthält,  vielfach  gegenständ 
der  forsebung  gewesen  ist.  mitgeteilt  ist  sie  ua.  von  Olivieri  in  den 
'marmora  Pisaurensia’  unter  nr.  27,  von  Lanzi  im  dritten  bande 
s.  565,  zuletzt  im  Jahrgang  18G6  des  bull,  dell’  inst.  s.  240.  die 
inschrift  lautet: 

1 . . . ATI  VS  • L • F • STE  • H ARVSPEa:  | j F VLG  VRI ATOR  i 

• tqntY'it  • siqmtgn  • 'i  4 • 4 • satnsno  I 

{cafates.  Ir.  Ir.  nelmvh.  trutnvl.  frontac)  * 


* in  den  folgenden  Inschriften  ist  V oder  Y durch  u,  q oder  3 
durch  V,  8 durch  /"  wiedorgegebenj  ferner  ist  von  den  Sibilanten  M 
durch  s.f,  ^ durch  s,  4^  durch  z ansgedruckt,  der  nachweis  dasz  das 
etrusk.  M dem  scharfen  und  ^ dem  sanften  Sibilanten,  wenigstens  in 
den  älteren  Inschriften,  entspricht  inusz  einem  andern  orte  Vorbehalten 
bleiben. 
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dasz  in  dem  lateinischen  teil  der  familiennanie  Cafatius  lautete  und 
Sie.  die  tribus  Stellatina  bezeichnet  ist  klar;  letzterem  entspricht 
kein  ausdruck  des  etruskischen  teils,  da  es  nicht  ohne  Weitschweifig- 
keit hier  hätte  ausgedrückt  werden  können  dasz  Cafale  als  römischer 
blibger  jener  tribus  angehörte,  denn  Cafatc  lautete  der  name  im  no- 
luinativ,  entstanden  aus  * Cafatius  durch  abwerfung  der  endung  und 
durch  Übergang  des  i in  c;  Cafates  ist  der  genetiv,  nur  orthographisch 
abweichend  von  Cafatess,  der  wie  es  scheint  älteni  Schreibung  in  der 
inschrift 

lar&iani  cafafcss,  Lartiana  Cafatii  (B.  1841  s.  16), 
nemlich  uxor,  denn  Lartiana  ist  ein  familienname.  ebenso  wie  in 
unserer  inschrift  längt  mit  dem  genetiv  des  familiennamens  an  die 
folgende  inschrift: 

1*  auless.  aulniss.  arn&alisa.  atina.  jmissa&ne  (L.  127), 

Atinia  Peris  Atiniae[que]  filia  A.  Aulinii 
Aruntis  f.  Aruntis  nepotis  uxor. 

(prussa&ne  ist  verbessert  B.  1840  s.  100  aus  reussa&nc,  das  Lanzi 
hat;  allein  auch  prussa9nc  ist  kein  name  welcher  vorkommt  oder 
auch  nur  möglich  ist,  aber  Peris  kommt  in  den  inschriften  vor,  dieses 
ist  auch  der  eigentliche  name  des  dichters  von  Volaterrae.) 

Dem  L.  f.  entspricht  im  etruskischen  teil  Ir.  dh.  htrisal , des 
Lar  oder  Laris  sohn;  da  aber  dieser  ausdruck  wiederholt  ist  und 
Ir.  Ir.  so  viel  ist  wie  lar  (oder  laris,  lars)  larisal,  so  musz  der  name 
in  dem  lateinischen  teile  vollständig  gelautet  haben:  Z.  Cafatius  L.  f. 
der  familienname  Cafa-te  hängt  wol  mit  Cap-ena  zusammen,  in  der 
nähe  welches  ortes  das  stellatiniscbe  gefilde  lag  (Festus  s.  343); 
nach  ihm  wurde  die  tribus  benannt  welche  man  für  die  im  j.  367  d.  st., 
nach  beendigung  des  vejentischen  krieges,  in  das  bürgerrecht  aufge- 
nommenen Capenaten  bildete  (Livius  VI  4 und  5):  der  name  Cafatr 
im  Verhältnis  zu  Capena  ist  eines  der  zahlreichen  beispiele  von  der 
Vorliebe  des  etruskischen  für  aspiraten.  es  musz  übrigens  auch 
Cnpate  existiert  haben : denn  es  findet  sich  der  abgeleitete  weibliche 
name  Capatina  in  der  inschrift 

1**  lar&ia  9ueeri  capatinc  (L.  277), 

Lartia  Tuceria  Capatinae  filia. 

Die  erste  Schwierigkeit  bereitet  das  Zeichen  welches  in  un- 
seren (etruskisch  geschriebenen)  umbrischen  denkmälem  gar  nicht, 
in  den  etruskischen  äuszerst  selten  vorkommt.*  dasselbe  kann,  wie 
seine  stelle  lehrt,  nur  einen  vocal  bedeuten,  doch  welchen?  a c i u 
hat  unsere  inschrift  bereits  in  ganz  anderer  gestalt,  und  es  ist  nicht 
wahrscheinlich  dasz  der  steinhauer  in  der  einen  kurzen  zeile  zwei 
verschiedene  Zeichen  für  denselben  laut  gebraucht  habe ; o aber  kennt 


* der  Verfasser  bat  dieses  Zeichen  nur  noch  ein  einziges  mal  ge- 

fanden,  in  der  inschrift  IflHTRTflS  (fat  tnai)  im  grabe  der  Tarquinier 
zu  Caere  (B.  1847  s.68);  ein  genetiv  oder  dativ  eines  weiblichen  namens, 
der  von  dem  hei  I>.  II  s.  356  vorkommenden  fati  gebildet  ist. 
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das  etruskische  nicht,  und  doch  wird  man  nur  an  o denken  können, 
sei  es  dasz  der  laut  o dennoch  existierte  und  nur  das  Zeichen  dafür 
in  dem  eigentlichen  Etrurien  entbehrlich  schien  (in  den  etruskischen 
inschriften  des  Alpenlandes  und  der  Poebene  erscheint  o,  doch  in 
der  lateinisch-griechischen  form),  sei  es  dasz  man  laut  und  Zeichen 
erst  in  späterer  zeit,  als  der  etruskische  stamm  in  die  römische 
nation  aufzugehen  begann,  eingefUbrt  hat;  dasz  aber  unsere  inschri ft 
einer  verhältnismäszig  späten  zeit  angehört  dürfte  schon  daraus  her- 
vorgehen, dasz  sie  die  kenntnis  der  lateinischen  spräche  in  Picenum 
voraussetzt,  welche  doch  in  jenem  altgallischen  lande  erst  menschcn- 
alter  nach  der  gründung  der  colonie  Pisanrum  (im  j.  570  d.  st.)  eine 
weitere  Verbreitung  erlangt  haben  kann,  das  römische  o jedoch  un- 
verändert aufzunehmen  war  nicht  möglich,  weil  dieses  Zeichen  be- 
reits den  wert  der  dentalen  aspirata  hatte : da  war  denn  die  änderung 
in  f\,  welche  form  vielleicht  auch  in  erinnerung  des  griechischen  Q 
gebildet  ist,  durchaus  keine  gewaltsame. 

Gehen  wir  nun  zur  erklärung  über,  netmvis  scheint  ein  zu- 
sammengesetztes wort,  dessen  erster  teil  netm  für  * nettun  steht,  das 
seinerseits  aus  neptun  hervorgegangen  ist.  erinnern  wir  uns  aber  an 
den  häuhgen  Übergang  des  b oder  p in  m (s.  653),  und  wie  wir 
insonderheit  uns  berechtigt  halten  durften  den  stadtnamen  Nepete 
= Nemcion  'Fanum’  zu  setzen;  halten  wir  dazu  dasz  der  begriff  des 
etruskischen  NeBuns  wahrscheinlich  ein  weiterer  war  als  der  des 
römischen  Neptunus  (in  unserer  Überlieferung):  so  werden  wir 
ne^Miis  = «ejjetMMMS  als  gleichwertig  mit  *ncmetunus  nehmen,  so 
dasz  das  stammwort  das  gallische  nemet-on  wäre,  dessen  bedeutung 
'fanum’  überliefert  ist  (s.  G53  f.).  da  jedoch  das  altirische  wie  das 
altbritannische  das  jenem  gallischen  nem-et-on  zu  gründe  liegende 
nem  als  ausdruck  für  'himmeP  hat'",  so  musz  natürlich  auch  im  gal- 
lischen, wenn  nicht  nemeton  selbst,  doch  der  ihm  zu  grimde  liegende 
stamm  diese  bedeutung  gehabt  haben,  aus  welcher  in  der  folge  die 
bedeutung  'fanum’  sich  entwickelt  hat,  wie  ja  dieselbe  bedeutung 
geflossen  ist  aus  dem  lateinischen  templum,  welches  ursprünglich 
den  zum  zwecke  der  beobachtung  abgegrenzten  himmelsraum  be- 
zeichnete.  demnach  musz  NeGuns  = Neptunus  ursprünglich  der 
himmelsgott  gewesen  sein,  zu  welchem  die  gallisch-britannische 
Nemetona  (beiträge  zur  vergl.  sprachf.  IV  130)  als  weibliches  prin- 
cip  zu  stellen  wäre,  übrigens  flndet  sich  der  stamm  nem  auf  etruski- 
schem sprachboden  auch  mit  einem  andern  als  dem  suffix  -et,  nem- 


Z.  11:  ir.  nem  'caelum’,  ncmet/ 'sacellam’ ; Nem-avsuf,  — 99:  kymr. 
und  corn.  Re/*  (entstanden  aus  nem)  'caelum’;  — 103:  kynir.  nom  'tem- 
plum’,  neukymr.  nwf  (=  rö/’)  'sacer’,  Memnivus,  Nemenoius,  Nominoe 
kymrische  und  armorische  mannsnamen  aus  dem  mittelalter,  letzterer 
aus  der  karolingischen  zeit,  das  b bat  sich  erhalten  in  dem  ir.  nöib 
'sanctns’,  nuibe  'sanctitas’,  ronöib  'er  heiligte’,  ronöibad  'es  ist  geheiligt 
worden’,  s.  41.  — vgl.  skr.  nabhat  'himmel’,  altslaw.  nebo  gen.  nebet-e, 
griecb.  v4<poc,  verwandt  mit  lat.  nebula. 
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Heb  in  den  personennamen  Nemwne  und  Numuna,  von  denen  weiter 
unten  die  rede  sein  wird. 

Das  zweite  element  des  zusammengesetzten  netmvis  musz  in 
seinem  anlaut  labialen  Charakter  gehabt  haben,  da  es  das  auslautende 
n des  ersten  elementes  in  tn  zu  verwandeln  vermochte;  v und  f sind 
aber  auch  sehr  oft  in  etruskischen  inschriften  mit  einander  ver- 
wechselt. dasz  in  der  Ihat  beide  laute  nahe  verwandt  und  einander 
sehr  Shnlich  waren,  dafUr  zeugt  zh.  der  umstand  dasz  Plinius  Fdsina 
(III  115)  schreibt,  während  dieser  name  etruskisch  durchaus  Velsina 
gelnutet  haben  musz  (abgeleitet  von  dem  personennamen  VeT),  wie 
man  denn  in  der  that  eine  münze  mit  der  aufschrift  vdsu  gefunden 
hat  (Dennis  337);  möglich  auch  dasz  im  nördlichen  Etrurien  und  im 
Polande  die  aussprache  härter  war : denn  Fclsina  war  der  etruskische 
name  für  Bononia,  während  die  erwähnte  münze  doch  wol  von  VoD 
sinii  herrührt,  wie  sehr  das  anlautende  v im  lateinischen  geneigt 
war  labialen  Charakter  anzunehmen,  erkennen  wir  aus  beUum  bis  bo- 
num,  deren  b doch  erweislich  aus  v hervorgegangen  ist,  da  diese 
ausdrücke  ans  dudlum  duis  duonutn  entstanden  sind;  dieselbe  nei- 
gung  zeigt  sich  in  dem  namen  Bergomum  oder  Bergamum,  für  wel- 
chen Jastinus  Vergamum  schreibt  (XX  5),  nach  einer  ohne  zweifei 
richtigen  lesart,  denn  der  name  hat  denselben  gallischen  stamm  wie 
VcrceUae , welcher  sich  erhalten  hat  in  dem  irischen  ferg  und  dem 
kymrischen  guerg  'efficax’  (Z.  14).  wir  dürfen  nicht  vergessen  dasz 
wir  in  Pisaurum  auf  altgallischem  boden  stehen,  es  mag  vielleicht 
hier  erst  jenes  t'ts  oder  fis  labialen  Charakter  im  anlaut  erhalten 
haben,  so  dasz  netmvis  den  Etruskern  möglicherweise  als  ein  gal- 
lischer provincialismus  erschien,  ursprünglich  enthält  dieses  Wortes 
zweites  element  den  stamm  des  altirischen  fius  = fiss  (entstanden 
aus  * fisus,  da  s zwischen  zwei  vocalen  lautgesetzlich  ansfallen  muste) 
'scientia’,  fissid  'catus,  gnarus’,  des  kymr.  gu>yd  *scire’,  des  gotischen 
vissa  'scientia’  (Z.  G5.  821.  543),  überhaupt  die  indogermanische 
WZ.  vid.  dieselbe  erscheint  auch  in  dem  von  Livius  (VII  2)  über- 
lieferten etruskischen  ister  = hister,  welches  deutlich  das  suffix  -ter 
enthält,  das  zb.  in  dem  etruskischen  personennamen  SeQre  oder 
Setre  und  in  dem  stadtnamen  Caieira  (Livius  XXXIX  55.  Plinius 
in  62)  erscheint:  hister  oder  ister  ist  entstanden  aus  * /ister,  wie 
Ilcdesus,  der  name  des  heros  von  Falerii,  aus  Falesus  entstanden  ist 
(Müller  Etr.  II  274),  wie  ja  überhaupt  f und  h in  den  italischen 
dialekten  nahe  verwandte  laute  sind  und  innerhalb  des  etruski- 
schen selbst,  wie  wir  sehen  werden,  vielfach  mit  einander  wechseln ; 
also  wäre  die  von  Livius  für  ister  überlieferte  bedejitung  'ludio’ 
erst  eine  spätere,  aus  der  ursprünglichen  'sapiens,  catus,  poeta’ 
abgeleitete,  mithin  bedeutet  netmvis  entweder  'rerum  caelestium 
scientia’  oder  'rerum  caelestium  intei-pres’ ; im  erstem  falle  würde 
netmvis  ein  verstümmeltes  substantiv  im  genetiv  sein,  das  von 
einem  folgenden  adiectivum  relativum  regiert  würde,  dieser  be- 
dingung  genügt  in  der  that  das  letzte  wort  front ac,  wenn  es  dem 
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irischen  fromhta  'peritus’ " gleichgesetzt  wird;  es  würde  sich  alsdann 
nur  noch  fragen , ob  dieses  adjectiv  auf  beide  voraufgegangene  aus- 
drücke  oder  nur  auf  den  letzteren  sich  beziehe. 

Zur  erklärung  von  trutnvt  bietet  sich  der  altirische  stamm 
druid  'druide’  an;  in  dem  offenbar  abgekürzt  gesehriebenen  subst. 
trutnvt  musz  dos  v ^ vocalischen  laut  haben,  weil  sonst  das  wort 
nicht  aussprechbar  wäre,  oft  hat  in  den  inschriften  I]  vocalische 
bedeutung,  zb.  bei  L.  242.  245: 

velM  tavtniiervs,  Velia  Lautniterii  [filia] 
vel.  lavrvsina,  Velia  Laurusina 

aus  dieser  vocalischen  bedeutung  des  würde  sich  auch  erklären 
warum  nicht,  wie  in  dem  ersten  worte,  n in  m übergegangen  ist. 
was  die  form  trut  oder  drut  betrifft,  so  erscheint  dieselbe  sowol  im 
umbrischen  wie  im  gallischen,  wenngleich  nur  in  namen;  im  um- 
brischen  in  der  inschrift  von  Todi  bei  AK.  II  392: 
a/ial  truütis  runum  rcre, 

Ahala  Trutitius  donum  dcdit; 

im  gallischen  in  der  andern  inschrift  von  Todi  (ebd.  393),  welche 
mit  Stokes  ergänzung  (beiträge  III  69  und  170)  wie  folgt  lautet: 
[ategnato  druti  filio  maxi]m[o  s]cp[uZ]crMfn 
[cois]is  drutei  f.  frater  eius  minimus  locanit 
et  statuit.  ateknaii  trutikni.  karnitu  artua^ 
koisis  trutiknos. 

Trutiknos  ist  so  viel  wie  lat.  * Drutigaui , Drutii  fdius\  Tritus,  wel- 
ches ebenfalls  als  gallischer  name  inschriftlich  wiederholt  vorkommt, 
erklärt  Mommsen  (bei  Becker  in  den  beiträgen  III  346)  jenem  Tru- 
ius  in  Trutiknos  für  gleichbedeutend.  — Um  nun  von  dem  stamme 
trut  zu  der  bildung  trutnvt  = trutnut  zu  gelangen,  wenden  wir  uns 
an  die  personennamen  in  den  etruskischen  sepulcralinschriften  im 
zweiten  teile  des  Lanzischen  Werkes,  dort  erscheint  die  ableitung 
mit  n auszerordentlich  häufig,  zb. : Larce  — Larcna  (317;  106), 
Lecu  — Leone  (10;  5.  65),  Vete  — Vctnci  und  IWnaf  (73;  237.  379), 
Titc  — Titnei  (115;  120).  an  diese  bildung  wdrd  weiter  das  suffix 
-ta  angesetzt:  von  dem  stamme  des  abgeleiteten  namens  Lautial 
(436)  dh.  Lmüia  natus  ist  gebildet  iatttwi  und  von  diesem.  Lautni&a 
und  dessen  genetiv  Lautnitas'^  (19.  148;  3.  355),  ebenso  von  Lart 
— Lart-na-ta  (316).  denken  wir  uns  von  dem  stamme  trut  ent- 
standen *trut-nu  als  männlichen  adjectivstamm  und  von  diesem  ab- 
geleitet trut-nu-fa  mit  dem  genetiv  trut-nu-tas,  so  würde  diese  bil- 


” O’Reilly  irish  dictionary:  'tried,  experienced’.  das  dictionary  of 
Uie  gaelic  language  Iiat  als  alte  glosse:  fromadh  ’a  trial,  experimen- 
tum’.  zu  dem  lautverhiiltnis  ir.  fromhta  za  etr.  fronta  vgl.  ir.  faiamh 
'hohl’  zu  etr.  falandum  'caelum’  (oben  s.  656).  '•  die  Verwechselung  von 

t und  6 ist  im  etruskischen  so  auszerordentlich  häufig  — in  der  spräche 
oder  nur  in  der  Schrift  — dasz  dieselbe  in  den  einzelnen  fällen  ohne 
besondere  Veranlassung  nicht  mehr  angemerkt  werden  wird. 
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düng  entsprechen  den  namen  Laui-ni  und  Laut-ni-la,  Laut-ni-tas 
und  Larf-na-ta. 

Nach  allem  vorhergehenden  würde  der  etruskische  teil  unserer 
Inschrift  zu  deuten  sein  entweder: 

(a)  Lars  Lartis  Cafatii  filius 

rer  um  caelestium  interpres  [=  fulguriator] 
disciplinae  sacerdotalis  peritus  [=  hartispex]  oder 

(b)  disciplinae  cadestis  sacerdotalis[que]  perUus. 

man  müste  bei  dieser  erklärungsweise  frontac  als  abkürzung  etwa 
für  *frontacius  ansehen. 

Allein  dies  hiesze  doch  wol  zu  gunsten  der  erklärung  allzuviel 
voraussetzen,  es  läszt  sich  noch  ein  drittes  denken,  wenn  wir  nem- 
lich  erwägen  dasz  würden  gemeint  sind , welche  bei  den  Etruskern 
wie  bei  den  Römern  national  waren,  so  werden  wir  weder  eine  wört- 
liche Übersetzung  noch  einen  völlig  gleichen  bau  des  römischen  und 
des  etruskischen  ausdrucks  erwarten:  es  kann  sehr  wol  nctmvis  die 
6ine  würde  {haruspex),  trutnvt  für  *irutnvta  mit  franiac  die  andere 
würde  {fulguriator)  bezeichnen;  alsdann  würden  wir  hier  drei  sub- 
stantiva,  lauter  bezeichnungen  von  personen,  im  nominativ  haben, 
von  denen  die  beiden  letzteren  zu  einem  ganzen  zusammengefaszt 
wären  durch  das  schlieszende  c,  welches  wir,  vorläufig  vermutungs- 
weise, als  abkürzung  von  ce  ansehen  und  dem  lateinischen  enklitikon 
que  gleichsetzen  wollen,  und  nach  dieser  erklärung  wäre  unsere  In- 
schrift zu  übersetzen : 

(c)  Lars  Lartis  Cafatii  fdius  caeli  Merpres 
sacerdos  sapiensque. 

an  das  specifisch  gallisch-britannische  druidentum,  an  welches  der 
ausdruck  trutnvt  erinnern  könnte,  ist  hier  nicht  zu  denken : das  druiden- 
tum ist  der  ausdruck  einer  ganz  besondem  macht  welche  unter  den 
Galliern  und  Britanniern  die  priesterschaft  einst  besessen  hat,  viel- 
leicht infolge  einer  nationalen  eigentümlichkeit  jener  Völker,  wie 
Paddy  und  die  modernen  Franzosen  zu  vermuten  gestatten. 

II 

Die  grenzen  der  nationalen  religionen  sind  nicht  fest;  die  religion 
gehört  des  menschen  innerer  weit  an,  diese  in  beziehung  zu  setzen 
zu  dem  weltgeiste  war  der  menschheit  erste  aufgabe , und  sie  wird 
ewig  an  ihr  arbeiten : da  sucht  der  einzelne  rath  wo  er  glaubt  dasz 
er  ihn  finden  werde,  so  entstehen  die  sogenannten  weltreligionen; 
aber  ehe  noch  ihre  bildung  vollendet  ist , beginnt  der  individuelle 
geist  den  kampf  gegen  ihre  schranken,  sowie  die  gottheit  des  Neptu- 
nus,  so  waren  auch  die  des  Jupiter  und  Satumus,  der  Juno  und  Mi- 
nerva und  vieler  anderen  den  Römern  und  Etruskern  gemein,  ohne 
dasz  wir  in  den  meisten  fällen  für  Urgemeinschaft  oder  für  ent- 
lehnung  in  späterer  zeit  uns  zu  entscheiden  vermögen.  Minerva 
indes  darf  man  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  für  eine  etruskische 
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gottheit  erklären:  sie  erscheint  auf  etruskischen  spiegeln  mit  dem 
namen  Menerva  oder  Menrva  oft  neben  griechischen  göttem  nnd 
herocn,  welche  griechisch  benannt  sind,  zh.  hei  Lanzi  (II  s.  168 
tf.  VII  n.  4)  Menerva  neben  (Persse  (Perseus);  auf  einem  andern 
Spiegel  sieht  man  den  etruskischen  Zeus  Tinia  zwischen  Se^s  und 
Sesan  (Aurora),  deren  jede  zu  gunsten  ihres  sohnes  fleht,  indem  sie 
um  Tinia  die  arme  schlingt;  neben  ihnen  steht  Menrva  und  scheint 
daran  zu  erinnern  dasz  Memnon  dem  Schicksal  verfallen  sei  (Dennis 
704).  'die  tuskischen  künstler’  bemerkt  KOMüller  'würden  doch 
gewis,  besonders  in  der  darstellnng  griechischer  mythen,  keine  ihnen 
fremde  römische  namen  gebraucht  haben’  (II  48).  auch  dadurch  er- 
scheint Minerva  als  eine  eigentümlich  etruskische  gottheit,  weil  sie 
blitze  schlendert  (Müller  II  50).  ist  aber  Minerva  oder  Menerva 
eine  Itömem  und  Etruskern  urgemeinsame  gottheit,  so  ist  zunächst 
auch  nicht  blosz  die  wichtige  wz.  man  sprachliches  gemeingut  beider 
Stämme,  sondern  auch  zugleich  die  art  ihrer  gestaltung:  denn  in 
Minerva  ist  das  suffiz  dasselbe  wie  in  cat-erva  (dessen  stamm  der  in 
Catu-riges  und  Catu-vdcus  erscheinende  ist,  welcher  sich  erhalten 
hat  in  dem  britannischen  cat  und  dem  irischen  cath  'pugna’),  welches 
gebildet  ist,  indem  mittels  des  bindevocals  e das  digammierte  -a 
sich  anhängte , worauf  der  bequemeren  aussprache  wegen  r einge- 
schaltet wurde,  wie  diese  einschaltung  auch  in  den  bildungen  hodie- 
r-nus  diu-r-nus  noctu-r-nus  stattgefunden  hat.  weiter  aber  zeigt  sich 
durch  jene  gemeinsamkeit  des  gottesbegriffes  der  Minerva  ein  weites 
und  höchst  bedeutsames  gebiet  des  denkens  und  vorstellens  als 
beiden  Stämmen  gemein. 

Keine  art  des  religiösen  denkens  und  vorstellens  jedoch  ist  so 
sehr  geeignet  die  unmittelbare  und  enge  Verwandtschaft  des  etruski- 
schen und  des  römischen  Stammes  darzuthun  wie  der  gemeinsame 
glaube  an  die  genien  und  manen,  dh.  an  das  walten  des  ideales 
des  individuellen  geistes  und  an  sein  fortwalten  nach  dem  leiblichen 
tode ; kein  glaube  war  so  tief  den  Individuen  eingeprägt,  denn  er  hat 
sich  ja  erhalten  in  seiner  heidnisch-christlichen  ausartung,  dem  glau- 
ben an  den  persönlichen  Schutzheiligen,  bis  auf  diesen  tag;  keiner 
war  zugleich  so  römisch  national:  aber  er  war  ebenso  uretruskisch 
wie  er  urrömisch  war.  der  ansdruck  manes  oder  manis  erscheint  zb. 
in  folgenden  sepulcralinschriften : 

1)  »10.  mitrae.  lardias  (L.  .318;  doch  ist  wol 

zu  lesen),  manibus  Mitreae  Lar- 

tiae  filiae. 

2)  mi:  ma:  vduss:  rutiniss;  avlesla  (C.  259), 

sum  manis  Velii  Rutilii  Auli  Lartiaeque  filii. 

3)  mi.  ma.  laris.  ss«pplM[s]  (C.  ebd.), 

sum  manis  Lartis  Supilii. 

4)  ma;  mi;  marchars  senties  ehestes  (B.  1833  inschriftentf. 

n.  45,  auch  L.  s.  432  und  Müller  I 433), 

manis  sum  Marcii  Sentii  ....  hlii. 
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in  (lieben  vier  inschriften  folgt  aul  «w , unmittelbar  oder  nach  ein- 
schiebung  von  w»i,  ein  name  mit  einer  genetivendung ; dieser  genetiv 
kann  nur  von  ma  abhängen,  das  mithin  ein  substantiv  sein  musz, 
und  da  nü  bedeutet  Geh  bin’  (oben  s.  654),  und  da  der  name  im  ge- 
netiv den  inbaber  des  grabes  oder  der  aschenurne  bezeichnet,  so 
kann  ma  kaum  etwas  anderes  bedeuten  als  das  dem  verstorbenen 
identische,  das  doch  noch  lebt  und  sagen  kann  'ich  bin’ : und  das  ist 
eben  sein  geist;  so  redet  hier  der  verstorbene  zu  demjenigen  wel- 
cher an  sein  grab  herangetreten  ist.  noch  deutlicher  erscheint  das 
wort  und  seine  bedeutung  in  der  folgenden  sepulcralinschrift; 

5)  heriniäl  caiznasa  man.  ssechis.  caizna  (L.  417), 

Herennii  filia  Caesinii  uxor  raanibus  filiae  Caesiniae. 
die  nähere  begrUndung  dieser  deutungen  kann  freilich  erst  später 
folgen,  aber  die  existenz  des  ausdruckes  manis  manes  im  etruski- 
schen und  sein  sinn  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dasz  das  alt- 
römische manis  oder  manus  'gut’  bedeutet  und  dasz  sein  gegenteil 
immanis  ist,  haben  Festus,  Varro  imd  Serviles  überliefert;  Nonius 
erklärt  es  durch  'hell’  ’,  wonach  es  identisch  wäre  mit  mane  'früh’ : 
and  dies  ist  wol  die  grundbedeutung.  zusammengesetzt  mit  manc 
(in  der  abgeleiteten  bedeutung)  \s,imansuetus\  abgeleitet  ist  manuhia 
in  der  bedeutung  'blitz’  (Festus  s.  129),  eigentlich  'der  helle  schein’, 
der  stamm  man  war  also  römisches  ureigentum,  nicht  von  fremdem 
boden  in  den  römischen  verpflanzt. 

Mit  der  verehrnng  der  manen  hängt  zusammen  die  der  laren, 
der  schutzgeister  der  äur  und  des  hauses,  zu  denen  die  verstorbenen 
als  geläuterte  und  verklärte  geister  gehören,  die  mutter  der  laren, 
Mania,  wird  auch  Acca  Larentia  genannt:  sie  ist  die  personi&cation 
der  römischen  stadtüur  und  ihres  tellurischen  segons  (Preller  ao.  s.  72) : 
Acca  scheint  so  viel  wie  Atta , wonach  Acca  Larentia  eine  der  grie- 
chischen Demeter  ähnliche  bedeutung  gehabt  hätte,  die  der  indivi- 
dualisierten Demeter,  es  ist  nicht  möglich  etwas  zu  finden  das  enger 
mit  dem  geistigen  leben  des  römischen  volkes  zusammenhienge. 
nun  aber  bedeutet  lar  oder  lars  auch  im  etruskischen  'gotf;  das 
wort  diente  alsdann  zur  bezeichnung  der  königlichen  würde;  es  ist 
endlich  eigenname  geworden  (Müller  1 408);  das  wort  hat  eine  viel- 
hundertjährige geschichte  auf  etruskischem  boden,  deren  anfäuge 
mit  denen  des  volkes  zusammenfallen,  wie  Lar  Laris  oder  Ijüts  im 
etruskischen,  so  sind  im  römischen  Manius,  das  wol  nicht  verschieden 


Preller  rüm.  mytli.  s.  72  f.  von  den  iingeführteu  erklärungen  ist 
liesonUers  liervorzubeben  die  des  Nonius:  mamtm  dicilur  darum.  Iiiiizuzu- 
fügen  ist  Isidor  orig.V  30,  14  . . alii  pulant  [manc  diclam]  uh  aere,  quia  rnanus 
id  e»t  etnrus  ent  atque  perspieuus.  merkwürdig  stimmt  mit  dem  inhalt  der 
vier  ersten  inschriften  überein  die  bemerkung  des  Servius  zu  Aen.  III  63 
xu?it  tlinm  qui  piitent  mane»  eosdrm  es»e  quns  retiuta»  genio»  appellavU, 
dunsque  mane»  corporibus  ab  ipsit  stalim  conceptionc  assignatos  fuisse , qui 
ne  morlua  qiiidcm  Corpora  deseranl  consumplisque  etiam  cor- 
jiorihus  »epiilcrn  inhabitent. 
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ist  von  Macnius,  und  die  von  ibtu  abgeleiteten  Ma>üius,  Mcntttius 
eigennamen  geworden. 

Den  laren  verwandt  waren  die  genien,  deren  Verehrung  eben- 
falls den  Etruskern  und  Römern  gemein  und  beiden  Völkern  ur- 
eigentUmlich  war.  der  genius  war  der  schutzgeist  des  einzelnen 
menschen , denn  er  war  das  göttliche  in  ihm , und  daher  über- 
dauerte er  auch  des  menschen  irdisches  walten,  die  genien  der  abge- 
schiedenen waren  die  verklärten  geister,  die  dei  manes.  gerade  in 
diesem  sinne  erscheint  der  genius  auch  bei  den  Etruskern ; das  wort 
hatte  bei  ihnen  die  form  mnu  für  *gan<i-^  es  kommt,"' wie  Lanzi  be- 
merkt (II  s.  403),  nur  auf  bildseulen  vor,  und  in  der  nemlichen  Ver- 
bindung wie  manis:  mi  cana,  mit  dai'auf  folgendem  namen  im  ge- 
netiv.  so  im  zweiten  teile  bei  Lanzi  s.  465  und  466: 

2 mi.  cana.  lar^iäl.  num&ral.  laucinuitiss 

3 mi.  cana.  lar^iass:  vanl:  vdchinei:  ssai cc 

in  dem  letzten  werte  der  zweiten  inschrift  ist  das  bei  Lanzi  in  der 
dritten  zeile  stehende  VIV'l  von  der  linken  zur  rechten  zu  lesen; 
wir  werden  einen  ganz  ähnlichen  genetiv  finden  in  liufuius  von 
einem  nominativ  Rufu  (sonst  Rufe),  in  der  dritten  inschrift  steht 
vanl  für  fanl  (vgl.  s.  661  über  die  Verwechselung  von  r und  f)  und 
dieses  für  /bnai 'Pannia  natae’.  Velehinei  musz  durchaus  ein  genetiv 
von  einem  weiblichen  namen  sein,  dem  familienuamen  der  Fannia; 
da  jedoch  eine  solche  genetivendung  unmöglich  ist,  so  musz  Vel- 
rhinei  eine  abkürzung  sein  für  Velchineiai  oder  Vdchineiass  (ei  wurde 

ohne  zweifei  wie  langes  i gesprochen),  das  letzte  wort  IflM 

ist  zu  ergänzen  etwa  zu  demnach  wären  die  vor- 

stehenden beiden  inschriften  zu  übersetzen ; 

(2)  sum  genius  Lucinii  Lartiae  [et]  Numitoris  filii 

(3)  sum  genius  Lartiae  Fanniae  Velchiniae  Salinique  filiae 
hier  also  hätten  wir  das  enklitikon  ce  = lat.  que  (vgl.  oben  s.  663) 
in  seiner  vollen  form ; abgekürzt  ist  es  wieder  in  der  folgenden  in- 
schrift, in  welcher  cana  ganz  besonders  deutlich  erscheint,  und  zwar 
neben  einem  andern  begrifflich  ihm  verwandten  ausdruck : 

, ? 

4 menamccanadiviniairedevduslartu'/. 

rn  1 skprnal.  ndacasmani 

so  wird  die  inschrift  mitgeteilt  von  Conestabile  s.  170  in  latei- 
nischer Umschreibung,  mit  einer  einzigen  ausnahme  ohne  abteilung 
der  Worte;  das  fragezeichen  über  dem  t rührt  von  dem  herausgeber 
her.  wir  halten  uns  jedoch  nicht  an  diese  Umschreibung,  sondern  an 
das  auf  If.  LVII  gegebene  facsimile  und  schreiben  nach  diesem, 
indem  wir  zugleich  die  werte  sondern,  wie  folgt: 

4 me  unme  canac  liviniai  recte  rduss  lar&l 
arnt  ■•■leprnal.  mlacas  niani  |1.  micas  »lauis] 
das  original  hat  in  der  ersten  zeile,  wo  Conestabile  zweifelnd  T 
schrieb,  ein  I,  dessen  oberer  teil  verwischt  ist,  oder  über  welchem 
eine  abgeriebene  stelle  erscheint,  den  vorletzten  buchstaben  dieser 
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Zeile  hätte  Conestubilo  nicht  durch  t ausdrUcken  sollen,  denn  das 
original  hat  O;  hinter  diesem  buchstaben  kann  nicht  V,  es  kann 
nur  (nicht  ü,  sondern  L)  gemeint  sein,  das  Zeichen  •/.  mit  wel- 
chem die  erste  zeile  schlieszt  steht  im,  original  über  dem  ersten 
buchstaben  der  zweiten  zeile  und  scheint  der  rest  eines  f\  am  an- 
fange der  zweiten  zeile;  statt  des  senkrechten  Striches  hinter  dem 
zweiten  buchstaben  dieser  zeile  in  der  Umschreibung  hat  das  ori 
ginal  das  Zeichen  offenbar  eine  Verstümmelung  von  T oder  = T. 
das  erste  wort  der  ersten  zeile  steht  für  das  sonst  in  diesem  Zusam- 
menhänge erscheinende  wi,  und  zwar  sind  wir  nach  unseren  frühe- 
ren erörterungen  (s.  654)  berechtigt  dieses  mc  = mae  als  die  ältere 
form  anzusehen.  in  dem  zweiten  worte  der  ersten  zeile  ist  das 
schlieszende  n abgefallen;  im  lateinischen  hatte  das  auslautende  n 
einen  schwachen  ton,  weshalb  es  auch  im  nominativ  der  auf  -on  aus- 
gehenden Stämme  gewöhnlich  abfiel,  während  es  sich  bei  den  auf 
-m  und  -men  ausgehenden  stets  erhalten  hat  (Corssen  ausspr.  I' 
248);  das  etruskische  ist  also  hier  einen  schritt  weiter  gegangen, 
die  Vermutung  micas  für  nüaens  stützt  sich  auf  die  folgende  auf 
einem  etruskischen  Spiegel  (L.  II  s.  180)  gelesene  Inschrift: 

4*  laasas'ämica  — laasa  sit  mica, 

welche  sich  erklären  läszt  durch  dea  sU  mitis,  indem  für  den  Über- 
gang von  t in  c Acca  Larentia  statt  Atta  LarerUia  angeführt  werden 
kann,  demnach  würde  unsere  inschrift  wie  folgt  zu  übersetzen  sein : 
(4)  Sum  numen  geniusque  Liviniae  Rectae, 

Velii  Lartis  [et]  Aruntiae  Slepariae 
filii  uxoris,  miüs  (benignae)  manis. 
mit  der  Übersetzung  der  beiden  letzten  worte  soll  natürlich  nur  eine 
Vermutung  ausgesprochen  werden;  der  sinn  würde  sein:  'der  genius 
der  verstorbenen  will  den  ihren  eine  milde  gottheit  sein.’  der  name 
Sleparis  kommt  vor  bei  Conestabile  s.  1 20. 

III 

Vulcanus,  der  gott  des  irdischen  und  des  unterirdischen 
feuers,  ist  der  gott  von  Vulci;  hier  ist  ganz  zweifellos  eine  etruskische 
gottheit  in  die  Verehrung  der  Römer  eingetreten.  ursprünglich 
jedoch  war  Vulcanus  nicht  der  gott  der  stadt  Vulci,  sondern  der 
gott  des  Stammes  dessen  stadt  später  Vulci  geworden  ist.  ebenso 
hiesz  der  gott  welchen  man  mit  Bakchos  verglichen  hat  (Gerhard  bei 
Dennis  XXVI  und  52.3)  Fuflunss'*,  allerdings  gott  von  Populonia, 
ursprünglich  aber  doch  wol  'volksgotf,  dessen  Verehrung  und 
dessen  name  viel  älter  waren  als  die  stadt.  was  das  lautliche  Ver- 
hältnis von  Fufluns  zu  Populonia  betrifft,  so  beruht  es,  von  der 
neigung  des  etruskischen  zur  ausstoszung  kurzer  vocale  abgesehen, 

10  in  der  iiigcbrift,  mit  M = SS;  so  ist  auch  7'inst  geiciirieben 
vL  54 — 60).  der  auslaut  stellt  das  noniinativzeichen  dar,  welches  nach 
Synkope  des  themavocals  unmittelbar  an  den  stumm  getreten  ist. 

44* 
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auf  der  bereits  vielfach  erwähnten  Vorliebe  dieser  spräche  für 
aspiraten. der  etruskische  Fuflunss  ist,  wenn  man  lediglich  den 
namen  berücksichtigt,  dieselbe  gottheit  wie  die  Populonu  der  Sam- 
niten  (Mommsen  unterit.  dialekte  s.  143);  wenn  nun  die  letztere, 
welche  als  kriegsgöttin  verehrt  wurde  und  luno  Quiritis  oder  Cu- 
riiis  zubenannt  wird,  mit  einem  andern  Charakter  erscheint  als  der 
etruskische  gott,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen  dasz  uns  von  dem 
Charakter  des  Fuflunss  nichts  überliefert  ist,  und  dasz  seine  dar- 
stellung  auf  einem  etruskischen  Spiegel,  wo  er  als  knabe  in  den 
armen  der  Semelc  erscheint,  uns  noch  nicht  berechtigt  ihn  mit  Bak- 
chos  zu  identificieren : Fuflunss  war  wol  zugleich  der  gott  des  Wachs- 
tums, der  freudenspender;  war  er  aber  der  'volksgotf,  so  kann  we- 
nigstens ursprünglich  sein  begriflt  nicht  ein  so  eng  begrenzter  ge- 
wesen sein,  wie  ihn  diejenigen  definieren,  welche  lediglich  jene 
darstellung  zu  gründe  legen. 

Kehren  wir  zurück  zu  Vulcanus,  dem  gotte  von  Vulci.  so  wenig 
wie  in  Neptunus  der  begriff  des  meeres  liegt,  so  wenig  liegt  in  Vul- 
canus der  begriff  des  irdischen  und  des  unterirdischen  feuers;  allein 
Neptunus,  welcher  ursprünglich  der  gott  des  himmels  war,  wurde 
dadurch  meeresgott , weil  die  seefahrenden  Etrusker  ihn  besonders 
verehrten;  wie  wurde  Vulcanus  der  gott  des  feuers?  natürlich  eben- 
falls weil  er  der  gott  der  Vulci  war.  stellt  man  nun,  wie  man  kaum 
anders  kann,  dieses  wort  zu  dem  lat.  vuigiis  und  dem  ahd.  folc  (lit. 
2>ulkus  'lager’,  altslaw.  plüku  'schar’),  so  wird  man  die  etruskischen 
Vulci  (oder  Vulcientes)  als  bruchteil  eines  gröszern  Volkes  ansehen, 
und  dieses  volk  kann  nur  im  südlichen  Gallien  seinen  Ursprung 
haben,  wohin  die  am  eingange  angestellten  erörterungen  freilich 
noch  nicht  durchaus  führen  müssen;  allein  weitere  erörterungen 
liegen  allzuweit  jenseit  der  grenzen  des  gegenwärtigen  Versuches, 
nehmen  wir  aber  dennoch,  und  wenn  auch  nur  fragweise,  als  die 
heimat  des  etruskischen  Vulci  das  südliche  Gallien  an,  so  finden  wir 
dort  die  Stämme  der  Volcae  Teciosages  und  der  Volcae  Arecomici, 
deren  gebiet  in  historischen  Zeiten  fi'eilich  auf  das  narbonensische 
Gallien  beschränkt  ist;  aber  nördlich  von  ihnen  bewohnten  die  Ru- 
teni  das  gebiet  an  den  oberen  laufen  der  flüsse  Tarn,  Lot,  Truyere, 
Dordogne,  Allier:  das  gebiet  der  südlichen  Auvergne,  deren  pla- 
stische gestaltung  das  ergcbnis  gewaltiger  vulcanischer  revolutionen 
ist,  von  denen  die  gruppen  der  basalt-  und  trachytkegel , die  zahl- 
reichen, zum  teil  eingestürzten  krater,  die  ausgedehnten  lager  von 
schlacken  und  laven  so  deutlich  reden,  dasz  man  annehmen  musz, 
diese  revolutionen  gehören  der  gegenwärtigen  geologischen  periode 
unseres  planeten  an.  wir  wissen  nicht  wann  jene  vulcane  aufgehört 

beispiele  derselben  lutitwandhing  im  deutschen  sind:  pfeffrr  ent- 
stHiiden  ans  dem  lat.  piper,  pfaffe  cntst.  aus  dem  lat.  pnpa,  mit  welchem 
ausdruck  ursprünglich  (wie  mit  pater  = pfarrer)  jeder  geistliche  be- 
zeichnet wurde!  ein  hoispiel  innerhalh  des  dcntsclien  .selbst  ist  da» 
iiiederdcntselic  pipe  im  verhfiltui»  zum  hochdeutschen  pfeife. 
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haben  ihätig  zu  sein;  aber  als  die  von  ihnen  ausgehenden  schrecken 
die  nienscben  bcherschten,  da  vernahmen  diese  aus  dem  innern 
ihrer  berge  deutlich  die  stimme:  'du  sollst  keine  anderen  götter 
haben  neben  mir’,  und  ihr  gott  wurde,  statt  des  feuers  am  himmel, 
das  feucr  unter  der  erde,  und  diesen  gott  brachten  die  auswanderer 
in  die  neue  heimat. 

Der  name  aber,  unter  welchem  in  Etrurien  der  feuergott  ver- 
ehrt wurde,  war  Se&lam  oflFenbar  verstümmelt  aus  Se9uianus  und 
abgeleitet  von  einem  stamme  ne&u  wie  Ttisculanus,  oder  wie  im 
etruskischen  selbst  Titlnei,  das  für  * Titulancia  steht,  von  dem  aus 
Titm  abgestumpften  Titc  abgeleitet  ist.  berücksichtigt  man  nun  — 
was  freilich  hier  wieder  nicht  erörtert,  sondern  nur  mit  berufung 
auf  eine  später  zu  führende  erörterung  bingestellt  werden  kann  — 
berücksichtigt  man  dasz  Servius  mit  herus",  Silvia  mit  Jlia  ur- 
sprünglich identisch  ist,  dasz  der  italische  demonstrativstamm  ho 
zu  dem’  gallischen  so  sich  stellt'",  vergleicht  man  ferner  Saticus 
mit.Aticu5,  Segrsta  mit  '^TecTa,  so  wird  man  zugeben  dasz  anlauten- 
des s auch  vor  vocalen,  nicht  blosz  in  bezug  auf  die  verschiedenen 
glieder  der  indogermanischen  familie,  sondern  auch  innerhalb  des 
italischen  selbst  eine  wenig  gesicherte  Stellung  hatte:  da  nemlich  s 
am  wortanfange  scharf,  wie  ss  lautete,  so  machte  sich  das  bedürfnis 
einer  erleichterung  geltend , daher  der  Übergang  in  h und  der  gänz- 
liche abfall.  man  wird  daher  den  stamm  jenes  Sc&lans  in  dem 
namen  Al0äXr],  wie  bereits  Hekatäos  von  Milet  die  etruskische  insei 
Elba  genannt  hatte wieder  erkennen : denn  erfunden  hatten  doch 
die  Griechen  den  namen  nicht,  sie  konnten  nur  den  an  ort  und 
stelle  gehörten  wiedergeben,  während  die  Börner  die  insei  nannten 
nach  dem  ligurischen  stamme  der  sie  bewohnenden  Ilvaten.  es  ist 
möglich  dasz  der  anlaut  erst  von  den  Griechen  abgeworfen  wurde 
(welche  ’'€'r€CTa  statt  Segesta  sagten),  indem  sie  sich  die  aussprache 
erleichtern  und  den  namen  ihrem  Verständnis  näher  bringen  woll- 
ten; es  ist  aber  ebenso  wol  möglich  dasz  bereits  bei  den  Etruskern 
selbst  dieser  process  sich  vollzogen  hatte. 


auf  einem  epiegel  bei  Laiizi  II  151  liest  man  = 

sf9lan.ss,  auf  einem  anderen  (II  177)  jOäM  = xxe&litiis  — ein  beweis 
des  Schwankens  der  etruskischen  Orthographie.  die  andcutung 

wenigstens  darf  hier  nicht  fehlen,  dasz  diese  herleituug  geradezu  authen- 
tisch überliefert  ist  durch  die  bemerkung  des  kaisers  Claudius,  dasz 
die  Etrusker  den  Servius  Tullius  Mastarna  nennen,  welcher  ausdruck 
deutlich  eine  erweichung  des  lat.  maxister  mit  angehängtem,  im  etruski- 
schen unendlich  hauügen  -na  ist:  .ServOtx  aber  stellt  sich  nicht,  nach 
einer  jener  albernen  etymologicn  römischer  graininatikcr,  zu  smii/x, 
sondern  zu  dem  uinbrischen  gottesnamen  {'erfo  ^er/io  Seife,  identisch 
ist  Silrins.  ” dies  beruht  auf  des  Festu.s  (s.  298.  301.  325)  beinerknng, 
Ennins  habe  sum  für  ernit,  xox  für  en.x,  *«.«  für  ea.s,  xa  in  xapxa  für  ea 
ipxa  gebraucht;  vielmehr  steht  xum  für  * hmn  \=  hun-c\  xos  für  /lox  usw. 

äteph.  Uyz.  s.  40.  Philistos  sagte  (nach  demselben)  AlüdXeia; 
Strabon  schreibt  AlOaXla  (s.  223). 
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Den  namen  des  etruskischen  feuergottes  enthält  auch  die  fol- 
gende, am  ende  des  vorigen  jh.  zu  Cortona  gefundene  inschrift: 
f)  arsefi.  in<rscs.  se&lanl.  tefral. 

ape.  tcrtnnu.  csiu 

welche  KOMüller  mitteilt  im  commentar  zu  dem  durch  Festus  epit. 
s.  18  erhaltenen  etruskischen  ausdruck  arsc  verse  'averte  ignem’, 
wie  er  übersetzt;  mit  diesem  ausdruck  wollen  wir  uns  zunächst  be- 
schäftigen. 

So  zweifellos  es  ist  dasz  die  aus  dem  altertum  erhaltene  Über- 
setzung aus  der  richtigen  hervorgegangen  ist,  so  sicher  ist  es  da^z 
sie  sich  von  dieser  wesentlich  entfernt  hat:  die  erklärende  bemer- 
kung  l'uscorum  enim  lingua  arse  averte,  verse  ignem  constaf 
appeUari  ist  nichts  weiter  als  eine  Umschreibung  dessen  was  der  er- 
klärer  sich  zurecht  gelegt  hat.  cs  ist  nicht  denkbar  dasz  zwei  so 
völlig  gleich  gebildete , zu  einer  abgerundeten , dem  täglichen  ver- 
kehr dienenden  redensart  vereinigte  werte  zu  so  ganz  verschiedenen 
wortclassen  gehören  sollten ; und  in  verse  erscheint  so  deutlich  der 
stamm  des  lat.  vertere,  der  auch  im  umbrischen  und  im  oskiseben 
vorkommt*”,  dasz  die  autorität  auch  des  allergelchrtesten  römischen 
grammatikers  uns  nicht  zu  dem  glauben  bringen  darf  dasz  wir  nur 
leeren  schein  vor  uns  haben,  und  ebenso  deutlich  erscheint  arse  als 
dem  lat.  ardor  entsprechend,  und  um  so  mehr  als  gerade  das  etrus- 
kische sehr  geneigt  ist  den  Maut  zu  s sinken  zu  lassen;  das  etrus- 
kische nomen  wird  aus  *arsus  oder  * arsum  abgestumpft  sein,  in 
verse  haben  wir  deutlich  das  part.  perf.  von  vertere  (wenn  wir  diese 
infinitivform  dem  etruskischen  zuschreiben  könnten),  ebenfalls  mit 
abge.xtumpfter  endung.  es  ist  demnach  die  bedeutung  von  arse 
verse  'das  feuer  [ist]  ausgelöscht’  dh.  es  ist  niemand  zu  hause,  oder 
die  hausbewuhner  haben  sich  zur  ruhe  begeben,  die  wörtliche  Über- 
setzung würde  lauten:  'das  feuer  ist  umgewendet’;  man  löscht  eben 
das  feuer  auf  dem  herde  aus,  indem  man  die  brennenden  holzscheite 
aus  einander  uiml  und  aufstellt,  überhaupt  in  ihrer  läge  wendet, 
zu  unserer  erklärung  stimmt  der  in  Festus  epitome  aus  Afi'auius  an- 
geführte ver.s:  insa'ibat  aliquis  arseverse  in  ostio  (nach  der  Ver- 
besserung Scaligers , statt  des  überlieferten  in  ostio  arseverse).  das 
i'indringen  dieses  etruskischen  ausdruckes  in  die  römische  Umgangs- 
sprache erinnert  an  die  zeit  wo  das  etruskische,  wie  später  das 
griechische,  von  den  gebildeten  Römern  erlerat  wurde. 

In  bezug  auf  die  inschrift  von  Cortona  könnte  sich  fast  die 
frage  erheben,  ob  wir  hier  nicht  ein  umbrisches  Sprachdenkmal  vor 
uns  haben:  so  mühelos  läszt  sich  der  rest  der  inschrift  aus  dem 
umbrischen  deuten,  die  beiden  ersten  worto  endigen  genau  wie 


AK.  II  380:  viirtus  2 .«fr.  fut.  ez.;  241:  pinie  kitviirlus  'cum  te  con- 
verteris’.  beides  im  älteren  dialckt;  iin  jüngeren.  59  f. : versa  covortust 
'doiiec  (bevor  nicht)  se  coaverterit’ ; uskiscli  bei  Mommsen  in  der  s.  191 
niitgcteilten  inschrift:  biouFei  Fepcopti  Tflupop  di.  lovi  Versori  taurum. 
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umbrische  plurale  dative  oder  ablative;  nehmen  wir  sie  als  ablative 
im  absoluten  sinne,  setzen  wir  zu  ihnen  die  beiden  folgenden  worte 
als  undeclinierte  adjectiva , schreiben  wir  für  pisest  getrennt  jus  est, 
so  werden  wir  die  ganze  inschrift  zunächst  wie  folgt  übersetzen: 
ignibus  [/n  urbe^  versis  [dh.  cortiKc/is]  Vulcanalibus  Tefralihm\(iue\, 
vbi  [in]  tervüno  quis  est,  esto.  Tefral  kommt  als  beiwort  auch  in 
den  iguvischen  tafeln  vor  (II  221),  es  erscheint  als  eine  ableitung 
von  dem  dort  ebenfalls  vorkommenden  Tefro  (II  211),  dem  nameu 
eines  gottes.  von  diesem  substantiv  findet  sich  der  vocativ  Tcfre 
und  der  accusativ  Tefro  (der  sein  schlieszendes  m eingebttszt  hat  j 
stets  in  Verbindung  mit  lovius:  also  musz  arse  tefral  in  unserer  iu- 
schrift  auf  das  tageslicht  sich  beziehen , was  um  so  sicherer  ist  als 
mit  arse  se9lanl  das  irdische  feuer  gemeint  ist.  mithin  dürfen  wir 
nunmehr  übersetzen : 'nach  Sonnenuntergang  und  wenn  die  lichter  in 
der  Stadt  ausgelöscht  sind  ist  der  eintritt  in  dieselbe  niemandem  ge- 
stattet.’ trotz  der  leichtigkeit  mit  welcher  sich  der  gröszere  teil  der 
inschrift  aus  dem  umbrischen  deuten  läszt  musz  der  gedanke  dasz 
die  spräche  nmbrisch  sei  entschieden  zurückgewiesen  werden,  aus 
allen  gründen  die  hier  zur  erwägung  kommen  können.  Cortona  lag 
vier  geogr.  meilen  westlich  vom  'fiberis,  welcher  Umbrien  von 
Etrurien  trennte,  es  lag  vier  meilen  weiter  von  der  umbrischen 
grenze  entfernt  als  Perusia,  nicht  ganz  so  weit  nördlich  von  Clu- 
sium ; es  ist  keine  spur  vorhanden  dasz  die  umbrische  spräche  über 
die  grenzen  des  landes  verbreitet  gewesen  wäre,  und  nach  allem 
was  über  die  politische  bedeutung  Umbriens  und  die  cultur  seines 
Volkes  bekannt  ist  kann  an  eine  solche  ausbreitung  der  umbrischen 
Sprache  gar  nicht  gedacht  werden;  wir  haben  hier  eine  inschrift  in 
sehr  correcter  spräche  und  schrift,  eine  offenbar  von  der  städtischen 
behörde  Cortonas  ausgehende  Verordnung,  deswegen  genügt  das 
erscheinen  der  lingualen  aspirata,  welche  das  umbrische  nicht  kennt, 
allein  schon  für  den  beweis  dasz  unsere  inschrift  nicht  umbrisch  ist. 
was  endlich  die  spräche  der  inschrift  betrifft,  so  ist  arse  verse  sicher 
etruskisch;  se9lanl  bezieht  sich  auf  eine  so  viel  man  weisz  aus- 
schlieszlicb  etruskische  gottheit;  Sefri  erscheint  als  familienname  in 
perusiuibchen  Inschriften,  und  der  name  ist  nicht  verschieden  von 
dem  römischen  Tiberius  (Dennis  680);  das  umbrisch-lnteinische  est 
werden  wir  auch  sonst  im  etruskischen  wiederfinden,  es  ist  nur  das 
^ine  pis,  für  das  man  (wegen  des  diesem  stamme  angehörenden 
etruskischen  ec)  quis  erwartet,  was  die  frage,  ob  die  in  rede  stehende 
inschrift  nicht  vielleicht  umbrisch  sei,  veranlassen  könnte;  wir  wer- 
den jedoch  ein  schwanken  in  dieser  beziehung  innerhalb  des  etrus- 
kischen selbst  finden. 

IV 

Als  ein  repräsentaut  des  etruskischen  namens  galt  der  latini- 
schen  sage  der  in  Caere  berschende  könig  Mezentius,  zu  welchem 
Turnus  und  die  Rutuler  flohen,  als  sie  von  den  Latinern  im  kämpfe 
besiegt  waren,  und  der  ihre  Sache  zu  der  seinigen  machte,  der  narac 
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Mezaiüuü  ist  entstanden  aus  Mcdieniius,  der  stamm  ist  derselbe  wie 
in  dem  oskischen  mcddix , dessen  bedeutung  'magistratus’  aus  dem 
altertum  überliefert  ist.  nach  AK.  II  154  ist  mcddix  so  viel  wie 
*med-diats,  eine  dem  lat.  in-dcx  ähnliche  Zusammensetzung,  tncd 
aber  erscheine  in  dem  altumbrischen  substantiv  mers,  dessen  aus- 
laut  nominativzeichen  sei;  vor  dem  auslautenden  s musz  ursprüng- 
lich noch  0 oder  u gestanden  haben,  daher  ist  d in  r übergegangen, 
wie  dies  bei  einem  zwischen  zwei  vocalen  stehenden  d nach  umbri- 
schen  lautgesetzen  erforderlich  war  (I  83  f.).  als  bedeutung  von 
mers  erschlieszen  die  genannten  forscher  ans  dem  Zusammenhänge 
'Vorschrift,  gesetz’;  hiernach  bedeutet  mcddix  so  viel  wie  'befehls- 
haber’;  und  eben  diese  bedeutung  muste  ursprünglich  Mezentius  = 
Mcd-i-cntitis  haben,  dessen  suffix  -entius  das  nemliche  ist  wie  das  in 
Tcr-cn(ius  Clu-etdius  Lar-enlia  erscheinende. 

In  dem  lat.  Medius  Fidius  und,  bei  der  leichtigkeit  des  Über- 
ganges des  c in  0 im  italischen,  in  dem  namen  des  sabinischen  gottes 
Modius  Fabidim  erscheint  dieser  stamm  in  seiner  einfachsten  form ; 
kaum  leicht  verändert  erscheint  er  in  den  oskischen  und  römischen 
mannsnamen  Mettivs  oder  Melius,  Melius,  von  welchem  MeieUus 
und  das  etruskische  Melelis  (L.  II  s.  468)  abgeleitet  sind,  in  Mucius, 
das  für  Mulius  — Modius  steht,  und  in  Messus  und  Messius,  von 
welchem  abgeleitet  ist  der  stadtname  Messitut  , welcher  ebenso  gut 
italisch  ist  wie  der  name  Eryx  (für  *Herucus\  hiermit  hängt  zu- 
sammen Hercules  für  * Hcru-culus)  am  andern  ende  der  nordküste 
Siciliens,  oder  wie  Ualesa  für  Falesa  in  der  mitte  dieser  kUste; 
hierher  gehören  auch  der  etruskische  familienname  Mdene  (V.  270) 
und  — wenngleich  geographisch  in  gallisches  gebiet  — der  stadt- 
name Muiina  'die  berschende’  oder  'königsstadf,  in  der  bedeutung 
dem  namen  Messina  gleichend,  von  dem  es  auch  in  der  form  sich 
kaum  unterscheidet.  Fidius  aber  (in  Medius  Fidius)  hat  nichts  zu 
thun  mit  fidus,  dem  man  es  nach  einer  aus  dem  altertum  über- 
nommenen etymologie  gleichgesetzt  hat  — medius  fidius  sei  so  viel 
wie  me  dius  fidus , eine  betheurungsfonnel  wie  me  Hercules  — ; 
doch  wie  konnte  bei  einem  so  alltäglichen  worte  ein  i eingeschaltet 
werden?  und  wie  heiszt  der  angerufene  gott?  er  heiszt  Fidius, 
im  laute  kaum  abweichend  von  dem  unahfischen  Fiso  oder  Fisorio, 
wo  s für  di  eingetreten  ist,  oder  von  dem  römisch- etruskischen 
namen  Vedius,  welcher  in  den  etruskischen  Inschriften  Vete  ge- 
schrieben ist,  und  von  welchem , wie  von  Melius  oder  Melius  Metel- 
lus,  Vitellius  abgeleitet  ist;  über  das  Verhältnis  aber  von  Fidius  zu 
Vedius  ist  zu  vergleichen  das  oben  s.  661  über  v und  f bemerkte, 
demnach  bedeutet  Medius  Fidius  so  viel  wie  'herscher  Fidius,  könig 
Fidius’,  ungefähr  so  viel  wie  ZeO  äva.  den  Medius  Fidius  rief 
mau  an  bei  eidesleistungen , nicht  als  gott  der  treue,  sondern  als 
rächer  des  meineides:  denn  Fidius  oder  Vcditis  oder  Vediovis  heiszt 
'der  schlimme  gott,  der  rächende  gott’  (das  wort  ist  wol  eher  mit 
vae  als  mit  der  in  recors  eegrandis  resanus  erscheinenden  vemeinen- 
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den  Vorsilbe  ve-  zusammengesetzt) , wie  Modius  Fabidius  'der  gnä- 
dige herscher’  ist,  wo  v sich  zu  b verhärtet  hat,  wie  in  Gahii  das 
für  *Gavii  steht.  — Weiter  kennt  das  etruskische  von  dem  stamme 
m^d  den  namen  des  vejentischen  königs  Morrius,  welcher  die  prie- 
sterschaft  der  Salier  gestiftet  haben  soll  (oben  s.  657):  der  name  ist 
derselbe  wie  Modius,  indem  im  etruskischen,  wie  im  uinbrischen,  der 
zwischen  zwei  vocalen  stehende  Maut  leicht  in  r überg^eng.  wir 
werden  hierzu  zahlreiche  beispiele  finden;  als  beweisend  darf  wol 
angesehen  werden  die  bildung  Aril  fUr  das  griechische  Atlas  (auf 
einem  etruskischen  spiegel  bei  Dennis  705),  welche  zu  stände  ge- 
kommen ist  durch  abwerfung  der  endung  -as,  einschal tung  eines  i, 
da  das  wort  sonst  nicht  aussprechbar  wäre,  und  den  Übergang  des 
t in  r. 

Der  stamm  med  erscheint  auch  in  der  folgenden,  ua.  von  Lanzi 
(III  s.  562)  mitgeteilten  etruskischen  Inschrift: 

6 mi.  suQi.  lar^ial.  mu&icus 

welche  auf  einem  viereckigen  steine  steht,  den  man  in  Busca  bei 
Alessandria  gefunden  hat;  dies  ist  das  gebiet  des  ligurischen  Stam- 
mes der  Marici  zu  beiden  seiten  des  Ticinus,  an  welchen  noch 
Marengo,  das  im  mittelalter  Mariens  vicus  hiesz,  erinnert  (Walcke- 
naer  g6ogr.  des  Gaules  I 227).  der  stein  ist  offenbar  ein  bruchstück 
eines  grabdenkmals,  das  vielleicht  einem  in  der  fremde  verstorbenen 
Etrusker  von  seinen  freunden  errichtet  worden  war;  wenn  nicht 
etwa , was  nicht  unwahrscheinlich  ist , das  gebiet  der  etruskischen 
colonisation  so  weit  reichte,  das  gebiet  nordetruskischer  Schrift 
reicht  sogar  noch  weiter  gegen  norden:  im  Wallis,  bei  Trient,  selbst 
in  Steiermark  hat  man  diese  letztere  (welche  von  der  gewöhnlichen 
in  einigen  puncten  abweicht)  gefunden;  freilich  auf  einem  heim,  auf 
einem  gelhsz,  auf  münzen,  wodurch  trotz  der  groszen  zahl  der  ge- 
fundenen gegenstände  jene  Örter  noch  nicht  als  zu  dem  etruskischen 
colonisationsgebiet  gehörig  erwiesen  sind;  viel  grösser  in  dieser 
Beziehung  — falls  es  noch  nicht  hinreichen  sollte  um  beweisende 
kraft  zu  üben  — ist  das  gewicht  der  zu  Duresco,  nördlich  von 
Lugano,  auf  einem  stein  gefundenen  inschrift,  in  dessen  nähe  man 
menschliche  gebeine  fand.*' 

Da  in  der  inschrift  von  Busca  das  erste  wort  'sum’  bedeutet, 
und  da  lar&ial  so  viel  ist  wie  Lartis  filius,  so  musz  eines  der  beiden 
noch  übrigen  Worte  den  namen  des  verstorbenen  enthalten,  wir 
werden  für  das  zweite  wort,  das  in  etruskischen  grabinschriften  oft 
erscheint,  die  bedeutung  sepulcrum  finden,  dem  Wortlaute  nach  das 
lat.  sedes,  und  werden  erkennen  dasz  die  Etrusker  deswegen  das 
grab  so  nannten,  weil  es  die  wohnung  der  lebenden  naebahmte.  ist 
aber  swff»  ein  substantiv  im  nominativ,  so  steht  lar^ial,  welches 


*'  vgl.  Mommsen:  die  iiordelruskischcn  nlpliabete  auf  iiiscUriftcn 
und  münzen,  in  band  VII  der  mitteilungen  der  antiq.  ges.  zu  Zürich 
(1863)  s.  203  f. 
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entweder  indeclinabel  ist  oder  doch  durch  abkürzung  der  schrift 
ohne  Casuszeichen  erscheint,  im  genetiv,  und  in  demselben  Casus 
muBZ  auch  das  letzte  wort  stehen,  einen  etruskischen  genetiv  auf  -s 
oder  auf  -us  von  consonantischen  Stämmen  hat  bereits  KOMliller 
vermutet,  und  eben  unser  Mu9icus  erscheint  ihm  als  ein  solcher 
genetiv  (I  451  f.).  der  nominativ  kann  jedoch  nicht  oder 

*Muddix  sein,  etwa  entsprechend  dem  oskischen  meddix:  es  wäre  ja 
wunderbar,  wenn  das  zusammengesetzte  wort,  welches  bei  den 
Sabellern  zur  bezeicbnung  einer  bestimmten  würde  gebildet  worden 
ist,  bei  den  Etruskern  als  eigenname  erschiene,  vielmehr  musz  der 
nominativ  ursprünglich  * 3/m  oder  * 3/M'&ic/MS  gelautet  haben, 
welcher  in  der  folge  verstümmelt  wurde  zu  3/m^ic  und  in  die  conso- 
nantische  declination  übergieng,  so  dasz  der  neue  genetiv  dem  alten 
nominativ  äuszerlich  glich,  oder  doch  beinahe  glich,  wie  wir  dies 
noch  oft  finden  werden,  das  suffix  -icius  oder  -citis  ist,  wenngleich 
in  unseren  quellen  mit  verstümmelter  endung,  I5i  etruskischen  sehr 
häufig;  so  bildet  Lar  Larce,  Puple  Puplece.  auf  einem  bei  Perugia 
entdeckten  Sarkophag  fand  man  die  lateinische  inschrift  (B.  1840 
8.  123);  L.  Aconius  L.  f.  Medicus,  deren  letzter  nome  fast  buch- 
stäblich dem  von  uns  vorausgesetzten  etruskischen  gleicht,  nur  dasz 
die  endung  lateinisch  ist;  und  derselbe  name  findet  sich  im  oski- 
schen in  der  von  Mommsen  (s.  114)  mitgeteilteu  inschrift  von 
Monte  Caggiano;  L.  Manneius  Q.  3/f(//<[ii  f.]  veivos  fecU.  die  in- 
schrift von  Busca  ist  demnach  zu  übersetzen  ; 

(6)  sum  sedes  (sepulcrum)  Modicii  Lartis  filii. 

Mommsen,  welcher  in  der  anra.  21  erwähnten  abhandlung  auch 
die  inschrift  von  Busca  mitteilt,  fügt  ihr  die  folgende  bei  als  die 
nördlichste  sichere  etruskische,  die  ihm  bekannt  geworden,  in  reinem 
und  gewöhnlichem  etruskischen  alphabet  (s.  215); 

7 vtezunemiinius,  di.  mczu  nemunius 

Medius  Nemonii  [filius] 

auch  diese  inschrift  enthält,  und  zwar  ganz  besonders  deutlich,  den 
nominativ  des  Stammes  med,  mit  abgefallcnem  nominativcharakter. 
das  zweite  wort  enthält  einen  genetiv  auf  -ius,  dem  wir  bereits  in 
der  zweiten  inschrift  in  I.aucinuiuss  begegneten,  fast  denselben 
namen,  nur  mit  dem  Übergange  des  e in  m,  hat  die  inschrift  bei  Ver- 
miglioli  (s.  168) ; 

8 arn&amissnumutioss,  Aruns  Annaei  Numoniae[que]  filius. 
denn  in  diesem  zusammenhange  musz  die  endung  -a$s  des  letzten 
Wortes  durchaus  den  genetiv  eines  weiblichen,  im  nominativ  auf  -a 
ausgehenden  namens  anzeigen,  während  die  endung  -iss  des  vor- 
letzten Wortes  den  genetiv  eines  männlichen,  im  nominativ  auf  -is 
oder  auf  -i  ausgehenden  namens  bezeichnen  musz.  Nemune  und 
Numonc  stimmen  merkwürdig  überein  mit  den  oben  (anm.  10)  an- 
geführten keltischen  namen  Nemenoius  und  Nominoe. 

Der  stamm  <med  ist  in  gallischen  namen  sehr  häufig,  in  den 
keltischen  dialekten  findet  er  sich  in  manigfacher  bildung,  mit  der 
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Bedeutung  welche  wir  für  ihn  auf  italischem  boden  kennen  gelernt 
haben;  so  in  dem  irischen  coimdiu  'dominus’  (Z.  230),  welches  für 
lo-im-mcditi  steht;  das  letzte  element  dieses  zusammengesetzten 
Substantivs  ist  deutlich  das  etruskische  mezu , sowie  das  lat.  medium 
in  tnedius  Fidius;  die  erste  hälfte  zeigt  die  beiden  präpositionen  co- 
iind  im-,  deren  erstere  der  lat.  präp.  co-  gleicht,  und  deren  letztere 
aus  der  gallischen  präp.  ambi-  (in  Amhibarii  Ambivareti  usw.  bei 
Caesar)  entstanden  i.st.  ebenso  zeigt  den  stamm  med  deutlich  das 
kymrische  medyatü  'potestas’  (Z.  628).  derselbe  erscheint  ganz  in 
italischer  form  auf  gallischem  boden  in  dem  volksnamen  Medio- 
matrici  'die  lanzenbeherscher’  und  in  Mediolanum  'Königsfeld’ 
(kymr.  lan  'area’,  dasselbe  bedeutet  gael.  lian).  das  gallische  kennt 
auch  die  personennamen  MeddigneUius,  Meddic  und  Meddicius  (Z.  69, 
aus  inschriften),  von  denen  die  beiden  letzteren  merkwürdig  mit 
dem  etruskischen  dem  zu  dem  genetiv  MuQicus  gehörenden 

nominativ,  übereinstimmen,  mehr  noch  als  es  auf  den  ersten  blick 
scheint,  denn  das  doppelte  d bezeichnet  wahrscheinlich  die  aspira- 
tion  (es  ist  im  original  durch  B bezeichnet;  vgl.  J Becker  in  den 
beitr.  z.  vergl.  spracht.  III  207).  so  erklärt  sich  auch  der  armo- 
rischo  in  einem  diplom  des  elften  oder  des  zwölften  jh.  erscheinende 
name  Mezetus  (Z.  164),  welcher  von  dem  etruskischen  Mezentim 
wenig  abweicht. 

V 

Wenn  wir  in  den  überlieferten  sprachen  der  Griechen  und 
Körner  anfänge  von  lautgesetzen  wahrnehmen,  welche  im  neugriechi- 
schen und  romanischen  zu  voller  geltung  gelangt  sind,  so  empfinden 
wir  eine  ähnliche  genugthuung  wie  über  die  von  der  Sprachverglei- 
chung aufgewiesenen  analogien  zwischen  räumlich  weit  von  einander 
entfernten  sprachen:  beide  erscheinungen  reden  von  der  einheit  des 
geistes,  jene  in  der  zeit,  diese  im  raume,  wenn  nicht  in  der  politi- 
schen geschiebte  Jahrhunderte  vor  dem  ende  der  alten  zeit  die  Über- 
lieferung zu  versagen  begänne,  und  wenn  die  Überlieferung  aus 
West-  und  Mitteleuropa  nicht  erst  in  den  Zeiten  des  Ulfilas  anhöbe, 
so  würden  wir  heute  schwerlich  eine  alte  und  eine  neue  zeit  in  der 
politischen  geschichtc  unterscheiden ; und  wären  uns  die  volksdialekte 
des  alten  Italien  überliefert,  dann  würden  wir  wol  nicht  das  italiä- 
nisebe  eine  tochtersprache  des  lateinischen  nennen,  wenn  wir  er- 
wägen wie  die  alte  sächsische  spräche  den  massenhaft  aufgenomme- 
nen romanischen  Wörtern  ihre  lautgesetze  und  ihre  grammatik  auf- 
zuprägen vermochte,  und  wenn  wir  diesen  erscheinungen  gegenüber 
den  verhältnismäszig  so  auszerordentlich  geringen  bestandteil  des 
keltischen,  iberischen  (oder  baskischen)  und  deutschen  in  den  roma- 
nischen dialekten  berücksichtigen,  so  können  wir  nicht  glauben 
dasz  viele  der  in  den  letzteren  als  neu  auftretenden  lautgesetze  der 
einwirkimg  jener  fremden  idiome  ihre  herschaft  verdanken,  unsere 
Überlieferung  gestattet  freilich  nur  von  sehr  wenigen  jener  laut- 
gesetze den  nachweis  dasz  sie  in  den  alten  italischen  Idiomen  wur- 
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zeln:  um  so  gröszere  aufnierksamkeit  verdienen  solche  Wahrneh- 
mungen. dieselben  beziehen  .sich  vorzugsweise  auf  die  unrömischen 
dialekte  des  alten  Italien,  weil  die.se  den  bildenden  und  erhaltenden 
griechischen  einflusz  nicht  erfahren  haben. 

In  allen  romanischen  sprachen  geht  das  anlautende  r in  gu 
über;  wenn  nun  von  den  britannischen  dialekten  de.s  keltischen  der 
kymrische  und  cornische  diese  Inutwandlung  ebenfalls  angenommen 
haben,  wenn  dieselbe  dagegen  in  den  älteren  (bis  zum  ende  des 
zwölften  jh.  hinaufreichenden)  denkmälern  des  annorischen  nur  aus- 
nahmsweise (Z.  1Ö2),  im  irischen  dagegen  gar  nicht  erscheint:  wie 
natürlich  ist  da  die  Vermutung,  sie  möchte  im  italischen  wurzeln 
und  zu  der  fernen  bretonischen  halbinsel,  welche  dem  römischen 
einflusse  weniger  zugänglich  war  als  das  südliche  England,  nur 
schwer,  nach  Irland  und  nach  Hochschottland  aber  gar  nicht  gelangt 
sein ! in  der  that  findet  im  etruskischen  jener  Übergang  des  v in 
gu  oder  cv  häufig  statt;  in  manchen  fällen  erscheint  innerhalb  des 
etruskischen  selbst  die  harte  neben  der  weichen  form,  wie  aus  fol- 
genden beispielen  sich  ergibt,  der  familienname  Chves'mei  (L.  113) 
steht  für  Vesinei,  W’as  nicht  blosz  Vermutung  ist,  denn  in  demselben 
grabmal  finden  sich  auszer  Tite  Vesiss  noch  fünf  andere  inschrif- 
ten  welche  den  namen  enthalten  (L.  112.  114  — 118);  Chve- 

sinei  bezeichnet  eine  unverheiratete  dame  aus  der  familie  I'Vsis  oder 
Chvesis.  es  erscheint  ferner  Velmi,  abgeleitet  von  dem  vomamen 
Vel,  neben  Cvelnc  = lat.  Cilnius  (L.  97  und  92),  deren  Identität 
dadurch  feststeht,  dasz  beide  formen  in  derselben  familiengruft  der 
Cilnier  gefunden  werden,  ebenso  erweisen  sich  als  identisch  die 
beiden  formen  Vetiu  und  Qefiu  der  beiden  insebriften  bei  Conesta- 
bile  im  anhang  nr.  36  und  37 : 

9*  . . . i.  ceiena.  l.  feiiu.  pren9ral 

9 '•  a.  ceiena.  t>.  />r[en0]rn(.  (^rfin 

ein  zweifei  kann  sich  nur  in  bezug  auf  die  erstere  dieser  beiden  in- 
schriften  erheben : vor  Ceiena  musz  Jedenfalls  ein  männlicher  Vor- 
name stehen,  doch  konnte  derselbe  unmöglich  auf  i nuslauten;  neh 
men  wir  an,  es  sei  für  I zu  setzen  und  der  name  zu  ergänzen  493 
{vel).  beide  inschriften  bezeichnen  männliche  personen  aus  der 
familie  der  Ceiena  und  der  gens  der  Vcliu  oder  Qctiu : denn  es  ist 
nicht  richtig,  was  KOMüllcr  sagt,  dasz  die  Etrusker  keine  gentil- 
namen  kennen ; dieselben  kommen  nur  verhältnismäszig  selten  vor, 
wahrscheinlich  weil  sie  durch  bezeichnung  der  familiennamen  beider 
eitern  entbehrlich  waren;  der  vater  des  . . . f.  ccicfia  heiszt  Lars, 
der  des  a.  ceiena  heiszt  Vel;  beider  mütter  heiszen  JPrenOra , doch 
ist  Vel  in  9“  nach  der  mutter  benannt,  indem  an  deren  namen  das 
Suffix  -al  gehängt  ist,  Aule  in  9'’,  indem  der  name  der  mutter  im 
genetiv  hinzugefügt  ist.  demnach  sind  die  zuletzt  angeführten  In- 
schriften zu  übersetzen: 

(9*)  Velins  Caecina  Lartis  f.  Vettius  Praesentia  natus 

(9^)  Aulus  Caecina  Velii  f.  Vettius  Praesentiae  filius 
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<les  Velius  und  des  Aulus  väter' mochten  brüder  sein,  welche  beide 
gattinnen  aus  derselben  familie  hatten.  — Unter  den  lateinischen 
Inschriften  auf  etruskischem  boden  finden  sich  beispiele  in  denen 
der  gentilname  oder  der  beiname  hinter  dem  vomamen  des  vaters 
steht,  wie  in  der  siebenten,  und  andere  in  denen  er  ganz  am  ende 
steht,  wie  in  der  achten  inschrift: 

L.  Gellius  C.  f.  Longus  Sentia  n.  (L.  I s.  132), 

C.  Völcacitts  C.  f.  Yams  Atüigonae  gnatus  (ebd.  s.  133); 

L.  Pomponius  L.  f.  Arsiniae  gnatus  Plaulus  (V.  20). 
das  l.  der  inschrift  9*  ist  zu  ergänzen  lar9al,  das  v.  in  9'’  durch 
trhts,  den  genetiv  von  Vel. 

Ein  weiteres  beispiel  des  Überganges  von  v in  gu  im  etruski- 
schen ergibt  sich  aus  der  zweisprachigen,  zu  Todi  (Tüder  in  Umbrien 
am  Tiberis , der  hier  die  grenze  gegen  Etrurien  bildet)  gefundenen 
inschrift : 

cvcviilv.  papa.  aiv  XXII  ) /vr.oi  t 
Guegilii  pTpü.  actatis  XXII  I ^ 

wenn  man  dieselbe  vergleicht  mit  der  folgenden,  auf  einem  grabmal 
zu  Falerii  gelesenen  lateinischen  inschrift  (D.  88 ) : 

L.  Yecilio  Vi.  f.  e[^]  Po[Ui]ae  Abeies  ledu 
c[s^]  daiu  ....  Yecilio  L.  f.  et  Plenesfe  \(\ectu  usw. : 
cs  erhellt  dasz  in  Yecilio  derselbe  name  sich  darstellt  wie  in  GuegUii 
= Cvcviilv  der  bilinguis  von  Todi;  einen  L.  Yedlius  Ligur  nennt 
auch  Cicero  (in  Yerrem  II  § 23) , einen  Yedlius  tnons  in  der  nähe 
Borns  Livius  (III  50). 

Der  name  TanaquU,  welcher  in  den  Inschriften  QanchvU  lautet, 
(L.  67.  68.  128),  ist  vou  dem  häufig  vorkommenden  vomamen 
Qana  abgeleitet  mit  dem  auch  dem  etruskischen  sehr  geläufigen 
Suffix  ~il,  welches  digammiert  wurde;  das  digamma  erhielt  alsdann 
den  scharfen  hauch.  *ßana-v-il  würde  sich  zu  *Sana-U  verhalten, 
wie  sich  verhalten  Pado-v-a  und  Gcno-v-a  zu  Padu  a und  Gemt-a. 
die  inschrift 

10  l>an.  ilaupeia.  marcnissa  (L.  297) 
ist  vielleicht  zu  lesen 

&anvila  upeia.  marcnissa,  dh. 

Tanaquil  Oppia  Marcanii  uxor. 

Ueber  die  entstehung  des  romanischen  und  britannischen  gu 
aus  V kann  es  kein  belehrenderes  beispiel  geben  als  den  namen 
Sanchvil  verglichen  mit  Sana-,  das  ehv  ist  durchaus  nichts  anderes 
als  das  scharf  gehauchte  v,  es  dankt  seine  entstehung  der  überall 
hervortretenden  neigung  des  etruskischen  zur  aspiration.  da  nun 
die  Etrusker  den  Galliern  zunächst  wohnten  und  da  sie  auf  diese, 
wie  wir  bestimmt  wissen,  bereits  in  sehr  alter  zeit  einen  bildenden 
einflusz  übten  (wir  finden  etruskische  schrift  vielfach  in  den  Alpen- 
thülern),  warum  sollen  wir  uns  sträuben  gegen  die  annahme  dasz 
jenes  gu  dem  etmskischen  seinen  Ursprung  verdankt? 
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VI 

Wir  kehren  zurück  zu  dem  in  den  inscliriften  Ü und  9'  ent- 
haltenen namen  Pren9ra,  welchen  wir  durch  Praesentia  übersetzen 
durften,  da  er  mit  diesem  identisch  ist,  wie  die  folgende  Inschrift 
lehrt: 

1 1 vcl : tetina : pres^ntial  (L.  400)  dh. 

Velia  Titinia  Velii  filia  Praesentia  nata 
Praesentia  ist  gebildet  wie  Lar-entia  Mez-entius  Ülu-entius  Tcr- 
-entius  von  dem  stamme  praes;  Prendra  aber,  das  für  *Pracs- 
-en^-ra  steht  (indem  nach  ausstoszung  des  e n vor  s ausfiel),  verhalt 
sich  zu  Praesentia  wie  das  etr.  Se^ra  zu  dem  lat.  Sesfia.  näher 
jenem  stamm  ist  der  name  Presna : 

11  * 9ana.  presnei  la[u\tnisa  (L.  290) 

Tana  Prisca  Lautii  uxor 

genau  dieses  Praesna  erscheint  in  dem  stadtnamen  Praen-esf^;,  in 
welchem  dasselbe  suffix  zu  erkennen  ist  wie  in  caelc-siis  agre-stis, 
wie  in  dem  etruskischen  lan-ista.*‘  praes  ist  ein  allgemein  italischer 
adjectivstamm , welcher  im  umbrischen  erscheint  in  Prestota  Qer/ia, 
dem  namen  einer  tochter  des  Mars:  Pres-tota  bedeutet  'praefecta 
totae,  i.  e.  civitati’  (denn  hta  bedeutet  im  oskischen,  umbrischen 
und,  wie  wir  sehen  werden,  im  etruskischen  gens  oder  civitas). 
eben  dieser  stamm  erscheint  in  dem  lat.  pris-cus  (es  wird  an  einem 
.anderen  orte  nachgewiesen  werden  dasz  das  suffix  -sctis  durchaus 
unitalisch  ist,  dasz  in  den  italischen  Wörtern  welche  auf  -scus  aus- 
gehen das  s zum  stamme  gehört,  dasz  aber  Tu-scus  = Tur-sms  kein 
in  Italien  entstandener  name  ist) ; zu  dem  adjectiv  praes  gehören  der 
comparativ  prior  und  der  Superlativ  primus.  wie  wäre  denn  auch 
prae  unmittelbar,  das  als  präposition  weder  eine  quantität  noch  eine 
qualität  bezeichnet,  einer  Steigerung  fähig! 

Sowie  nun  von  prae  praes  gebildet  ist,  so  darf  man  von  der 
altlat.  präp.  por-,  wie  sie  noch  in  den  Zusammensetzungen  porrigerc 
portendere  erscheint,  welche  jedoch  in  einer  früheren  sprachperiode 
auch  selbständig  existiert  haben  musz,  eine  adjectivische  hildung 
*poris  annehmen;  in  der  that  kann  Porrima,  der  name  der  geburts- 
göttin  welche  geholfen  hat  wenn  das  kind  mit  dem  köpfe  zur  weit 
kommt,  der  gegensatz  von  Postverta  (Preller  s.  358.  .577),  nur  ein 
Superlativ  von  jenem  *poris  sein;  und  genau  wie  zu  praes  der  etr. 
name  Pres-na,  so  verhält  sich  zu  diesem  *poris  der  name  Pors-ena, 
welcher  in  den  inschriften  die  form  Pursna  oder,  mit  ausstoszung 
des  s vor  n (wie  zb.  in  dem  lat.  canus  gegen  das  oskische  casnar, 
oder  in  dem  lat.  cena  gegen  das  umbrische  Qesna),  Purna  hat.  von 
eben  diesem  namen  ist  alsdann  gebildet,  wie  von  Presna  Presnei 
für  Presneia,  der  weibliche  name  Pursnei  oder  Pursneia,  Purneia 
(D.  612.  61C.  Ö88).  Porsenu  ist  so  viel  wie  'princeps*,  hat  die  be- 


**  vgl.  Isidor  orig.  X 159  lanista  glaiiiolor.  Ul  esl  rnrnifex , 3'uscre 
lingua  appellatus  a /aniamlo  srilicct  Corpora. 
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deutung  des  römischen  namens  Priscus  (der  sich  nicht  auf  die  zeit 
bezieht,  sondern  die  Übersetzung  des  etr.  Lucumo  ist),  und  der 
etruskischen  namen  Mezentiu.i  und  Mastarna  (oben  s.  672  und  669 
anm.  17). 

VII 


Ganz  verschieden  von  dem  Übergang  des  v in  chv  oder  in  gu 
ist  der  Wechsel  zwischen  p und  k,  wie  er  sich  auf  griechischem,  ita- 
lischem, keltischem  und  deutschem  sprachboden  zeigt:  dies  ist,  wie 
es  scheint,  ein  für  die  Sprachforschung  unlösbares  räthsel,  vielleicht 
wird  es  die  physiologie  lösen,  es  mag  hier  nur  die  bemerkung  ge- 
stattet sein  dasz  der  p-  und  der  X‘-laut  nicht  blosz  dialektisch  wechseln, 
sondern  dasz  sie  beide  nicht  selten  in  demselben  dialekt  neben  ein- 
ander sich  hnden.  dies  für  das  keltische  zu  erweisen  bleibt  einem 
andern  ortCk Vorbehalten;  innerhalb  des  niederdeutschen  findet  sich 
zb.  diupen  und  diuken  (tauchen),  kgwit  und  pyteit  (kibitz)”;  im 
lateinischen  steht  palumbes  oder  palumbus  neben  columba,  quispiam 
neben  quisquam,  repens  neben  reccns,  das  suffix  -pnlus  (in  disci- 
pidiis)  neben  -cidus  (in  Aequicidus),  popina  stellt  sich  zu  coquere. 
im  etruskischen  fand,  wie  es  scheint,  ein  ähnliches  schwanken  statt: 
Ancharia,  wie  eine  etruskische  göttin  hiesz  (nach  Tertullian  und 
nach  inschriftlicher  Überlieferung,  bei  Müller  II  61  f.)  und  der 
familienname  Ancari  oder  Ankari  (L.  244.  250.  272.  405)  sind  ab- 
geleitet von  dem  römischen  Ancus  wie  Marmara  (L.  131)  von  dem 
etruskischen  namen  Marcni  für  Marcania  (L.  130),  dagegen  findet 
sich  vier  mal  der  name  Anfaress,  Anfare  (L.  139 — 142);  Afunei  ist 
doch  wol  derselbe  name  wie  Achunia  (L.  43.  282),  wie  Aponius  und 
Aconius  .4(0«»«  (B.  1840  s.  123.  1841  s.  15  und  16);  mit  dem 
römischen  Tarquinius  stimmen  überein  die  etruskischen  Tarchume- 
naia  (C.  112),  Tarchunie,  Tarcima,  Taroui,  Tarchon  (Corssen  II 
363  f.);  von  Tarchon  oder  Tarchmc  ist  abgeleitet  Tarchisa  für 
*Tarchin-sa  dh.  'Tarchinii  uxor’  (L.  293).  gegenüber  den  formen 
Tarquinius  und  Tarquinii  findet  sich  in  Rom  der  Tarpeius  mons,  also 
in  oskischer  aussprache;  Tarpinios  ist  für  Tarquinius  überliefert  in 
den  Scholien  des  Tzetzes  zu  Lykophron  1446.’* 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  erregt  in  dieser  beziehung  die 
folgende  zweisprachige  inschrift,  welche  auf  einer  in  der  nähe  von 
Arezzo  gefundenen  ume  gelesen  wird : 

12  i f-  I (B.  1834  s.  149.  D.  644). 

I V.  cazi.  c.  da  ..  s (8-  ln>10  ‘ 

für  den  etruskischen  voniamen  T"^(el)  steht  der  lateinische  C{aius), 
Saturninus  fehlt  in  der  etruskischen  zeile.  sonst  entsprechen  die  bei- 
den teile  der  inschrift  einander  sehr  genau : in  dem  etruskischen  steht 
Cazi  = Cat  ins  tür  das  lat.  Cassius,  das  zweite  C.  ist  beiden  teilen 


” weitere  l)eispiele  in  Kuhns  z«.  f.  vergl.  sprachf.  II  479  f.  ’*  nach- 
gewiesen  von  Niebnhr  tei  Mommsen  s.  323  [kleine  philol.  u.  hist.  Schrif- 
ten I 449]. 
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gemein,  mithin  musz  da  ..  s durchaus  dem  lat.  f\ilius)  entsprechen; 
mit  recht  erklärt  der  horausgeber  des  Bullettino  den  senkrechten 
strich  mit  dem  hinter  ihm  stehenden  punct  als  den  rest  eines  Kl 
8 aber  kann  unmöglich  Saturnini4S  bedeuten,  in  keiner  zweisprachi- 
gen inschrift  findet  das  cognomen  in  dem  etruskischen  teil  einen 
ausdruck,  dieses  8 kann  nur  (wie  in  Ne^uns , Fiifluus , Se^hns)  der 
nominativeharakter  des  letzten  wertes  sein,  so  dasz  wir  hier  das 
vollständige,  sonst  zu  dan  abgekürzte  oder  verstümmelte  dans,  und 
zwar  mit  der  überlieferten  Übersetzung  'filius*  haben,  diese  bedeu- 
tung  von  dan,  welche  wir  in  allen  fällen  bestätigt  finden  werden, 
hatte  Lanzi  aus  der  natur  der  einzelnen  Inschriften  selbst,  in  denen 
das  wort  vorkommt,  bereits  erkannt  (I  132).  Dennis  liest  übrigens 
dans. 

Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  dieses  dans  mit  dem  römi- 
schen planta  'sprosz,  Setzling’  zusammenstellen  {planta  'fuszsohle’ 
ist  ein  ganz  anderes,  jenem  nur  äuszerlich  und  zufällig  gleichendes 
wort,  das  von  planus  herstammen  mag),  so  dasz  cUifis  für  *danns 
und  dieses  für  *dants  = *j>lantus  steht. 

Wir  hatten  bereits  (s.  074)  gelegenheit  zu  bemerken,  wie  die 
etruskischen  nomina  auf  -us  oder  -is  nach  ausstoszung  des  thema- 
vocals  in  die  consonantisebe  declination  Übergiengen:  dies  ist  keines- 
wegs etwas  speciell  etruskisches,  es  zeigt  sich  dasselbe  auch  im 
lateinischen  und  auszerordentlich  häufig,  wo  zb.  Picem  Vdens  Vul- 
ciens  ofl'cnbar  für  *Picenus  * Veienus  * Vuldenus,  wo  aus  *co»ius 
gedehnt  * cohortus  *cors  und  cohors  entstanden  ist.  machen  wir 
hiervon  anwendung  auf  dans,  so  würde  der  dativ  der  einzahl  in  lat. 
bildung  danli  lauten,  genau  diese  form  des  dativs  läszt  sich  im 
etruskischen  nachwei.sen.  Conestabile  teilt  nemlich  (in  nr.  31  des 
anhangs)  folgende  von  ihm  zu  Volterra  entdeckte  inschrift  mit: 

13  H . . . ine.  a.  calc.  danii.  ajntnass.  ril  XXVII, 
für  deren  verstümmelten  anfang  er  a.  tite  schreibt,  wofür  wol  besser 
o.  titne  oder  a.  tetne  wäre,  durch  titnei  und  te&nci  bei  Lanzi  (120. 
385)  gesicherte  formen,  entschiedener  widerspruch  musz  erhoben 
werden,  wenn  Conestabile  das  überlieferte  danli  in  danli  ändert, 
wofür  weder  eine  innere  noch  eine  äuszere  Veranlassung  vorliegt, 
da,  so  viel  man  aus  der  copie  za  erkennen  vermag,  in  der  Urschrift 
ganz  deutlich  danli  steht,  die  inschrift  hat  nemlich  mit  dem  von 
Conestabile  hergestellten  anfang  die  bedeutung; 

(13)  A.  Titus  (oder  Titinius)  A.  Caelio  tilio  Aponiae, 

[qui  vitam]  rel[iquit  natus  annos]  XXVII. 

A.  Titus  war  vielleicht  der  Stiefvater  des  A.  Caelius,  des  sohnes 
seiner  gemahlin  Aponia  von  ihrem  ersten  manne,  ganz  deutlich 
aber  erscheint  hier  ein  dativ  auf  -i  in  der  consonantischen  declina- 
tion, und  ein  dativ  auf  -e  in  der  zw’eiten  declination,  ganz  gleich 
den  umbrischen  dativen  Tefrc  Qci'fc  Tursce  (AK.  I 117)  und  ent- 
sprechend dem  dativ-ablativ  plur.'  auf  -es  im  etruskischen  in  arses 
Verses  (oben  s.  07 1)  und  im  umbrischen  (die  iguvischen  tafeln  be- 
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ginnen  wie  folgt:  este  persklum  aves  anzeriates  enetu,  dh.  nach  AK. 
II  20  'ita  sacrificium  avibus  servatis  inito’).  hier  sind  die  ei'sten 
beiden  belege  dafür  dasz  dem  etruskischen  nicht  der  laut  o,  sondern 
nur  die  bezeichnung  dieses  lautes  fehlte:  ein  dativ  auf  -e  oder  -es 
kann  nur  entstanden  sein  aus  o + i und  aus  o -|-  is.  weitere  belege 
werden  sich  uns  in  der  folge  ergeben. 

VIII 

Ein  anderes  beispiel  eines  dativs  auf  -i  gewährt  uns  die  sog. 
Inschrift  des  aringatore  oder  des  volksredners ; dieselbe  zeigt  zu- 
gleich den  stamm  clant  in  einer  merkwürdigen  modification.  die 
Inschrift,  welche  an  dem  säume  der  toga  einer  in  rednerstellung  sich 
befindenden  männlichen  figur  hinläuft,  ist  ua.  von  Lanzi  (II  s.  468) 
und  genauer  von  Dennis  (428)  mitgeteilt  und  lautet  wie  folgt : 
aulessi  meteliss.  ve.  vesial.  denssi. 
cen.  fieress.  tece.  sanssl.  teninc. 
tu^ittess.  chisulicss. 

wir  werden  uns  eingehend  erst  weiterhin  mit  dieser  Inschrift  be- 
schäftigen; so  viel  aber  sehen  wir  aus  dem  bau  des  satzes,  welcher 
offenbar  eine  widmung  ausspricht,  dasz  das  subject  in  tu&iness 
chisulicss,  welcher  ausdruck  in  der  mehrzahl  steht,  enthalten  ist; 
das  verbum  — dasjenige  wenigstens  auf  welches  am  meisten  an- 
kommt — darf  nicht  lange  gesucht  werden,  es  ist  tecc,  das  lat. 
dicant  mit  abgestumpfter  endung;  so  bleibt  denn  für  die  person  an 
welche  die  widmung  gerichtet  ist  die  erste  zeile  übrig,  welche 
durchaus  den  von  dem  zusammenhange  verlangten  dativ  enthalten 
mnsz.  ohne  die  hier  gebrauchten  abkürzungen  würde  die  erste  zeile 
zu  schreiben  sein: 

atdessi.  meteliss.  veliali.  vesialice.  denssi,  dh. 

Aulo  Metelli  Velii  Vesiaeque  filii  filio,  oder 

Aulo  Metelli  filio  Velii  Vesiaeque  nepoti. 
in  Aulessi  und  denssi  ist  t vor  i zu  ss  gesunken;  die  insebrift  bat 
bier  M , welches  sich  auf  diese  weise  deutlich  als  der  Vertreter  des 
scharfen  S darstellt;  der  nominativ  von  Aulessi  ist  Aules,  wie  der 
heros  von  Perusia  hiesz,  von  welchem  namen  der  genetiv  Auletis 
überliefert  ist  (Servins  zu  Aen.  X 198).  was  in  denssi  den  Über- 
gang des  ursprünglichen  a in  c betrifft , so  kann  der  grund  nicht 
das  wachsen  des  Wortes  am  ende  und  die  in  folge  dessen  herbei- 
geführte Schwächung  des  vocales  der  ersten  silbe  sein;  man  möchte 
vielmehr  im  etruskischen  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  neigung 
annehmen  den  vocal  einer  silbe  auf  den  vocal  der  vorhergehenden 
silbe  ein  wirken  zu  lassen,  eine  neigung  welche  auch  andere  sprachen 
zeigen,  und  welche  im  zend,  im  deutschen  und  im  keltischen  (seit 
dem  mittelalter)  gesetz  geworden  ist.  wie  denssi  sich  zu  dans  ver- 
hält, so  verhält  sich  Remne  (L.  201)  zu  dem  römischen  Jtamnis; 
das  erste  e aber  in  Remne  läszt  sich  kaum  anders  erklären  als  in 

Jahrb&ch«r  Hir  dass.  phtloK  IS73  hlt.  10  it.  11. 
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folge  der  einwirkung  des  i,  welches  ursprünglich  in  der  letzten  silbe 
gestanden  haben  musz- 

Von  dem  substantiv  clans,  oder  vielmehr  von  dessen  erweiter- 
tem stamme  dant  ist  abgeleitet  dassis,  welches  für  *datissis  steht; 
das  n muste  vor  s lautgesetzlich  ausfallen.  wenn  das  wort  in  älterer 
zeit  dasis  geschrieben  wurde,  so  ist  hier  das  einfache,  wie  später 
das  doppelte  s der  Vertreter  des  scharfen  Zischlautes,  des  etruski- 
schen M,  der  nicht,  wie  das  sanfte  5,  zwischen  zwei  vocalen  aus- 
fallen oder  in  r übergehen  konnte,  die  ursprüngliche  bedeutung  von 
dassis  war  also  'gens,  populus’,  welche  bedeutung  in  der  that  noch 
zu  erkennen  ist  in  dem  Vergilischen  . . Ortinae  dasses  popul iquc 
Latini  (VII  716).  wenn  dassis  in  der  alten  latinität  die  bedeutung 
'heer’  hatte,  so  musz  doch  das  wort  ursprünglich  'volk’,  nicht 
'classe’  dh.  einen  teil  des  Volkes  bedeutet  haben ; dassis  procinda  ist 
'das  marschfertige  oder  kampfbereite  heer’,  das  volk  in  waffen; 
dassid  testes  sagt  Festus  (epit  s.  56)  dicebatUur  qui  signandis  icsfa- 
mentis  adhibebanfur  — das  sind  nicht  'mustergildge  zeugen’,  son- 
dern es  sind  die  Vertreter  des  Volkes:  denn  der  mann  welcher  seine 
letztwilligen  Unordnungen  trifft  kann  mit  der  ausführung  in  letzter 
Instanz  keinen  geringem  beauftragen  als  das  gesamtvolk,  von  kei- 
nem geringem  rechte  gebrauch  machen  als  dem  höchsten  welches 
ihm  überhaupt  zusteht,  dh.  von  dem  rechte  der  provocation  an  das 
gesamte  volk.  die  weitere  bedeutung  'flotte’  ergibt  sich  aus  der 
ellipse  navedis.  — Das  ergebnis  aber  zu  welchem  wir  hier  gelangt 
sind  kann  nicht  auffallen ; wir  befinden  uns  durch  dasselbe  in  voller 
Übereinstimmung  mit  der  behauptung  des  kaisers  Claudius : war  Ser- 
vius  Tullius  ein  Etrusker,  so  war  auch  die  classeneinteilung  etms- 
kiseb,  so  musz  schon  deswegen  dassis  ein  etmskisches  wort  sein,  in. 
Rom  nicht  ein  ftemdwort  zur  zeit  jenes  Servius  Tullius  oderMastama, 
dh.  in  vorhistorischer  zeit. 

IX 

Wie  im  lateinischen  so  scheinen  auch  im  etmskischen  die 
schmelzlaute  vor  s in  der  aussprache  kaum  vernommen  worden  zu 
sein;  daher  erklärt  sich  die  Schreibung  camas  für  camars  in  der 
inschrift 

Ir.  camas;  herial,  Lars  Camars  Heria  natus  (C.  75); 
daher  die  abkürzung  Is  (zb.  L.  12.  309.  373.  390.  408);  daher  ferner 
erklärt  sich  die  Schreibung  la&i  für  farfti  (L.  239  und  240)  und  die 
abkürzung  fff  (zb.  L.  69.  109.  210.  211.  315.  319.  323):  denn  das 
etruskische  O oder  O musz  einen  dem  englischen  th  oder  dem  (neu-) 
griechischen  ff  ähnlichen  laut  gehabt  haben,  wie  es  denn  auch  in 
lateinisch  geschriebenen  inschriften  durch  th  ausgedrückt  ist,  zb.  bei 
L.  I s.  131  f.  Sdhre,  Thania,  Arnth,  Tluitta, 

Hieraus  erklärt  sich  die  vocalisierung  oder  ausstoszung  des  l vor 
s in  dem  familiennamen  Vesiss  für  Vdsiss  (L.  112 — 118);  ebenso 
die  vocalisierung  des  s in  Vuisinei  = Vidsinia  (L.  70.  253.  278) 
und  Vuisinal  (L.  71)  und  Vusinal  (L.  72),  verglichen  mit  Vulsinc 
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(L.  240),  Oana  Onsinei  (L.  234)  fllr  Oam  Ousinei,  di.  9ana  fusinei 
fllr  vusinei  — vuisinei,  Vulsinia.  hier  also  ist  Einmal  das  l vor  s 
ausgestoszen,  das  andere  mal  zu  i vocolisiert. 

Einen  andern  fall  der  vocalisierung  des  / zu  i,  oder  vielleicht 
der  Verwandlung  des  l in  den  consonanten  jod  stellt  der  Übergang 
des  l in  i nach  p dar,  wenn  aus  Plota  Fiuta  wird;  so  in  der  Inschrift 
vl.  meina  Is.  piuiaal  (C.  123), 

Vel  Minius  Laris  f.  Plota  natus. 

diese  lautwandlung  erinnert  bereits  an  das  italiänische  jjiu  piutna 
piano. 

Dagegen  haben  wir  einen  dem  vuisinei  vusinei  aus  vuisinei  ähn- 
lichen fall  vor  uns,  wenn  l vor  dem  consonanten  jod  ausgestoszen 
wurde:  dennj  ist  dem  weichen  e verwandt  {\gi.  jugum  und  Zufov), 
weshalb  es  auch  in  späteren  perioden  der  lat.  spräche  zuweilen  in  z 
Ubergieng  {Zanuari,  Zestt : Corssen  1 309).  consonantisch  aber  wird 
wol  in  der  aussprache  das  jod  in  filia  gelautet  haben;  so  ist  das 
etruskische  via,  in  lat.  schrift  fia  statt  *fija  zu  erklären,  dasz 

jmUus  aus  puljus  assimiliert  ist  hat  Corssen  gezeigt  (I  225);  so 
konnte  im  etruskischen  aus  *pulja  *puija  oder  puia=  pt^ja  werden, 
dasz  dieses  wort  'tochter’  bedeutet  hat  bereits  Lanzi  erkannt,  ver- 
möge jenes  instinctes  oder  jener  divinationsgabe  welche  sein  wun- 
derbares werk  hat  schaffen  helfen,  ganz  deutlich  wird  die  bedeu- 
tung  der  etruskischen  ausdrlicke  fia  ==  via  (filia)  und  puia  (puellu) 
durch  folgende  Inschriften: 

14*  tannia  aminia  comeniai  fia  (L.  314), 

in  lateinischer  schrift  (vergleicht  man  mit  Co-meniai  das  Meina  der 
letzten  Inschrift,  so  gelang  man  zu  einer  spur  der  etruskischen  prä- 
position  CO-). 

14"  l&.  maricanc.  via  (L.  315),  Lartia  Maricanae  filia 

14'  lar&i:  vetuss:  claucess:  puia  (L.  310) 

Lartia  Vettii  Glauci  filia. 

Wir  dürfen  als  wahrscheinlich  annehmen  dasz  auch  hinter  c das 
l jene  vocalisierung  zuweilen  erfuhr;  dasz  sie  im  umbrischcn  statt- 
gefunden  vermuten  ÄK.  (I  72)  aus  dem  umstände  dasz  k vor  l oft  in 
f Ubergegangen  ist,  ein  fall  der  sonst  nur  vor  e und  i eintritt.  im 
italiänischen  wurde  aus  FlorenÜa:  Fiorenza  und  Firenze,  indem 
wegen  der  länge  des  wertes  oder  wegen  seines  häufigen  gebrauches 
das  o ausfiel;  dagegen  ist  Clusium  nur  in  Chiusi,  nicht  auch  in  Chisi 
Ubergegangen,  weil  zur  ausstoszung  des  u hinter  t keiner  der  ge- 
nannten beiden  gründe  vorhanden  war.  da  ist  es  nun  höchst  merk- 
würdig dasz  im  etruskischen,  wo  der  name  in  einer  ableitung  we- 
sentlich verlängert  wurde,  die  ausstoszung  des  u in  der  that  sich  er- 
eignet hat.  die  oben  (s.  681)  angeführte  und  zum  teil  bereits 
erklärte  Inschrift  des  aringatore  nemlich  befindet  sich  auf  einer 
bronzenen  bildseule,  welche  im  j.  1573  in  Pila,  einem  etwa  vier  geo- 
graphische meilen  östlich  von  Clusium  gelegenen  orte,  gefunden 
worden  ist.  in  chisulicss  der  letzten  zeile  erscheint  deutlich  der 
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stamm  von  Clus-ium , welches  sich  zu  cliis-tdicss  verhält  wie  Flor- 
entia  zu  Fir-cnze.  doch  wie  ist  der  rest  von  cJtis-ulicss  zu  erklären  ? 
Plinius  erwähnt  in  Umbrien  in  der  nähe  von  Interamna  die  ruinen 
einer  stadt  Clusidum  (III  114  in  hoc  »Uu  intericre  Fdiginates  et  qui 
Clusidum  tenuere  supra  Inter anmam):  von  diesem  namen  ist  unser 
cJiisuI-icss  abgeleitet,  ob  es  derselbe  ort  ist , oder  ob  wir  hier  eine 
jener  zahlreichen  namenscorrespondenzen  zwischen  Umbrien  und 
Etrurien  haben,  läszt  sich  nicht  entecheiden;  das  erstere  aber  ist 
möglich,  da  Pila  zwar  noch  auf  altem  etruskischen  boden,  etwa  eine 
meile  südlich  von  Perugia,  aber  doch  schon  ganz  in  der  nähe  der 
umbrischen  grenzen  liegt.  — Ueber  die  bedeutung  von  tu9iness  kann 
kein  zweifei  sein : der  Zusammenhang,  und  besonders  die  Verbindung 
mit  ehisttlicss,  noch  mehr  die  deutliche  ableitung  von  tota,  dessen 
bedeutung  'populus,  civitas*  aus  dem  umbriscben  bekannt  ist,  läszt 
für  tu&iness  nur  die  bedeutung  'cives’  übrig. 

Wir  hätten  demnach  zu  unserer  inschrift  auch  das  subject  ge- 
funden. von  dem  offenbar  in  een  fieress  enthaltenen  object  ist  cen, 
welches  auch  in  der  vollem  form  cehen  erscheint,  ein  zusammen- 
gesetztes demonstrativpronomen , von  welchem  später  gehandelt 
werden  wird ; es  mag  hier  nur  daran  erinnert  werden  dasz  beide 
pronominalstämme  echt  italisch  sind,  der  stamm  ho  ist  durch  das 
dem  etruskischen  sehr  gewöhnliche  nominalsuffix  -n-  weitergebildet ; 
hen  ist  indeclinabel , ce  scheint  seine  endung  eingebüszt  zu  haben. 
cen  = ce-hen  entspricht  dem  lat.  hos-ce. 

Die  beiden  hinter  tece  stehenden  aüsdrücke  müssen  durchaus 
diesem  in  bezug  auf  form  und  bedeutung  analoge  verba  sein;  ten- 
in-e  vergleichen  wir  dem  altlat.  danunt  für  dant,  indem  wir  das 
schlieszende  e als  ersatz  für  das  abgefallene  t ansehen.*‘  was  den 
ausdruck  sanssl  betrifft,  so  wird  er  unserem  begrifflichen  und  gram- 
matischen Verständnis  näher  gerückt  durch  folgende  inschrift: 

15  fleresszecsanssl;  ever  (L.  II  s.  455),  dh. 

fleress  zec  satissl;  euer.  • 

hier  kann  das  subject  nur  ever  sein,  und  dieser  ausdruck  musz  einen 
eigennamen  enthalten,  wir  werden  ihn  durch  Curius  wiedergeben 
dürfen,  zec  und  sanssl  sind  verbalformen,  jenes  ist  das  tece  der  in- 
schrift des  aringatore:  beispielen  der  sibilierung  eines  t auch  ohne 
die  erweichende  Ursache  eines  nachfolgenden  < mit  einem  vocal 
werden  wir  noch  oft  begegnen,  im  gründe  genommen  aber  ist  die- 
selbe nur  ein  kleiner  schritt  weiter  von  der  so  häufigen  aspirierung 
eines  t ohne  eine  hinzugetretene  äuszere  Ursache,  sanssl  musz  eine 
verbalform  im  singulär  sein , und  da  dieselbe  mit  dem  sanssl  in  der 
inschrift  des  aringatore,  das  zu  einem  subject  im  plural  gehört., 
vollkommen  Ubereinstimmt , so  kann  dieser  ausdruck  lediglich  den 


vpl.  Neue  formenlebre  der  lat.  spr.  I 31G.  merkwürdig  analog 
dem  italiHnigclien  sono  duravo  usw.  für  tunt  diirnnt  usw. 
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stamm  enthalten,  der,  wie  zec,  jedes  conjugationssuifix  eingebüszt 
hat.  unsere  inschrift  ist  zu  übersetzen: 

(15)  monumentum  dicat  sancit  Curius. 

wir  haben  wol  in  samsl  an  eine  enveiternng  des  Stammes  des  lat. 
sancire  zu  denken. 

Demnach  werden  wir  die  inschrift  des  aringatore: 

16  aidessi.  meteliss.  ve.  vesicd.  denssi. 

cen.  fieress.  tece.  sanssl.  tenine. 
tu&iness.  chistdicss 
wie  folgt  übersetzen: 

(16)  Aulo  Metelli  Velii  Vesiae[que]  filii  filio 
hoc  monumentnm  dicant  sanciunt  donant 

cives  Clusiolani. 

eine  Schwierigkeit  bleibt  freilich  in  der  Verschiedenheit  der  endungen 
in  den  ganz  gleichen  rerbalformen. 


j L.  f.  Telia  gmta  Mesia  Arun  » ,y 
I ar  mesi ) ' ’ 

nur  der  eigentliche  name  ist  in  der  zweiten  zeile  etruskisch  wieder- 
holt. in  Tdia  haben  wir  wol  einen  von  Tatius  herstammenden  na- 
men,  beide  formen  kommen  vor;  Arun  steht  für  Aruniia.  in  ge- 
wöhnlicher Ordnung  würde  der  lateinische  teil  unserer  inschrift 
lauten : Arun{tia)  Mesia  L.  f.  Telia  gnata.  — MesU  Mesia  gleicht 
nur  scheinbar  dem  oskischen  Maesius,  es  ist  vielmehr  derselbe  name 
wie  in  der  folgenden  inschrift  welche  in  Etrurien  gefunden  wor- 
den ist: 

Cinerar.  Aemiliae.  Fortunaiaes.  et 
Messiae.  Valerianes.  et.  Messi.  Eutyclii  (L.  I s.  135); 
Messia  ist  erweicht  aus  Mettia;  ebenso  wie  in  der  17n  inschrift  steht 
das  einfache  statt  des  doppelten  ss  in  der  lateinischen  in  Etrurien 
gefundenen  inschrift 

L.  Casius.  L.  f.  Scarpia  natus  (V.  27). 
wir  brauchen  nicht  einmal  anzunehmen  dasz  Casius  und  Mesia  eine 
weitere  stufe  der  erweichung  bilden,  das  S steht  hier  wol  für  das 
etruskische  M,  dessen  laut  ja  sehr  häufig  durch  ^ ausgedrückt  ist. 

Die  länge  des  e in  Mesia  ist  sicher;  über  die  quantität  der 
ersten  silbe  in  Tetia  entscheidet  wol  noch  nicht  der  umstand  dasz 
im  hexameter  das  a in  Tatius  kurz  gebraucht  ist,  das  bedürfnis  des 
Verses  kann  dies  bewirkt  haben,  die  frage  aber  anzuregen  veran- 
lasst das  Zeichen  II,  durch  welches  das  e in  Tetia  und  Mesia  aus- 
gedrückt ist:  es  drängt  sich  nemlich  die  Vermutung  auf  dasz 
dieser  in  älteren  lateinischen  inschriften  oft  und  nicht  selten  auch 
in  etruskischen  vorkommende  buchstab  von  dem  griechischen  H her- 
zuleiten sein  möchte,  auch  in  der  folgenden  zweisprachigen  inschrift 
, „ i ?.  cae.  cauliass.  i .y  , . 

\ Lart.  Cae.  CauUas  f 
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ist  das  e des  lateinischen  teils  durch  II  ausgedrilckt  (das  original 
hat  für  dm  zwgiten  senkrechten  strich  eine  lUcke),  und  auch  hier 
musz  das  sonst  an  dieser  stelle  kurze  c lang  gewesen  sein,  denn  das 
schlieszende  l^urze  c hätte  sich  hinter  dem  a gar  nicht  halten  können ; 
es  scheint  dasz  man  durch  das  Zeichen  II  die  länge  des  vocals  habe 
bezeichnen  wollen,  in  beiden  sprachen  ist  Cae  aus  Caius  in  gleicher 
weise  entstanden:  der  schwache  auslaut  .s  wurde  in  älteren  latei- 
nischen inschriften  gar  nicht  ausgedrOckt  (Corssen  I 285  f.),  der 
wenig  geschützte  themavocal  fiel  ebenfalls  ab,  worauf  aus  Cai'  Cae 
wurde,  mit  Verlängerung  des  endvocals  zum  ersatz  für  den  abfall 
des  u oder  o.  bei  den  consonantisch  auslautenden  etruskischen  no- 
minalstämmen  sank  der  themavocal  u zu  e,  doch  blieb  in  nicht  we- 
nigen fällen  m;  diese  zeigen  den  nominativ  der  zweiten  declination 
in  der  am  vollständigsten  erhaltenen  form,  in  den  lateinischen  aus- 
drücken  ipsc  Ute  iste  ist  der  themavocal  gerade  so  in  e übergegangen 
wie  in  den  etruskischen  namen  Aule  Tite  Se9-rc  Crespc  Actic,  wenn 
wir  nun  dort  neben  den  üblichen  formen  auch  ipsos  und  ipsus  isius 
ollus  finden  (Corssen  II  817.  236.  235),  so  berechtigt  uns  dies  ohne 
Zweifel  zu  dem  rückschlusz  dosz  auch  im  etruskischen  der  nominativ 
der  zweiten  declination  ursprünglich  auf  -ms  (-os)  auslautete,  und 
dasz  diese  endung  hier  das  nemliche  Schicksal  erfahren  hat  wie  im 
lateinischen.  — In  den  auf  i ausgehenden  männlichen  Stämmen  ist 
dieser  vocal  nicht  immer  zu  e gesunken , wir  werden  nicht  wenige 
auch  männliche  namen  finden,  in  denen  der  stammvocal  erhalten  ist. 

Dasz  Cauliass  der  nominativ  eines  männlichen  Substantivs  mit 
der  endung  -as  sei , als  cognomen  dem  familiennamen  hinzugefügt, 
müssen  wir  durchaus  bezweifeln : denn  abgesehen  davon  dasz  sich 
solche  beinamen  nur  selten  im  etruskischen  finden,  ist  Caule  ein 
familienname,  wie  aus  den  etruskischen  inschriften  sich  ergibt;  auch 
Cicero  kennt  einen  Senator  L.  Caulius  Mergtis  aus  alter  zeit  {fto- 
rente  re  publica;  proCluentio  § 107);  und  substantiva  auf  -as  kommen 
sonst  nicht  vor  (das  s.  (>58  angeführte  ne&unas  tavhelefu  ist  in  be- 
zug auf  seine  endung  noch  unaufgeklärt),  und  nach  allem  was  wir 
vom  etruskischen  wissen  konnte  sich  dieses  s im  nominativ  nicht 
erhalten,  da  nun  in  den  zweisprachigen  inschriften  der  lateinische 
teil  mit  dem  etruskischen  niemals  völlig  flbereinstimmt,  so  werden 
wir  — bis  wir  durch  weitere  Studien  oder  durch  neue  entdeckungen 
eines  andern  belehrt  sein  werden  — Cauliass  als  den  genetiv  eines 
weiblichen  namens  CauUa , der  mutter  der  Lart  Cae , ansehen. 

. Q i senti.  vilina 

I Sentia.  Sex.  f. 

hier  hat  der  etruskische  teil  des  vaters  Vornamen  nicht,  während  in 
dem  lateinischen  der  familienname  fehlt;  Sentia  war  wol  die  tochter 
eines  Römers  und  einer  Etruskerin,  in  Vilina  haben  wir  deutlich  ein 
weibliches  substantiv  mit  der  endung  in  Senti  ist  diese  endung 
nbgefallen.  die  auf  -ia  auslautenden  nomina  werfen  oft  den  end- 
vocal  ab,  verwandeln  aber  nie  das  i in  c;  daher  sind  die  substantiva 


(L.  2) 
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Auf  -e  immer  männlich,  während  die  auf  -t  auslautenden  gewöhnlich 
(nach  unserer  Überlieferung  geschätzt)  weiblich,  oft  aber  auch  männ- 
lich sind. 

Es  mag  erlaubt  sein  hier  einiges  über  die  zweisprachigen  in- 
scbriften  im  allgemeinen  zu  bemerken,  warum  diese  denkmale  in 
zwei  sprachen  abgefaszt  sind,  davon  wird  nicht  immer  das  weichen 
der  etruskischen  nationalität  die  Ursache  sein;  in  der  ersten  inschrift 
ergab  der  fundort  mit  Sicherheit  einen  andern  grund,  in  manchen 
fällen  führt  die  art  der  inschrift  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  richtige  spur,  betrachten  wir  zb.  die  bilinguis  von  Arezzo 
(12),  so  erscheint  es  beinahe  zweifellos,  dasz  der  etruskische  teil 
eine  Übersetzung  des  lateinischen  ist;  dieses  folgt  aus  dem  fehlen 
des  namens  der  mutter,  aus  der  wörtlichen  gleichheit  des  C.  f.  und 
6'.  clans,  vor  allem  aber  daraus  dasz  in  dem  etruskischen  teil  der 
name  C{ac)  als  vomame  erscheint,  der  in  Etrurien  nur  als  familien- 
name  vorkommt,  man  musz  annehmen  dasz  der  verstorbene  ein 
Römer  war,  der  in  Etrurien  eine  neue  heimat  gefunden  hatte,  und 
dasz  die  besitzen  der  ume  welche  seine  asche  enthielt  Etrusker 


An  die  gleiche  Ursache  der  bilinguität  liesze  sich  kaum  bei  der 
folgenden  inschrift  denken : 

taLidni.  C (C.215); 

I V.  lecne.  v.  fapirnal  1 '■  '' 

eher  möchte  man  annehmen,  der  Etrusker  Vel  ie<v»c,  der  vater,  habe 


eine  Papiria  geehelicht  und  das  römische  bürgerrecht  erworben,  als 
römischer  büiger  mag  er  den  Vornamen  Caius  angenommen  und  den 
beinamen  ’Xiger  erhalten  haben,  der  jedoch  nicht  auf  den  sohn 
tlbergieng,  dieser  wurde  nach  der  mutter  benannt,  der  etruskische 
teil  der  inschrift  würde  vollständig  lauten: 

vel.  lecne.  velial.  fapirnal,  dh. 


Velins  Licinius  Velii  f.  Papiria  natus. 
in  dem  ausdruck  Fapirnal  im  Verhältnis  zu  Papiria  ttalus  erkennen 
wir  wieder  die  so  oft  wahrgenommene  neigung  der  Etrusker  zur 
aspiration.  sollte  in  der  that  dieser  name  ein  ursprünglich  römischer 
sein,  fremd  konnte  er  dem  Etrusker  nicht  klingen : denn  er  ist  mit 
hilfe  des  auch  im  etruskischen  häufigen  suffixes  -ir  abgeleitet  von 
dem  in  den  inschriften  oft  vorkommenden  familiennamen  Papa  (L. 
<15.  452). 

Ganz  so  wie  die  vorstehende  inschrift  ist  die  folgende  gestaltet : 
(pup.  velhnna.  au.  cafaiial  ) (B.  1840  s.  122. 

t P.  Vdumnius  A.  f,  Violcns  Cafaiia  natus  I D.  s.  676); 
auch  hier  folgt  auf  den  vomamen  der  familienname  des  verstorbenen, 
alsdann  des  vaters  vomame  und  der  mutter  familienname,  beide  mit 


dem  Suffix  -al  versehen,  denn  au.  ist  so  viel  wie  auleal.  über  diese 


inschrift  sagt  Dennis,  von  dem  begräbnisplatze  Peragias  handelnd; 
<man  erstaunt,  wenn  man  unter  diesen  echt  etruskischen  monumcnten 


eine  marmorume  in  der  form  eines  römischen  tempels  mit  einer  la- 
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teinischen  inschrift  an  dem  friese  findet,  welche,  wie  aus  dem  Cha- 
rakter der  Verzierungen  erhellt,  aus  der  kaiser/eit  oder  doch  aus  der 
letzten  zeit  der  republik  herrUhrt;  auf  dem  deckel  ist  in  ganz  klei- 
nen buchstaben  der  etruskische  teil  unserer  inschrift  eingekratzt/ 
übrigens  sollten  wir  genau  genommen  cahatial  schreiben,  denn  der 
dritte  buchstab  dieses  namens  ist  ^ ; da  jedoch  (wie  an  einem  andern 
orte  gezeigt  werden  wird)  das  etruskische  8 (F)  ein  stark  gehauchter 
labial  ist,  der  sehr  oft  mit  H vertauscht  wird,  so  schien  es  ange- 
messen den  bereits  in  obiger  form  bekannt  gewordenen  namen  (vgl. 
die  erste  inschrift)  in  seiner  alten  form  zu  belassen. 


XI 


In  der  zuletzt  behandelten  zweisprachigen  inschrift  decken  die 
beiden  teile  einander  fast  ganz,  nur  dasz  das  cognomen  Videns  dem 
lateinischen  teil  eigentümlich  ist.  das  gegenteil  findet  in  der  folgen- 
den bilinguis  statt: 

denn  nur  in  dem  namen  der  mutter,  Varnnl  = Varia  naius,  decken 
einander  die  beiden  teile  der  inschrift,  sonst  ist  der  lateinische  aus- 
druck  von  dem  etruskischen  gänzlich  verschieden : wenn  der  Etrusker 
AHu  Unata  römisch  M.  Otacilius  Rufus  genannt  ist,  so  wird  wol 
adoption  durch  einen  römischen  bürger  die  Ursache  dieser  Verschie- 
denheit gewesen  sein,  diese  inschrift  und  die  vorige  zeigen  männ- 


liche substantive  auf 
genden  inschrift: 


a;  der  name  Unata  zeigt  sich  auch  in  der  fol- 


22’  citmünei  unatasa  (L.  153),  dh. 

Aemilia  Unatae  uxor. 

Was  aber  der  22n  inschrift  eine  besondere  bedeutung  gibt  ist 
das  erscheinen  von  etruskischen  namen  welche  auf  römischen  wort- 
stämmen  beruhen;  in  dieser  beziehung- sind  jenem  denkmal  ver- 
wandt die  beiden  folgenden  zweisprachigen  inschriften: 

23  I f ff  } (B.  1833  s.  2) 

I C.  Alfius  A.  f.  Catnnia  natus  ) ' ' 

icuinte  ssent.  arntnal  ) (B.  1841  s.  14, 

I <^.  Senlius  L.  f.  Arria  natus  ( D.  s.  634) ; 

das  f in  Alfni  hat  in  der  inschrift  das  Zeichen  8,  dessen  wert  sonach 

hier  als  authentisch  festgestellt  erscheint,  dh.  als  ein  dem  lat.  f am 

nächsten  liegender  laut,  womit  nicht  gesagt  sein  soll  dasz  beide 

einander  vollkommen  glichen,  in  Alfni  und  Nuvi  haben  wir  bei- 

spiele  männlicher  substantiva  mit  der  endung  -t,  welches  die  endung^ 

des  Stammes  ist;  diese  namen  bilden  eine  weitere  stufe  der  abstum- 

pfung  als  Aelie  (L.  7).  der  name  Alfni  entspricht  den  lat.  namen 

Alhinius  Albinus  Alfenus  (letzterer  bei  Cicero  und  Tacitus);  auch 

die  kürzere  form  findet  sich  auf  etruskischem  wie  auf  römischem 

boden:  Alfia  bei  Lanzi  I s.  131  und  II  s.  450,  C.  Alfius  Flavus  bei 

Cicero,  Livius  erwähnt  auch  einen  meddix  von  Capua  Marius  Alfius, 
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Nuvi  ist  genau  der  oskiscbe  name  Novius  (Mommsen  282) ; derselbe 
setzt  ein  etruskiscbes  adjectiv  *novus  voraus,  dieser  name  kann  in 
Etrurien  nicht  selten  gewesen  sein ; man  findet  ibn  zb.  in  folgenden 
inscbriften ; 

23*  9ania:  cainei;  (C.  79),  db. 

Tannia  Cinna  Novei  uxor; 

23'’  velia.  nuaisiae.  upanisa  (L.  296),  db.  ' 

Velia  Novisia  Oppii  uxor, 

wo  nuaisiae  wol  für  nuvaisiaea  steht,  mit  einer  endung  der  wir  auch 
sonst  noch  begegnen  werden. 

Mit  der  24n  inschrift  ist  zu  vergleichen : 

24*  fasti.  cvMia.  lensula  (V.  217),  db. 

Fastia  Quinctia  Lensula. 

überliefert  ist  für  die  zahl  fünf  im  etruskischen  der  jedenfalls  abge- 
kürzte ausdruck  ci;  hiervon  in  der  folge. 

XII 

nr  ( lar&.  canzna.  varnälisla  1 ... 

) C.  Cacsius  C.  f.  Varia  natus  I ^ ^ 

man  wäre  von  vorn  herein  vielleicht  geneigt  lar&  oder  die  ab- 
kürzung  l&  für  den  weiblichen  namen  Lartia  etr.  Iar9i  = lar&ia  zu 
erklären;  unsere  inschrift  jedoch  beweist  dasz  lard  auch  zur  bezeich- 
nung  des  männlichen  namens  Lars  dienen  kann;  zugleich  aber  be- 
stätigt unsere  inschrift  in  authentischer  weise  die  oben  (s.  682)  aus- 
gesprochene ansicht  dasz  das  etruskische  6 einen  dem  englischen  th 
oder  dem  scharfen  s ähnlichen  wert  hatte,  der  lateinische  teil  drückt 
Larf^  durch  Caius  aus,  während  wir  es  in  der  zweisprachigen  in- 
schrift von  Pisaurnm  durch  Lucius  ausgedrückt  fanden  (s.  659). 
warum  aber  wird  Canzna  lateinisch  durch  Caesius  wiedergegobenV 
dasz  beide  namen  begrifilich  gleich  seien  bat  wol  der  Verfasser  der  In- 
schrift nicht  geglaubt,  er  liesz  sich  leiten  durch  den  klang  der  namen, 
und  weil  er  Canzna  durch  Caesius  wiedergab,  müssen  wir  schlieszen 
dasz  auch  im  etruskischen  die  liquida  vor  dom  Sibilanten  sehr  schwach 
lautete,  wie  im  lateinischen,  es  scheint  aus  dieser  gegenüberstellung 
ferner  zu  folgen  dasz  das  etruskische  ae  wenig  anders  als  langes  a 
lautete,  zu  welcher  Vermutung  noch  manches  andere  berechtigt- 
wichtiger  noch  ist  der  schlusz  zu  welchem  die  betrachtung  des  etrus- 
kischen namens  an  und  für  sich  veranlasst,  da  nemlich  -na  das 
Suffix,  z aber  ein  ergebnis  der  Vereinigung  von  / und  i ist,  so  musz 
der  stamm  cant  sein,  welcher  sich  zu  dem  uns  bereits  bekannten 
cana  'genius’  (oben  s.  666)  verhält  wie  der  stamm  dant  oder  der 
nominativ  dans  zu  dan  'filius’  (s.  680),  und  man  wird  hiernach  das 
etruskische  Canzna  einem  römischen  *GerUius  vergleichen  dürfen, 
genau  wie  dieses  Canzna  sich  verhält  zu  dem  stamme  cant  = *ffant, 
80  verhält  sich  der  name  Tutna,  welcher  sich  ergibt  aus  der  inschrift 

25*  %ana.  urinati.  tuinasa  (L.  44),  dh. 

Tana  Urinatia  Tutinii  uxor. 
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zu  dem  jenem  cant  = *gant  gleichbedeutenden  stamme  tui,  der  im 
umbrischen , oskischen  und  etruskischen  (vgl.  oben  s.  684  iu9iness 
'cives’)  existierte. 

Der  letzte  ausdruck  in  unserer  inschrift,  Varnulisla,  ist  etymo- 
logisch so  viel  wie  Varna-alis  la.  es  ist  längst  festgestellt  dasz  -al 
patronymes  und  metronymes  suffix  ist;  hier  gelangen  wir  zu  der 
Überzeugung  dasz  dieses  suffix  ui'sprünglich  -alig  lautete,  was  aber 
bedeutet  das  eleraent  -la  in  VarnaUs-la'f  es  ist  eine  abkürzung  für 
lar&alis,  durch  welche  das  C.  f.  des  lateinischen  teiles  ausgedrückt 
ist,  so  dasz  dieses  LnrQaUs  sich  zu  Cai  fiUns  verhält  wie  iarO  zu 
Caius,  und  VarmtVtshi  für  Vartwiis  Lardalis  dh.  Yariae  Lartisque 
ßius  steht,  eine  Verbindung  der  wir  in  den  Inschriften  noch  oft  be- 
gegnen werden,  ebenso  ist  zu  erklären  die  zweite  der  auf  s.  664 
mitgeteilten  Inschriften: 

25'’  nii:  ma:  veluss:  i-uflniss;  avlesla, 

sum  manis  Velii  ßutilii  Auli  Lartiaeque  filii. 

Eine  Schwierigkeit  bietet  in  dieser  beziehung  die  folgende  zwei- 
sprachige inschrift: 

( C.  Ycnsius.  C.  f.  Caius  i (B.  1833,  inschriften- 
I vcl ; venzdeal  fnalisle  ) tafel  nr.  1) 
allein  diese  mitteilung  trägt  den  Stempel  der  Verderbnis  an  der  stim. 
in  dem  lateinischen  teile  ist  Caius  am  Schlüsse  sicher  falsch;  in  dem 
etruskischen  teile,  dessen  vd  dem  lat.  C.  entspricht,  soll  vendleal  so 
viel  sein  wie  das  lat  Vensius  C.  f.\  allein  venzileal  ist  ein  unding, 
es  ist  zu  lesen  venzi  veleal,  alsdann  entspricht  venzi  dem  lat.  Fensiws 
und  fdeal  dem  C.  f.,  genau  wie  in  20,  oder  wie  in  8 au  = auUal 
dem  A.  f.  entspricht,  für  fnalisle.  aber  ist  zu  schreiben  fnaliscc  (statt 
= L > = C*^),  so  dasz  ce  das  bereits  in  1.  3 und  4 erschienene 
enklitikon  ist.  demnach  würde  der  etruskische  teil  unserer  inschrift 
lauten : 

vcl:  venzi  [vc]/ea/;  fnalisce,  dh. 

Vel  Vensius  Velii  Fanniaeque  filius. 

XIII 

( adie  fulnia  dies  darQialisa  ( 

I Q.  Folnitis  A.  f.  Pomfuscus  { ^ ‘ ^ 

Pomfuscus  bezeichnet,  wie  Lanzi  bemerkt,  die  tribus  und  ist  in  dem 
etruskischen  teile  nicht  ausgedrückt  (vgl.  s.  659).  Fulnia,  welches 
dem  römischen  Fulvius  entspricht,  ist  wieder  ein  männliches  sub- 
stantiv auf  -a,  wie  Vdimna  Unaia  Canzna  in  21.  22.  25.  Adie  ist 
aus  Aditts  abgestumpft,  das,  wie  wir  aus  dem  genetiv  Elus  (L. 
325)  erkennen , bis  zu  .BI  im  nominativ  verkürzt  worden  ist  (Ober 
die  endung  -us  des  genetivs  oben  s.  674).  JEZks  ist  deutlich  der  ge- 

eiue  verwechselang  dieser  beiden  Zeichen  kommt  auch  sonst  vor. 
so  liest  Vermiglioli  in  24*  leasuc-,  .illein  es  durfte  lentula  geschrieben 
worden,  da  Vermiglioli  auf  derselben  Seite  die  iuschrift  or:  bat. 
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netiv  von  FAU'\  die  Ungleichheit  der  Orthographie  in  diesen  in- 
schriften  darf  nicht  stören , wie  auffkllig  sie  auch  oft  — wie  in  un- 
serm  falle  — sein  mag.  sohn  und  vater  hatten  den  vomamen  Adic] 
da  dieser  jedoch  im  römischen  kein  vorname  ist,  so  wurde  daftlr  Q. 
gesetzt  für  des  sohnes  und  A.  für  des  vaters  namen. 

Der  in  dem  ausdrucke  Ciar9iaUsa  enthaltene  name  läszt  sich 
nicht  auf  ein  römisches  wort  zurückfuhren,  ist  aber  im  etruskischen 
nicht  selten ; er  erscheint  zh.  in  folgenden  Inschriften : 

27’  ranu9a  ccarQ^iss,  Ranutia  Ciartii  (filia)  (V.  197;  doch 

ist  wol  ranu9a  = *rannn9a,  entstanden  aus  *ramti-u&a) 

27*’  (irti9  ccar^iss,  Amns  Ciartii  (filius)  (ehd.) 

27'  lar&.  f'dtiei.  citiriHsa,  Lartia  Titia  Ciartii  uxor(L.  298) 

Ciartia  Procula  (V.  197). 

derselbe  name  erscheint,  mit  geringer  Veränderung,  in  der  inschrift 
27**  lar%  carta  vdttss,  Lartia  Carutia  Velii  filia, 

■wo  Lanzi  (zu  329)  an  Macrobius  in  den  Satumalien  (I  10,  17)  er- 
innert: Macer  . . FuustuU  coniugeni  Accam  Larentiam  Itomuli  et 
Jtemi  nutriccm  fuissc  confirmat.  hanc  regnante  liomuto  Carutio 
cuidam  Tusco  diviti  denuptam  uudamque  hcreditale  viri.  quam  post 
Itomulo,  q\iem  cducussct,  rcliquit.  derselbe  wortstamm  scheint  ent- 
halten in  dem  etruskischen  sklavennamen  Cia9na  (L.  209),  da  r vor 
•&  leicht  ausfallen  konnte  (vgl.  oben  s.  682);  ferner  gehört  hierher 
der  name  Certu  in  einer  verstümmelten  inschrift  bei  Conestabile 
(s.  79).  man  darf  wol  Cear9a  stellen  zu  dem  namen  Cczartic  in  der 
folgenden  lateinischen  in  Etrurien  gefundenen  inschrift: 

Scthrc.  Cczartic.  Lr.  h (dh.  Lartis  libertus;  L.  I s.  131); 
in  Cczartic  nemlich  erweichte  sich  das  zwischen  zwei  vocalen  stehende 
z und  fiel  alsdann  aus,  worauf  der  hiat  auch  das  c oder  i beseitigte, 
die  aus  Licinius  Macer  überlieferte  stelle  ist  merkwürdig  als  Über- 
rest einer  volkssage , als  eine  jener  zahlreichen  spuren  von  erinne- 
rungen  der  Römer  an  vorhistorische  zustande,  sie  enthält  die  mei- 
nung  des  Volkes  über  seine  abstammung  oder  über  seinen  Zusammen- 
hang mit  einem  andern  volke  das  vor  ihm  bedeutend  gewesen  sei. 
eine  meinung  der  art  verdient  wol  dasz  sie  geprüft  werde,  die 
Etrusker  — wenn  wir  die  sage  von  dem  erdgeborenen  Tages  recht 
verstehen  — behaupteten  ihre  autochthonie , dh.  sie  enthielten  sich 
eines  Urteils  über  das  was  man  abstammung  nennt;  wenn  aber  die 
Römer  in  der  manigfachsten  weise  ihren  vorhistorischen  Zusammen- 
hang mit  den  Etiniskem  behaupten,  sollten  wir  da  wirklich  nichts 
weiter  zu  thun  haben  als  in  unsere  kritische  toga  gehüllt  Vorbei- 
gehen und  über  die  naivetät  lächeln? 

Kehren  wir  zurück  zu  dem  ausdruck  CiarQiälisa.  Ciar&ialis 
wäre  ein  sohn  der  Ciarta  oder  Ciartia-,  das  schlieszende  a jedoch 
kann  wol  nicht  durch  das  gewicht  seiner  bedeutung  die  sonst  übliche 
Verstümmelung  des  suffixes  verhindert  haben ; wir  werden  vielmehr 
in  -alisa  ein  aus  -cd  und  -sa  sich  zusammensetzendes  doppelsuffiz 
erkennen  dürfen,  wobei  das  verbindende  i noch  zu  erklären  wäre. 
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da  offenbar  auch  -sa  auf  die  absiammung  hinweist,  so  liegt  es  nahe- 
ihm  das  altumbrische  -tu,  das  im  jüngeren  dialekt  -to  lautet  und  aus 
-ta  hervorgegangen  ist,  an  die  seite  zu  setzen,  da  diese  postposition 
die  bedentung  'ab’  hat;  sie  ist  in  unserem  sprachstamm  ziemlich 
verbreitet,  denn  sie  erscheint  in  skr.  -tas  (grama-tas  'aus  dem  dorfe’), 
griech.  -xöc  (4kt6c),  lat.  ~tus  {caditus) ; das  umbrische  -ta  -tu  -to 
wird  dem  ablativ  nachgesetzt  fAK.  I 156.  II  194).  wird  das  etrus- 
kische -s(i  ihm  gleich  geachtet,  so  ist  in  Ciar^iali-su  Ciar9iäli  der 
ablativ  von  Ciar9ial  'Ciartiae  filius’,  und  es  wäre  Ciar9ialisa  zu  er- 
klären durch  'Ciartiae  filii  filius’.  wir  dürfen  eine  bestätigung  dieses 
ergebnisses  erkennen  in  der  folgenden  lateinischen  in  Etrurien  ge- 
fundenen inschrift:  G.  Oavius.  L.  f.  filius  (L.  I s.  130), 

welche,  wenn  wir  nach  dem  muster  der  25n  inschrift  G.  durch  Xarft 
wiedergeben,  etruskisch  lauten  würde:  ‘larG  cae  larOalisa.’ 

Es  findet  sich  aber  auch  im  etruskischen  die  dem  umbrischen 
-ta  nähere  form  -9a,  welche  in  der  mitte  zwischen  -ta  und  -sa  Hegt, 
und  zwar  mit  -sa  verbunden : 

28  Uir9.  vete.  Iar9alsa  caiali9a  (L.  82), 

Lars  Vettius  [Vettii  f.]  Lartis  Caiae[que]  nepos; 
denn  offenbar  steht  hier  larbalsa  für  lar9alisa.  als  ein  weiterer  be- 
weis für  die  richtigkeit  unserer  erklärung  lassen  sich  die  beiden  fol- 
genden vereinigt  überlieferten  inschriften  ausehen: 

29“  19:  ferini:  tlesnal, 

Lars  Herennius  Telesina  natus,  und 
29*’  19.  ferini:  19:  flesnalisa, 

deren  zweite  doch  nur  den  sohn  des  Lars  Herennius,  des  sohnes  der 
Telesina,  bezeichnen  kann,  so  dasz  das  zweite  19  so  viel  wie  lar9al  ist. 

Aus  unserer  Untersuchung  ergibt  sich  also  erstens  die  existenz 
der  postposition  -sa  im  etruskischen,  als  einer  Jüngern  form  oder 
als  einer  dialektischen  nebenform  der  umbrischen  postposition  -ta, 
welche  letztere  selbst  in  dieser  form  in  den  uns  erhaltenen  etruski- 
schen denkmälern  noch  erscheint;  zweitens  der  ablativ  der  einzahl 
auf  i von  einem  nominativ  auf  -al,  verstümmelt  aus  -alis. 

Schlieszen  wir  noch  einige  inschriften  an,  in  denen  namen  mit 
dem  suffix  -alisn  erscheinen: 

.10  nrn9:  iclsi:  cencu:  vcsialisa  (C.  21); 

Aruns  Velsius  Cincius  Vesia  nati  filius. 

31  lar9  causslini**  auless:  vetnalisa  (L.  34), 

Lartia  Caulinia  Auli  filia  Vettia  nati  filii. 

32  aeki  . . ca  . . . eiss  larisalisa  (L.  39)  = 
arleia  cafat  eiss  larisalisa, 

Aelia  Cafatiae  Lartis  filiae  filia. 

33  arnt.  vefc.  arn9alisa  caiass  (L.  81) 

Aruns  Vettius  [Aruntis  f.]  Aruntis  nepos  Caiae  f. 

Lanzi  hat  H1I.JMVOD  cansslim,  eine  durchaus  unmögliche  form; 
es  ist  zu  lesen  IMIJMV'63  ramslmi,  statt  H1  (m)  lld  (m"). 
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34  avk:  marcni.  arn& : alisa  (L.  130), 

A.  Marcanius  [Aruntiae  f.]  Aruntiae  nepos; 

-der  doppelpunct  hinter  ornO  ist  der  rest  eines  t. 

35  velherincdarQälisa  (L.  410), 

Velia  Herinia  [Lartis  f.]  Lartis  neptis. 
in  herinal  ist  derselbe  name  enthalten  wie  in  ferini  der  29n  inschrift; 
vgl.  das  zu  21  bemerkte. 

36*  veliacelmaesmlisa  (L.  411), 

Velia  Cilnia  [Aesiae  f.]  Aesiae  neptis. 

Aesiu  ist  die  einfachste  ableitung  von  aes  'deus’  (vgl.  oben  s.  654). 
das  von  Hesychios  überlieferte  dicoi  musz  auch  die  Zusammenziehung 
*dcoi  erfahren  haben,  wie  denn  im  etruskischen  die  Zusammenziehung 
a -|-  t in  langes  a nicht  selten  ist.  von  dem  stamme  dieses  Sub- 
stantivs ist  abgeleitet  * asflum,  welches  die  Griechen  durch  die  leichte 
änderung  in  äcuXov  ihrem  verstSndnis  näher  brachten:  das  asylum 
war  eine  gottgeweihte  stätte.  dieser  sachname  enthält  denselben 
stamm  wie  der  personenname  Asilas  in  des  Vergilius  hominutn  di- 
romque  inierpres  Asilas;  in  asylum  für  *asüum  und  Asilas  ist  die 
Verkürzung  des  a wol  erst  in  späterer  zeit  entstanden,  auf  etruski- 
schem sprachboden  findet  sich  derselbe  name  in  der  am  anfange  ver- 
stümmelten inschrift 

Sfi**  . . . iruti&asless,  ....  Titiae  Asilii  uxor  (V.  138), 

■denn  ti9asless  steht  für  liQa  asiess.  von  Asilas  ist  eine  jüngere 
form  Adius,  das  für  ‘AcsZifts  steht,  etr.  Adie  oder  Eie.  weiter  ist 
von  dem  in  aesar  enthaltenen  stamm  abgeleitet  Asinius,  aus  wel- 
chem Annius  = Ennius,  etr.  Ane,  entstanden  ist. 

37  vd.  essentieilialisa  (L.  412)  = 

velie  ssentie  eUialisa, 

Velius  Sentius  .\elia  nati  filius. 

der  punct  hinter  vd  ist  der  Überrest  eines  i ; das  e hinter  ssentie  ge- 
hört zugleich  zu  diesem  und  zu  dem  folgenden  worte,  wie  das  a in  der 
vorigen  inschrift,  und  wie  sich  dies  noch  öfter  findet. 

Vielleicht  darf  inan  noch  hierher  ziehen  die  inschrift  welche  auf 
einem  bei  Trient  gefundenen  kupfernen  gefäsze  gelesen  wird  und 
welche  Mommsen  (nordetrusk.alphabete  s.  207  und  in  der  inschriften- 
tafel)  wie  folgt  mitteilt: 

. . . Av\igAXVv\l^Av\g^<I>,  ^dnavinutalina. 
allein  wenn  auch  die  für  die  anderen  buchstaben  angegebenen  werte 
als  richtig  anerkannt  werden  müssen , der  erste  buchstab  ist  gewis 
nicht  6 sondern  <t>,  und  es  ist  abznteilen  und  zunächst  zu  lesen 
. . . A'AI4AXV'A|51- AV\.J  ^ (pdna-vinutalina, 

für  vdna  ■ vinutalina, 

wie  ja  nicht  selten  f und  v mit  einander  verwechselt  werden  (vgl. 
s.  661.  666.  672.  676.  683).  Vdna  erscheint  L.  337,  felinuial 
L.  9.”  der  zweite  ausdruck  enthält  offenbar  den  namen  Vemte  (L. 
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394),  von  dem  auch  Vetiatal  'Venatia  natus’  (L.  388)  vorkommt; 
auch  Vinatd  findet  sich  in  Etrurien,  denn  so  ist  nach  Conestabile 
(s.  37)  zu  lesen  für  Vctiatci,  das  Lanzi  (220)  hat.  lesen  wir  nun 
den  vorletzten  buchstaben  des  zweiten  wertes  M statt  'd,  so  lautet 
unsere  Inschrift: 

38  vehm  rinutalissa,  Velina  Venatia  nati  filia. 

freilich  fanden  wir  bis  jetzt  das  suffix  -alisa  mit  sanftem  s ge- 
schrieben; allein  die  Vergleichung  mit  den  verwandten  sprachen  hat 
dargethan  dasz  M oder  das  scharfe  S hier  wenigstens  nicht  falsch 
sein  kann. 

.39  ^tn/A^TlflOintVflv|.IOSfl>l  l (L.3;C.219, 

^lltnas  IO^AnI  t tafel  LXIII) 

{lar&i  lautni9u  j)res$nts  in  etr.  schrift; 

Iar9i  lauhm  . . prae.  senies,  prac  in  röm.,  der  rest  in 
etr.  Schrift). 

Conestabile  hat  im  ersten  teil  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Worte  noch  Ol  = i9  als  ein  selbständiges  element;  ebendasselbe,  in 
etruskischer  schrift,  im  zweiten  teile  hinter  dem  letzten  worte : viel- 
leicht ist  dies  nichts  weiter  als  ein  verbesscrungsversuch,  eine  be- 
zeichnung  der  zwischen  II  und  im  zweiten  teile  ausgelassenen  bei- 
den buchstaben.  die  schrift  ist  nachlässig  in  den  stein  gekratzt: 
zuerst,  so  scheint  es,  dasjenige  was  hier  die  zweite  zeile  bildet,  dazu 
wurde  eine  Verbesserung  gemacht,  dann  wiederholte  man  das  ganze 
und  erreichte  allerdings  die  erforderliche  correctheit;  eine  zwei- 
sprachige inschrift  ist  dies  also  eigentlich  nicht,  im  zweiten  teile 
fehlt  bei  Conestabile  der  punct  hinter  , wahrscheinlicher  je- 

doeh  ist  es  dasz  er  hier  übersehen  als  dasz  er  von  Lanzi  in  folge 
einer  sinnesteuschung  gesetzt  sein  sollte;  das  Zeichen  kann  auch  im 
laufe  der  zwischen  beiden  forschem  liegenden  zeit  zerstört  worden 
sein  (Lanzi  lebte  1732 — 1810,  die  erste  ausgabe  seines  Werkes  er- 
schien 1782;  Conestabiles  iscrizioni  etrusche  erschienen  1858). 
doch  wenn  wir,  Lanzi  folgend,  j>rac  . sentes  lesen,  so  dürfen  wir  den 
punct  nicht  als  trennungszeichen,  wir  müssen  ihn  durchaus  als  Über- 
rest eines  buchstaben,  und  zwar  eines  S,  betrachten,  es  findet  sich 
ncmlich  der  name  Praesentio  auszer  in  der  oben  angeführten  lOn 
noch  in  folgenden  inschriften  : 

39*  9anu  presnti,  Tannia  Praesentia  (C.  138); 

39'’  9ana:  tetnei:  fa:  pressntesa  (ebd.), 

Tannia  Tetinia  Fasliae  filia  Praesentii  uxor. 
wenn  aber  auch  der  besondere  name  Praes  im  etruskischen  nicht 
nachweisbar  ist,  so  fanden  wir  hier  doch  (s.  678)  den  von  dem  ad- 
jectiv  * praes  unmittelbar  abgeleiteten  namen  Pmnei:  und  aus  diesem 
umstände  allein  schon  folgt  dasz  dieser  italische  dialekt  die  präp. 
prae  besasz.  hierfür  bildet  einen  neuen  beweis  der  name  Praesen- 
lius  Praesentia,  mag  nun  derselbe  zusammengesetzt  sein  aus  prae 
und  dem  im  etruskischen  häufigen  namen  Sentie  Senti  (s.  664  nr.  4. 
nr.  24.  37),  oder  mag  er,  wie  Mezentius  von  mez,  abgeleitet  sein  von 
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praes.  die  Etrusker  scheinen  das  ersteie  angenommen  zu  haben,  wie 
aus  der  Schreibung  mit  M = SS  hervorgeht,  dies  kann  in  et3Tnolo- 
gischer  beziehung  auf  uns  allerdings  keinen  eindruck  machen,  denn 
überall  wird  die  lebendige  spräche  eher  Zusammensetzung  als  ab- 
leitung  anzunchmen  geneigt  sein;  allein  diese  neigung  selbst  ist 
doch  offenbar  nur  eine  folge  des  strebens  nach  Verständnis,  es  musz 
also  beim  hören  oder  beim  sehen  des  in  rede  stehenden  namens  die 
erkenntnis  sofort  getroffen  worden  sein  von  dem  element  prae,  mit- 
hin musz  dieses  eine  selbständige,  der  spräche  ganz  geläufige  bcdeu- 
tung  gehabt  haben.  — Uebrigens  kam  der  name  Praesentius , ganz 
so  oder  in  ähnlicher  bildung,  auch  sonst  in  Italien  vor;  Lanzi  und 
Conestabile  erinnern  an  P.  Praesenteius  (TTpricevTaloc)  Perpenna, 
welchen  Appian  in  der  geschichte  des  bundesgenossenkrieges  (1 141) 
nennt 

Was  den  zweiten  namen  der  39n  inschrift  betrifft,  so  ist  zu- 
nächst des  Mezentius  sohn  Lamua  (Verg.  VII  G49.  X 790)  heran- 
zuziehen, in  dessen  namen  ebenso  das  innere  s wie  in  dem  seines 
Vaters  das  Z aus  di  oder  H entstanden  ist.  weiter  ist  zu  vergleichen 
die  inschrift 


40 


(L.  6), 


^ Spede  Tullio 
( lauinata  scrturus 
deren  erste  zeile  in  römischen  (das  schlieszende  e in  Spede  durch  II), 
und  deren  zweite  in  etruskischen  buchstaben  überliefert  ist;  die  bei- 
den ersten  namen  müssen  durchaus  den  verstorbenen  selbst,  die 
beiden  letzten  seine  abstammung  bezeichnen:  da  bleibt  nun  kaum 
etwas  anderes  übrig  als  in  Lauinata  den  namen  der  mutter  und  in 
Serturus  den  des  vaters  derselben  im  genetiv  zu  erkennen;  alsdann 
aber  musz  hier  -ta  in  dem  sinne  von  -so  oder  -9a  in  Caia-U-9a  (28) 
gebraucht  sein,  und  unsere  inschrift  ist  zu  übersetzen  durch 
(40)  Spedius  Tullius  Lautnia  Sertorii  fiiia  natus. 

und  demgemäsz  bedeutet  die  .lOe  inschrift : 

(.39)  Lartia  Lautniae  fiiia  Praesentii  uxor. 

der  name  Spcdo  kommt  auch  sonst  in  Etrurien  vor,  zb.  in  den  fol- 
genden lateinischen  Inschriften: 

1)  Vl.  Spedo  Caesiac, 

2)  L.  Gavius.  Spedo.  Sept-umia  fiat., 

3)  Äp.  Spedo.  Thocernua.  clan, 

sämtlich  bei  Lanzi  I 133;  ob  der  römische  name  Paetus  mit  ihm 
identisch  ist? 

Deutlich  erscheint  noch  die  postposition  -la  = -9a  in  den  bei- 
den folgenden  Inschriften: 

41  q>i.  Irtis:  serturus:  lartnata  (L.  316), 
fiiia  Lartis  Sertorii  ex  Lartna 

42  9ana.  hUnei.  Iuscene9alautial  (L.  436), 

Tana  Titinia  Luscinii  fiiia  Lautia  nata. 

Gkaüdenz.  Johann  Gustav  Cuno. 
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105. 

EMENDATIO  CICERONIANA. 

Cicero  cum  in  primo  de  officiis  libro  de  beneficentia  dibputaret, 
blium  monitum  esse  voluit,  ne  omnia  quae  acciperentur  beneficia  ex 
honestatis  studio  animique  benevolentia  profecta  esse  putaret.  mulH 
mim  inquit  I 15,  49  faciunt  muUa  temeritale  quadam  sine  iudicio 
vel  morbo  (sic  Bern,  a b,  modo  Bern,  d e et  Basil.)  in  omnes  vel 
repmtino  quodam,  quasi  vento,  impetu  animi  incUati:  quae  beneficia 
acque  magna  non  sunt  habenda  atqtie  ea  quae  iudicio  considerate 
constanterque  delata  sunt,  in  quibus  quid  sibi  vcllent  verba  illa 
niorbo  vel  modo  in  omnes  post  bominum  memoriam  tantum  afuit  ut 
intellegerent  bomines  docti,  ut  aut  vim  adhiberent  interpretationi 
alii  alio  modo  (Gruberus  'aus  krankhafter  sucht  gegen  alle  ohne 
unterschied’)  aut  unius  codicis  Bemensis  c auctori taten)  secuti  ipsa 
illa  verba  ut  spuria  vel  omnia  (Bonnellius)  vel  ex  parte  (Kayserus) 
vel  uncis  secludcrent  vel  plane  delerent.  ac  primum  quidem  apparet 
universam  banc  sententiam  tarn  concinne  esse  enuntiatam,  ut  tqitis- 
sime  inter  se  congruant  singula  verba.  eorum  enim  beneficiis , qui 
tenieritate  quadam  i.  e.  sine  iudicio  agant,  ea  opponuntur  quae  iudi- 
cio dcferantur.  atqui  iudicio,  ut  quäle  hoc  loco  intellegendum  esset 
facilius  perspiceretur , Cicero,  uti  solet  (de  off.  14,  11  sc  viiam  cor- 
pusquc,  4,  13  verum  Simplex  sinccrumque,  18,  61  magno  animo. 
forliter  exccUenterque , 26,  90  superbiam  fastidium  arrogant iamque), 
explicationis  causa  addidit  considerate  i.  e.  ratione  et  consilio  con- 
stanterque i.  e.  aequabiliter.  scquitur  ut  quae  post  sine  iudicio  legun- 
tur  vel  — vel  — et  eodem  modo  temeritatem  illam  accuratius  defi- 
niant  et  duobus  quae  dixi  adverbiis  respondeant.  et  sane  opponi 
inconstantiac  eos,  qui  repentino  quodam,  quasi  vento,  impetu  animi 
incitari  soleant,  id  tarn  perspicuum  est,  ut  quo  modo  Qruberus 
contra  dicere  potuerit  equidem  non  videam.  quam  ob  causam  cum 
iis  verbis  de  quibus  disputamus  tales  bomines  significari  necessc  sit, 
qui  inconsiderate  i.  e.  rationis  expertes  beneficia  sua  deferant,  equi- 
dem scribendum  esse  puto  morbo  insano,  ut  Cicero  non  miseri- 
cordes,  id  quod  Bonnellius  voluit,  sed  eos  spectasse  videatur,  qui  aut 
immcnsa  et  inani  gloriae  et  dominationis  cupiditate  incitati,  quo 
suam  augerent  potentiam,  ambitiosi  sua  largirentur  aut  plane  in- 
sanientes  mentisque  non  compotes  pecuniam  spargerent  et,  ut  aiunt, 
in  puteum  conicerent.  cf.  Cic.  Tusc.  III  4 sq.  de  fin.  I 18  sq. 

CosTKiNi.  Reikboldus  Koepke. 
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106. 

ZUR  MYTHOLOGISCHEN  LITTERATUR. 


lOANNIS  OVERBECKII  COMMENTATIO  OE  lONE  TELLÜRIS  NON 
LUNAE  DEA  PATRIO  SERMONE  CONSCRIPTA.  [programin  der  univ. 
Leipzig].  Lipsiae  typis  A.  Edelmanni.  MDCCCLXXII.  24  s.  gr.  4. 

Erst  nachdem  mein  kleiner  aufsatz  'zu  dem  mythus  von  der  lo’ 
in  diesen  jahrb.  1870  s.  665 — 672  gedruckt  war,  lernte  ich  die 
1869  erschienene  2e  abt.  des  2n  teiles  von  HDMtillers  mythologie 
der  griech.  stfimme  kennen,  in  diesem  buche  wird  s.  274 — 279  die 
deutung  der  lo  und  des  Argos  auf  mond  und  Sternenhimmel,  wie 
sie  von  Welcher  — und  Preller  gr.  m3rth.  I*  s.  303  — ausgefUhrt 
'war,  in  ziemlich  ähnlicher  weise  wie  bei  mir  bekämpft. ' unabhängig 
von  HDMttller  wie  von  mir  geschieht  nun  dasselbe  auch  in  der  oben 
angegebenen  abhandlung,  und  man  dürfte  danach  vielleicht  zu  der 
boffnung  berechtigt  sein,  dass  jene  sehr  verbreitete  deutung’  doch 
allmählich  aufgegeben  werden  wird.  Overbeck  wendet  sich  s.  5 f. 
und  8 fif.  zunächst  gegen  die  — von  Müller  s.  283  noch  geglaubte 
— Überlieferung  gewisser  ganz  später  autoren,  dasz  ’liü  'mond’  be- 
deute, die  auch  ich  schon  ao.  s.  668  anm.  als  ofiFenbar  auf  erfindung 
beruhend  abgewiesen  hatte."  feruer  constatiert  der  vf.  auf  s.  12, 
dasz  'die  behauptung,  die  kuh  sei  Symbol  des  mondes,  oft  genug 
aufgestellt,  aber  nie  bewiesen  worden,  und  auch,  soviel  scheinbares 
die  Vergleichung  der  kuhhömer  mit  den  hömem  der  mondsichel 
haben  mag,  in  der  that  nicht  beweisbar  sei.’  auch  hiermit  stimme 
ich  durchaus  überein,  wenn  wir  jedoch  des  vf.  eigne  deutung  näher 
betrachten,  so  musz  dieselbe  gleichfalls  als  verfehlt  bezeichnet  werden, 
ausgehend  von  der  angeblich  'über  allen  zweifei  erhabenen  thatsache, 
dasz  die  kuh  ein  gewöhnliches  symbol  der  erdgöttin  in  verschiedenen 
gestalten  war’  (s.  13),  wobei  auf  die  möglichkeit  des  etymologischen 
Zusammenhangs  zwischen  tüi®  ’ind  ßoOc  hingewiesen  wird,  erklärt 
der  vf.  Io  für  eine  erdgöttin.  hierin  trififl  er  merkwürdig  mit  dem 
ihm  offenbar  unbekannt  gebliebenen  HDMüller  zusammen,  bei  dem 
wir  ao.  s.  285  lesen ; 'das  wort  ßoöc  lautet  im  skr.  gms,  stamm  gav ; 
von  demselben  stamme  aber  ist  yaia  (aus  yaFia)  die  erde  herzu- 
leiten. folglich  standen  in  der  alten  anschauung  die  begriffe  erde 
und  kuh  einander  so  nahe,  dasz  man  beide  durch  ein  und  dasselbe 
wort  ausdrücken  konnte.’  der  vf.  hat  jedoch  das  vor  Müller  voraus, 
dasz  er  mit  klaren  werten  Io  als  erdgöttin  bezeichnet,  während  wir 
bei  Müller  ao.  lesen : 'also  ist  Io,  die  durch  ihren  namen  und  das  ihi- 

' V(fl.  jetzt  auch  die  dritte  Auflage  von  Preller»  gr.  mytli.  I s.  .320,  1. 

’ dieselbe  wird  neuerding»  zb.  auch  von  NWecklein  in  der  cinleitung 
seiner  aiisgabe  von  Aeschylos  Prometheus  s,  7 anm.  vorgetragen,  wobei 
•wunderlicher  weise  mein  aufsatz  mit  als  zeuge  angernfen  wird.  ’ nur 
hätte  ich  da  nicht  das  chron.  Pasch,  neben  .Snidas  nennen  sollen. 

Jalirbijcher  für  clos^.  phtlol.  187S  iift.  10  u.  11.  40 
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beigelegte  umherirren  als  mondgöttin  bezeichnete,  in  ihrer  symbo* 
lischen  kuhgestalt  zugleich  als  erdgöttin  hingestellt  . . dem  zeugen- 
den sonnengotte  wurde  eine  göttin  als  gemahlin  zugesellt,  welche 
die  attribute  ihres  wesens  der  erde  und  dem  monde  zusammen  ent- 
lehnte.’ ähnlich  hatte  sich  früher  schon  LGeorgii*  in  der  Stutt- 
garter realenc.  IV  s.  547  ausgedrückt:  'Io  ist  das  alte  pelasgische 
Symbol  des  weiblichen  empfänglichen  naturlebens,  sei  es  als  mond 
oder  als  erde,  was  das  griechische  naturbewustsein  nicht  trennte, 
wie  auch  ihre  kuhgestalt  beides  andeutet.’  man  musz  Overbeck  ge- 
wis  recht  geben,  wenn  er  (s.  4,  4)  eine  solche  combinierung  von 
mond  und  erde  als  'vollkommen  unverständlich’  bezeichnet,  jedoch 
auch  mit  der  von  ihm  vertheidigten , an  sich  ja  begreiflicheren  deu- 
tung  der  Io  als  einer  erdgöttin  gelangen  wir  zu  keiner  stichhaltigen 
auslegung  der  ganzen  sage,  der  vf.  musz  mit  dem  mythus  die  will- 
kürlichsten Veränderungen  vornehmen , ihm  eine  durchaus  unwahr- 
scheinliche fortentwicklung  zuschreiben,  um  überhaupt  nur  6ine  deu- 
tung,  und  noch  dazu  eine  sehr  unbefriedigende,  zu  erhalten,  ihm 
ist  also  (s.  20)  'Io  die  landesgöttin  des  ’'lacov  ''Apyoc,  eine  tellu- 
rische  gattin  des  himmelsgottes’,  Argos  (s.  21)  'Vertreter,  personi- 
fication  eben  dieses  landes  und  zwar  als  Wächter,  begleiter,  dienen 
der  landesgöttin  Io,  vertreten  des  den  locultus  wahrenden,  über  ihm 
achtsam  wachenden  landes  oder  Volkes,  vieläugig  ist  er  von  anfang 
an  nicht  gewesen  . . nach  und  nach  hat  sich  die  Vorstellung  von 
seiner  Wachsamkeit  gesteigert  und  so  ist  er  navÖTTTT]C  geworden.’ 
dasz  die  ausstattung  des  Argos  mit  mehreren,  resp.  mit  vielen  äugen 
erst  einem  spätem  entwicklungsstadium  des  m^hus  angehöre,  ist 
sicher  richtig,  jedoch  musz  dem  Argos  von  der  ältesten  sage  eine 
so  ausgeprägte  thätigkeit  als  Wächter  beigelegt  worden  sein,  dasz 
sich  daraus  das  bild  des  tausendäugigen , nie  schlafenden  allsehers 
hat  entwickeln  können,  dasz  sich  aber  Overbecks  blasse  abstraction 
'des  über  dem  locultus  achtsam  wachenden  Volkes’  zu  einem  solchen 
bilde  hätte  steigern  können,  bestreite  ich  entschieden,  doch  hören 
wir  den  vf.  weiter  (s.  21):  'so  wachsam  aber  Argos  die  göttin  Io 
gehütet  haben  mag,  dennoch  entflieht  sie,  allerdings  im  gründe  und 
im  urmythus  nicht  ihm,  sondern  dem  himmlischen  gatten,  das  ist 
der  bei  mehreren  erdgöttinnen  . . wiederkehrende  zug,  welcher  in 
anderer  Wendung  in  der  absonderung  der  göttin  von  ihrem  gatten, 
in  ihrem  sichzurückziehen  in  die  einsamkeit,  endlich  in  ihrer  witwen- 
schaft  sich  wiederholt  «und  den  zustand  der  erde  im  wintcr  angeht, 
wo  sie  vom  himmel  nicht  befrachtet  wird , also  thatsächlich  in  ehe- 
licher beziehung  von  ihm  getrennt . . dabei  trauernd,  leidend,  ihrer 
göttlichkeit  entäuszert  ist  und  wo  sich  an  ihren  zustand  in  mehr  als 

* irrtümlich  bezeichnet  der  vf.  Wieseler  als  den  Urheber  des  ange- 
führten artikels.  richtig  dagegen  ist,  dasz  Wieseler  in  einem  Göttinger 
Programm  von  1860  (vgl.  s.  6 anm.  7)  über  die  hedeutnng  des  namens  Io 
gesprochen  hat.  an  folgenden  stellen  ist  bei  Overbeck  der  name  Georgii 
statt  Wieseler  einzusetzen:  s.  4 anm.  4.  s.  6.  s.  19.  s.  23  anm.  69. 
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einem  cultus,  nach  Suidas  unter  ’lüj  auch  in  dem  der  Io,  trauercäre- 
monien  knüpfen.’  diese  angeblichen  trauercäremonien  im  cultus 
der  Io  — sei  es  in  Argos  sei  es  ohne  angabe  des  ortes  — werden 
auch  von  andern  mythologen  angeführt,  so  hatte  früher  Preller  in 
Paulys  realenc.  IV  s.  217  geschrieben:  'Argos  ist  durchaus  als  die 
heimat  der  Io  anzusehen,  wie  ihr  denn  dort  auch  ein  eigentümliches 
trauerfest  gefeiert  wurde  (Suidas  u.  ’liü)’,  und  s.  220:  'der  von  Sui- 
das u.  ’lut  erhaltene  kpöc  XÖTOC  des  argivischen  lofestes’  usw.  ähn- 
liches sagt  Georgii  ebd.  s.  548  mit  anführung  von  Schwenck.  end- 
lich Gerhard  gr.  myth.  § 216,  4 von  Io:  'an  ihren  dem  mond 
gleichgeltenden  namen  war  ein  trauerdienst  geknüpft  (Suidas).’ 
nun  ist  aber  die  angezogene  Suidasstelle  ein  excerpt  aus  einer  uns 
unbekannten  quelle,  die  in  voller  ausführlichkeit  von  loannes  Mala- 
las  s.  29  (Bonn.)  und  im  chron.  Paschale  s.  72  B.  wörtlich  überein- 
stimmend abgeschrieben  worden  ist,  verkürzt  auch  bei  Kedrenos 
s.  38  B und  Io.  Antiochenus  (fr.  hist.  gr.  IV  544,  14)  vorliegt  und 
aus  der  endlich  auch  Libanios  Antioch.  s.  287  geschöpft  haben  wird, 
das  darin  berichtete  spielt  nun  keineswegs  in  Argos,  sondern  in  An- 
tiocheia,  und  ich  begnüge  mich  folgende  stelle  aus  KOMüllers  antiq. 
Antioch.  s.  18  f.  herzusetzen:  'iam  facile  intelligitur  fabulae  tarn 
speciosae  veri  nihil  subesse  nisi  nomen  lones  pagi  et  fortasse  ritus 
quosdam  Asiaticorum  vel  Isiacorum  sacrorum , quae  sacra  a Graecis 
ad  Inachidem  illam  mature  trahi  coepta  esse  constat.’  ebenso  sagt 
er  in  den  noten:  'quis  non  agnoscat  orientem  graecissantem?’  und 
'sic  mythographia  Byzantiorum  permultas  Graecorum  fabulas  fig- 
mentis  ditavit,  quae  in  Asiae  civitatibus  natae  erant.’.  es  sind  somit 
die  angeblichen  trauercäremonien  im  dienste  der  Io  vollständig  zu 
streichen.  — S.  21  f.  lesen  wir  bei  Overbeck  weiter:  'wie  aber  dann, 
wenn  der  frtthling  naht,  der  himmelsgott  aufs  neue  um  die  göttin 
erde  wirbt,  . . so  wird  in  mehr  als  Einern  cultus  die  entflohene  erd- 
göttin  gesucht,  . . wie  dies  wiederum  auch  bei  Io  der  fall  ist,  die 
gefundene  aber  gebunden  . . so  Hera  in  Samos  . . und  so  nach 
Paläphatus  incred.  c.  34  [lies  43]  ol  ’ApTeToi  koto  ZqTTiciv 
dEiövT€c  önou  dveOpov  cuXXopßdvovtec  becpok  eixov  Io,  eine 
nachricht  welche,  so  spät  die  quelle  sein  mag,  um  so  gewisser  rich- 
tig ist,  als  sie  mit  dem  in  den  besten  quellen  bezeugten  anbinden 
der  lokuh  an  einen  bäum  im  haine  von  Mykenae  durch  Argos  (ol 
’Apfeioi)  der  Sache  nach  vollkommen  übereinstimmt.’  diese  letzten 
Worte  des  vf.  scheinen  mir  nur  dann  einen  sinn  haben  zu  können, 
wenn  sie  mit  dem  oben  besprochenen  cultus  der  Io  combiniert  werden, 
da  es  aber  einen  solchen  nicht  gab , so  kann  meines  erachtens  auch 
nicht  die  rede  davon  sein,  dasz  bei Paläphatos  eine  richtige  nach- 
richt überliefert  sei;  man  könnte  nur  davon  sprechen  dasz  bei  Pa- 
läphatos ein  alter,  echter  zng  der  sage  sich  erhalten  habe,  aus  wel- 
chem gründe  aber  dieser  stelle  des  Paläphatos  eine  solche  ehre 
widerfahren  solle,  ist  mir  durchaus  unerflndlich,  mag  auch  immer- 
hin Welcher,  auf  den  sich  der  vf.  beruft,  in  den  gleichen  Irrtum  ver- 
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fallen  sein.’’  dasz  nach  Apollodor  Argos  die  Io  als  kuh  an  einen 
ölbaum  im  heiligen  hain  zu  Mykenae  anbindet,  ist  eine  wie  mir 
scheint  sehr  verständliche  ausschmückung  der  sage  teils  aus  localen 
gründen,  teils  um  die  erzählung  individueller  und  anschaulicher 
(vgl.  Overbeck  kunstmyth.  d.  Zeus  s.  474)  zu  machen,  die  fabel  von 
der  CüTticic  ’loOc,  auf  die  bei  Paläphatos  bezug  genommen  wird,  ist 
sicherlich  eine  erfindung  der  Diadochenzeit : dieselbe  wird  vor 
Strabon  (XIV  673.  XVI  750)  nirgends  erwähnt  und  hat  sich  deutlich 
an  gewisse  hauptorte  hellenistischer  cultnr,  namentlich  Tarso.« 
und  Antiocheia,  angesetzt,  (auch  hierüber  vgl.  KOMüller  ao.  s.  18  f.) 
sie  ist  wol  eine  nachahmung,  resp.  umkehrung  der  Europe-Kadmos- 
fabel,  wie  ja  schon  Herodot  I 2 die  entftthrung  der  Io  und  der 
Enrope  als  gegenstücke  einander  gegenüberstellt;  vgl.  auch  Preller 
gr.  myth.  II*  s.  45.  wir  müssen  demnach  das  argument,  das  der  vf. 
für  seine  deutung  aus  dem  suchen,  auffinden  und  anbinden  der  Io 
hergenommen  hat,  entschieden  ablehnen. 

Da  ich  somit  gezeigt  zu  haben  glaube,  dasz  sich  der  vf.  mit 
den  ersten  drei  schritten  seiner  mythendeutung  auf  ganz  unhalt- 
barem boden  bewege,  so  brauche  ich  wol  seinen  weitern  gang  nicht 
zu  verfolgen,  sondern  hoffe  dasz  schon  nach  dem  vorstehenden  jeder 
unparteiische  mit  mir  die  vorliegende  auslegung  des  lomythus  als 
unmöglich  abweisen  wird. 


La  lkoende  Athenienne,  etude  de  Mythologie  compari5e  par 

Emile  ßURNOUF.  Paris  1872.  Maisoniieuvc  et  C“'.  215  s.  8. 

Als  ich  in  einer  buchhändlerischen  annonce  den  titel  dieses 
buches  (der  zusatz  '6tude  de  mythologie  comparöe’  war  fortgelassen) 
und  die  angabe  der  gleich  zu  erwähnenden  capitclüberschriften  las, 
glaubte  ich  das  buch  kennen  lernen  zu  müssen,  zumal  ja  der  in  Athen 
lebende  Verfasser  wol,  wie  ich  dachte,  im  stände  wäre  über  fragen 
localer  art,  die  für  die  erkenntnis  der  sagen  und  culte  von  Wichtig- 
keit sind , authentischen  aufschlusz  zu  geben,  da  ich  nun  in  dieser 
erwartung  vollständig  geteuscht  worden  bin,  so  will  ich  mir  er- 
lauben mit  wenigen  Worten  über  das  buch  zu  referieren,  damit  nicht 
etwa  noch  ein  anderer  durch  den  titel  angelockt  irgend  welche  auf- 
klärung  über  attische  mythologie  darin  suche,  die  doch  darin  absolut 
nicht  zu  finden  ist.  das  buch  zerfällt  in  folgende  capitel : I description 
physique  (s.  7 — 26).  II  faits  astronomiques  (s.  27 — 66).  III  legende 
d’Ath6nä  (s.  67  — 121).  IV  legende  de  Posidön  (s.  123—158). 
V 16gende  des  rois  (s.  159 — 215).  dem  buche  liegen  bei  eine  karte 
von  der  umgegend  Athens,  ein  plan  von  der  akropolis  und  eine 

^ Uber  eine  kretische  colonie  in  Theben  s.  67:  'so  wurde,  wie  sich 
bei  Paläphatos  erhalten  hat.  Io  von  den  bewohnem  von  Ar^os  gesucht 
und  wo  sie  sic  fanden  in  bande  gethan;  w-elcher  zug  schon  an  sich 
nicht  mytliischer  erfindung,  sondern  treuer,  unabsichtlicher  Überlieferung 
gleich  sicht.’ 
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tafel  mit  verschiedenen  querdurchschnitten  derselben.  — S.  41  stellt 
der  vf.  den  satz  auf  'que  si  certains  dieux  r6pondent  h certaines 
mani^res  de  concevoir  le  soleil  et  si  leurs  temples  ont  eu  une  Orien- 
tation r6gl6e  d’aprös  l'etat  du  ciel,  cette  Orientation  peut  encore 
servir  aujourd’hui  ä d6terminer  certaines  dates  et  vient  appuyer 
l’idee  mSme  qu’on  doit  se  faire  de  ces  divinit6s.’  s.  45  lesen  wir: 
'nous  pouvons  appliquer  ces  principes  g^n^raux  aux  temples  d’ Ätha- 
nes; leur  Orientation,  si  nous  trouvons  qu’elle  r6pond  ä des  faite 
astronomiqnes  ayant  dü  etre  observ6s,  nous  permettra  de  remonter 
A la  signification  symbolique  des  etres  divins  qui  les  habitaient;  et 
celle-si  sera  conlirm6e , si  nous  voyons  les  legendes  et  la  philologie 
comparAe  s’accorder  avec  le  fait  architectural  et  le  ph^nom^ne  Ce- 
leste.’ gemüsz  diesen  principien  hat  der  vf.  eine  genaue  Orien- 
tierung der  axe  des  Parthenon  und  einiger  anderer  Örtlichkeiten  bei- 
gebracht und  zieht  daraus  nach  ausführlichen  berechnungen  und 
combinationen  folgendes  resultat  (s.  66):  'ainsi  donc  l’autel,  le 
temple  et  la  statue  d’AthAnä  parthenos  regardaient  pr6cis6ment  le 
point  du  ciel,  oü  apparalt  l'aurore  . . . c’ötait  l’aurore  moyenne, 
celle  des  ^quinoxes,  reprösentant  toutes  les  aurores  passtses  et  futu- 
res.  — S.  70 : si  l'orientation  d’un  temple  et  de  la  statue  est  en  re- 
lation  avec  le  caractere  de  la  divinit^  et  avec  sa  signification  symbo- 
lique, nous  sommes  naturellement  conduits  ä consid6rer  Ath6nh 
comme  la  d6esse  de  l'aurore.*  damit  wird  nun  die  etymologie  des 
namens  Athena  wie  alle  mytben  von  der  göttin  in  einklang  gesetzt, 
wobei  der  vf.  in  wort-  und  mythendeutung  das  unglaublichste  leistet, 
was  hier  weiter  ausznführen  keinen  zweck  haben  würde.  — ln  ähn- 
licher weise  werden  dann  die  mit  Poseidon  in  Zusammenhang  stehen- 
den mythen  und  namen  sowie  die  der  attischen  könige  behandelt: 
der  streit  Athenas  mit  Poseidon  ist  ein  Vorgang  am  himmel,  ebenso 
auch  der  kampf  der  Athener  gegen  die  Eleusinier.  s.  213 : '£rechth6e 
repr^sente  le  soleil  A quelque  moment  que  ce  soit  de  sa  course  . . . 
SOUS  son  rAgne  a lieu  la  grande  guerre  des  Ath6niens,  troupe  guer- 
riöre  de  l’Aurore,  et  des  Eleusiniens,  enfants  de  la  Nu6e  rougefttre, 
second^s  par  les  chanteurs  imp6tueux  du  nord-ouest  [nemlich  Eumol- 
pos]  . . . un  autre  roi,  Cöcrops,  est  le  soleil  levant’  etc.  — Als  cha- 
rakteristisch sei  noch  angeführt,  dasz  der  vf.  s.  161  die  'Thesmo- 
phorien’  in  den  boödromion  setzt  und  ua.  als  3n  tag  ein  fest  Oua, 
als  4n  KaXäOou  KdOoboc,  als  5n  Xapnd&mv  qp^pa,  als  6n  den  lakchos 
usw.  bezeichnet,  auch  das  berühmte  k6t^  öpTiaE  fehlt  nicht  und 
wird  eingehend  aus  dem  sanskrit  erklärt.  ‘ 

Wenn  somit  für  religion  imd  cultus  Athens  aus  dem  buche 
nichts  zu  entnehmen  ist,  so  scheinen  doch  einige  tbatsächliche  an- 
gaben  des  vf.  nicht  ohne  wert  zu  sein,  der  plan  der  akropolis  ent- 
hält ziemlich  genaue,  durch  isohypsen  bezeichnete  messungen,  durch 


' auf  verlangen  könnten  noch  weitere  proben  von  der  nnbekannt' 
achaft  des  vf.  mit  dem  griechischen  altertum  beigebracht  werden. 
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welche  die  niveauverschiedenheit  der  Oberfläche  des  hllgels  veran- 
schaulicht wird,  ferner  teilt  der  vf.  folgende  Orientierungen  mit  (die 
magnetische  abweichung  ist  auf  11°  47'  angenommen):  tempel  der 
Nike  apteros  1°  43'  nördliche  abweichung  von  der  linie  westen- 
osten,  Erechtheion  7°  17'  nördl.  abw.,  Parthenon  14°  11'  n.  abw., 
Propyläen  15°  17'  n.  abw.,  tempel  des  Zeus  Olympios  2°  17'  südl. 
abw.,  Theseion  9"  43'  s.  abw.  in  betreff  dieser  Orientierungen  ver- 
weise ich  auf  Nissen:  das  templum  s.  181,  dessen  angaben  jedoch 
von  denen  Bumoufs  in  verschiedener  weise  abweichen.  — S.  87 
und  109  spricht  der  vf.  von  einer  — anscheinend  unedierten  — 
inschrift , die  Foucart  neuerdings  in  Arkadien  gefunden  habe ; die- 
selbe enthalte  den  namen  des  ZEYZ  KEPAYNOZ  (ebenso  in  minus- 
keln) : das  ist  doch  wol  unzweifelhaft  ein  Zeuc  Kepauvtoc. 

So  eben  sehe  ich  dasz  eine  ausführliche  recension  des  vorlie- 
genden buches  von  OGilbert  in  den  Göttinger  gel.  anzeigen  1873 
8.  81 — 106  erschienen  ist.  in  derselben  stellt  Gilbert  auch  mehrere 
eigene  ansichten  Uber  mythologische  probleme  auf;  es  möge  mir 
vergönnt  sein  einige  seiner  behauptungen  bierherzusetzen  mit  der 
vielleicht  Überflüssigen  bemerkung,  dasz  ich  nichts  davon  als  richtig 
anerkennen  kann. 

S.  87  'TpiTOT^veio  ist  keine  andere  als  die  drittgeborene  dh. 
die  in  drei  verschiedenen  erscheinungen  sich  offenbarende,  die  eine 
dreieinbeit  bildende  gottheit.  . . . auf  die  eigentliche  bedeutung 
dieser  dreizahl  kann  rec.  hier  aber  nicht  weiter  eingehen.’  — S.  91  f. 
'die  schlangen  aller  mythologien  beziehen  sich  auf  die  wolken- 
bildung  des  himmels,  ein  moment  welches  von  unendlicher  Wichtig- 
keit für  die  erklärung  der  mythen  ist.’  — S.  93  'Poseidon  ist  selbst 
ein  bimmelsgott:  er  ist  wesentlich  gleich,  ja  ohne  zweifei  in  vielen 
culten  identisch  mit  dem  altgriechischen  Zeuc  öpßpioc.’  — S.  99 
'gerade  Athene  hat  in  bezug  auf  ihre  kriegerische  seite  eine  ganz  be- 
stimmte beeinflussung  von  der  Astarte  erfahren,  worauf  schon  Emst 
Curtius  hingewiesen  hat.’  — S.  101  'mit  recht  weist  der  vf.  auf  die 
bedeutung  des  gegensatzes  von  licht  und  dunkel  hin.  dieser  gegen- 
satz  ist  dem  rec.  nach  dem  ergebnis  seiner  Studien  centrum  aller 
mythologien  und  naturreligionen.’  — S.  105  'noch  auf  fein  moment 
will  rec.  aufmerksam  machen,  welches  für  die  mythendeutung  von 
einer  sehr  hohen,  aber  noch  nie  genügend  berücksichtigten  bedeu- 
tung ist.  es  ist  dieses  der  cult.  rec.  ist  auf  grund  seiner  Studien 
der  ansicht,  dasz  der  cult  nur  die  irdische  Wiederholung  himmlischer 
Vorgänge  ist.’ 

Behlin.  Eugen  Plew. 
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(29.) 

ZU  DEM  MYTHUS  VON  DEN  KENTAUREN. 

Es  sei  mir  verstattet  die  von  EPlew  oben  s.  193  ff.  gegen  mei> 
nen  aufsatz  in  diesen  jabrb.  1872  s.  421  ff.  gemachten  einwendungen 
in  aller  kürze  zu  widerlegen. 

Meine  auffassung  der  Kentauren  als  personificationen  wilder, 
von  hohen  Waldgebirgen  niederstrOmender  bSche,  welche  in  ihrem 
ungestüm  tosenden  laufe  entwurzelte  bäume  und  felstrümmer  mit 
sich  fortreiszen,  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  thatsache,  dasz 
die  Kentauren  die  gestalt  von  rossen  haben,  die  von  jeher  Sym- 
bole der  sich  gleichsam  bäumenden  meereswogen  (vgl.  das  italiä- 
nische  cavaUone)  oder  der  scbnellflieszenden  strOme  und  quellen  ge- 
wesen sind. 

Dagegen  bemerkt  nun  Plew  im  anschlusz  an  Voss,  dasz  die  Ken- 
tauren ursprünglich  keineswegs  als  ein  gemisch  von  rosz  und  mensch 
gedacht  worden  seien;  Homer  soll  ihnen  vielmehr  ‘nur  etwas  wil- 
dere menschengestalt’  beigelegt  haben,  das  halte  ich  trotz  Voss  und 
Plew  für  unrichtig:  denn  Od.  q>  303  werden  die  Kentauren  aus- 
drücklich den  menschen  (dvbpec)  gegenübergestellt,  was  in  Ver- 
bindung mit  den  sonstigen  bezeichnungen  q>qp€C  öpecKUioi(H.A  268) 
und  q>>ip€C  Xaxvfievrec  (B  743)  doch  nur  thierische  wesen  be- 
zeichnen kann,  da  6f]p  ebenso  wie  das  etymologisch  entsprechende 
fera  im  lateinischen  ursprünglich  nur  ein  wildes  thier  bedeutete, 
wenn  aus  der  gleichen  benennung  der  Satyrn  bei  Hippokrates  und 
Euripides  gefolgert  wird,  dasz  6qp  oder  q>fjp  nur  eine  wilde  men- 
schengestalt bezeichne,  so  ist  das  gleichfalls  unrichtig:  denn  die 
Satyrn  hatten  pferdeschwänze , ziegenohren  und  knollen  am  halse 
(KÖMüller  hdb.  d.  arch.  § 585),  bisweilen  werden  sie  sogar  mit 
pferdefttszen  dargestellt  (Müller-Wieseler  denkm.  d.  a.  k.  II  513).' 
anszerdem  ist  noch  wol  zu  beachten,  dasz  bei  der  Vossischen  ansicht 
völlig  unerklärt  bleibt,  wie  es  möglich  war  dasz  in  der  zeit,  welche 
zwischen  der  abfassung  der  Homerischen  gedichte  und  der  an- 
fertigung  des  Kypseloskastens  (etwa  um  ol.  10)  liegt,  die  'etwas  wil- 
deren menschengestalten’  sich  plötzlich  oder  allmählich  in  die  spä- 
teren Kentaurenleiber  verwandelten,  während  doch  sonst  die  Ho- 
merische tradition  für  künstler  und  dichter  das  maszgebende  war. 
hierzu  kommt  noch  die  vonAelianos  ir.  t.  IX  16  berichtete  thatsache, 
dasz  auch  die  verwandten  italischen  Völker  Kentaurengestalten  kann- 


* ebenso  wenig  durfte  Plew  Eur.  Kyklops  658  anführen,  wo  der 
Kyklop  6f|p  EevobatTTic  genannt  wird,  hier  geht  6f|p  offenbar  nicht  anf 
die  gestalt  sondern  auf  den  Charakter:  der  Kyklop  soll  als  ein  'thie- 
rischer  menschenfresser’  oder  als  ein  'menschenfressendes  raubthier’ 
bezeichnet  werden,  wie  Plew  ferner  das  Homerische  beiwort  des  Bary- 
tion dTdakuToc  für  seine  auffassung  verwerten  kann,  ist  mir  unver- 
ständlich. 
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ten , was  mir  entschieden  fUr  das  hohe  altertum  dieser  Vorstellung' 
zu  sprechen  scheint,  da  eine  Übertragung  derselben  von  griechischem, 
auf  italischen  boden  in  diesem  falle  durchans  unwahrscheinlich  ist. 

Ich  hatte  ferner  in  Übereinstimmung  mit  andern  mythologen* 
behauptet,  dasz  das  rosz  von  jeher  ein  symbol  der  sich  gleichsam 
bäumenden  meeres wogen  oder  der  schnellflieszenden  ströme  und 
quellen  gewesen  sei,  und  mich  zunächst  auf  die  den  fluszgöttem 
dargebrachten  pferdeopfer  berufen,  die  beiden  hierfür  geltend  ge- 
machten stellen  II.  134  und  Paus.  VIII  7,  2 weist  Plew  zurück, 
erstere,  indem  er  meint  dasz  daselbst  nur  von  den  Troern  die  rede 
sei.  hiergegen  läszt  sich  daran  erinnern,  dasz  nach  Homerischer  auf- 
fassung  die  sitten  und  gebräuche  der  Troer  denen  der  Griechen  fast 
gleich  oder  doch  so  ähnlich  sind,  dasz  man  allgemein  die  beiden  Völ- 
ker für  stammverwandte  hält.  ’ hierzu  kommt  noch  dasz  die  bei  Pau- 
sanias  erwähnten  opfer  nicht,  wie  Plew  meint,  dem  Poseidon  als 
meergott  sondern  vielmehr  als  flusz-  oder  quellengott  gelten: 
denn  die  rosse  wiurden  an  einer  stelle  unweit  der  argolischen  kUste 
versenkt ^ wo  eine  gewaltige  süszwasserquelle  aufsprudelte,  die 
man  für  die  mündung  eines  in  der  nähe  von  Mantineia  unter  der 
erde  verschwindenden  flusses  hielt,  auch  sonst  erscheint  Poseidon 
bekanntlich  als  quellgott,  daher  er  als  xprivoöxoc  verehrt  wurde 
und  mit  seinem  dreizacke  quellen  und  rosse  aus  der  erde  ent- 
springen läszt  (vgL  Preller  gr.  myth.  I*  457  f.  und  461).  dasz  Pe- 
gasos  eine  evidente  beziehung  zur  quelle  auf  dem  Helikon  hat,  ist 
bekaimt.  Hesiod  theog.  282  sagt;  Tip  ptv  dTTUJVupov  t^v,  öt'  öp* 
’QK€avoO  Tiepi  nnTotc  T^v0’,  während  er  sich  nach  andern  von 
quellen  nährt  oder  mit  seinem  hufe  quellen  aus  dem  boden 
schlägt  (vgl.  Preller  ao.  II*  80).  übrigens  finden  wir  auch  bei  an- 
dern indogermanischen  Völkern  fluszgöttem  dargebrachte  pferde- 
opfer, zb.  bei  den  alten  Deutschen  (JGrimm  deutsche  mytfa.^  559) 
und  Persern  (Herod.  VII  113). 

Weiter  hatte  ich  zum  beweise  meiner  behauptung  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dasz  die  tochter  des  Cheiron  Okyroö  heiszt  und 
dasz  verschiedene  meer-  flusz-  und  quellengottheiten  namen  führen, 
die  mit  Tttitoc  zusammengesetzt  sind,  auch  diesem  argument  will 
Plew  keine  beweiskraft  zugestehen : denn  er  meint  dasz  namen  von 
Nereiden  wie  Hippothoö,  Hipponoö  und  Menippe  als  'feminin- 
bildungen  zu  gangbaren  männemamen  sicherlich  auch  sonst  übliche 
frauennamen  waren,  die  den  dichtem  im  gewöhnlichen  leben  begeg- 
neten, und  die  daher  wahrscheinlich  ohne  besondere  ab- 
sich t auch  Nereiden  und  Okeaniden  beigelegt  wurden.’  wie  un- 


* vgl.  auszer  den  i.  421  meines  aufsatzes  angeführten  noch  Völcker 
myth.  des  lapet.  geschlechts  s.  143  und  146  f.  ’ Schümann  in  seiner 
schildernng  des  Homerischen  Griechenlands  (gr.  alt.  I*  19  f.)  verwertet 
daher  häufig  stellen,  die  sich  genau  genommen  nur  auf  die  Troer  be- 
ziehen, für  die  auffasBung  griechischer  verhsltnisse  (vgl.  s.  42  f.).  * vgl. 

ECurtius  Peloponneses  II  373. 
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wahrscheinlich  vielmehr  diese  behauptung  ist,  wird  jeder  erkennen, 
der  sich  die  mühe  nimt  einmal  die  schönen  bemerkungen  von  Welcker 
gr.  götterlehre  III  62 — 66  und  Schömann  opusc.  II  147  zu  lesen, 
wo  auf  grund  der  gar  nicht  zu  leugnenden  thatsache,  dasz  die  rosse 
Symbole  der  meereswogen  waren*,  die  mit Ittitoc  zusammengesetzten 
Nereidennamen  eben  auf  diese  Symbolik  bezogen  werden,  wenn  es 
auszerdem  sicher  ist  dasz  in  der  groszen  zahl  der  übrigen  Nereiden- 
namen 'die  griechische  poesie  anlasz  fand  eine  Schilderung  des 
meeres  niederzulegen’  ‘ , so  leuchtet  ein  dasz  es  Suszerst  gewagt  ist 
die  mit  i'ttttoc  zusammengesetzten  Nereiden-  und  Okeanidennamen 
für  bedeutungslos  halten. 

Endlich  hatte  ich  für  die  annahme,  dasz  die  Kentauren  ursprüng- 
lich personificationen  wilder  gebirgsbäche  seien,  die  etymologie  einer 
reihe  von  Kentaurennamen  verwertet,  zwei  davon,  nemlich  Kre- 
naios  imd  Klanis,  können  nach  Plew  (s.  201)  hier  nicht  in  betracht 
kommen,  weil  sie  nur  von  Ovid  überliefert  und  sicherlich  keine 
alten  namen  seien,  mir  ist  es  unbegreiflich,  wie  man  eine  solche 
behauptung  mit  fast  apodiktischer  gewisheit  aussprechen  kann, 
ebenso  gut  könnte  man  gestützt  auf  die  beobachtung,  dasz  Ovid 
mehrfach  bei  der  benennung  der  Kentauren  alter  Überlieferung  ge- 
folgt ist,  das  gegenteil  behaupten  wollen,  sodann  läszt  sich  durch- 
aus nicht  erweisen,  dasz  Ovid  selbst  Kentaurennamen  erfimden  habe 
(vgl.  s.  421  meines  aufsatzes).  es  kann  also  in  diesem  falle  weder 
das  eine  noch  das  andere  behauptet  werden,  mir  kommt  es  hier  nur 
darauf  an  abermals  zu  constatieren , dasz  zwei  Ovidische  Kentauren- 
namen offenbar  eine  beziehung  zum  wasser  haben;  denn  dasz  Kre- 
naios  mit  Kpfjvr)  quelle  znsammenhängt  und  dasz  Klanis  (wie  auch 
Nessos)  zugleich  name  eines  flusses  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden. 

In  dieselbe  kategorie  gehörte  endlich  nach  meiner  ansicht  auch 
der  von  mir  auf  zurückgeführte  Eurytos  dh.  'schönström  er’, 
welche  deutung  Plew  ebenso  wie  die  von  Euryte,  der  mutter  des 
Halirrothios , deshalb  für  unmöglich  erklärt,  weil  es  ihm  'durchaus 
unnatürlich’  erscheint,  dasz  die  sage  manchen  namen  nicht  immer  als 
denselben  angesehen,  sondern  ihn  bei  6iner  person  in  dieser,  bei 
einer  andern  in  jener  bedeutimg  gemeint  haben  soll.  Eurytos  und 
Euryte  sind  nemlich  zugleich  namen  von  anderen  mythischen  Per- 
sönlichkeiten, die  allerdings  keine  nachweisbaie  beziehung  zum 
wasser  haben. 

Hiergegen  läszt  sich  folgendes  anführen,  jeder  eigenname  — 
das  darf  wol  als  sicher  angenommen  werden  — hatte  ursprünglich 
eine  bestimmte  bedeutung , dh.  war  ein  appellativum , d^er  denn 
auch  an  ihnen  dieselben  beobachtungen  wie  an  den  reinen  appella- 


^ vgl.  Welcker  ao.  I 632.  II  673.  III  64.  KOMüller  prolegomena 
».  264.  Völcker  mytfa.  des  lapet.  gescbl.  s.  161.  Gerhard  gr.  myth.  § 238, 1. 
Preller  gr.  myth.  I*  s.  444  nsw.  • werte  Welckers  gr.  götterlehre 
in  s.  62. 
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tiven  gemacht  werden  können,  nun  gibt  es  aber  eine  ganze  reihe 
von  appellativen , welche  ich  im  anschlusz  an  alte  grammatiker  ho- 
monyma  nennen  möchte,  dh.  Wörter  ganz  verschiedenen  Ursprungs, 
die  gleicbwol  lautlich  identisch  sind ; zb.  t^Xoc  abgabe,  amt  von  wz. 
TtX  tragen  (Curtius  grundztige  s.  200)  und  x^Xoc  ende  von  wz.  iar 
endigen  (Curtius  s.  201);  oupoc  wind  von  wz.  va  wehen  (Curtius 
s.  347)  und  oupoc  Wächter  von  wz.  Fop  beaufsichtigen  (Curtius 
s.  311);  oupov  raum  von  wz.  6p  erheben  (Curtius  s.  311)  und  oüpov 
ham  von  wz.  rar  wasser  (Curtius  s.  313).  weitere  analogien  bieten 
auch  gewisse  verbalformen  wie  T^rpoqpa  wapfl  fjcOe,  die  zugleich 
von  ganz  verschiedenen  grundformen  abgeleitet  werden  können.^ 
man  sieht  hieraus  ganz  deutlich , dasz  etymologisch  völlig  verschie- 
dene Wörter  formell  dennoch  identisch  sein  können,  was  hindert 
uns  nun  dasselbe  auch  für  eigennamen  anzunebmen  und  zb.  €öpuTOC 
als  namen  des  Kentauren  von  als  namen  des  königs  von 

Oichalia  dagegen  von  EÜpuc’  abzuleiten? 

Aus  diesen  gründen  musz  ich  alle  einwände  welche  Plew  gegen 
meine  übrigens  von  mehreren  andern  mythologen  geteilte  ansicht 
von  der  ursprünglichen  bedeutung  der  Kentauren  gemacht  hat  für 
unzureichend  erklären. 

' vgl.  Max  Müllers  Vorlesungen  Uber  die  wiss.  der  spräche  II  s.  315  ff. 
der  2n  deutschen  ausgabe.  ^ nach  analogie  von  AIttutoc,  'Qkutoc  osw. 

Mgiszbk.  Wilhelm  Heinrich  Roscher. 


107. 

ZU  CICEROS  TUSCÜLANEN. 


I 43,  103  rogatus  a Critone,  quem  ad  modum  sepeliri  vettcl, 
muUam  vero,  inquit,  operam,  amid,  frustra  constmpsi  usw.  so  haben 
übereinstimmend  die  hss.  und  die  ausgaben.  ob  hier  vor  sepeliri 
nicht  ein  se,  was  so  leicht  möglich  war,  ausgefallen  ist?  dem  sinne 
nach  ist  se  nicht  zu  entbehren,  cupio  me  esse  dementem  und  cupio 
esse  Clemens  unterscheiden  sich  bekanntlich  so,  dasz  im  erstem  falle 
der  wünsch  als  ein  solcher  gedacht  wird,  den  der  sprechende  selbst 
nicht  verwirklichen  kann;  im  zweiten  als  ein  solcher  den  er  ver- 
wirklichen will  (vgl.  FSchultz  lat.  spr.  § 388  anm.  2).  daher  denn, 
wie  Madvig  (§  389  anm.  4)  bemerkt,  der  acc.  c.  inf.  gerade  bei  esse 
und  mit  einem  passiven  inf.  am  häufigsten  ist.  Gossrau  (lat.  spr. 
§ 430)  leugnet  geradezu , dasz  tolo  amari  lateinisch  sei.  jedenfalls 
wäi-e,  wenn  meine  Vermutung  nicht  zuträfe,  meines  wissens  diese 
stelle  die  einzige  bei  Cicero,  wo  von  veile  ein  bloszer  passiver  inf. 
abhängt,  die  regel  bei  Ellendt-Seyffert  über  die  verba  des  wollens 
gilt  nur  für  den  activen  inf.  und  ist  dahin  zu  berichtigen. 

Plebs  in  Oberschlesien.  Gustav  Radtke. 
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108. 

DER  TYRANN  ELEISTHENES  UND  DIE  *ANArPA0H 
VON  SIKYON. 


Wie  die  Untersuchung  von  JBrandis  'de  temporum  Graecorum 
antiquissimorum  rationibus’  (Bonn  1857)  nicht  blosz  in  hinsicht  auf 
das  gesamtresultat,  wonach  eine  erklBrung  der  ältesten  griechischen 
Chronologie  in  der  rechnung  nach  Yeveai  gefunden  wird,  meiner 
meinung  nach  manigfacher  berichtigung  bedarf,  so  dürfte  auch  für 
die  kritische  Sichtung  der  einzelnen  bei  den  Chronographen  erhalte- 
nen redactionen  der  dvaypaqjai  manches  nachzubessem  sein,  in 
letzterer  beziehung  hat  denn  auch  bereits  AvGutschmid  in  der  recen- 
sion  der  genannten  arbeit  in  diesen  Jahrbüchern  1861  s.  20  — 28 
und  in  seiner  gründlichen  Untersuchung  über  'die  makedonische 
anagraphe’  in  der  symbola  philologorum  Bonnensium  s.  101  — 134 
wertvolle  nachträge  geliefert;  wir  selber  haben  uns  einige  bemer- 
kungen  über  die  spartanische  dvaypoqprj  ebenfalls  in  diesen  Jahr- 
büchern 1872  s.  645  ff.  erlaubt,  auf  ganz  neuen  grundlagen  musz 
auch,  wie  uns  scheint,  eine  Untersuchung  über  die  sikyonische  dvo- 
TpOMpi)  angestellt  werden , und  hierzu  möge  hier  wenigstens  der  an- 
fang  gemacht  werden,  da  auch  fragen  dabei  in  betracht  kommen, 
welche  für  die  geschichte  von  interesse  sind. 

Die  reihe  der  sikyonischen  könige  ist  uns  auszer  bei  den  Chro- 
nographen noch  in  etwas  abweichender  weise  bei  Pausanias  II  5,  6 ff. 
erhalten,  besonders  auffallen  aber  musz  bei  Vergleichung  beider  re- 
dactionen folgender  unterschied,  bei  sämtlichen  Chronographen 
hört  die  königsherschaft  in  Sikyon  mit  dem  könige  Zeuxippos 
auf,  darauf  wird  den  priestem  des  Apollon  Karneios  die  leitung  des 
Staatswesens  (es  wird  nicht  beigefügt  aus  welchem  gründe)  über- 
tragen: Kastor  bei  Eusebios  s.  126  = Synkellos  s.  182  Ddf. : Si- 
cyonios  reges  subiungimus , quorum  jmnceiJS  Aegialeus,  postremus 
Zeuxippus.  et  reges  quidem  dominali  stint  annis 95U;  post  reges  autem 
pracfucrunt  Carnii  sacerdotes  sex,  qui  pontificatum  gesscrunt  annis  33; 
quorum  postremus  Charidemus  saccrdos  lectus,  cum  impensae  fercndae 
impar  esset,  fugam  arripuU.  aber  Charidemos  ist  nicht  in  der  zahl  der 
sechs  priester  mit  eingeschlossen,  sondern  ist  zu  diesen  der  siebente, 
denn  Eusebios  nennt  sie  uns  bei  der  aufzählung  der  regenten  von 
Sikyon  noch  einmal  alle  einzeln , wie  folgt : Archclaus  Automedoti 
Theodytus  Euneus  Theonotnus  Amphichyes  Cluxridetnus.' 
während  also  mit  diesem  priester  Charidemos  die  liste  der  sikyo- 
nischen regenten  vor  der  dorischen  Wanderung  schlieszt,  finden  wir 
bei  Pausanias  II  6,  7 eine  ganz  abweichende  nachricht.  die  werte 
lauten:  pexd  bä  ZcuEittttov  TeXeuTf|cavTa  ’Ayapäpvmv  ctparöv 
fjToiTtv  äni  CiKuoivo  koi  töv  ßaciXäo  ‘IttttöXutov  TottoiXou  iraiboi 
ToO  0aicTOu*  beicac  bä  xöv  cxpaxöv  ämövxa  ‘IttttöXuxoc  cuvexu»- 

' die  sieben  namen,  doch  stark  corranipiert,  nennen  auch  die  excerpta 
chronologica  in  Scaligers  thesauriis  temporum  (1658)  s.  75. 
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prjcev  ’A-fapenvovoc  kotjikooc  koi  MuKrivaiujv  eivai.  ‘IttttoXütou 
bfe  fiv  TouTou  AaKCCTCibiic.  OöXKric  b4  6 Timevou  KaTaXaßiuv 
vuKTiup  CiKuiIiva  cuv  Aiupieöct  koköv  piv  äte  ‘HpaKXcibriv  Kai 
aÜTÖv  dnoiiicev  oüb^v,  koivujvöv  be  fcxe  ti^c  dpx>ic.  hier  ist  also 
nicht  .Zeuiippos  der  letzte  könig,  sondern  es  folgen  auf  ihn  noch 
zwei  andere  könige,  Hippolytos  der  enkel  des  Phaistos  und  sein  sohn 
Lakestades,  bei  beginn  der  regierung  des  Hippolytos  fiel  nach  an- 
gabe  des  Pausanias  Agamemnon  in  Sikyon  ein,  und  Hippolytos 
wird  dessen  kotiikooc.  von  nun  an  steht  Sikyon  unter  der  Ober- 
hoheit von  Argos,  bis  Phalkes  der  sohn  des  Temenos  mit  den  Doriern 
eindringt  und  die  herschaft  an  sich  reiszt.  da  aber,  wie  es  heiszt, 
auch  Lakestades  ein  Heraklide  war,  so  teilt  er  mit  diesem  die  her- 
schaft (koivujvöv  be  fcx€  Tt)c  dpxfjc),  dh.  die  Dorier  machten  es  hier 
wie  in  Sparta  und  anderswo,  sie  machten  sich  zu  teilhabem  der  re- 
gierung und  der  bürgerlichen  rechte.  ’ von  der  herschaft  der  sieben 
priester  des  Apollon  Kameios  weisz  also  Pausanias  nichts,  ebenso 
wie  die  Chronographen  keine  könige  nach  Zeusippos  mehr  kennen. 

Wie  erklärt  sich  nun  dieser  Zwiespalt  in  der  Überlieferung? 
haben  wir  es  etwa  mit  einem  irrtum  des  Pausanias  oder  der  Chrono- 
graphen zu  thun?  was  die  letzteren  betrifit,  so  ist  daran  nicht  zu 
denken,  denn  nicht  blosz  von  Kastor  an  nennen  dieselben  überein- 
stimmend den  Zeuxippos  den  letzten  könig  und  lassen  dann  die 
herschaft  der  priester  folgen,  sondern  auch  vor  Kastor  berichtet  be- 
reits Apollodoros  ebenso  bei  Synkellos  s.  181  Ddf.  = Müller  FHG.  71 
Tuj  ,TcX0'  frei  Toö  KÖcpou,  oc'  toö  Naxibp  rj  Cikuujviujv  ßaciXeia 
ilpEaTO  öitö  TTpujTOu  ßaciX^ujc  ZeuEmtrou,  ^tti  fni  btapK^caca  1>£L'. 
pe0  ’ oüc  öpxovT€C  'lepeTc  s'  f iri  Xy'.  öpoö  xä  Tiävia  xfjc  Cikuuj- 
viujv  dpxtic  ixTi  ,a,  ibc  ’AnoXXöbujpoc  usw.  darum  musz  auch  der 
erklärungsversuch  von  Scaliger  animadv.  ad  Eusebium  s.  65  und 
Preller  de  Hellanico  Lesbio  historico  (Dorpat  1840)  s.  36  anm.  63 
verworfen  werden,  welche  sich  mit  der  annahme  helfen,  dasz  zu 
jener  zeit  in  Sikyon  nur  die  jahre  nach  den  priestem  des  Apollon 
Kameios  benannt  seien , wie  etwa  in  Tegea  der  priester  der  Athena 
Alea  (s.  Böckh  GIG.  I s.  701),  in  Mantineia  der  priester  des  Poseidon 
hippios , in  Argos  die  priesterinnen  der  Hera  eponymen  der  jahre 
waren,  dieser  annahme  widerspricht  die  einstimmige  Überlieferung, 
nach  welcher  jene  priester  ebensowol  fipxovxec  waren  wie  die  vor- 
her aufgeführten  könige.  ebenso  wenig  gmnd  haben  wir  einen  irr- 
tum des  Pausanias  anzunehmen,  im  gegenteil  gewinnt  derselbe  an 
glaubwürdigkeit  durch  das  zeugnis  Homers,  wie  nemlich  Pausanias 
berichtet  dasz  Agamemnon  den  könig  von  Sikyon  unter  seine  bot- 
mäszigkeit  gebracht  habe,  so  wird  im  scbiffskatalog  II.  B 569  ff. 
Sikyon  als  dem  .Agamemnon  untergeben  aufgeführt: 

’ vgl.  darüber  HOelzer  'de  earnm  quae  in  Qraecornm  civitatibus 
praeter  üpartam  inveninntar  diarchiarum  vestigiis’  iu  der  an  ECurtina 
gerichteten  abachiedsschrift  des  Göttinger  philologischen  Vereins  (Güt- 
tingen 186Ü)  s.  39  ff. 
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ol  MuKJivac  €?XOV,  4uKTIJ1€VOV  TTTOXieGpOV, 

dqpveiöv  xe  K6piv0ov  ^uKXipevac  xe  KXeuJvdc, 

’Opveidc  X ’ dvepovxo  ’ApaiGupctiv  x ’ dpaxeivnv 
Koi  CiKuujv’,  Ö0’  dp’  'Abpricxoc  irpöix’  dpßaciXeuev, 

Ol  0’  ‘YTrepriciTiv  xe  koi  aineivriv  fovoeccav 
TTeXXriVTiv  x’  eixov,  Aiyiov  dpqjevdpovxo 
AitiaXöv  x’  dvd  rrdvxa  koi  dpq)’  ‘GXiktjv  eüpeiav, 
xujv  dKaxöv  vriuiv  i^pxe  Kpeioiv  ’ATapdpviuv 
’Axpeibtic. 

Erscheinen  also  an  und  fUr  sich  beide  Überlieferungen  gleich- 
berechtigt, so  fragt  es  sich  doch,  welcher  von  beiden  wir  den  Vor- 
zug geben  sollen,  zu  diesem  zwecke  müssen  wir  die  quellen,  aus 
denen  jene  Überlieferungen  stammen,  zu  erforschen  suchen,  was 
zunächst  Fausanias  betrifft , so  kann  kein  zweifei  darüber  obwalten, 
dasz  der  kurze  abrisz  der  ältesten  sikyonischen  geschichte  bis  zur 
dorischen  Wanderung,  welcher  sich  II  5, 6 ff.  bei  ihm  findet,  dem  auch 
die  vorhin  mitgeteilte  nachricht  entstammt,  der  mündlichen  Über- 
lieferung der  Sikyonier  verdankt  wird,  dafür  sprechen  gleich  im 
anfang  die  werte  CiKumvioi  bd  . . trepi  xfjc  xdipoic  xfic  cqiexdpac 
XeYouciv  ibc  AlfiaXcuc  aüxöxGiuv  npuixoc  dv  aüxq  fdvoixo,  koi 
TTeXoTrovviicou  bd  öcov  dxi  KoXeixoi  koi  vOv  AiticiXöc,  in  ’ dKcivou 
ßociXeuovxoc  6vopac0f\voi,  koi  AifuiXeiav  ouxöv  oikicoi  Trpmxov 
dv  xil»  TTebiiu  TTÖXiv.  noch  in  demselben  § heiszt  es : AiTiaXeuuc  be 
€upumo  T€vdc0oi  <pociv,  und  in  § 7 : xouxi]  xri  KoXxivio  floceibrnva 
cuTTevdc0ai  qiod  • in  § 8 ; xoüxriv  (Xpucöpfiriv)  xeKtiv  vopiCouciv 
d£  ’AttöXXujvoc  • in  cap.  6,  1 dni  xouxou  CGTruJuduic)  ßociXeuovxoc 
cxpoxöv  cqnci  iroXdpiov  Xdtouciv  de  xqv  xuupov  xöxe  dX0eiv  irpui- 
xov  in  § 3 desselben  cap.:  pexö  be  xfiv  eüxüv  dXoiov  Xdyouci 
pufjvoi  TTpö  xoO  vooG*  in  § 5:  CiKuüuvo  be  oG  MopoGoivoc  xou 
’ETTimrdiuc,  Mqxiovoc  be  elvoi  xoO  ’6pex0eujc  cpociv  • in  § 6 : X0ovo- 
<puXr|C  be  KOI  '€ppoO  TTöXußov  tevdcGoi  Xetouciv,  und  endlich  § 7 ; 
0OICXOU  be  Koxd  povxeiov  pexoiKqcovxoc  de  Kpqxriv  ßociXeöcot 
Xdx€XOi  ZeuEmtroc  ’AttöXXujvoc  ulöc  koi  vupqjqc  CuXXiboc.  es  gibt 
also  Fausanias  in  der  nicht  einmal  zwei  capitel  umfassenden  Über- 
sicht der  sikyonischen  geschichte  bis  zum  einfall  der  Dorier  nicht 
weniger  als  neun  mal  mündliche  mitteilung  der  Sikyonier  als  seine 
quelle  an:  hieraus  geht  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor  dasz  der- 
selbe, auszer  wo  er  es  ausdrücklich  anzeigt,  immer  aus  dieser 
quelle  geschöpft  hat.  auffallen  dürfte  dabei  nur,  dasz  Fausanias 
nicht  die  officielle  dvoTpogiri  der  könige  benutzt  hat,  die  es  in  Si- 
kyon sicher  ebensowol  gab  wie  in  anderen  griechischen  Staaten, 
dieser  umstand  aber  erklärt  sich  daraus  dasz  ja  Fausanias  nicht  ge- 
Schichtschreiber  war,  sondern  perieget,  und  dasz  er  die  ge.schichte 
der  einzelnen  länder,  welche  er  beschrieb,  nur  beiläufig  behandelte, 
gleichsam  um  sie  dem  leser  wieder  ins  gedächtnis  zurttckzurufen. 

Dagegen  stammen,  wie  wir  wol  mit  Sicherheit  annehmen  kön- 
nen, aus  diesen  officiellen  dvoYpoqjoi,  wenn  auch  nicht  direct,  die 
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listen  der  Chronographen  und  so  auch  die  bei  ihnen  sich  findende 
sikyonische  kCnigsreibe.  Hellanikos  scheint  zuerst  diese  urkund- 
liehen  aufzeichnungen  in  umfassender  weise  zu  chronologischen 
zwecken  verwandt  zu  haben.’  seine  lepeiai  Tiic  "Hpac  waren  eine 
nach  Jahren  der  Herapriesterinnen  von  Argos,  deren  namen  etwa 
seit  dem  neunten  oder  achten  jh.  vor  Ch.  aufgezeichnet  wurden,  chro- 
nologisch geordnete  Übersicht  der  gesamten  Weltgeschichte,  nach 
Hellanikos  ist  besonders  Timaios  zu  nennen,  welcher  nach  Poly- 
bios XII  1 1 über  eine  anzabl  der  dvaYpaq)ai  kritische  Untersuchungen 
anstellte  und  auch  einen  nach  Olympiaden  geordneten  abrisz  der 
Weltgeschichte  schrieb,  wie  aus  der  angabe  des  Suidas  u.  Tipaioc 
hervorgeht,  wonach  derselbe  auch  ’OXupTTiovtKac  XPOViKO  npaEibia 
verfaszte.  bald  darauf  veröffentlichten  dann  Eratosthenes  und  Apol- 
lodoros  ihre  groszen  chronologischen  arbeiten,  auf  welche  alle  spä- 
teren Chronographen  zurückgehen,  auf  diese  weise  haben  dieselben 
uns  wichtige  litterarische  schätze  bewahrt,  darunter  auch  die  offi- 
cieUen  königslisten  und  speciell  die  uns  hier  interessierende  sikyo- 
nische dvaypaqpii. 

Wer  diesen  von  uns  ausgefUhrten  nachweis  billigt^  dasz  nem- 
lich  die  angaben  des  Pausanias  Uber  die  älteste  sikyonische  geschichte 
mündlichen  mitteilungen  der  Sikyonier  entstammen,  die  bei  den 
Chronographen  erhaltene  königsliste  aber  auf  die  officielle  dvatpaq)f| 
zurückgehe,  wird  dann  vielleicht  auch  weiter  die  Vermutung  nicht 
unbegründet  finden,  dasz  jene  sieben  priester  des  Apollon  Kameios 
bei  abfassung  der  dvaTpaepfj  an  stelle  der  könige  Hippolytos  und 
Lakestades  aufgenommen  worden  seien,  um  dadurch  in  radi- 
caler  weise  die  verhasste  zeit  aus  den  annalen  der  ge- 
schichte zu  vertilgen,  in  welcher  Sikyon  sich  der 
zwingher Schaft  von  Argos  beugen  muste.  zu  welcher  zeit 
aber  war  man  in  Sikyon  von  so  grossem  hasso  gegen  Argos  erfüllt, 
mit  anderen  Worten,  in  welcher  zeit  ist  jene  iälschung  und  damit  diu 
dvaTpaq)f|  überhaupt  entstanden  ? ein  jeder  wird , wie  ich  glaube, 
sofort  an  die  tyrannis  des  Kleisthenea  sich  erinnern,  dessen  Oppo- 
sition gegen  Argos  bekannt  ist.  er  will  den  argiviseben  beros 
Adrastos  austreiben,  und  als  ihm  dies  vom  delphischen  Orakel  unter- 
sagt wird,  nimt  er  demselben  jegliche  bedeutung  dadurch,  dasz  er 
den  thebanischen  heros  Melanippos  nebst  thebanischeu  gescblech- 
tem,  welche  ihm  fortan  die  ehren  des  Adrastos  erweisen  müssen,  in 
Sikyon  aufnimt.’  ebenfalls  um  den  alten  Zusammenhang  zwischen 
Argos  und  Sikyon  zu  zerreiszen,  änderte  er  die  gliederung  der 
Stämme,  welche  bisher  der  argivischen  gleich  war.  endlich  verbot  er 
aus  demselben  gründe  auch  die  öffentliche  recitation  der  Homerischen 
gesänge,  nicht  blosz,  wie  Herodot  erzählt,  ÖTi  ’ApYeioi  T£  Kal 
'Apyoc  TO  TioXXä  ndvTa  üpvtaTai,  sondern  gewis  hauptsächlich  des- 

’ vgl.  Preller  de  Hellanico  usw.  s.  38  anm.  65.  ’ s.  über  die  anti- 

argivischen  maszregeln  des  Kleisthenea  Herod.  V 67  ff.  und  auszerdem 
die  neueren  bearbeitungen  der  grieehischen  geschichte. 
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halb,  weil  ja  der  schiffskatalog  urkundlich  die  abhängigkeit  Sikyons 
von  Argos  bewies,  eben  aus  dieser  parteirichtung  gegen  Argos  ist 
nun  auch,  wie  ich  glaube,  das  auftreten  der  sieben  priester  in  der 
königsliste  zu  erklären,  denn  wurde  das  volk  nach  dem  verbot  auch 
nicht  mehr  durch  Homer  an  die  abhängigkeit  von  Argos  erinnert, 
so  lebte  doch  in  der  erinnerung  desselben  die  kenntnis  davon  fort, 
diese  erinnerung  muste  darum  als  unrichtig  dargethan  werden, 
und  durch  den  urkundlichen  nachweis,  dasz  die  beiden  könige  Hip- 
polytos  und  Lakestades,  welche  die  Oberhoheit  von  Argos  aner- 
kannt haben  sollten,  nie  existiert,  dasz  vielmehr  nach  Zeuxippos  die 
priester  des  Apollon  Kameios  den  Staat  eine  zeit  lang  geleitet  hätten, 
sollte  dieser  zweck  erreicht  werden,  dasz  Kleisthenes  nun  den 
Apollonpriestem  den  platz  des  Hippolytos  und  Lakestades  in  der 
liste  einräumte,  ist  gewis  nicht  zufällig,  sollte  seine  fälschung  beim 
Volke  glauben  finden,  so  konnte  es  wenig  helfen,  wenn  er  die  namen 
der  könige  eines  tages  nach  seiner  anordnung  in  erz  eingraben  liesz. 
man  würde  dann  die  auslassung  der  namen  für  das  genommen  haben 
was  sie  war,  nemlich  für  eine  fälschung.  eine  solche  urkunde  konnte 
beim  volke  nur  dann  glaub  Würdigkeit  erlangen,  wenn  Kleisthenes 
nachwies  dasz  dieselbe  nicht  erst  damals  abgefaszt  war,  sondern  dasz 
die  namen  der  könige  schon  seit  ältester  zeit  aufgezeichnet  wurden, 
zu  diesem  zwecke  scheint  er  sich  an  die  priester  des  ehrwürdigsten 
heiligtums  in  Sikyon,  die  priester  des  Apollon  Karneios  gewandt 
und  mit  ihnen  einen  förmlichen  pact  gescMossen  zu  haben,  wonach 
sie  dem  volke  mit  einer  dvaypacpfi  der  könige,  in  welcher  die  namen 
des  Hippolytos  und  Lakestades  fehlten,  entgegentreten  und  zum 
danke  dafür  die  leergewordenen  plätze  durch  mitglieder  ihrer  priester- 
schaft  besetzen  sollten,  eine  solche  im  tempel  des  Apollon  Kameios 
angefertigte  dvaypa(pf|  muste  beim  volke  unbedingten  glauben 
finden:  denn  nicht  nur  traute  man  ihnen  als  gottesdienem  eher, 
sondern  in  den  heiligtümem  fanden  sich  auch  die  ältesten  aufzeich- 
nungen  teils  heiliger  spiüche,  teils  der  namen  der  priester,  welchen 
die  zahl  ihrer  amtsjahre  beigefügt  war.  weiter  wird  man  dann  auch 
wol  die  für  den  staat  epoche  machenden  ereignisse  daneben  ge- 
schrieben haben , und  so  auch  die  namen  der  regenten.  ‘ jedenfalls 
ist  der  umstand,  dasz  Kleisthenes  den  Karneiospriestem  die  fälschung 
übertrug,  ein  bestimmter  beweis  dafür,  dasz  es  den  Griechen  nicht 
auffallend  war  in  den  heiligtümem  auch  ävaYpoq)ai  der 
könige  zu  finden. 

Uebrigens  sprechen  auch  noch  andere  umstände  dafür  dasz  die 
Kameiospriester  in  die  dtvaTP<x<pf|  eingeschmuggelt  worden  sind, 
einmal  nemlich  ist  zu  beachten,  dasz  die  zahl  der  aufgefUhrten  prie- 
ster gerade  sieben  ist.  es  ist  bekannt  dasz  die  zahl  sieben  dem 
Apollon  heilig  war.  weiter  aber  gibt  sich  die  erfindung  auch  in  der 


‘ vgl.  über  die  priesterlichen  aufzeicbnungen  ECartius  gp'iech.  ge- 
schichte  I 476  und  Preller  ao.  s.  36  anm.  64. 
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läppischen  art  und  weise  kund,  wie  man  die  priester  wieder  von  der 
herschaft  zurUcktreten  läszt.  denn  Charidemos  flieht,  weil  er  die 
kosten,  welche  die  erste  Stellung  im  Staate  verursacht,  nicht  mehr 
ertragen  kann , cum  impensae  ferendae  impar  esset , oüx  UTTOgeivac 
TT)V  batravtiv.  sicherlich  stand  dies  mit  in  der  dvaxpoupil  vermerkt. 

Als  endrcsultat  ergibt  sich , dasz  die  dtvaTpotq)ri  der  könige  von 
Sikyon  zur  zeit  des  tyrannen  Kleisthenes,  also  etwa  von  600 — 570 
vor  Ch.  redigiert  worden  ist,  dasz  derselbe  aber  von  den  redactoren, 
welches  die  Kameiospriester  waren,  anstatt  der  namen  der  könige 
Hippolytos  und  Lakestades  die  namen  von  sieben  priestem  des 
Karneios  darin  aufnehmen  liesz,  um  dadurch  die  erinnerung  an 
die  abhängigkeit  Sikyons  von  Argos  unter  jenen  beiden  königen  für 
immer  zu  tilgen,  wie  wenig  aber  ihm  dies  gelungen  ist,  beweist  am 
besten  der  umstand,  dasz  die  Sikyonier  noch  dem  Pansanias  von 
jenen  beiden  königen  und  ihrer  Unterwerfung  durch  Agamemnon  zu 
erzählen  wüsten. 

Höxter.  Care  Frick. 


109. 

ZU  PLATONS  APOLOGIE. 

Hertlein  sagt  jahrb.  1872  s.  808  über  Platons  apologie  37** 
€u  T<ip  oib’  ÖTi,  ÖTTOi  äv  IX0U),  XcTOVTOC  d|iOÖ  dKpodcovxai  Ol 
v^oi  üjctrep  dvSdbe  • köv  toutouc  dtreXauvcu , outoi  aÜToi 
äEeXuici,  TT€i0ovT£c  Touc  TrpecßuT^pouc  ddv  bi  pfi  dircXauvu),  oi 
TouTUJv  narepec  te  xai  oixeioi  bi  ’ aOxoüc  xoüxouc  folgendes : 'es 
ist  bemerkenswert  dasz  die  letzten  worte  im  Widerspruch  stehen 
mit  dem  was  s.  33''  bis  34'’  gesagt  wird,  dasz  nemlich  die  ange- 
hörigen  der  jungen  leute,  die  mit  Sokrates  Umgang  gehabt  hätten, 
so  weit  entfernt  seien  als  ankläger  oder  zeugen  gegen  ihn  aufzu- 
treten, dasz  sie  vielmehr  alle  ihn  in  schütz  nähmen.’  Hertlein 
scheint  mir  zu  übersehen , dasz  das  ganze  nur  bedingungsweise  ge- 
sprochen wird , und  zwar  liegt  die  bedingung  auszer  in  den  Worten 
ÖTTOI  dv  iX0uj  und  köv  . . dTrcXauvuj  in  dem  s.  37'  vorangehenden 
KoXXij  p^vx’  dv  pe  qpiXoipuxia  fxoL  ci  oüxujc  dXöxicxöc  eipi  usw. 
und  beruht  auf  der  annabme,  dasz  er  an  jedem  andern  orte  sich 
ganz  gewis  nicht  werde  aufhalten  können,  wenn  er  es  nicht  einmal 
in  seiner  Vaterstadt  Athen  könne,  denn  entweder , sagt  er , lehre 
ich  weiter  — nun  so  vertreiben  mich  die  väter  um  ihrer  söhne 
willen,  damit  sie  dieselben  nicht,  wie  ihr  die  euren,  dem  verderben 
preisgeben;  oder  ich  lehre  nicht  weiter  — nun  so  erzürne  ich  die 
jünglinge  gegen  mich  und  dann  bewirken  diese  meine  Vertreibung, 
es  wird  also  hier  ein  anderes  auftreten  der  jünglinge  von  Sokrates 
mit  recht  als  möglich  angenommen  als  das  seiner  bisherigen  jünger, 
weil  er  von  sich  selbst  eine  andere  handlungsweise  gegen  sie  annimt. 

Bei.gard  in  Pommern.  Rudolf  Bobrik. 
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110. 

Heraklit  von  Ephesus,  ein  versuch  dessen  Fragmente  in 

IHRER  URSPRÜNGLICHEN  ORDNUNG  WIEDER  HERZUSTELLEN.  VON 

DR.  Paul  Schuster,  privatdocenten  der  Philosophie  in 

Leipzig,  [aus  FRitschelii  acta  societatis  philologae  Lipsiensis, 

tomus  III.]  Leipzig,  druck  und  verlag  von  BGTeubner.  1873. 

X u.  394  s.  gr.  8. 

« 

Nachdem  sich  Schuster  bereits  durch  seine  dissertation  'de 
veteris  Orphicae  theogoniae  indole  atque  origine’  (Leipzig  1869) 
nicht  unvorteilhaft  bekannt  gemacht  hat,  bietet  er  uns  jetzt  eine 
nmfkngliche  arbeit  Uber  Herakleitos  von  hervorragender  bedeutung 
dar.  denn  so  erhebliches  auch  bereits  von  seinen  Vorgängern  ge- 
leistet war,  so  war  doch  bisher  weitaus  nicht  in  genügendem  masze 
in  betracht  gezogen , welche  ergebnisse  sich  aus  der  art  und  weise 
wie  die  aussprüche  des  alten  ephesischen  philosophen,  und  aus  dem 
zwecke  zu  welchem  sie  von  den  späteren  schriftsteilem  angeführt 
werden,  so  wie  aus  verschiedenen  anderen  umständen  für  den  sinn 
dieser  aussprüche  im  einzelnen  und  den  Zusammenhang,  in  welchen 
sie  ihr  Urheber  unter  einander  setzte,  gewinnen  lassen,  und  wie 
man  im  übrigen  auch  über  den  erfolg  des  ersten  durchgeführten 
Versuches  dieser  art  denken  möge,  die  anerkennung  wird  niemand 
dem  vf.  versagen  können,  dasz  er  mit  treuem  und  aufopferndem 
fleisze  und  mit  der  umsichtigsten  Sorgfalt  seinen  stolf  bis  ins  feinste 
und  kleinste  hinein  selbständig  durchforscht  und  verarbeitet  und 
nichts,  was  irgendwie  seinen  zwecken  dienen  konnte,  auszer  acht 
gelassen,  dasz  er  dabei  eine  seltene  Verbindung  von  kühnem  und 
glänzendem  combinierenden  Scharfsinn  und  besonnener  und  rich- 
tiger methode  und  neben  der  philosophischen  auch  eine  so  viel- 
seitige philologische  bildung,  dasz  mancher  gar  nicht  unbedeutende 
philolog  von  fach  ihn  um  dieselbe  beneiden  könnte,  an  den  tag  ge- 
legt hat',  dasz  er  endlich  seinen  gedanken  eine  geschmackvolle, 
lebendige  und  gemeinverständliche  darstellung  zu  geben  weisz. 
dasz  im  einzelnen  vieles  zweifelhaft  bleibt,  räumt  er  wiederholt 
selber  ein,  doch  scheint  mir  dasz  es  weit  häufiger  der  fall  ist,  als  er 
es  zugesteht;  ohne  zweifei  indessen  hat  er  über  manches  ein  neues 
licht  verbreitet,  seine  kritik  und  exegese  ist  überall  beachtenswert, 
und  auch  seine  herstellung  der  anordnung  des  Herakleitischen  Wer- 
kes selbst  ist  allem  anscheine  nach  bis  zu  einem  nicht  geringen 
grade  wirklich  gelungen,  über  diesen  letzten  punct  indessen  kann 
und  will  ich  für  jetzt  noch  keineswegs  ein  endgültiges  und  ab- 

' einzelne  kleine  versehen,  wie  wenn  zb.  s.  68  der  rbapsode  Ion  zu 
den  gelehrten  Homerauslcgern,  wie  Stesimbrotos  nnd  Olankon,  gerech- 
net wird,  kommen  dabei  natürlich  nicht  in  betracht,  auffallend  ist 
dasz  dem  vf.  die  Untersuchungen  Nietzsches  über  die  quellen  des  Dio- 
genes Laertios  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen,  doch  kam  aller- 
dings für  seine  aufgaben  auf  dieselben  nicht  viel  an. 

Jahrbücher  für  das.,  philol.  I87n  Ijfl.  10  u.  11.  47 
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scblieszendes  gesamturteil  fUllen.  ein  solches  zu  gewinnen  kann 
meines  erachtens  erst  suche  der  künftigen,  in  alle  einzelheiten  ein- 
gehenden specialforschung  sein,  welcher  dies  buch  jedenfalls  so 
fruchtbringende  anregungen  geben  wird,  dasz  demselben  ein  dauern- 
der wert  gewis  ist,  auch  wenn  manche  seiner  ergebnisse  vor  ihr 
nicht  die  probe  bestehen  sollten,  ich  meinerseits  bin  durch  die  be- 
scbrünkte  zeit  welche  ich  für  jetzt  dieser  arbeit  widmen  kann,  und 
durch  den  beschränkten  raum  welcher  mir  hier  zu  geböte  steht, 
zumal  um  neben  der  pflicht  des  recensenten  auch  die  des  bericht- 
erstatters  zu  erfüllen,  auf  wenige  vorläufige  beiträge  angewiesen 
und  kann  auch  hierbei  nicht  über  blosze  andeutungen  hinausgehen, 
in  wie  weit  mich  der  vf.  von  der  richtigkeit  seiner  tief  eingreifenden 
abweichungen  von  der  bisherigen  auffassung  der  Herakleitischen 
lehre  keineswegs  durchweg  überzeugt  hat. 

Ganz  einverstanden  bin  ich  mit  ihm  (s.  48  ff.)  darin,  dasz  die 
nachricht  bei  Diog.  La.  IX  5 , das  werk  des  Herakleitos  sei  in  drei 
teile  (XÖTOi),  einen  über  das  all,  einen  politischen  und  einen  theolo- 
gischen, geteilt,  nicht,  wie  man  allgemein  annimt,  auf  einem  bloszen 
versehen  beruht,  sondern  wie  alle  ähnlichen  nachrichten  bei  diesem 
Schriftsteller  eine  anordnung  der  pinakographen  in  sich  schlieszt.  * 
immerhin  ist  die  zahl  der  erhaltenen  bruchstücke,  welche  zu  dem 
zweiten  und  dritten  teile  passen,  keine  ganz  unerhebliche,  und  wenn 
sie  auch  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  nur  gering  erscheint,  so  steht 
ja  nichts  der  annahme  im  wege,  dasz  das  erste  buch  bei  weitem  das 
umfänglichste  war.  dasz  nun  freilich  die  namen  dieser  aus  der  Ale- 
xandrinerzeit stammenden  abteilungen  gewis  nur  annähernd  den 
sinn  des  Herakleitos  trafen,  dasz  in  jedem  falle  der  der  dritten  schief 
und  der  der  zweiten  zu  eng  ist,  gibt  Sch.  selber  zu,  meint  aber  dasz  der 
Sache  nach  doch  schon  der  philosoph  selbst  eine  ähnliche  dreiteilung 
gemacht  habe,  damit  ist  indessen  mehr  behauptet  als  sich  wirklich 
beweisen  läszt.  es  ist  vielmehr  sehr  denkbar,  dasz  Herakleitos  zu- 
nächst das  all  und  sodann,  so  weit  dies  nicht  schon  in  jenem  ersten 
teile  vorweggenommen  war  (s.  u.),  den  menschen,  und  zwar  den 
letztem  nach  allen  seiten  seines  lebens  und  schlieszlich  nach  der 
religiösen  in  betracht  zog,  so  dasz  dann  jene  spätere  einteilung  in 
den  beiden  letzten  abschnitten  blosze  Unterabteilungen  zu  haupt- 
gliedera  gemacht  hat.  und  jedenfalls  ist  der  thatbestand,  dasz 
nahezu  alle  fragraente,  welche  sich  mit  Sicherheit  dem  'theologi- 
schen’ abschnitt  einordnen,  einen  polemischen  Charakter  gegen  die 
Volksreligion  und  ihre  autoritäten  an  sich  tragen,  dieser  annahme 
entschieden  günstig,  während  die  hypothese  Sch.s,  der  zweck  dieses 
teils  sei  eine  bewährang  der  Herakleitischen  lehre  von  der  welt- 


’ der  Aloe  oder  AtavTOC  Xötoc  des  Antisthenes  bei  Diof.  La.  VI  15 
muBte  (b.  56)  bei  dieser  Untersuchung  aus  dem  spiele  bleiben,  denn  dies 
ist  ja  eine  wirkliche  'rede'  im  engem  sinne,  und  Xöyoc  bezeichnet  daher 
hier  eine  solche. 
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harmonie  durch  die  'recht  verstandenen’  namen  (und  mythen?)  der 
götter,  der  hauptinhalt  also  eine  etymologische  umdeutung  der 
griechischen  götternamen  im  sinne  dieser  lehre  zur  herstellung  der 
vermeintlich  ursprünglichen  gestalt  der  griechischen  religion  ge- 
wesen, lediglich  (s.  u.)  auf  den  gewagtesten  folgerungen  aus  dem 
Platonischen  Kratylos  beruht,  denn  das  einzige  vielleicht  etymolo- 
gische fragment,  das  sich  auf  einen  götternamen  bezieht  (140  =11 
Schl,  bei  Clemens  ström.  V 604*  isv  TÖ  cocpöv  poOvov  X^T^cOai  ouk 
iOiXei  KOI  dGeXei  Znvöc  övopa),  läszt  sich  selbst  im  günstigsten 
falle,  nemlich  wenn  es  wirklich  den  von  Sch.  hineingelegten  sinn 
hat  'das  absolut  weise  ist  nur  6ins,  aber  es  hat  verschiedene  seiten 
seiner  Wirksamkeit,  daher  es  denn  mit  dem  Zfjv-namen,  aber  nach 
anderen  dieser  seiten  hin  auch  wieder  nicht,  sondern  vielmehr  61pap- 
AiKti,  rviupri,  Aiiuv  usw.  genannt  zu  werden  verlangt’  zwar 
wol  so,  wie  Sch.  will,  in  den  von  ihm  angenommenen  inhalt  des 
'theologischen’  teils  einfügen,  beweist  aber  selbst  dann  nichts  dafür, 
dasz  dieser  inhalt  der  angegebene  war.  bleibt  man  aber  vollends 
bei  der  unveränderten  auslegung  von  Bemays  'das  feine,  allein  weise 
will  mit  dem  Ztiv-namen  (lebensnamen)  genannt,  aber,  weil  der  be- 
griffs  des  lebens  sein  wesen  lange  nicht  erschöpft,  auch  nicht  ge- 
nannt sein’,  so  gehört  das  bruchstück  vielmehr  offenbar  in  den 
ersten  teil  zu  der  darlegung  jenes  feinen,  aber  vielnamigen  urwesens, 
des  in  dem  feuer  und  seinen  Umwandlungen  waltenden  und  in  ihnen 
sich  verwirklichenden  Weitgesetzes,  und  das  gleiche  gilt,  da  keine 
von  beiden  erklärungen  sicher  ist,  wenn  man  etwa  zu  einer  dritten 
greifen  will,  bei  welcher  das  bruchstück  den  etymologischen  Charak- 
ter überhaupt  verliert.’  höchst  ansprechend  ist  Sch.s  Vermutung, 
dasz  der  dem  werke  beigelegte  titel  'musen’  (Diog.  La.  IX  12)  mit 
dieser  dreiteilung  sich  ausglich,  indem  man  dabei  nicht  an  die  neun 
töchter  des  Zeus  und  der  Mnemosyne,  sondern  an  die  drei  des  Ura- 
nos und  der  Ge  gedacht  habe,  die  auf  dem  Helikon  Melete,  Mneme 
und  Aoide,  in  Delphi  Nete,  Mese,  Hypate  hieszen.  aus  dem  obigen 
aber  erhellt  warum  ich  ihm  nicht  beipflichten  kann,  wenn  er  (s.  .329 
anm.  2)  nach  Platons  Krat.  428''  mehr  der  annahme,  dasz  Platons 
bezeichuung  des  Herakleitos  als  'indische  musen’  (soph.  242**)  von 
diesem  titel,  als  dasz  letzterer  von  ersterer  herrührte,  sich  zuneigt, 
so  dasz  letzterer  vielleicht  sogar  schon  von  Herakleitos  selber  stam- 
men würde,  hiergegen  spricht  auch  die  von  Sch.  selbst  angezogene 
analogie  der  schrift  des  Philolaos,  deren  entsprechender  titel 
'Bakchen’  doch  sicher  einer  spätem  zeit  angehört. 

Einen  weitern  anhalt  gibt  der  forschung  des  vf.  natürlich  die 
nachricht,  dasz  das  bruchstück  ToO  be  Xö^ou  ToOb’  4övtoc  äei 

’ Zr^vöc  Övopa  als  blosze  Umschreibung  für  Zefec;  'Zeus  will  ge- 
nannt, aber  auch  nicht  genannt  sein,  weil  kein  besonderer  name  sein 
ganzes  wesen  erschöpft.’  so  faszt  die  stelle  auszer  Lassalle  auch 
Zeller  phil.  d.  Gr.  1’  s.  588  anm.  2. 
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dEüvexoi  Yivovxai  övGpujixoi  usw.  (3  = 47  Sehl,  bei  Aristoteles 
rhct.  III  5.  Sextos  Emp.  math.  VII  132)  im  anfang  des  buches 
stand,  er  zeigt  aber  dasz  es  anderseits  auch  nicht  (wie  noch  Zeller 
j)hil.  d.  Gr.  I’  s.  528  anin.  2 und  MHeinze:  die  lehre  vom  logos, 
Oldenburg  1872,  s.  9 glauben)  geradezu  die  allerersten  anfangsworte 
waren,  was  ja  in  iv  xij  dpxri  und  dvapxöpevoc  keineswegs  notwen- 
dig liegt  und  was  in  der  that  schon  durch  xoOb’  ausgeschlossen 
wird , das  hier  doch  nicht  auf  etwas  folgendes  hinweisen , sondern 
nur  auf  schon  vorangegangenes  zurückdeuten  kann,  hatte  jedoch 
sonach  Herakleitos  bereits  vorher  gesagt,  was  für  einen  XÖTOC  er 
hier  im  sinne  habe,  so  kann  ich  um  so  weniger  den  von  Sch.  ver- 
suchten nach  weis,  dasz  nicht  schon  er  diesen  namen  im  sinne  von 
'weltvemunff  als  eine  jener  vielen  bezeichnungen  des  göttlichen 
Wesens  an  dieser  oder  einer  andern  stelle  gebraucht  habe,  als  zwingend 
anerkennen,  zumal  da  bereits  Parmenides  v.  56  gleichfalls,  und  zwar 
sogar  ohne  jede  erlSuterung,  das  wort  in  der  bedeutung  'vemunff 
anwendet  und  damit  das  von  Seh.  s.  20  f.  ausgesprochene  bedenken 
erledigt  ist.  dies  hat  schon  Heinze  ao.  s.  57  bemerkt  und  sich  folg- 
lich der  ihm  von  Sch.  (s.  20  anm.  2)  vorgeworfenen  Unterlassungs- 
sünde keineswegs  schuldig  gemacht,  vielmehr  scheint  eine  ver- 
mittelnde auffassung,  ähnlich  der  von  Zeller  ao.  s.  554  anm.  ausge- 
sprochenen, die  richtige  zu  sein,  man  übertrage  immerhin  mit  Sch. 
jenes  xoO  Xö^ou  XOÖb’  durch  'diese  rede  der  natur  oder  des  Weltalls’, 
und  es  versteht  sich,  dasz  dann  auch  was  Herakleitos  wenig  später 
(6X1^0  npobieXGuJV  Sextos)  folgen  liesz , biö  bei  ^irecGai  xiu  Euvti»  • 
xoO  XÖTOu  be  dövxoc  EuvoO  Eibouciv  o\  ttoXXoi  üjc  ibiav  fxovxec 
<ppÖvr|CiV  (fr.  7 = 48  Schl.),  zunächst  nur  bedeuten  kann,  dasz  die 
menschen,  statt  auf  diese  zu  ihnen  allen  vernehmlich  redende  spräche 
der  natur  zu  hören,  lieber  ihren  eignen  absonderlichen  einbildungen 
zu  folgen  pflegen,  aber  füglich  kann  doch  in  dem  ausdruck  neben 
dieser  vernünftigen  rede  auch  die  weltvemunft  selbst,  welche  sie 
spricht  und  sich  in  ihr  zum  ausdrucke  bringt,  mit  inbegriffen  sein, 
und  mich  dünkt  dasz  diese  auslegung  an  einer  dritten  stelle,  oOk  dpeG 
dXXd  xoö  Xöfou  ÜKoucavxac  öjaoXoT^eiv  coepöv  ^cxiv  dv  ndvxa  eib^- 
vai  (fr.  79  bei  Hippolytos  IX  9)  die  natürlichste,  wo  nicht  die  einzig 
mögliche  ist.  denn  wenn  Sch.  hier  vielmehr  den  eignen  XÖ^OC  des 
Herakleitos  versteht,  so  würde  bei  dieser  bezichung  schwerlich  ein 
Grieche  das  wort  in  dem  engem  sinne  'meine  gründe’  oder  'meine 
begründung’,  wie  Sch.  will,  aufgefaszt,  sondern  gewis  nur  den  Wider- 
sinn 'nicht  auf  mich,  sondern  auf  meine  rede  hörend’  zu  finden  ver- 
mocht haben,  die  andere  möglichkeit  aber,  die  der  vf.  (s.  81  ff.)  offen 
läszt,  auch  hier  wiederum  ausschlieszlich  an  die  rede  des  all  zu  den- 
ken, hat  er  sich  selber,  wie  er  sich  dessen  wol  bewust  ist,  durch  die 
stelle  abgeschnitten,  welche  er  vollkommen  richtig  diesem  bruchstück 
nicht  mehr  in  der  einleitung,  sondern  im  zweiten  hauptsatz  des  ersten 
teils,  in  der  lehre  von  der  einheit  der  gegensätze  (s.  u.)  gibt,  wo- 
gegen nichts  passender  ist  als  dasz  die  menschen  diese  einheit  von 
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der  mit  ihr  zusammenfallenden  weltvemunft  selber  erlernen  sollen, 
welches  nemlicb  der  sinn  der  letzten  werte  dieses  bruchstücks  sein 
musz,  hat,  was  Sch.  nicht  übersehen  durfte,  schon  vor  ihm  Heinze 
(ao.  s.  28  ff.)  aus  dem  zusammenhange  der  anfUbrung  bei  Hippo- 
lytos  nachgewiesen,  sich  aber  bei  der  sprachlich  unmöglichen  aus- 
leg ung  'weise  ist  es  übereinzustimmen,  nemlich  6ines  (^v)  als  alles 
zu  wissen’  beruhigt,  während  Sch.s  änderung  ^vavTia  TTÖvra  elvai 
in  jedem  betracht  unbedenklich  erscheint,  mag  sie  nun  wirklich  ge- 
nau den  buchstaben  getroffen  haben  oder  nicht. 

Steht  es  hiernach  fest,  dasz  Herakleitos  in  der  einleitung  seines 
Werkes  seine  eigne , aus  dem  hören  auf  die  stimme  der  gottheit  ge- 
schöpfte Weisheit  und  die  thorheit  aller  anderen,  aus  der  taubheit 
gegen  diese  stimme  entsprungenen  meinungen  einander  gegenüber- 
stellte, daher  denn  auch  bereits  Zeller  in  seiner  darstellung  von 
diesem  gegensatze  ausgieng:  so  scheint  es  mir  dagegen  noch  keines- 
wegs ausgemacht,  dasz  er  nur  hier  vom  erkennen  handelte  und  da- 
gegen in  der  lehre  vom  menschen  sich  lediglich  auf  dessen  thun  und 
religiöses  glauben  beschränkte,  auf  sein  denken  und  wahmehmen 
aber  nicht  wieder  zurückkam.  ungleich  wichtiger  aber  ist  die  frage, 
ob  es  Sch.  gelungen  ist  aus  den  betreffenden  aussprüchen  nachzu- 
weisen, dasz  derselbe , weit  entfernt , wie  man  bisher  geglaubt  hat, 
die  sinne,  weil  sie  uns  den  schein  eines  beharrlichen  daseins  vor- 
spiegelten, gering  zu  schätzen,  vielmehr  der  erste  war,  welcher  die 
sinnliche  Wahrnehmung  als  die  alleinige  quelle  des  wahren  wüssens 
binstellte,  aus  welcher  freilich  nur  eine  solche  vemunft  zu  schöpfen 
vermöge,  welche  die  spräche  der  sinne  versteht,  in  der  that  nun 
scheint  jene  bisherige  auffassung  einer  bedeutenden  abänderung  be- 
dürftig: in  keinem  einzigen  seiner  aussprüche  zeigt  sich  Herakleitos 
geradezu  als  Verächter  der  sinne,  und  nicht  darin  findet  er  die  thor- 
heit der  menschen,  dasz  sie  zu  viel  auf  deren  zeugnis  geben,  sondern 
darin  dasz  sie  statt  eignen  nachforschens  fremden  autoritäten  folgen 
und  das  zunächsÜiegcnde  verschmähen  und  übersehen,  weil  sie 
etwas  besonderes,  eine  'unsichtbare’  (<iq)Ovnc)  oder  verborgene  har- 
naonie  dahinter  suchen,  welche  Herakleitos  nicht,  wie  noch  Zeller  ao. 
s.  551  annimt,  für  besser,  sondern  vielmehr  (s.  Sch.  s.  26  f.)  für 
keineswegs  besser  als  die  sichtbare  (9avepil)  erklärt.  * aber  ander- 

* es  ist  wol  möglich,  was  Sch.  g.  229  anm.  1 vermutet,  dasz  dies 
gegen  Xenophanes  gerichtet  ist  und  dieser  geradezu  von  einer  solchen 
verborgenen  harmonie  aller  dinge,  als  welche  er  die  gottheit  bezeich- 
nete,  gesprochen  hat.  wunderbar  aber  ist  die  behauptung  Sch.s,  Xeno- 
pbanes  habe  damit  die  Vielheit,  bewegtheit  und  Veränderlichkeit  der 
weit  negieren  wollen,  wie  sehr  Xenophanes  gerade  das  gegenteil  ge- 
than  bat  und  kaum  minder  als  Vorläufer  des  Herakleitos  denn  des  Parme- 
nides  , so  wenig  es  ersterer  auch  wort  haben  wollte,  erscheint,  darüber 
mag  hier,  wo  zn  weiterer  ausführung  der  raum  fehlt,  der  verweis  auf 
Zeller  ao.  s.  457 — 463  genügen,  obendrein  hat  aber  Sch.  selbst  s.  126 
über  das  Verhältnis  des  Xenophanes  zu  Änaximandros  und  des  Hera- 
kleitos zu  beiden  in  bezug  auf  die  ansichten  aller  drei  von  den  gestir- 
nen  die  treffendsten  bemerkungen  gemacht. 
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seits  findet  er  auch  nirgends  die  schuld  hiervon  darin , dasz  sie  der 
Vernunft  mehr  als  der  erfahrung  vertrauen;  und  dasz  der  men.sch 
zur  erforschung  (pdGriCic)  der  Wahrheit  vor  allem  der  hülfe  des 
auges  und  obres  bedarf  (fr.  8 bei  Hippolytos  IX  9 öcujv  öipic  dtKOf) 
pdBriac  TaOra  TrpoTipeuj) , klärt  uns  noch  nicht  im  mindesten 
darüber  auf,  wie  weit  diese  für  die  Vernunft  sichere  und  ob  die  sinne 
überhaupt  für  dieselbe  die  einzigen  zeugen  sind,  in  Wahrheit  bat 
sich  allem  anscheine  nach  Herakleitos  diese  frage  noch  gar  nicht 
vorgelegt,  ja,  irre  ich  nicht,  so  ist  das  bewustsein  der  notwendigkeit 
einer  kühlen,  methodischen  forschung  durch  Vernunft  und  erfahrung 
noch  so  wenig  durchgreifend  in  ihm  entwickelt,  dasz  er,  so  sehr  er 
einerseits  die  Unvollkommenheit  des  menschlichen  Wissens  gegen- 
über dem  göttlichen  betont \ doch  wiederum  seine  lehre  auch 
geradezu  als  eine  unmittelbare  eingebung  gottes  betrachtet  und  ge- 
mäsz  seiner  pantbcistischen  Weltanschauung  nur  der  mund  zu  sein 
glaubt,  mit  welchem  die  gottheit  selber  spricht,  ich  denke,  wo  nicht 
ausschliesslich,  so  doch  zugleich  in  diesem  sinne  werden  die  beiden 
bekannten  fragmente  zu  verstehen  sein,  in  welchen  er  sich  mit  einem 
solchen  prophetischen  göttermunde , einer  Pythia  oder  Sibylle , ver- 
gleicht und  daraus  den  'andeutenden’  orakelton  seiner  spräche  ge- 
rade als  den  recht  eigentlich  sacbgemäszon  und  entsprechenden  aus- 
druck  seiner  gedanken  rechtfertigt,  jedenfalls  ist  es  Willkür,  wenn 
Sch.  (s.  74)  aus  dem  gottrunkenen,  'verzückten’  munde  der  Sibydle 
einen  'stammelnden’  mund  gemacht  hat:  denn  nur  das  erstere  kann 
durch  fiaivop^vuj  (fr.  39  = 9 Schl,  bei  Plutarch  de  Pyth.  orae.  6) 
bezeichnet  werden,  ob  die  'dunkelheif  des  Herakleitos,  die  in  so 
weit  eine  beabsichtigte,  aber  auch  in  seinen  äugen  nur  scheinbare 
war,  zugleich,  wie  Sch.  s.  72  ff.  nach  fr.  37  (=  12  Schl,  bei  Clemens 
ström.  V 591')  annimt,  dazu  dienen  sollte  unberufenen,  um  nicht 
verfolgt  zu  werden,  den  wahren  sinn  seiner  lehre  zu  verbergen,  lasse 
ich  dahingestellt*;  jedenfalls  zweifle  ich  daran,  ob  dies  letztgenannte 
bruchstück  mit  jenen  beiden  andern  hart  an  einander  zu  rücken  sei, 
da  wenigstens  der  'herr  in  Delphi’  (fr.  38  ==  10  Schl,  bei  Plutarch 
de  Pyth.  orac.  21)  sicherlich  nicht  in  der  läge  war  aus  furcht  vor 
solchen  Verfolgungen  sich  so  verblümt  auszudrücken,  wie  er  es  zu 
thun  pflegte. 

Folgen  wir  nun  unserm  vf.  noch  etwas  genauer  in  den  eigent- 
lichen ersten  hauptteil  des  Herakleitischen  Werkes  hinein,  so  findet 
er  mit  rocht  dasz  derselbe  zwei  abschnitte  gehabt  haben  musz , den 
Satz  von  der  steten  Veränderung  und  den  vom  unveränderlichen 

* trotzdem  glauben  Lassnlle  und  llcinze  der  Herakleitischen  gott- 
heit das  selbstbewustsein  absprechen  und  sie  nur  als  die  objective  Ver- 
nünftigkeit des  weltganzen  betrachten  zu  müssen.  jedenfalls  han- 

delte Herakleitos.  wenn  er  auf  grnnd  seiner  Schrift  Verfolgungen  fürchtete 
und  diese  vorsichtig  vermeiden  wollte,  nicht  eben  sehr  im  geiste  dieser 
Vorsicht,  wenn  er  den  ausfall  gegen  die  Ephesier  wegen  der  Verbannung 
des  Hermodoros  (fr.  40  = 40  Schl.)  in  diese  Schrift  aufnahm. 
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gesetz  derselben,  dh.  von  der  rtickläufigkeit  dieser  bewegung  oder, 
wie  ich  es  lieber  ausdrücken  würde,  von  dem  gleichgewicht  im 
wechselseitigen  Übergang  des  entgegengesetzten  in  einander,  von 
der  einheit  oder,  wie  Lassalle  sie  mit  Vorliebe  nSher  zu  bezeichnen 
pflegt,  der  processierenden  einheit  der  gegensätze.  und  zwar  liegt 
es  in  der  natur  der  Sache,  dasz  der  erste  satz  als  die  Voraussetzung 
des  letztem  diesem  voraugehen  muste,  und  Lassalle  hat  sich,  wie 
Sch.  s.  85  anm.  1 treffend  bemerkt,  von  vorn  herein  seine  ganze 
darstellung  damit  verdorben,  dasz  er  trotzdem  dieselbe  abweichend 
von  Schleiermacher  und  Zeller  mit  dem  letztem  begonnen  hat.  Sch. 
sucht  nun  zu  zeigen,  dasz  zwischen  der  bekanntlich  herakleitisieren- 
den,  vielleicht  dos  werk  eines  ältem  Herakleiteers , vermutlich  aber 
das  des  Herakleitos  selber  stückweise  in  freien  auszügen  verarbei- 
tenden pseudo-Hippokratischen  schrift  Tiepi  biainic  und  dem  Plato- 
nischen Timäos  in  der  darstellung  des  menschen  als  mikrokosmos 
eine  solche  art  von  ähnlichkeit  stattfinde,  dasz  sie  sich  nur  durch 
ein  gemeinsames  original  erklären  lasse,  welches  kaum  ein  anderes 
als  die  schrift  des  Herakleitos  gewesen  sein  könne,  bei  Platon  ent- 
sprechen bekanntlich  der  köpf  mit  der  vernünftigen  seele  der  fix- 
stem-,  die  brust  mit  der  affectvollen  der  planeten-,  die  bauchhöhle 
mit  der  begehrlichen  der  erdregion;  bei  pseudo  - Hippokrates  be- 
steht der  menschliche  körper  aus  drei  um  einander  gelagerten  schich- 
ten, deren  innerste  dem  mond  und  deren  äuszerste  den  fixsternen 
verglichen  wird,  während  die  mittlere,  der  eigentliche  sitz  der  Ver- 
nunft und  des  lebens  hier  wie  im  Weltall,  am  heiszesten  ist,  also 
offenbar  nach  der  meimmg  des  Verfassers  die  sonnenregion  in  uns 
darstellt:  vermutlich  ist,  wie  Sch.  s.  113  f.  anm.  2 ausführt,  die 
äuszerste  Schicht  bei  diesem  Schriftsteller  die  haut,  die  mittlere  das 
adernsystem  mit  dem  warmen  blute,  die  innere  die  magenwand  und 
der  Unterleib  oder  mit  feinem  wort  der  ganze  speisecanal;  was  aber 
Herakleitos  selbst  unter  diesen  drei  schichten,  wenn  anders  Sch. 
wirklich  mit  recht  bereits  ihm  diese  ganze  parallele  leiht , verstan- 
den habe,  läszt  sich  natürlich  nicht  ausmachen,  nun  weist  er  ferner 
(s.  157  ff.)  allem  anscheine  nach  mit  erfolg  nach,  dasz  Herakleitos 
überhaupt  noch  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  eine  geschlossene 
zahl  von  elementen,  dh.  nach  seiner  lehre  von  hauptstufen  der  Um- 
wandlung des  feuers  aufgestellt  und  die  luft  nicht,  wie  man  gleich- 
falls bisher  annahm,  teils  zum  feuer  und  teils  zum  wasser  gerechnet, 
sondern  vielmehr  als  eine  besondere,  dem  feuer  zunächst  stehende 
stufe  anerkannt  habe , dergestalt  dasz  in  der  luft  die  seele , im  feuer 
der  geist  ist.  ja  man  wird  ihm,  wie  mir  wenigstens  bis  jetzt  scheint, 
auch  darin  beitreten  müssen,  dasz  das  feuer  bei  Herakleitos  nicht, 
wie  wir  alle  mit  Zeller  glaubten,  bloszer  wärmestoff  oder  warme 
ausdünstung,  sondern  wirkliches  brennendes  gas  ist.  hiernach  stellt 
er  denn  nun  den  gang  der  darstellung  des  Herakleitos  (s.  86  ff.  118) 
so  dar,  dasz  auf  den  satz  von  der  steten  Veränderung  als  erstes  be- 
legendes beispiel  das  bekannte  vom  flusse,  in  den  wir  nicht  zweimal 
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steigen  können,  folgte,  dann  als  zweites,  dasz  wir  selber  sind  und 
auch  nicht  sind , sterbliches  wesen  sich  schon  unter  der  berührung 
wandelt,  indem  in  ihm  fortwährend  feuer  zu  luft  und  luft  zu  wasser 
erstirbt  (fr.  42  f.  = 20  f.  72  Schl,  bei  Plutarch  de  6i  18.  Hera- 
kleitos  alleg.  Homer,  s.  51  Hehler  ua.),  endlich  als  drittes  oder  viel- 
mehr als  erweiterung  des  Satzes  zur  betrachtung  des  ganzen  natur- 
processes  dies,  dasz  auch  die  göttlichen  wesen  des  himmels,  ja  die 
ganze  grosze  weit  dem  gleichen  Wechsel  unterworfen  sind,  oder  mit 
andern  werten  die  volle  durchführung  jener  anschauung  von  der 
analogie  zwischen  weit  und  menschen,  makrokosmos  und  mikro- 
kosmos.  dies  leitet  zu  den  eigentümlichen  ansichten  des  Herakleitos 
über  sonne,  mond  und  sterne  und  über  das  was  er  TTpT]CTTjp  nennt, 
deren  sorgfältige  und  genaue  ausfÜhrung  mit  zuhülfenahme  der  leh- 
ren des  Anaximandros  über  diesen  gegenständ  (s.  119  ff.  vgl.  132  ff.) 
entschieden  eine  der  grösten  glanzpartien  von  Sch.s  darstellung  ist, 
nachdem  noch  Zeller  ao.  s.  561  anm.  2.  s.  561  anm.  1 zwar  schon 
auf  einen  möglichen  teilweisen  anschlusz  des  Herakleitos  an  Anaxi- 
mandros auf  diesem  gebiete  hingewiesen  und  danach  zweifelnd 
gewisse  ganz  richtige  Vermutungen  aufgestellt  hatte,  aber  im  ganzen 
einer  genauem  darstellung  der  Sache  als  allzu  unsicher  aus  dem  wege 
gegangen  war.  ich  kann  Sch.  nur  gegen  Zeller  darin  beistimmen, 
dasz  trotz  Aristoteles  meteor.  II  2,  355*  18  Herakleitos  sich  die 
übrigen  gestirae  sicher  ganz  eben  so  wie  die  sonne  dachte,  wenn  er 
es  auch  bei  der  kürze , mit  welcher  er  von  ihnen  sprach , nicht  mit 
hinlänglicher  deutlichkeit  gesagt  haben  mag.  alle  gelten  sonach 
auch  ihm  als  götter , als  lebendige , vernünftige  wesen  nach  art  des 
menschen,  alle  bestehen  ferner  nach  ihm  aus  hülsen  von  verdichteter 
luft  (atmosphären)  mit  einem  der  erde  entweder  stets  oder,  wie  beim 
monde,  abwechselnd  zugekehrten  Spundloch  und  einer  füllung  von 
brennbaren  gasen,  welche  durch  dies  loch  aus  den  umdünstungen 
des  meeres  in  sie  eingeht  und  als  feuriger  wind,  TrpTictfip,  wieder 
durch  das  nemliche  loch  aus  ihnen  herausgeblasen  wird , um  wieder 
ins  mcer  sich  zurUckzuwandeln.  bei  der  sonne,  dem  weitaus  grösten 
aller  gestirne’,  geht  der  entzündungsprocess  bei  tage  vor  sich  und 
erlischt  mit  dem  abend,  diuin  sinkt  sic  und  mit  ihr  einerseits  das 
ganze  volle  weltbewustsein  und  anderseits  der  mensch  in  den 
schlaf,  mond  und  sterae  zwar  flimmern  gerade  erst  dann  auf,  aber 
bei  nacht  nehmen  die  trüben  dünste  überhand,  und  ein  reines,  voller- 
glühendes feuer  kann  sich  mithin  in  den  kernen  dieser  nächtlichen 
leuchten  nicht  entwickeln,  und  da  im  feuer  die  Intelligenz  Hegt, 
kann  die  ihre  sonach  nur  als  das  träumen  des  alls  bezeichnet  wer- 
den. um  nun  aber  die  analogie  zwischen  der  weit  und  dem  menschen 


’ die  nachriclit,  dasz  Herakleitos  der  sonne  nnr  etwa  einen  scbnh 
durcbmesser  gegeben  habe , mit  welcher  man  bisher  nichts  anzufangen 
wüste,  deutet  Sch.  s,  134  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dahin,  dasz  er 
dies  in  wahrbeit  nur  von  dem  spundloche  gesagt  habe. 
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noch  zu  vervollständigen,  lehrte  Herakleitos  bekanntlich,  dasz  auch 
die  groszen  weltkörper  der  gehurt  und  dem  tode  und  die  ganze  weit 
dem  Wechsel  zwischen  der  htaKÖcpricic  oder  dem  zustand  des  ge- 
teilten daseins  und  der  dKTTupiucic  oder  dem  weltbrand,  in  welchem 
nur  das  reine  teuer  als  solches  existiert  und  in  welchem  allein  mithin 
die  gottheit  selber  im  zustande  der  absoluten  intelligenz  ist,  unter- 
worfen sind,  die  beiden  bruchstUcke  47  f.  = 25  f.  Schl,  irupöc  xpoTrai 
npüüTOv  edXacca , 6aXdccr|c  tö  f^picu  tö  be  i^picu  irpticxiip 
und  GdXacca  biox^etai  kq\  perpeexai  eic  xöv  aüxöv  Xötov  , ökoIoc 
TTpöcOev  fjv  f|  TEvecBai  xfiv  deutet  man  gewöhnlich  auf  den  elemen- 
tarischen process  während  des  erstem  zustandes,  aber  der  bericht- 
erstatter  Clemens  (ström.  V 599'**)  sagt  ausdrücklich,  dasz  sich  das 
erste  auf  den  Übergang  aus  dem  letztem  in  den  erstem  und  das 
zweite  auf  den  aus  dem  erstem  in  den  letztem  beziehe,  und  so 
scheint  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  dasz  man  mit  Sch.  s.  128  if. 
145  ff.  annimt,  Herakleitos  liesz  das  gesamte  urfeuer  sich  zunächst 
in  ein  urmeer  umwandeln,  welches  dann  teils  in  die  erde,  teils  in  die 
gestime  sich  umsetzt,  um  am  ende  der  jedesmaligen  geteilten  weit 
sich  zunächst  aus  beiden  wiederherznstellen  und  dann  ganz  ins  feuer 
zorückzngehen,  was  eben  die  weltverbrennung  ist.  und  auch  das 
ist  wenigstens  nur  folgerichtig,  dasz  der  vf.  s.  132  ff.  175  ff.  190  ff. 
in  den  engsten  Zusammenhang  mit  allen  diesen  auseinandersetzungen 
auch  bereits  diejenigen  bmchstücke  bringt,  welche  vom  menschen 
als  mikrokosmischen  gliede  der  groszen  weit  bandeln  und  seine  seele 
selber  als  'einen  funken  von  jenem  himmlischen  lebensstoff  der  ge- 
stirae’  (s.  135)  erscheinen  lassen,  von  besonderem  Interesse  sind 
dabei  seine  ausfUhrungen,  aus  denen  hervorgeht  dasz  nach  Heraklei- 
tos die  menschenseelen , welche  gleich  den  gestiraen  bis  zum  näch- 
sten weltbrande  fortleben,  in  den  zwischenzuständen  des  todes  nur 
in  einem  tiefen,  erquickenden  schlafe  mhen  und  sich  in  ihm  zu  den 
anstrengungen  des  neuen  lebens  erholen. 

Aber  eine  ganz  andere  frage  ist  es,  ob  Herakleitos  überhaupt 
innerhalb  der  geteilten  weit  einen  allgemeinen  kreislauf  der  de- 
mente gelehrt  hat  oder  nicht.  Sch.  s.  152  ff.  bestreitet  es,  und  man 
mnsz  ihm  zugeben  dasz  es  ein  vollgültiges  und  unanfechtbares  Zeug- 
nis hierfür  nicht  gibt,  da  es  in  dem  bmchstück  (89  = 49  Schl,  bei 
Clemens  ström.  VI  624  •')  «pux^ci  Odvaxoc  öbcup  T^vtcGoi,  ubaxi  hk 
Odvaxoc  TTiv  xev^cGai,  ffic  ubmp  xivexai , Ü übaxoc  bi  »puxn 
ziun  mindestens  ebenso  gut  möglich  ist  ipuxfj  mit  Sch.  wirklich  im 
sinne  von  'seele’  zu  verstehen  wie  mit  Zeller  ao.  s.  539  in  dem  von 
'hauch’  für  'feuerluff.  allein  mich  dünkt,  dör  umstand  selbst,  dasz 
Herakleitos  sich  bewogen  sah  als  mittelglicd  zwischen  die  reine 
feuerweit  und  die  weit  der  Vielheit  noch  das  urmeer  einzuschieben, 
spricht  entschieden  für  die  entgegengesetzte  beantwortung.  so  lange 
wenigstens  Sch.  (s.  151)  für  diesen  umstand  keine  bessere  erklärung 
zu  geben  weisz  als  die,  dasz  Herakleitos,  den  wir  doch  gleich  im 
anfange  seines  Werkes  als  alles  eher  denn  als  einen  mann  der  com- 
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promisse  mit  den  hergebrachten  meinungen  kennen  gelernt  haben, 
hierin  ein  compromiss  nicht  blosz  mit  den  lehren  des  Thaies  und 
Anasimandros,  sondern  auch  mit  der  alten  volksanscbauung  vom 
Okeanos  als  dem  Ursprung  der  dinge  eingieng,  sind  wir  der  aufgabe 
nicht  enthoben  vielmehr  zu  untersuchen , ob  nicht  im  innern  Zusam- 
menhänge seiner  grundanschauungen  selbst  eine  nötigung  zu  solchem 
compromisse  lag.  soll  wirklich  ernst  gemacht  werden  mit  dem 
wechselseitigen  gleichmäszigen  Umschlagen  des  entgegengesetzten, 
so  ist  dies  in  der  that  nicht  anders  möglich  als  dadurch,  dasz  die 
beiden  entgegengesetzten  elementarstufen  teuer  und  erde  nie  un- 
mittelbar in  einander  übergehen  können  und  dasz  ferner,  so  lange 
die  weit  der  gegensätze  sich  erhalten  soll,  die  mittelstufen  zur  hälfte 
erd-  und  zur  hälfte  feuerwärts  sich  umwandeln  müssen,  womit  denn 
gerade  däs  als  notwendige  folge  dieses  kreislaufs  sich  herausstellt, 
was  Sch.  s.  16G  als  einen  widersprach  gegen  denselben  geltend 
macht,  dasz  nemlich  'die  feuchten  dünste  von  dem  meer  und  der 
erde  schon  als  luft  wieder  zurückkehren  zum  wasserzustande , also 
weder  teuer  noch  wahrscheinlich  auch  je  erde  werden  sollten,  und 
ebenso  wenig  wol  das  gas  notwendig  immer  erst  zu  erde  wird  wer- 
den müssen,  ehe  es  seine  gestalt  wieder  annimt.’  vollends  mit  sol- 
chen Widerlegungen,  wie  der  folgenden  'und  sollte  wol  Heraklit, 
wenn  er  an  seinem  herde  holz  anzündete,  sich  immer  die  betrachtung 
gemacht  haben,  dasz  sich  diese  erde  erst  in  meer  und  dann  wol  auch 
noch  in  prester  verwandeln  müsse,  ehe  sie  in  teuer  aufgehen  könne?’ 
(ebd.)  hätte  er  billigerweise  seine  leser  verschonen  sollen,  denn 
auch  beim  kafteekochen  regelmäszig  zu  philosophieren  ist  doch  wol 
keines  philosophen  aufgabe;  es  genügt  zu  fragen,  ob  Herakleitos, 
wenn  ihm  jemand  etwa  beim  feueranzünden  solche  erkundigungen 
vorgelegt  hätte,  dieselben  bejahend  beantwortet  haben  würde  oder 
nicht,  schon  im  altertum  (s.  Lucretius  I 701 — 704)  ward  ihm  mit 
gutem  gründe  vorgeworfen,  da  sich  nach  ihm  ganz  ebenso  alle  andern 
Stoffe  in  das  teuer  umwandeln  wie  dieses  in  jene , so  hätte  er  mit 
gleichem  recht  alles  andere  princip  des  feuers  wie  das  teuer  princip 
alles  andern  nennen  können , und  jetzt  hat  sich  gezeigt  dasz , wenn 
man  trotzdem  diese  bevorzugung  6iner  umwandlungsstufe  vor  den 
anderen  gelten  lassen  wollte , dieser  Vorzug  in  gewisser  weise  mehr 
dem  Wasser  als  dem  teuer  zukommen  müste,  da  nach  Herakleitos 
die  ganze  weit  genau  doppelt  so  oft  zu  wasser  als  zu  teuer  wird, 
da  der  eigentliche  grundgedanke  seines  Systems  darauf  hinausläuft, 
dasz  das  allein  unveränderliche  und  ewige  princip  der  veränder- 
lichen dinge  das  gesetz  der  Veränderung  selbst,  und  dasz  dieses 
zugleich  die  selbstbewuste  absolute  weltvemunft  und  ebenso  sehr 
die  Ursache  aller  Veränderung  wie  auch  der  weltstoff  selber,  an 
welchem  sie  vorgeht,  ist:  so  erscheint  es  als  der  grundfehler  bei 
ihm,  dasz  er  nicht  weit  genug  in  der  abstraction  vorschritt,  um 
einzusehen,  dasz  er  eben  hiernach  nicht  irgend  eine  der  verschiede- 
nen stofflichen  umwandlungsformen,  sondern  nur  das  allgemeine. 
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ßtets  sich  gleich  bleibende  stoflfliche  substrat,  welches  aber  nie  als 
solches,  sondern  eben  stets  nur  in  allen  diesen  besonderen,  wechsel- 
seitig in  einander  uinschlagenden  elenientarformen  in  die  erschei- 
nung  tritt,  mit  jener  göttlichen  weltvernunft  identificieren  durfte 
und  mithin  in  Wahrheit  denn  doch  die  unsichtbare  harmonie  für 
besser  als  die  sichtbare  hatte  erklären  müssen,  aber  zu  dieser  an- 
nähernng  an  die  materie  und  den  elementarprocess  des  Aristoteles, 
bei  welcher  jede  bevorzugung  des  einen  elements  vor  dem  andern 
und  eben  damit  die  weltverbrennung  aufgehört  hätte,  gelangte  er 
eben  nicht:  denn  so  sehr  auch  schon  das  'unendliche’  des  Anaxi- 
inandros,  welchen  er  sich  sonst  in  so  vielen  stücken  zum  führer 
nahm,  und  die  lehre  des  Xenophanes  von  der  öinen  unveränderlichen 
gottheit,  welche  das  wesen  aller  jener  veränderlichen  erscheinungen, 
die  wir  weit  nennen,  ausmacht ihm  hierzu  die  wege  zeigen  konn- 
ten , so  vermochte  er  doch  dieselben  unmöglich  einzuschlagen , weil 
er  Seele  und  geist  noch  selber  für  einen  stoflf  hielt  und  eben  deshalb 
auch  diesen  stoflF  für  vorzüglicher  halten  muste  als  diejenigen  aus 
welchen  die  körper  bestehen.  Sch.  (s.  Iö6  anm.  1)  meint  nun,  zu 
welchen  Ungereimtheiten  das  obige  gesetz  des  kreislaufs  der  ele- 
mente  führen  würde,  wenn  man  das  tempo  des  Herakleitischen  Wer- 
dens, wie  man  doch  müsse,  überall  gleich  rasch  nehme,  könne  jeder 
sich  ausmalen,  allein  ich  sehe  nicht  ab,  worauf  dieses  müssen  sich 
gründet,  das  allerdings  konnte  dem  Herakleitos  wol  unmöglich  ver- 
borgen bleiben,  dasz,  um  zu  jenem  von  Sch.  gewählten  beispiel 
zurückzukehren,  wenn  er  an  seinem  herde  holz  anzündete,  'diese 
erde’  ungleich  rascher  in  feuer  übergieng  als  die  welche  in  den 
ungefällten  bäumen  des  waldes  nun  schon  jahrzehnte  lang  dem  blosz 
natürlichen  Stoffwechsel  ohne  eingreifen  von  menschenhand  aus- 
gesetzt war.  es  gibt  ja  auch  nach  ihm  in  der  weit  der  Vielheit  doch 
nicht  blosz  die  einfachen  elementaren  Stoffe,  sondern  auch  die  be- 
sonderen Stoffe  und  die  einzeldinge , welche  aus  ihrer  mischung  und 
Zusammensetzung  entstehen  (s.  Sch.  s.  253  ff.)  und  im  gegenwirken 
gegen  einander  sich  wechselseitig  umwandelnd  und  zerstörend  der 
ausführung  des  allgemeinen  naturgesetzes  erst  seine  besondere  fär- 
bung  leihen’,  und  es  handelt  sich  mithin  nur  darum,  dasz  im  ganzen 


’ denn  der  zweifei  von  Heinze  ao.  s.  2 f.,  ob  nicht  vielleicht  Xeno- 
phanca  doch  vielmehr  theiat  war,  scheint  mir  dem  von  Zeller  ao.  s.  454  f. 
beigebrachten  gegenüber  schlechterdings  nicht  stichhaltig,  oder  soll 
etwa  gar  Xenophanes  gott  bereits  als  unkörperlich  aufgefaszt  haben? 
das  glaubt  doch  gewis  auch  Heinze  nicht,  es  müste  dies  aber  doch  ge- 
schehen sein,  um  ihn  theistisch  von  der  weit  unterscheiden  zu  können. 

* allerdings  ist  dieser  punct  in  den  bisherigen  darstellungen  der 
Herakleitischen  lehre  ganz  oder  doch  so  gut  wie  ganz  unberührt  ge- 
blieben, aus  dem  sehr  natürlichen  gründe,  weil  die  bruchstücke  und 
nachrichten  uns  hier  so  gut  wie  ganz  im  Stiche  lassen  und  Herakleitos 
selbst  sich  mithin  nicht  näher  Uber  ihn  ausgesprochen  zu  haben  scheint, 
wenn  man  aber  nach  diesen  darstellungen  fast  glauben  könnte,  er  habe 
die  besonderen  Stoffe  als  blosze  mittelstufen  in  dem  allgemeinen  eie- 
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der  natur  dabei  jenes  allgemeine  gesetz  der  Umwandlung  zur  aus- 
fllhrung  kommt,  wenn  es  auch  an  den  einzelnen  puncten  des  Weltalls 
vielfach  mit  gor  verschiedener  Schnelligkeit  geschieht,  noch  mehr 
aber,  jene  gleichmäszige  Umwandlung  der  mittleren  elemente  nach 
dem  feuer  und  nach  der  erde  zu  ist  nur,  so  zu  sagen,  das  durch- 
schnittsverhSltnis.  warum  nahm  denn  Herakleitos  unter  allen  ele- 
mentaren umwandlungsformen  wol  gerade  das  feuer  zum  princip, 
da  er  an  sich,  wie  schon  bemerkt,  mit  gleichem  recht  oder  unrecht 
jeder  andern  diesen  Vorzug  hätte  einräumen  können?  die  von  allen 
hierauf  gegebene  antwort  lautet:  weil  das  feuer  das  flüchtigste  und 
beweglichste  ist,  in  welchem  das  rastlos  pulsierende  leben  der  natur 
am  sinnenfälligsten  bervortritt.  was  heiszt  das  aber  anders  als  dasz 
im  ganzen  und  groszen  der  umwandlungsprocess  nach  dem  feuer  za 
schneller  als  nach  der  erde  zu  von  statten  geht  und  mithin  jenes 
durchschnittsverhältnis  allmählich  immer  mehr  zu  gunsten  des  feuers 
stört  ? wie  wäre  auch  sonst  eine  endliche  Weltverbrennung  möglich? 
aus  ihr  stellt  sich  dann  das  durchschnittsverhältnis  her,  indem  die 
neue  weltbildung  ja  nur  dadurch  zu  stände  kommt,  dasz  nunmehr 
um  so  entschiedener  der  weg  erdwärts  eingeschlagen  wird,  so  allein 
entwickelt  sich  die  ganze  lehre  des  Herakleitos,  die  bevorzugung 
des  feuers  einmal  zugegeben,  durchaus  folgerichtig,  aber  es  ist  freilich 
eine  folgerichtigkeit  die,  wie  gezeigt,  ihre  eigne  Voraussetzung  auf- 
hebt. nun  entsteht  aber  die  frage,  ob  der  weltzustand  der  einheit, 
in  welchem  nur  das  vernünftige  feuer  existiert,  gleich  dem  entgegen- 
gesetzten längere  zeit  hindurch  andauert,  oder  ob  derselbe  augen- 
blick,  in  welchem  die  Verbrennung  der  alten  weit  vollendet  ist,  auch 
schon  den  anfang  zur  bildung  einer  neuen  macht  und  gerade  so  das 


luentarprocess  und  keinen  von  ihnen  als  blosze  mischnngf  angesehen, 
so  war  dies  gewis  nicht  seine  meinung. 

ob  'der  weg  nach  oben  und  nach  unten’  hei  Herakleitos,  wie 
Sch.  meint,  den  zur  weltverbrennung  und  zur  weltzerstörung  oder  aber 
den  im  elementarischen  processe  innerhalb  der  geteilten  weit  zum  feuer 
und  zur  erde  bin  bezeichnet,  kommt  hiernach  von  neuem  in  frage,  da 
in  dem  verwirrten  bericht  bei  Diog.  La.  IX  8 f.  die  Schilderung  selbst 
entschieden  nur  das  letztere,  der  Zusammenhang  aber,  in  welchem  sie 
steht,  nnr  das  erstere  verstehen  läszt.  ich  möchte  aus  dem  von  Zeller 
ao.  s.  5ö8  anm.  1 dargelegten  gründe  glauben , dasz  zunächst  letzteres 
gemeint,  dann  aber  der  ausdruck  von  Herakleitos  auch  auf  ersteres  Über- 
tragen worden  ist.  ähnlich  urteilt  Heinze  ao.  s.  6 wol  mit  recht  hinsicht- 
lich des  'entzündens  nnd  verlüschens’  seitens  des  'ewig  lebenden  feners’ 
in  fr.  46  = 25  Schl,  bei  Clemens  ström.  V ö99'>',  doch  ist  hier  wol  um- 
gekehrt der  erstere  sinn  der  primäre,  wenn  übrigens  Sch.  (s.  128  anm.) 
zu  diesem  brnchstUck  bemerkt;  'wer  so  geistreich  war  die  weit  von 
einem  der  menschen  gemacht  sein  zu  lassen,  ist  nnbekannt’,  so  war 
gewis  niemand  je  so  geistreich,  'götter  nnd  menschen’  sind  vielmehr 
nur  eine  Umschreibung  für  alle  besonderen  vernünftigen  wesen,  wie 
sich  denn  selbst  Xenophanes  fr.  1 bei  Clemens  ström.  V 601'  so  aus- 
drückt,  obwol  er  in  Wahrheit  alle  vielen  götter  neben  dem  e'inen  leug- 
nen will:  elc  Oeöc  Iv  re  Ocolct  koI  dvOpuüiroici  (vgl.  Zeller  ao. 

s.  462  f.). 
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unneer  als  erster  ansatz  zu  dieser  bildung,  eben  entstanden,  auch 
sofort  schon  wieder  in  alles  übrige  sich  umsetzt.  Sch.  spricht  sich 
für  die  erstere  annahme  aus,  und  wirklich  iSszt  sich  nicht  verkennen 
dasz,  wie  gesagt,  gott  ja  nur  in  diesem  zustande  die  volle,  reine, 
wache  intelligenz  ist,  während  er  selber  in  der  weit  des  geteilten 
daseins  zwischen  wacher  vemunft  und  traumleben  wechselt  und  die 
erstere  nicht  mehr  rein  für  sich,  sondern  vornehmlich  als  einerlei 
mit  der  der  sonne  hat,  und  dasz  es  ein  widerspruch  ist,  wenn  ihm 
selber  jene  allein  vollkommene  beschaffenheit  immer  nur  für  augen- 
blicke  gegönnt  sein  soll,  aber  anderseits  ist  der  widerspruch  gegen 
die  eigentlichen  grundvoraussetzungen  des  Systems  noch  weit  gröszer, 
wenn  man  sich  denken  soll  dasz  dies  göttliche  feuer  lange  Zeiträume 
hindurch  ohne  alle  bewegung  allein  existiert,  dann  aber  mit  Einern 
male , weil  ihm  diese  unaufhörliche  selbstbetrachtung  in  seiner  ein- 
samen Vollkommenheit  zu  langweilig  wird,  aus  seiner  ruhe  hervor- 
tretend sich  in  bewegung  setzt,  um  zunächst  in  die  bewustlosigkeit 
des  urmeers  unterzutauchen , dann  aber  aus  diesem  in  der  geteilten 
•weit  in  wandelbarer  weise  relativ  wieder  emporzusteigen  und  lust 
und  schmerz  des  einzeldaseins  zu  kosten,  ein  freund  des  phantasti- 
schen mag  sich  an  einer  solchen  theosophischen  Vorstellung  er- 
götzen; als  wahrhaft  philosophischer  denker  würde  Herakleitos 
ungemein  verlieren , wenn  wir  sie  ihm  zuschreiben  müsten.  jeden- 
falls aber  liesze  sich  dann  nicht  mehr  behaupten,  wie  doch  auch 
Sch.  (s.  93  ff.)  thut,  dasz  die  lehre  von  der  rückläufigen  bewegung 
aller  dinge  das  grundinteresse  bei  ihm  bilde,  die  dagegen  vom  feuer 
und  seinen  Umwandlungen  nur  die  dienende  rolle  dabei  spiele , nur 
die  concrete  ausfUhrung  jener  ersteren  sei.  umgekehrt  würde  so 
jene  in  die  dienende  Stellung  zu  ihr  gelangen,  indem  für  lange 
Perioden  ja  dergestalt  mit  der  bewegung  selbst  auch  jenes  gesetz 
ihrer  rückläufigkeit  und  damit  die  gottheit  selber,  so  weit  sie  eben 
mit  diesem  gesetze  feins  ist,  aufhört,  um  vielmehr  blosz  intelligentes 
feuer  und  nichts  anderes  zu  sein,  und  wie  kommt  denn  auf  diese 
■weise  Platon  in  der  schon  angeführten  stelle  (soph.  242 ‘*')  dazu 
die  iadischen  musen  von  den  sikelischcn,  dh.  Herakleitos  von  Empe- 
dokles  so  zu  unterscheiden,  dasz  jener  die  einheit  in  der  Vielheit 
festgehalten,  dieser  aber  Vielheit  und  einheit  als  zeitlich  aufeinander- 
folgende Weltperioden  auseinandergelegt  habe?  denn  nur  derjenigen 
l>eriode,  in  welcher  der  hasz  nach  Empedokles,  also  die  Vielheit  ohne 
alle  einheit  allein  regiert,  würde  allerdings  auch  so  bei  Herakleitos 
nichts  entsprechen,  im  übrigen  aber  vielmehr  nur  der  6ine  unter- 
schied bleiben,  dasz  Empedokles  die  qualitative  Verwandlung  auf 
bloszen  Ortswechsel  zurückfUhrte. 

Eng  hiermit  verbunden  ist  nun  auch  das  bemühen  Sch.s  s.  201  tf. 
uns  davor  zu  warnen , dasz  wir  die  fortwährende  Veränderung  auch 
in  derjenigen  Weltperiode,  in  welcher  er  sie  überall  noch  bestehen 
lüszt,  doch  ja  nicht  als  eine  allzu  'wilde’  bei  Herakleitos  uns  denken, 
sondern  den  standpunct  des  meisters  von  den  Übertreibungen  seiner 
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Schüler  unterscheiden  sollen,  er  vermiszt  nicht  mit  unrecht  eine 
wirklich  genügende  Unterscheidung  dieser  art  auch  bei  Platon  und 
Aristoteles;  ob  mit  recht  auch  bei  den  neuern  darstellern,  lasse  ich 
dahingestellt;  dasz  es  wenigstens  für  mich  einer  solchen  wamung 
nicht  bedurfte,  davon  wird  ihn  das  vorstehende  überzeugen,  eher 
möchte  er  selbst  der  Warnung  vor  dem  entgegengesetzten  fehler  be- 
dürfen, die  Schüler  doch  auch  nicht  allzu  sehr  vom  meister  zu  trennen, 
hätte  Herakleitos  wirklich , wie  der  vf.  meint , nichts  anderes  sagen 
wollen  als  nur  dasz  auszer  dem  urwesen , dem  all-einen  selbst  alles 
übrige,  das  6ine  früher,  das  andere  später,  endlich  einmal  zu  gründe 
geht,  wobei  es  immer  noch  möglich  bliebe  dasz  einzelne  gegenstände 
Jahrtausende  lang  ohne  die  geringste  Veränderung  fortexistieren 
könnten,  bevor  auch  b i ihnen  der  wandel  beginnt,  so  wäre  das 
einzig  neue  an  dieser  lehre  die  bestimmung  jenes  all-^inen  als  des 
ewig  lebenden  feuers  gewesen,  im  übrigen  hatten  schon  Anaxi- 
mandros  und  Xenophanes  dasselbe  behauptet,  und  das  aufsehen, 
welches  gerade  die  lehre  des  Herakleitos  nach  dieser  richtung  hin 
machte,  würde  mithin  unbegreiflich  sein,  oder  war  es  etwa  nicht 
bereits  die  eigne  lehre  des  meistere,  welcher  schon  sein  Zeitgenosse, 
der  komödiendichter  Epicharmos,  die  schalkhafte  Wendung  geben 
konnte , dasz  der  Schuldner  seine  schulden  nicht  zu  bezahlen  noch 
der  eingeladene  gast  bewirtet  zu  werden  braucht,  weil  sie  über- 
haupt nicht  mehr  sind , sondern  inzwischen  bereits  ein  anderer  aus 
jedem  von  beiden  geworden  ist?  diese  lehre  würde  also  das  merk- 
würdige Schicksal  gehabt  haben  bis  auf  den  heutigen  tag,  bis  auf 
Sch.  hin  nur  miskannt  worden  zu  sein,  alles  kommt  darauf  an,  wie 
man  jene  beiden  ersten  beispiele  (fr.  42  f.,  s.  o.),  mit  denen  der  alte 
denkerseinen  satz  belegte,  auffassen  will;  andere  'sichere  Zeugnisse’ 
gibt  es  allerdings  nicht  und  hat  es  bei  der  kürze,  mit  welcher  er 
sich  über  diesen  gegenständ  ausgesprochen  zu  haben  scheint,  viel- 
leicht überhaupt  nie  gegeben,  wenigstens  scheint  es  nicht  dasz  er 
sich  irgendwo  und  irgendwie  sonst  noch  deutlicher  geäuszert  hat. 
wie  aber  die  auslegung  Sch.s  vor  ihnen  bestehen  kann,  ist  mir  trotz 
seiner  auseinandersetznng  nicht  klar  geworden,  wir  wissen  aus 
Aristoteles  physik  VIII  3,  253'’  11,  dasz  Herakleitos  nicht  aus- 
drücklich gesagt  hatte,  ob  er  bei  der  fortwährenden  Verwandlung 
zugleich  den  fortwährenden  Ortswechsel  im  sinne  habe,  schon  jene 
beiden  stellen  aber  geben  meines  erachtens  Platon  recht,  wenn  er 
seinerseits  diese  frage  im  sinne  des  Ephesiers  bejahend  beantwortete 
(Theät.  181 vgl.  Zeller  ao.  s.  560  anm.).  und  so  wird  es  denn, 
denke  ich,  auch  nacl^  Zurückweisung  aller  Übertreibungen  immerhin 
dabei  bleiben  müssen:  Herakleitos  war  der  erste  welchem  der  ge- 
denke des  Stoffwechsels  seinem  allgemeinsten  grundzuge  nach  voll 
und  klar  aufgieng,  welcher  mit  voller  wissen.schaftlicher  folgerich- 
tigkeit  einsah,  wie  alle  Veränderung  immer  zwischen  zwei  gegen- 
sätzen  hin  und  her  geht,  welcher  zwar  nicht  leugnete  dasz  dieser 
Stoffwechsel  je  nach  der  verschiedenen  Zusammensetzung  eines  gegen- 


Digilized  Dy  Google 


FSusemihl:  anz.  v.  PSchusters  Heraklit  von  Ephesus.  727 


Standes  und  der  Verschiedenheit  der  einflüsse,  die  er  von  seiner 
Umgebung  je  nach  deren  eigner  Verschiedenheit  erftlhrt,  mit  sehr 
verschiedener  Schnelligkeit  erfolgen  kann , aber  auch  erkannte  dasz 
selbst  die  langsamste  Umwandlung  doch  eine  rastlos  von  augenblick 
zu  augenblick  sich  vollziehende,  und  dasz  jede  zunächst  auch  noch 
so  geringe  und  teilweise  doch  immer  nichts  als  die  allmähliche  voll- 
ständige Umwandlung  des  ganzen  dinges  und  zuletzt  sein  Untergang 
ist,  mag  auch  dies  beständige  'sterben’  bei  dem  6inen  dinge  rasch 
sein  ziel  finden,  bei  dem  andern  erst  mit  der  Verbrennung  der  gan- 
zen weit,  so  wird  denn  nicht  blosz  ein  jeder  stoff  und  ein  jedes 
ding  jeden  augenblick  zum  gegenteil  seiner  selbst,  sondern  er  ist  es 
auch  schon,  aber  freilich  im  äuszersten  latenten  sinne  des  ver- 
schwindenden minimums ; selbst  die  erde  ist  ja  nach  den  deutlichen 
Worten  des  groszen  alten  denkers  noch  feuer,  aber  freilich  im  äuszer- 
sten masze  'verloschenes’  feuer.  dasz  damit  die  'einheit  der  gegen- 
sä tze’,  wie  er  sie  auffaszt,  noch  nicht  erschöpft  ist,  dasz  vielmehr 
alle  die  anderen  beziehungen,  denen  Sch.  s.  236  ff.  mit  rühmlicher 
Sorgfalt  nachforscht,  nicht  ausgeschlossen  sind,  gebe  ich  natürlich 
bereitwillig  zu ; aber  der  grundgedanke  von  ihr  scheint  mir  gerade 
der  angegebene  zu  sein , den  unser  vf.  fortwirft,  mit  recht  betont 
letzterer  s.  314  f.  (vgl.  s.  84.  94),  dasz  für  Herakleitos  nicht  die 
Veränderung  als  solche,  sondern  deren  lebendiges  aber  unveränder- 
liches gesetz,  jenes  eine,  allein  weise,  welches  die  weltharmonie  aus- 
macht, die  hauptsache  war ; ich  finde  aber  auch  nicht  dasz  im  wesent- 
lichen die  neueren  darsteller  dies  anders  angesehen  haben. 

Ist  dies  nun  aber  der  fall,  so  ist  damit  die  behauptung  Schaar- 
schmidts, dasz  Herakleitos,  weil  er  in  der  natur  nichts  bleibendes  (!) 
angenommen  habe,  auch  in  der  spräche  unmöglich  ein  erzeugnis 
natürlicher  gesetzmäszigkeit  habe  erkennen  können , von  selber  ge- 
richtet, und  es  bedarf  nicht,  wie  Sch.  s.  320  f.  meint,  einer  beson- 
dem  rechtfertigung  dafür,  dasz  in  Platons  Kratylos  ein  Herakleiteer 
dies  princip  vertritt,  ob  es  schon  Herakleitos  selber  wirklich  aus- 
drücklich gethan  hat,  darüber  haben  wir,  wie  Schaarschmidt  (vgl. 
Sch.  s.  319  anm.  2)  gegen  mich  nachgewiesen  hat,  kein  Zeugnis, 
aber  Sch.  (s.  321  ff.)  hat  dies  in  der  that  wahrscheinlich  gemacht, 
allerdings  hat  dieser  denker  auf  dem  gebiete  des  praktischen  men- 
schenlebens  (s.  Sch.  s.  312.  272  f.  anm.  2 uö.)  die  consequenz  des 
determinismus,  zu  welcher  seine  theoretischen  grundlehren  ihn  voll- 
auf berechtigten,  nicht  gezogen,  aber  doch  gesagt  dasz  'alle  mensch- 
lichen gesetze  sich  von  dem  6inen  göttlichen  nähren’  (fr.  123  = 18 
Schl,  bei  Stobäos  flor.  III  84),  ich  wüste  also  nicht  warum  er  nicht  in 
aller  kürze  den  ferneren  ausspruch  gethan  haben  könnte,  dasz  unter 
dem  letztem  auch  die  Worte  der  menschlichen  spräche  stehen,  dasz 
aber,  wie  Lassalle  und  Sch.  glauben,  daraus  auch  schon  von  ihm 
oder  auch  nur  von  irgend  einem  seiner  anhänger  die  ausdrückliche 
consequenz  gezogen  sei , der  weg  zur  erkenntnis  des  seienden  gehe 
durch  die  namen  der  dinge,  dafür  kann  ich  in  allem  von  Sch.  bei- 
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gebrachten  einen  wirklich  zwingenden  beweis  nicht  entdecken,  sehe 
vielmehr  nicht  ab,  warum  die  sacbe  nicht  so  zu  denken  sein  sollte, 
wie  ich  sie  schon  vor  18  Jahren  (Plat.  phil.  I s.  162  ff.)  dar-  und 
zurechtzulegen  versucht  habe. " 

Der  vf.  hat  den  wert  seines  buches  noch  erhöht  durch  sieben 
demselben  angeh&ngte  excurse  (s.  351  ff.)  über  die  alte  und  neuere 
litteratur  über  Herakleitos  über  sein  leben , über  die  Chronologie 
des  Herakleitos  und  Parmenides,  über  die  vier  von  ihm  getadelten 
Vielwisser  Hesiodos,  Pythagoras,  Xenophanes  und  Hekatäos,  über 
die  Sibylle  bei  Herakleitos”,  über  die  dauer  seines  weltjahrs,  über 
seine  politische  rolle,  auf  den  letzten  punct  hat  bekanntlich  zuerst 
Bemays  genauer  aufmerksam  gemacht;  Sch.  gelangt  aber  in  seiner 
eingehenden  Untersuchung  zu  mancherlei  abweichenden  ergebnissen 
und  näheren  bestimmungen.  die  lebenszeit  des  Herakleitos  setzt  er 
etwa  mit  Zeller  übereinkommend  richtig  zwischen  ungefähr  535 
und  475,  die  abfassung  seiner  schrift  (s.  82  anm.  2)  nach  479  in 
seine  letzte  lebenszeit , was  jedoch  allerdings  mancherlei  Schwierig- 
keiten macht,  wenn  man  bedenkt  dasz  schon  Parmenides  (was  Zeller 
mit  um’echt  leugnet)  gegen  dieselbe  polemisierte  (vgl.  Sch.  s.  34  ff. 
229  f.  anm.)  und  Epicharmos  bereits  die  Herakleitische  lehre  zu 
seinen  späszen  benutzte,  denn  auch  wenn  man  die  gebürt  des  Par- 
menides nicht  schon  etwa  530,  sondern  nach  den  angaben  im  Plato- 
nischen dialog  seines  namens,  deren  historische  richtigkeit  sehr 
ungewis  ist,  erst  etwa  520  setzt,  musz  man  immerhin  annehmen, 
dasz  auch  dieser  sein  werk  erst  sehr  spät  geschrieben  hätte,  und 
nicht  minder  müste  die  verbreitimg  des  Herakleitischen  in  Sikelien 
und  Unteritalien  auffallend  rasch  vor  sich  gegangen  sein,  zumal 
Epicharmos  etwa  zwischen  555  und  465  lebte  und  schwerlich  nach, 
eher  vor  465  starb.  ” 

" höchst  ausprechend  ist  übrigens  Seb.s  vermutang  (s.  343. 33  anm.  2), 
dasz  bei  Platon  iin  Philebos  16°  unter  dem  Prometheus,  welcher  das 
teuer  und  die  dialektische  kunst  der  Verbindung  des  einen  mit  dem 
vielen  den  menschen  brachte,  Herakleitos  zu  verstehen  sei.  '*  hier 
findet  sich  die  nachträgliche  notiz  (s.  357),  dasz  die  vortreffliche  con- 
jectur  KXdiOac  'die  Spinnerinnen,  nomen’  ihm  in  fr.  64  = 30  bei  Plu- 
tarch  de  Iside  48  (de  exilio  11  steht  freier  "CpivijEC)  für  das  überlieferte 
YXutiTTac  bereits  von  Hubmann  vorweggenoromen  worden  ist.  ” in- 
zwischen hat  Hergk  griech.  litt.-gesch.  I s.  342  anm.  90,  wie  mich  dünkt, 
wahrscheinlich  gemacht,  dasz  Herakleitos  unter  der  Sibylle  keine  andere 
als  die  Pythia  verstanden  hat.  jedenfalls  ist  übrigens  auch  die  ablei- 
tung  des  alten  Ortsnamens  Samoma,  woraus  hernach  Smyrna  ward,  die 
Sch.  s.  380  von  Guhl  anfnirat,  nicht  die  richtige.  ” das  vorstehende 
ward  geschrieben,  bevor  ich  die  vortreffliche  rccension  von  Sch.s  buch 
im  litt,  centralblatt  1873  s.  1025  ff.  kannte,  und  ich  habe  auch  hernach 
absichtlich  nichts  geändert,  damit  die  ungesuchte  Übereinstimmung  bei- 
der beurteilungen  in  den  wesentlichsten  puncten  um  so  bezeichnender 
hervortrete:  wo  ich  von  dem  genannten  recensenten  abweiche,  würde 
es  ohnehin  jedenfalls  erst  einer  genancren  auseinandersetzung  von  seiner 
Seite  bedürfen,  um  mich  eines  andern  zn  belehren. 

Greifswald.  Franz  Süsemihl. 
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111. 

ZUR  DISPOSITION  DER  REDE  DES  DEMOSTHENES  VON 
DER  TRUGGESANDTSCHAFT. 

Es  ist  in  der  neuesten  zeit  öfters  die  frage  aufgeworfen  und  er- 
tirtert  worden,  ob  die  rede  des  Demosthenes  Ttcpl  impaTTpecßeiac  in 
der  gestalt,  in  welcher  sie  uns  überliefert  worden  ist,  als  die  echte 
redaction  des  groszen  redners  zu  betrachten  sei  oder  ob  sie,  was 
Vollständigkeit  und  richtige  reihenfolge  der  einzelnen  teile  anbe- 
langt, manigfache  widrige  Schicksale  erfahren  habe,  zwar  war  schon 
einigen  rhetoren  des  altertums  eine  gewisse  Unordnung  und  ver- 
wimmg  in  der  rede  nicht  entgangen  und  unter  den  neueren  Philo- 
logen von  Taylor  erkannt  worden,  aber  eine  eingehendere  Unter- 
suchung und  genauere  beleuchtung  ist  dem  gegenständ  erst  zu  teil 
geworden,  seitdem  auf  der  einen  Seite  PFranke'',  ASchaefer'  und 
Kromayer’  für  die  traditionelle  gestalt  der  rede  eingetreten  sind, 
und  auf  der  andern  seite  LSpengeP,  OHaupt*,  Vömel',  Nitsche’  und 
Dahms*  gründe  gegen  dieselbe  vorgebracht  und  die  rede  so  weit  als 
möglich  auf  die  ursprüngliche  form  zurückzuführen  versucht  haben. 
Spengel  hat  das  verdienst  zuerst  vom  gesichtspunct  der  rhetorischen 
technik  aus  die  rede  betrachtet,  das  hauptsächlich  auffällige  und 
anstöszige  in  derselben  erkannt  und  einen  versuch  zu  dessen  besei- 
tigung  gemacht  zu  haben,  aber  auf  den,  wie  ich  glaube,  in  der 
hauptsache  wenigstens  richtigen  standpunct  hat  sich  erst  Dahms  ge- 
stellt, indem  er  die  in  § 4 und  8 gegebene  partitio  in  einer  ange- 
messeneren weise  zur  grundlage  seiner  Untersuchung  machte  und  so 
zu  einer  reconstruction  der  rede  gelangte,  welche  einen  wesentlichen 
fortschritt  gegen  die  bemühungen  seiner  Vorgänger  bildet,  wenn 
man  sich  auch  im  einzelnen  öfters  nicht  mit  ihm  einverstanden  er- 
klären kann  und  noch  manche  Schwierigkeiten  zu  lösen  übrig  bleiben, 
hat  zb.  schon,  um  dies  gleich  anzuführen,  die  rede  in  der  uns  über- 
lieferten gestalt  einen  so  groszen  umfang,  welcher  anstosz  eiTegt  hat, 
so  wird  derselbe  nach  den  aufstellungen  von  Dahms  noch  ungleich 
bedeutender,  doch  im  allgemeinen  läszt  sich  hierauf  erwidern,  was 
schon  Schaefer  (ao.  III  2 s.  66  f.)  gegen  den  einwurf  der  über- 
mäszigen  länge  der  rede  vorbringt,  dasz  nemlich  die  Athener  eine 
weit  ausgesponnene  Verhandlung  sich  gefallen  lieszen,  sobald  die 


’ prolcgomena  in  Dem.  or.  de  falsa  Icfj^atione,  Meiszen  1846.  * De- 
mosthenes u.  seine  zeit  III  2 s.  66 — 72  und  II  s.  363 — .375.  ’ de  dispo- 

sitione  <|na  Demosth.  in  or.  nepl  irapairpEcßeiac  usns  sit,  Stralsund  1863. 

* die  dispositio  der  Demosth.  rede  Trepi  irapairpecßElac , im  rhein. 
museom  XVI  s.  552  — 670.  * Uber  die  interpolationen  in  Dom.  rede 

von  der  truggesandtschaft,  in  diesen  jahrb.  1861  s.  600 — 607.  ^ in  der 

praefatio  zu  Dem.  orationes  contra  Aeschinem,  Leipzig  1862.  ’’  de  trai- 

ciendis  partibns  in  Dem.  orationibus,  Berlin  186.3.  " die  Verwirrung 

in  Dem.  rede  irepl  irapanpecßEiac,  in  diesen  jahrb.  1865  s.  129 — 146. 
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redner  ihre  aufmerksamkeit  zu  spannen  wüsten,  und  auszerdena  ist 
es  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  wahrscheinlich,  dasz  Dem.  nach 
der  gerichtlichen  Verhandlung  mit  bezugnahme  auf  die  vertheidigung 
seines  gegners  eine  Überarbeitung  seiner  rede  vorgenommen  bat, 
wobei  er  nicht  nur  das  eine  oder  das  andere  weitläufiger  und  ein- 
gehender behandelt,  sondern  auch  manchen  ganz  neuen  punct  binzu- 
gefügt  haben  mag.  freilich  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  in  abrede 
zu  stellen,  dasz  hierbei  auch  manches  in  der  ersten  redaction  ent- 
haltene von  ihm  gestrichen  worden  sein  wird,  doch  noch  weit  be- 
deutendere Schwierigkeiten  bieten  sich  dar.  es  scheint  mir  daher 
nicht  unangemessen  zu  sein  den  gegenständ  einer  neuen  prtifung  zu 
unterziehen. 

Wähi’end  Spengel,  Schaefer  und  auch  Volkmann  (Hermagoras 
8.  202  ff.)  die  argumentatio  aus  zwei  teilen  bestehen  lassen,  in  wel- 
chen alle  fünf  in  der  partitio  angegebenen  anklagepuncte  mehr  oder 
weniger  zusammen  und  untereinander  gemischt  dargelegt  würden, 
geht  Dahms  von  der  annahme  aus , dasz  dieselben  einzeln  und  von 
einander  gesondert  behandelt  würden,  und  erhält  so  eine  fünfteilige 
argumentatio.  es  ist  dies  schon  an  sich  das  natürlichste  verfahren 
und  wird  auch  von  Dahms  im  allgemeinen  wenigstens  als  das  rich- 
tige nachgewiesen,  wenn  es  auch  nach  meiner  unten  zu  erörternden 
ansicht  etwas  zu  modificieren  sein  wird,  hiergegen  wird  man  nicht 
einwenden  dürfen,  dasz  in  unserer  rede  die  partitio  deshalb  keinen 
genauen  maszstab  für  die  argumentatio  abgeben  könne,  weil  ja  auch 
bei  Dahms  annahme  die  reihenfolge  der  einzelnen  teile  der  argumen- 
tatio mit  der  aufzählung  in  der  partitio  nicht  stimme,  denn  letztere 
hat  lediglich  den  zweck  mit  den  in  der  beweisftihrung  abzuhandeln- 
den streitpuncten  im  voraus  bekannt  zu  machen,  nicht  aber  zugleich 
die  Ordnung  zu  bestimmen,  in  welcher  dieselben  behandelt  werden 
sollen  (vgl.  Kromayer  ao.  s.  5). 

Bei  Dahms  sind  nun  die  beiden  ersten  puncte  der  beweisführung 
ganz  dieselben  wie  die  beiden  einzigen  bei  Spengel  usw.  hierauf 
stellt  er  als  dritten  punct  auf,  dasz  Aeschines  den  sog.  frieden  des 
Philokrates  unterstützt  und  mit  herbeigefUhrt  habe,  da  derselbe 
aber  in  seinem  hauptteil,  der  KUTacKCuri,  in  der  rede  sich  nicht  mehr 
nachweisen  läszt,  so  statuiert  er  dasz  dieser  verloren  gegangen  sei. 
zwar  stoszen  hier  gleich  einige  zweifei  und  bedenken  auf,  welche 
wir  nicht  unberücksichtigt  lassen,  sondern  nachher  besprechen 
wollen,  doch  auf  der  andern  seite  wiegt  im  allgemeinen  weit 
schwerer  alles  was  Dahms  zur  begründung  seiner  behauptung  vor- 
gebracht hat.  das  genauere  hierüber  möge  man  bei  ihm  selbst  nach- 
lesen,  es  genügt  hier  nur  die  hauptmomente  hervorzuheben,  erstens 
würden  die  prokatalepsen  in  § 88—97  und  134 — 149  kaum  eine 
passende  erklärung  finden , wenn  wir  sie  nicht  als  zu  dem  friedens- 
thema  gehörige  dvaCKeur)  auffassen  wollten,  zweitens  'finden  sich 
auch  in  der  übrigen  rede  beziehungen  auf  die  friedensverhandlungen, 
die  eine  eingehendere  besprechung  derselben  voraussetzen’,  beson- 
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ders  ist  zu  berdcksichtigen  , was  § 178  in  der  recapitulatio  gesagt 
wird,  drittens  weist  die  gegenrede  des  Aeschines  auf  eine  ausführ- 
liche hehandlung  dieses  tbemas  in  der  argumentatio  unserer  rede 
hin,  wenn  ich  auch  nicht  glaube  dasz  der  ausdruck  bei  Aeschines 
§ 57  Trdvxa  b’  ev  tu»  pe'pei  toütuj  . . dvpeucgevoc  mit  notwendig- 
keit  auf  einen  teU  der  beweisführung  zu  beziehen  ist,  sondern  auch 
an  sich  auf  das  in  der  einleitung  über  diesen  punct  vorgebrachte 
gehen  könnte,  viertens  passt  das  worauf  Aeschines  in  § 6 und  86 
bezug  nimt,  was  wir  aber  in  unserer  rede  nicht  mehr  finden,  ganz 
in  die  von  Dahms  angenommene  lUcke.  fünftens,  möchte  ich  noch 
hinzufügen,  würden  wir  ohne  die  annahme  derselben  das  in  der  par- 
titio  und  recapitulatio  und  auch  sonst  noch  erwähnte  cupßouXeueiv 
fast  ganz  vermissen. 

Um  nun  auf  die  vorhin  erwähnten  bedenken  einzugehen,  welche 
sich  der  annahme  einer  besondern  hehandlung  dieses  themas  ent- 
gegenstellen, so  scheint  erstens  der  friede  des  Philokrates  gar  nicht 
in  den  bereich  des  vorliegenden  processes  zu  gehören,  denn  es  han- 
delte sich  hierbei  für  Aeschines  um  rechenschaftsablage  in  betreff 
alles  dessen  was  er  sich  als  mitglied  der  zur  abnahme  des  friedens- 
eides  an  Philippos  und  dessen  bundesgenossen  abgeschickten  ge- 
sandtschaft  hatte  zu  schulde'n  kommen  lassen.  Uber  den  frieden  aber 
hatte  bereits  vorher  die  athenische  bürgerschaft  beschlusz  gefasst 
und  denselben  angenommen,  ja  sogar  den  gesandten  des  königs 
den  eid  schon  geleistet,  der  friede  war  also  eine  vollendete  that- 
sache,  ehe  die  wähl  des  Aeschines  zum  gesandten  erfolgte,  aller- 
dings hatte  dieser  unmittelbar  vorher  schon  eine  andere  gesandt- 
schaft  nach  Makedonien  bekleidet,  welche  den  zweck  hatte  die  be- 
dingungen  des  friedens  mit  Philippos  zu  vereinbaren;  aber  diese  war 
nicht  gegenständ  der  klage,  sondern  nur  die  zweite,  die  npecßeio 
^TTi  TOÜC  öpKOUC,  wie  dies  Demosthenes  § 17  und  § 211  ausdrück- 
lich selbst  bezeugt,  man  könnte  daher  einwenden  dasz  dieser  punct, 
der  friede  des  Philokrates,  durchaus  nicht  in  die  beweisführung  ge- 
höre, dasz  aber  nichts  entgegenstand  ihn  in  der  einleitung  zu  be- 
handeln, teils  um  den  Zusammenhang  der  ereignisse  in  helleres  licht 
zu  setzen,  teils  um  für  die  beurteilung  der  in  frage  kommenden  that- 
sachen  in  der  vorausgehenden  politischen  thätigkeit  des  Aeschines, 
in  seinen  früheren  handlangen  und  reden  vor  dem  Volke,  einen 
maszstab  darzubieten,  höchstens  könnte  man  sagen  dasz  die  appen- 
dis  zum  friedensschlusz,  durch  w'elche  der  friede  und  das  bündnis 
auch  auf  Philippos  nachkommen  ausgedehnt  wurde,  gegenständ  der 
klage  hätte  werden  können,  da  dieselbe  erst  nach  der  rUckkehr  der 
gesandten  und  in  folge  des  berichtes  des  Aeschines  erfolgte,  auf 
diesen  ganzen  einwand  kann  man,  wie  mir  scheint,  erwidern,  dasz 
allerdings  des  Aeschines  politische  thätigkeit  vor  seiner  wähl  zur 
zweiten  gesandtschaft  genau  genommen  nicht  gegenständ  der  vor- 
liegenden klage  sein  konnte,  dasz  aber  doch  wol  Dem.  zur  aufnahme 
dieses  punctes  einigermaszen  berechtigt  war,  einmal  weil  die  frie- 
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densdebatten  in  einem  zu  engen  innem  zu&ammenhange  mit  den 
folgenden  ereignissen  standen,  und  dann  auch  weil  dieselben,  als  die 
wähl  der  zweiten  gesandtschaft  erfolgte,  insofern  noch  nicht  völlig 
beendigt  waren,  als  sie  erst  nach  der  rückkehr  derselben  bei  dem 
Zusatzantrag  des  Philokrates  ihren  abschlusz  fanden,  ich  glaube 
auch  nicht  dasz  hiergegen  geltend  gemacht  werden  kann  dasz,  da 
bei  der  hauptberathung  über  den  frieden  Aeschines  nicht  in  amt- 
licher eigenschaft  dem  volke  gegenüberstand,  derselbe  für  seine 
rathschl&ge  nicht  im  geringsten  verantwortlich  gewesen  sei.  denn 
eine  gewisse  moralische  Verbindlichkeit  und  Verantwortlichkeit 
dauerte  von  der  ersten  gesandtschaft  her  immer  noch  für  ihn  fort, 
er  hatte  durch  persönliche  Verhandlung  mit  Philippos  einen  ge 
nauern  einblick  in  dessen  hellenische  politik  gewinnen  müssen,  und 
wenn  er  nun  nach  seiner  rückkehr  auch  rechenschaft  von  der  aus- 
führung  seines  auftrages  abgelegt  hatte,  so  blieb  doch  ferner  für  ihn 
die  Verpflichtung  bestehen,  wenn  er  als  rathgeber  seiner  mitbürger 
in  Sachen,  welche  die  beziehungen  Athens  zu  Philippos  betrafen,  auf- 
trat, seinen  rath  einzurichten  nach  der  Überzeugung  die  er  sich  von 
den  intentionen  der  makedonischen  politik  gebildet  hatte  (vgl.  § 5 
in  unserer  rede:  UJC  T«P  elbÖTuuv  [sc.  tiIiv  np^cßecuv]  nepi  Oüv 
tn^p(p0ricav  diKOueTe). 

Zweitens  scheint  Dem.  den  frieden  des  Philokrates  an  sich  gar 
nicht  als  ein  so  groszes  Unglück  und  seine  befUrwortung  also  auch 
nicht  als  ein  so  groszes  verbrechen  zu  betrachten,  dasz  dieselbe 
w'Urdig  wäre  als  ein  besonderer  punct  in  die  klage  aufgenommen  zu 
werden,  denn  er  sagt  § 97 : ei  Tap  fl  pev  eipf|VTi  dxeTÖvei,  ptibev 
b’  ücTepov  ^EtiiraxticG’  üpeic  prib’  dneuXeuXei  xiliv  cuppctxujv  pTi&eic, 
xiv’  ävGpumuov  eXunricev  av  q elpqvri . . . ÖXX’  dvf|K€CXÖv  y’  oOb^v 
öv  fjv  yetovoc.  ferner  § 150:  dixeibfi  ydp  f|  pev  eipqvri  xeXoc  elxev 
aöxq  . . (ko!  pexpi  xouxou  y’  oübtv  dvqKecxov  fjv  xüjv  Trenpcyp^vuiv, 
dXX*  aicxpd  p^v  q eipqvq  Koi  dvaEia  xqc  nöXeeuc , dvxi  b^  xouxiuv 
bq  xd  Gaupdcia  dyaGd  qpiv  fpeXXev  fcecGoi).  allein  diesen  stellen 
stehen  wieder  andere  entgegen:  das  cuveme  xq  xoö  OlXoKpdxouc 
eipqvq  spielt,  wie  Dahms  mit  recht  bemerkt,  eine  nicht  unwesent- 
liche rolle,  wir  dürfen  daher  in  jenen  äuszerungen  nichts  anderes 
sehen  als  rhetorische  Wendungen,  die  dem  redner  für  den  unmittel- 
bar vorliegenden  zweck  dienlich  zu  sein  schienen. 

Drittens  könnte  man  vielleicht  einwenden  dasz,  da  § 161  der 
friedensantrag  des  Philokrates  und  der  diesen  corrigierende  volks- 
beschlusz  verlesen  würden,  dieselben  schwerlich  schon  vorher  ver- 
lesen worden  seien,  was  aber  doch  bei  der  behandlung  des  friedens- 
tliemas,  wenigstens  in  betrefiT  des  eixitem,  notwendig  hätte  ge- 
schehen müssen,  allein  es  ist  an  sich  schon  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich, dasz  ein  bereits  verlesenes  actenstück,  wenn  es  zu  den 
zwecken  des  redners  passte , später  noch  einmal  wiederholt  wurde, 
auszerdem  finden  wir  ein  anderes  beispiel  hierzu  in  unserer  rede, 
nemlich  § 187  werden  einige  schreiben  des  Philippos  verlesen,  zu 
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denen  auch  diejenigen  drei  gehört  haben  müssen,  welche  in  § 38. 
40  und  51,  das  zweite  allerdings  nicht  vollständig,  verlesen  worden 
sind.  ASchaefer  ist  freilich  anderer  ansicht.  indes  auch  bei  Aeschi- 
nes  gegen  Ktesiphon  wird  der  § 33  verlesene  antrag  Ktesiphons  in 
betreft’  der  bekränzung  des  Demosthenes  § 188  wiederholt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  KOTaCKeun  dieses  dritten  punctes 
ganz  verloren  gegangen  oder  nicht  irgend  ein  bruchstück  derselben 
übrig  geblieben  ist.  Dahms  scheint  ein  solches  in  § 86.  87  zu  er- 
blicken. er  zieht  zwar  diese  zwei  §§  im  text  seiner  abhandlung  noch 
zur  dritten  prokatalepse  der  övacKeun  des  ersten  beweispunctes, 
welche  mit  § 78.  79  beginnt  und  dann  bei  § 83  weiter  foi-tschreitet; 
doch  sagt  er  in  einer  anmerkung,  er  halte  es  für  wahrscheinlicher, 
dasz  jene  beiden  §§  zu  einer  KOTaCKeuii  gehörten  (resp.  das  ende 
derselben  bildeten,  darf  ich  wol  in  seinem  sinne  hinzufügen),  welche 
ausgefallen  sei.  er  meint  damit  offenbar  eben  die  KaracKeuri  des 
dritten  punctes.  und  in  der  that  kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
jene  zum  ersten  oder  zum  dritten  teile  der  bewreisführung  gehören, 
man  könnte  sagen,  es  würden  hier  die  nachteiligen  folgen  jenes  frie- 
dens  in  eindringlicher  weise  geschildert,  und  könnte  sich  dabei  na-* 
mentlich  auf  die  beiden  ersten  sätze  in  § 87  beziehen,  auch  der  fol- 
gende § ( 88),  der  anfang  der  avocKeui),  würde  sich  ganz  passend 
anschlieszen ; namentlich  würden  die  werte  bUEeiCiv  f]XiKa  Tictciv 
dvOpuuTtoic  dYa0d  4k  thc  elpnvnc  TiTveToi  auf  die  eaupdcia  f]XiKa 
Treicöpevoi  bid  toutouc  dfaGd  in  § 87  zurückweisen,  ebenso  die 
Worte  TOCOUTUJV  TTpafpaTuiv  koi  Tapaxüc  fipTv  altia  TtTOvev  auf 
TToibac  Kal  TuvaiKOc  £k  t&v  dtpuiv  KaTeKopiZecGe  kqI  tu  'HpÖKXcia 
4vtöc  xeixouc  Bueiv  eipti<piZ€c6e  § 86  and  Kai  pf)V  . . dcoKic  . . 
40opußelc0£  in  § 87.  nichtsdestoweniger  glaube  ich  dasz  die  beiden 
§§  zum  ersten  teil  der  beweisführung  gehören,  der  schwerpunct 
scheint  darin  zu  liegen,  dasz  die  nachteiligen  folgen  der  preisgebung 
der  Thermopylen  und  des  Untergangs  der  Phoker  recht  vor  äugen 
gestellt  worden,  hierdurch  erst  sei  Philippos  die  möglichkeit  ver- 
schafft worden  in  Hellas  weiter  vorzudringen,  für  diese  ansicht 
spricht  die  anziehung  des  Diophantischen  antrags,  welcher  sich  auf 
jene  expedition  der  Athener  bezieht,  die  nach  der  niederlage  und 
dem  tode  des  Onomarchos  im  j.  352  nach  den  Thermopylen  unter- 
nommen und  durch  die  Philippos  von  Hellas  abgewehrt  wurde; 
ferner  der  umstand  dasz  derselben  kurz  vorher  in  § 84  schon  erwäh- 
nung  geschehen  ist.  Dem.  kommt  noch  einmal  auf  sie  zurück,  um 
durch  einen  contrast  die  spätere  preisgebung  der  Thermopylen  in 
um  so  nachteiligerem  lichte  erscheinen  zu  lassen,  ferner  wird  in 
Dem.  kranzrede  § 37  der  antrag  des  Kallisthenes  in  ganz  ähnlichem 
Zusammenhänge  wie  in  unserer  stelle  erwähnt,  dasz  er  nemlich  eine 
folge  des  trügerischen  berichtes  des  Aeschines  über  die  absichten, 
welche  Philippos  in  betreff  der  Phoker  habe,  gewesen  sei,  und  dann 
wird  fortgefahren  mit  den  werten  ap  ’ 4tti  Tauxaic  laic  ^Xtrici  Tf)v 
eipfjvüV  4Ttoi£ic0£  usw.,  welche  ganz  anklingen  an  die  worte  ouk 
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Touxaic  rak  ^Xtticiv  . . Troir|cd(ievoi  rriv  eipnvr]v  (§  87)  in 
unserer  stelle,  auszerdem  vergleiche  man  noch  § 326  unserer  rede 
mit  Kai  pfiv  . . öcdKtc  . . eÖopußetcGe  in  § 87. 

Die  erste  prokatalepse  der  dvacKeui)  des  dritten  punctes  be- 
ginnt § 88  und  geht  bis  § 97.  Dahms  sagt,  es  lasse  sich  vielleicht 
gegen  die  Verbindung  von  § 91  — 97  mit  § 88  — 90  manches  ein- 
wenden. allerdings  ist  der  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  ab- 
schnitten  nicht  so  eng,  dasz  sie  aus  6inem  gusse  zu  sein  schienen, 
und  dann  werden  in  § 92  die  fehler  der  heerfUhrer  in  einer  weise 
erwähnt,  dasz  man  glauben  sollte,  dieses  thema  sei  schon  behandelt 
worden,  also  die  prokatalepse  in  § 147 — 149  vorausgegangen,  aber 
den  zweiten  abschnitt  erst  nach  § 149  zu  setzen,  dagegen  spricht 
wieder  dasz  in  der  dritten  prokatalepse  mit  den  Worten  ibc  Ouk  f|v 
KoXr)  oüb’  oi'av  riHiouv  dfüj  ttiv  eipTjvriv  TTOif|cac0oi  von  Aeschines 
zugestanden  wird , dasz  der  friede  nachteilig  und  schimpflich  sei. 
es  würde  daher  unangemessen  erscheinen,  wenn  letzteres  von  Dem. 
noch  einmal  besonders  und  nachdrücklich  hervorgehoben  würde, 
wie  dies  in  § 97  geschieht,  um  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen 
resp.  zu  erklären  ist  es,  glaube  ich,  nicht  nötig  nach  dem  vorgange 
OHaupts  zur  aunahme  fremder  interpolation  unsere  Zuflucht  zu 
nehmen,  es  könnte  ja  auch  Dem.  selbst  diesen  abschnitt  nach  der 
processverhandlung  mit  bezug  auf  die  vertheidigungsrede  seines  geg- 
ners  eingeschoben  haben,  und  diesen  eindruck  macht  derselbe  auch 
auf  mich,  denn  wenn  es  § 92  heiszt  iä\  pf)  ttoivG’  äp’  eÖTe  TopdiT- 
T€iv  aÜTÖV  usw.,  so  scheint  dies  mit  beziehuug  darauf  gesagt  zu  sein, 
dasz  Aeschines  in  der  tliat  § 70 — 73  die  fehler  der  heerfUhrer  und 
den  krieg  gegen  Philippos  untereinander  mischt,  wenn  es  weiter 
bis  § 93  (ende)  heiszt  dasz  Aeschines  Uber  den  krieg  und  die  herbei- 
fübrung  des  friedens  an  sich  kein  wort  verlieren  solle,  da  er  ja  des- 
wegen nicht  beschuldigt  werde,  so  ist  dies  so  eindringlich  gesagt, 
dasz  es  auf  der  einen  Seite  wahrscheinlich  ist  dasz  Dem.  erst  nach 
der  rede  des  Aeschines  so  geschrieben  hat,  und  es  auf  der  andern 
Seite  auflallend  erscheinen  möchte,  wenn  .\eschines  nach  einer  so 
ausdrücklichen  und  speciellen  erinnerung,  vom  thema  der  anklage 
nicht  abzuschweifen,  dies  doch  gethan  hätte,  dies  thut  er  aber  wirk- 
lich durch  die  ganze  darstellung  in  § 70 — 80  und  sagt  sogar  § 79 
ausdrücklich:  öpoXoYiI)  cupßouXeucm  Tip  br|pip  biaXucacGai  trpöc 
tbiXiTTiTOV  KOI  TT^v  elp^vtiv  cuvGecGoi , gleich  als  ob  dies  ein  haupt- 
punct  der  anklage  wiire.  weilu  ferner  Dem.  § 93  mit  den  Worten 
ouKouv  oüb’  ün^p  aÜToO  toO  TionicacGai  Tf)v  ttöXiv  elpiivriv  oübev 
aÜTiI)  XcKT^ov  seinem  gegner  verbietet,  über  die  abschlieszung  des 
friedens  an  sich  auch  nur  das  geringste  zu  sagen,  und  bald  nachher 
in  § 9.’)  fortlährt:  ibc  üir^p  eipijvTic  xpivopevoc  aTToXopicCTai,  so  ist 
es  wiederum  sehr  wahrscheinlich  dasz  Dem.  nach  anhörung  der  ver- 
theidigung  so  geschrieben  hat.  allerdings  scheint  er  bei  der  ein- 
fügung  dieses  abschnittes  nicht  sehr  dafür  sorge  getragen  zu  haben, 
dasz  derselbe  auch  in  jeder  beziehung  in  den  Zusammenhang  passe  ; 
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«s  wird  ihm  hauptsächlich  darauf  angekommen  sein  dem  raisonne- 
ment  seines  gegners  die  gebührende  antwort  zu  erteilen. 

Nach  Dahms  kommt  nun  in  § 150  — 176  (mitte)  der  vierte  punct 
der  beweisführung;  Aeschines  und  seine  genossen  haben  unnützer 
weise  und  zu  Philippos  vorteil  die  zeit  in  Makedonien  vergeudet,  da 
hierauf  sogleich  eine  recapitulation  der  bis  dahin  behandelten  puncte 
der  beweisführung  folgt,  so  scheint  ein  in  der  partitio  angekündigter 
punct,  dasz  nemlich  Aeschines  die  aufträge  des  Staates  nicht  ausge- 
richtet habe,  noch  übrig  zu  sein,  und  dies  um  so  mehr  als  desselben 
in  der  recapitulatio  keine  ausdrückliche  erwähnung  geschieht.  Dahms 
hält  daher  dafür,  dasz  erst  § 179  mit  den  Worten  öpetTe  usw.  zur 
darlegung  dieses  fünften  anklagepunctes  geschritten  worden  sei,  und 
dasz  wir  nach  § 181  wieder  den  ausfall  eines  guten  Stückes  der  rede 
zu  beklagen  haben,  ich  kann  mich  jedoch  mit  dieser  ansicht  nicht 
befreunden,  sondern  glaube  dasz  die  behandlung  des  fünften  punc- 
tes  jedenfalls  der  recapitulatio  vorausgegangen  ist.  denn  erstens 
läszt  sich  schon  an  sich  kein  grund  absehen,  warum  Dem.  denselben 
nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  übrigen  puncten,  insbe- 
sondere dem  vierten  mit  dem  er  am  nächsten  zusammenhängt,  be- 
handelt haben  sollte,  und  dann  — wie  unangemessen,  ja  absonder- 
lich ist  es  die  recapitulatio  nicht  erst  dann  eintreten  zu  lassen,  wenn 
alle  puncte  der  beweisführung  erschöpft  sind,  sondern,  nachdem 
vier  derselben  erledigt  sind,  diese  sofort  aufzuzählen  und  hierauf  den 
fünften  noch  gleichsam  nachzuschleppen!  ein  solches  verfahren 
könnte  nur  in  d6m  falle  einen  sinn  haben , wenn  auf  diesem  puncte 
eine  gröszere  bedeutung,  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  ruhte,  wie 
wenn  etwa  der  bestechungspunct  auf  diese  weise  behandelt  wäre, 
dagegen  hat  jener  punct  doch,  wenigstens  im  vergleich  zum  ersten 
und  zweiten,  eine  mehr  untergeordnete  bedeutung.  ferner  steht 
auch  des  Dem.  eigenes  zeugnis  entgegen,  er  sagt  § 177:  cuXXo- 
TicacGai  bf)  ßoOXopai  xä  KOXTiTopriMeva  ött’  dipx>ic,  iV  öca  upiv 
uirecxöfiTiv  dpxöpevoc  xoO  Xötou  beiHm  7T€ttoiükujc  , und  § 178: 
oÜKOÖv  xaöG’  ÜTtecxöpriv  4v  äpxtii  toOt'  dtr^beiEa.  diese  worte 
können  nicht  anders  verstanden  werden,  als  dasz  sie  besagen  dasz 
alle  puncte  der  beweisführung  erledigt  seien.  Dem.  hat  im  eingang 
nicht  versprochen  den  einen  oder  den  andern  der  fünf  klagepuncte 
zu  beweisen , sondern  alle  fünf,  wenn  also  die  beweisführung  bis 
dabin  noch  nicht  beendigt  wäre,  so  hätte  er  sich  doch  anders,  etwa 
folgendermaszen,  ausdrücken  müssen:  'ich  will  jetzt  die  im  eingang 
angekündigten  klagepuncte  zusammenstellen,  damit  ihr  sehet  welche 
von  denselben  ich  bis  jetzt  bewiesen  habe’,  und  weiterhin:  'das  habe 
ich  versprochen  und  davon  schon  alles  bewiesen  bis  auf  einen  punct, 
der  noch  übrig  ist  und  den  ich  jetzt  beweisen  will.’  wenn  Dem. 
ferner  § 179  fortfährt:  öpuj)iÖKOTe  »pti9ieTc6ai  KOxd  xouc  vöpouc 
KOI  xd  «pricpicMaTa  . . . qpaivexai  b ’ ouxoc  trdvxa  xdvovxfa  xoic  vö- 
poic,  xoTc  «pntpiepaci,  xoic  biKaioic  TteTrpecßeuKUJC  * oukoOv  fiXuu- 
Kcvat  npocüKei  usw.,  so  ist  es  offenbar  dasz  er  so  nur  nach  vollstän- 
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digem  abschlusz  der  beweisflihrung  gesprochen  haben  kann,  nun 
bezieht  sich  aber  der  ausdruck  TOiC  ^>rl(p^c^acl  doch  wol  haupt- 
sächlich auf  die  den  gesandten  erteilte  Instruction  und  den  durch. 
Dem.  angeregten,  die  beschleunigung  der  abreise  bezweckenden 
rathsbeschlusz,  bezieht  sich  mithin  auf  den  die  aufträge  betreffenden 
punct.  auch  ist  das  wort  irdvTa  durchaus  nicht  zu  übersehen.  Dem. 
will  sagen:  'es  hat  sich  ergeben  dasz  Aeschines  in  allen  stücken 
seine  gcsandtenpflicht  verletzt  hat.’  was  er  weiterhin  von  der  preis- 
gebung  Thrakiens  sagt,  ist  auch  der  art  dasz  dieser  gegenständ 
schon  vorher  dargelegt  worden  sein  musz.  er  hebt  hier  nur  noch 
hervor,  welche  bedeutung  der  Verlust  Thrakiens  für  Athen  habe, 
ähnlich  wie  er  nach  darlegung  des  ersten  punctes , des  Unterganges 
der  Pboker,  sich  über  die  tragweite  dieses  ercignisses  ausläszt. 
dieser  abschnitt  hat  also  nicht  einleitende,  sondern  abschlieszende 
bedeutung. 

Einen  sehr  wesentlichen  beweis  gegen  Dahms  ansicht  erblicke 
ich  ferner  darin,  dasz  sich  innerhalb  des  vierten  punctes  vieles  findet, 
was  teils  neben  dem  moment  der  Zeitvergeudung  ganz  deutlich  eine 
nichtausfühning  der  gegebenen  aufträge  involviert,  teils  nur  von 
letzterem  gesichtspuncte  aus  erklärt  werden  kann,  so  ist  der  § 155 
erwähnte  umstand,  dasz  die  gesandten  von  Oreos  aus  nicht  zu  schiffe 
weiter  reisten,  sondern  langsam  den  landweg  einschlugen,  nicht 
blosz  Zeitversäumnis,  sondern  auch  ein  zuwiderhandeln  gegen  einen 
bestimmt  gegebenen  auftrag.  daher  sagt  auch  Dem.  selbst:  dpeXi^- 
cavrec  outoi  toö  irXeiv  Kai  tot  irpocxeTaTpeva  TTpdrreiv  usw. : denn 
Kai . . Ttpärreiv  ist  nur  epexegese  von  irXeiv.  der  sinn  der  worte  ist 
dieser:  'sie  unterlieszen  es  abzusegeln  und  so  ihren  auftrag  auszu- 
richten.’ ferner  beziehen  sich  die  worte  in  § 157  6 be  . . änaciv 
dvavTioupevoc  otc  Actov  m^v  ^»pncpiCTO  b ’ üq)  ’ Opöiv  gleich- 
falls auf  die  aufträge;  und  was  in  § 158 — 160  von  der  abnahme 
der  eide  gesagt  wird,  ist  nicht  blosz  Zeitvergeudung,  sondern  auch 
ein  nichtbefolgen  der  instruction,  in  welcher  genau  die  art  und 
weise  angegeben  war,  wie  die  gesandtefa  die  eide  abnehmen  sollten, 
daher  es  auch  § 161  heiszt  ihc  öpKoOv.  auch  das  in  § 166  ff.  er- 
wähnte bezieht  sich  zugleich  auf  die  aufträge,  und  zwar  auf  den 
teil  der  instruction,  in  welchem  es  nach  Aeschines  § 104  heiszt: 
Kai  fiXX’  ÖTi  öv  büviuvTai  ÖYaGöv  Trpärrciv.  ferner  wenn  Dem. 
§ 173  sagt:  iLv  pfev  TOi'vuv  aÜTOKpaTiup  fjv  Karot  Tf)v  npec- 
ßeiav,  toOtov  fexe  töv  rpÖTrov,  so  meint  er  damit  alles  was  auf  die 
gesandtschaftsreise  überhaupt  bezug  hat.  weiterhin  das  in  § 174 
vorgebrachte  enthält  ein  sehr  gravierendes  zuwiderhandeln  gegen 
die  aufträge,  und  zuletzt  was  § 175  von  dem  verkehr  des  Aeschines 
mit  Philippos  erzählt  wird,  war  eine  Verletzung  desjenigen  teils  der 
instruction , in  welchem  es  hiesz , die  gesandten  sollten  nicht  ein- 
zeln, sondern  nur  gemeinsam  mit  Philippos  verkehren,  dazu  kommt 
noch  als  ein  sehr  bedeutungsvolles  moment,  dasz  einige  dieser  in 
dem  ganzen  abschnitte  vorgebrachten  beschuldigungen  mit  beweis- 
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stücken  und  Zeugnissen  belegt  werden,  denn  hieraus  geht  eben  her- 
vor, dasz  dieselben  nicht  blosz  nebenbei  erwähnt,  sondern  wirklich 
bewiesen  werden  sollen,  namentlich  ist  auch  hervorzuheben,  dasz 
§ 161  die  instruction  verlesen  wird,  und  wenn  man  auch  einwenden 
kann  dasz  dieselbe,  wie  die  werte  ibc  öpKoOv  anzudeuten  scheinen, 
an  dieser  stelle  nicht  vollständig,  sondern  nur  zum  teil,  nemlich  der 
auf  die  eidesabnahme  sich  beziehende  passus,  verlesen  worden  sei, 
so  läszt  sich  doch  nicht  absehen,  warum  dieses  hier  und  nicht  viel- 
mehr in  dem  nur  und  allein  die  aufträge  behandelnden  teile  geschehen 
sei,  in  welchem  die  übrigen  Verletzungen  der  instruction  durchge- 
gangen sein  sollen. 

Dahms  meint  auch,  in  dem  nach  seiner  annahme  verloren  ge- 
gangenen abschnitt  habe  vielleicht  gestanden,  was  Aeschines  § 124 
erzählt,  dasz  ihn  nemlich  Dem.  beschuldige  in  Pella  auf  dem  flusse 
Lydias  nachts  zu  Philippos  gefahren  zu  sein  und  ihm  das  schreiben 
an  die  athenische  bürgerschaft  aufgesetzt  zu  haben,  es  bleibt  aber, 
gesetzt  den  fall  dasz  Dem.  diese  erzählung  bei  der  herausgabe  seiner 
rede  hat  stehen  lassen,  noch  eine  andere  möglicheit  übrig,  entgegen 
der  annahme  Schaefers  glaube  ich  nemlich,  dasz  jenes  schreiben, 
welches  zu  § 38  verlesen  worden  war,  § 187  noch  einmal  vorgelesen 
worden  ist,  und  hier  könnte  auch  als  erläuterung  zu  demselben  jene 
erzählung  gestanden  haben,  indessen  halte  ich  es  zum  mindesten 
für  sehr  wahrscheinlich,  dasz  dieselbe  von  Dem.  bei  der  herausgabe 
seiner  rede  gänzlich  gestrichen  worden  ist.  sie  stimmt  nemlich  nicht 
mit  der  angabe  in  § 36  ^|  dmcxoXn  • • outoc  lypaipev  änoXeicpGeic 
flfjuliv,  welche  doch,  wie  wir  aus  § 175  ersehen,  auf  den  aufenthalt 
in  Pherae  zu  beziehen  ist.  vielleicht  hat  Dem.  gerade  statt  jener 
etwas  romantischen  erzählung,  auf  deren  Unwahrscheinlichkeit  von 
Aeschines  aufmerksam  gemacht  worden  war,  diejenige  welche  wir 
jetzt  in  § 175  lesen  eintreten  lassen,  ganz  abgesehen  davon  dasz  das 
betreffende  schreiben  seinem  inhalte  nach,  wie  Schaefer  richtig  be- 
merkt (ao.  II  s.  251),  erst  in  Pherae  verfaszt  sein  kann,  wenn  fer- 
ner Dahms  den  von  Aeschines  § 10  erwähnten  vergleich  mit  Diony- 
sios  hierher  bringen  will  und  denselben  in  dfem  sinne  auflfaszt,  dasz 
die  Athener  den  Aeschines  stärker  binden  müsten  als  durch  die 
blosze  instruction,  so  ist  diese  beziehung  an  sich  zwar  nicht  unmög- 
lich, aber  auch  nicht  besonders  wahrscheinlich,  dieser  vergleich 
kann  auch  in  einem  andern  zusammenhange  gestanden  haben,  wenn 
ihn  nicht  Dem.  später  gestrichen  hat. 

Ich  behaupte  daher  dasz  die  beiden  die  Zeitvergeudung  und  die 
Verletzung  der  aufträge  betreffenden  puncte  in  dem  feinen  abschnitte 
§ 150—177  zusammen  behandelt  worden  sind,  und  dasz  es  auch 
wegen  ihrer  häufigen  und  nahen  berührung  nicht  wol  angieng  die- 
selben in  Wirklichkeit  zu  trennen,  wenn  man  sie  auch  in  der  idee 
auseinanderhalten  konnte,  dasz  Dem.  beide  puncte  in  engeren  Zu- 
sammenhang setzt,  ersehen  wir  auszerdem  aus  § 333,  wo  die  klage- 
puncte  noch  einmal  aufgezählt  werden,  meiner  ansicht  ist  auch 
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schon  Nitsche  gewesen,  wenn  er  ao.  s.  12  freilich  nur  ganz  kurz  und 
im  Vorbeigehen  zu  § 155.  158 — 165  bemerkt:  'quo  loco  temporis 
triti  decretique  a legatis  eontempli  crimina  . . evincuntur’;  ferner 
Kromayer,  welcher  diesen  ganzen  abschnitt  als  die  confirmatio  des 
dritten  teiles  der  beweisftihrung  bezeichnet  'qua  res  in  Macedonia 
gestae  narrantur’.  man  könnte  ihm  auch  die  Überschrift  xd  npöc 
xfiv  dTroÖTipiav  geben. 

Es  fragt  sich  nun  ob , wenn  unsere  darlegung  richtig  sein  soll, 
der  ausfall  eines  Satzgliedes  wie  etwa  pqbev  uiv  TrpocerdEoO  ’ upeic 
TTOificavTa,  in  der  recapitulatio  zu  statuieren  sei.  diese  oder  ähn- 
liche Worte  können  allerdings  ausgefallen  sein,  es  ist  das  an  sich  gar 
nicht  unwahrscheinlich.  Spengel  und  Vömel  nehmen  es  an,  Dahms 
und  Nitsche  leugnen  es.  letzterer  meint  (ao.  s.  57  anm.  2),  wenn 
ich  ihn  recht  verstehe,  Dem.  habe  die  erwähnung  des  fragliohen 
klagepunctes  hier  deshalb  ganz  umgehen  können,  weil  derselbe 
gleichsam  alle  puncte  der  klage  umfasse,  überdies  übergehe  er  ihn 
absichtlich,  um  ihn  bald  nachher,  wo  er  an  den  eid  und  die  gewissen- 
haftigkeit  der  richter  apj>elliert,  in  erweiterter  gestalt  mit  um  so 
gröszerem  nachdruck  vorzubringen,  mir  scheint  dies  aber  kein  trif- 
tiger grund  zu  sein,  die  nichtvollziehung  der  den  gesandten  erteilten 
auftrfige  ist  doch  ein  ganz  specieller  punct,  welcher  bei  den  oben 
angeführten  aufzählungen  stets  erwähnt  wird,  wenn  man  aber  nicht 
eine  lücke  annehmen  will,  so  bleiben  doch  noch  andere  möglich- 
keiten  zur  beseitigung  der  Schwierigkeit  übrig.  Dem.  kann  sich  auch 
einer  vielleicht  auf  nachlässigkeit  oder  vergeszlichkeit  beruhenden 
Ungenauigkeit  schuldig  gemacht  haben,  ungcnauigkeiten  solcher 
und  ähnlicher  art  stoszen  uns  mehrfach  bei  der  lectüre  der  alten  auf. 
so  wird  ja  auch  in  § 94  unserer  rede  neben  den  übrigen  klage- 
puncten  die  Zeitvergeudung  ganz  übergangen,  man  vergleiche  ferner 
die  rede  des  Aeschines  gegen  Ktesiphou,  wo  dieser  § 8 in  der  par- 
titio  sagt,  dasz  er  zeigen  wolle,  dasz  der  antrag  des  Ktesiphon  ge- 
setzwidrig, lügenhaft  und  für  den  .Staat  unzuträglich  sei,  letztem 
punct  aber  in  der  recapitulatio  (§  203.  204)  mit  recht  unerwähnt 
läszt,  weil  er  ihn  in  der  beweisführung  nicht  berücksichtigt  hatte, 
doch  um  mit  dieser  Untersuchung  zu  ende  zu  eilen , so  gebe  ich  zu 
dasz  man  manches  auf  die  aufträge  sich  beziehende  ausführlicher  dar- 
gelegt erwartet  hätte,  halte  es  auch  nicht  für  unmöglich  dasz  dies 
wirklich  geschehen  ist  und  wir  daher  auch  hier  einen  gröszem  oder 
kleinern  ansfall  zu  beklagen  haben ; ich  bin  jedoch  der  ansicht  dasz 
alle  teile  der  beweisführung  vor  der  recapitulatio  abgehandelt  und 
die  beiden  die  Zeitvergeudung  und  die  aufträge  betreffenden  teile  zu 
feinem  abschnitte  verbunden  worden  sind. 

Dahms  bringt  ferner  den  von  § 315 — 331  reichenden  abschnitt 
mit  der  von  ihm  angenommenen  gesonderten  behandlung  des  fünf- 
ten anklagepunctes  in  Verbindung,  er  bat  seine  ansicht  in  scharf- 
sinniger weise  zu  begründen  versucht,  doch  kann  ich  derselben  nicht 
zustimmen,  ich  glaube,  wenn  jener  zu  der  beweisführung  des  frag- 
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liehen  punctes  gehörte,  würde  Dem.  sich  doch  deutlicher  und  be- 
stimmter ausgedrückt  haben,  meine  ansicht  über  diesen  abschnitt 
werde  ich  gleich  nachher  darlegen,  zuvor  wende  ich  mich  einen 
augenblick  zu  den  von  § 182 — 23G  reichenden  prokatalepsen. 

Ueber  dieselben  bemerkt  Dahms  im  allgemeinen  nichts  als  dasz 
ununterbrochen  eine  dvaCKeun  folge,  mit  welchen  Worten  er  sie  als 
zu  6inem  abschnitt  gehörig,  einen  solchen  ausmachend,  bezeichnen 
zu  wollen  scheint,  allein  sie  dünken  mich  doch  zu  verschiedenartiger 
natur  zu  sein,  als  dasz  sie  zusammengehören  könnten,  ich  glaube 
dasz  wir  hier  Umstellungen  vornehmen  müssen,  jedenfalls  scheint 
mir  die  dritte  bei  § 188  beginnende  prokatalepse  nicht  ihre  richtige 
stelle  einzunehmen,  ich  bin  der  ansicht  dasz  sie  mit  der  vierten 
KOTaCKeufi  in  Verbindung  zu  bringen  und  also  noch  vor  die  recapitu- 
latio  nach  § 177  (mitte)  zu  setzen  ist.  abgesehen  davon  dasz  sich 
dieselbe  mit  den  Worten  OUTCU  Toivuv  aiexpä  Km  ttoXXö  koi  navTa 
Ka0’  ünüiv  iT€TTpecß€UKd)C  äuszerlich  recht  passend  an  jenen  ab- 
schnitt anschlieszt,  spricht  für  meine  ansicht  besonders  der  umstand 
dasz  Dem.  hier  der  vorwurf  der  beschuldigung  aller  seiner  collegen, 
nicht  blosz  des  Aeschines,  gemacht  wird,  wie  denn  auch  jener  in  der 
that  in  der  vierten  KOTacKeufi  viel  häufiger  und  durchgehender  als 
sonst  in  der  rede  seine  anklagen  gegen  alle  seine  mitgesandten  er- 
bebt (vgl.  zb.  § 155.  156.  158.  160.  164  ff.),  auszerdem  heiszt  es 
§ 188  TTop’  ÖXr]V  dnobripiav,  ferner  § 189  wird  Phrynon, 
welcher  auch  zur  gesandtschaft  gehörte,  erwähnt,  von  dessen  politi- 
schen bestrebungen  in  xXthen  selbst,  in  der  volksversamlung,  nir- 
gends die  rede  ist;  ferner  ebd.  werden  Aeschines  die  werte  ttoO  b’ 
äXec;  TToO  TpdtTTeZa  usw.  in  den  mund  gelegt;  ferner  § 192  heiszt 
es:  iva  TOIVUV  eibriG’  öti  oü  pövov  tüiv  büMOCiot  ttujttot’  ^XrjXuBö- 
TUJV  ibc  <t>iXnT7Tov  dvOpeunmv,  dXXct  ko!  tüüv  ibia  xm  ndvTUJV  ouTOi 
qpauXÖTQTOi  . . f€TÖvaci,  ferner  § 196:  eEeTdempev  . . fe'repov  cup- 
TTÖciov,  TÖ  TOUTUuv  ^v  MoKebovia  Tcvöpevov.  alle  diese  stellen  be- 
weisen dasz  die  prokatalepse  sich  auf  den  die  diTObripio  betreffenden 
abschnitt  bezieht,  durch  diese  Stellung  jener  kann  auch  recht  pas- 
send die  mishandlung  der  olynthischen  frau,  welche  § 196  — 198  er- 
zählt wird,  unter  die  Worte  xm  dXXo  dni  trc  dnobtipiac  noXXd  xai 
beivd  elpTOcpevov  . . oüb^v  dXXeXomÖTa  poxönpiotc  in  § 178  sub- 
sumiert werden , während  es  auf  der  andern  seite  nicht  angemessen 
wäre,  wenn  diese  vorausgiengen  und  später  jene  erzählung  nach- 
träglich hinzugefügt  würde,  auch  Nitsche  (ao.  s.  34  anm.  1)  hat 
schon  den  gedanken  gehabt,  dasz  wenigstens  nach  der  uns  über- 
lieferten Ordnung  der  rede  die  vorliegende  prokatalepse  an  § 174. 
175  anzuknüpfen  sei.  nachher  gelangt  er  indes  zu  einem  ganz  an- 
dern resultate,  worüber  Dahms  schon  das  richtige  bemerkt  hat. 
übrigens  spreche  ich  noch  meine  ansicht  aus,  dasz  mir  das  ende 
dieses  abschnittes,  § 199.  200,  erst  nach  der  gerichtlichen  Ver- 
handlung im  hinblick  auf  das  von  Aeschines  § 4.  5 und  153  (ende) 
gesagte  hinzugefUgt  worden  zu  sein  scheint. 
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Hiermit  ist  die  eigentliche  beweisführung  erschöpft,  und  es 
könnte  nun  gleich  die  recapitulatio  folgen,  indes  will  ich  versuchen, 
oi)  es  mir  nicht  gelingt  noch  vor  dieser  den  schon  erwähnten  von. 
§ 315  — 331  reichenden  abschnitt  unterzubringen,  dasz  dieser 
schwerlich  seine  richtige  stelle  in  der  peroratio  hat,  nehme  ich  mit 
Spengel,  Vömel,  Nitsche  und  Dahms  an.  Spengel  und  diesem  fol- 
gend Vömel  setzen  ihn  nach  § 133  imd  lassen  dann  § 149  (ende)  fol- 
gen. was  hiergegen  geltend  gemacht  werden  kann,  ist  schon  von 
Nitsche  und  Dahms  vorgebracht  worden,  ebenso  von  letzterem,  was 
der  ansicht  Nitsches,  der  den  abschnitt  nach  § 120  setzt,  entgegen- 
steht. die  meinung  von  Dahms  und  wie  ich  über  dieselbe  urteile 
habe  ich  schon  oben  dargelegt,  ich  stimme  zwar  demselben  darin 
bei,  dasz  er  das  stück  zur  beweisführung  rechnet,  glaube  jedoch 
dasz  dieses  an  das  ende  derselben  gehört,  wie  mir  der  inhalt  von 
§ 329  und  die  werte  in  g .331  (ende)  toOt’  ouv  papTupeuv,  toGt’ 
TivOüv  ?Ti  beixai  peiZövcuv ; usw.  wahrscheinlich  machen, 
und  zwar  erblicke  ich  auch  mit  Dahms  in  ihm  einen  indirecten  be- 
weis, Uber  dessen  bedeutung  ich  jedoch  anderer  ansicht  bin.  bis 
dabin  hat  nemlich  Dem.  zu  beweisen  gesucht,  dasz  Aeschines  und 
seine  genossen  zum  vorteil  des  Philippos  und  von  diesem  bestochen 
die  schändlichsten  betrügereien  und  grösten  Ungerechtigkeiten  gegen 
ihre  mitbUrger  begangen  haben,  jetzt  macht  er  darauf  gleichsam  die 
probe ; er  zeigt  dasz  des  Philippos  diplomatische  kunst  nur  mit 
hülfe  des  Aeschines  und  seiner  genossen  die  Athener  überwinden 
konnte,  zugleich  beabsichtigt  er  mit  dieser  darstellung  einen  zu- 
sammenfassenden, übersichtlichen  und  chronologisch  geordneten 
rückblick  auf  die  dem  Aeschines  zur  last  gelegten  und  bisher  nur 
einzeln  und  nicht  in  chronologischer  reihenfolge  behandelten  haupt- 
anklagepuncte  zu  thun , damit  die  grösze  und  das  systematische  des 
betrugs  deutlich  vor  äugen  trete,  daher  sagt  er  im  anfange  § 315  : 
nävu  b ’ dEiov  ef erötcai  ko!  0edcac0ai  rfiv  dndniv  ö X r)  v.  dabei 
kommt  er,  die  vollständige  argumentatio  in  passender  weise  ab- 
schlieszend,  gegen  das  ende  des  abschnittes  noch  einmal  auf  den 
kernpunct  der  anklage,  die  bestechung,  zurück,  ich  glaube  auch 
nicht  dasz  die  technik  der  rede  im  wege  steht,  nach  der  ordentlichen 
beweisführung  noch  diesen  indirecten  beweis  anzufUgen.  denn  so 
ganz  nach  der  Schablone  haben  die  echten  classischen  redner  ihre 
reden  nicht  verfertigt,  allerdings  bleibt  immerhin  die  äuszere  an- 
knüpfung  des  abschnittes  an  das  vorausgehende  eine  ziemlich  lose, 
allein  auf  diesen  umstand  dürfen  wir,  glaube  ich,  nicht  zu  groszes 
gewicht  legen,  es  geschieht  ja  doch  häufig,  dasz  man  bei  der  an- 
einanderknUpfung  zweier  verschiedener  abschnitte  weder  in  dem 
vorhergehenden  auf  den  folgenden,  noch  in  diesem  auf  jenen  hinweist. 

Kehren  wir  jetzt  zur  betrachtung  der  bei  § 182  beginnenden 
prokatalepsen  zurück,  so  bietet  die  zweite  in  § 187  ganz  besondere 
Schwierigkeiten  dar.  sie  steht  weder  mit  der  vorhergehenden  noch 
mit  der  folgenden  — mag  dies  nun  die  dritte  oder  vierte  sein  — in 
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rechtem  äuszern  oder  innem  Zusammenhang,  und  es  ist  überhaui)t 
zweifelhaft,  welches  eigentlich  ihre  bedeutung  ist.  mir  scheint  es 
dasz  sie  an  diese  stelle  durchaus  nicht  gehört,  wo  sie  nun  aber 
unterzubringen  sei , darüber  will  ich  nur  meine  Vermutungen  mit- 
teilen,  ohne  dasz  ich  wage  eine  bestimmte  behauptung  aufzustellen, 
einmal  passt  sie,  wie  ich  glaube,  ganz  gut  zum  friedensthema.  sie 
könnte  die  zweite  stelle  der  betreffenden  dvaCKeufj  einnehmen  und 
gegen  folgenden  einwand  gerichtet  sein:  wenn  der  ankläger  be- 
hauptet dasz  der  friede  für  uns  so  groszen  schimpf  und  so  grosze  ge- 
fahren in  seinem  gefolge  habe,  so  trägt  nur  er  mit  seinen  Partei- 
genossen die  schuld  daran.  Philippos  hatte  es  besser  mit  uns  vor, 
aber  die  Wühlereien  der  ihm  feindlichen  partei  musten  ihn  zur  Vor- 
sicht mahnen  und  seiner  politik  eine  andere  Wendung  geben : vgl. 
die  rede  über  Halonnesos  § 21  ff.  doch  noch  eine  andere  erklärung 
der  prokatalepse  ist  möglich,  meinem  dafürhalten  nach  steht  nichts 
entgegen  dieselbe  zu  dem  abschnitt  § 315—331  zu  ziehen,  so  dasz 
sie  also  auch  noch  vor  der  recapitulatio  ihre  stelle  erhalten  würde, 
sie  würde  dann  folgenden  sinn  haben : ‘der  ankläger  bat  eine  Schil- 
derung von  Philippos  betrügerischer  politik  zu  geben  versucht, 
allein  letzterer  ist  so  schlimm  nicht,  er  meint  es  gut  mit  unserem 
Staat,  und  wenn  er  seine  wolwollenden  absichten  bis  jetzt  nicht  ver- 
wirklicht hat,  so  sind  daran  diejenigen  unter  uns  schuld,  welche  das 
Volk  gegen  ihn  aufregen,  als  wenn  er  stets  etwas  böses  gegen  uns  im 
Schilde  führe,  diese  nötigen  ihn  vorsichtig  zu  sein  und  seine  politik 
zu  ändern,  allein  gegen  diesen  einwand  sprechen  die  thatsachen’  usw. 

Nach  der  recapitulatio  und  dem  in  § 179 — 181  sich  unmittel- 
bar anschlieszendcn  raisonnement  erhalten  die  noch  übrigen  drei  pro- 
katalepsen  ihre  stelle,  ihre  natur  ist  eine  ganz  andere  als  die  der 
vorausgegangenen,  sie  bilden  nicht  zu  einer  bestimmten  KaTacKeuf) 
die  entsprechende  dvacKeufj,  sondern  stehen  nur  zu  dem  ganzen 
der  klage  in  allgemeiner,  mehr  oder  weniger  entfernter  beziehung. 
die  erste  geht  von  § 182 — 187.  es  ist  möglich  dasz  auch  dieser  ab- 
schnitt erst  nach  dem  process  mit  bezug  auf  die  äuszerungen  des 
Aeschines  in  § 178  und  118  von  Dem.  eingeschoben  worden  ist,  wie 
auch  schon  Schaefer  geurteilt  hat.  die  zweite  prokatalepse  reicht 
von  § 201 — 233.  sie  geht  allmählich  schon  in  die  natur  und  den  ton 
der  peroratio  über,  über  die  dritte  ist  bereits  von  Spengel  das 
richtige  bemerkt  worden. 

Noch  ein  punct  in  unserer  rede  bietet  sehr  grosze  Schwierigkeit, 
es  fragt  sich  nemlich,  was  mit  § 332 — 336  resp.  340  anzufangen  ist. 
Vömel  setzt  den  ganzen  abschnitt  nach  § 101.  die  Unrichtigkeit 
dieses  Verfahrens  ist  von  Nitsche  dargelegt  worden,  letzterer  weist 
ihm  nach  § 236  seine  stelle  an,  und  zwar  in  der  weise  dasz  § 332 — 
336  die  letzte  prokatalepse  und  § 337 — 340  den  anfang  des  epilogs 
bilden  sollen,  zwar  hält  es  Dahms  nicht  für  angemessen , dasz  die 
prokatalepse  auf  jene  gröszere  und  wichtige  in  § 201 — 233  folge; 
aber  dieser  grund  scheint  mir  nicht  zureichend  zu  sein,  und  nach  ge- 
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nauer  erwägung  aller  umsfSnde  kann  ich  nicht  anders  als  Nitsches 
ansicht  beistimmen.  denn  einmal  finde  ich  in  dem  inhalt  von  § 237  fT. 
einen  ganz  passenden  fortschritt  zu  dem  in  § 337 — 340  gesagten 
(vgl.  Nitsche  ao.  s.  1.3),  und  dann  erhält  § 341  durch  anschlusz 
an  § 300 — 314  eine  angemessenere  Verbindung  (vgl.  Nitsche  s.  66). 
Dahms  trennt  den  ganzen  abschnitt  nach  seinen  beiden  bestandteilen 
auseinander  und  ist  geneigt  den  ersten  teil,  die  prokatalepse  (§  332 
—336),  nach  dem  abschnitt  § 315 — 331,  welchen  er,  wie  bemerkt 
worden  ist,  in  die  vor  § 182  angenommene  lücke  einschiebt,  zu 
setzen,  den  zweiten  teil  (§  337 — .340)  schlieszt  er  mit  OHaupt  an 
§314  an.  es  kommt  hierbei  wesentlich  auf  die  frage  an,  ob  die  bei- 
den stücke  § 3.32 — 336  und  § 337 — 340  eng  zusammengehören  oder 
nicht,  ich  glaube  das  erstere  mit  Spengel,  Vömel  und  Nitsche. 
Dahms  ist  anderer  ansicht  und  meint,  der  fortschritt  der  gedanken 
sei  folgender:  'Aeschines  ist  Übermütig  geworden;  früher  dankbar 
dafür,  dasz  er  von  euch  zum  staatssebreiber  erwählt  war,  nimt  er  es 
jetzt  übel,  wenn  man  ihn  so  nennt:  er  will  freund  des  Philippos 
heiszen  (314).  dazu  bildet  er  sich  auf  seine  klangvolle  stimme  viel 
ein;  laszt  euch  aber  dadurch  nicht  teuschen,  sondern  bedenket  dasz 
diese  nicht  den  Staatsmann  macht,  höret  auf  ihn  als  auf  einen 
nichtsnutzigen,  bestechlichen,  lügnerischen  menschen.  indessen  nicht 
deswegen  allein  bestraft  ihn , sondern  auch  um  dem  Philippos  ach- 
tung  vor  euch  abzunötigen,  bestraft  ihn  als  abschreckendes  beispiel 
für  alle  bösewichter.’  allein  schon  äuszerlich  würde  der  anschlusz 
durch  KaiTOi  (§  337)  nicht  passend  erfolgen,  durch  diese  partikel 
wird  doch  gewöhnlich  ein  gegensatz  oder  widersprach  gegen  den 
vorhergehenden  gedanken  ausgedrUckt,  und  nur  in  der  redensart 
KaiTOi  (Ka'i)  TOÜTO  wird  dieselbe  zur  bezeichnung  eines  fortschrittes 
mit  Steigerung  gebraucht,  einen  gegensatz  oder  widersprach  aber 
gegen  das  in  § 314  gesagte  in  dem  fraglichen  abschnitt  zu  finden 
dürfte  wol  schwer  halten,  auszerdem  passt  auch  die  auslegung  von 
Dahms  nicht  in  den  ganzen  innern  Zusammenhang,  es  wird  § 314 
ausgesprochen  dasz  Aeschines  übermütig  geworden  sei,  und  geschil- 
dert worin  sich  sein  Übermut  zeige,  und  zwar,  heiszt  es,  zeigt  sich 
dieser  Übermut  in  seinen' mienen,  seiner  ganzen  haltung  und  klei- 
dung  und  seinen  äuszerangen  über  die  politischen  zustände  seiner 
Vaterstadt,  wenn  nun  in  dieser  Schilderung  gleich  darauf  seiner 
stimme  erwähnung  gethan  würde,  so  könnte  dies  angemessener 
weise  nur  in  d6m  sinne  geschehen,  dasz  sein  übermütiges  jivesen  sich 
auch  im  ton  seiner  stimme,  in  seiner  stolzen,  vielleicht  affectierten 
spräche  bemerklich  mache,  allein  so  spricht  Dem.  nicht  von  der 
sfrmme  seines  gegners , sondern  insofern  als  dieser  hoffe  durch  die- 
selbe einen  solchen  eindruck  auf  die  richter  hervorzubringen,  dasz 
sie  ihn  freisprechen  würden,  schlieszen  wir  dagegen  § 337 — 340 
unmittelbar  an  § 336  an,  so  erhalten  wir  einen  bessern  gedanken- 
zusammenhang.  Dem.  will  sagen : 'Aeschines  hofft  durch  die  anklage 
des  Chares,  also  durch  abschweifen  von  der  Sache  durchzukomraen. 
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dies  dürft  ihr  aber  nicht  dulden,  sondern  ihr  müszt  ihm  dagegen 
einwendnngen  machen  und  ihn  zur  sache  verweisen,  wenn  ihr  ihm 
so  entgegen  tretet,  dann  wird  er  vergebens  seine  stimme  anstrengen, 
und  ich  brauchte  eigentlich  über  diese  nichts  weiter  zu  bemerken, 
aber  doch  ist  es  vielleicht  geboten  dies  zu  thun.  denn  auch  mit 
deren  hülfe  (nicht  blosz  durch  die  anklage  des  Chares)  hofft  er  euch 
teuschen  und  gewinnen  zu  können,  ich  will  euch  daher  vorher  ge- 
warnt haben  und  daran  erinnern , von  welchem  gesichtspuncte  aus 
das  talent  der  rede  und  die  gäbe  einer  woltönenden  stimme  zu  beur- 
teilen ist.’  dies  scheint  mir  der  natürliche  gedankenzusammenhang 
zu  sein,  obgleich  ich  nun  die  untrennbarkeit  beider  teile  nachge- 
wiesen zu  haben  glaube,  so  ist  es  mir  doch  sehr  wahrscheinlich  dasz 
die  prokatalepso  von  Dem.  erst  nach  der  gerichtlichen  Verhandlung 
mit  bezug  auf  die  auslassungen  des  Aeschines  in  § 70  ff.  eingeschoben 
und  dabei  mit  dem  zweiten  jedenfalls  schon  vorhandenen  teile  com- 
biniert  worden  ist. 

Schlieszlich  noch  eine  bemerkung  zu  dem  abschnitt  § .315  — 
332.  in  diesem  ist  auffallend  § 323  der  satz  b’,  eucTrepÖKTi- 
KÖax’  fjbTi  TToXXdKic,  oüxi  buvr|0€ic  TrpoaTieXGeTv , dXXd  Kai 
Hiceujcdpevoc  uXoiov  KaraKiuXuBeic  ^KTiXeOcai.  Dem.  hat  nemlich 
des  hier  angeführten  umstandes  erst  einmal  (§  51),  nicht  schon 
mehrmals  erwähnnng  gethan,  und  wenn  wir  auch  als  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich  annehmen  könnten,  dasz  er  denselben  auch  in  einem 
verloren  gegangenen  zur  vierten  KaxacKeufi  gehörenden  stücke  er- 
wähnt habe,  so  kann  die  wähl  des  ausdrucks  doch  nur  dann  als  eine 
passende  bezeichnet  werden,  wenn  wir  ihm  den  sinn  unterlegen,  dasz 
Dem.  sich  mit  demselben  gar  nicht  auf  die  vorliegende  rede,  sondern 
auf  seine  früheren  reden  in  der  volksversamlung  beziehe,  wie  er  dies 
in  ähnlicher  weise  in  betreff  eines  andern  umstandes  thut : vgl.  § 40 
pepapxuprixai  bc  bfjTrouGev  üpiv  xuj  bfipiu  ttoXXoikic  usw.  indes 
halte  ich  die  ganze  vorliegende  stelle  für  Interpolation,  und  zwar 
ans  dem  gründe,  weil  die  natur  der  ganzen  darstellung  verbietet 
dasz  Dem.  seiner  person  erwähnung  thut.  es  kommt  ihm  hier  nur 
darauf  an  das  betrügerische  complot  des  Philippos  und  seiner  athe- 
nischen anhänger  aufzuzeigen,  nicht  aber  sein  eignes  bemühen  her- 
vorzuheben, die  pläne  jener  zu  vereiteln,  wollte  er  aber  auch  hier 
nicht  die  gelegenheit  Vorbeigehen  lassen , seiner  politischen  ein- 
sicht  und  seiner  patriotischen  gesinnung  erwähnung  zu  thun,  dann 
verlangte  die  gleichmäszigkeit,  dasz  er  denselben  modus  noch  an 
zwei  anderen  stellen  des  abschnittes  befolgte,  er  würde  § 322  nach 
äv€U  <haiKeu)v  etwa  gesagt  haben:  'ich  aber,  der  ich  den  beschlusz 
der  bundesgenossen  unterstützte  und  verlangte  dasz  nur  ein  billiger 
friede  abgeschlossen  werde,  konnte  nicht  durchdringen’,  und  ferner 
§ 325  nach  dTTinXexo:  'mich  aber,  der  ich  die  verheiszungen  dieser 
menschen  für  lügen  erklärte,  wolltet  ihr  nicht  anhören.’  auch  Haupt, 
welcher  den  ganzen  abschnitt  für  interpoliert  erklärt,  nimt  beson- 
dern  anstosz  an  dieser  stelle,  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  aus  dem 
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richtigen  gründe,  er  sagt  nenilich : 'gibt  es  wol  einen  einleuchten- 
deren beweis  für  die  unechtheit  dieser  stelle  als  dasz  der  Verfasser 
sich  selbst  rechtfertigen  zu  mUssen  glaubt  wegen  der  öftem  Wieder- 
holung 6ines  und  desselben  factums?’  allein  ich  glaube  dasz  der 
Zwischensatz  nur  die  bedeutung  haben  kann,  die  nebenstehende  be- 
merkung  glaubwürdiger  erscheinen  zu  lassen,  der  sinn  des  ganzen 
Satzes  würde  etwa  folgender  sein : 'nicht  jetzt  zum  ersten  male  be- 
richte ich  dies  von  mir  als  etwas  ganz  neues,  noch  nicht  gehörtes, 
so  dasz  ihr  an  der  Wahrheit  desselben  zweifeln  könntet,  sondern  ich 
musz  euch  d.aran  erinnern,  dasz  ich  es  euch  immer  und  immer  wieder 
gesagt  habe.’ 

Marbuko.  Gottfried  Römheldt. 

112. 

MISCELLEN. 

1.  Im  Palamedes  des  pseudo-Gorgias  § 7 ist  unbegreiflicher- 
weise Tiva  TpÖTiov  vor  Tivi  TIC  UiV;  noch  bis  heute  stehen  geblieben, 
es  ist  unbedenklich  zu  streichen,  da  in  § 6 von  dem  rpöiTOC  der 
cuvoucia  die  rede  gewesen  ist  und  im  anfang  des  § 7 die  möglich- 
keit  der  Zusammenkunft  in  rhetorischer  weise  zugegeben  wird. 

2.  In  meiner  dissertation  über  die  interpolationen  in  der  Leo- 
kratesrede  des  Lykurgos  s.  38  nahm  ich  anstosz  an  der  redensart 
ei  T®P  bei  TTiv  dXi]0eiav  eiireiv  in  § 60,  nicht  als  ob  die  redensart 
selbst  irgend  etwas  ungewöhnliches  oder  fehlerhaftes  darböte,  son- 
deiTi  weil  der  redner  sie  zur  einführung  eines  trivialen  gedankens 
gebrauchte,  der,  zumal  nach  den  vorausgegangenen  auseinander- 
setzungen , keiner  solchen  emphatischen  ankündigung  bedurfte, 
auch  Herwerden  wurde  dadurch  zu  einer  änderung  veranlasst, 
denselben  anstosz  können  wir  bei  derselben  redensart  an  Hyperei- 
des g.  Demosth.  H 20  nehmen,  wo  es  heiszt:  tocoötov  b’  ib  ävbpcc 
biKOCToi  Toö  TTpaTpaToc  KaTaire(ppövriK€v  Aimo<c)8^vnc,  pöXXov 
be,  ei  bei  pexot  Trappiic<{>ac  eiiteiv,  üpuiv  koi  tüüv  vöpuiv.  die 
behauptung  der  redner,  dasz  der  angeklagte  die  gesetze  und  die 
richter  verachte , ist  eine  so  landläufige  (ich  erinnere  nur  an  Lysias 
XII  84.  XV  10.  ps.-Lysias  IX  17.  Dem.  g.  Phänippos  § 2),  dasz  es 
dieser  formel  wahrlich  kaum  bedurfte,  auch  bei  Deinarchos  IH  5 
ei  bei  xdXriGfi  X^yeiv  — bei  b^  — sehen  wir  keinen  genügenden 
grund  zur  anwendung  dieser  phrase,  ohne  jedoch  an  eine  text- 
änderung  zu  denken,  richtig  dagegen  ist  die  phrase  gebraucht  zb. 
bei  Hypereides  epit.  XIV  30. 

3.  Man  zweifelt  wol  mit  unrecht  an  der  richtigkeit  der  hsl. 
Überlieferung  bei  Lysias  XXXI  34  KOivd  TTapobeiTpaxa  KOi  usw. 
gegen  die  Übersetzung  von  Blass  'öffentliche  beispiele’  ist  durchaus 
nichts  einzuwenden;  auch  nützt  es  zu  vergleichen  Deinarchos  I 107. 
Demosth.  g.  Meidias  § 218. 

Altona.  Emil  Rosenbero. 
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113. 

DIE  TECHNIK  DER  RÖMISCHEN  DICHTER  IM  EPISCHEN 
UND  ELEGISCHEN  VERSMASZ. 


Nur  sehr  wenigen  römischen  dichtem  sind  hezsmeter  und 
Pentameter  so  leicht  und  spielend  geflossen  wie  einem  Ovidius,  der 
zwar  dem  geböte  seines  vaters  gehorchen  und  das  versemacben  auf- 
geben wollte , sich  aber  doch  unwillkürlich  wieder  auf  den  Helikon 
geführt  sah,  so  dasz  er  von  sich  die  bekannte  äuszerung  that : sponte 
eua  Carmen  numeros  veniebat  ad  aptos  | et  quod  tentäbam  dicere  ver- 
sus erat  {trist.  IV  10,  25).  es  ist  vielmehr  anznnchmen,  dasz  es  der 
mehrzahl  der  römischen  dichter  gar  nicht  so  leicht  gefallen  ist 
tlieszende  verso  zu  liefern,  und  dasz  so  manchem  unter  ihnen  es  wol 
ähnlich  ergieng,  wie  nach  dem  ausspruch  des  Horatius  {sat.  1 10,  71) 
es  dem  Lucilius  würde  ergangen  sein , wenn  er  etwa  hundert  Jahre 
später  seine  Satiren  geschrieben  hätte : in  versu  facienda  | saepe  caput 
scaberet  vivos  et  räderet  ungues.  er  würde  'unter  dem  bilden  des 
Verses  oft  sich  kratzen  den  köpf  und  wund  sich  beiszen  die  nägeP, 
wie  Strodtmann  die  worte  wiedergibt.  Horatius  hat  letzteres  jeden- 
falls auch  nicht  gethan,  aber  seine  gedichte  im  epischen  masz  zeigen 
deshalb  auch  oft  einen  bau,  dessen  sicbgebenlassen  und  dessen  viel- 
fache härten  am  besten  empfunden  werden,  wenn  man  sie  laut 
recitiert.  man  braucht  nur  irgend  eine  beliebige  satire  aufznschla- 
gen  und  man  wird  entweder  einsilbige  ausgänge  mit  vorhergehen- 
dem mehrsilbigen  Worte  wie  accipias  quam,  häbeas  plus,  häbes  qui, 
faäas  quod,  oder  fUnfsilbige  Wörter  im  ausgange  wie  Tyndaridarum, 
pauperiorum  usw.  in  ziemlicher  anzahl  antreffen,  nicht  minder  oft 
schlieszt  er  den  hexameter  mit  Wörtern  wie  sictU,  velut  qui,  eo  quod 
usw.,  die  sinngemäsz  nicht  am  scblusz  dieses,  sondern  am  anfang 
des  folgenden  verses  stehen  müsten.  nimt  man  hierzu  die  so  häufig 
vernachlässigten  cäsuren  oder  verse  wie  die  folgenden : 

sf  pitSret  pSr  dmiatiäm  ||  pätris  ätquS  süäm,  nön  ...  (I  3,  3) 
lünönis  sacrä  firrüt.  ||  hdbebät  säepi  dücentös  ...  (I  3,  11) 
quanTaut  aquüä'aut  serpens  Epidaurius?  at  tibi  contra ...  (I  3, 27) 
abieäolnstrumentb~drtis  dausaque  taberna  ....  (I  3,  131), 
so  liegen  die  vielfachen  verstösze  gegen  den  wollaut  und  die  abrun- 
dang  im  versbau  schon  in  diesen  wenigen  beispielen,  die  sämtlich 
^iner  satire  entnommen  sind,  so  klar  zu  tage,  dasz  wir  mit  gutem 
recht  behaupten  können , es  mnsten  sich  die  römischen  dichter,  falls 
man  ihre  werke  nicht  zur  oratio  pedestris  rechnen  sollte,  zu  der 
allerdings  Hör.  seine  Satiren  gerechnet  wissen  will  (II  6,  17),  den 
bau  des  bexameters  sehr  angelegen  sein  lassen,  wenn  sie  etwas  voll- 
endetes leisten  wollten,  und  es  ist  dies  auch  ganz  erklärlich,  denn 
so  eng  der  hexameter  und  das  disticbon  mit  allem  was  latein  heiszt 
uns  heutzutage  verwachsen  zu  sein  scheint,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
vergessen  dasz  beide  von  haus  aus  durchaus  nicht  auf  römischen^ 
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boden  erwachsen  sind,  sondern  dasz  sie,  wenigstens  der  bexameter, 
erst  durch  Ennius  in  die  römische  poesie  eingeführt  wurden  und 
der  griechische  sechsfOszler  nur  ganz  allmählich  den  bis  dahin  ber- 
schenden satnrnischen  vers  verdrängt  hat.  da  aber  letzterer,  wie 
bekannt,  in  seinen  hauptteilen  nur  aus  trochäen  und  iamben  resp. 
spondeen  besteht  und  nur  vereinzelte  dactylen  in  seinem  ersten 
hemistichion  aufweist,  und  das  neue  aus  Griechenland  eingefUhrte 
versmasz  sich  mehr  in  dactylen  bewegte,  so  muste  natürlich  ein  fast 
ganz  neues  material  herbeigeschafft  werden , namentlich  eine  fülle 
von  dactylen,  die  allerdings  wol  aus  Zusammenstellung  von  trochäen 
und  iamben  gebildet  werden  können,  zu  denen  aber  dieses  trocbäische 
und  iambische  material  neben  der  Schwierigkeit  für  den  dichter 
durchaus  nicht  ausreichte,  nichts  war  daher  auch  natürlicher  als 
dasz  die  frühesten  producte  in  dieser  neuen  versgattung  ihre  Zuflucht 
zu  d6n  wortformen  nahmen,  welche  in  ausgibiger  weise  von  der 
Sprache  geboten  wurden,  zu  den  spondeischen.  ich  erinnere  nur  an 
das  bekannte  unus  homo  nobis  cunctando  restituü  rem  oder  Sisyphu’ 
versat  \ sajcum  Sudans  nitendo  neque  proficit  hilum.  die  physiognomie 
des  hexameters , der  eben  ein  dactylisches  metrum  sein  soll , wird 
allerdings  dadurch  wesentlich  alteriert,  allein  es  war  doch  wenig- 
stens die  äuszere  form  gewahrt,  und  nur  einer  fortgesetzten  ganz 
energischen  anstrengung  von  seiten  der  dichter  ist  es  gelungen  die- 
ses versmasz  allmählich  so  in  Latium  einzubürgem,  dasz  es  geradezu 
als  auf  diesem  boden  erwachsen  erscheint  und  wir  bei  der  lectüre 
eines  Vergilius  Tibullus  oder  Ovidius  gar  nicht  mehr  daran  denken, 
dasz  wir  es  mit  etwas  ursprünglich  fremdem  zu  thun  haben,  dasz 
es  aber  ganz  enorme  anstrengungen  gekostet  hat  und  dasz  selbst 
ein  Ovidius  trotz  seiner  äuszersten  begabung  viel  fleisz  auf  den  aus- 
bau  und  die  vervollkomnung  dieses  metrums  gewendet  hat,  dies  zu 
zeigen  soll  aufgabe  der  nachfolgenden  zeilen  sein. 

Der  metrische  bau  des  hexameters  erweckt  in  doppelter  hin- 
sicht  unser  Interesse : einerseits  ist  es  die  Verteilung  der  dactylen 
und  spondeen  auf  die  einzelnen  füsze,  also  das  eigentliche  knochen- 
gerttste  des  verses,  anderseits  sind  es  die  ettsuren,  welche  so  recht 
eigentlich  erst  einen  halt  in  das  ganze  gebäude  bringen:  denn  verse 
ohne  cäsur,  ohne  mhepuncte  sind  monoton,  sind  dem  gehör  lästig, 
wenn  sich  mit  den  cäsuren  nach  der  bezeichnnng  von  MWDro- 
bisch*  die  syndesmologie  zu  befassen  bat,  so  betrachtet  die 
Osteologie  den  hexameter  von  dem  erstem  gesichtspunct  aus,  und 
diese  osteologische  seite  soll  für  diesmal  zunächst  einer  ein- 
gehenderen erörterung  unterzogen  werden. 

Osteologisch  betrachtet  zerfällt  der  hexameter  naturgemäsz  in 

* vgl.  dessen  Verträge  in  den  berichten  der  k.  säebs.  ges.  der  wiss. 
philol.-hist.  classe  1866  s.  75  ff.  1868  s.  16  ff.  138  ff.  1871  s.  1 ff.  1872 
8.  1 ff.  und  des  unterz.  'observationes  metricao  in  poetas  elegiacos  Orae- 
cos  et  Latinos’,  zwei  prograniine  des  Nicolaigymn,  in  Leipzig  von  1871 
und  1872. 
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zwei  hälften,  in  eine  gröszere  erstere  und  eine  kleinere  zweite,  mit 
ftusnahme  der  sog.  cnovbeiäZovTCC,  welche  im  lateinischen  bekannt- 
lich ungleich  seltener  als  im  griechischen  auftreten,  kOnnen  wir  die 
kleinere  hälfte,  welche  die  letzten  beiden  füsze  umfaszt,  als  constant 
im  gegensatz  zu  der  gröszem  hälfte,  welche  von  den  ersten  vier  fQszen 
gebildet  wird,  bezeichnen,  denn  während  jene  kleinere  hälfte  regel- 
mäszig  aus  dactylus  und  spondeus  oder  dactjlus  und  trochäus  be- 
steht, ist  die  gröszere  einem  sechzehnfachen  Wechsel  unterworfen, 
je  nachdem  dactylus  oder  spondeus  sich  auf  diese  vier  ftlsze  ver- 
teilen. wenn  man  die  häufigen  oder  geringeren  frequenzen  der  sich 
ergebenden  16  formen  berücksichtigt,  so  ergibt  sich  eine  aus  vier 
gruppen  bestehende  reihenfolge , in  welcher  jedesmal  die  erste  form 
am  häufigsten , jedesmal  die  letzte  am  wenigsten  häufig  sich  vor- 
findet. diese  reihenfolge  lautet  also; 


dsss 

ddss 

sdss 

ssss 

dsds 

ddds 

sdds 

ssds 

dssd 

ddsd 

sdsd 

sssd 

dsdd 

dddd 

sddd 

ssdd 

diese  sechzehn  möglichen  Veränderungen  der  ersten  hexameterhälfte 
bilden  also  das  object  der  osteologie. 

Ennius.  wir  machen  den  anfang  mit  dem  vater  des  lateini- 
nischen  bezameters , mit  Ennius ',  von  dem  wir  freilich  nicht  mehr 
als  414  normale  hexameter  besitzen,  in  allen  vier  füszen  zeigt  sich 
ein  bedeutendes  überwiegen  des  spondeus,  so  dasz  in  ihnen  die  ge- 
samtzahl  der  spondeen  fast  ®/j , die  der  dactylen  etwas  mehr  als  * 5 
beträgt,  dieses  überwiegen  der  spondeen  überhaupt,  welches  uns 
die  ganz  spondeiscbe  form  ssss  mit  einem  procentsate  von  15,5  zeigt, 
wie  insbesondere  die  spondeischen  anfänge  der  verse,  die  sich  auf 
55,6"/g  belaufen , geben  dem  Ennianischen  vers  allerdings  wol  eine 
besondere  gravitas,  aber  zugleich  auch  eine  scbweriülligkeit , wie 
man  sie  eben  für  die  ersten  anfänge  in  diesem  neuen  metrum  nicht 
anders  erwarten  kann:  denn  es  ist  geradezu  undenkbar,  dasz  die  so 
reich  vorhandenen  spondeischen  Wortbildungen  auf  jene  erstlings- 
versucbe  nicht  hätten  von  ganz  entschiedenem  einflusz  sein  sollen. 

Cicero,  nicht  viel  glücklicher  sind  in  der  osteologischen  bil- 
dung  des  hexameters  Cicero  und  Lucretius  gewesen,  deren  verse 
dem  hexameter  des  Ennius  dem  alter  nach  am  nächsten  stehen,  wir 
besitzen  von  Ciceros  Übersetzung  der  phaenomena  des  Aratos  noch 
31  kürzere  fiagmente,  die  zusammen,  soweit  sie  vollständige  hexa- 
meter geben,  64  verse  enthalten,  und  ein  längeres  bruchst^Qck  aus 
471  Versen,  nimt  man,  wie  es  Drobisch  gethan,  noch  die  fragmente 
von  Ciceros  prognostica  Arats  hinzu , so  bat  man  gerade  560  verse, 
in  denen  die  gesamtzahl  der  spondeen  in  allen  vier  füszen  sich  auf 
etwas  mehr  als  63%  beläuft,  während  die  der  dactylen  fast  37% 

' die  nachfolgenden  procentbestimmangen  sind  der  ersten  abhand- 
Inng  von  Drobisch  entnommen,  an  einigen  stellen  habe  ich  der  kürze 
wegen  seine  eignen  worte  gebraucht. 
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erreicht,  offenbar  ist  also  Cicero,  in  dessen  prosa  wir  dem  grosz- 
artigen flusz  und  der  eminenten  leichtigkeit  unsere  bewunderung 
nicht  versagen  können,  nichts  weniger  als  flieszend  und  leicht  in 
seiner  poetischen  diction,  ja  er  steht  hier  noch  hinter  Ennius  zurfick 
und  fibertriift  diesen  nur  darin,  dasz  er  es  etwas  besser  verstanden 
bat  die  dactylen  an  den  anfang  der  verse  zu  gruppieren:  denn 
während  bei  Ennius  der  dact jlus  im  ersten  fuszc  nur  44,4  % aus- 
maebt,  erreicht  er  bei  Cicero  die  höhe  von  50,5  "/g. 

Es  ist  dieses  fiberwiegen  der  dactylen  im  anfange  des  verses, 
um  gleich  hier  darauf  hinzuweisen , etwas  das  vor  allem  unsere  auf- 
merksamkeit  verdient,  zunächst  läszt  es  sieb  gar  nicht  wegleugnen, 
dasz  es  ffir  ein  feinfühlendes  obr  einen  wesentlichen  unterschied 
macht,  ob  am  anfang  des  bexameters  dactylen  oder  spondeen  stehen, 
schon  6in  dactylus  an  erster  stelle  wirkt  hier  bedeutungsvoll,  ge- 
schweige denn  zwei  oder  drei,  der  ganze  vers,  dessen  rhythmus 
eben  vorzugsweise  auf  dem  dactylus  basiert,  bekommt  dadurch  ein 
dactylisches  gepräge,  während  er  umgekehrt  durch  spondeen  am 
anfange  die  diesem  versfnsz  eigene  gravität  erhält,  hier  gilt  so  recht 
eigentlich , wie  ich  in  meinem  ersten  programm  ausführlicher  nach- 
gewiesen , das  bekannte  wort  des  Hesiodos  oder  Pythagoras : dtpxf) 
TOI  i^picu  TravTÖc. 

Betrachten  wir  auf  diese  thatsacbe  hin  den  hexametrischen  bau 
der  beiden  antiken  sprachen,  so  läszt  sich  durchaus  nicht  leugnen 
dasz  zwischen  griechischem  und  lateinischem  ein  wesentlicher  unter- 
schied stattfindet,  bei  dem  groszen  reichtnm,  welchen  die  griechische 
spräche  an  dactylen  besitzt  und  dem  zufolge  sich  die  anzahl  der  dac- 
tylen zu  der  der  spondeen  wie  2 : 1 verhält,  kommt  es  dem  griechi- 
schen epiker  und  elegiker  durchaus  nicht  darauf  an,  die  dactylen 
ängstlich  an  die  spitze  des  verses  zu  gruppieren,  da  ja  durch  die 
reichlich  sonst  im  verse  vorhandenen  fUsze  gleiches  metrums  die 
Schwerfälligkeit,  die  etwa  durch  spondeen  hervorgerufen  worden  ist, 
hinreichend  aufgewogen  wird,  ganz  anders  gestaltet  sich  dies  im 
lateinischen,  dessen  armut  an  dactylen  wir  oben  schon  zu  erwähnen 
gelegenheit  fanden,  hier  ist  das  Verhältnis  zwischen  dactylus  und 
spondeus  gerade  umgekehrt,  dh.  6in  dactylus  kommt  auf  zwei  spon- 
deen; so  stellt  sich  dasselbe  wenigstens  in  den  IHlhesten  hexametri- 
schen dichtungen  heraus,  und  ich  möchte  fast  sagen,  ganz  unwill- 
kürlich , gleichsam  durch  die  eigenart  ihrer  spräche  veranlasst  zeigt 
sich  bei  den  römischen  dichtem  das  oben  erwähnte  bestreben  die 
dactylen  an  den  anfang  der  verse  zu  gruppieren , ein  bestreben  das, 
je  mehr  man  den  bexameter  cultiviert,  um  so  sichtbarer  hervortritt 
und  das  wir  in  immer  zunehmenden  progressionen  bei  den  folgenden 
dichtem  zu  beobachten  gelegenheit  haben  werden,  bis  wir  es  bei 
Ovidius , dem  anerkannten  meister  in  der  teebnik  des  epischen  und 
elegischen  versmaszes,  auf  seinem  culminationspunct  angelangt  sehen. 

Lucretius.  wir  kommen  nun  zu  Ciceros  Zeitgenossen  Lucre- 
tius,  der  uns  ffir  das  eben  gesagte  sogleich  einen  beleg  bieten  soll. 
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wir.  nehmen  bei  ihm  zugleich  Veranlassung  zu  der  bemerkung , wie 
die  lateinischen  dichter  in  demselben  masze , wie  sie  ein  möglichst 
dactylisches  geprttge  dem  hexameter  zu  geben  sich  bemühen , auch 
die  spräche  selbst  durch  bildung  neuer  wortformen  mit  dactylen  zu 
bereichern  bestrebt  sind,  auch  hier  nimt,  wie  wir  später  ausführ- 
licher darzuthun  gedenken,  Ovidius  die  erste  stelle  ein:  denn  seine 
spräche  kommt  an  reichtum  der  dactylen  der  griechischen  nahezu 
gleich,  dasz  von  dem  eben  erwähnten  doppelbestreben,  der  dactyli- 
schen  gruppierung  und  bildung,  sich  bei  einzelnen  dichtem  aus- 
nahmen  und  wenn  auch  nicht  geradezu  rückschritte , so  doch  nicht 
merkliche  fortschritte  finden,  kann  gegen  das  bestreben  im  allge- 
meinen nicht  sprechen;  es  dient  vielmehr  wie  alle  ansnahmen  zur 
bekräftigung  der  regel.  bei  Lucretius  beläuft  sich  die  gesamtzahl 
der  spondeen  in  allen  vier  füszen  auf  57,4%,  die  der  dactylen  auf 
42,6%  und  letztere  sind  im  ersten  fusze  mit  60,7%,  erstere  mit 
39,3%  vertreten,  sonach  zeigt  sich  nach  beiden  seiten  hin  ein  bedeu- 
tender fortschritt  gegen  Cicero,  ein  noch  bedeutenderer  gegen  Ennius. 

Catullus.  'ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Lucretius  istCatullus, 
der  30  Jahre  alt  im  j.  47  vor  Ch.  starb,  also  im  todesjahr  des  Lucr. 
22  j.  alt  war.  seine  bildung  des  hexameters  ist  aber , wie  sich  so- 
gleich zeigen  wird,  vollkommen  selbständig  und  von  der  seines 
nächsten  Vorgängers  unabhängig,  von  ihm  sind  nur  zwei  rein  hexa- 
metrische gedichte  vorhanden , nemlich  das  carmen  nuptiäle  und  das 
epithalamium  Pelei  et  Thetidos.  jenes  besteht  aus  66,  dieses  aus 
409  Versen,  im  erstem  kann  jedoch  für  den  zweck  unserer  Unter- 
suchung der  achtmal  als  refrain  wiederkehrende  vers  Hymen,  o Hy- 
menaee,  Hymen  ades,  o Hymenaee,  und  ebenso  im  letzteren  gedichte 
der  13mal  wiederholte  vers  curriie  ducentes  subtemina , curriie  fusi, 
nur  Einmal  gezählt  werden,  scheidet  man  überdies  noch  27  spondea- 
zonten  aus,  so  bleiben  von  beiden  gedichten  zusammen  nur  430  nor- 
male hexameter’,  in  denen  die  gesamtzahl  der  spondeen  sich  auf  fast 
66  procent,  die  der  dactylen  auf  wenig  mehr  als  34  beläuft,  wähl  end 
der  spondeus  im  ersten  fusz  mit  fast  37%,  der  dactylus  eben- 
daselbst mit  etwas  mehr  als  63  % vertreten  ist.  hier  zeigt  sich  die 
eigentümliche  erscheinung,  dasz  Catullus  trotz  seiner  entschiedenen 
Vorliebe  für  den  spondeus  (denn  zu  den  27  epischen  spondeazonten 
treten  noch  14  in  seinen  elegischen  gedichten)  in  der  dactylischen 
gmppierung  zu  anfang  des  verses  nicht  nur  hinter  seine  drei  Vor- 
gänger nicht  zurOcktritt,  sondern  dieselben  um  19%,  resp.  13  “/q 
und  3 % überragt. 

Vergilius.  der  zeit  nach  folgt  auf  Catullus  der  gröste  epiker 
der  Römer,  Vergilius.  nach  den  berechnungen  von  Drobisch  beträgt 
im  mittel  aus  dem  ersten  und  vierten  buche  der  Aeneis  die  gesamt- 
zahl der  spondeen  in  allen  4 füszen  56,4%,  die  der  dactylen  43,6'/  ,,. 
übertrifft  sonach  Verg.  seinen  unmittelbaren  Vorgänger  Catullus  in 
bezug  auf  reichtum  an  dactylen  fast  um  10  procent,  so  scheint  er  in 
der  gmppierung  etwas  zurückzustehen ; allein  wir  dürfen  nicht  über 
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sehen  dasz  bei  Catullus  nur  sehr  wenig  epische  verse  untersucht 
werden  konnten  und  dieser  geringen  anzahl  wol  zumeist  dieses 
günstige  resultat  zuzuschreiben  ist.  während  sich  bei  letzterem,  wie 
wir  sehen , der  dactylus  im  ersten  fusze  auf  etwas  mehr  als  63  % 
belief,  erreicht  er  bei  Verg.  nur  60,8  ®/o  schlieszt  sich  so  eng 
an  die  60,7  7o  Lucretius  an.  entschieden  günstiger  gestaltet 
sich  das  Verhältnis  in  des  Vergilius  lehrgedicht  der  georgica,  in 
dem  die  gesamtzahl  der  dactylen  44,3  7o  > spondeen  somit 

nur  noch  55,7  ®/o  erreicht,  hier  erlangt  auch  der  dactylus  im  ersten 
fusze  eine  höhe  von  64,1  ®/g,  so  dasz  für  den  spondeus  nicht  volle 
40*/o  übrig  bleiben. 

Horatius.  es  folgt  nun  des  Vergilius  berühmter  Zeitgenosse 
Horatius.  zur  Untersuchung  des  baues  seines  hexameters  bat  Drobisch 
die  epistula  ad  Pisones  und  einen  teil  der  vorangehenden  epistel  an 
Julius  Florus  benutzt,  hieraus  ergab  sich  als  gesamtzahl  der  spon- 
deen in  allen  vier  füszen  55®/q,  der  dactylen  45  "/q,  während  der 
dactylus  im  ersten  fusze  mit  ausschlusz  des  Ennius  und  Cicero  bei 
keinem  der  zuvor  durchmusterten  dichter  so  wenig  überwiegt  als 
gerade  bei  Horatius:  denn  er  erreicht  nur  einen  procentsatz  von 
54,3  und  bietet  somit  den  besten  beweis  für  unsere  eingangs- 
bemerkung,  dasz  Hör.  es  mit  dem  bau  seiner  hexameter  eben  nicht 
sehr  genau  genommen  habe,  überdies  durfte  man  ja  nicht  über- 
sehen, dasz  an  die  Satiren  wie  an  die  episteln  ein  anderer  künstleri- 
scher maszstab  angelegt  sein  will  als  an  andere  epische  dichtungen. 
in  ihnen  wollte  sich  der  Verfasser  im  Inhalt  wie  in  der  form  mehr 
an  die  prosa  anlehnen,  und  wir  müssen  ihm  daher  auch  manches  in 
der  diction  nachsehen,  was  wir  sonst  bei  einem  epiker  von  fach  ent- 
schieden anstöszig  finden  würden. 

0 vidi  US.  wesentlich  anders  gestaltet  sich  dagegen  das  resul- 
tat bei  dem  andern  Zeitgenossen  des  Vergilius,  bei  Ovidius.  er  hat 
es  zu  einer  solchen  Virtuosität  gebracht,  dasz  die  spondeen  ganz  ent- 
schieden den  dactylen  gegenüber  zurücktreten:  denn  die  gesamtzahl 
der  ersteren  in  allen  vier  fÜszen  beträgt  in  den  epischen  dichtungen 
nur  45,2®/j,  während  die  aller  dactylen  auf  54,8 ®/q  sich  erhebt,  ja 
in  den  elegischen  gedichten,  wie  in  den  heroiden  und  der  ars  ama- 
toria  die  procentzabl  für  die  dactylen  noch  höher  steigt,  indem  sie 
sich  auf  56,4  resp.  53,2  ®/g  erhebt,  noch  mehr  musz  aber  Ovids 
talent  bewundert  werden  in  der  gruppierung  der  dactylen:  denn 
hier  hat  er  es  zu  einer  solchen  fertigkeit  gebracht,  dasz  der  dactylus 
in  seinem  epischen  hexameter  im  ersten  fusze  83,2®/g  und  in  dem 
elegischen  der  fasten  sogar  89,l®/g  beträgt,  ganz  entschieden 
steht  Ovidius  mit  diesem  procentsatz  auf  der  höhe  der  technik,  und 
wie  bei  keinem  der  eben  betrachteten  dichter  der  dactylus  im  ersten 
fusze  des  hexameters  in  so  eminenter  weise  überwiegt,  so  bat  sich 
auch  bei  den  spätem  epikem  und  Satirikern,  obschon  Ovidius  die 
bahnen , welche  der  hexametrische  rhytbmus , soll  er  wolthuend  auf 
unser  gehör  wirken,  einscblagen  musz,  hinlänglich  vorgezeichnet 
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hatte,  keiner  gefunden,  der  Ovidius  nur  annähernd  erreichte,  zeigte 
sich  nun  von  Ennins  bis  Ovidius  ein  stetes  steigen  in  der  Stellung 
des  dactylns  an  den  anfang  des  verses,  das,  wenn  wir  die  beiden 
genannten  dichter  als  anfangs-  und  endpuncte  betrachten,  eine  zu- 

( nähme  von  mehr  als  44  procent  zeigt,  so  finden  wir  ebenso  wieder 
von  Ovidius  bis  Claudianus  ein  entschiedenes  sinken  in  dieser  grup- 
pierung,  das  sich,  wenn  auch  nicht  so  hoch  wie  die  znnahme,  so  doch 
f auf  mehr  als  20  procent  beläuft  nur  Valerius  Flaccus  in  seinen 
I Argonautica  macht  hiervon  eine  ausnahme:  denn  sein  hexameter 

I zeigt  in  metrischer  beziehung  die  meiste  Verwandtschaft  mit  dem 

Ovidischen,  da  der  dactylus  im  anfang  des  verses  80**/q,  diu  gesamt- 
zabl  der  dactylen  53,3  erreicht,  am  besten  durfte  eine  verglei- 
chende Übersicht  von  Ennius  bis  auf  Claudianus  zeigen,  wie  Ovidius 
unter  seinen  Vorgängern  und  nacbfolgem  Ennius,  Cicero,  Lucretius, 
Catullus,  Vergilius,  Horatius,  Manilius,  Persius,  Juvenalis,  Lucanus, 
Silius  Italicus,  Valerius  Flaccus,  Statius,  Claudianus  entschieden 
den  höhepunct  in  der  technik  bezeichnet,  insofern  er  einerseits  mei- 
ster  in  der  gruppierung  der  dactylen  und  spondeen  ist,  anderseits 
das  dactylische  material  selbst  ungemein  erweitert  und  reichhaltiger 
gestaltet  bat : denn  während  bei  allen  andern  dichtem  mit  alleiniger 
ausnahme  des  eben  erwähnten  Flaccus  die  spondeen  die  dactylen  um 
ein  bedeutendes  überragen,  überwiegen  bei  Ovidius  weitaus  die 
letzteren,  damit  aber  das  überwiegen  des  dactylus  im  ersten  fusze 
vor  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  recht  deutlich  bervortrete, 
füge  ich  in  der  nachfolgenden  Übersicht  die  procentsätze  der  dactylen 
und  spondeen  dieser  füsze  nach  den  Untersuchungen  von  Drobisch  bei : 
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In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  eben  dargelegtcn 
beobachtung  steht  eine  andere,  welche  nicht  minder  für  die  meister- 
schaft  Ovids  in  der  technik  zeugt,  bekanntlich  lassen  sich  die  hexa- 
meter  nach  ihren  spondeischen  und  dactylischen  bestandteilen  in 
drei  arten  zerlegen:  in  überwiegend  spondeische  dh.  solche 
in  welchen  die  anzahl  der  in  den  ersten  vier  füszen  enthaltenen 
spondeen  gröszer  ist  als  die  der  dactylen  (also  3 oder  4),  ferner  in 
überwiegend  dactylische  dh.  solche  in  denen  das  gleiche  für 
die  dactylen  gilt,  und  endlich  in  gleichmäszige  dh.  solche  in 
denen  die  zahl  der  spondeen  und  dactylen  gleich  (also  2)  ist.  ver- 
gleichen wir  darauf  hin  die  eben  durchmusterten  dichter , so  ergibt 
sich  folgende  tabellarische  Übersicht : 
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Dieselbe  gruppierung  der  dactylen,  die  wir  so  eben  am  epi- 
schen hexameter  zu  beobachten  gelegenheit  hatten , finden  wir  beim 
disticbon  wieder,  auch  hier  würde  eine  tabellarische  Übersicht  der 
hauptelegiker  Catullus,  Tibullus,  Propertius  und  Ovidius  zeigen, 
dasz  der  dactylisch  beginnende  hexameter  in  den  bei  weitem  meisten, 
fällen  sich  mit  dem  dactylisch  anhebenden  pentameter  verbindet,  dasz 
dann  der  nächste  procentsatz  auf  die  Verbindung  des  dactylisch  be- 
ginnenden hexameters  mit  spondeisch  anfangendem  pentameter  fällt 
und  dasz  die  geringsten  procentsätze  auf  die  beiden  andern  noch 
möglichen  Verbindungen  kommen,  dh.  auf  spondeisch  beginnende 
hexameter  mit  dactylisch  anhebendem  pentameter  und  auf  die  disti- 
chen  welche  in  beiden  gliedern  mit  spondeus  anheben,  da  aber 
Ovidius  unter  den  genannten  elegikem  gerade  so  wie  unter  den 
dichtem  im  epischen  masze  es  zur  grösten  Vollendung  gebracht  hat, 
so  genügt  es  für  unsere  zwecke  nur  die  procentsätze  vorzuführen, 
welche  die  epistulae  ex  Ponto  des  Ovidius  über  das  disticbon  bieten, 
und  über  die  ich  ausführlicher  in  den  berichten  der  k.  sächs.  ges^ 
d.  wiss.  1872  s.  .3  ff.  gehandelt  habe,  es  sind  dies  die  folgenden: 
dact.  beginnende  hexam.  mit  dact.  beginnenden  pentam.  = 64,4 

- spond.  - - = 21,1 

spond.  - - - dact.  - - = 10,4 

- spond.  - - = 4,0 

~ 9£b'* 

doch  mehr  noch;  es  hat  sich  sogar  im  bau  des  distichons  ein  ganz 
bestimmtes  gesetz  gezeigt,  welches  Drobisch  in  seiner  besprechung 
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desselben  ao.  s.  1 f.  zuerst  aufgestellt  und  das  ich  in  dem  erwähnten 
berichte  als  völlig  zutreffend  nachgewiesen  habe,  zufolge  dessen  es 
feststeht,  dasz  die  frequenzen  der  charakteristischen 
hauptformen  der  disticha  durch  die  frequenzen  der 
formen  ihrer  hexameter  und  pentameter  prädestiniert 
sind. 

Wie  der  an  fang  des  hexsmeters  eine  ganz  entschieden  ausge- 
prägte technik  zeigt,  die,  wie  wir  sahen,  ihren  höhepunct  in  Ovidius 
findet,  ganz  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  ausgängen  desselben, 
während,  um  nur  6in  beispiel  anzufQbren,  bei  Catullns  einsilbige 
oder  viersilbige  Wörter  im  ausgang  einen  procentsatz  von  5®/j  er- 
reichen, reducieren  sich  dieselben  bei  den  spätem  elegikera  fast  auf 
null , bleiben  zum  mindesten  meist  unter  1 ®/„,  nur  Propei'tius  zeigt 
im  3n  buche  2,G®/g,  so  dasz  sich  bei  den  übrigen  die  100%  fast 
gleichmäszig  auf  die  zwei-  und  dreisilbigen  ausgänge  mit  einem  ge- 
ringen überwiegen  der  letzteren  verteilen,  dieselbe  technische  aus- 
bildung  wie  am  ausgang  des  hexameters  zeigt  sich  auch  an  dem  des 
Pentameters,  bei  dem  es,  um  nur  öines  anzuführen,  Ovidius  zu  einer 
solchen  regelmäszigkeit  gebracht  hat,  dasz  er  mit  ganz  verschwin- 
denden ausnahmen  jeden  pentameter  mit  einem  zweisilbigen  Worte 
schlieszt. 

Die  eben  vorgefUhrten  zahlen  zeigen  nicht  blosz  wie  die  tcchnik 
in  der  gruppierung  mehr  und  mehr  sich  vervollkomnet,  bis  sie  in 
Ovidius  ihren  culminationspunct  erreicht,  sondern  sie  lehren  auch 
ganz  offenbar  dasz  die  spräche  selbst  sich  dactylischer  gestaltet,  und 
es  liegt  daher  die  frage  sehr  nahe:  welche  mittel  und  wege 
haben  die  römischen  dichter  eingeschlagen,  um  ihre 
Sprache,  die,  wie  wir  sahen,  von  haus  aus  durchaus 
nicht  für  den  hexameter  geschaffen  war,  diesem  me- 
trum  nicht  blosz  zugänglicher  zu  machen,  nein,  sie 
vielmehr  auf  das  innigste  mit  demselben  zu  vermählen? 

Doch  ehe  wir  zu  der  beantwortung  dieser  frage  schreiten, 
müssen  wir  uns  erst  klar  darüber  werden,  was  der  dichter  über- 
haupt von  dem  in  der  spräche  vorhandenen  für  sein  metrum  ver- 
wenden konnte,  vieles  sicherlich  nicht,  ich  sehe  hier  natürlich  von 
den  Wörtern  und  begriffen  ab , die  ausschlieszlich  nur  der  prosa  an- 
gebören  und  sich  für  poesie  nicht  eignen;  allein  sind  nicht  dem  epi- 
schen und  elegischen  dichter  ganze  reihen  von  nomina  und  verba 
geradezu  verschlossen,  die  dem  lyriker  vollständig  zu  geböte  stehen 
und  die  ersterer  nur  deshalb  nicht  verwenden  kann , weil  sie  wegen 
ihrer  quantität  nicht  ins  metrum  passen?  wenn  wir  die  ilieszenden 
dichtungen  der  alten  lesen,  denken  wir  natürlich  nicht  im  entfern- 
testen daran,  wie  viel  Wörter  ein  dichter  wie  Tibullus  oder  Ovidius 
nicht  brauchen  konnte,  und  doch  ist  es  notwendig  einmal  Umschau  zu 
halten:  denn  nur  dann  können  wir  die  schöpferische  thätigkeit  der 
antiken  dichter  recht  würdigen,  wenn  wir  sehen  dasz  es  nicht  blosz 
galt  zu  dem  vorhandenen  neues  hinzuzufügen,  sondern  einen  guten 
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teil  des  bestehenden  völlig  urazugestalten , falls  man  von  ihm  ge- 
brauch machen  wollte. 

Wir  beginnen  zunächst  mit  den  nominalbildungen.  das 
gröste  contingent  von  substantiven,  welche  das  dactylische 
metrum  ausschlieszt,  sind  die  büdungen  auf  -itas : aequitas  aeternUas 
alacritas  Mtdoritas  aviditas  benipnitas  caecUas  cal^mitas  carUas 
castitas  cderitas  civitas  daritas  communitas  crudditas  cupiditas  curh- 
sUas  deformiias  dignitas  diuturnUas  duritas  fdicitas  fidditas  firmitas 
formositas  gracüitas  hereditas  hilarUas  hospUalitas  humaniias  humiU- 
las  imbccOUtas  immortalUas  importunitas  iuainditas  Icnitas  libcralitas 
loqtiacitas  malignitas  mediocritas  morositas  n^cessilas  ohscuritas  oppor- 
tuniias  orbUas  puritas  sahtbrUas  sanditas  sanitas  serenitas  sevcritas 
siccitas  sinceritas  societas  sodcditas  sterilifas  iaciturniias  temeriias 
IranquillUas  vanUas  vastUas  tdocUas  veritas.  alle  diese  Wörter, 
welche  der  dichter  blosz  wegen  ihrer  metrischen  beschaffenheit  mei- 
den musz,  sind  mehr  oder  minder  poetisch : denn  ich  habe  absichtlich 
Wörter  wie  aedilUas  scurrilitas  verbosUas  ua.  ausgeschlossen  als  mehr 
der  prosa  angehörend,  passend  für  das  dactylische  metrum  sind  von 
den  Wörtern  auf  -itas,  wenn  mir  nicht  eines  oder  das  andere  entgangen, 
nur  folgende : affabüitas  amabilUas  asperüas  bonitas  brevitas  caUidi- 
tas  commoditas  debilUas  feritas  fertilUas  garrulüas  gravüas  ignobdüas 
improbitas  inlegritas  lemtas  mobiliias  nobüilas  novitas  posteritas  pro- 
bitas  prosperitas  proximitas  rusticitas  sedulitas  simplicitas  sobrietas 
slrenuUas  utüitas  virginUas  tolubüifas.  es  ist  nun  freilich  hinläng- 
lich bekannt,  in  welcher  gewandten  weise  die  römischen  dichter 
jene  oben  angeführten  Wörter,  deren  begrifflichen  inhalt  sie  ja  doch 
nicht  entbehren  können,  umschreiben : ich  erinnere  an  garnila  Ungua, 
forma  decora,  consda  mens  oder  an  weitere  ausführungen , wie  etwa 
Ovidius  sagt:  cognita  Ct/anee,  piaestanti  corpora  forma,  allein  ein 
groszer  Verlust  bleibt  eine  solche  reihe  von  Wörtern  immer,  und  es 
ist  nur  die  gewandtheit  der  dichter,  die  uns  diesen  Verlust  mög- 
lichst wenig  fühlbar  macht. 

Numerisch  würden  sich  an  die  substantiva  auf  -itas  die  nomina 
auf  -do  und  -io  anschlieszen,  welche  ebenfalls  nicht  für  das  epische 
und  elegische  versmasz  zulässig  sind,  wie  aegritudo  amptitudo  alti- 
tudo  amaritudo  beatitudo  fortitudo  lassitudo  longitudo  magnitudo 
muUitudo  plenitudo  pulchritudo  sölitudo  turpitudo  vkissitudo,  sowie 
exercUatio  expiatio  expeditio  fiidio  aemulafw  depreeatio  dissolutio 
occasio  usw.  in  diese  kategorie  gehört  auch  commüito,  für  das  neben 
andern  die  bekannte  Umschreibung  pugnae  comites  eintritt.  doch  es 
ist  keineswegs  blosz  die  dritte  declination , deren  Wörter  sich  dem 
metrum  nicht  fügen:  auch  die  erste,  zweite  und  vierte,  ja  selbst  die  an 
umfang  so  geringe  fünfte  declination  liefern  uns  hinreichend  Wörter, 
welche  der  dichter  im  dactylischen  masze  nicht  verwenden  kann, 
wenn  auch  die  anzahl  dieser  nomina  geringer  ist  als  die  in  der 
dritten,  wir  beginnen  mit  der  ersten  dcelination.  hier  begegnen 
wir  Wörtern  wie  degantia  familia  feriae  impotentia  abstinentia 


oogle 


im  epischea  und  elegischen  versmasz. 


755 


äbundantia  affluentia  angustiae  arroganlia  continentia  contumacia 
contumelia  innocetUia  miseria  misericordia  neglegentia  nuptiae  parsi- 
monia  periinacia  dUigentia,  ferner  officina  parricida,  die  alle  nicht 
zu  brauchen  sind,  aus  der  zweiten  declination  führe  ich  unter 
andern  archUectus  philosophus  inferi  detrimentum  impedimentum 
inciiamerUum  aedifieium  benefieium  comitium  sacrificium  an.  in  der 
vierten  declination  sind  appetUus  und  servitiis,  in  der  fünften  meri- 
dies  zu  bemerken. 

So  viel  Uber  die  substantiva,  nicht  minder  zahlreich  sind  die 
adjectiva,  die  sich  dem  dactjlischen  versmasz  abhold  zeigen,  die 
mehrzahl  derselben  gehSrt  natürlich  der  ersten  und  zweiten  decli- 
nation an,  so  er%tditus  excUatus  expeditus  fdbulosus  factiosus  formi- 
dulosus  imparaius  imperitua  impeditus  aeatmsus  imptidictta  amatoriua 
beUkoaua  cfüiginoaua  candidcdua  copioaua  cttrioaua  laboriosua  Ubidi- 
tioatta  luctuoaua  luculentua  maleficua  maledicua  mcdevolua  obUviosua 
obatinatm  otioaua  perkuloatta  sempiiemua  iumuüuoaua  vinolentua 
lemuletUua  ebricaua  univeraua  ttaUaiua.  hieran  reihen  sich  aus  der 
dritten  declination  etwa  folgende:  elegana  evidena  eminena  innocena 
inaokna  irUemperana  impotena  impttdena  arrogana  occidena  iemperana, 
ferner  comparabilia  hoapUalia  inhoapitalia  nuptkdia  aingularia  pecidia- 
ria , schlieszlich  contumax  und  pertinax. 

Ueber  die  eigennamen,  welche  gleichfalls  in  die  eben  bespro- 
chene kategorie  gehören,  werden  wir  später  ausführlicher  zu  sprechen 
gelegenheit  haben,  wir  gehen  sofort  zu  den  verbalbildungen 
Ober,  hier  läszt  sich,  soweit  ich  die  sache  übersehe,  anscheinend 
nicht  eine  so  grosze  reihe  von  verben  aufstellen,  deren  Unbrauchbar- 
keit sogleich  in  die  äugen  springt,  wie  etwa  abalkno  adminiatro  ela- 
boro  antecedo  und  die  mehrzahl  der  andern  mit  ante  zusammen- 
gesetzten verba , ferner  persevero  decoloro  usw. ; allein  man  vergesse 
nicht  dasz  von  einer  groszen  anzahl  von  verben  nur  sehr  wenig  for- 
men für  den  dichter  brauchbar  sind,  zwar  ist  dies  nicht  selten  auch 
bei  den  nomina  der  fall , ich  erinnere  an  formen  wie  gaudio  gaudio- 
rum  gaudiia  pectori  ordinea  usw. , allein  durchaus  nicht  in  dem  um- 
fange. nehmen  wir  zb.  deprecor.  was  kann  der  dichter  von  dem 
ganzen  verbum  auszer  der  ersten  person  sing,  im  indicativ  und  con- 
junctiv  des  präsens  benutzen?  ich  wüste  keine  einzige  form;  nicht 
einmal  die  erste  person  plnr.  des  präsens.  geht,  um  ein  anderes 
beispiel  zu  wählen,  nicht  der  ganze  pluralis  vom  indicativ  des  plus- 
quamp.  act.  bei  der  mehrzahl  der  verba  aller  vier  conjugationen 
verloren  ? wie  viele  formen  in  den  verben  der  vierten  conjugation 
sind  geradezu  im  epischen  und  elegischen  versmasz  unmöglich! 
sonach  bietet  also  auch  das  verbum  einen  hinreichenden  complex 
von  formen , die  für  den  dichter  als  nicht  vorhanden  zu  betrachten 
sind. 

Läszt  sich  nach  dem  so  eben  dargelegten  der  grosze  Verlust 
am  vorhandenen,  welcher  die  dichter  in  den  genannten  versgattungen 
trifft,  durchaus  nicht  in  abrede  stellen,  so  gilt  es  nun  die  mittel  und 
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Wege  zu  kennzeichnen,  die  sie  angewendet,  nicht  blosz  diesen  ver- 
last zu  ersetzen,  sondern  auch  in  wahrhaft  schöpferischer  weise  ihre 
muttersprache  weiter  zu  bauen  und  zu  bereichern. 

Ganz  entschieden  kam  ihm  hier  in  erster  linie  die  freie  Wort- 
stellung der  antiken  sprachen  zu  hülfe,  die  auch  für  die  prosa  nur 
dön  anspruch  erhebt  logisch  zusammengehöriges  nicht  auseinander 
zu  reiszen,  aber  sonst  innerhalb  eines  satzes  die  freieste  anordnung 
gestattet-  man  frage  sich  selbst,  wie  wäre  es  dem  römischen  dichter 
möglich  gewesen  pentameter  zu  bilden,  wenn  adjectivum  oder  pro- 
nomen  durchaus  nicht  von  dem  zugehörigen  nomen  hätten  getrennt 
werden  dürfen  ? nein,  eben  dadurch  dasz  dies  möglich  ist  und  dasz 
man  das  substantivum  in  die  öine,  das  epitheton  in  die  andere  hälfte 
stellen  kann,  wird  eine  nicht  zu  leugnende  eleganz  im  verse  hervor- 
gerufen. wir  schlagen  eine  ganz  beliebige  seite  in.  Ovidius  auf  und 
lesen ; exUus  est  studii  parva  faviUa  mei  oder  bei  Tibullus : Aic  placi- 
dam  niveo  pedorc  peüit  aquam.  wenn,  wie  bemerkt,  ohne  diese  freie 
Wortstellung  der  pentameter  in  den  meisten  fällen  geradezu  ein  ding 
der  Unmöglichkeit  wäre,  so  wird  man  bei  einer  längem  beobachtung 
des  dichtergebrauches  doch  auch  wiederum  in  dieser  freien  Stellung 
eine  entschiedene  regelmäszigkeit  entdecken,  um  bei  dem  letztem 
beispiele  stehen  zu  bleiben,  so  schrieb  Tibullus  eben  so  wie  wir  die 
Worte  angeführt  und  nicht:  hic  niveo ptneidam  pedore  pell it  aquaruy 
eine  kreuzstellnng  von  adjectivum  und  substantivum,  welche  das 
metrum  an  und  für  sich  würde  zugelassen  haben,  die  aber  ent- 
schieden von  den  dichtem,  so  weit  wir  sie  darauf  hin  angesehen 
haben,  perhorresciert  wurde,  weil  es  ihrem  gefübl  widersprach  beide 
adjectiva  von  ihren  substantiven  zu  trennen,  es  bildet  gleichsam 
das  eine  substantivum  mit  dem  dazu  gehörigen  adjectivum  die  hülle, 
das  andere  mit  seinem  adjectivum  den  kera  der  unverletzt  in  dieser 
hülle  liegt-,  wol  darf  die  hülle  sich  lockern , unberührt  jedoch  musz 
der  kern  bleiben,  wir  sehen  sonach  auch  hier  keine  schrankenlose 
freiheit,  sondern  eine  freiheit  die  dem  inhalt  sich  völlig  anpasst, 
eine  gleiche  Stellung,  wie  im  pentameter,  kann  dem  aufmerksamen 
beobachter  auch  im  hezameter  nicht  entgehen : auch  hier  tritt  epi- 
theton in  die  6ine,  substantivum  in  die  andere  hälfte  und  gewährt 
somit  dem  dichter  in  der  bildung  seines  verses  freiem  Spielraum, 
es  möge  6in  beispiel  aus  Vergilius  genügen:  praecipUem  Oceani  || 
ruhro  UtvU  aequore  eurrum  heiszt  es  georg.  III  359.  auch  hier  wiedei* 
ganz  die  nemliche  anordnung  wie  oben  bei  Tibullus:  nur  das  eine 
adjectivum  ist  von  seinem  nomen  getrennt,  denn  es  bildet  mit  ihm 
die  umgebende  hülle,  das  andere  bleibt  als  kem  eng  mit  ihm  vereint. 

Schon  hier  drängt  sich  die  schwer  zu  beantwortende  frage  auf, 
inwieweit  poesie  und  spräche  des  lebens  sich  gegenseitig  in  freier 
Stellung  der  Wörter  unterstützt  haben,  sicher  liegt  in  den  antiken 
sprachen  ein  trieb  nach  freierer  Wortstellung  als  dies  die  modernen 
gestatten,  sonst  würden  die  dichter  unmöglich  sich  solche  freiheiten 
haben  erlauben  dürfen,  wie  wir  sie  weiterhin  zu  verfolgen  noch  viel- 
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fach  gelegenheit  haben  werden;  aber  ebenso  sicher  ist  es  auch,  dasz 
die  poesie  diesem  triebe  ein  gröszeres  feld  zur  entfaltung  geschafiFen 
und  so  wieder  zurückgewirkt  hat  auf  die  Stellung  der  Wörter  in  der 
Umgangssprache  wie  in  der  feinen  prosa,  von  denen  zunächst  der 
impuls  ausgegangen  war.  doch  verfolgen  wir  unsere  betrachtungen 
weiter  und  berücksichtigen  wir  die  von  der  prosa  oft  bedeutend  ab- 
weichende freie  Stellung  von  partikeln,  conjunctionen 
und  Präpositionen,  die  zumeist  nichts  anderes  bezweckte  als 
den  dactylischen  rhythmus  zu  fördern,  wem  fällt  hier  nicht  unwill- 
kürlich der  freie  gebrauch  von  que  ein?  wir  erinnern  an  das  be- 
kannte Tibullische:  doUa  dum  magni  deficiuntque  lacus  (II  5,  86). 
und  ebenso  im  hezameter  (I  1,  51)  o quantumst  auri  pereat  potius- 
que  smaragdi.  liegt  irgend  eine  andere  denkbare  Veranlassung  vor 
zu  dieser  Stellung  als  der  dactylische  rhythmus?  ebenso  führte  der- 
selbe ganz  von  selbst  zur  polysyndetischen  ausdrucksweise ; 
terque  quaterque  uä. ; oder  Verg.  georg.  III 343  £f.  omnia  secum  | or- 
mentarius  Afer  agit , tectumque  Laremque  \ armaque  Amyclaeumque 
canem  Oressamque  pharetram.  wie  oft  finden  sich  ferner  nicht  aus 
gleichem  gründe  conjunctionen  zb.  ut  nachgestellt ! am  aufiFälligsten 
ist  aber  entschieden  die  anastrophe  der  präpositionen,  die 
allerdings  ihre  Vorläufer  schon  in  der  prosa  und  zwar  zunächst  in 
der  Stellung  der  präposition  zwischen  substantiv  und  adjectiv  findet, 
'wenn  nemlich’  sagt  Nipperdey  zu  Tacitus  ah  exc.  d.  Aug.  III  10 
'die  ältern  prosaiker  die  präp.  zwischen  subst.  und  adj.  stellen,  so 
steht  letzteres  vorauf,  dasselbe  gilt  von  der  Stellung  der  präp. 
zwischen  einem  subst.  und  davon  abhängigem  genitiv.  sie  haben 
aber  selbst  diese  Stellung,  sowie  die  einer  präp.  zwischen  zwei  durch 
copulativpartikeln  verbundenen  substantiven  (wo  die  präp.  zwei- 
silbig sein  musz)  selten , und  gewöhnlich  nur , wenn  auf  dem  voran- 
gestellten Worte  der  ton  liegt,  während  der  emphatische  stil  des 
Tacitus  sowol  diese  Stellungen  sehr  häufig  hat,  als  auch  die  einer 
ebenfalls  zweisilbigen  präp.  hinter  einem  subst.  mit  oder  ohne  adj. 
oder  genitiv,  die  den  alten  nur  beim  pronomen,  und  beim  relativ 
auch  mit  einsilbiger  präp.,  gebräuchlich  ist.’  belege  in  hinreichen- 
der menge  bietet  jeder  grössere  commentar  des  Tacitus , für  unsere 
zwecke  genügt  es  an  das  Amisiam  et  Lupam  amnes  inier  zu  erinnern, 
eigentümlich  ist  es  auch  hier  wieder,  wie  der  Sprachgebrauch  der 
silbernen  latinität,  wie  in  so  mancher  syntaktischen  Wendung,  sich 
deckt  mit  der  redeweise  der  dichter  des  goldenen  Zeitalters,  zugleich 
ein  treffender  beleg  dafür,  wie  die  poesie  auf  die  prosa  eingewirkt 
bat.  da  es  sich  für  uns  um  die  anasteophe  der  präposition  handelt, 
insofern  sie  dem  dactylischen  rhythmus  dient,  so  genügt  es  an  bei- 
spiele  zu  erinnern  wie  te  sine,  quis  sine,  me  penes,  haec  super  und  an 
die  bekannten  worte  des  Horatius,  um  wenigstens  6ine  stelle  im  Zu- 
sammenhänge anzufUhren:  nam  vitiis  nemo  sine  nascitur.  vgl. 
damit  sat.  I 1 , 47  venalis  inter  onusto. 

Nicht  minder  förderten  die  dichter  den  dactylischen  rhythmus 
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dadurch , dasz  sie  vielfach  in  den  bereich  ihrer  diction  abgekürzte 
verbalformen  Bei  es  im  indicativ  oder  conjunctiv  zogen , so  dasz  sie 
tenuere,  doluere  für  tenuerunt  und  dduerunt,  paterere  für  paiereris 
und  dem  ähnliche  formen  gebrauchten,  wie  in  diesem  falle  eine 
syncope  (so  können  wir  ja  füglich  diese  abkürzung  nennen) , so 
muste  anderwärts  dasgegenteil  dh.  eine  diäresis  helfend  eintreten: 
man  braucht  nur  an  dissoluisse  dissoluendus  siluae  atterttisse  für 
attrivisse  ua.  zu  erinnern,  in  ähnlicher  weise  sagte  man  für  expH- 
casse  explicuisse,  für  applicatus  applicitus  udglm.  auch  die  systole 
gab  ihren  anteil,  um  formen  wie  dederunt  steterunt  für  das  dacty- 
lische  masz  zugänglicher  zu  machen,  wenn  hier  nicht  überhaupt  die 
prosa,  wie  aus  dem  gebrauch  der  dramatischen  dichter  zu  schlieszen, 
mit  der  verkürzten  aussprache  vorausgegangen  ist.  ich  erwähne  den 
bekannten  vers  obstipui  steteruntque  comae;  vox  faucibus  haesü.  hier- 
her würde  auch  die  flexion  von  fervifre  terg^re  strid^re  fxägSre  nach 
der  dritten  conjugation  gehören,  wie  darauf  unter  andern  Ladewig  in 
der  einleitung  zu  seiner  ausgabe  des  Vergilius  hingewiesen  hat.  ähn- 
lich wie  die  diäresis  wirkte  auch  die  epenthesis  fördernd,  indem 
sie  durch  einschaltung  eines  buchstaben  die  Wörter  für  hexameter 
oder  Pentameter  gefügiger  machte,  so  sagt  Lucretius  (V  801) : prin- 
cipio  gemts  alituum*  variaeque  volucres  \ ova  relinquebatd.  nicht 
minder  hat  ferner  der  diplasiasmus,  die  Verlängerung  einer  kürze 
durch  Verdoppelung  des  consonanten,  wortformen  für  den  heroischen 
und  den  elegischen  vers  zurecht  gelegt,  ohne  ihn  würden  formen 
wie  religio  reliquiae  für  diese  metra  ganz  verloren  gehen , während 
durch  ihn  gerade  vorzügliche  dactylen  erwachsen  und  vor  allen 
dingen  die  relligio  erhalten  worden  ist.  auch  die  synäresis  liefert 
ebenso  wie  die  tmesis  ihren  beitrag  zum  besprochenen  rhythmus. 
wenn  die  erstere  nicht  für  abiete  äbjetc,  für  pUuUa  pUcita  zu  sagen 
erlaubte,  auch  hier  sicher  wieder  nach  dem  Vorgang  der  Volks- 
sprache, so  wäre  es  geradezu  unmöglich  diese  Wörter  für  hexameter 
und  Pentameter  zu  gewinnen,  wie  viel  aber  die  tmesis  durch  Wort- 
stellungen wie  inque  vicem,  per  mihi  gratum,  super  unus  eram,  hoc 
fortuna  tenus,  quae  me  cumque  vocant  terrae,  inque  ligatus  erat  nsw. 
dem  dactylischen  rhythmus  nachhilft,  wird  einem  aufmerksamen  leser 
der  antiken  dichtungen  unmöglich  entgehen  können. 

Da  wir  bis  jetzt  nur  die  bülfsmittel  in  betracht  gezogen  haben, 
welche  in  der  Stellung  der  Wörter  oder  in  innerer  Umgestaltung  der- 
selben bestanden,  gilt  es  zum  schlusz  dieser  aiifzählnng  noch  des 
hyperbaton  zu  gedenken,  das,  wie  uns  bedünkt,  einzig  und  allein 
seine  wahre  erklärung  in  dem  dactylischen  gefüge  findet,  hätte  es 

* [sicherlich  nach  dem  vorgaDge  des  Ennius,  der  v.  S.)6  der  annalea 
nicht  hat  anslanten  lassen  auf  militum  octo  mit  häszlicbem  biatns,  son- 
dern die  beiden  verse  so  geschrieben  hat:  ituignila  fere  tum  milia  mili- 
tuum  octo  I dtucit  dilecto»  bellum  tolerare  potentes,  übrigens  hat,  wenn 
mein  gedächtnis  mich  nicht  teuscht,  schon  Bergk  diese  emendation 
irgendwo  vorgeschlagen.  .■V.  F.] 
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Horatius  nicht  vorgezogen  mit  einem  dactjlus  zu  beginnen  und  zu 
sagen : paetie  macros  arsit  dum  furdos  versat  in  igni , so  würde  er 
einfach  einen  spondeischen  vers  gebildet  haben : pacne  arsit,  macros 
dum  iurdos  versat  in  igni.  und  so  ist  denn  auch  ganz  entschieden 
der  hexametrische  bau  die  Veranlassung,  wenn  er  an  einer  andern 
stelle  sagt  quisquis  crit  vitac,  scribam,  color  statt  scribum,  quisquis 
erit  vitac  cdtor.  wenn  Krüger  in  seiner  vortrefflichen  ausgabe  der 
Satiren  und  episteln  zu  der  erstem  stelle  bemerkt,  das  hyperbaton 
sei,  wo  es  sich  finde,  von  Hör.  angewendet  worden  zur  stärkem  her- 
vorhebung  des  bauptverbums , so  scheint  das  eine  künstliche  er- 
klärung:  denn  wenn  dies  Hör.  gewollt,  so  brauchte  er  ja  oben  nur 
so  zu  schreiben , wie  oben  angegeben,  es  ist  unserer  ansicht  nach 
das  sog.  hyperbaton  einfach  aus  metrischen  gründen  zu  erklären; 
ob  es  auch  zu  rechtfertigen  ist,  wenn  wir  den  grundsatz  festhalten, 
dasz  das  was  logisch  zusammengehürt  auch  zusammen  bleiben  musz, 
würde  eine  andere  frage  sein,  die  wir  hier  nicht  erörtern  wollen, 
so  viel  aber  steht  fest,  dasz  das  hyperbaton,  wenn  es  sich  verhält- 
nismäszig  auch  nur  seltener  findet,  eine  deutliche  bestütigung  dafür 
ist,  was  die  dichter  aus  rein  metrischen  rücksichten  sich  in  der  Wort- 
stellung erlaubt  haben. 

Wenn  wir  bis  jetzt  nur  erscheinungen  in  den  bereich  unserer 
betrachtungen  gezogen  haben,  welche  an  dem  vorhandenen  entweder 
gar  nichts  oder  nur  geringes  änderten  und  durch  die  blosze  Stellung 
es  dem  dactylischen  rhytbmus  anbequemten,  so  gilt  es  nun  die  httlfs- 
mittel  darzulegen,  welche  entweder  eine  gröszere  umändening  der 
formen  oder  geradezu  eine  neubildung  von  Wörtern  zeigen,  auch 
hier  sollen  nur  andeutungen  gegeben,  das  thema  keineswegs  er- 
schöpft werden. 

Vor  allem  glauben  wir  an  erster  stelle  einen  dichtergebrauch 
erwähnen  zu  müssen,  in  welchen  unendlich  viel  hineingekünstelt 
worden  ist,  den  gebrauch  des  pluralis.  ganz  richtig  bemerkt 
Siebelis  zu  Ov.  metamorphosen , dasz  dieser  gebrauch  bei  den  lat. 
dichtem  noch  viel  ausgedehnter  sei  als  in  der  prosa.  doch  warum? 
fragen  wir.  hauptsächlich,  sagt  der  verdienstvolle  gelehrte,  und 
dessen  ansicht  vertritt  auch  Polle  in  den  neueren  ausgaben , stehen 
im  plur.  d)  gegenstände  die,  wie  gleich  zu  anfang  der  Verwandlungen 
das  bekannte  coeptis  adspirate  meis,  in  ihrem  vollen  umfange  oder 
nach  den  einzelnen  teilen  gedacht  werden;  oder  b)  erscheinungen 
oder  thätigkeiten  die  sich  räumlich  oder  zeitlich  weit  ausbreiten  oder 
sich  öfter  und  in  manigfacher  weise  wiederholen ; oder  c)  dinge  deren 
grOsze  und  erhabenheit  angedeutet  werden  soll,  allein,  so  fragen 
wir,  ist  nicht,  wenn  diese  beziehungen  hervorgehoben  werden  sollen, 
dann  in  der  prosa  gerade  so  gut  wie  in  der  poesie  der  plural  zu 
setzen?  ganz  entschieden.  Cicero  raft  zu  anfang  der  ersten  Catili- 
narischen  rede  aus  o tempora,  o mores!  und  nicht  o tempus,  o moretnf 
wamm  dies?  weil  der  redner  nicht  an  einen  einzelnen  zeitpunct, 
nicht  an  6ine  sitte  denkt,  sondern  beides  in  seinem  vollen  umfange 
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gefaszt  wissen  will , und  es  gilt  also  fUr  den  redner  ganz  das  nem- 
liche  wie  für  den  dichter,  wir  lesen  an  der  angeführten  stelle  bei 
Cicero  einige  zeilen  weiter : si  isHus  furorcm  ac  tela  vitemus , nicht 
felum.  also  auch  hier  wieder  bei  dem  prosaiker  der  plural,  wie  ihn 
ebenso  der  dichter  gebrauchen  würde:  denn  die  zomausbrüche  des 
Catilina , welche  mit  geschossen  verglichen  wrerden , sind  in  reicher 
menge  zu  denken,  läszt  nicht  Ovid  {met.  IX  201)  aus  dem  nem- 
lichen  gründe  den  Hercules  von  seiner  krankheit  sagen : sed  nova 
pestis  adest , mi  nec  viriuie  resisti  | nec  tdis  armisquc  potest?  weder 
durch  seinen  männlichen  mut  noch  durch  irgend  eine  art  von  tnitz- 
oder  schutzwaifen , um  mit  Siebelis  zu  reden , kann  er  die  über  ihn 
gekommene  krankheit  abwehren.  wir  fügen  zu  den  besprochenen 
stellen  aus  Cicero  schlieszlich  noch  eine  dritte,  wenig  später,  zu 
anfang  von  § 3 der  ersten  Catilinaria,  hSren  wir  die  worte  Cati- 
linatn,  orbem  terrae  caede  atque  incendiis  vastare  cupienlem,  nos  con- 
sules  per f er emus?  'den  Catilina,  welcher  den  erdkreis  mit  mord  und 
brand  allerwärts  zu  verwüsten  trachtet,  sollen  wir  consuln  dulden?’ 
Cicero  will  an  einen  weltbrand  mahnen  und  braucht  daher  ebenso 
passend  von  der  allgemeinen  ausbreitung  der  orscheinung  den  plural, 
wie  Ovidius  in  der  herlichen  mythe  von  Phaethon  sagt  {met.  II  215) : 
cumque  suis  Mas  populis  incendia  gentes  [ in  cinerem  vertunt.  jede 
Seite  eines  redners  oder  geschichtschreibers  würde  uns  hinreichende 
beispiele  als  belege  bieten,  doch  es  mSge  mit  den  drei  aus  Cicero 
angeführten  stellen  sein  bewenden  haben,  so  viel  steht  fest,  dasz 
zwischen  prosa  und  poesie  kein  unterschied  ist,  wo  es  gilt  gleiche 
anschauungen  in  der  seele  des  hörenden  oder  lesenden  zu  wecken, 
wie  aber,  fragen  wir,  steht  es  mit  jenen  unzähligen  stellen,  in  denen 
wir  bei  den  dichtem  den  plural  finden,  wo  die  prosa  bei  gleicher 
anschauung  g^nz  entschieden  den  singulär  setzen  wUide?  als  ganz 
significantes  beispiel  findet  sich  in  Ovids  tristien  die  bekannte  stelle 
von  Icams : Icarus  Icariis  nomina  fecit  aquis.  es  ist  ja  absolut  hier 
nicht  an  mehrere  namen  zu  denken;  denn  jener  teil  des  ägäischen 
mccres  hat  eben  nur  den  6inen  namen  'Icarisches  meer’.  wollte 
hier  jemand  mit  den  so  beliebten  begriffen  von  grösze  und  umfang 
udglm.  kommen,  so  würde  dies  wol  auf  die  Jeariae  oder  nach  anderer 
Version  auf  die  aequoreae  aquae  seine  anwendung  finden,  aber  nun 
und  nimmermehr  auf  den  namen.  plausibler  wird  die  erklärung 
durch  ausdehnung  und  g^oszartigkeit  in  den  bekannten  stellen:  hie 
heus  est,  quem,  si  verbis  audacia  detur,  | haud  timeam  magni  dixisse 
Palatia  codi  {met.l  175f.);?MOC  nunc  sub  Phoebo  ducibusquePala- 
tia  fulgent,  | quid  nisiaraturispascuabubuserant{a.  am.  lU  119  f.); 
aspice  quae  nunc  sunt  Capitolia,  quaeque  fuerunt,  \ aUerius  dices 
iUa  fuisse  lovis  (ebd.  III  1 1 5 f.).  und  doch  wird  die  prosa  hier , die 
sich  sicher  den  götter-  oder  kaisersitz  nicht  minder  ausgedehnt  und 
groszartig  denkt,  nur  von  einem  Palatium  und  Capiidium  reden, 
in  der  schönen  mythe  von  Adonis  sagt  Ovidius  met.  Y 713:  protinus 
excussit  pando  venabula  rostro  | sanguine  tincta  suo,  während  un- 
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mittelbar  vorher  nur  von  einem  obliquo  ictu  die  rede  ist,  und  selbst 
wenn  dies  nicht  der  fall  wäre,  wUrde  es  nicht  nur  äuszerst  gesucht, 
sondern  sogar  wol  sachlich  unrichtig  sein  anzunehmen,  Adonis  habe 
den  eher  mit  mehreren  jagdspieszen  verwundet,  ganz  ähnlich  heiszt 
es  vom  tode  des  Ismenus,  des  ältesten  sobnes  der  Niobe:  *ci  n^i’ 
condamat  mcdioque  in  pectore  fixa  | (da  gerit  usw.,  wobei  kein  ver- 
nünftiger leser  daran  denken  wird,  dass  Apollo  ihm  mehrere  ge- 
schoBse  in  die  brust  gebohrt  bal>e.  es  bedarf  wol  keiner  weiteren 
beispiele,  obschon  sich  die.selben  geradezu  in  das  ungemessene  wür- 
den steigern  lassen,  um  zu  erkennen  dasz  den  dichter  etwas  anderes 
musz  veranlasst  haben  die  pluralform  dem  singulär  vorzuziehen. 
erinnern  wir  uns  ferner  noch  daran , wie  oft  wir  in  den  dichtungen 
der  alten  formen  finden  wie  corpora  miracula  monstra  pedora  terga 
coUa  guttura  ora  iuga  plaustra  carchesia  vdanUna  poerüa  robora  tura 
semina  gaudia  hordea  meUa  sulphura  regna  lUora  aeqnora  anira 
frigora  incendia  sUfintiu  crepuscula  taedia  oblivia  furta  mdnera 
mwleramina  apedamla  imUamina  exempla  erhnina  foedera  praemia 
munera  dona  ausa  templa  penetralia  numina  busta  usw.,  wo  die 
prosa  ganz  sicher  in  den  meisten  fällen  den  schlichten  singulär 
würde  gesetzt  haben,  ja  manche  von  den  aufgezählten  pluralfornien 
wie  moderamina  oder  imitamina  in  prosa  wol  kaum  angewendet 
worden  ist,  da  schon  der  singulär  nur  sehr  selten  vorkommt,  hier 
ist  also  die  poesie  ihren  eignen  weg  gegangen,  die  lat.  dichter 
fühlten  recht  wol  dasz  sie  in  den  meisten  fällen  mit  dem  singulär 
nicht  haus  halten  konnten , wenn  sie  dem  dactjlischen  metrum  ge 
recht  werden  wollten;  darum  durften  sie  sich  mit  vollem  recht  eine 
freiheit  gestatten , die  dem  inhalt  nicht  schadete,  den  woj^lang  des 
rhythmus  aber  unendlich  förderte:  dies  waren  die  in  ihren  ausge- 
prägten pluralformen  für  das  dactylische  metrum  so  günstigen 
nomina,  von  denen  sich  ganze  reihen  als  dactylen  präsentieren, 
paronomasien  endlich,  wie  sie  die  römischen  dichter  ganz  be- 
sonders lieben,  würden  ohne  die  pluralformen  oft  geradezu  unmög- 
lich sein,  man  versuche  nur  einmal  für  pedora  pedoribus,  munera 
mtineribus , corpora  corporibus  die  entsprechenden  singulare  einzu- 
setzen, und  man  wird  sehen  ob  man  damit  bei  dem  dactylischen 
metrum  noch  bestehen  kann,  es  ist  sonach  gar  keinem  zwoifel 
unterworfen,  dasz  der  plural  den  singulär  nur  aus  rücksicht  auf  den 
wollaut  und  die  forderungen  des  dactylischen  metrums  in  den  bei 
weitem  meisten  fällen  verdrängt  hat.  die  alten  waren  einmal  für 
alles  was  den  rhythmus  betraf  von  ungemein  zartem  gehör,  was 
wir  später  noch  gelegenheit  haben  werden  kennen  zu  lernen,  und 
wir  müssen  durchaus  daran  festhalten,  dasz  für  die  antiken  erzeug- 
nisse  der  poesie  die  roinheit  des  rhythmus  mit  derselben  strenge 
gefordert  wurde  wie  bei  uns  etwa  die  reinheit  des  reimes.  dem 
wahren  dichter  im  altertum  flössen  diese  pluralformen  ganz  von 
selbst,  wie  dem  wahren  dichter  in  unserer  zeit  der  gute  reim  in  sehr 

Jalitbt.ehvr  Ojr  du»,  philol.  1873  liU.  10  a.  11.  50 


FClIultgvcii : ilie  t«chnik  der  römischen  dichter 


7»)2 


vielen  fUllen  ungesucht  zur  hand  ist.*  daher  singt  ein  Ovidius:  flava 
de  viridi  stiUabani  ilicc  mdla  in  seiner  beschreibung  des  goldenen 
Zeitalters,  und  nicht  anders  schildert  ein  Vergilius  in  den  georgica 
die  eigenschaften  der  bienen  (IV  163.  169.  205):  aliae  purissima 
mella  \ stipant  et  liquido  distendunt  tiedare  cellas  und  wenige  zeilen 
weiter:  fervei  opun,  redolentque  ihymo  frngrantia  mella,  während  er 
kurz  darauf  spricht  von  der  generandi  gloria  melHs.  brechen  wir 
also  endlich  einmal  mit  der  alten  tradition,  die  in  jeden  plural  etwas 
hineinträgt  und  wo  möglich  behauptet,  an  der  betreffenden  stelle 
dürfe  einzig  und  allein  aus  inneren  gründen  nur  dieser  numerus 
stehen,  nein , wo  derselbe  sich  nicht  auf  eine  einfache  uud  natür- 
liche weise  erklären  läszt,  wollen  wir  ruhig  zugestehen  dasz  der 
dichter  diese  form  aus  rücksicht  auf  das  metrum  und  den  eng  damit 
verbundenen  wolklang  gewählt  habe,  wahrlich  bei  keinem,  der  es 
versteht  einem  dichter  nachzufühlen  und  auf  seine  intentionen  cin- 
zugehen , werden  durch  solche  anschauungen  di#  poetischen  erzeug- 
nisse  eines  dichtergenius  etwas  verlieren,  ist  es  denn  etwas  so  gar 
unerhörtes,  wenn  ein  dichter  auch  dem  rbythmus  gewisse  concessionen 
macht?  sind  doch  ohnehin  in  einem  längern  gedieh te  nicht  immer  alle 
härten  zu  vermeiden,  oder  ist  es  etwa  richtig  auf  die  erzeugnisscr 
welche  der  dichterbrust  entströmen,  immer  pedantisch  die  regeln  der 
grammatik  anzuwenden?  gestehen  wir  es  doch  nur  offen,  dasz  selbst 
unsere  grösten  dichter  dem  reime  zu  liebe  so  manchmal  eine  Wort- 
stellung sich  erlauben , die  von  der  strengen  Wortstellung  der  prosa 
abweicht : 

der  andre  die  reige  vollfülirei, 

und  ara  nächsten  morgen  mit  dankendem  blick, 

0 da  bringt  er  dem  grafen  sein  rosz  zurück, 
bescheiden  am  zUgel  gefUhret 

sagt  Schiller,  und  kein  mensch  wird  an  der  Stellung  der  worte  in 
der  ersten  zeile  anstosz  nehmen,  die  ganz  offenbar  wegen  des  reimes 
vom  dichter  so  geordnet  wurde,  doch  nicht  blosz  die  Wortstellung 
ändern  die  deutschen  dichter  dem  reime  zu  liebe,  nein,  wir  finden 
auch  bei  ihnen  aus  rücksicht  auf  den  reim  den  plural  da,  wo  nicht 
nur  die  prosa,  sondern  auch  die  poesie,  wenn  wir  streng  sein  wollen, 
gebieterisch  den  singulär  erheischt,  ich  erinnere  an  die  bekannte 
stelle  bei  Schiller  im  'gang  nach  dem  eisenhammer’ : 
utxl  alles  kniet  und  schlägt  die  brüste, 
sich  fromm  verneigend  vor  dem  Christe. 

• dasz  dies  selbst  bei  einem  Schiller  nicht  immer  sogleich  der  fall 
■war,  zeigt  ein  anfsatz  von  Müntzer  im  mngazin  für  die  litt,  des  aus- 
ländes jahrg  41  nr.  18  s.  2'27  ff.  unter  dem  titel  'Deutschlands  grösze, 
ein  unvollendetes  gedieht  Schillers.’  s.  228  sagt  der  Verfasser:  zum  teil 
am  randc,  zuui  teil  oberhalb  der  prosaischen  gedanken  (Schiller  hat  nem- 
lich,  wie  in  dem  aufsatze  gezeigt  wird,  von  dein  ganzen  erst  eine  skizze 
in  pro.sa  entworfen)  finden  sich  die  inversen  nusgeführten  stellen,  bei  denen 
liiiiifig  dein  dichter  noch  das  entsprechende  reimwort  fehlte  oder  sich  nicht 
fügen  wollte,  weshalb  er  verse  unausgeführt  liesz  oder  das  reimwort  am 
ran  le  .angah,  zuweilen  nui-li  zwei  fa.ssungen  neben  einander  stellte. 
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dasz  wir  den  plural  des  Wortes  'brusf  nur  kot’  dioxnv  von  dem 
genus  lemininum  brauchen , wüste  ein  Schiller  ebenso  gut  wie  wir, 
sogt  er  doch  im  'kampf  mit  dem  dracben’: 
des  beifalls  lang  gehemmte  bist 
befreit  jetzt  aller  hörer  brust, 

und  doch  erlaubte  er  sich  an  der  vorher  erwähnten  stelle  jene  Frei- 
heit, obschon  er  dadurch  nicht  einmal  einen  reinen  reim  erzielte, 
oder  sagt  derselbe  dichter  nicht  an  einer  andern  stelle : 

dich  hat  der  eitle  rahm  bewegt, 
drnm  wende  dich  aus  meinen  blicken! 

' denn  wer  des  herren  joch  nicht  trägt, 

darf  sich  mit  seinem  krenz  nicht  achraUcken  — ? 

und  wer  wollte  es  bestreiten  dasz  auch  hier  mit  rhcksicht  auf  den 
reim  die  schwache  participform  an  stelle  der  gebräuchlicheren  star- 
ken gewählt  wurde?  ähnlich  war,  wenn  auch  nicht  der  einzige,  so 
doch  6in  factor  der  reim , wenn  der  bekannte  kirchenliederdichter 
Adolf  Schlegel  eines  seiner  herlichsten  lieder  mit  den  Worten  begann : 

herr,  den  die  sonnen  und  die  erden 
durch  ihren  hau. voll  prarht  erhöbn, 
durch  dessen  machtwort  weiten  werden 
und  weiten  wieder  untergehn  usw. 

wie  wir  aber  den  meistern  unserer  poesie  gern  solche  kleine  ab- 
weichnngen  aus  rUcksicht  auf  den  reim  gestatten,  so  mtlssen  wir  uns 
ganz  entschieden  auch  daran  gewöhnen  den  antiken  dichtem  aus 
rücksicht  auf  den  rhythmus  gewisse  Freiheiten  zuzugestehen,  die 
eben  jener  rhythmus  durchaus  fordert  und  welche  die  alten  bei 
ihrem  feinen  gefUhle  für  alles  rhythmische  ganz  natürlich  fanden. 

Ein  ferneres  mittel  das  epische  und  elegische  versmasz  zu  för- 
dern erblicken  wir  darin,  dasz  die  dichter  mehr  und  mehr  ac^'ectiva 
und  adverbia  in  ihren  hereich  ziehen,  die  in  ihren  bildungen,  sei  es 
in  der  mitte  oder  am  ende,  dactylisch  sind,  wie  etwa  atnabilis  lauda- 
hilis  terribilis  korribilis  frugifer  saa-ilegus  usw.  variUtn  et  mutabilc 
semper  femina  sagt  bekanntlich  Vergilius.  allein  sie  begnügten  sich 
durchaus  nicht  damit  vorhandenes  zu  benutzen , sie  giengen  gerade 
hier  ungemein  selbstbildend  vor,  und  es  ist  wol  der  mühe  wert  ein- 
mal zu  Überblicken , wie  sie , zumeist  nach  den  bildungen  welche  sie 
in  der  prosa  vorfanden,  neue  Wörter  schufen,  von  denen  dann  so 
manches  in  die  spätere  lutinität  übergegangen  ist.  wenn  es  auch 
möglich  wäre,  was  wir  jedoch  in  vielen  fällen  bezweifeln  müssen, 
nachzuweisen,  wer  zuerst  diese  oder  jene  neubildung  aufgebracht, 
wie  etwa  das  bekannte  innabilis  des  Ovidius,  so  ist  dies  doch  etwas 
das  unseren  zwecken  hier  ganz  fern  liegt;  für  uns  genügt  es  nur 
den  umfang  der  thatsache  zu  constatieren.  am  einfachsten  dürfte  es 
wol  sein  die  adjectiva  nach  ihren  endungen  zu  classificieren,  obschon 
man  bei  der  unendlich  reichen  bildung  darauf  verzichten  musz  zu 
behaupten,  diese  oder  jene  gattung  von  epitheta  sei  die  reichste, 
beginnen  wir  mit  denen  auf  -fer  und  -ger.  ich  hebe  folgende  heraus: 
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aurifer  baäfer  nodifei'  nubifer  odorifer  omnifcr  populifer  iwnifer 
palmifer  papifrifer  peüifer  saxifer  sceptrifcr  setnentifer  taedifer  furifer 
venenifer  umbrifer  colubrifer  conifer  laborifer  laurifer  monsfrifer 
uvifer  ostrifer  tr ident ifer  velifer;  belliger  barbiger  pharetriger  pinigcr 
turrigcr  dai'igcr  coniger  pcnniger.  ihnen  zunächst  stehen  die  reichen 
bildungen  auf  -comus  -ficus  -fluus  -genus  -geminus  -legus  -sonus 
-sonans  -potens,  wie  lauricomus  viticomus;  tnonstrificus  sacrifie^is 
tcrrificus  vulnificus  saxificus;  septemfluus;  monstrigenus  saxigenus  viti- 
genus;  cerdumgeminus  septemgeminus ; sncrüegvs;  terrisonus  undi- 
sonue;  bellipotms  omnipotens  pennipotens  sapientipotens  tridcntipolcns. 
in  der  begonnenen  weise  numerisch  bei  der  aufzählung  zu  verfahren 
dürfte  sich  bei  der  weitem  Verfolgung  kaum  ermöglichen  lassen , da 
es,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  in  unserer  absicht  liegt  alle  von  den 
dichtem  frei  gebildeten  adjectiva  hier  aufzuzählen,  wir  fügen  daher, 
ohne  eine  bestimmte  reihenfolge  festzuhalten,  hinzu  resonabäis  sona- 
büis  spedabüis  apeculabilis  spirabilie  vendibiiis;  nnanimis  semanknis ; 
caeruleus  carbaseua  testudinetts ; conterminus  contigims  montivagvs 
vulgivagus  nodivagus ; navifragus  ossifragus  saxifragus  sürifragus ; 
cornipes  capripes  plumipes  segnipes  sonipes  tardipes  sesquipes  sequi- 
pedalis;  muUüoquHS  suavüoqvtts  und  suavüoquens  ferriloquu?;  versi- 
color;  omnivolus  velivolus;  suavidicus;  multicams;  pidvendentus ; 
semadapertvs  und  überhaupt  viele  mit  semi-.  hieran  würden  sich 
deminutivbildungen  schlieszen:  paucultts pauperculus  teneUuUis  tuxgi- 
dtdus  uvidulus  paliiduk4S.  diese  deminutivbildungen  sind  ja  auch 
bei  den  substantiven  von  den  dichtem  sehr  geliebt,  man  denke  an 
auricula  lacrimula  navicula  pisciculus  saviolum  vermietüus  vcrnula 
riticuia  unguiculus  zonula  paüiolum  caseohts.’'  auf  der  grenze  zwi- 
schen adjectivnm  und  substantivum  steht  die  grosse  reihe  von  bil- 
dungen  auf  -cola  und  -gena , von  denen  viele  geradezu  die  Vertreter 
von  nomina  propria  geworden  sind , zb.  Marticola  Lemnicda  Tibri- 
coia  monticoia  amnicola  silvicola  sowie  Martigena  Niiigena  Ngsigena 
Phoebigena  serpentigena  terrigena  Troiugena  unigena  Latonigena. 
somit  wären  wir  denn  bei  den  eigennamen  angelangt,  über  die  etwas 
eingehender  zu  sprechen  den  weitem  verlauf  unserer  betrachtung 
bilden  soll;  denn  auch  sie,  wie  wir  später  sehen  werden,  haben  den 
dichtem  ein  grosses  feld  für  neubildungen  geboten. 

Wenn  mehrfach  im  laufe  unserer  erörterung  sich  gelegenheit 
fand  auf  das  feine  gehör  der  alten  in  bezug  auf  rhythmische  eleganz 
hinzuweisen,  so  scheint  die  bcstätigung  hierfür  zunächst  in  dem 


’ diese  dactylischcn  adjectiv-  und  substantivbildnugen  sind,  obscbon 
ein  eif^entlicbes  bedärfnis  nicht  irerade  mehr  vorUg,  bekanntlich  in  den 
spätem  christlichen  jahrhonderten  fortgesetzt  worden,  ich  führe  aus 
dem  vierten  jh.  von  Ansonins,  Prudentius,  Avienus,  Jiivencus  und  andern 
nur  folgende  an:  pelliger  sohitiger;  vestißuus  tabifluus;  sanrtificus  trUtificux 
vMficus;  monttrigenus  saxigenus  Saturnigena;  multicolor  omnicolor;  belli- 
soniis;  sanctiloquus;  paludivagus;  viticomus;  smnrngdineus;  ühristipotens ; 
iHrbidiiliis;  pnrodisicnla ; Inemola. 
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reichen  Wechsel  des  rhythmischen  baues,  in  der  aufeinanderfolge  von 
hexametcrn  und  pentametern  nnd  endlich  in  der  subtilen  behand- 
lung  der  eigennamen  zu  liegen,  gehen  wir  zunächst  auf  den  ersten 
punct  etwas  näher  ein.  wie  die  Wiederholung  derselben  Wörter  oft 
bei  dem  redner  groszen  effect  macht,  so  ist  ftlr  ein  feinhörendes  ohr 
die  aufeinanderfolge  gleicher  rhythmen,  die  dem  inhalt 
adäquat  sein  müssen,  ganz  entschieden  von  besonderm  reiz,  wie  fol- 
gende stelle  zeigen  möge , die  den  fasten  des  Ovidius  V 263  ff.  ent- 
lehnt ist: 

si  flörü^rint  sUgülis,  ürtt  area  dives: 

8t  bene  floruerit  tnnea , Bacchus  erit ; 

St  b^nS  flörüerint  olSäe,  niitdissimus  annus. 
doch  auch  schon  die  blosze  aufeinanderfolge  gleicher  rhythmen,  die 
einen  gleichen  oder  ähnlichen  Wortlaut  wie  das  eben  angeführte 
beispiel  uns  bieten,  macht  eindruck  auf  den  hörer;  wir  wählen  dazu 
ans  der  12n  heroide  die  drei  aufeinander  folgenden  hexameter  125. 
127  und  12^: 

quacquS  vomet  töttdem  flüctüs  tStidemque  resorbet . . . 

sösp^s  äd  Häemontäs  victörqu? rSverterisurbes... 

quid  r^fifräm  Piliäe  nätäs pi^Ude  nocentes  . . . 
wie  aber  ein  redner  von  der  anaphora,  soll  sie  wirksam  sein,  nur 
selten  und  dann  in  maszvoller  weise  gebrauch  machen  darf,  so  will 
auch  die  metrische  anaphora  nur  unter  gleichen  Voraussetzungen 
angewandt  sein  und  wird  sich , soweit  ich  es  beobachtet , höchstens 
auf  drei  aufeinanderfolgende  hexameter  oder  distichen  erstrecken : 
denn  kehren  ganz  die  nemlichen  formen  im  bau  der  verse  wieder,  so 
wird  an  stelle  des  reizes,  welchen  eine  maszvolle  anaphora  erzeugt, 
vielmehr  eine  monotonie  hervorgerufen , wie  dies  leider  nur  zu  oft 
in  deutschen  dichtungen  antiker  form  sich  findet,  und  wie  der 
Unterzeichnete  es  zunächst  an  Goethe  in  den  berichten  der  k.  sächs. 
ges.  der  wiss.  1872  s.  15  ff.  nachgewiesen  hat.  hiervon  aber  wüsten 
sich  die  meister  antiker  dichtknnst  in  staunenswerter  weise  fern  zu 
halten,  analysieren  wir  den  bau  ihrer  dichtungen,  so  finden  wir 
einen  reichen  Wechsel  im  osteologischen  bau,  der  nicht  anders  als 
wolthuend  auf  den  hörer  wirken  kann;  namentlich  zeigt  hier  das 
disticbon,  wie  dies  in  der  natur  der  suche  liegt,  noch  grOszem  reich- 
tum  an  Verschiedenartigkeit  im  bau  als  der  einfache  hexameter.  es 
steht  auch,  beiläufig  bemerkt,  wol  so  gut  wie  fest  dasz,  wenn  nicht 
im  deutschen  hexameter  und  deutschen  distichon  diese  abwechslung 
in  der  osteologie  erstrebt  wird,  dieses  antike  metrum  nun  und 
nimmer  völlig  heimisch  bei  uns  werden  kann,  ein  zweites , das  für 
das  feine  rhythmische  gehör  der  alten  zeugnis  ahlegt,  liegt  für  mich 
in  der  entschiedenen  abneigung  gegen  gewisse  Verbindungen  von 
dactylus  und  spondeus.  was  in  der  eben  erwähnten  abhandliing 
ausführlich  dargelegt  worden  i.st,  sei  hier  in  kürze  recapiluliert.  wir 
bemerken  dasz  fast  alle  mit  einem  oder  mehreren  spondeen  an- 
fangende formen  der  hexameter  und  pentameter  zu  den  seltensten 
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gehören  und  dasz  sich  hierin  bei  allen  epischen  und  elegischen  dich- 
tem des  goldenen  Zeitalters  eine  bewunderungswürdige  Überein- 
stimmung findet,  die  zugleich  den  besten  beweis  liefert  für  das 
gegenteilige  streben  alle  formen  möglichst  mit  dactylen  zu  be- 
ginnen. so  finden  wir  in  den  gesamten  elegischen  dichtungen  des 
Ovidius,  um  wenigstens  6in  beispiel  anzuführen,  die  form  des  hexa- 
meters  sddd  mit  der  form  des  pentameters  ss  nur  15  mal,  wenn  wir 
noch  zwei  stellen  aus  dichtungen  hinzurechnen,  welche  von  vielen 
und  wol  mit  recht  für  nicht  Ovidisch  gehalten  werden  {her.  18,  117 
und  19,  49).  da  nun  die  gesamtzahl  der  distichen  Ovids  sich  auf 
11,178  beläuft,  so  würde  die  distichonform  sddd,  ss  einen  procent- 
satz  von  0, 1 ergeben,  in  Übereinstimmung  findet  sich  diese  form  in 
der  kleinen  anzahl  Tibnllischer  dichtungen  gar  nicht,  bei  Propertius 
erreicht  sie  den  procentsatz  von  0,2,  und  nur  bei  Catullus,  welcher, 
wie  wir  sahen,  besondere  verliebe  für  den  spondeus  zeigt,  steigt  sie 
auf  0,6  ®/o-  es  musz  also  sonder  zweifei  der  grelle  Übergang  vom 
spondeus  zu  einer  ganzen  reihe  von  dactylen  und  das  plötzliche 
zurückfallen  im  pentameter  in  den  spondeus  für  das  feine  römische 
ohr  etwa  einen  ähnlichen  eindruck  gemacht  haben,  wie  auf  uns  ein 
unreiner  reim,  der  wol  vermieden  werden  soll,  aber  nicht  immer  zu 
vermeiden  ist.  den  rhythmischen  fall  der  so  sehr  perhorrescierten 
form  veranschaulicht  uns  am  besten  Prop.  III  12,  13  f. 

in  me  tela  manent,  manef  et  puerilis  imago, 
sed  certe  pennas  perdidit  Ule  suas. 

es  findet  sich  drittens , wie  oben  bemerkt , ein  charakteristischer 
beleg  für  die  rhythmische  empftinglichkeit , ja  Peinlichkeit,  möchte 
man  sagen,  der  alten  in  der  bchandlung  der  cigennamen,  deren 
iambische  oder  trochäische  beschaffcnheit  sich  nicht  dem  dactyli- 
schen  rhythmus  fügen  wollte,  am  schlagendsten  dürften  hier  Ovids 
briefe  an  seinen  freund  Tuticanus  sein,  die  wir  in  den  epist.  ex  Ponto 
IV 12  und  1 4 lesen,  der  name  Tuticanus  ist  prosodisch  ein  ditrochäus*, 
also  für  das  elegische  versmasz  nicht  zu  verwenden  und  somit  ge- 
radezu die  Veranlassung  für  den  dichter  an  diesen  freund  um  des 
leidigen  namens  willen  nur  ganz  zuletzt  noch  zwei  briefe  zu  senden, 
er  gesteht  dies  in  dem  12n  briefe  offen  ein,  indem  er  schreibt; 
Quominus  in  nostris  ponaris,  aniire,  UbeUis, 
nominis  efficitur  eondicionc  tui. 
ast  ego  non  alium  j>rius  hoc  dignarcr  honorc: 
est  aliquis  nostrum  si  modo  cartnen  honor. 
lex  pedis  officio  fortunaque  nominis  obstat : 
quaque  meos  adeas  cst  via  mdla  modos. 
nam  pudet  in  geminos  ita  nomen  findere  vei'sus, 
deshmt  ut  prioi'  hoc  incipiatque  minor. 
et  pudeat  si  te,  qua  sgl/aba  partc  moratur, 
atiius  appellem  Tuticanumque  vocem. 

* [wie  ysCtcnmn  bei  lloratius  carm.  I 20,  7,  wäbreud  Martiiilig  und 
Juvcnalis  aus  versnot  die  zweite  silbe  lanjf  gebraucbeii.] 
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nec  potes  in  versum  Tuticani  m&re  venire, 
fiat  ut  e longa  syllaha  prima  hrevis: 
aut  producatur,  quue  nunc  correptius  exit, 
ei  sit  porrecta  longa  secunda  mora. 
his  ego  si  vitiis  au^im  eorrumpere  nomen , 
ridear  et  merito  pectus  habere  neger. 
haec  mihi  causa  fuit  dilati  muneris  huius, 
quod  meus  adiecto  fenore  reddet  amor. 
teque  canam  quacumque  nota.  tibi  carmina  mittam, 
paene  mihi  puero  cognitc  paene  puer, 
perque  tot  annorum  sericm,  quof  häbemus  utei  que, 
non  mihi  quam  fratri  frater  anvalc  minus. 
in  gleicher  weise  beginnt  Ovidius  den  14n  brief  mit  den  werten; 

Haec  tibi  mittantur,  quem  sum  modo  carmine  questus 
non  aptum  numeris  nomen  habeie  meis  usw. 
der  dichter  gesteht  also  ganz  offen  ein , dasz  der  name  eines  seiner 
ältesten  Jugendfreunde  für  ihn  der  alleinige  grund  gewesen  sei,  weshalb 
er  bis  jetzt  noch  nicht  an  ihn  geschrieben;  hätte  derselbe  einen  andern 
namen  gehabt,  so  würde  er  einer  der  ersten  gewesen  sein,  der  von 
dem  dichter  einen  brief  erhalten  hätte,  allerdings  ist  dieser  name 
für  den  elegiker  eine  wahre  crux:  denn  er  weisz  nicht  ob  er  ihn 
teilen  und  die  erste  hälfte  an  das  ende  des  hexameters,  die  zweite 
an  den  anfang  des  pentameters  stellen  soll,  also:  Tfifi-cSnus , oder 
ob  er  ihn  mitten  im  verse  als  TütYcunus  oder  Tütieänüs  oder 
schlieszlich  als  Tüticäniis  begrttszen  soll.  Ovidius  erwähnt  aber 
wenigstens  den  namen  des  freundes,  wenn  er  ihn  auch  nach  allen 
seiten  hin  dreht  und  wendet  und  sich  immer  entschuldigt  warum  er 
so  oder  so  nicht  sagen  könne,  um  nicht  verlacht  zu  werden 
und  herzlos  zu  erscheinen,  diese  letztere  äuszerung  ist  für  die 
scrupulöse  behandlung  der  eigennamen  ganz  charakteristisch,  daher 
wird  es  erklärlich , weshalb  anderwärts  die  römischen  dichter  ge- 
radezu namen  von  personen  und  Städten,  die  ihnen  nicht  convenieren, 
verschweigen,  so  sagt  Horatius,  der  es  doch  mit  dem  bau  der  verse 
in  den  satiren,  wie  wir  sahen,  durchaus  nicht  ängstlich  genau  nahm, 
in  der  drastischen  Schilderung  seiner  reise  von  Rom  nach  Brundi- 
sium,  welche  er  in  gesellschaft  des  Mäcenas  unternommen  hatte: 
mansuri  oppidulo  quod  versu  dieere  non  est,  anstatt  den  namen  des 
Ortes  zu  nennen,  man  vermutet  Äequum  tuticum,  doch  passt  die 
läge  dieses  ortes  nicht  in  die  angegebene  reiseroute,  und  wir  wissen 
somit  geradezu  nicht  welchen  ort  er  meint,  besser  weisz  sich  Mar- 
tialis  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  weil  er  den  namen  von  Domi- 
tians lieblingssklaven  EdrYnus  nicht  in  das  däctjlische  metrum 
bringen  kann,  er  deutet  den  namen  so  geschickt  an , dasz  man  ihn 
errathen  musz:  so  IX  12 

si  daret  autumnus  mihi  nomen,  Oporinos  esse^n: 
horrida  si  brumae  sidera,  Chimerinos. 
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ilictus  ab  aestivo  Theritws  tibi  mense  rocarer: 
tempora  cui  nomen  verna  dtdere,  quts  est? 
und  im  16n  epigramm  des  nemlichen  buches  sagt  er: 
nie  pucr  tota  domino  gralissimm  aula , 
nomine  qui  signat  tempora  i>ema  euo. 

Wie  die  technik  der  Griechen  im  hexameter  und  pen tarne ter 
nach  den  erörteioingen  von  Drobisch  und  dem  Unterzeichneten 
durchaus  nicht  eine  so  strenge  und  knappe  ist  wie  die  lateinische, 
sondern  vielmehr  wie  ein  naturproduct  der  römischen  kunst- 
technik  gegenUbersteht  (vgl.  des  unterz.  observationes  § 7),  so 
haben  auch  die  Griechen  die  eigennamen  weniger  ängstlich  behan- 
delt als  die  Römer,  es  nimt  zb.  Simonides  keinen  anstosz  ’Apicro- 
'feiTuiV  auf  hexameter  und  pentameter  zu  verteilen,  wenn  er  sag^ : 
fj  ’ ’A0r|vaioici  (pöme  TtveG  ’ fiviK  ’ ’Apicto- 
T61TCUV  "iTinapxov  Krelve  Koi  ‘Appöbioc. 

Kritias  dagegen  nirat  sich  die  Freiheit,  weil  der  name  ’AXKlßidbi^C 
^ ^ — ) nicht  in  das  elegische  masz  passt,  sogar  einen  iambi- 
schen  trimeter  einzufUgen,  indem  er  ausdrücklich  bemerkt,  dasz  er 
sonst  den  namen  gar  nicht  würde  haben  verwenden  können : 

Kai  vöv  KXeiviou  u\öv  ’AOtivaTov  cxcqpavibcuj , 
’AXKißidbriv  veoiciv  upv^cac  rpönoic' 
ou  ydp  TTUJc  f\v  Toövop’  4q>appöiieiv  ^Xetetip’ 
vöv  b’  iv  iapßeim  Kcicexai  ouk  dp^xpme. 
solche  Freiheiten  erlaubte  sich  der  römische  dichter  wol  nie;  eher 
half  er  sich  dadurch  dasz  er  dem  namen  selbst  eine  andere  form  gab, 
wie  P'dholeonii  bei  Horatius  {sat.  I 10,  22)  für  Pitholao  (ähnlich 
Timoleon  für  Timolaus),  oder  dasz  er  für  die  gewöhnlich  gebrauchte 
eine  seltnere  nahm , wie  etwa  Ovidius  Sauromatae  für  Sarmatae, 
Cecropidae  für  Athenienscs  sagt,  oder  dasz  er  kurze  Umschreibungen 
eintreten  läszt  wie  terra  Cilissa  für  CilYcia , ApdUinis  tirbs  für  Apol- 
lonia, Alexandri  urbs  für  Alexandria  oder  weitere,  wie  etwa  arccs 
dictae  nomine,  Bacche,  tuo  Tür  Dionysopolis  (trist.  I 10,  .38).  immer- 
hin läszt  sich  nicht  leugnen , dasz  gar  mancher  eigenname  durch  die 
strenge  des  metrums  geradezu  verbannt  war;  man  denke  nur  an 
Socrates,  Evripides,  Arehimedes,  Diogenes,  ja  der  gröste  versbildner 
aller  zelten  konnte  seinen  eignen  namen,  mit  dem  er  in  aller  munde 
genannt  wird,  nie  in  seinen  dichtungen  erwähnen:  denn  der  pro- 
celeusmaticus  Ovidius  war  eo  ipso  verbannt  aus  dem  reich  des 
hexameters  und  pentameters.  und  warum  finden  sich  bei  ihm  die 
göttinnen  der  anraut,  für  die  er  doch  in  seinen  liebesgedichten  ein 
ganz  besonderes  Interesse  hätte  zeigen  sollen,  so  gut  wie  gar  nicht 
erwähnt?  aus  keinem  andern  gründe  als  dem,  dasz  die  pro.sodie 
selbst  den  liebreiz  ans  dem  Felde  schlägt,  ist  nicht  eine  stelle  über- 
sehen , so  erwähnt  Ovidius  diese  göttinnen  nur  zwei  mal.  ein  mal 
met.  VI  429,  indem  er  Gratia  collectiv  braucht  und  sagt:  non  pro- 
nuba  Juno,  ( non  Hymenaeus  adest,  non  tili  Gratia  lecto  usw.;  das 
andere  mal  fast.  V 219,  wo  er  die  griechische  bezeichnung  einsetzt: 
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protinus  accedunt  Charit  es  neduntque  coronas  | sertaque  caclestes 
mplidtura  comas.  wie  ganz  anders  steht  es  mit  den  Gratien  in  den 
öden  des  Horatias,  deren  verszahl  im  vergleich  zu  der  anzahl  Ovidi- 
scher  dichtungen  doch  nur  gering  ist.  wol  liesze  sich  in  ähnlicher 
weise  noch  manches  andere  beispiel  anfUhren,  doch  möge  es  bei 
dem  gesagten  bewenden,  die  zuletzt  erwähnte  stelle  zeigt  aber 
zugleich  den  weg , welchen  die  römischen  dichter  einschlugen , um 
sich  namen  von  menschen  und  gOttem  zugänglicher  zu  machen ; sie 
wählten  zumeist  griechische  bezeichnungen,  daher  sind  die  namen 
der  verherlichten  geliebten  fast  durchweg  dem  griechischen  entlehnt : 
Carirtfia  Cynthia  Nemesis  Neaera  und  wie  sie  sonst  heiszen;  daher 
für  den  lateinischen  göttemamen  so  oft  der  griechische,  daher  für 
die  römische  benennung  des  landes  so  oft  ein  name  der  aus  Hellas 
stammt,  erinnern  wir  uns  nun  zugleich  auch,  welche  fülle  von  for- 
men die  griechischen  namen  durch  ihre  patronymica  wie  durch  die 
von  ihnen  entlehnten  adjectiva  bieten,  so  glauben  mr  nicht  mit  un- 
recht oben  bemerkt  zu  haben , dasz  gerade  die  eigennamen , wenn 
auch  so  mancher  unter  ihnen  dem  dichter  Verlegenheiten  bereitete, 
doch  auf  der  andern  seite  ein  groszes  material  namentlich  für  dac- 
tylenbildung  ihnen  gewährten,  ganz  von  selbst  fallen  uns  ja  formen 
ein  wie  Tyndaridae  Cecropidae  Laeriiades  iMiades  Laomedontiadcs 
Menoetiades  Maeonides  Memnonides  Oebalidae  Oedipodionides  Amphi- 
tryoniades  Atalantiades  Pelopeiades  Panthoides  Sisyphidcs  Spcrchio- 
nides  Telamoniades  Taenarides  Thcstiades  Thestorides  Thycstiades 
Ofhryades.  fügen  wir  diesen  die  dactylischen  pluralbildungen  von 
femininen  hinzu,  wie  Crdides  Dardamdes  J^emniades  (im  dativ 
J^emniasi  für  Lemniadibus)  Leoprcpides  Lesbiadcs  Minyeiades 
Pyrrhiades  Methymniades  Oebalides  Phadhontiades  Pallantiades  Phc- 
retiades  Phlegdoniides  Tantalides  und  schlieszlich  die  von  eigefi^ 
namen  abgeleiteten  adjectiva  wie  Colophoniacus  Clytneneius  Cybe- 
leius  Corinthiacus  Laedrygonius  Laioius  (Latoia  proles)  Leucadius 
Machaonius  Mesembruicus  Nasamoniaats  Pandionius  Parthcrwpeim 
Penelopens  {Penelopea  /ides)  Phidiacus  Phylaceius  Propontiacus 
Bhodopeius  Salaminiacus  Tanlaleus  Thebaicus  TJiermodontiacus 
Thessaiicus  Threicius  TUaniacus  TrUoniacus  Thynniacus  Memno- 
nms,  so  ist  die  umfänglichkeit  des  materials  hinlänglich  gekenn- 
zeichnet, welches  sich  den  dichtem  gerade  auf  dem  gebiet  der  eigen- 
namen zur  Verfügung  stellte,  diesen  bemerkungen  über  nomina  und 
nominalbildungen  mögen  hier  noch  einige  wenige  Uber  das  verbum 
folgen. 

Wir  hatten  schon  oben  s.  755  gesehen,  dasz  ein  grosser  teil  der 
activformen  des  verbums  für  den  epischen  und  elegischen  dichter  so 
gut  wie  nicht  existierte,  ebenso  sind  im  passivum  mehrere  formen 
eo  ipso  ausgeschlossen,  man  erinnere  sich  an  die  zweite  person  plur. 
amamini  docemmi,  es  liegt  in  der  natur  der  sache , dasz  unter  den 
Personen  die  dritte  sowol  sing,  wie  plur.  eine  bevorzugte  Stellung 
einnimt,  wenn  nicht  anreden  die  zweite  person  erheischen;  ebenso 
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ist  es  natürlich  dasz  die  erste  person,  namentlich  im  singulär,  mehr 
zurUcktritt.  in  dem  gebrauch  der  personen  kann  also  die  dichter- 
sprache  unmöglich  von  der  prosa  grosze  abweichungen  zeigen, 
wesentlich  anders  steht  es  mit  den  tempora.  betrachten  wir  bei- 
spielsweise die  9e  elegie  des  ln  buches  der  aniores,  welche  mit  den 
bekannten  Worten  beginnt: 

milital  omnis  amans  et  habet  sua  castra  Cupido. 

Attice,  crede  mihi:  militat  omnu^  amans. 
in  ihr  finden  wir  mit  Weglassung  der  participia,  welche  wir  hier 
nicht  mit  in  betracht  ziehen,  das  praesens  30,  das  perfectum  9,  das 
futurum  7,  das  imperfectum  4,  das  plusquamperfectum  1 mal.  in 
procenten  ausgedrückt  würde  dies  folgende  Übersicht  ergeben : 


praesens 

Ö7,77„ 

perfectum 

17,37« 

futurum 

15,47« 

imijerfectum 

7,77« 

plusquamperfectum 

1.37« 

1007« 

es  ist  die  so  analysierte  elegie  ein  kleines  gedieht  von  nur  23  disti- 
chen,  und  es  würden  sich  sicher  bei  der  Untersuchung  eines  grösseren 
complexes  die  frequenzen  der  (empora  noch  etwas  anders  stellen; 
im  grossen  und  ganzen  kann  man  aber  doch  auch  schon  hieraus  das 
häufigere  oder  seltnere  verkommen  von  diesem  oder  jenem  tempus 
ersehen , und  es  steht  ganz  fest  dasz  die  dichter  schon  aus  prosodi- 
schen  gründen  des  praesens  weitaus  bevorzugen  musten,  daher  sich 
auch  bei  ihnen  viel  häufiger  als  in  der  prosa  das  praesens  als  ersatz 
für  das  imperfectum  oder  perfectum  findet,  es  ist  auch  ganz  erklär- 
lich , dasz  die  zumeist  so  flüssigen  und  kurzen  formen  des  praesens 
sich  als  besten  ersatz  der  mehrfach , sei  es  zu  anfang  oder  am  ende, 
verlängerten  formen  anderer  tempora  darboten,  allein  die  eben 
gemachte  beobachtung  bedarf  selbstverständlich  noch  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung,  hier  genügt  es  auf  die  thatsache  hinzu- 
woiseii. 

Wie  auf  dem  gebiete  der  nomina,  so  sind  die  dichter  auch  auf 
dem  gebiete  der  vorba  selbstbildend  vorgegangen,  zunächst  und 
am  einfachsten  geschah  dies  wol  durch  bildung  oder  häufigeren  ge- 
brauch der  intens iva,  so  für  pervolare  pervolUarc,  oder  durch 
Zusammensetzungen  wie  tneUifico  velifico  vivifico  superincumbo  {super- 
inct(btiit),  alles  bildungen  welche  sich  in  der  classischen  prosa  nicht 
finden  und  die  überhaupt  erst  aus  der  poesie  in  die  spätere  latinität 
übergegangen  zu  sein  scheinen,  auch  von  neubildungen  wird  sich 
bei  einer  sorgfältigen  beobachtung  ganz  entschieden,  wenn  auch 
nicht  in  dem  umfange  wie  bei  den  nomina,  so  manches  finden;  er- 
innert sei  an  recalere  recantare  reccdfacio  recandesco,  wie  überhaupt 
mit  re-  viele  neubildungen  von  den  dichtem  der  classischen  zeit  he- 
liebt  wurden. 

Versuchen  wir  es  nun  das  resultat  unserer  osteologischen 
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betrachtungen  über  den  bau  des  epischen  und  elegischen  verses 
zusammenzufassen,  so  würde  es  etwa  in  folgenden  Sätzen  sich  aus- 
sprechen,  die  Römer  haben  das  epische  und  elegische 
versmasz,  das  ihrer  spräche  von  haus  aus  fremd  war 
und  derselben  nicht  geringe  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellte, durch  eine  staunenswerte  ausdauer  zu 
einer  solchen  Vollendung  geführt,  daszsie  indertech- 
nik  ihre  griechischen  Vorbilder  übertroffen  haben,  sic 
haben  einerseits  durch  freiere  benutzung  der  vorhan- 
denen formen,  anderseits  durch  neubildung  von  Wör- 
tern dem  mangel  an  dactylen  in  bewunderungswürdi- 
ger weise  abzuhelfen  oder  zum  mindesten  ihn  zu  ver- 
decken verstanden. 

Es  erscheint  nötig  bei  der  beurteilung  der  antiken 
d ichterwerke  auch  der  osteologischen  form  mehr  rech- 
uung  zu  tragen  als  dies  bisher  zumeist  geschehen  ist, 
weil  sie  ganz  entschieden  den  Schlüssel  für  manche 
eigentümlichkeiten  der  dichtersprache  bietet.  vor 
allem  aber  wird  es  pflicht  der  Übersetzer  sein,  in  ihren 
Übertragungen  der  so  sehr  vernachlässigten  osteo- 
logischen Seite  mehr  als  bisher  ihr  angenmerk  zuzu 
wenden,  wenn  die  Übersetzung  ansprüche  auf  eine 
Wiedergabe  im  versmasze  des  Originals  machen  soll. 

Doch  wir  können  unsere  betrachtung  nicht  abschliOszen , ohne 
mit  einigen  Worten  wenigstens  ein  werk  aus  früherer  zeit  zu  er- 
wähnen, das  sich  gleichfalls  mit  der  teebnik  der  römischen  dichter 
eingehend  beschäftigt,  es  ist  dies  das  buch  von  JRKöne:  'Uber 
die  spräche  der  römischen  epiker’  (Münster  1840).*  der  Verfasser 
hat  in  gröstcr  ansfUhrlichkeit  und  ungleich  reicher  als  wir  dies  thun 
konnten  und  wollten  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  erörtert, 
welche  sich  den  römischen  dichtem  hindernd  in  den  weg  stellten, 
so  vortrefflich  das  genannte  buch  in  vieler  beziehung  ist,  so  musz 
doch  ein  unbefangener  beurteiler  entschieden  zu  der  Überzeugung 
kommen,  dasz  der  vurfasser  sich,  vielfach  wegen  zu  geringer  bekannt- 
schaft  mit  der  spräche  der  römischen  komiker,  zu  mancher  Über- 
treibung und  selbst  zu  Unrichtigkeiten  hat  hinreiszen  lassen,  vor 
allem  aber  hat  Köne  unseres  erachtens  darin  gefehlt,  dasz  er  seiner 
Untersuchung  nicht  eine  sorgfältige  statistische  erörterung  über  den 
bau  des  griechischen  und  lateinischen  hexameters  und  pentameters 
zu  grande  gelegt  hat,  die  uns  allein,  wie  wir  sahen,  von  dem  hoffent- 
lich nun  für  immer  beseitigten  vorarteil  befreien^ann,  in  dem  auch 
er  noch  völlig  befangen  ist , dasz  der  hexameter  und  das  distichon 
für  das  griechische  idiom  allein  geeignet  und  dasz  die  Römer,  indem 


• [seiner  zeit  recensiert  ua.  von  Bergk  in  der  zs.  f.  J.  aw.  1842 
febmar  s.  183—198.] 
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sie  diese  versarten  nachbildeten,  weit  hinter  ihren  griechischen  Vor- 
gängern zurückgeblieben  seien  und  nur  durch  unnatürliche  behand- 
lung  ihrer  spräche  dieses  metrum  bei  sich  heimisch  gemacht  haben, 
tron  neuem  bestätigt  das  gegenteil  in  seiner  letzten  abhandlung 
Drobisch^  wenn  er  auf  grund  seiner  äuszerst  gründlichen  Unter- 
suchungen es  ausspricht,  dasz  'überhaupt  der  griechische 
hexameter  mehr  zur  monotonie  hinneigt  als  der  latei- 
nische, welcher  sich  in  manigfaltigeren  formen  be- 
wegt, und  der  in  hohem  grade,  wie  bei  Vergilius  das 
gepräge  der  würde  trägt,  so  bei  Ovidius  den  reiz  der 
anmut  entfaltet.’ 

* über  die  unterschiede  in  der  grundanlage  des  lateinischen  und 
griechischen  hexanieters,  in  den  berichten  der  k.  ailchs.  ges.  der  wias. 
1873  8.  1 ff. 

Leipzig.  Friedrich  Carl  Hultgren. 

(74.) 

ZU  PLAÜTÜS  TRÜCÜLENTDS. 

II  2, 16  f.  (juian  tibi  suaso  infecisti  propudiosa  pallulam , 
än  eo  heUa’s?  quia  depis  tibi  armiUas  aeneas? 
über  diese  beiden  verse  hat  Bugge  oben  s.  408  auf  grund  des  be- 
reits von  Kiessling,  Müller  und  Spengel  richtig  erkannten  über- 
zeugend gehandelt,  und  dasz  für  das  unmögliche  aeneas  (dafür  A 

aneas;  statt  armiOas  aeneas  gibt  B arme  aduenias,  CD  arma  adue- 
nias)  ein  dem  an  eo  beüa’s?  entsprechender  nachsatz  zu  quia  depis 
tibi  armdlas  notwendig  ist,  scheint  mir  festzustehen.  Bugge  will 
lesen  an  eö  Venu’s?  oder  noch  lieber  an  eo  Hdena’s?  beides  hat 
ein  fremdartiges,  unplautinisches  anssehen,  sagt  auch  nach  ati  eo 
hclfa ’s  nichts  neues,  der  dichter  wird  geschrieben  haben  an  eo  te 
amas?  über  se  amare  in  der  Umgangssprache  geben  die  lexica 
Auskunft,  auf  unsere  stelle  wirft  ein  besonders  erwünschtes  licht 
Cic.  ad  Att.  IV  16,  10  diccs  'tu  ergo  haec  quo  modo  fers?’  belle 
mefwratle  et  in  eo  me  vedde  amo. 

IV  3,  33  f.  üt  faciliusalia  quam  illa  unde  est  puerum  tUerinum  parit ! 

Itaec  labore  alieno  puerum  peperit  sine  doloribus. 
ich  freue  mich  die  bedenken,  die  ich  stets  gegen  Gepperts  Ver- 
mutung uterinum  gehegt  habe,  durch  Bugge  oben  s.  416  bestätigt 
zu  sehen,  nur  dasz  ich  das  praesens  parii  nicht  anfechten  lassen 
möchte,  da  in  v.  33  ein  allgemeiner  satz  enthalten  ist,  von  dem  im 
folgenden  verse  di%anwendung  gemacht  wird,  wie  ich  glaube , ist 
die  stelle  sehr  leicht  zu  heilen , wenn  man  ut  num , woraus  Geppert 
tUerinum  gebildet  hat,  in  Herum  ändert  und  mit  Versetzung  von 
puerum  den  ganzen  vers  so  schreibt: 

üt  facüius  alia  puerum  quam  illa  unde  est  Herum  parit  f 

Schulpforte.  H.  A.  Koch. 
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Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  welche  dies  kleine  gedieht  dem 
kritiker  bietet,  wird  es  erklärlich  finden,  wenn  ich  eine  der  corrup- 
testen  stellen  in  meinem  aufsatz  'emendationes  in  Cirin’*  (jahrb. 
1772  s.  833—849)  unbesprochen  gelassen  habe,  erst  später  ergab 
sich  mir  eine , wie  ich  glaube , probable  Verbesserung  derselben,  es 
sind  die  anfangsverse , welche  bei  Ribbeck  also  lauten: 
etst  me  vario  iactatvm  laudis  amore 
irritaque  expertum  fcJlacis  praemia  volgi 
Cecropius  suavis  eapWans  hortulus  auras 
florenHs  viridi  sophiae  cMnplectUur  umbra, 
ö iamque  mea  ratione  indignumst  qtiaerere  carmen, 
longe  aliud  Studium  atque  alias  quae  accincta  labores 
altius  ad  magni  subtendit  sidera  mundi 
et  placUum  paucis  ausa  est  ascendere  coHem  ; 
noti  tarnen  absistam  coeptum  detexere  munus. 
eine  wahre  cruz  aller  bisherigen  herausgeber  ist  v.  5 , welchen  die 
von  Interpolationen  verbältnismäszig  freien  hss.,  die  Helmstedter, 
Breslauer  und  eine  von  hm.  prof.  Sievers  hieselbst  gütigst  für  mich 
verglichene  Londoner,  in  folgender  gestalt  geben:  tum  mea  {tum  ea) 
queret  [querct)  eo  dignum  sibi  quaerere  carmen.  dasz  die  bisherigen 
verbesserungsvorschlägo  von  Pütz,  Haupt  und  Ribbeck  nicht  zu 
dem  gedanken  des  dichters  passen,  hat  Heiiz  jahrb.  1871  s.  860 
richtig  dargelegt,  mit  dessen  Bnderung  dum  mea  fert  rat  io  ich  mich 
jedoch  schon  aus  dem  gründe  nicht  befreunden  kann,  weil  auch  sie 
sich  allzuweit  von  der  Überlieferung  entfernt,  die  bisher  übersehene 
conjectur  von  HKeil  (observ.  crit.  in  Propertium,  Bonn  1843,  s.  13): 


* hr.  Jacob  Maefily  hat  sich  oben  s.  388  darüber  beklagt,  dass  ich 
soinen  aufsatz  über  die  Ciris  in  den  Heidelberger  jahrb.  1871  über- 
gaiigeu  habe,  da  der  von  ihm  dabei  gebrauchte  ausdruck,  ich  hätte 
ihm  dies  schriftlich  mitgcteilt,  falsch  gedeutet  worden  ist,  so  sei  fol- 
gendes bemerkt,  im  sommer  1872  erhielt  ich  knrz  nach  der  anzeige 
meiner  'poetae  latini  minores’  in  den  Teubnerschan  mitteilungen  einen 
brief  von  hrn.  Maehly  mit  einem  Verzeichnis  seiner  sämtlichen  ein- 
schlägigen abhandlungen  und  der  bitte  um  beriicksichtigung  der- 
selben in  meiner  ausgabe.  in  meiner  antwort  drückte  ich  mein  be- 
dauern aus  erst  dnreh  sein  schreiben  künde  von  jenem  anfsatz  erhalten 
zu  haben  und  denselben  für  meine  damals  schon  längst  an  die  redaction 
abgeaandten  'emendationes’  nicht  mehr  verwerten  zu  können,  denn 
von  einer  nachträglichen  einsicht  des  Maehlyseben  aufsatzes  wurde  ich 
durch  meine  bald  angetretene  italiänische  reise  verhindert,  da  ich  nun 
selbst  in  jener  antwort  hm.  Maehly  mitgeteilt  hatte,  dasz  bei  etwaigen 
Übereinstimmungen  ihm  sein  Prioritätsrecht  in  meiner  ausgabe  ge- 
sichert worden  würde,  so  musz  ich  obige  'berichtigung’  als  äuszerst 
überflüssig  bezeichnen,  es  ist  dies  übrigens  mein  einziger  brieflicher 
verkehr  mit  hrn.  Jacob  Maehly  gewesen. 
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tum  mens  atret  eo  dignum  sibi  quaerere  carmen  hat,  wie  mir  scljeint, 
den  anfang  unseres  verses  richtig  geheilt,  unklar  ist  darin  nur  der 
conjunctiv  curet.  es  dlirfte  sich  überhaupt  für  quet'ct  kaum  etwas 
näher  liegendes  ünden  lassen  als  das  von  Pütz , freilich  in  anderem 
Zusammenhänge , hergestellte  qaaerit.  der  Hauptfehler  steckt  eben 
in  dem  zweiten  quaerere,  welches,  wie  so  häufig,  dem  vorhergehen- 
den quaerit  sein  dasein  verdankt,  ich  glaube  das  richtige  gefunden 
zu  haben,  wenn  ich  statt  qrere  schreibe  ^gmere.  also:  tum  m^s 
quaerit  eo  dignum  sibi  promerc  carmen.  und  diese  Herstellung  ge- 
winnt durch  den  auch  hier  naefageahmten  Catull  (65,  3)  nec  potis 
esf  dulces  Musarum  expromere  fetus  mens  animi  ihre  bestä- 
tigung.  über  v.  6 und  7 habe  ich  nach  Schwabes  auch  von  Hertz 
gebilligter  besprechung  nichts  hinzuzufügen. 

Jena.  Emil  Baehrens. 


115. 

ZU  STATIÜS  SILVEN. 

In  der  3n  eclogo  des  ersten  buchs , welche  die  Tiburtische  villa 
des  Manlius  Vopiscus  besingt,  fährt  der  dichter,  nachdem  er  in  den 
ersten  versen  die  Schönheit  der  villa,  die  vom  durchflieszenden  Anio 
in  zwei  teile  geteilt  war  (v.  2 — 4),  und  ihre  selbst  mitten  im  sommer 
erquickende  kühle  gepriesen  hat,  v.  13  folgendermaszen  fort: 

0 longum  memoranda  dies.'  quae  mente  reporto 
gaudia,  quam  lassos  per  tot  miraetda  visus! 
ingenium  quam  mite  sota!  quae  forma  beatis 
arte  manus  concessa  lock! 

in  V.  16  hat  die  hergebrachte  lesart  concessa  gar  keine  autorität:  sie 
steht  nur  in  zwei  ganz  schlechten  hss.;  die  anderen,  darunter  die 
Breslauer,  die  beste  von  allen,  haben  arfe  tnanus  artemque  lock. 
demnach  ist  concessa  nichts  als  eine  dem  sinn  einigermaszen  ent- 
sprechende conjectur  eines  abschreibers.  wenn  wir  nun  erwägen 
dasz  Statius  die  Schönheit  der  Tiburtischen  villa  besonders  in  ihrer 
durch  den  Anio  bewirkten  teilung  findet  und  dasz  er  immer  von 
neuem  darauf  zurückkommt  (v.  1 — 4.  24 — 26.  30 — 34.  39.  40.  58), 
so  dürfte  die  Vermutung  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dasz  statt 
uticmque  zu  lesen  ist  utrimque,  worunter  die  beiden  ufer  des 
llusses  zu  verstehen  sind,  bei  ähnlichen  Schilderungen  gebraucht 
Statius  das  wort  öfters:  silv.  V I 243.  Theb.  1 484.  VI  503.  675. 
VIII  396.  686.  IX  183. 

In  derselben  ecloge  v.  59  redet  der  dichter  einen  bäum  an,  der 
zwischen  den  beiden  villen  aus  dem  Anio  herausragte : 
quid  te,  quae  mediis  servata  penatibus  arbor 
tecta  per  et  postes  liquidas  emergis  in  auras? 
quo  twn  stib  domino  saevas  passura  bipermes? 
et  nunc  ignaro  forsan  vd  lubrica  Nak 
eel  non  abruptes  tibi  demet  Hamadrgas  annos. 
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'wer  wol  auszer  Vopiscus  hätte  dich  nicht  umhaueii  lassen?’  offen- 
bar musz  hierauf  der  gedanke  folgen:  'nun  aber,  da  Vopiscus  dich 
stehen  läszt,  bleibt  dir  kein  anderes  Schicksal  übrig  als  dasz  du  ent- 
weder durch  die  gewalt  des  wühlenden  wassere  oder  durch  das  lang- 
same schwinden  der  lebenskraft  umkommen  wirst.’  in  diesem  Zu- 
sammenhang ist  das  in  v.  G2  stehende  ignaro  durchaus  unerklärbar 
und  zu  emendieren.  schon  aus  den  Worten  forsan  vd  . . vd,  die  eine 
Unentschiedenheit  der  ansicht  enthalten,  ergibt  sich  dasz  in  ignaro 
ein  verbum  des  zweifelns  stecken  musz,  nemlich  ignoro.  v.  62  ist 
also  zu  schreiben;  at  nunc  — ignoro  — forsan  vd  lubrica  Nais  usw. 
at  statt  et  hat  schon  Gronovius  verbessert. 

n 2,  140  discite  securi,  quorum  de pedore  mixtac 
in  longum  coiere  faces  sandusque  pudicac 
servat  amicitiae  leges  amor. 

statt  des  offenbar  corrupten  discite  hat  Markland  vivite  vermutet, 
was  Queck  aufgenommen  bat.  paläographisch  viel  näher  liegt 
degite. 

WoNGROWlTZ.  liUDWIQ  POLSTER. 


116. 

DIE  CANAPARIA  IN  ROM. 

Die  mittelalterlichen  reisehandbücber  für  Rom  kennen  einen 
ort  Canaparia,  cannapara,  cannabara  von  räthselhafter  bedeutung. 
dicht  daneben  wird  ein  quell  erwähnt  (Jordan  topographic  der  stadt 
Rom  II  449)  mit  namen  de  maceüo.  mit  macdlum  ist  die  heutige 
piazza  Montanara  gemeint,  'dann  folgt  die  Canaparia’,  welcher  'namc 
gewid  die  gegend  in  weiterem  umkreis  bezeichnet’  (Jordan  s.  450). 
im  j.  1199  diente  der  ort.  als  gefangnis:  der  Senator  Pandolf  liesz 
die  gefangenen  Viterbesen  hineinwerfen ; univcrsos  captivos  misit  in 
Canapariam  niultis  tniseriis  macerandos.  Bunsen  übersetzt  das  wort 
mit  'Seilerbahn’  von  canava,  Cannabis  hanf,  was  Jordan  mit  recht 
bedenklich  erscheint,  'passender  wäre’,  sagt  Jordan  s.  450  'wenn  es 
sprachlich  angehen  sollte,  die  herleitung  von  cancpa,  canava,  wel- 
ches letztere  die  Isidorischen  glossen  mit  cameia  erklären  (vgl. 
Ducange-Henschel  II  76  f.),  also  gewölbe.  daraus  dasz  noch  unter 
Johann  XXII  aus  der  Canapara  «certi  lapides»  verkauft  wurden, 
folgt  nicht,  wie  Preller  meint,  dasz  man  an  steinbrüche , vielmehr 
dasz  man  an  antike  bautrümmer  denken  musz,  deren  Werkstücke 
wertvoll  und  bei  neubauten  verwendbar  waren.’  sollte  nicht  ma- 
cellutn  und  canabaria  ziemlich  gleichartiges  bedeutet  haben?  crsteres 
bestand  (vgl.  Paulys  realencycl.  udw.)  aus  einer  halle  oder  buden- 
reihe,  in  welcher  alle  möglichen  victualien  verkauft  wurden;  auch 
canabaria  könnte  ähnliches  besagen,  es  ist  nemlich  herzuleiten  (und 
Jordan  selbst  zeigt  sich  mit  dieser  etymologie  am  meisten  einver- 
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standen)  von  jenem  eigentümlichen  unclassischen , aber  inschriftlich 
um  so  besser  bezeugten  canaba,  kanaba,  das  Einmal  auch  mit 
(in  Born,  s.  Fea  fasti  s.  LXXVU)  und  einmal  mit  p (in  Virunum, 
CIL.  III  4850)  geschrieben  wird , während  die  hss.  und  das  italiä- 
nische  v bieten,  also  auch  wieder  auf  die  Schreibung  mit  b,  nicht 
mitp,  als  die  richtigere  zurUckweisen.  über  die  catuibae  nun  bat 
ThMominsen  im  Hermes  VII  s.  303  ff.  in  vorzüglicher  weise  ge- 
handelt und  bewiesen,  dasz  es  Verkaufsbude  und  waarenschuppcn 
eines  krämers  oder  eines  marketenders  zu  bezeichnen  pflegte,  'vor- 
zugsweise finden  wir  es  für  diejenigen  schuppen  verwendet,  welche 
zur  aufbewahrung  von  nicht  innerhalb  des  Wohnhauses  gelagerten 
wein-  oder  öl-  oder  ähnlichen  Vorräten  dienten,  erst  auf  diesem  Um- 
weg dürfte  das  wort  späterhin  allgemein  für  den  zur  aufbewahrung 
der  fässer  und  krüge  dienenden  keller  in  gebrauch  gekommen  sein, 
in  welcher  Verwendung  es  bereits  in  spätrömischer  zeit,  zb.  bei 
Ennodius  carm.  2,  43  und  noch  heute  im  italiänischen  ouftritt.’  in 
zwei  inschriften  der  Lyoner  weinhändler  {negoticdores  rinarii)  bedeu- 
tet canabae  die  niederlagen  welche  sie  am  ausschilfungsplatze  hatten, 
so  wird  auch  catiabaria,  das  zunächst  wol  pluralis  von  canabarium 
war,  einen  platz  bezeichnen,  wo  viele  canabac  dh.  kellerräume,  maga- 
zine,  buden  zur  aufbewahrung  und  wol  auch  zum  verkauf  von  öl, 
wein  und  andern  objecten  sich  befanden,  von  tanaba  bildet  sich 
canabarium  nach  afialogie  von  frigidarium,  iepidarium,  caldarium, 
carnarhim  ~ platz  wo  canabae  sind;  einige  canabac  zu.sammen 
machen  ein  canabarium , ein  gröszeres  woarendepot  aus ; der  ganze 
mit  canabaria  bezeichnete  platz  in  Rom  aber  begriff  wiederum  meh- 
rere solcher  groszen  waarendepots,  batte  daher  ursprünglich  mit  fug 
und  recht  die  pluralform,  es  gieng  dann  aber  mit  dem  namen  gerade 
wie  bei  Ostia:  so  berechtigt  der  plural  ursprünglich  und  für  den 
appellativbegriff  war,  so  wertlos  und  zweckwidrig  war  er  für  den 
eigennamen : daher  scheint  sehr  bald  das  ursprüngliche  neutrum 
plur.  als  fern.  sing,  aufgefaszt  und  behandelt  worden  zu  sein,  die 
betonung  musz  canabaria  gewesen  sein;  in  folge  des  gewöhnlichen 
verwitterungsprocesses  entstand  daraus  die  nebenform  canabdra. 
ebenso  zb.  carnara  Jordan  s.  449  vulgär  für  carnaria  neben  cartwi- 
rium.  doch  lesen  wir  noch  in  der  bulle  des  Innocenz;  unum  casa- 
linum  iw  regione  S.  Theodori  in  pede  Canapariae,  also  die  richtige 
vollere  form,  ebenso  in  jener  oben  citierten  stelle,  wo  die  alten 
kelleri'äume  und  magazine  als  gefängnis  und  peinigungsort  der  ver- 
haszten  Viterbesen  dienen  musten.  ich  darf  noch  hinzufOgen,  dasz 
die  fragliche  canabaria  in  dem  weitaus  commerciellsten  teile  des 
alten  Rom  und  unfern  des  Tiberufers  angesetzt  werden  musz. 

Fbeiburq.  Otto  Keller. 
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56. 

JOHANN  HEINRICH  DEINHARDT. 

SIN  BEITRAG  ZUR  GESCHICKTE  DES  PRBUSZISCHEN  GYMNASIALWESEKS  . 


Johann  Heinrich  Deinhardt  nimmt  in  der  geschieh te  des  preu- 
szischen  Schulwesens  durch  seine  epochemachende  schrift  Uber  den 
'gymnasialunterricht  nach  den  wissenschaftlichen  anforderungen  der 
jetzigen  zeit’  (Hamburg  Fr.  Perthes  1837)  eine  so  hervorragende 
Stellung  ein,  dasz  seine  geistige  gestalt,  sein  wesen  und  wirken  sicher- 
lich auch  in  weiteren  kreisen  aufmerksamkeit  und  teilnahme  zu  er- 
wecken geeignet  und  berechtigt  ist.  sein  haupt  ist  noch  umgeben 
von  dem  abglanz  der  classischen  zeit,  deren  humane  bildung  wir  fest- 
halten  sollen , deren  Ideenreichtum  wir  uns  nicht  schmälern , deren 
Idealität  wir  uns  nicht  verloren  gehen  lassen  dUrfen,  da  in  ihnen  die 
wurzeln  unserer  kraft  ruhen,  es  war  in  jenen  idealen  gestalten  'ein 
adel  und  eine  heitere  energie  der  humanität,  eine  allseitige  kraft 
menschlichen  empfindens,  von  deren  verschwinden  viele  schon  jetzt 
nichts  wissen,  weil  sie  ihren  letzten  untersinkenden  glanz  nicht  ge- 
sehen haben’. 

Ein  ähnlicher  liebreiz  der  idealität  wird  alle  diejenigen  gefesselt 
haben,  welche  J.  H.  Deinhardts  kleine  Schriften,  ausgewählt  und 
herausgegeben  von  seinem  freunde  und  Schwager  Hermann  Schmidt 
(Leipzig  1869  Teubner)  gelesen,  'klar  wie  ein  thautropfen  und  diurch- 
dringend  wie  ein  liebesseufzer’  — so  erscheinen  diese  seine  Schriften, 
liebliche  Blumen,  die  Deinhardt  gepflückt  auf  der  mühseligen  Wan- 
derung durch  das  lehrerleben  und  die  der  überlebende  freund  zu 
einem  duftigen  strausze  zusammengebunden,  auf  diese  Sammlung 
möchte  ich  die  gütigen  leser  immer  wieder  verweisen;  denn  sie  gibt 
dem  bilde,  das  ich  hier  von  des  trefilicben  und  hochverdienten  mannea 

N.  jahrb.  T.  phil.  u.  pid.  II.  abt.  1873.  hn.  10  u.  11.  29 
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leben  und  Charakter  zu  entwerfen  versuche,  erst  licht  und  leben, 
färbe  und  gestalt,  dort  ist  auch  gewissenhaft  bericht  erstattet  über 
alle  übrigen  gedruckten  wie  ungedruckten  Schriften  Bernhardts. 

Director  H.  Schmidt,  director  Krüger  in  Fraustadt,  ein  Schwie- 
gersohn Deinhardts  und  frau  A.  Sturm  in  Darmstadt,  seine  tochter, 
haben  mir  ein  reiches  handschriftliches  material  zur  Verfügung  ge- 
stellt. auch  von  mehreren  andern  seiten  ist  mir  bereitwillige  und 
dankenswerthe  auskunft  erteilt  worden,  ich  selbst  bin  von  1844  — 
1852  Deinhardts  schüler  gewesen  und  bis  zu  seinem  tode  mit  ihm 
in  freundschaftlichem  brieflichem  und  persönlichem  verkehr  geblieben. 


Wie  Deutschland  häufig  das  herz  von  Europa  genannt  worden, 
so  ist  Thüringen  nicht  selten  als  das  herz  von  Deutschland  be- 
zeichnet worden,  des  nordens  fleisz  und  dauerbarkeit  vereinigen  sich 
dort  mit  der  befaaglichkeit  imd  leichtlebigkeit  des  Südens ; das  rege 
nationnlgelühl  Ostdeutschlands  tritt  hier  in  die  innigste  berührung 
mit  dem  weltgewandten  und  weltbürgerlichen  wesen  Westdeutsch- 
lands. 

Das  land  ist  so  lieblich  mit  seinen  reizenden  thälern  und  wür- 
zigen bergwHldern,  mit  seinen  säubern  dörfem  und  schmucken 
Städten,  darin  regt  sich  ein  betriebsames,  strebsames,  fleisziges, 
frommes,  aber  auch  lebens-  und  sangesfrohes,  munteres  völkchen, 
das  sich  so  recht  zur  losung  gemacht: 

'Tages  arbeit,  abends  gäate, 
saure  Wochen,  frohe  feste!’ 

dicht  gesäet  Uber  das  land  sind  die  höheren  bildungsanstalten,  die 
allen  ständen  leicht  zugänglich  sind,  in  den  kirchen  waltet  und  pre- 
digt in  Luthers  geist,  aber  ohne  confessionellen  fanatismus,  ein  ge- 
schlecht  von  freisinnigen  geistlichen,  die  man  mit  Voss  (Louise  II 
124)  bezeichnen  kann  als 

'Prediger  Gottes,  der  natur  nnd  racnschlichkeit  weise  verkünder, 
die  abschattongen  sind  uns  Endlichen  endloser  gottheit' 

und  auf  die  ebenso  gut  Goethes  wort  von  dem  prediger  in  der  rhei- 
nischen landstadt  passt: 

'Dieser  kennet  das  leben  und  kennet  der  hörer  bedürfnis, 
ist  vom  bohen  wertb  der  neiligen  Schriften  durchdrungen, 
die  uns  der  menschen  geschick  enthüllen  und  ihre  gesinnung; 
nnd  so  kennt  er  auch  wol  die  besten  weltlichen  Schriften.’ 

neben  den  geistlichen  herren  wirken  in  allen  dörfem  tüchtige  lehrer, 
erfüllt  von  der  hohen  aufgabe  ihres  berufs,  den  knaben  Wegweiser 
und  wamer,  den  Jünglingen  und  männern  anreger  und  berather, 
sich  schämend , sollten  sie  nicht  wenigstens  einen  gesangverein  zur 
Verschönerung  des  daseins  in  ihrem  dorfe  zu  stände  bringen,  das 
land  ist  in  seiner  vielgespaltenheit,  welche  die  staatsidee  nicht 
zur  klaren  anschauung  kommen  läszt,  wenig  dazu  geschaffen,  grosze 
Staatsmänner  hervorzubringen;  aber  immer  hat  man  dort  regen  und 
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einsichtigen  anteil  an  den gcschicken Gesamtdeutschlands  genommen; 
wol  treten  auch  dort  politische  parteien  einander  gegenüber,  aber 
ohne  politischen  fanatismus,  daher  mit  ehrlichem  gesichte,  wohl- 
thuendem  tacte  und  immer  mit  einer  gewissen  bonhommie. 

Zu  wiederholten  malen  sind  von  dort  mächtige  ströme  neuen 
idealen  lebens  durch  die  adern  Deutschlands  geflossen:  die  Wartburg 
wurde  im  mittelalter,  Weimar  in  der  neuzeit  der  sitz  der  deutschen 
musen;  das  grosse  werk  der  reformation  wurde  von  dort  aus  voll- 
zogen. fortwährend  geht  seitdem  ein  ström  überschüssigen  geistigen 
lebens  aus  Thüringen  nach  andern  deutschen  landen  und  insbeson- 
dere für  den  deutschen  osten  ist  Thüringen  ein  wahres  schullehrer- 
seminar  geworden ; — wie  viele  bedeutende  philologen,  Schulmänner, 
directoren  sind  nicht  von  dorther  nach  den  östlichen  preuszischen 
Provinzen  berufen  worden! 

Zu  ihnen  gehört  auch  J.  H.  Deinhardt,  der  am  15  juli  1806 
in  Niederzimmem  geboren  ist,  wie  Luther,  aus  bauemmark  ent- 
sprossen. das  dorf  Zimmern  hatte  früher  zur  freien  reichsstadt  Erfurt 
gehört,  war  dann  von  Mainz,  dessen  kurfUrsten  Erfurt  unterstand, 
durch  den  reichsdeputationshauptschlusz  1803  an  Preuszen  ge- 
fallen und  muste  sich  1807 — 1813  dem  französischen  joche  beugen, 
dieses  dorf  ist  ein  treues  abbild  der  anmutigen  läge  und  des  all- 
gemeinen Charakters  von  Thüringen  überhaupt,  ‘es  ist’  — sagt 
Deinhardt  in  seinen  handschriftlichen  notizen  — 'mit  allem  reich- 
lich gesegnet,  was  einem  dorfe  nützlich  oder  erfreulich  sein  kann, 
es  liegt  in  einem  äuszerst  fruchtbaren  thale  an  einem  hellen  und 
lebendigen  gebirgsbache,  in  welchem  forellen  leben,  ist  mit  schönen 
anböhen  lungeben,  die  sich  in  der  entfemung  etwa  einer  stunde  zu 
dem  2000  f.  hohen  Ettersberge  zuspitzen,  auszer  dem  besten  weizen- 
boden  hat  es  viele  wiesen , einen  groszen , aus  eschen  und  erlen  be- 
stehenden wald,  zahlreiche  gärten  mit  den  mannichfaltigsten  obst- 
arten, von  welchen  besonders  die  vortreflFlichen  pflaumen  sehr  gesucht 
sind  und  getrocknet  weit  vei-schickt  werden,  in  weiter  ferne  erblickt 
man  ganz  deutlich  in  einem  schönen  hellblau  die  kette  des  Thüringer 
waJdes.’  von  seiner  thüringischen  heimat  war  Deinhardt  überhaupt 
sehr  eingenommen,  er  preist  die  bildung,  freiheit  und  sittliche  kraft 
der  thüringischen  bauern,  die  gute  Organisation  der  schulen,  in 
welchen  auch  die  ärmsten  kinder  mit  guten  kenntnissen  und  fertig- 
keiten  ausgestattet  werden,  was  die  liebe  und  ausübung  der  musik 
betrifft,  so  berichtet  er  selbst:  'in  den  beiden  kirchen  meines  dorfes 
wurde  regelmäszig  an  jedem  feste  und  an  jedem  Sonntage,  wo  com- 
munion  gehalten  wurde,  eine  vollständige  kirchenmusik  aufgeführt, 
wobei  nicht  blosz  die  vier  singstimmen  doppelt  und  dreifach  besetzt, 
sondern  auch  violinen,  violoncell,  basz,  clarinette,  flöten,  hörner,  po- 
saunen, trompeten  und  pauken  vollständig  vertreten  sind,  im  durch- 
schnitt  mochten  in  dem  dorfe,  dem  ich  angehöre,  die  hälfte  der  bauern 
bei  den  kirchenmusiken  thätig  sein:  aber  auch  die  meisten  andern 
hatten  sich  wenigstens  in  der  jugend  auf  die  eine  oder  andere  weise 
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mit  musik  beschäftigt.'  — Dazu  kommt  aber  noch  das  fest  des  neu- 
jahrssingens  und  der  gebrauch  der  musik  bei  tanzfesten,  dem  neu- 
jahrssingen sieht  der  musikant  oder,  wies  dort  heiszt,  der  adjuvant 
mit  Sehnsucht  entgegen ; denn  da  lebt  er,  wie  er  immer  gerne  leben 
möchte,  die  zeit  verstreicht  ihm  unter  singen,  musicieren,  spielen, 
essen  und  trinken,  das  ganze  beschlieszt  ein  2 tage  dauernder  schmaus, 
zu  welchem  pastoren  und  alle  honoratioren  des  dorfes  eingeladen 
werden.’  Deinhardt  bezweifelt  nicht,  dasz  diese  musikalischen  Übun- 
gen und  aufführungen  eine  gewisse  haltung  in  der  bildung  und  eine 
sittliche  Weichheit  und  gutmütigkeit,  andererseits  aber  auch  eine  ge- 
wisse Sinnlichkeit  und  Charakterschwäche  verleihen,  die  sich  auch 
durch  leidenschaftlichkeit  kundgibt,  dann  lobt  er  wieder  die  gerad- 
heit  des  Urteils  und  den  umfang  der  kenntnisse,  welche  derThüringer 
bauer  bekundet , wenn  man  mit  ihm  Uber  allgemeine  Verhältnisse 
spricht,  einen  wesentlichen  grund  zu  dieser  selbständigen  haltung 
und  bildung  sieht  er  in  der  freien  dorfverfassung.  'seit  undenklichen 
Zeiten’,  meint  er,  'ist  jeder  bauer  freier  gutsbesitzer  und  hat,  so  viel 
oder  so  wenig  er  besitzen  mag,  gleich  den  reichsten  sitz  und  stimme 
in  der  gemeinde;  die  gemeinde  aber  ist  kein  bloszes  wort,  sondern 
eine  lebendige  kraft,  die  über  die  inneren  angelegenheiten  des  dorfes 
die  entscheidung  gibt,  mit  Stimmenmehrheit  wählt  sich  die  gemeinde 
ihre  prediger,  ihre  Schullehrer,  ihre  gemeindebcamten , beschleszt 
über  gemeindedienste  und  gemeindebeiträge , bestimmt  über  öffent- 
liche bauten  und  Verbesserungen , über  die  armenpflege,  sie  nimmt 
neue  nachbarn  auf  u.  s.  f.  alle  8 tage  versammelt  sich  einmal  die 
gemeinde  in  der  gemeindeschenke , wobei  es  oft  zu  groszen  Streitig- 
keiten kommt  und  parteien  sich  bilden  — so  eine  art  von  patri- 
ciem  und  plebejem,  von  denen  jene  durch  ihren  gröszeren  reich- 
tum,  diese  durch  ihre  kopfzahl  ein  Übergewicht  erlangen.  — Die  Sitt- 
lichkeit ist  im  ganzen  noch  sehr  gut.  der  öffentliche  gottesdienst 
wird  von  allen  bauern  regelmäszig  besucht  und  zwar  in  der  regel 
zweimal  des  sonntags  und  einmal  in  der  woche.  nicht  die  Zuberei- 
tung des  essens,  nicht  die  pflege  der  kinder  hält  die  frauen  vom 
gottesdienste  ab;  das  essen  wird  vorher  gekocht  und  in  die  heisze 
asche  gestellt  und  die  kinder  werden  mit  in  die  kirche  genommen, 
keuschheit  ist  allgemein  verbreitet;  uneheliche  kinder  sind  etwas 
höchst  seltenes ; auch  diebstiihle  sind  etwas  auszcrordentliches , was 
auch  damit  zusammenhängt,  dasz  in  den  meisten  dörfern  Wohlstand 
berscht.’ 

Wir  werden  in  Deinhardts  späterer  entwicklung  diese  grundtöne 
seines  jugendlebens  immer  wieder  anklingen  hören,  das  war  die  ge- 
sunde geistige  atmosphäre,  das  waren  die  glücklichen  ethischen  und 
natürlichen  Verhältnisse,  in  denen  J.  H.  Deinhardt  die  kinderjahre 


' siehe  Voss,  Louise  111  183; 

'auch  der  jiiger  mit  drei  tonkundigen  söhnen,  gebürtig 
aus  dem  Thüringerlande,  wo  jeglicher  bauer  musik  weisz.’ 
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verlebt  hat,  die  ihm  in  der  erinnerung  stets  als  eine  ebenso  fröhliche 
als  unschuldige  zeit  erschienen.'  er  war  das  jüngste  unter  sechs 
kindem,  von  denen  ein  sohn  frühzeitig  gestorben  war.  herumstreifen 
in  dem  reichgesegneten  thale,  auf  dem  berge  und  in  den  w&ldem, 
suchen  von  früchten  und  blumen,  vogelstellen,  ballspielen  und  ähn- 
liches machten  die  wesentlichsten  Vergnügungen  der  kinder  aus.  die 
Napoleonische  zeit  und  der  freiheitskampf  ist  nicht  ohne  eindruck  auf 
das  kindergemüth  geblieben ; denn  einer  der  brüder  nahm  selbst  an 
dem  kämpfe  wider  Frankreich  teil  und  seine  erzählungen  beschäf- 
tigten Heinrichs  frisches  gemüt  auf  das  lebhafteste;  auch  hatte  vor- 
her das  dorf  häufig  französische  einquartierung  erhalten,  das  wich- 
tigste aber  war,  dasz  Zimmern  wieder  preuszisch  wurde. 

Die  eitern  waren  leute  von  auszerordentlicher  sittlicher  tüchtig- 
keit  und  von  grosser  liebe  gegen  ihre  kinder;  besonders  hervor- 
stechende Züge  scheinen  ihnen  nicht  eigen  gewesen  zu  sein,  'der  gute, 
mich  unbeschreiblich  liebende  vater’  sagt  Deinhardt  1849.  so  lange 
die  mutter  lebte,  welche  89  Jahre  alt  wurde,  besuchte  er  fast  jedes 
Jahr  sein  geliebtes  heimatsdorf.  als  er  im  sommer  1851  hinkam, 
fand  er  die  82jährige  mutter  noch  'kerngesund  an  leib  xind  seelo, 
thätig  in  auszerordentlichem  masze,  ebenso  verständig  und  teilneh- 
mend, wie  vor  40  Jahren  und  hocherfreut,  ihren  jüngsten  wieder  bei 
sich  zu  sehen.’  die  letzten  3 lebcnsjahre  muste  sie  freilich  ob  ihrer 
altersschwache  im  bette  zubringen.* 

Dasz  die  eitern  ihre  kinder  früh  zu  schule  und  kirche  anhielten, 
ist  dort  selbstverständlich,  als  nun  die  mutter  ihren  kleinen  Hein- 
rich dem  lehrer  Auerbach  überwies , konnte  dieser  nicht  umhin , in 
die  Worte  auszubrechen : 'aber  frau  Deinhardten,  wo  haben  Sie  denn 
alle  die  klugen  jungen  her?’  als  solcher  erwies  er  sich  in  der  that 
gar  bald  in  der  schule;  denn  das  lernen  ging  ihm  sehr  leicht  von 
statten,  und  beim  certieren  erreichte  er  oft  schnell  den  ersten  platz, 
trotzdem  er  zu  den  allerjüngstcn  schülern  gehörte,  vermutlich 
brachten  diese  guten  erfolge  die  eitern  zuerst  auf  den  gedanken,  ihn 
studieren  zu  lassen,  ehe  wir  ihn  jedoch  auf  die  hohe  schule  begleiten, 
wollen  wir  noch  einen  augenblick  in  der  dorfidylle  verweilen  und 
uns  in  der  schulstube  umschauen,  'der  Schullehrer’  — so  berichtet 
Deinhardt  selbst  — 'war  schon  etwas  alt  und  kränklich  imd  starb 
auch  einige  Jahre,  nachdem  ich  die  schule  verlassen  hatte;  aber  er 
war  ein  geschickter,  von  den  kindern  hochgeachteter  und  gefürchteter 

* er  liebte  ThUringeD  sehr,  dort  weilte  er  am  liebsten  wiihrend  der 
fcrien;  dort  gienp  ihm  immer  in  ganz  besonderer  weise  das  herz  auf. 
'die  Thüringer  Inft’  — ■ schreibt  er  1851  — 'das  Thüringer  hier,  die 
Thüringer  gemütlichkeit  miisz  mir  doch  ganz  besonders  Zusagen.’ 

’ wenn  Deinhardt,  da  er  der  stolz  den  ganzen  dorfes  geworden, 
nach  Zimmern  kam,  so  galt  das  immer  als  ein  wichtiges  ereignis.  das 
haus  des  bmders  wurde  dann  nicht  leer  von  freunden  und  verwandten, 
und  die  mnsiker  von  Zimmern  brachten  ihm  regelmäszig  ein  Ständchen 
bei  seinem  kommen  und  gehen,  noch  wenige  wochen  vor  seinem  tode, 
im  Sommer  1867,  besuchte  er  sein  heimatsdorf  zum  letzten  male. 
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mann,  er  schrieb  sehr  schön  und  brachte  daher  auch  seinen  kindem 
eine  deutliche  und  gefällige  handschrift  bei  * ; auch  der  musik  war  er 
sehr  kundig,  wie  alle  thüringischen,  auf  dem  Erfurter  seminar  gebil- 
deten lehrer,  und  ich  erinnere  mich , dasz  er  bisweilen  so  recht  con 
amore  und  so  lieblich  die  orgel  spielte,  dasz  ich  mitzusingen  vergasz 
und  nur  auf  die  orgel  hören  muste.  ob  er  im  rechnen  sehr  tüchtig 
war,  weisz  ich  nicht;  ich  kam  im  ganzen  nur  bis  zum  dividieren  mit 
einer  zahl , und  mein  ältester  bruder,  der  grosze  lust  zum  rechnen 
hatte  und  sich  darin  fortbilden  wollte,  nahm  nicht  beim  Schullehrer, 
sondern  beim  schützen , der  zugleich  feldmesser  des  dorfs  war,  Pri- 
vatunterricht. die  Zucht  in  der  schule  war  musterhaft ; im  notfalle 
wüste  er  fleisz  und  aufmerksamkeit  durch  den  stock,  den  er  kräftig 
zu  führen  verstand,  zu  erzwingen ; die  ehrfurcht  gegen  ihn  war  gren- 
zenlos. der  Schulmeister  galt  fast  höher  an  ansehn,  als  der  pastor, 
obschon  auch  dieser  eine  sehr  hohe  Stellung  in  der  achtxmg  des  dorfs 
einnahm  und  einflusz  hatte.’  Deinhardt  wurde  vom  lehrer  mit  liebe 
behandelt,  ja  geradezu  bei  manchen  gelegenheiten  bevorzugt;  einen 
Stockhieb  bekam  er  nur  ein  einziges  mal,  da  er  bei  der  auszerordent- 
lichen  Ungeschicklichkeit  eines  jungen  im  lesen  sich  nicht  enthalten 
konnte,  laut  aufzulachen. 

Im  herbst  1815  schickten  ihn  die  eitern  nach  Erfurt,  nachdem 
er  durch  Lusche,  den  sohn  eines  Zimmernschen  bauern  und  damaligen 
Erfurter  primaner,  einigen  lateinischen  unterricht  erhalten  hatte,  er 
besuchte  l'/j  jahre  die  parochial-  oder  predigerschale*,  die  rector 
Weingärtner  mit  groszer  strenge,  kraft  und  geschicklichkeit  leitete 
und  in  der  Deinhardt  treflTliche  fortschritte  machte,  obwol  er  an  seiner 
fähigkeit  im  rechnen  fast  veiTweifelte,  da  ihn  der  cantor,  welcher  den 
rechenunterricht  gab,  durch  seine  grosze  härte  zurückstiesz.  er  ward 
so  gut  vorbereitet,  dasz  er  auf  dem  gymnasium  gleich  nach  tertia 
gesetzt  wurde,  hier  fand  er  in  professor  Weingärtner  einen  ebenso 
freundlichen  und  biedern  menschen,  als  klaren  lehrer,  der  ihn  dauernd 
für  die  mathematik  gewann,  aber  im  übrigen  stand  damals  das  Er- 
furter gymnasium  auf  keiner  hohen  stufe;  die  disciplin  war  gänzlich 
verfallen.  Deinhardt  klagt  sich  selbst  und  die  schule  an,  dasz  er  auf 
ihr  sittlich  verwildert  sei,  wenn  er  noch  1807  in  seiner  jubiläums- 
rede  sagt ; 'ich  habe  selbst  eine  anstalt  gekannt,  in  der  der  director 
pfarrer  an  einer  kleinen  kirche  der  stadt  war;  der  le  professor  war 
ein  verunglückter  candidat  der  theologie,  der  3e  wirkte  als  pfarrer 
an  einer  kleinen  stadtkirche,  der  4e  war  assessor  bei  der  regierung, 
der  5e  ein  ausgezeichneter  componist  und  clavierspieler,  der  6e  wieder 
Stadtpfarrer  und  der  7e  prediger  an  einer  in  der  nähe  der  stadt 
liegenden  kleinen  landgemeinde.  die  leistungen  der  anstalt  waren 
aber  auch  sehr  gering  und  wurden  wie  mit  einem  zauberschlag  sehr 


' durch  eine  solche  zeichnete  sich  auch  Deinhardt  bis  in  die  spä- 
testen jahre  aus. 

siehe  Wiese,  das  höhere  Schulwesen  in  Prenszen  I s.  279. 
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:gut,  als  das  ganze  nach  preuszischeni  rauster  organisiert  wurde’  — 
■SO  beziehen  sich  diese  mitteilungen  ohne  zweifei  auf  das  Erfurter 
rathsgymnasium.  dieses  wurde  1820  fttr  aufgehoben  erklärt  und  an 
seiner  stelle  unter  dem  directorate  des  dr.  Fr.  Strasz  ein  neues  könig- 
liches gymnasium  gegründet*,  an  welches  nur  3 der  alten  lehrer  be- 
rufen wurden  und  in  welches  Deinhardt  nebst  Eitschl,  Benary  und 
vielen  andern  hoffnungsvollen  schUlem  'mit  rechter  Sehnsucht  nach 
bildung  und  fleisz’  eintrat,  da  alles  neu  und  gut  geordnet  war,  so 
machte  der  talentvolle  und  wissensdurstige  schUler  auch  schnelle  und 
erfreuliche  fortschritte,  so  dasz  er  den  gedanken , aufs  land  zurück- 
zukehren, den  er  beim  tode  seines  vaters  (um  1820)  gofaszt  hatte, 
bald  w'ieder  aufgab  und  sich  die  bestimmung  setzte,  landprediger  zu 
werden,  aber  noch  kurz  vor  seinem  abgange  von  der  schule  änderte 
er  auf  Zureden  des  prof.  Kritz  diesen  Vorsatz  dahin  ab , dasz  er  sich 
für  das  lehrfach  bestimmte,  arbeitete  er  nun  auch  in  allen  lehrgegen- 
ständen mit  fleisz  und  erfolg,  so  widmete  er  sich  doch  mit  besonderer 
neigung  der  mathematik  und  der  geschichte.  ganz  besonders  aber 
fesselte  ihn  Schiller,  in  dessen  Studium  er  sich  mit  hohem  enthu- 
siasmus  versenkte  und  durch  den  er  die  ersten,  zwar  noch  sehr 
dunklen,  aber  nur  um  so  energischer  wirkenden  anregungen  für  das 
ideale  empfing,  ergerieth  aber  auch  dadurch  in  seinem  inneren  leben 
mit  sich  in  Widerspruch;  denn  der  sinn  für  das  ideale  und  das  Wohl- 
gefallen am  guten  kämpften  einerseits  mit  einem  regen  ehrgeiz, 
andererseits  mit  einer  gewissen  passivität  des  Charakters,  die  er  selbst 
geradezu  als  eine  art  von  Versumpfung  bezeichnet,  seine  tendenz 
zum  idealen  bekundete  sich  namentlich  in  einem  auszerordentlich 
nnnigen  freundschaftsbedürfnis.  eine  zeit  lang  war  seine  ganze  seele 
eingenommen  von  einer  schwärmerischen  jugendfreundschaft,.die  nur 
eine  weile  durch  eine  ebenso  innige,  aber  sehr  ideal  gehaltene  liebe 
zu  einem  mädchen  unterbrochen  wurde. 

Zu  ostem  1825  verliesz  er  mit  einem  Zeugnis  ersten  grades  das 
gymnasium,  um  in  Berlin  schul  Wissenschaften,  insbesondere  mathe- 
matik zu  studieren,  trotzdem  er  fast  von  allen  mittein  entblöszt  war, 
hielt  er  sich  doch  3 jahre  in  Berlin  und  arbeitete  da  mit  grossem 
fleisze.  er  hörte  bei  Boeckh  und  Bopp  philologische,  bei  L.  Ideler, 
Dirksen  und  M.  Ohm  mathematische,  bei  Fr.  v.  Raumer  historische, 
bei  Hegel  und  v.  Henning  philosophische,  bei  Encke  astronomische, 
bei  Link  und  Ermann  naturwissenschaftliche  Vorlesungen,  einen 
besonders  tiefen  eindruck  machten  schon  damals  auf  ihn  die  Hegel- 
schen  lehren,  'wir,  die  wir  unsere  Universitätsstudien  noch  in  den 
zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  gemacht  — sagt  er  in  seinem 
aufsatz  über  Kant  (Schmidts  encyclopädie  s.  844 — 68)  — haben  we- 
nigstens noch  etwas  davon  erlebt,  was  für  grosze  Wirkungen  die 
nach  feiger  Kants  in  den  gemütem  der  strebsamen  Jugend  hervor- 
brachten. wir  wissen  uns  noch  deutlich  zu  erinnern,  welch  ein  philo- 


* vergl.  Wiese  a.  a.  o.  I s.  280. 
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sophisches  leben  damals  auf  den  Universitäten  berschte  und  welchen 
reichen  geist  und  welche  unvergängliche  ideale  anregung  die  meisten 
ans  diesen  Studien  mit  in  das  praktische  leben  hinübemahmen.’ 
längere  zeit  wohnte  und  studierte  er  mit  seinem  freunde  Const. 
Schmalfusz  zusammen,  der  1872  als  schulrath  in  Hannover  gestorben 
ist.  so  ernst  und  streng  diese  Studien  genommen  wurden,  verhinderten 
sie  doch  keineswegs,  dasz  Deinbardts  schalkhafter  humor  in  dem  Um- 
gang mit  den  freunden  sich  häufig  geltend  machte,  bald  führten  sie 
nach  tisch  Schillersche  bailaden  mit  verteilten  rollen  auf,  wobei  sich 
Deinhardt,  da  er  in  seinen  bewegungen  etwas  eckiges  hatte,  beson- 
ders komisch  ausnahm;  bald  machten  sie  den  Berliner  schönen 
fensterparade  und  schmiedeten  danach  liebesversc,  welche  auf  heim- 
liche weise  in  dem  betreffenden  hause  abgegeben  wurden ; aber  alles 
gieng  in  spasz  und  ehren  zu. 

Zu  ostem  1828  wurde  er  durch  Vermittelung  seines  früheren 
lehrers,  dr.  Spitzner,  und  auf  grund  eines  von  Ideler  ausgestellten 
Zeugnisses  als  stellvertretender  lehrer  der  mathematik  und  phjsik 
nach  Wittenberg  berufen,  um  bald  darauf  die  Oberlehrerprüfung’  zu 
bestehen,  auszer  den  eigentlichen  fachstudien  hatte  ihn  in  Berlin, 
wie  wir  gesehen,  ganz  besonders  die  Hegelsche  philosophie  beschäf- 
tigt; sie  hatte  ihm  allerdings  furchtbare  arbeit  gemacht  imd  war  ihm 
in  vielen  beziehungen  ungenieszbar  erschienen , obwol  er  in  ihr  als- 
bald den  fortschritt  über  den  in  Thüringen  allgemein  berschenden 
'abstracten  rationalismus’  erkannte,  dem  princip  derselben  glaubte 
er  indessen  erst  in  Wittenberg  auf  die  spur  gekommen  zu  sein,  und 
damit  wurde  sie  epochemachend  für  sein  ganzes  inneres  leben,  sie 
bat  ihn  befähigt,  allgemeine  gesichtspuncte  aufzufassen  und  mit  klar- ' 
heit  zu  verarbeiten;  sie  hat  ihm  gleichsam  die  zunge  gelöst. 

Aber  gegen  die  philosophische  gedankenklarheit  entwickelte 
sich  in  seinem  deutschen  gemUte  eine  reaction , eine  'religiöse  explo- 
sion’,  in  die  sein  inneres  mit  gewalt  hineingetrieben  wurde,  das  ge* 
fühl  des  inneren  sittlichen  ungenUgens  erfaszte  ihn  mit  furchtbarer 
gewalt  und  eine  Sehnsucht  nach  erlösung,  die  ihm  in  dem  neuen 
testaraente  so  lieblich  verheiszen  wurde,  er  studierte,  um  sich  zu 
beruhigen  und  zu  trösten,  von  1830  ab  mehrere  jahre  vorzugsweise 
theologie  und  religionsphilosophie,  lernte  auch  mit  eifer  hebräisch, 
um  das  alte  tcstament  lesen  zu  können,  arbeitete  sich  häufig  aus- 
führliche betrachtungen  oder  bomilien  über  bestimmte  stellen  des 
neuen  testaments  aus.  'dieses  treiben’  — so  erzählt  er  selbst  — 


’ die  für  die  schriftliche  priifnng  gestellten  aufgaben  waren:  1)  ein 
lateinischer  commentar  zu  des  Eryiimachos  rede  in  Platons  Symposion, 
2}  eine  pädagogische  abhandlang  über  die  frage:  wo  ist  der  anfang  der 
erziehung  zu  setzen?  die  drei  probelectionen  behandelten  1]  für  tertia 
die  gründe  der  einteilnng  der  geschichte  in  alte,  mittlere  und  neue, 
2)  für  secunda  Livius  V cap.  3,  3)  für  prima  die  frage,  wie  aus  dem 
Sinns  eines  winkeis  sich  die  übrigen  trigonometrischen  linien  desselben 
herleiten  lassen. 
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'gieng  tief  ins  innerste  naeines  geistes  und  gemütes  und  das  princip 
der  Sittlichkeit,  was  dem  christentume  zu  gründe  liegt,  wurde  daher 
von  da  ab  auch  mein  eigenes,  das  fortgesetzte  Studium  der  Philo- 
sophie, was  ich  besonders  auch  mit  freunden  betrieb,  mäszigte  und 
verallgemeinerte  dieses  religiöse,  in  seiner  innigkeit  und  schärfe  an 
den  pietismus  grenzende  streben’,  also  nicht  allein  durch  diese  selbst- 
quälerischen kämpfe,  sondern  durch  die  gestärkte  iähigkeit,  sich 
höheren  interessen  ganz  hinzugeben,  erlangte  er  die  hohe  und  heitere 
klarheit  des  geistes,  die  ihn  in  späteren  Jahren  auszeichnete. 

Aber  auch  in  anderer  beziehung  war  sein  leben  und  arbeiten  in 
Wittenberg  wol  geeignet,  ihm  klarheit  zu  verschaffen,  klarheit  nem- 
lich  über  das  System  des  gymnasialunterrichts.  denn  da  Spitzuer  ein 
sehr  enthusiastischer  und  gründlicher,  aber  auch  einseitiger  philologe 
war,  welcher  der  mathematik  und  physik  nur  unfreiwillig  eingang  in 
das  gymnasium  gestattete,  so  muste  ihm  Deinhardt  jede  handbreit 
bodens  für  diese  disciplinen  kämpfend  abgewinnen,  um  nun  so  nach 
auszen  feste  Stellung  zu  nehmen,  muste  er  sich  innerlich  über  zweck 
und  wesen  des  gymnasialunterrichts  völlig  klar  werden,  das  resultat 
dieser  Studien  und  kämpfe  war  die  für  das  preuszische  gymnasial- 
wesen epoche  machende  schrift:  'der  gymnasialunterricht 
nach  den  wissenschaftlichen  anfordrungen  der  jetzigen 
zeit’,  Hamburg  bei  Fr.  Perthes  1837  (303  seiten). 

Eine  wichtige  äuszere  Veranlassung  zur  Vollendung  und  Ver- 
öffentlichung dieser  schrift  ward  in  dem  auftreten  des  medicinalraths 
dr.  Lorinser  in  Oppeln  gegeben,  dieser  arzt  hatte  bekanntlich  in  der 
medicinischen  zeitung  von  1836  einen  aufsatz  veröffentlicht,  welcher 
den  titel  führt:  'zum  schütze  der  gesundheit  in  den  schulen’  und 
welcher  nicht  nur  in  der  gesamten  pädagogischen  weit  grosses  auf- 
sehen  erregte,  sondern  auch  durch  Hippels  Vermittlung  die  äugen 
des  königs  auf  sich  lenkte^,  so  dasz  von  den  directoren  und  Schul- 
behörden überall  berichte  eingefordert  und  manche  anordnungen  ge- 
troffen wurden,  um  die  gesundheit  der  gymnasiasten  sicherer  zu 
stellen,  nicht  ohne  grund  schreibt  man  der  Lorinserschen  schrift 
das  verdienst  zu,  dasz  sie,  wenn  sie  auch  im  wesentlichen  nirgends 
aus  dem  gebiete  der  subjectiven  betrachtungen  und  erfahrungen 
heraustrat  und  für  die  meisten  behauptungen  die  beweise  schuldig 
blieb,  doch  durch  die  anregung  dieses  Streites  vieles  gute  gewirkt 
und  unter  anderem  der  Wiedereröffnung  der  seit  1819  geschlossenen 
tumplätze  die  wege  gebahnt  hat. 

Aus  dem  heftigen  widerstreit  der  meinungen,  welcher  teils  in 
den  amtlichen  correspondenzen,  teils  in  den  öffentlichen  Zeitschriften 
unter  den  Schulmännern  sich  erhob,  zogen  die  preuszischen  unter- 
ricbtsbebörden  die  moral , dasz  sowol  für  die  zahl  der  Schulstunden, 
die  in  manchen  anstalten  für  die  obersten  classen  von  24  allmählich 


* vergl.  mein  buch : Th.  G.  v.  Hippel,  der  Verfasser  des  aufrufs  'an 
mein  Volk’  s.  256 — 57. 


j'  Ci  i'v  tJoogIc 


458 


Johann  Heinrich  Deinhardt. 


bis  auf  37,  ja  42  gestiegen  war,  eine  norm  geschaffen,  welche  das 
maximom  feststellte,  als  auch  das  Ubermasz  von  häuslichen  aufgahen 
für  die  schule,  namentlich  von  schriftlichen  arbeiten  verhütet  werden 
müsse ; nnd  in  diesem  sinne  sind  bekanntlich  seitdem  schon  mehrere 
weise  Verordnungen  erlassen  worden. 

Aber  konnte  man  sich  auch  nicht  der  einsicht  verschlieszen, 
dasz  man  an  vielen  anstalten  in  betreff  der  Vielheit  der  Unterrichts- 
stunden und  der  häuslichen  arbeiten  in  gutem  eifer  über  das  gehörige 
masz  hinausgegangen  war,  so  liesz  man  sich  doch  nicht  erschüttern 
m der  Überzeugung  von  der  trefflichkeit  der  principien  der  gymna- 
sialbildnng  und  der  Organisation  des  gymnasialunterrichtswesens. 
der  angefachte  streit  diente  im  gegenteil  dazn,  die  ansichten  nach 
dieser  seite  hin  zu  klären  und  die  grundlagen  des  gynmasialunter- 
richts  um  so  sicherer  zu  stellen,  es  erschien  die  berühmte  cabinets- 
ordre  vom  24  october  1837’,  in  welcher  es  hoiszt:  die  lehrgegen- 
stände *im  dep  gymnasien,  namentlich  die  deutsche,  lateinische  und 
griechische  spräche,  die  religionslehre,  die  philosophische  propä- 
deutik,  die  mathematik  nebst  pbysik  und  naturbeschreibung , die 
geschickte  und  geographie,  sowie  die  technischen  fertigkeiten  des 
Schreibens,  Zeichnens  und  singens  und  zwar  in  der  ordnungsmäszigen, 
dem  jugendlichen  alter  angemessenen  Stufenfolge  und  in  dem  Ver- 
hältnis, worin  sic  in  den  verschiedenen  classen  gelehrt  werden,  machen 
die  grundlagen  jeder  höheren  bildung  aus  und  stehen  zu  dem  zweck 
der  gymnasien  in  einem  so  natürlichen  als  notwendigen  Zusammen- 
hänge. die  erfahrungen  von  jahrhunderten  und  das  urteil  der  sach- 
verständigen, auf  deren  stimme  ein  vorzügliches  gewicht  gelegt  werden 
musz , spricht  dafür,  dasz  gerade  diese  lehrgegenstände  vorzüglich 
geeignet  sind,  nm  durch  sie  und  an  ihnen  alle  geistigen  kräfte 
zu  wecken,  zu  entwickeln,  zu  stärken  und  der  jugend,  wie  es  der 
zweck  der  gymnasien  mit  sich  bringt,  zu  einem  gründlichen  und  ge- 
deihlichen Studium  der  Wissenschaften  die  erforderliche,  nicht  blosz 
formelle,  sondern  auch  materielle  Vorbereitung  und  befähigung  zu 
geben.’  das  ministerium  erklärt  sich  davon  überzeugt,  dasz  auch 
nicht  einer  dieser  gegenstände  ohne  wesentliche  gefährdung  der 
jugendbildung  aus  dem  in  sich  geschlossenen  kreise  des  gymnasial- 
unterrichts  entfernt  werden  könne  und  dasz  auch  das  hebräische  für 
die  theologen  und  das  französische  mit  rücksicht  auf  seine  nUtzlich- 
keit  für  das  weitere  praktische  leben  nicht  auszuschlieszen  seien. 


* siehe  Rönne,  unterrichtswesen  des  prensz.  Staats  II  144  ff. ; Wiese, 
Verordnungen  und  gesetze  I 29  und  den  Üeinhardtschen  artikel  'Lo- 
rinser’  in  Schmidts  encyclopädie.  die  Verordnung  vom  24  oct.  37  ist 
am  bekanntesten  unter  dem  namen  des  blauen  buchs  und  in  Altcn- 
steins  sinn  und  anftrag  von  dr.  Johannes  Schulze  ahgefaszt.  sie  eut- 
hält  auch  eine  reihe  der  vorzüglichsten  andcutiingen  und  bemerknngen 
über  das  Verhältnis  der  einzelnen  gegenstände  zu  einander  und  zu  dem 
gesamten  bildungszweck,  mit  hohem  ernst  werden  auch  die  gymnasial- 
iehrer  auf  eine  richtige  lehrmetfaode,  deren  mangel  bisher  der  eigent- 
lich wunde  fleck  der  gymnasien  gewesen,  hingewiesen. 
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man  darf  vor  der  Vielheit  der  lebrgegenstände  ( — dies  war  einer  der 
hauptvorwürfe  Lorinsers  — ) nicht  erschrecken,  wenn  nur  die  alles 
verbindende  höhere  einheit  erkannt  und  festgehalten  wird,  wenn  nur 
die  lehrer  jeden  gegenständ  nicht  als  zweck  für  sich  betrachten  und 
wenn  sie  die  schüler  nur  nicht  mit  einer  zerstreuenden  masse  mate- 
rieller kenntnisse  überhäufen.  , 

Das  so  gestaltete  preuszische  gymnasial  wesen  aus  der  idee  heraus 
gegen  die  ernstlich  gemeinten  angriffe  ernstlich  vertheidigt , in  der 
idee  klar  gestellt,  den  springenden  punct  gefunden  zu  haben,  ist  das 
hauptsächlichste  verdienst  der  Deinhardtschen  schrift,  bei  der  wir 
daher  noch  ein  wenig  verweilen  müssen,  hat  die  Hegelsche  Philo- 
sophie im  vergleich  zu  Kant  und  Pichte  in  der  pädagogik  wenig  her- 
vorragendes produciert,  so  hat  sie  sicherlich  doch  das  grosze  verdienst, 
dasz  sie  den  Irrtum  beseitigen  half,  als  könne  man  den  zögling  von 
der  umgebenden  weit  isolirt  nach  abstracter  methode  willkürlich 
bilden'",  und  insbesondere  hat  die  Deinhardtsche  schrift  denrespect 
vor  den  im  leben  der  menschheit  waltenden  und  die  erziehung  mit- 
bedingenden  machten  befördern  helfen,  sie  bot  auch  dem  ministerium 
die  besten  Waffen  zur  klar-  und  Sicherstellung  des  von  der  behOrde 
einzunehmenden  standpunctes,  ja  manche  stellen  der  angezogenen 
Verordnung  erinnern  unwillkürlich  an  gleich-  oder  ähnlichlautendes 
in  Deinhardts  buch."  der  gedankengang  desselben  ist  folgender:  in 
den  gymnasien  stehen  sich  Wissenschaft  und  leben,  philologie  und  ma- 
thematik , antiker  und  christlich  moderner  geist  gegenüber,  durch 
Lorinser  sind  diese  gegensätze  in  das  öffentlichebewustseinund  leben 
gestellt  worden,  der  streit  ist  aus  dem  gebiet  der  blosz  subjectiven 
erfahrungen  auf  das  gebiet  wissenschaftlicher  erkenntnis  und  ent- 
wicklung  zu  versetzen  und  so  die  gegensätze  in  einer  höheren  einheit 
anfzuheben.  'die  Vielheit  an  sich  wirkt  nicht  verwirrend  und  ab- 
stumpfend auf  den  geist  ein,  sondern  nur  diejenige  Vielheit,  welche 
nicht  von  einer  lebendigen  einheit  durchdrungen  und  beherscht  ist.’ 
es  fragt  sich  also  nur,  ob  eine  solche  lebendige  einheit  der  gymna- 
sialbildung  zu  gründe  liegt,  und  es  ist  vor  allen  dingen  dieses  eini- 
gende ideale  princip  zu  bestimmen,  von  welcbem  die  wähl,  metho- 
dische anordnung  und  behandlung  der  Unterrichtsmittel  nur  eine 
notwendige  folge  ist.  die  ganze  Deinhardtsche  schrift  zerfällt  dem- 
gemäsz  in  ,3  hauptteile,  deren  erster  die  bestimmung  des  gymnasiums 
oder  das  gymnasialprincip  feststellt,  während  der  zweite  von  den 


es  ist  bekanntlich  in  folge  jenes  Streites  eine  wahrhafte  Lorinser- 
litteratur  entstanden,  zum  groszeii  teil  aus  den  gutachten  der  directoren 
bervorgegangeu.  von  diesen  trifft  die  kleine  schrift  des  directors  des 
Mindener  gymnasiums,  dr.  S.  Immanuel  (vorher  hochgeschätzter  lehrer 
am  gymnasium  zu  Hirschberg  in  Schlesien),  in  vielen  wichtigen  pnncten 
mit  Deinhardts  resnitaten  zusammen,  nur  geht  er  in  allem  mehr  von 
dem  praktisch-pädagogischen  gesichtapnncte  aus. 

dieses  erschien  im  juni  1837,  die  Verordnung  im  octoher  desselben 
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Unterrichtsmitteln  und  der  dritte  endlich  von  der  methode  des  gym- 
nasialunterrichts  handelt. 

In  dem  In  abschnitte  des  ersten  teils  (s.  1 — 45)  'über  die 
unterschiede  dererziehung  nach  zelten  und  nach  stän- 
den’ wird  zunächst  dem  antik-hellenischen  erziehungsprincip  das 
christliche  gegenübergestellt,  'der  zweck  unserer  erziehung  ist, 
Christen  zu  bilden , d.  h.  menschen , * die  der  geist  Gottes  treibt , die 
das  freudige  bewustsein  der  kindschaft  Gottes  in  sich  tragen  und  in 
diesem  bewustsein  Gott  erkennen.’  '*  die  erziehung  zeigt  aber  viele 
besonderheiten;  denn  sie  geschieht  durch  die  familie,  durch  die  kirch- 
liche gemeinschaft,  durch  die  schule,  die  allen  ständen  gleich  not- 
wendige bildung  gewährtdie  elementarschule,  die  höhere  Schulbildung 
der  praktischen  stände  die  realschule,  die  der  theoretischen  stände 
das  gymnasium. 

In  dem  Iln  abschnitt  des  In  teils  wird  nun  der  zweck  des  gymna- 
sialunterrichts  näher  bestimmt,  wenn  das  gymnasium  die  allgemeine 
bildungsanstali  der  theoretischen  stände  ist,  so  ist  seine  aufgabe  ent- 
wicklung  des  wissenschaftlichen  sinnes.  nachdem  nun  A)  von  der 
logischen  natur  des  wissenschaftlichen  denkens , von  der  systemati- 
schen methode  der  Wissenschaft,  von  den  subjectiven  und  objectiven 
kategorieen,  B)  von  der  kunst  der  darstellung  und  rhetorischen  bil- 
dung gehandelt  worden  ist,  schreitet  er  C)  zur  idee  der  Wahrheit  vor, 
welche  die  seele,  der  gemeinschaftliche  inhalt  und  das  ziel  aller 
Wissenschaft  ist.  da  sie  in  Christo  der  weit  offenbart  ist,  so  ist  das 
Christentum  das  fundament  der  wissenschaftlichen  erkenntnis,  zu- 
gleich aber  auch  der  auf  den  gymnasien  berschenden  disciplin.  der 
zweite  teil  (s.  45 — 145),  welcher  von  den  Unterrichtsmitteln  handelt, 
zerfällt  in  8 abschnitte,  deren  erster  die  Unterrichtsmittel  im  allge- 
meinen bespricht  und  in  ihnen  a)  das  subjective  moment  der  entwick- 
lung  der  geistigen  kraft  des  schülers  und  b)  das  objective  moment 
der  gewinnung  einer  geistigen  Substanz  hervorhebt,  es  musz  in  den 
Unterrichtsmitteln  des  g}annasiums  nun  entweder  das  logische  mo- 
ment (des  systematischen  Zusammenhangs)  oder  das  rhetorische  mo- 
ment (der  darstell ungsiähigkeit)  oder  das  religiöse  moment  (der  steten 
beziehung  alles  denkens  und  thuns  auf  den  geist  Gottes)  walten. 

Das  logische  moment  ist  in  der  mathematik  und  in  der  gram- 
matik  enthalten,  die  mathematik,  deren  haupteharakter systematische 
totalität  ist,  bildet  die  Vorschule  der  philosophischen  erkenntnis ; da- 

” ^cn  dem  ganzen  zu  grnnde  liegenden  gedanken,  dasz,  wie  es  die 
aufgabe  der  erziehung  ist,  die  Jugend  zu  dem  zu  machen  und  zu  erhe- 
ben, was  der  volksgcist  geworden  ist,  so  mit  dein  sich  entwickelnden 
Volksgeiste  sich  auch  die  erziehungsmethode  entwickeln  musz,  und  dasz 
es  das  princip  der  christlich  modernen  erziehung  sein  musz,  von  den 
sinnlichen  eindrücken  zu  den  idecn,  vom  anschauen  zum  denken,  vom 
bilde  zum  worte,  vom  einzelnen  zum  allgemeinen  fortzuschreiten,  diesen 
gedanken  hat  Deinhardt  sehr  gut  entwickelt  in  einem  handschriftlich 
erhaltenen  vortrage;  'zerstreute  bemerkungen  über  die  principien  der 
modernen  pädagogik'. 
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her  ^t]bcic  dY€iu)LieTpnTOC  elciTiu.  die  grammatik  bietet  die  logischen 
kategorieen.  aber  dazu  ist  nicht  die  muttersprach e gewählt;  denn 
sie  ist  zu  sehr  mit  dem  geistigen  wesen  des  schülers  verwachsen, 
eine  fremde  spräche  aber  zwingt  uns,  die  erscheinungen  zur  ent- 
scheidung  der  vemunft  zu  bringen,  die  antiken  sprachen  sind  ge- 
wählt um  ihrer  reichen  formenausbildung  willen  und  weil  sie  der 
Schlüssel  zum  geist  und  leben  des  altertums  sind. 

Der  nächste  (IVe)  abschnitt,  welcher  'von  den  alten  classikem 
und  von  ihrem  Verhältnis  zu  der  christlichen  Wissenschaft’  handelt, 
bringt  zunächst  geschichtliche  Zeugnisse  für  die  bildende  kraft  der 
alten  Schriftsteller;  er  will  aber  auch  die  inneren  gründe  für  das 
stndium  der  alten  beibringen,  will  die  antike  bildung  als  ein  not- 
wendiges moment  der  christlichen  Wissenschaft  erweisen,  die  Grie- 
chen und  Bümer  bilden  zwar  unter  sich  einen  gegensatz,  den  gegen- 
Satz  des  theoretischen  und  praktischen  geistes,  aber  sie  gehören  doch 
einem  principe  an,  sind  unzertrennlich,  wie  erkenntnis  und  wille. 
der  idealmensch  der  Griechen  und  der  freie  bürger  der  Römer  reprä- 
sentieren in  gleichem  grade  die  idee  des  altertums.  aber  sie  sind 
nur  frei  in  sich  selbst,  nicht  von  sich  selbst,  der  Christ  ist  frei  in 
Gott,  'im  Christentum  hat  der  mensch  in  sich  selbst  kein  ideal,  das 
er  zu  erreichen  strebte,  sondern  seine  aufgabe  ist,  sich  selbst  aufzu- 
heben und  ein  flüssiges  moment  in  dem  leben  des  lebendigen  Gottes 
selbst  zu  werden  imd  ewig  zu  bleiben.’  ” aber  da  der  Charakter  des 
Christentums  der  der  innerlichkeit  ist,  bedarf  die  gymnasialbildung 
der  ergänzung  in  dem  altertum,  das  einen  durchaus  gegenständlichen 
Charakter  trägt,  um  dieser  objectivität  willen  musz  das  Studium,  die 
erkenntnis  sich  den  meisterwerken  der  alten  zuwenden,  'nur  über 
Athen  und  Rom  gelangt  man  in  das  reich  der  christlichen  erkenntnis 
und  Wissenschaft.’  dem  unendlichen  inhalte  musz  eine  bestimmte 
form  gegeben  werden,  wie  dies  durch  das  Studium  der  antike  ge- 
schieht, wird  hier  und  anderwärts  in  dem  buche  weiter  entwickelt. 

Gibt  nun  die  mathematik  die  passende  wissenschaftliche  form, 
liefert  die  philologie  den  entsprechenden  allgemeinen  inhalt  und  die 
kraft  und  die  gewandtheit  der  rede,  so  entzündet  der  religionsunter- 
richt  den  geist  der  Wahrheit,  aus  dem  alles  kommen  und  zu  dem 
alles  zurUckkehren  musz.  die  erkenntnis  der  ewigen  Wahrheit  ist 
notwendig  zur  erkenntnis  der  dinge  in  ihrer  Wahrheit  (sub  specie 
aetemi).  es  musz  also  der'reine  inhalt  des  Christentums  auf  den 
gymnasien  gelehrt  werden. 

Was  nun  b)  die  Stellung  und  den  zweck  der  realien  auf  gym- 
nasien betrifl't,  so  führt  das  Studium  der  sprachen  und  litteraturen  in 
das  geschichtliche  leben  der  menschheit,  das  Studium  der  mathematik 

” in  der  hinstellung  dieser  in  Christo  nicht  vap,  sondern  concret 
gegebenen  ebeubildlichkeit  Gottes  geht  Deinhardt  also  namentlich  auf 
J.  ü.  Graser  zurück,  der  in  seinem  buche:  'divinität  oder  princip  der 
einzig  wahren  munschenbildung’  (1811)  diesen  gedanken  weiter  aus- 
führle,  dabei  aber  hauptsüchlich  an  Schellingsche  ideen  anknüpfte. 
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in  das  leben  der  natur.  das  Sprachstudium  bat  also  sein  reales  aa 
der  geschichte , die  mathematik  an  der  natur,  die  religion  endlich  in 
der  kircbe  und  deren  geschichte.  diese  3 realien  gehören  also  soweit 
zum  gymnasialunterricht,  als  sie  zur  Veranschaulichung  und  erläute- 
rung  jener  3 ideellen  gebiete  nötig  sind  und  vom  wissenschaftlichen 
standpunct  in  das  leben  einfUhren.  die  geschichte  hat  daher  auszer- 
dem  den  zweck,  begeisterung  für  staat  und  Vaterland  in  den  gym- 
nasiasten  zu  wecken.  * 

Das  Verhältnis  des  gymnasiums  zur  Universität  ist  klar,  im 
innigsten  Zusammenhang  steht  dasselbe  mit  der  philosophischen  fa- 
cultät;  aber  auch  die  3 andern  facultäten  finden  sich  im  gymnasial- 
onterricht  vorbildlich  in  der  richtung  anf  naturleben,  Staat  und 
kircbe.  der  hauptunterschied  ist  aber  der,  dasz  alles , was  auf  der 
Universität  als  Wissenschaft  betrieben  wird,  auf  dem  gymnasium  nur 
als  bildungsmittel  gilt. 

Ein  besonderes  (das  Vllle)  capitel  ist  dann  noch  der  bedeutong 
der  deutschen  aufsätze  und  der  deutschen  lectllre  gewidmet,  die  auf^ 
Sätze  erscheinen  ihm  als  die  gradmesser  und  blttten  der  schüler- 
bildung;  sie  sollen  zeigen  'die  schärfe,  consequenz  imd  tiefe  des 
denkens,  die  logische  kraft,  einen  gegebenen  inhalt  nach  den  passen- 
den gesichtspuncten  zu  ordnen,  die  fülle  der  ideen  und  den  umfang 
der  kenntnisse,  die  correctbeit,  gewandtheit  und  Schönheit  des  stils, 
ja  auch  die  religiöse  innigkeit  und  die  sittliche  reinheit  und  festig- 
keit’.  aber  auch  die  deutsche  lectüre  musz  (in  der  von  Hiecke  an- 
gedeuteten weise)  mit  ernst  betrieben  werden;  denn  sie  soll  den 
jüngling  einfUhren  in  seine  geistige  heimat. 

Der  dritte  hauptteil  des  Deinhardtschen  buches  (s.  145 — 287) 
bespricht  eingehend  die  methode  des  gymnasialunterrichts , welche 
die  mitte  hält  zwischen  der  elementaren  und  wissenschaftlichen  me- 
thode. es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  die  trefflichen  be- 
merkungen  und  auseinandersetzungen  über  den  methodischen  fort- 
schritt  des  mathematbischen  und  sprachlichen  Unterrichts,  den 
empirischen  und  rationalen  Sprachunterricht,  den  rationalen  religions- 
unterricht  u.  a.  hier  auch  nur  andeutungsweise  wiedergeben  oder 
besprechen  wollten,  er  zeigt  uns  deutlich,  wie  das  gymnasium  durch 
den  Zusammenhang  und  fortschritt  des  Unterrichts  ein  lebendiger  or- 
ganismuswird, dessen  princip  die  entwicklung  des  wissenschaftlichen 
geistes  der  schüler  ist.  andererseits  mögen  wir  auch  nicht  verhehlen, 
dasz  das  buch  in  mehreren  partieen  eine  gewisse  breite  und  Umständ- 
lichkeit zeigt,  die  nichts  unerörtert  lassen  möchte,  dasz  sich  mitunter 
wol  gar  die  rede  jugendlich  traumartig  weiter  bewegt , ohne  gleich 
das  rechte  kemwort  finden  zu  können;  aber  dieses  thut  dem  auszer- 
ordentlichen  werthe  des  buches  keinen  wesentlichen  eintrag. 

Zu  den  hier  gekennzeichneten  grundanschauungen  über  die  be- 
deutung  und  Organisation  des  gymnasialunterrichts  bekannte  sich 
Deinhardt  bis  an  das  ende  seines  lebens  und  wirkens ; nur  im  einzel- 
nen klärte  und  modificierte  er  seine  ansichten,  wie  dies  seine  zahl- 
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reichen  handschriftlichen  bemerkungen  und  erörterungen  in  seinem 
handexemplar  und  manche  der  in  seinen  kleinen  Schriften  oder  in 
Schmidts encyclopSdieveröffentlichtenaufsätze  bekunden,  dieheraus- 
gabe  dieses  buches  über  das  gymnasialwesen  und  dessen  Wirkung 
auf  die  öffentliche  und  amtliche  beurteilung  dieser  fragen  war  wol 
der  schönste  Suszere  erfolg,  welchen  Deinhardt  je  in  seinem  leben 
davongetragen,  zu  diesem  erfolge  aber  mochte  nicht  wenig  bei- 
tragen,  dasz  es  ebenso  sehr  zum  herzen  wie  zum  verstände  sprach; 
denn  er  hatte  das  buch  in  der  that  so  recht  aus  dem  herzen  geschrie- 
ben. daraus  erkläi-t  sich  auch,  weshalb  ihn  dessen  abfassung  so  un- 
gemein  angegriffen,  zu  der  zeit  nemlich  hatte  die  Schlaflosigkeit, 
die  ihn  auch  später  oft  quälte,  einen  solchen  grad  erreicht,  da«z  das 
schlimmste  zu  befürchten  war  und  er  bald  darauf  (1840)  zum  ersten 
male  erfrischung  und  kräftigung  in  einem  seebade  (Warnemünde) 
suchen  muste.  dasz  er  diese  dort  gefunden , geht  aus  seiner  später 
bäuhg  wiederholten  äuszerung  hervor,  Warnemünde  habe  ihm  das 
leben  gerettet.  ^ 

Alle  namhaften  Zeitschriften  brachten  recensionen  über  das  buch, 
zum  teil  geschrieben  von  hervorragenden  männern  wie  Wiese,  Reuter, 
Becker,  Gernhard,  Kapp,  Tellkampf,  Schmieder  u.  a.  aus  allen  teilen 
Deutschlands  und  aus  der  Schweiz  liefen  ehrende  schreiben  bei  dem 
Verfasser  ein.  auch  erschien  später  (1858)  eine  Übersetzung  in  das 
holländische  unter  dem  titel:  'Het  Gymnasiale  Onderwiis,  volgens 
de  Weterschappeliske  Eischen  des  Tegenwordigen  tijds  door  Dein- 
hardt, üit  Het  Hoogduitsch  met  ane  Voorrede  van  Ms.  J.  Bakker 
Korff.’  Amsterdam  1858. 

'Sie  haben  wissenschaftlich  ausgesprochen,  was  in  tausend  herzen 
als  ahnung  und  mehr  oder  weniger  bestimmte  Vorstellung  lebte’  — 
heiszt  es  in  einer  Zuschrift  vom  2 august  1841  aus  Zürich,  und  damit 
ist  die  hedeutung  und  das  verdienst  des  buches  in  das  richtige  licht 
gestellt. 

Der  Verfasser  hatte  inzwischen  still  und  zurückgezogen  als  lehrer 
in  Wittenberg  gelebt,  nicht  ohne  kämpfe  und  scrupel,  aber  auch 
nicht  ohne  freude  und  freunde,  er  hatte  sich  dort  zunächst  als  Jung- 
geselle leidlich  eingerichtet  und  einen  ausgedehnten  freundschafts- 
verkehr angeknüpft  mit  collcgen  und  candidaten  des  seminai's,  unter 
denen  ihm  namentlich  Ramdobr,  ein  biederer,  origineller  und  geist- 
voller mann,  nahe  stand,  von  ihm  hat  Deinhardt  die  grosze  Vorliebe 
für  Matthias  Claudius  überkommen,  die  er  sein  ganzes  leben  hindurch 
behielt  und  der  er  ein  so  hübsches  denkmal  in  dem  1864  erschienenen 
büchlein  'leben  und  Charakter  des  Wandsbecker  boten  Matthias 
Claudius’  gesetzt  hat.  mit  diesem  und  einigen  anderen  freunden 
feierte  er  auch  alljährlich  den  herbstling,  d.  h.  den  ersten  scbneefall 
mit  bratäpfeln , einem  glase  wein  und  der  lectüre  der  betreffenden 
stelle  aus  dem  Wandsbecker  boten,  eine  sitte,  welche  er  auch  später 
(in  Bromberg)  in  seinem  familienkreise  beobachtete,  aber  nicht  blosz 
in  der  stadt  Wittenberg  selbst,  sondern  auch  in  der  umgegend  hatte 
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er  mehrere  freunde  gefunden,  namentlich  unter  den  landgeistlichen, 
die  er  des  sonntags  öfter  besuchte  und  die  diese  besuche  nicht  selten 
erwiederten.  er  besasz  nemlich  die  für  alle  Thüringer  so  charakte- 
ristische gastfreundschaft  in  hohem  grade  und  hatte  daher  auch  schon 
als  Junggeselle  ein  besonderes  zimmer  gemiethet,  welches  er  mit  bett 
und  Stuhl  ausstattete,  um  darin  seine  freunde  über  nacht  zu  beher- 
bergen. als  echter  Thüringer  huldigte  er  übrigens  auch  der  liebe  der 
blnmen,  insbesondere  der  nelken  und  levkoyen,  wovon  seine  freunde 
artige  Stückchen  zu  erzählen  wüsten. 

Eamdohr  war,  wie  gesagt,  damals  sein  treuester  genösse;  er  war 
esauch,  der  1833  Deinhardt  in  dem  entschlusz  bestärkte,  die  Schwester 
eines  andern  freundes,  Hermann  Schmidt,  zu  heiraten,  'bruder,  die 
nimm  dir’  — war  sein  unumwundenes  wort,  als  er  das  mädchen  auf 
einem  spaziergange  kennen  gelernt  hatte,  wer  aber  Preesters  Mining; 
aus  Fritz  Reuters  Schriften  kennt,  der  begrüszt  in  diesem  mädchen 
eine  alte  bekannte ; denn  keine  andere  war  Deinbardts  treue  lebens- 
gefährtin  als  jenes  sanfte  wesen  unter  denmegären  von  Stavenhagen, 
mit  denen  der  ungezogene  Fritz  in  die  schule  gieng.  er  führte  sie 
am  18  october  1833  heim,  mit  ihr  zugleich  erwarb  er  in  ihrem  bru- 
der den  treusten,  besten,  innigsten  freund  fürs  ganze  leben,  er  ver- 
gleicht selbst  ihren  bund  mit  der  freundschaft  des  David  imd  Jona- 
than.'* am  1.5  decbr.  1846  schreibt  er  dem  freunde:  'wirklich, 
Schmidt,  du  kömmst  mir.  vor,  wie  ein  sicherer  hafen,  in  den  ich 
jederzeit  furchtlos  flüchten  kann,  ich  habe  hier  (in  Bromberg)  so 
manche  gute  menschen , mit  denen  ich  in  fruchtbaren  Verhältnissen 
stehe;  aber  dennoch  bezweifle  ich  einen  nach  dem  andern;  das  gibt 
sich  zwar  bald  wieder;  aber  an  dir  habe  ich  doch  noch  niemals  ge- 
zweifelt  und  ich  glaube,  lieber  Schmidt,  wir  können  nimmermehr 
von  einander  lassen.’  wie  er  später  immer  wieder  neue  physische 
kraft  gewinnt  durch  die  berührung  mit  der  mütterlichen  erde  Thü- 
ringens , so  wächst  immer  wieder  seine  geistige  kraft  durch  die  be- 
rührung mit  H.  Schmidt,  so  schreibt  er  am  6 august  1849  an  den 
freund,  mit  dem  er  die  ferien  verlebt  hat:  'wie  glücklich  ich  in 
Wittenberg  gewesen  bin,  habe  ich  dir  schon  gesagt,  und  auch,  wie 
sehr  ich  mich  darüber  freue , dasz  wir  nicht  blosz  in  unseren  herzen 
noch  immer  so  eins  sind,  wie  seit  so  vielen  Jahren,  sondern  dasz  wir 
auch  in  unseren  anschauungen  Uber  Staat , religion , kirche , schule 
und  erziehung  im  wesentlichen  ganz  eins  sind,  ich  glaube , dasz  es 
mir  dieses  mal  deshalb  gerade,  weil  ich  mit  dir  zusammen  >in  meinem 
rechten  element  lebte,  schwerer  als  jemals  geworden  ist,  von  euch 
zu  scheiden  und  ich  denke  es  mir  immer  noch  als  ein  grosses  lebens- 
glUck , wenn  ich  meinen  beruf  in  deiner  nähe  ausüben  könnte , wo 
wir  uns  recht  oft  und  lange  sprechen  könnten;  denn  wir,  lieber 


>■<  vergl.  jenen  ergreifenden  aufsatz:  'David  und  Jonathan  oder 
über  das  wesen  der  freundschaft’  in  Deinbardts  kleineren  Schriften 
s.  1—17. 
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Schmidt,  gehören  nun  einmal  zusammen  und  jedes  Zusammensein 
■wirkt  auf  uns  beide  aufs  vorteilhafteste.’  noch  enthusiastischer  klingt 
eine  stelle  aus  einem  briefe  vom  27  juni  1850:  'lieber  Schmidt,  so 
sehr  wir  coordinierte  und  echte  treue  freunde  sind,  so  kommst  du 
mir  doch  oft  wie  ein  treues  sorgendes  vaterherz  vor  und  ich  mir  wie 
ein  kind,  das  seine  freuden  und  leiden  unfehlbar  vor  den  vater 
bringt.’ 

Wir  können  uns  vorstellen , wie  glücklich  sich  ein  solches  fa- 
milien-  und  freundschaftsleben  gleich  damals  (1833)  gestalten  muste. 
er  selbst  sagte  darüber  in  späteren  Jahren  (1849):  'mein  leben  wurde 
hierdurch  objectiver  und  das  sinnliche  und  geistige  kam  in  ein  grö- 
szeres  gleichgewicht.  wir  verlebten  mit  unserem  schwager  Schmidt, 
dem  treusten  menschen  auf  der  weit,  und  mit  seiner  frau,  die  damals 
auch  mit  leidenschaft  ein  religiöses  interesse  verfolgte,  das  glück- 
lichste familienleben  in  religiöser  innigkeit  und  treuer  gemütlichkeit, 
obgleich  etwas  zu  sehr  abgezogen  von  der  weit  und  auf  uns  selbst 
beschränkt.’  er  hatte  auch  bald  das  glück,  familie  zu  erhalten;  denn 
cs  wurden  ihm  3 töchter  geboren.'"’  da  muste  freilich  gut  haus  ge- 
halten werden ; denn  das  Wittenberger  gchalt  überstieg  niemals  die 
summe  von  550  thlr.  sorgen  um  geld  und  gut  waren  indes  Dein- 
hardt  gänzlich  fremd,  'geiz  und  lüge’,  sagte  er  einmal  selbst,  'sind 
die  einzigen  fehler,  von  denen  ich  mich  freispreche’,  andrerseits  war 
«r  auszerordentlich  anspruchslos  in  seinen  persönlichen  bedürfnissen, 
so  dasz  er  eine  beschränkung  nicht  empfand,  erst  in  den  letzten 
lebensjahren  sagte  er  einmal  zu  seiner  frau:  'weist  du,  ich  glaube, 
jetzt  ist  es  mir  doch  nicht  mehr  egal,  ob  ich  hasenbraten  oder  klösze 
esse’,  er  mochte  übrigens  wol  recht  haben,  wenn  er  öfter  sagte : 
'seitdem  ich  meine  frau  hatte , lebte  ich  besser  und  hatte  doch  mehr 
geld’.  denn  soweit  entfernt  diese  auch  von  jedem  geize  war,  hielt 
sie  doch  seine  finanzen  immer  in  Ordnung,  während  er  über  seine 
ausgaben  niemals  buch  führte  und  mit  vollen  händen  für  wohlthätige 
oder  wissenschaftliche  und  öffentliche  zwecke  spendete. 

Aus  der  Wittenberger  zeit  sind  noch  die  manuscripte  zu  einigen 
Ansprachen  vorhanden,  die  er  an  die  Schulgemeinde  gehalten,  die 
erste  ist  vom  11  december  1830,  da  sich  die  nachricht  von  dem  tode 
eines  allgemein  geachteten  und  geliebten  schülers  verbreitet  hatte. 


von  ihnen  ist  die  älteste  an  den  snperintendenten  Siedler  in  Lin- 
dow,  die  zweite  an  den  realschuldireetor  Krüger  in  Fraustadt  und  die 
jüngste-  an  den  professor  am  polytechnicnm  zu  Darinstadt,  dr.  Sturm, 
verheiratet. 

“ es  war  Friedrich  Galle,  bruder  des  directors  der  Breslauer  Stern- 
warte, verf.  einer  gründlichen  Schrift  über  Melanchthon.  die  todes- 
iiachricht  war  eine  falsche,  aber  die  damals  verfasste  rede  bleibt  ein 
sprechendes  Zeugnis  der  warmen  liebe  Deinbardts  zu  guten  scbülern. 
er  verschmähte  cs  nicht,  sich  zu  solchen  in  ein  näheres  persönliches 
Verhältnis  zu  setzen,  so  machte  er  z.  b.  einmal  mit  8 Schülern  der 
oberen  classen  eine  ferienreise  in  den  Thüringer  wald,  von  der  die  be- 
teiligten noch  später  immer  mit  dem  grösten  entzücken  sprachen,  sia 
N.  jshrb.  f.  phil.  u.  pW.  II.  »bl.  1873.  hll.  10  u.  11.  30 
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■wie  anschaulich  schildert  er  die  klarheit  und  gründlichkeit  seines 
geistes,  die  reinheit  und  aufrichtigkeit  seines  Charakters,  die  tiefe 
und  innigkeit  seines  gemütes,  dessen  wesen  ein  'ununterbrochener 
hauch  der  liebe’  gewesen!  — Wie  ernst  und  ergreifend  sind  die  werte 
des  trostes,  die  er  2 jahre  später  bei  einer  ähnlichen  gelegenheit  an 
die  Schulgemeinde  richtet ! ebenso  ansprechend  durch  tiefe  der  ge- 
danken,  wärme  der  empfindung  und  klare  entwicklung  von  dem  ein- 
fachen und  einzelnen  zu  dem  groszen  und  allgemeinen  sind  2 reden, 
die  nach  der  communion  (1838  und  1842)  an  die  Schulgemeinde  ge- 
richtet worden  sind  und  deren  erste  den  spruch  behandelt:  'vas  der 
mensch  säet,  das  wird  er  ernten’,  während  die  andere  von  dem  worte 
des  apostels  ausgeht;  'den  geist  dämpfet  nicht!’ 

Im  jahre  1838  machte  er  Job.  Schulze  Vorschläge  zur  gründung 
einer  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  pädagogik.  um  diese  zeit  lernte 
er  auch  Friedrich  Schaub  kennen,  der  zuerst  in  Breslau  und  Danzig 
gewirkt  hatte  und  1838  als  schulrath  nach  Magdeburg  berufen  wor- 
den war;  von  ihm  hat  er  eine  sehr  gute  Charakteristik  in  Schmidts 
encyclopädie  s.  582 — 92  gegeben,  ein  nicht  minder  ehrenvolles  denk- 
mal  hat  er  ebenda  (s.  546  fF.)  Fr.  Fröbel  gesetzt,  mit  dem  er  1841  in 
Blankenburg  bei  Rudolstadt  tage  anregenden  Verkehrs  verlebt  hatte, 
'der  lebendige  sinn  für  das  allgemeine  und  ideale,  der  aus  jedem 
seiner  worte  hervorleuchtete , sein  unendlicher  enthusiasmus  für 
menschenerziehung  und  menschenglück , seine  bereitwilligkeit , für 
seine  ideen  jedes  opfer  zu  bringen,  die  ewig  sprudelnde  quelle  von 
gedanken  und  Worten,  die  aus  seinem  enthusiasmus  für  das  ideale 
entsprang,  machte  Fröbel  zu  einer  ungewöhnlichen  erscheinung,  die 
jeden  unbefangenen  und  wohlwollenden  beobachter  fesseln,  erfrischen 
und  für  das  gute  begeistern  konnte’  — so  urteilte  Deinhardt  über 
den  Schöpfer  der  kindergärten,  für  dessen  System  und  Schöpfung  er 
bis  an  sein  lebensende  groszes  intertsse  bewahrte. 

Eine  frucht  seiner  Studien  fürden  philosophisch-propädeutischen 
unterricht  war  eine  1840  im  programm  und  besonders  bei  Perthes 
erschienene  Schrift  über  den  'begriff  der  seele  mit  rücksicht 
auf  Aristoteles’,  es  offenbart  sich  in  dieser  abhandlung  wiederum 
sein  groszes  talent,  philosophische  Wahrheiten  in  klarerund  faszlicher 
form  den  gebildeten  zu  vermitteln  und  sie  für  dieselben  durch  die  in 
dem  ganzen  waltende  gefflhlswärme  zu  gewinnen,  während  nemlich 
Deinhardt  in  seinem  buche  über  das  gymnasialwesen  den  streit  über 
die  zweckmäszigkeit  der  philosophischen  propädeutik  auf  gymnasien 
noch  unentschieden  läszt,  batte  er  sich  in  diesem  untemchte  selbst 
immer  mehr  von  der  notwendigkeit  desselben  überzeugt  und  bereits 
1839  in  Brzoskas  centralbibliothek  für  pädagogik  (juniheft)  zweck, 
inhalt  und  methode  desselben  entwickelt,  nun  lag  ihm  daran,  einen 


musten  sich  übri^rens  aaf  dieselbe  gehörig  vorbereiten  und  zwar  I^son- 
ders  dadurch,  dasz  jeder  ein  eigenes  auf  Thüringen  bezügliches  thema 
schriftlich  bearbeitete. 
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praktischen  beleg  dafUr  zu  geben,  dasz  sich  'begriffe  der  Psychologie 
und  logik  für  solche,  die  eine  allgemein  wissenschaftliche  bildung 
besitzen , klar,  gründlich  und  anregend  entwickeln  lassen  in  einer 
form,  welche,  ohne  selbst  philosophisch  zu  sein , doch  für  die  Philo- 
sophie das  bedürfnis  weckt  und  diefassungsgabe  ausbildet’,  er  scheut 
sich  aber  auch  nicht,  in  der  einleitung  seine  ansicht  über  den  wertb 
der  philosophischen  propädeutik  gegen  die  ein  würfe  eines  so  bedeu- 
tenden pädagogischen  Schriftstellers  wieBeneke  freimütig  zu  verthei- 
digen.  sehr  hübsch  hebt  er  namentlich  hervor,  wie  ihm  diese  propä- 
deutik  nicht  ein  isolirt  stehendes  abstractum , sondern  ein  resultat 
des  gesamten  gymnasialunterrichts , das  ideale  product  aller  Unter- 
richtsmittel sei. 

Durch  rescript  des  cultusministers  von  Eichhorn  vom  25  märz 
1843  wurde  Deinhardt  aufgefordert  und  in  einer  privataudienz  näher 
angewiesen,  den  entwurf  zu  einer  instruction  für  den  religions- 
unterricht  auf  gymnasien  auszuarbeiten,  welchen  er  bereits 
unter  dem  2 mai  1842  dem  minister  fertig  übersandte,  diese  meh- 
rere bogen  umfassende  arbeit  ist  im  wesentlichen  eine  weitere  aus- 
führung  und  präcisierung  der  in  dem  buche  vom  gymnasialunterricht 
s.  238 — 272  entwickelten  ansichten  und  Vorschläge:  sie  behandelt 
im  ersten  abschnitte  den  religiösen  Unterrichtsstoff  im  allgemeinen, 
um  sodann  in  dem  zweiten  und  wichigsten  abschnitte  die  metho- 
dische Verteilung  und  behandlung  eingehend  zu  erörtern  und  endlich 
im  dritten  teile  für  die  wähl  der  lehrbücher  und  anderen  hilfsmittel 
die  maszgebenden  gesichtspuncte  aufzustellen,  es  ist  von  diesen  Vor- 
schlägen meines  wissens  damals  kein  unmittelbarer  ofiiciollcr  ge- 
brauch gemacht  worden ; doch  musz  bemerkt  werden,  dasz  der  preu- 
szische  lehrplan  für  den  evangelischen  religionsunterricht  von  1856  " 
in  vielen  puncten  mit  diesen  Deinhardtschen  Vorschlägen  zusammen- 
trifft, dasz  also  Deinhardt  auch  in  dieser  hinsicht  nicht  ohne  einwir- 
knng  auf  das  preuszische  Schulwesen  geblieben  zu  sein  scheint.  Dein- 
hardt legt  nur  weniger  gewicht  auf  den  memorierstoff  als  auf  das 
rationale  und  historische  moment,  z.  b.  auf  eine  eingehende  kirchen- 
geschichte , die  er  auf  die  3 jahrescurse  der  secunda  und  unterprima 
verteilt,  während  er  dem  letzten  Schuljahre  eine  'wissenschaftlich  zu- 
sammenhängende glaubens-  und  sittenlehre’  vorbehält. 

In  jene  zeit  fällt  auch  die  entstehung  seiner  'beiträge  zur 
religiösen  erkenntnis’,  Hamburgl844,  Perthes,  144  s.  sie  sind 
eine  frucht  seiner  Wittenberger  religiösen  seelenkämpfe  und  Studien, 
von  denen  wir  oben  gesprochen,  zugleich  aber  ein  denkmal  der  pietät 
gegen  seine  Wittenberger  freunde  und  amtsgenossen,  in  deren  'lit- 
terarischer  gesellschaft’  diese  Verträge  entstanden  waren,  und  ein 
offenes  wort  an  die  neuen  collegen  in  Bromberg,  an  deren  spitze  er 
damals  berufen  wurde,  mit  der  behaglichen  breite  eines  Thüringers 
ergeht  er  sich  in  den  gefilden  der  religiösen  Weitbetrachtung , aber 


siehe  Wiese,  Verordnungen  and  gesetze  I s.  öl  ff. 

30* 


V' 


468 


Johann  Heinrich  Deinhardt. 


er  umgeht  die  entschiedenen  fragen  nicht,  sondern  rückt  ihnen 
hart  auf  den  leib."  er  ist  sich  bewust,  dasz  es  sieh  hier  nicht  blosz 
um  ein  einzelnes  object  der  erkenntnis  handelt,  sondern  um  ein  wis- 
senschaftliches princip,  um  den  gegensatz  des  pantheismus  und  theis- 
mus.  religion  ist  ihm  die  lebendige  gegenwart  und  Wirk- 
samkeit gottes  in  dem  selbstbewusten  individuum.  das 
zweite  ist  die  sittliche  Persönlichkeit;  denn  sittlich  ist  der  mensch 
in  der  freien  Übereinstimmung  mit  gott.  in  beiden  ist  die  erkennt- 
nis gottes  als  erstes  vorausgesetzt,  gott  ist  ein  geist:  darin  sind 
alle  einig,  aber  als  subject  oder  als  Substanz?  unterscheidet  sich 
gott  von  der  weit?  ist  er,  wie  Spinoza  sagt,  nur  die  absolute  Sub- 
stanz, omnium  rerum  causa  immanens,  non  vero  transiens,  oder  ist 
er  auch  absolutes  individuum,  sich  von  sich  selbst  unterscheidend? 
die  Persönlichkeit  gottes  und  die  mit  ihr  eng  verbundene  unsterb 
lichkeit  der  seele  sind  17  Jahrhunderte  hindurch  fast  unangefochten 
geblieben  gleichsam  als  absolute  Voraussetzungen  des  Christentums, 
jetzt  da  diese  Voraussetzungen  von  'rüstigen  und  lebenskräftigen 
denkern’  angezweifelt  werden , hat  der  streit  der  theologischen  und 
philosophischen  meinungen  eine  ganz  andere  gestalt  und  bedeutung 
gewonnen.  Sti'ausz  stellt  es  als  resultat  der  modernen  Wissenschaft 
hin,  dasz  gott  unpersönliches  wesen  sei;  denn  die  Persönlichkeit  sei 
eine  beschränkung , die  gottes  Unendlichkeit  aufbebe,  aber  die  con- 
sequenzen  der  von  Spinoza,  Strausz  u.  a.  vertretenen  pantheistischen 
anschauung  sind  falsch,  insofern  sie  das  wesen  der  Persönlichkeit 
einseitig  auffassen,  denn  die  person  ist  (wie  ein  kreis)  begrenzt  auch 
durch  sich  selbst,  also  durch  etwas  unendliches ; er  ist  der  ausdruck 
der  unendlichen  einheit  in  dem  unendlichen  unterschiede,  der  pan- 
theismus ist  also  etwas  wahres,  aber  nicht  die  totalität  und  fülle  der 
Wahrheit,  die  historische  grösze  des  Christentums  liegt  darin , dasz 
es  den  pantheismus  der  griechisch-römischen  religionsanschauung 
mit  dem  monotheismus  des  Judentums  in  der  höheren  einbeit  zu- 
sammenfaszte ",  indem  es  in  seinem  deismus  gott  als  die  liebe  und 
als  Xöyoc  verkündete.  — Die  beziehungen  des  menschen  zu  gott 
werden  in  dem  letzten  capitel  über  die  idee  der  freiheit  erörtert, 
darin  sind  alle  menschen  eins  und  gleich,  dasz  freiheit  der  grund- 
trieb und  endzweck  ihres  strebens  ist;  sie  gilt  ihnen  höher  als  das 
leben  selbst,  was  aber  ist  freiheit  ? frei  sein  heiszt  in  einem  andern 
bei  sich  sein,  frei  bin  ich  in  der  erkenntnis,  in  der  liebe,  in  der  that. 


” die  Überschriften  der  einzelnen  capitel  sind:  1)  begriff  der  reli- 
gion;  2)  von  der  Offenbarung  gottes  in  der  weit;  3)  die  logische  grund- 
lage  des  pantheismus;  4)  von  der  kategorie  des  christlichen  theismus; 
5)  Uber  den  begriff  der  Persönlichkeit,  mit  rücksicht  auf  Strausz;  6)  gott 
ist  die  liebe;  7)  über  die  idee  der  freiheit. 

vergi.  von  Deinhardts  späteren  abhandlungen  namentlich  die 
über  den  gegensatz  des  pantheismus  und  deismus  (bei  H.  Schmidt 
s.  18  ff.),  insbesondere  s.  22,  und  über  den  begriff  der  religion  (bei  II. 
Schmidt  s.  160  ff.)  besonders  s.  196,  200  und  203. 
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das  selbstbewustsein  ist  nur  der  eine  begriff  der  freiheit,  ohne  reali- 
tät.  daher  die  unendliche  Sehnsucht  nach  freiheit.  aber  die  arbeit 
der  freiheit  beginnt  immer  von  frischem,  gott  ist  das  unendlich  freie 
wesen,  die  absolute  freiheit,  die  der  mensch  sucht;  daher  ist  eins  zu 
sein  mit  gott  sein  ziel. 

Dies  istnundergrundgedankederDeinhardtschen  schrift.  diesen 
grundanschauungen  seiner  religiösen  erkenntnis  ist  er  stets  treu  ge- 
blieben; doch  ist  manches  mystische  in  seiner  anschauungs-  und 
sprachweise  mit  der  zeit  einer  gröszeren  philosophischen  klarheit  und 
bestimmtheit  gewichen,  seine  entwicklung  der  religiösen  ideen  hat 
in  seinen  späteren  monographieen  an  innigkeit  und  wärme  nichts 
eingebüszt;  aber  es  offenbart  sich  in  ihnen  mehr  historischer  und 
philosophischer  gehalt  und  eine  äuszerst  maszvolle  beurteilung  des 
religiösen  standpunctes  anderer;  denn  er  ist  sich  dessen  wolbewust, 
was  er  selbst  (1859,  bei  Schmidt  s.  161)  sagt:  'ob  ein  mensch  reli- 
gion  hat  und  in  welchem  masze  er  sie  hat,  darüber  können  andere 
menschen  nicht  vollgiltig  urteilen  und  zwar  um  so  weniger,  je  fana- 
tischer sie  einer  bestimmten  religiösen  anschauung  ergeben  sind, 
darüber  kann  zuletzt  nur  der  allwissende  vollkommen  urteilen,  was 
manche  menschen  von  einer  determinierten  richtung,  deren  frömmig- 
keit  namentlich  darin  besteht , zu  sehen , dasz  andere  nicht  fromm 
sind,  an  anderen  menschen  irreligiösität  nennen,  das  ist  in  vielen 
fällen  nur  eine  andere  form  und  art  der  religion,  als  die  ist,  welche 
der  verurteilende  für  die  allein  wahre  hält’,  er  warnt  daher  ernstlich 
davor,  das  verschwinden  gewisser  religiöser  Vorstellungen  als  ein 
verschwinden  der  religion  überhaupt  zu  betrachten,  auch  in  den 
vorchristlichen  religionen  sieht  er  nicht  blosz  heidentum  und  irrtum, 
sondern  er  sucht  in  ihnen  'die  einzelnen  strahlen  der  religiösen  wahi- 
heit’  zu  erkennen,  die  sich  dann  im  Christentum  zu  der  'absoluten 
religion’  vereinigen. 

Was  nun  Deinhardts  Stellung  zur  religiösen  bewegung  seit  sei- 
ner Übersiedelung  nach  Bromberg  betrifft,  so  verfolgte  er  zunächst 
mit  gespannter  aufmerksamkeit  die  entstehnng  der  christkatholischen 
gemeinden,  'machen  die  religiösen  bewegungen  bei  euch  nur  auch 
so  viel  lärm,  als  hier?’  — schreibt  er  den  28  Jan.  1845  an  Schmidt 
— 'in  die  hiesige  stadt  und  besonders  auch  in  mein  lehrercoUegium 
ist  ordentlich  ein  neues  leben  gekommen,  seitdem  in  SchneidemUhl 
sich  unter  Czerski  die  neue  gemeinde  gebildet  und  Ronge  seinen 
brief  geschrieben  hat.  denke  dir,  lieber  Schmidt , auf  unserer  con- 
ferenzstube  11  menschen,  3 katholiken,  8 evangelische  und  unter 
den  letzteren  wieder  2 — 3 pantheisten,  einen  echten  rationalisten, 
ein  paar  unbestimmte  und  ein  paar,  die  etwa  mit  mir  übereinstiin- 
men,  und  alle  diese  einem  solchen  ereignisse  gegenüber,  wie  das  in 
Schneidemühl  ist,  so  kannst  du  dir  denken,  was  das  für  einen  disput 
gibt.  — Die  bewegung  ist  grosz.  es  ist  mir  oft,  als  wehte  ein  früh- 
ling  durch  die  dürren  katholischen  gebeine  und  als  sei  eine  deutsche 
nationalkirche  und  hiermit  ein  einiges,  groszes  Deutschland  im  an- 
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Zuge’,  in  einem  andern  briefe  vom  3 sept.  1845  sagt  er:  'das  reich 
gottes  ist  inwendig,  ein  schätz  des  Friedens  im  eigenen  herzen,  wer 
mit  solcher  heftigkeit  und  äuszerlicher  gewalt  gegen  die  feinde  oder 
vielmehr  sogenannten  feinde  des  reiches  gottes  losgeht,  der  verräth 
einen  bedeutenden  zweifei  an  seinem  eigenen  glauben,  die  gewisheit 
von  der  Wahrheit  gibt  die  ruhige  Sicherheit,  dasz  nichts  in  der  weit 
so  gewaltig  ist,  sie  zu  zerstören  in  der  weit  oder  auch  nur  im  eigenen 
herzen,  und  mit  dieser  gewisheit  läszt  man  die  angriffe  ruhig  heran- 
kommen, ja  findet  in  ihnen  in  der  regel  ein  moment  der  Wahrheit’, 
er  kann  sich  daher  nicht  entschlieszen,  eine  in  Bromberg  circulierende 
adresse  gegen  die  'lichtfreunde’  zu  unterschreiben,  und  vollends  gibt 
es  ihm  immer  ein  gefUhl  innerer  Verwundung,  wenn  er  sieht,  dasz 
man  in  religiösen  dingen  mit  der  Staatsmacht  praktisch  eingreifen 
will,  er  meinte,  die  regierung  müsse  sich  auszerhalb  der  parteien 
halten,  wie  gott  die  Weltgeschichte  leite,  aber  doch  jeden  manschen 
gewähren  und  sein  wesen  sich  entfalten  lassen,  im  sommer  1845 
hatte  er  ein  in  dieser  bezichung  sehr  interessantes  gespräch  mit 
Eichhorn  und  Eilers.  besonders  lebhaft  aber  äuszert  er  sich  noch 
Uber  die  religiösen  bedUrfnisse  der  gegenwart  in  einem  briefe  vom 
13  juli  1848.  er  hatte  von  Joh.  Schulze  die  aufforderung  erhalten, 
ein  lehrbuch  der  religion  für  die  gjmnasien  zu  schreiben,  so  sehr 
aber  auch  diese  aufforderung  seinen  intentionen  entspricht,  schrickt 
er  doch  vor  der  Schwierigkeit  der  aufgabe  zurück;*“  denn  die  fragen, 
um  die  es  sich  jetzt  handelt,  sind  ihm  zu  grosz.  'die  meisten  men- 
schen’  — schreibt  er  den  13  juni  1846  an  Schmidt  — 'wären  über 
alles  froh,  wenn  sie  nur  recht  sicher  an  einen  {>ersönlichen  gott,  der 
die  liebe  ist , und  an  ein  ewiges  leben  glauben  könnten  und  an  eine 
alhvaltende  gnade,  die  sich  im  universellsten  und  individuellsten 
wirksam  erweist  und  keinen  verlfiszt,  der  sich  ihrer  tröstet,  und  wenn 
ef  auch  der  gröste  sünder  wäre,  die  naturreligion,  die  an  die  unver- 
wüstlichen religiösen  bedürfuisse  in  jedes  menschen  brust  anknüpft 
und  diese  befriedigt,  ist  jetzt  sehr  wichtig  und  namentlich  auch  für 
die  schule,  das  abstracto  hinstellen  von  äuszerlichen  dogmen,  und 
wenn  sie  das  höchste  enthalten  sollten,  fruchtet  gegenwärtig  bei  der 
unendlichen  Verstandesreflexion  rein  nichts  mehr,  es  ist  aus  mit  dem 
versichern,  aus  mit  dem  drohen,  aus  mit  dem  verketzern,  aus  mit 
allen  stabilen  Voraussetzungen;  dem  menschen  ist  allein  noch  auf 
dem  Wege  der  Verstandesentwicklung  beizukommen,  und  was  sich 
ihm  hier  als  notwendiges  aufdrängt,  das,  glaube  ich,  bringt  allein 
frucht.  es  will  z.  b.  jetzt  jeder  gebildete  ein  freies  Verhältnis  zur 
bibel  haben,  das  götUiche  in  ihr  musz  nicht  blosz  versichert,  son- 
dern fühlbar  und  begreiflich  gemacht  werden,  es  ist  ganz  gut,  dasz 


*®  wenn  er  im  jabre  1855  damit  nmgieng,  ein  'chriatlicbes  System 
nach  dem  rümerbrief’  zu  schreiben,  ja  im  april  schon  Uber  dem  48n 
bogen  schreibt,  so  haben  wir  darin  wol  schritte  zur  ansfUlirnng  des  vor 
10  jahreu  von  Job.  Schulze  angeregten  planes  zu  erblicken. 
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<lic  bibel  an  sich  gottes  wort  ist,  aber  damit  ist  mir  nichts  geholfen; 
cs  kommt  vielmehr  wesentlich  darauf  an , dass  es  für  mich  gottes 
wort  sei,  und  das  ist  es , wenn  ich  es  auch  als  das  höchste  und  gött- 
lichste in  meiner  eigenen  gedankenentwicklung  vorfinde,  ein  grosser 
teil  der  jetzigen  Verwirrung  in  der  kirche  kommt  sicherlich  daher, 
dass  namentlich  viele  theologen  dieses  princip  der  formellen  freiheit 
nicht  anerkennen  wollen , wonach  der  mensch  ebenso  sehr  aus  sich 
selbst  zur  religion  bestimmt  wird,  als  sie  ihm  von  auszen  entgegen- 
kommt, und  wonach  in  religiösen  dingen  und  entschlieszungen  kei- 
nerlei schranke  entgegenstehen  soll,  schranken  können  der  religiösen 
freiheit  nur  dann  gestellt  werden,  wenn  sie  so  weit  gehen  sollte,  dasz 
sie  andere  in  der  ausUbung  dieser  freiheit  hindern  will,  viele  predi- 
ger  meinen  immer  noch , dasz  durch  kirchliche  disciplin , aufsicht, 
Seelsorge,  geistliche  autorität  noch  etwas  zu  erlangen  sei;  aber  damit 
ist  es  aus,  und  es  entsteht  sofort  im  volke  ein  wahrer  zom,  wenn  der 
pastor  als  pastor  gewisse  rechte  Uber  die  seelen  beansprucht,  ohne 
durch  seinen  vorwiegenden  geist  und  reine  Sittlichkeit  sich  macht 
über  die  geister  zu  verschaflFen,  und  wenn  er  nun  vollends  schilt, 
klagt,  verleumdet,  statt  ganz  einfach  und  kräftig  das  wort  der  Wahr- 
heit auszusprechen,  so  ist  er  ganz  verlassen’. 

Nach  dem  hier  mitgeteilten  darf  es  uns  denn  nicht  wundem, 
wenn  er  gelegentlich  die  ansicht  äuszert,  die  christliche  kirche  ex- 
istire  jetzt  'mehr  in  den  philosophen  als  in  den  geistlichen,  die  meist 
kraftlos  uud  leblos  angelernte  Sachen  Vorbringen  und  mehr  aus  dem 
gedächtnisse  als  aus  dem  geiste  predigen’;  denn  die  protestantische 
kirche  besteht  ihm  in  der  entwicklung  des  geistes  der  Wahrheit,  im 
'reich  der  Wahrheit,  was  in  kunst,  Wissenschaft  und  religion  frei  in 
die  erscheinung  tritt’,  während  die  äuszere  Constitution,  die  Verfas- 
sung der  kirche  Sache  des  Staates  ist.  es  darf  uns  auch  nicht  wun- 
dem, wenn  ihm  seine  freunde  am  ende  eines  lebhaften  religions- 
gesprächs  erklärten,  es  sei  eigen  mit  ihm:  nach  vielem,  was  sie  von 
ihm  wüsten,  verfechte  er  die  sache  der  christlichen  religion  und  in 
Bromberg  hielten  ihn  viele  geradezu  für  einen  pietisten;  diese  seien 
aber  sehr  im  irrtum,  denn  wenn  er  in  solchen  gesprächen  nichts  als 
wahr  annehmen  wolle,  was  ihm  nicht  durch  die  Vernunft  vermittelt 
werde,  so  geselle  er  sich  zu  den  rationalisten.  'so  geht  es  am  ende, 
lieber  Schmidt’  — fügt  er  hinzu  — 'das  ich  mit  meiner  richtung  da- 
hin komme,  dasz  ich  vielleicht  isoliert  stehe,  und  doch  bin  ich  gewis, 
dasz  auf  diesem  wege,  wo  die  schärfste  und  objectivste  Wissenschaft 
und  der  innigste  und  lebendigste  glaube  sich  begegnen,  die  Wahrheit 
allein  zu  finden  ist  und  dasz  man  sie  ebenso  sehr  unendlich  über  sich, 
als  im  innersten  seines  eigenen  selbst  zu  suchen  hat’. 

Nach  dieser  episode,  in  der  wirDeinhardts  religiöse  entwicklung 
gekennzeichnet  haben , kehren  wir  zur  betrachtung  seiner  äuszeren 
lebensverhältnisse  zurück. 

Im  herbste  des  jahres  1842  traf  ein  brief  des  befreundeten  Pre- 
digers Cranz  aus  Posen  ein  mit  der  inwauftrage  des  provinzialschul- 
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Collegiums  vertraulich  gestellten  anfrage,  ob  Deinbardt  bereit  sei, 
das  gymnasialdirectorat  in  Bromberg  anzunehmen,  welches  durch 
Müllers  Pensionierung  bald  vacant  werden  sollte  und  dem  Inhaber 
1200  thlr.  nebst  freier  wohnung  eintrag.  unter  dem  21  juni  1843 
teilte  das  provinzialschulcollegium  Deinbardt  mit,  dasz  er  dem  mini- 
sterium  in  Vorschlag  gebracht  sei  und  dasz  die  wissenschaftliche- 
prüfungscemmission  in  Halle  angegangen  worden  sei,  mit  ihm  das 
Colloquium  pro  redoratu  abzuhalten,  nachdem  auch  dieser  form“ 
genüge  geschehen  war,  wurde  er  förmlich  in  die  neue  Stellung  be- 
rufen, sodasz  er  zu  ostem  1844  sein  neues  amt  antreten  konnte. 

Das  Bromberger  gymnasium”  war  am  30  juli  1817  unter  di- 
rector  L.  N.  F.  Müller  mit  70  schülern  eröflhet  worden  und  hatte 
bereits  1826  eine  frequenz  von  247  schülern  aufgewiesen;  doch  war 
diese  bis  zum  amtsantritte  Deinhardts  wieder  bis  auf  187  gesunken, 
die  anstalt  weist  also  keine  ruhmreiche,  bis  über  die  reformation  zu- 
rückreichende geschickte  auf,  sondeim  ist  in  einer  zeit  gegründet 
worden,  in  welcher  die  grundlagen  des  modernen  deutschen  gymna- 
sialuntemchts  bereits  fest  gelegt  und  an  bestimmte  normen  gebunden 
worden  waren,  wo  also  nicht  ei"wartet  werden  durfte,  dasz  eine  einzelne 
anstalt  bahnbrechend  und  wegweisend  den  andern  voranschreiten 
würde,  nachdem  Bromberg  1772  preuszisch  geworden,  war  1775 
aus  der  dortigen  jesuitenschule  ein  katholisches  gymnasium  gebildet 
worden;  doch  war  dies  namentlich  unter  polnisch-sächsischer  her- 
schaft  (1806 — 15)  immer  tiefer  gesunken,  sodasz  es  von  der  'educa- 
tionsstube’  in  Warschau  endlich  aus  einer  departementsschule  (szkola 
departementowa)  zu  einer  kreisschnle  (szkola  wydzialowa)  oder  schule 
dritter  Ordnung  herabgesetzt  worden,  so  fand  die  preuszische  regie- 
rung  bei  Wiederbesitznahme  des  Netzdistricts  diese  anstalt  vor.” 
nicht  lange  liesz  sie  auf  den  beschlusz  der  Umwandlung  dieser  schule 
in  ein  deutsches  gymnasium  warten  und  eröfifnete  diese  höhere  lehr- 
anstalt  sofort,  nachdem  der  notwendige  umbau  in  dem  ehemaligen 


in  dem  Ualleechen  colIoquium  sprach  Krdmaun  mit  ihm  Uber  die 
philüsophischti  proplideutik  und  den  )i^ebrauvh  der  Aristotelischen  logik 
und  Psychologie  in  derselben,  Ilurmeister  über  vulcanismus  und  ueptu- 
nisiniis,  Dernhardy  über  dss  Verhältnis  des  bnnianisnius  rnd  renlismus, 
über  die  methode,  den  lexiciiliBchcn  teil  der  alten  sprachen  dem  Schüler 
anzucigneii,  über  das  lateiiischri-ihen,  über  die  frage,  ob  Hornzcns  epi- 
steln  in  der  schule  gelesen  werden  können  und  was  von  huripides,. 
Müller  über  die  befürderung  des  kirchlichen  sinnes,  Rosenberger  über 
den  plan  des  mathematischen  Unterrichts,  Leo  über  die  ethische  Wir- 
kung der  geschichte.  (aus  einem  briefc  an  H.  Schmidt.) 

vcrgl.  Wiese,  höh.  Schulwesen  I 20  und  Bredas  geschichte  der 
anstalt  im  jubelprogrsmm  1867. 

»3  der  regierungsbezirk  Bromberg  hatte  1816  nur  289,  1865  aber 
845  niedere  schalen;  langsamer  hat  sich  die  zahl  der  höheren  lehr- 
anstalten  gemehrt,  die  historische  bedeutung  der  be.sitznahme  Posens 
durch  Freuszen  bat  Deinbardt  in  einer  rede  zur  feier  dieses  ereignisses 
V.  16  mal  1865  gebührend  bervorgehoben  und  Bromberg  als  ein  'rechtes 
product  preuBziseber  regierun^weisheil’  gewürdigt. 
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jefcuitengebfiude  vollzogen  worden;  denn  die  regierung  bedurfte  hier 
unbedingt  einer  solchen  idealen  stütze  des  deutschtums.  Bromberg 
gehört  ja  zu  der  reihe  deutscher  stfidte  und  bildungsstätten  an  den 
ostmarken  unseres  Vaterlandes , in  welchen  der  für  unsere  cultur  so 
höcht  wichtige  process  der  germanisierung  des  von  osten  nach  westen 
strebenden  slaven-  und  semitentums  sich  vollziehen  musz.  es  ist  hier 
nicht  der  ort,  um  nachzuweisen,  wie  das  Bromberger  g3'mnasium 
während  der  ersten  25  jahre  seines  bestehens  an  der  arbeit  zur  lösung 
dieser  aufgabe  teilgenommen.  es  wurden  tüchtige  lehrkräfte  an  das- 
selbe berufen;  aber  sie  zogen  nicht  recht  an  einem  stränge;  die 
einen  waren  polnisch , die  andern  deutsch,  die  einen  anhänger  einer 
• mehr  realen  bildung,  die  andern  schroffe  anhänger  der  sächsischen 
philologenschule,  und  Müllers  dirigierende  kraft,  die  an  und  für  sich 
wol  keine  energische  war,  wurde  noch  gelähmt  durch  die  Stellung  zu 
dem  landesherlichen  commissarius  perpetuus.  als  Deinhardt  die  di- 
rection  der  anstalt  übernahm,  zählte  dieselbe  im  ersten  semester  ne- 
ben 146  evangelischen  30  katholische  (gröstenteils  nationalpolnische) 
und  15  jüdische  schüler,  während  von  den  9 lehrem  7 evangelisch 
und  2 katholisch  waren,  zu  denen  als  dritter  noch  der  religionslehrer 
propst  Turkowski  kam.  die  Stimmung  der  bevölkerung  gegen  das 
gymnasium  war  damals  eine  ungewöhnlich  geieizte.  viele  wünschten 
an  seiner  stelle  eine  realschule , die  meisten  fanden  die  schulzucht 
zu  hart  und  streng,  die  anforderungen  der  lehrer  an  die  arbeitskraft 
und  leistungsfähigkeit  der  schüler,  namentlich  in  den  alten  sprachen, 
zu  weit  gehend;  ja  im  anfange  des  jahres  1843  hatten  einwohner  der 
stadt  und  des  regierungsbezirksBromherg  eine  klage  über  die  strenge 
und  härte  des  lehrercollegiums  beim  cultusministerium  eingereicht, 
das  eine  Untersuchung  der  beschwerden  anordnete,  zwar  rechtfer- 
tigte sich  das  collegium  vollständig  in  den  äugen  der  behörde ; aber 
es  konnte  nicht  vermieden  werden,  dasz  in  folge  dieser  Vorgänge  in 
den  gemUtem  der  lehrer  eine  gewisse  säure  zurückblieb , eine  Ver- 
stimmung und  Verbitterung  gegen  das  publicum  und  zum  teil  auch 
gegen  die  schüler  platz  griff;  ja  der  director  Müller  war  hauptsäch- 
lich durch  diese  Vorgänge  bestimmt  worden,  seinen  abschied  zu  neh- 
men und  Deinhardt  platz  zu  machen. 

Von  diesem  wehte  freilich  ein  anderer  geist  durch  lehrer  und 
schüler  und  ein  wohlthuenderschwung  ward  bald  auch  dem  blödesten 
sichtbar,  aber  auch  ihm  sollten  die  bittem  erfahrungen  nicht  erspart 
bleiben,  auch  er  sollte  zunächst  harte  kämpfe  mit  dem  publicum,  mit 
den  Schülern  und  einzelnen  lehrem  bestehen,  um  dann  (seit  1848) 
sein  Verhältnis  zu  den  behörden  auf  das  schmerzlichste  getrübt  zu 
sehen,  endlich  aber  mit  der  idealen  kraft  seines  herzens  und  geistes 
allen  widerstand  zu  bewältigen  und  nach  einem  fast  20jährigen  di- 
rectorialen  martyrium  die  kröne  des  sieges,  die  allgemeine  anerken- 
nung,  liebe  und  Verehrung  zu  gewinnen. 

Der  abschied  von  dem  trauten  kreise  lieber  freunde  und  ver- 
wandten war  ihm  nicht  leicht  geworden,  in  Wittenberg  dachte  man 
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sich  Bromberg  als  ein  polennest,  in  welches  die  wölfe  aus  den  benach- 
barten polnischen  wäldem  eindringen  und  an  welches  sich  auf  der 
andern  Seite  ein  groszer  irrgarten  anschlicszt.  bis  Berlin  fuhr  man 
schnell  mit  der  eisenbahn,  von  da  ab  noch  3 tage  mit  der  post,  aber 
je  näher  man  auf  dem  wege  aus  der  sandigen  mark  Bromberg  kam, 
desto  fruchtbarer  und  anmutiger  erschien  die  gegend,  die  stadt  selbst 
freundlich  und  hübsch  gelegen , trotzdem  sie  noch  ein  ziemlich  win- 
terliches aussehen  hatte.  Deinhardt  selbst  schildert  sie  in  seinem 
ersten  briefe  an  den  freund  als  gut  gebaut,  mit  einer  anzahl  statt- 
licher öffentlicher  gebäude  versehen,  von  einem  äuszerst  lebe'ndigen, 
klaren  und  mit  sonderbarer  eile  abfallenden  flusse  durchströmt,  ver- 
ziert von  reizenden  Spaziergängen,  unter  denen  der  längs  des  canals 
'nach  den  schleusen’  hinführende  der  beliebteste  ist,  umgeben  von 
ziemlichen  anhöhen,  die  einen  freundlich  anlachen,  in  der  ersten  ent- 
wicklung  zu  einer  bedeutenden,  regsamen  handelsstadt  begriffen. 

Wie  Leipzig  ein  klein-Paris,  so  ist  Bromberg  ein  klein-Berlin. 
es  ist  eine  schnell  und  kräftig  aufblühende  stadt,  in  welche  deutsche 
ansiedler  aus  aller  herren  länder  zusammengeströmt  sind,  froh , viele 
steife  gewohnhoiten  und  alten  brauch  ihrer  heimat  hinter  sich  zu 
lassen,  aber  voll  deutschen  nationalbowustseins  gegenüber  dem  slaven- 
tum,  überhaupt  nicht  ohne  die  Weichheit  und  tiefe  des  deutschen  go- 
müts , aber  doch  mehr  die  Verstandesseite  hervorkehrend , die  innig- 
keit  und  aufrichtigkeit  des  empfindens,  den  schwung  der  phantasie 
hinter  starrem  und  nüchternem  wesen  oder  witzelnder  und  ab- 
sprechender rede  verbergend,  die  neuen  theorieen  schnell  aufneh- 
mend, aber  von  radicalisuius  sich  fernhultend  und  aus  Patriotismus 
sich  mäszigend;  erfüllt  von  liebe  zum  preuszischen  königtum,  von 
der  weltgeschichtlichen  Stellung  des  Hohenzollernstaates  und  seiner 
bedeutung  für  jene  lande,  aber  doch  mehr  das  deutschtum  als  das 
specifische  preuszentum  hervorkehrond,  es  mUste  denn  der  skeptische 
und  aufklärerische  sinn  der  Fridericinnischen  zeit  sein ; die  politi- 
schen kämpfe  in  der  Paulskirche  mit  höchster  Spannung  verfolgend, 
die  Berliner  errungcnschaften  mit  mistrauen  betrachtend,  da  die 
Polen  durch  sie  zum  losbrechen  ermutigt  worden;  nicht  ohne  reli- 
giösen sinn,  aber  strenge  und  bindende  formen  kirchlichen  lebens 
meidend;  bereit  die  confessionellen  unterschiede  in  einer  höheren 
einheit  zu  versöhnen,  aber  das  katholische  slavcntum  doch  rauh  ab- 
weisend. in  diesen  gegensätzen*'  entflammt  sich  das  deutschnatio- 
nalo  gefühl,  aber  es  schärft  und  stärkt  sich  auch  der  kritische  sinn: 
ein  frisches  bild  der  saftig  grünenden  Netze-  und  Brahewiesen,  aber 
auch  öder  sandstrecken  und  kiefernwälder  (wie  in  der  mark),  ange- 
weht von  den  eisigen,  blütenmörderischen  winden  des  nordisch  rauhen 

•'  DeinLardt  spricht  in  seinen  briefen  häufig  von  den  im  Bromherger 
leben  liegenden  gegeusätzen,  zwischen  die  er  gestellt  ist.  an  einer 
stelle  teilt  er  die  Bromherger  in  junghegelianer,  Christen  und  wcltleute, 
an  einer  andern  sieht  er  einen  vulcan  negativen  geistes,  der  auch  in 
die  Schule  dringt. 
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klimas;  reger,  aufstrebender  btlrger-  und  gemeinsinn,  daneben  aber 
ein  geistig  und  bureaukratisch  mSchtiges  beamtentum,  denn  eine 
menge  von  administrativen,  juridischen  und  militärischen  behörden 
hat  ihren  sitz  in  der  hauptstadt  des  Netzdistricts. 

Inmitten  alles  dieses  sich  drängenden  lebens  und  treibens  stand 
als  der  wesentlichste  ideale  factor  des  deutschtums  das  gymnasium. 

'Wo  mönche  sonst  gewallt  treppauf,  treppab, 

wo  sie  gestanden,  Hugst  der  mutter  weit  verwaist, 

mit  ihrem  gott  allein  im  geist 

und  einer  feriisieht  nur  — dem  grab; 

da  schlägt  ein  junges  herz  so  frisch 

und  brandet  ahnend  in  beschränkter  stille 

entgegen  eines  ganzen  lebens  fülle; 

da  ist  ein  geist  so  reg  und  risch, 

was  wichtig  gilt,  flngs  zu  ergreifen, 

mit  frühem  ernst  des  Wissens  schätz  zu  häufen 

und  mehr  zu  heischen  noch  mit  gier.’ 

diese  verse  Titus  Ullrichs,  die  wir  jungen  strebsamen  geister  damals 
mit  Vorliebe  zu  eitleren  pflegten , mögen  den  in  den  klostermaueru 
des  gyranasiums  waltenden  geist  kennzeichnen. 

Als  Deinhardt  nach  Bromberg  kam  (1844),  stand  er  in  voll- 
kräftigem mannesalter,  seine  gestalt  war  eine  grosze , hagere , seine 
körperhaltung  keineswegs  eine  militärisch  straffe,  stattlich  imponie- 
rende, die  beweg^ngen  schnell  und  heftig,  der  körper  eher  zart  als 
derb,  doch  zähe  und  ausdauernd,  die  brust  nicht  hoch  gewölbt,  aber 
auch  nicht  beängstigend  eingedrückt,  der  gesichtsausdruck  edel  und 
bedeutend,  mund  und  nase  voll  bewegtheit  und  schalkheit,  die  dun- 
keln äugen  ein  treuer  Spiegel  seines  tiefen  und  erregbaren  gemüts, 
seines  lebhaften  und  klaren  geistes.  es  sprach  daraus  etwas  so  kind- 
lich gutes  und  unschuldiges,  aber  es  sprühte  daraus  auch  ein  heiliges 
feuer  religiöser  innigkeit  oder  sittlichen  zornes.  darüber  wölbte  sich 
in  mächtigem  hau  eine  hohe  stirn,  reich  an  denkerfalten,  das  dunkle 
haupthaar,  früh  gelockert,  enthüllte  den  interessanten  scheite!  den 
Studien  des  phrenologen;  das  gesicht  war  von  einem  schmalen,  weit 
zurückgeschobenen  barte  eingerahmt,  der  ganze  köpf  forschend  vor- 
gebeu^  und  leicht  beweglich  mit  den  klugen  äugen  nach  rechts  und 
links  spähend,  der  hals  war  ein  schwacher  pnnct  seines  körpers;  er 
litt  in  dem  rauhen  klima  häufig  an  halskatarrh,  der  nicht  selten  in 
heftige  grippe  ausaitete,  so  dasz  er  in  briefen  äuszerte,  an  einem 
faalsleiden  werde  er  noch  einmal  sterben,  nichtsdestoweniger  konnte 
er  in  der  classe  wie  im  familien-  und  freundeskreise  stundenlang 
sprechen  und  vorlesen,  ohne  ermüdung  zu  spüren,  diese  halsaffec- 
tionen  hiengen  aber  offenbar  mit  seiner  nervösität  zusammen,  die 
ihn,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  in  Wittenberg  arg  behelligt  hatte 
und  ebenso  in  Bromberg  in  verschiedenen  erscheinungsformen  sich 
fühlbar  machte;  denn  eine  zeit  lang  litt  er  an  Schlaflosigkeit“  und 

» daun  las  er  bis  tief  in  die  nacht  hinein  iu  der  bibcl,  die  immer 
auf  dem  tisebeben  neben  seinem  bette  lag-,  oder  suchte  sich  dadurch 
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dann  wieder  an  abspannung  und  crschlaifung  oder  an  nervösem 
kopfschmerz  und  Ohnmächten  (wie  besonders  1863  nach  dem  tode 
der  frau).  auf  gebirgswanderungen  schritt  er  immer  rasch  voran, 
doch  fohlte  er  sich,  in  den  letzten  lebensjaliren  wenigstens,  immer 
schneller  erschöpft  als  sein  älterer  freund  Schmidt,  fühlte  er  sich 
nicht  etwa  müde  und  angegriffen , so  war  er  meist  bei  heiterer  Stim- 
mung , die  er  sich  durch  kampf  errungen  hatte,  'nichts  ist  so  wür- 
dig für  den  menschen’  — schreibt  er  noch  1866  — 'als  eine  heitere 
lebensanschauung,  und  man  sollte  eigentlich  immer  darauf  studieren, 
wie  man  sich  eine  solche  verschafft,  für  einige  hauptmittel,  sich 
dieses  glück  zu  verschaffen,  halte  ich  folgende:  1)  dasz  man  an  einen 
lebendigen  gott  glaubt  und  auf  ihn  hofft;  2)  dasz  man  seinen  beruf 
recht  ausfüllt;  3)  dasz  man  die  menschen  nimmt,  wie  sie  sind,  und 
von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dasz  in  allem  das  ewige  und  der  trieb 
nach  dem  ewigen  lebt,  imd  4)  dasz  man  sich  wenigstens  einen 
menschen  erwirbt,  mit  dem  man  ein  herz  und  eine  feele  ist  und 
gegen  den  man  alles  ausspricht,  was  einen  besonders  drückt  und  be- 
sonders erfreut’. 

Auch  den  freuden  der  geselligkeit  war  er  keineswegs  abhold, 
ein  gutes  glas  wein  in  guter  gesellscbaft  war  ihm  durchaus  willkom- 
mene gäbe,  eine  grosze  Vorliebe  hatte  er  für  sein  heimatliches  hier, 
und  wenn  er  nach  'rhüringen  reiste,  so  freute  er  sich  immer  schon 
vorher  auf  das  Ilmcnauer  felsenkellerbier.  auf  thüringischer  remi- 
niscenz  beruhte  auch  seine  Vorliebe  für  schönes  obst,  dessen  pflege 
in  Bromberg  noch  ziemlich  vernachlässigt  war.  kam  also  eine  Sen- 
dung äpfel  von  freunden  oder  verwandten  aus  der  heimat,  so  betrach- 
tete er  die  rothwangigen  dinger  mit  besonderem  vergnügen  und 
pflegte  zu  sagen : 'das  sind  meine  cigarren’  (er  rauchte  ncmlich  nicht), 
das  jahr  1860  nannte  er  ein  glücksjahr.  'denn  erstens’  — sagte  er 
— 'und  das  ist  das  haujitstück , ist  mir  mein  erster  onkel  geboren, 
zweitens  habe  ich  die  erste  reise  nach  der  Schweiz  gemacht,  und 
drittens  ist  es  ein  äpfeljahr  und  gab  so  viele  äpfel,  dasz  man  den 
ganzen  winter  versorgt  war’. 

Sein  tagewerk  war  etwa  folgcndermaszen  geordnet:  im  sommer 
stand  er  ziemlich  regelmäszig  um  6 uhr  und  im  winter  um  7 uhr 
auf,  da  er  immer  die  ersten  stunden  von  7 — 9 und  8 — 10  uhr  gab 
und  vorher  im  kreise  der  familie  kaffee  trank,  nach  den  stunden 
frühstückte  er  und  nahm  die  postsachen  in  empfang,  briefe  von 
lieben  freunden  und  angehörigen,  schreiben  von  behörden  und  die 
nationalzeitung,  die  er  seit  1848  jahr  aus  jahr  ein  zu  lesen  pflegte, 
nach  der  fiühstUcksstunue  arbeitete  er  in  seiner  stube,  wo  er  mög- 
lichst wenig  gestört  sein  wollte,  er  arbeitete  sehr  energisch  und 
schnell;  aber  'so  recht  aus  dem  innem  kommende  arbeiten’  griffen 
ihn  auch  an,  so  dasz  er  dann  mehr  erholung  und  schlaf  bedurfte,  als 


zu  beruhigen,  dasz  er  sich  seine  liebliugslieder  aus  dem  gesangbuefa, 
deren  er  20 — 30  auswendig  wüste,  wiederholte. 
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andere  straffer  gezogene  natui'en.  gerne  machte  er  vor  tische  noch 
einen  kleinen  Spaziergang ; aber  auch  das  thater  sehr  schnell,  wie  er 
überhaupt  in  allen  Verrichtungen  behend  und  rasch  war.*“  punct 
1 uhr  wurde  zu  mittag  gegessen,  worauf  entweder  unteiricht  gegeben 
oder  schach  gespielt  wurde,  am  mittwoch  und  Sonnabend  aber  wan- 
derte  er  schon  um  2 uhr  nach  der  vierten  schleuse,  wo  im  anregenden 
kreise  befreundeter  lehrer,  Juristen,  prediger  und  stadtrSthe  scharf 
disputiert  und  politisiert  wurde,  bis  gegen  4 uhr  der  heimgang  an- 
getreten wurde,  an  den  andern  tagen  brach  er  erst  um  3'/2  «hr  von 
hause  auf,  nachdem  er  sich  davon  überzeugt  hatte,  dasz  in  allen 
classen  die  letzte  Unterrichtsstunde  begonnen  habe,  der  Spaziergang 
wurde  bei  jedem  wettor  und  zu  jeder  Jahreszeit  unternommen  und 
zwar  zumeist  in  gesellschaft  der  frau  oder  der  töchter.  beklagte  sich 
dann  eine  über  wind  und  wetter,  so  erwiderte  er  wol:  'kind,  du 
weist  gar  nicht,  was  du  sprichst;  ohne  den  wind  würde  die  ganze 
natur  versumpfen  und  verfaulen;  du  würdest  gar  bald  deine  rothen 
backen  verlieren,  und  die  menschen  würden  nur  so  hinsiechen,  be- 
wundere lieber  diese  göttliche  einrichtung ! ’ überhaupt  hatte  er  un- 
endliche freude  an  der  natur.  was  für  einen  genusz  gewährte  ihm 
ein  blütenreicher  apfelbaum!  wie  freute  er  sich  an  den  blumen! 
wie  erquickte  und  erhob  ihn  die  herliche  see  mit  ihren  wundem, 
wenn  er  in  Kahlberg  oder  Rügen  die  sommerferien  verlebte!  wie 
bewunderte  er  die  groszartige  bergesnatur,  wenn  er  durch  das  schle- 
sische gebirge  wanderte  und  von  der  koppe  herab  in  den  riesengrund 
schaute,  'kind,  wundere  dich  doch ! ’ — rief  er  da  seinem  töchterlein 
zu  — 'für  einen  solchen  anblick  gäbe  ich  Jahre  hin!’  auf  dem  spa- 
ziergange unterhielt  er  sich  in  der  regel  lebhaft,  auch  wol  über  die 
arbeiten  und  vorträge,  die  er  im  sinne  hatte,  heimgekehrt  machte 
er  sich  wieder  an  die  arbeit  und  da  feilte  er  gewaltig  und  schuf  wol 
doppelt  imd  dreifach  um,  was  er  veröffentlichen  wollte,  und  zwar 
zuletzt  auf  schönem  weiszem  papier  mit  bester  feder,  denn  dann, 
meinte  er,  flössen  ihm  auch  die  gedanken  besser,  aber  weit  mehr 
nahm  ihn  die  Vorbereitung  für  den  unterricht  in  anspruch.  welche 
massenhafte  ausarbeitungen , z.  b.  über  deutsche  litteratur,  die  er  in 
prima  und  secunda  vortrug,  finden  sich  in  seinem  nachlasse  vor! 

Nach  dem  abendbroto  pflegte  er  bis  gegen  10  uhr  der  femilie 
vorzulesen  aus  classischen  werken  der  deutschen  litteratur  oder  aus 
guten  Übersetzungen  ausländischer  classiker,  wobei  gewisse  lieblings- 
bOcher,  wie  Gudrun,  Hermann  und  Dorothea,  der  landprediger  von 
Wakefield  immer  wieder  an  die  reihe  kamen,  lag  in  dieser  beschäf- 
tigung  zum  guten  teil  schon  wieder  eine  Vorbereitung  für  die  litte- 
raturstunden , so  zog  er  sich  dann  doch  zu  eigenen  Studien  auf  sein 
arbeitszimmer  zurück. 

£r  hielt  seine  eigene  lehrthätigkeit  für  etwas  auszerordcntlich 


**  namentlicli,  meinte  er  oft  scherzend,  habe  ihn  in  der  kuiist  des 
schnellen  .'tnsziehens  noch  niemand  Ubertroffen. 
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wichtiges,  um  den  geist  des  gymnasiums  zu  bestimmen,  'das  A und 
Q der  bildungsanstalten’  — sagte  er  — 'ist  und  bleibt  der  unter- 
richt; von  dem  unterricht  gehen  kenntnisse,  bildung,  ja  selbst  die 
wahre  gesittung  der  Schüler  au.s;  und  diesen  nerv  der  bildungsthä- 
tigkeit  sollte  der  director  nicht  berühren?  vielmehr  ist  der  unter- 
richt die  freieste  thätigkeit,  durch  welche  er  seinen  geist  auf  die 
Schüler  übertragen  und  sich  in  ihnen  als  eine  bestimmende  kraft 
geltend  machen  kann’.”  und  wer  von  Deinhardts  schülem  wollte  es 
läugnen,  dasz  durch  seinen  mSchtig  anregenden  unterricht  ihnen 
eine  geistige  weit  erschlossen  wurde,  welche  ihnen  die  groszartigste 
perspective  für  ihr  ganzes  späteres  dichten  und  trachten  eröflFnete! 
er  wurde  von  denselben  für  einen  mann  von  philosophiseher  tiefe 
und  ideenftille  gehalten,  der  die  geistige  hebammenkunst  trefflich 
verstand  und  der,  indem  er  lehrte  und  im  lehren  erglühte,  sich  selbst 
immer  reicher  entwickelte  und  entfaltete,  gerade  dieses  wirkte  auf 
die  Schüler  ganz  besonders  wohlthuend  und  fesselnd,  dasz  sich  an 
ihm  das  docendo  discitur  in  höherem  sinne  so  recht  bewahrheitete, 
dasz  er,  indem  er  die  Schüler  zur  gedankenklarheit  eines  wahrhaft  ge 
bildeten  zu  fördern  suchte,  selbst  an  klarheit  und  freiheit  mächtig 
wuchs,  zu  anfang  seiner  Bromberger  lehrthätigkeit  hatte  er  nament- 
lich den  physikalischen  und  mathematischen  unterricht  in  den  ober- 
sten classen  zu  erteilen,  und  er  verstand  es,  die  mathematischen  Sätze 
mit  einer  solchen  einfachheit  und  klarheit  zu  entwickeln,  dasz  es 
unter  den  schülem  fast  sprüchwörtlich  wurde : 'wer  bei  Deinhardt 
keine  mathematik  lernt,  der  lernt  sie  überhaupt  nie’.  — Von  Jahr 
zu  Jahr  suchte  er  sich  aber  mehr  solche  stunden  aus,  die  in  geist 
und  gemüt  der  schüler  am  tiefsten  eingreifen,  wie  religion,  deutsche 
spräche  und  litteratur,  von  griechischen  und  römischen  dichtem 
Homer  und  Horaz  und  zwar  betrieb  er  diesen  unterricht  nicht  blosz 
so  als  geistreicher  dilettant,  sondern  bereitete  sich  durch  sorgfältige 
und  strenge  studien  darauf  vor.  übrigens  wählte  er  sich,  namentlich 
in  der  ersten  zeit,  auch  in  den  mittleren  classen  diese  und  jene  Unter- 
richtsstunden und  zwar  mit  häufigem  Wechsel , um  die  schüler  und 
deren  bedürfnisse  genauer  kennen  zu  lernen. 

Wir  haben  die  entwicklung  seiner  religiösen  anschauung 
vom  pietismus  zu  dem  durch  das  Studium  Hegels  und  durch  persön- 
liche gefUhlsinnigkeit  vertieften  und  geläuterten  rstionalismus  schon 
kennen  gelernt,  die  empfindnng  davon  blieb  seinen  schülem  nicht 
verschlossen,  seine  christliche  ethik  in  secunda  hatte  demzufolge 
etwas  auszerordentlich  erweckliches , auf  die  erzeugung  einer  klaren 
und  kräftig  freien  christlichen  gesinnung  hinwirkendes ; da  erleuch- 
tete und  erwärmte  manche  stunde,  wie  das  liebe  Sonnenlicht,  die 


nnf  die  standen  bereitete  er  sich  inraer  vor.  'obgleich  ich  den 
Horaz  halb  auswendig  kann,  habe  ich  doch  ein  unsicheres  gefühl,  wenn 
ich  mir  die  ode,  die  in  der  stunde  heraiikomiuen  soll,  nicht  vorher 
durcbgenommen  habe’  — sagte  er  noch  in  den  letzten  Jahren  zu  seiner 
tochter. 
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gewohnheitsmäszig  und  zum  teil  äuszerlich  aufgenommenen  gesetze 
der  christlichen  sittenlehre  wurden  zu  Vernunft-  und  gedankenmäszi- 
gem  eigentum  der  seele.  da  war  nichts  dogmatisch  starres  und  ge- 
schraubtes, sondern  alles  ergab  sich  wie  von  selbst  aus  dem  geiste 
der  christlichen  liebe  und  humanitSt;  da  wurde  das  herz  entzündet 
für  Wahrheit  und  tugend,  freundsehaft  und  menschen würde,  Staat 
und  Vaterland,  wie  ganz  anders  legte  man  sich  nun  alle  erschei- 
nungen  der  weit  zurecht ! wie  ideal  gehoben  fühlte  man  sich  doch 
über  das  profanum  vulgus!  welche  anssicht  wurde  da  eröffnet  in  die 
geisterweit!  welche  wafifen  wurden  da  geschmiedet  für  die  sittlichen 
und  seelischen  kämpfe,  die  den  gebildeten  Jüngling  im  leben  er- 
warten ! — Dann  in  der  Übersetzung  und  erklärung  der  evangelien, 
der  apostelgeschichte,  des  Römerbriefs  — da  wurden  die  schätze  der 
christlichen  lehre  für  geist  und  gemüt  zu  tage  gefördert  und  jedem 
zu  freiem  gebrauche  dargereicht,  doch  keinem  etwas  aufgedrungen, 
denn  Deinhardt  wüste  wol,  dasz  die  Jugend  in  einer  zeit,  da  sie  mit 
kritischem  geiste  genährt  wird,  da  sie  gewöhnt  wird,  alles  zu  prüfen 
und  vom  autoritätsmäszigen  zum  vernunftgemUszen  überzugehen, 
keinen  zwang  in  religiösen  dingen  verträgt  und  dasz  sie  geschädigt 
wird,  wenn  man  anders  verfährt,  als  dasz  man  ihr  den  objectiven  in- 
halt  der  religionslehre  in  logischem,  ethischem  und  historischem  Zu- 
sammenhänge zur  Prüfung  und  freien  aneignung  bietet,  ohne  zu 
verketzern  und  mit  höllenstrafen  zu  drohen,  der  historische  und 
philosophische  Zusammenhang  mit  den  vorchristlichen  religions- 
systemen  und  die  entwicklung  des  christlichen  dogmas  wurde  in 
einer  äuszerst  spannenden  und  innerlich  gewinnenden  weise  darge- 
legt. wie  auszerordentlich  interessant  erschienen  da  die  berührungen 
des  Christentums  mit  dem  orientalischen  geiste  einerseits,  mit  der 
neuplatonischen  und  aristotelischen  philosophie  andererseits;  dann 
die  Verarbeitung  des  Christentums  im  deutschen  geist  und  gemüt,  bis 
dieses  durchbricht  im  groszen  werke  der  reformation;  endlich  der 
Pietismus,  der  deismus  und  rationalismus  in  der  neueren  zeit! 

Die  vorhandenen  lehrbücher  genügten  ihm  wenig,  eine  zeit 
lang  legte  er  das  lehrbuch  von  Thomasius  seinem  unterricht  zu 
gründe;  aber  bald  that  er  es  wieder  bei  seite;  denn  'diese  historische 
lehre  vom  Sündenfall’,  sagte  er,*’  'die  ansicht  von  der  versunkenkeit 
der  beiden  in  sünde  und  elend  in  folge  des  sündenfalls,  die  äuszer- 
liche  ansicht  vom  erlösungswerk  und  anderes  widerstrebt  meiner 
ansebauung  von  der  Weltgeschichte  zu  sehr,  als  dasz  ich  es  in  dieser 
form  den  schülem  lehren  könnte’,  wie  er  in  seinem  vortrage : 'was 
hat  man  unter  christlichen  gymnasien  zu  verstehen?’  hervorhebt, 
wollte  er  lediglich  das  neue  testament  zur  grundlage  des  gymnasialen' 
religionsunterrichts  gemacht  wissen;  denn  'wie  Homer  am  reinsten 
und  ursprünglichsten  den  griechischen  geist  darstellt,  der  denn  auch 
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aus  diesem  buche  am  klarsten  erkannt  werden  kann,  so  kann  man  aus 
dem  neuen  testament  am  klarsten  den  christlichen  geist  erkennen’. 

Es  ist  nun  aber,  wie  L.  Ranke  sehr  richtig  bemerkt,  von  ganz 
unermeszlicher  bedeutung  für  jeden  einzelnen  gebildeten,  in  welches 
Verhältnis  ersieh  zur  litteratur  stellt,  da  war  denn  nun  Dein- 
hardt wieder  der  trefflichste  Wegweiser,  wie  gut  verstand  er  es  doch, 
seine  Schüler  in  die  deutsche  litteratur  als  ihre  geistige  heimat  in 
freier  weise  einzuführen!  wie  lebte  man  sich  in  Lessings  dramen 
und  .seinen  Laokoon  ein!  wie  bedeutsam  wurden  einem  Herders 
ideen  zur  philosophie  der  geschickte  der  menschheit ! wie  begeisterte 
man  sich  für  Schillers  ideale ! wie  lieblich  duftete  einem  aus  Goethes 
werken  'die  blume  der  anmut’  entgegen;  da  wurde  man  eingetaucht 
in  jenen  idealen  duft,  in  einen  duft,  der  nicht  wie  ein  träum  ver- 
fliegt, wenn  man  rauh  vom  leben  angepackt  wird,  sondern  der  bleibt 
und  den  Schimmer  ewiger  jugend  verleiht,  wie  er  Deinhardts  haupt 
umflosz. 

Wie  er  selbst  sagt,  suchte  er  in  den  l.itteratur  stunden  den 
'nationalen  enthusiasmus’  rege  zu  machen,  nach  welchen  grund- 
sätzen  und  gesichtspuncten , das  hat  er  in  seiner  abiturientenrede 
1818  über  das  Studium  der  deutschen  litteratur  als  das  wesentlichste 
mittel  zur  weckung  der  Vaterlandsliebe  dargethan ; da  sprach  er  auch 
vertrauensvoll  das  prophetische  wort  aus:  'wir  dürfen  mit  Sicherheit 
hoffen,  dasz  dem  vaterlande  eine  grosze  epoche  bevorsteht,  die  alles 
übertrifft,  was  dasselbe  in  2 jahrtausenden  erlebt  hat’,  er  erteilte 
diese  deutschen  litteraturstunden  auch  ganz  besonders  gerne,  'wenn 
mein  amt  im  bloszen  unterrichten  bestände’  — schreibt  er  im  nov. 
1849  — 'wie  schön  wäre  es!  ich  unterrichte  so  gerne,  namentlich 
liebe  ich  die  litteraturgeschichte , und  diese  stunden  in  prima  sind 
mir  ganz  besonders  werth.  der  geist  ist  dabei  immer  so  frisch  und 
das  herz  so  friedlich’,  von  diesen  stunden  galt  wol  auch  die  äusze- 
rung,  die  er  bei  einer  andern  gelegenheit  gethan:  'der  mensch  musz 
es  eigentlich  dahin  bringen,  dasz  er  alles  so  treibt  wie  ein  spiel,  d.  h. 
dasz  der  geist  auch  bei  den  ernstesten  beschäftigungen  sich  frei  und 
heiter  fühlt,  ich  habe  dann  erst  ein  gefühl  von  der  fruchtbarkeit 
einer  Schulstunde , wenn  ich  sie  so  recht  con  amore  gegeben  habe, 
wenn  sie  mir  so  zu  sagen  ein  spiel  gewesen  ist’,  mehrere  programm- 
arbeiten und  die  in  den  kleinen  schritten  abgedruckten  abhandlungen 
von  den  idealen  mit  besonderer  rücksicht  auf  die  bildende  kunst  und 
die  poesie,  über  den  unterschied  des  classischen  und  romantischen, 
über  den  unterschied  der  poesie  und  prosa,  über  Schiller  als  dichter 
der  sittlichen  freihoit  u.  a.  geben  auch  dem  ferner  stehenden  eine 
Vorstellung  von  dem  geistigen  Inhalt  und  vgn  der  weise,  in  welcher 
dieser  unterricht  erteilt  wurde. 

Groszes  gewicht  legte  Deinhardt  auf  die  pflege  der  deutschen 
aufsätz e.  in  seinen  beiträgen  zur  dispositionslehre  (18.58)  und  in 
dem  artikel  der  Schmidtschon  encyclopädie  über  'aufsätze  in  höheren 
lehranstalten’  (bd.  I s.  313 — 330),  einer  trefflichen  didaktischen 


Digilized  by  Google 


Johann  Heinrich  Deinhardt. 


481 


monograpbie,  hat  er  die  grundsätze  klar  dargelegt,  nach  welchen  er 
diesen  zweig  des  deutschen  Unterrichts  gehandhabt  wissen  wollte 
und  selbst  handhabte,  war  im  litteraturunterricht  die  aufnabme 
eines  gegebenen  werthrollen  Inhalts  die  hauptaufgabe,  so  sollte  hier 
derselbe  nach  geeigneten  gesichtspuncten  bearbeitet  und  wieder- 
gegeben werden;  denn  auch  hier  sollten  die  classischen  werke  der 
alten  und  der  Deutschen  verwerthet  werden , weil , 'wer  in  sie  ein- 
geweiht wird , recht  für  die  bildung  geweiht  wird’,  machte  er  auch 
wahrlich  keine  geringen  ansprUche  an  die  deutschen  aufsätze  der 
Schüler,  so  verlangte  er  von  ihnen  doch  niemals  production,  sondern 
immer  nur  reproduction,  in  welcher  er  3 stufen  unterschied:  1)  Wie- 
dergabe des  inhalts  ohne  wesentliche  form  Veränderung;  2)  Wieder- 
gabe in  wesentlich  verschiedener  form;  3)  darstellung  der  leitenden 
gcdanken,  Charakteristiken,  deiinitionen. 

Endlich  noch  ein  wort  über  seine  philosophische  propä- 
deutik,  nicht  nur  weil  seine  psychologie  weit  und  menschen  be- 
greifen lehrte,  weil  seine  logik  und  die  mit  ihr  in  Verbindung  ste- 
hende dispositionslehre  zeigte,  wie  gedankenstolT  naturgemäsz  zu 
ordnen  sei , sondern  mehr  noch , weil  er  auch  in  diesem  unterrichte 
den  enthusiasmus  für  ideen  und  ideale  zu  wecken  verstand,  mochten 
seine  primaner  damals  auch  lächeln,  es  ergriff  sie  doch  ernst  und 
mächtig,  wenn  Deinhardt  so  in  seinem  thüringischen  dialecte , der 
namentlich  in  lebhaft  erregter  rede  voll  und  ursprünglich  durch- 
klang, begeistert  von  ideen  und  idealen  sprach  und  dabei  so  lebhaft 
gesticulirte,  dasz  er  seinen  neben  ihm  stehenden  hut  in  mächtigem 
Schwünge  durch  die  classe  fliegen  liesz.  seine  aufsätze  Uber  gedächt- 
nis,  Phantasie,  erkenntnisvermögen,  über  gemüt,  neigung  und  leiden- 
schaft , Uber  Platolectüre  in  prima , wie  sie  in  K.  A.  Schmidts  päda- 
gogischer encyclopädie  abgedruckt  sind,  seine  Verträge  über  gemttts- 
leben  und  gemUtsbildung , über  die  entwicklung  des  menschen  zur 
Willensfreiheit  u.  a.,  die  in  den  kleinen  Schriften  Deinhardts  zu  lesen 
sind,  geben  einen  begriff  von  der  art  seiner  gedankenent Wicklung; 
aber  es  fehlt  diesen  gedruckten  Sachen  doch  der  schmelz  der  Un- 
mittelbarkeit, welcher  seine  classenvoiträge  so  ansprechend  machte, 
er  wüste  nicht  blosz  Hegel  in  vorzüglicher  weise  zu  popularisieren, 
sondern  auch  nach  gewissen  seiten  hin  zu  ergänzen  und  weiterzu- 
fUhren , namentlich  in  bezug  auf  das  gefUhls-  und  gemütsleben , das 
er  als  wichtige  geistige  potenz  erkannte  und  darstellte,  so  dasz  ihm 
selbständiges  verdienst  um  die  philosophie  nicht  abzusprechen  ist. 
dieses  hat  auch  die  philosophische  facultät  der  Berliner  Universität 
in  ehrenvollster  weise  anerkannt,  indem  sie  ihn  bei  der  fünfzigjähri- 
gen Jubelfeier  der  Universität  zum  ehrendoctor  ernannte,  diese 
auszerordentliche  auszeichnung  rührte  und  erfreute  ihn  um  so  mehr, 
als  er  eben  l’/i  decennien  voll  der  schwersten  kämpfe,  bittersten 
täuschungen  und  herbsten  Verkennungen  durcbgemacht  hatte,  'wenn 
ich  es  nun  auch  für  eine  zu  grosze  ehre  halten  musz,  dasz  mein  name 
mit  der  geschichte  der  Universität,  die  das  herlichste  kleinod  im  gei- 
N.  jthrb.  f.  phil.  0.  päd.  Il.ibt.  1873.  hfU  10  u.  11.  31 
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stigen  leben  unseres  deutschen  Vaterlandes  ist,  in  so  unmittelbare- 
Verbindung  gesetzt  worden  ist’,  — sagt  er  in  seinem  dankscbreiben 
an  die  facultät  — 'so  beruhigt  mich  doch  das  bewustsein,  dasz  ich 
bisher  der  wahrbeit  und  aufrichtigkeit  gedient  und  nach  kräften  mich 
bemüht  habe,  in  der  Jugend  liebe  für  dieselbe  zu  erwecken,  und  dasz 
ich  insbesondere  auch  von  allen  formen , in  denen  der  menschliche 
geist  die  Wahrheit  zu  seinem  eigentum  machen  kann,  die  philosophi- 
sche methode  für  die  vollkommenste  halte  und  unablässig  bestrebt 
gewesen  bin,  diese  methode,  deren  grundzUge  schon  in  den  unsterb- 
lichen Schriften  des  Plato  und  Aristoteles  niedergelegt  sind,  nach 
kräften  in  ausUbung  zu  bringen  und  freunde  dafür  zu  gewinnen’. 

Seine  unterrichtende  thätigkeit  war  ihm  aber  um  so  wichtiger, 
je  mehr  er  davon  überzeugt  war,  dasz  jede  zweckmäszige  gestaltnng 
des  Unterrichts  auch  dazu  diene,  den  sittlichen  geist  zu  beleben,  je 
mehr  gewicht  er  auf  die  positive  disciplin  durch  den  unterricht 
legte,  der  Interesse  für  die  Wissenschaften  erweckt  und  den  fleisz  an- 
regt, die  quelle  der  meisten  tugenden.  'sobald  wir  die  gymnasiasten 
nicht  mit  enthusiasmus  für  irgend  etwas  groszes  erfüllen,  so  wird  es 
nichts  groszes  mit  den  gymnasien’;  — schreibt  er  den  24  april  1851 
— 'das  polizeiliche  disciplinieren  der  lehrer  und  schüler,  wie  es  jetzt 
immer  mehr  von  oben  herab  geübt  wird,  erdrückt  geist  und  mut. 
ich  halte  auch  das  schöne  griechische  altertum  und  das  deutsche 
Vaterland  und  seine  litteratur  für  zwei  solche  ideen,  für  die  sich  der 
edle  Jüngling  enthusiasmieren  kann,  wenns  doch  so  weit  käme  und 
noch  so  lange  wir  leben,  dasz  wirklich  die  griechische  litteratur  ganz 
entschieden  in  den  Vordergrund  des  gymnasiallebens  gestellt  würde: 
es  wäre  ein  herliches  leben  und  verspräche  eine  neue  zeit  der  freiheit, 
der  Schönheit  und  der  kraft’.  — Eine  lichtvolle  und  angemessene 
methode  soll  die  ideen  des  guten,  wahren  und  schönen  dem  Verständ- 
nis der  Jugend  aufschlieszen ; ein  guter  unterricht  musz  die  indivi- 
dualität  des  schülers  entwickeln,  denn  wenn  er  den  schüler  nötigt, 
seine  ganze  kraft  auf  den  unterricbtsgegenstand  hinzu  wenden,  sich 
in  ihn  zu  vertiefen  und  ihn  zu  einem  lebendigen  eigentum  seines 
innem  zu  machen , so  wird  dieses  lebendige  hinkehren  der  indivi- 
duellen kraft  auf  einen  allgemeinen  gegenständ  auch  eine  entwick- 
lung  der  individuellen  kraft  mit  sich  führen  — ein  gedanke,  den  er 
in  seiner  abiturientenrede  von  1858  'über  die  ausbildung  der  indivi- 
dualität’  sehr  schön  weiter  entwickelt. 

Zu  den  positiven  mittein  der  disciplin  rechnete  er  nächstdem 
alle  Veranstaltungen,  in  welchen  die  schule  als  ein  lebendiges  ganze 
auftritt  und  der  schüler  sich  als  glied  dieser  lebendigen  gemeinscbaft 
fühlen  lernt , worin  ja  der  grund  und  das  ziel  aller  gesunden  Sitt- 
lichkeit zu  suchen,  die  schul feierlichkeiten  und  schulandacbten , die 
gemeinsamen  tumttbungen  und  tumfabrten  schienen  ihm  dazu  an- 
gethan,  diesen  geist  zu  beleben,  und  daher  kam  ihm  viel  darauf  an, 
Inhalt  und  ricbtung  dieser  gemeinsamen  Veranstaltungen  zu  bestim- 
men und  sic  nicht  zu  einer  bloszen  form  herabsinken  zu  lassen,  neben 
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den  öffentlichen  redeacten  nahm  er  sich  daher  ganz  besonders  des 
turnunterrichts  an.  derselbe  war  schon’ 1839,  also  5 jahre  vor 
Deinhardts  amtsantritt,  an  dem  Bromberger  gymnasium  begonnen 
worden,  aber  in  den  allerbescbeidensten  formen  (auf  einem  fUr 
15  thlr.  jährlich  gemietheten  platze  in  Grostwo).  Deinhardt  gab 
diesem  unterrichtszweig  erst  einen  neuen  aufschwung,  zumal  als  am 
29  mai  1847  ein  von  der  regierung  gewährter,  3 morgen  grosser, 
herlicher  waldplatz  an  der  vierten  schleuse  zum  turnplatz  eingerichtet 
worden,  in  der  bei  dieser  gelegenheit  gehaltenen  f^estrcde  preist  er 
in  kräftigen  und  warmen  werten  den  segen  der  turnkunst  für  leib 
und  Seele  und  erhebt  die  Verdienste  Guts-Muths  und  Jahns,  aber 
auch  des  königs  und  der  untcrrichtsverwaltung  in  Preuszen.  eine 
andere  tumrede,  die  erhalten  ist,  trägt  das  datum  des  4 Juni  59,  an 
welchem  tage  ein  auf  der  centraltumanstalt  ausgebildeter  turnlehrer 
mit  der  Wiederaufnahme  und  leitung  der  turnübungen  beti'aut  wurde, 
in  dem  bestreben  aber,  die  eigentümlichen  Vorzüge  des  Jahnschen 
und  SpieszBchen  turnens  zu  vereinigen,  lieszer  1865  auf  dem  Schul- 
hofe turngeräthe  herrichten , so  dasz  die  gymnasiasten  hier  täglich 
classenweise  den  turnübungen  obliegen  konnten  und  nur  des  sonn- 
abends nach  Jenem  entlegenen  grossen  platze  zu  gemeinsamen  Übungen 
und  spielen  hinauszogen,  das  winterturnen  konnte  erst  seit  1861 
aufgenommen  werden,  aber  nur  in  beschränktem  masze  für  die  heran- 
bildung  von  vortumem.  die  schulturnfahrten  zu  anfang  des  som- 
mers und  die  preisturnen  am  ende  desselben  gestalteten  sich  immer 
zu  lebensvollen  schul-  und  Volksfesten,  bei  der  regelmäszigen  tum- 
arbeit  der  gymnasiasten  erschien  er  übrigens  fast  wöchentlich  min- 
destens ein  mal. 

Beichten  nun  aber  diese  positiven,  im  unterricht  und  in  der  gei- 
stigen und  sittlichen  gemeinschaft  liegenden  disciplinarmittel  nicht 
aus,  so  schritt  er  natürlich  auch  unbedenklich  zu  den  negativen, 
zur  ab  wehr  schädlicher  einflüsse  und  Zur  bestrafung  von  Vergehungen, 
ja,  es  fehlte  namentlich  in  den  ersten  Bromberger  Jahren  nicht 
an  Veranlassungen , um  kräftig  dreinzufahren , und  Deinhardt  that 
das  nicht  ohne  leidenschaftlichkeit.  wenn  er  sagt,  dasz  die  Thü- 
ringer neben  Weichheit  des  gemüts  gewöhnlich  eine  gewisse  heftig- 
keit  und  leidenschaftlichkeit  des  Charakters  aufweisen,  so  trifft  diese 
Bemerkung  bei  ihm  selbst  zu.  in  seinen  lehrstunden  liesz  er  sich 
zwar  nicht  leicht  zu  einem  ausbruch  der  leidenschaft  verleiten,  wenn 
er  auch  gegen  träge  und  nachlässige  nicht  ohne  härte  des  ausdrucks 
und  der  strafe  war;  wol  aber  brauste  er  mächtig  auf,  wenn  das  sitt- 
liche verhalten  der  schUler  seinen  zom  erregt  hatte,  wenn  bei  einem 
lehrer  ein  unfug  verübt  worden  und  die  mitschüler  die  thäter  nicht 
nannten:  dann  ergriff  ihn  wol  ein  sittlicher  zom,  der  ihn  zuweilen 
in  den  Strafmitteln  fehlgreifen  oder  die  Unrechten  zu  derber  Züchti- 
gung heranziehen  liesz,  sodasz  die  schüler  der  classe  (es  waren  haupt- 
sächlich quarta  und  tcrtia)  mit  dem  schädlichen  geftthl  ungerecht  an- 
gewandter strafe  von  dannen  giongen.  er  batte  wol  selbst  das  gefühl, 
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dasz  er  zu  weit  gegangen , und  wenn  er  nach  seinem  amtsantritt  an 
seinen  freund  Schmidt  schreibt : 'die  milde  und  liebreiche  behandlung 
der  Schüler  wollen  wir  uns  beide  zum  gmndsatz  machen’,  so  sagt  er 
dieses  einerseits  wol  im  gegensatz  zu  der  rigorosen  disciplin,  die  den 
Bromberger  lehrern  zum  vorwurf  gemacht  wurde , da  sie  gegen  die 
Schüler  'nur  gerecht’  gewesen , andererseits  aber  auch  im  bewust- 
bein  von  einem  gewissen  mangel  seines  temperaments. 

Den  meisten  anstosz  erregte  er  bei  dem  abgang  des  professors 
Bütscher  im  herbst  1845.  Rötscher  war  ein  anhänger  der  äuszersten 
linken  der  Hegelschen  schule,  ein  feiner  köpf  und  anregender  lehrer, 
der  von  vielen  schülem  der  oberen  classen  fast  schwärmerisch  ver- 
ehrt wurde,  obwol  er  sie  mit  vielen  abstracten  und  nihilistischen 
allgemeinheiten  abgespeist  und  nicht  mit  unrecht  den  vorwurf  Dein- 
hardts  verdient  zu  haben  scheint,  dasz  er  'nur  negiere  und  die  schüler 
negieren  lehre’,  dieser  trat  auf  seinen  eigenen  wünsch  und  auf  Dein- 
hardts  antrag  einen  längeren  Urlaub  an,  in  welchem  schon  damals 
die  meisten  das  ende  seiner  gymnasialpädagogischen  thätigkeit  er- 
blickten. nun  beschlossen  die  schüler  im  einverständnis  mit  mehre- 
ren freunden  Rötschers  in  der  stadt , dem  scheidenden  lehrer  eine 
mächtige  ovation  darzubringen,  in  der  allerdings  eine  demonstration 
gegen  den  director  gefunden  werden  konnte , wenn  man  erwog,  wie 
wenig  sympathisch  Rötscher  und  Deinhardt  sich  berührt  hatten, 
wenn  nun  mit  hülfe  jener  freunde  Rötschers,  zu  welchen  auch  der 
bürgermeister  gehörte , das  ausdrückliche  verbot  eines  fackelzuges 
umgangen  und  Rötscher  unter  den  fenstern  des  directors  eine  so 
rauschende  huldigung  dargebracht  wurde,  wie  sie  in  den  annalen 
Brombergs  unerhört  war,  so  hatte  die  schule  in  der  that  alle  Veran- 
lassung, gegen  die  teilnehmer  strafend  vorzugehen,  aber  Deinhardt, 
der  nicht  gewohnt  und  geartet  war,  den  schein  zu  meiden , schritt 
mit  einer  leidenscbaftlichkeit  ein,  in  der  man  nicht  den  zom  über 
den  geist  der  auflehnung  gegen  die  Schulordnung,  sondern  spuren 
des  neides  gegen  den  einfluszreichen  und  verehrten  lehrer  zu  erkennen 
meinte,  von  dem  die  primaner  am  folgenden  tage  unter  thränen  und 
zärtlicher  Umarmung  abschied  nahmen,  wol  erst  lange  danach  hat 
man  dieses  heftige  auftreten  Deinhardts  milder  und  gerechter  beur- 
teilen gelernt  und  die  einsicht  gewonnen,  dasz  er  doch  höhere  päda- 
gogische principien  verfolgte,  als  er  rücksichtslos  dreinfuhr,  einge- 
denk des  Goetheschen  Spruches ; 'sich  wehren  bringt  zu  ehren’  und 
'der  duldende  wird  verlacht  und  bekommt  das  nächste  mal  das  dop- 
pelte zu  dulden’. 

Späterhin  sind  derartige  conflicte  mit  dun  schülem  der  oberen 
classen  wol  gar  nicht  vorgekommen,  dagegen  wurde  sein  zom  npeh 
manches  mal  in  der  tertia  und  quarta  gereizt,  wo  es  lange  noch  für 
guten  ton  galt,  sich  lediglich  abweisend  gegen  die  lehrer  zu  verhalten 
und  auch  die  dümmsten  und  ungezogensten  streiche  der  mitschüler 
nimmer  zu  verrathen.  da  es  nun  aber  auch  dem  thäter  selbst  nicht 
einfiel,  sich  anzugaben,  so  erfolgten  denn  oft  lange  Untersuchungen 
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und  strenge  Züchtigungen,  zu  denen,  wie  erwähnt,  nicht  immer  die 
rechten  bösewichter  herangezogen  wurden.  Deinhardt  selbst  erschie- 
nen nach  seinen  brieflichen  äuszerungen  die  scbUler  'einerseits  hart- 
näckig und  verstockt,  andererseits  weich’  und  an  einer  stelle  rühmt 
er  geradezu  ihr  'williges  entgegenkommen’.  im  nov.  1844  schreibt 
er  an  Schmidt:  'was  die  schule  anbetrifft,  so  geht  es  mir  so,  dasz 
ich  tage  lang  die  sorge  des  wirklich  ungewöhnlich  arbeitsvollen  und 
verantwortungsreichen  amtes  auf  mir  lasten  fühle,  bald  wieder  tage 
lang  ein  ffreies  und  glückliches  gefühl  in  mir  trage,  welches  mir  durch 
das  bewustsein  gegeben  wird , dasz  ich  an  der  spitze  einer  so  her- 
lichen  anstatt  stehe,  und  in  diesem  falle  denke  ich  noch  immer,  es 
wird  alles  gut  gehen,  ja  es  geht  schon  gut.  aber  wie  oft  kann  dann 
wieder  ein  einziger  bedeutender  disciplinarfall  mich  mit  sorge  er- 
füllen. ich  komme  mir  oft  wie  das  herz  der  anstatt  vor,  denn  ich 
fühle  alle  ihre  Schwingungen  mit  und  besonders  das  schlimme,  ein 
solches  gefühl  habe  ich  als  bloszer  lebrer  niemals  gehabt’. 

Die  Schüler  erschlossen  sich  mehr  und  mehr  den  idealen  einwir- 
kungen  Deinhardts  und  seiner  mitarbeiter  und  manche  catilinarische 
Schülerexistenzen,  welche  noch  die  düstere  klage  über  das  dahin- 
schwinden der  guten , alten  zeit , des  guten , alten  geistes  ertönen 
lieszen,  der  sich  nicht  mehr  gefalle  in  straffer  Opposition  gegen  di- 
rector  und  lehrercollegium , sondern  wol  gar  inneren  anscblusz  an 
die  lehrer  suche  und  finde,  zogen  es  vor,  den  wanderstab  zu  ergreifen, 
den  Schülern,  die  ja  den  feinsten  iditinct  haben  für  das,  was  dem 
lehrer  aus  dem  herzen  kommt,  konnte  die  jugendfrische  ideale  wärme 
in  Deinhardts  wesen  nicht  lange  verborgen  bleiben , so  oft  er  auch 
noch  von  mancher  seite  als  autokrat  und  pietist  verschrieen  wurde, 
er  hatte  gar  nicht  die  gepriesene  energie  einer  egoistischen  und 
herschsücbtigen  natur;  er  wollte  tiefer  und  nachhaltiger  auf  die 
Schüler  einwirken , er  liesz  daher  viel  gewähren  und  sich  ausleben, 
wo  ein  anderer  mit  fester,  vielleicht  auch  plumper  hand  drein- 
gefahren  wäre,  die  von  ihm  angestrebte  und  erreichte  Umwandlung 
war  eine  allmähliche,  von  innen  heraus  wachsende,  aber  um  so  sicherere, 
'wir  mit  unserer  wissenschaftlichen  thätigkeit’  — schreibt  er  bei  be- 
sprechung  eines  disciplinarfalles  dem  freunde  — 'können  doch  so 
selten  den  tiefsten  grund  eines  menschen  erfassen’  — aber  er  ist 
überzeugt,  dasz  bei  aller  strenge  doch  nur  glauben  und  vertrauen 
die  jugend  bessert,  'hütet  die  jugend  vor  sinnlicher  genuszsucht’, 
— ruft  er  den  eitern  zu  — 'gewöhnet  sie  daran,  genüsse  als  etwas 
untergeordnetes  und  geringfügiges  anzusehen’ ; aber  der  schule  vin- 
diciert  er  in  erster  linie  nicht  das  recht  und  die  pflicht,  anders  als 
theoretisch  nach  dieser  seite  einzuwirken,  er  liebte  nicht  die  ängst- 
liche Überwachung  der  schüler,  sondern  nahm  nur  diejenigen  in  ob- 
acht,  welche  ihre  pflicht  in  der  schule  nicht  tbaten.  'eine  gewisse 
liberalität  in  bezug  auf  die  beobachtung  des  häuslichen  lebens  auf- 
merksamer und  fleisziger  schüler’  erschien  ihm  notwendig , um  edle 
und  selbständige  Charaktere  sich  ausbilden  zu  lassen,  während  eine 
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ununterbrochene  ängstliche  beaufsichtigung  des  häuslichen  treibens 
der  Schüler  die  selbständige  entwicklung  derselben  hindere  und  sie 
gewöhnlich  zu  geheimem  widerstand  und  betrug  reize. 

Wenn  ich  Deinhardts  gjmnasialpädagogische  ansichten  über- 
haupt  recht  verstanden  habe , so  hielt  er  sich  von  einer  irrtümlichen 
oder  doch  übertriebenen  ansioht  frei,  durch  welche  manche  moderne 
Pädagogen  den  höheren  lehranstalten  geradezu  geschadet  haben,  in- 
dem sie  dieselben  wie  geschlossene  erziehungsanstalten  be- 
trachteten, wie  die  Institute  zu  Scbulpforte,  Joachimsthal,  während 
diegjmnasien  doch  nur  Unterrichts  - und  bi  Idungsanst  alten 
sind  und  bleiben,  nach  Deinhardts  definition  haben  sie  die  bestim- 
mnng,  'den  Jünglingen,  die  dereinst  im  staatsleben  die 
leiter  in  den  verschiedenen  berufsarten  werden  sollen, 
eine  bildung  zu  verschaffen,  wie  solche  von  den  weise- 
sten  und  edelsten  derzeit  gefasztnnd  verstanden  wird’, 
gewis  sagt  er  mit  recht:  'der  wahre  unterricht  wirkt  unmittelbar 
immer  auch  erziehend,  die  lebendige  erkenntnis  des  allgemeinen,  die 
durch  den  unterricht  hervorgebracht  wird,  erzeugt  auch  ein  gefühl 
für  das  allgemeine  und  einen  entschlusz  des  willens,  für  das  allge- 
meine zu  leben  und  zu  wirken,  ein  guter  unterricht  ist  immer  auch 
zugleich  die  beste  disciplin,  indem  die  disciplin  in  ihrer  freiesten 
form  darin  besteht,  das  gefühl  und  den  willen  des  Schülers  für  das 
gute  und  wahre  zu  gewinnen,  welches  der  unterricht  erkennen  lehrt’, 
wer  wollte  verkennen,  dasz  auth  das  gemüt  und  der  wille  durch  die 
erkenntnis  gebildet  wird,  dasz  durch  den  unterricht  geistige  und 
sittliche  gewöhnung,  wie  fleisz,  aufmerksamkeit,  Ordnung  gefördert 
wird!  wer  wollte  also  läugnen,  dasz  die  schule  zu  den  erziehenden 
mUebten  gehört!  aber  sie  erzieht  nicht  mehr,  als  jede  andere  sitt- 
liche lebensgemeinsebaft,  in  welche  der  knabe  oder  Jüngling  eintritt; 
sie  erzieht  überhaupt  weit  mehr  indirect  als  direct  durch  die  erwek- 
kende  und  ordnende  macht,  die  in  Jeder  und  besonders  in  der  deut- 
schen bildung  liegt,  maszt  sich  die  schule  zu  viele  und  direct  erzieh- 
liche aufgaben  und  arbeiten  an , oder  mutet  man  ihr  von  seiten  der 
behörden  oder  des  publicums  zu  viel  in  dieser  richtung  zu , so  ver- 
kennt und  beeinträchtigt  man  den  gesamtzweck  der  gymnasialbil- 
dung  und  ergeht  sich  in  Utopien,  daraus  sind  viele  unberechtigte 
forderungen  und  unnütze  kämpfe  entstanden,  indem  die  einen  die 
Schüler  in  einem  ganz  specifisch  confessionellen  geiste  erzogen  wissen 
wollten,  während  die  andern  dem  freien  bürgermut  und  einer  huma- 
nitätsreligion  der  Zukunft  im  gymnasium  eine  stätte  gegründet  zu 
sehen  begehrten,  die  einen  wollten  dieses,  die  andern  Jenes  muster- 
bild  aus  unseren  gymnasiasten  geknetet  wissen;  die  einen  warfen 
den  gymnasien  vor,  sie  erzögen  atbeisten , die  andern  behaupteten, 
sie  brächten  nur  kriecher  und  mucker  hervor.  Je  reiner  und  freier 
aber  das  gymnasium  den  eigentlichen  bildungszweck  im  äuge  behält 
und  alle  gymnasialpädagogische  romantik  aus  sich  verbannt,  desto 
besser  wird  ihm  die  erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  gelingen. 
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Was  hat  man  doch  schon  fiir  verschiedene  'tumziele’  aufgeatellt! 
\^'a8  für  herliche  nationale  gestalten  haben  doch  unsere  turnfrennde 
aus  unsern  buben  auf  den  turnplätzen  machen  wollen ! was  für  ge- 
spenster  haben  doch  die  turnfeinde  hinter  harren  und  reck  hervor- 
lugen sehen,  wohin  sind  alle  diese  schönen  turnzicle,  wohin  alle 
diese  bösen  gespenster? 

'wir  können  die  kinder  nach  unscrm  sinne  nicht  formen; 
so  wie  Qott  sie  uns  gab,  so  muss  man  sie  haben  und  lieben’. 

SO  sagt  die  verständige  mutter  Hermanns,  freilich  setzt  sie  noch 
hinzu: 

'sie  erziehen  aufs  beste  und  jeglichen  lassen  gewähren'.*'* 


**  eine  äuszerst  treffende  und  für  Deinhardts  beurteilung  von  disci- 
plinarsachen  sehr  charakteristische  stelle  findet  sich  in  einem  briefe  an 
H.  Schmidt  vom  22  nov.  1863.  da  heiszt  es:  'hoffentlich  hast  du  dich 
doch  wieder  beruhigt  wegen  des  disciplinarfalles  in  deiner  schule,  was 
kannst  du  auch  dazu,  lieber  freund,  dasz  so  etwas  vorkommt?  da 
kannst  es  an  gntem  willen  , an  eifer  und  kraft  in  der  Verwaltung  des 
direutorats  gewis  mit  jedem  andern  director  anfnehmen.  aber  in  den 
menschen  findet  sich  das  element  der  freiheit,  das  keiner  in  seiner  ge- 
walt  hat  und  haben  kann,  und  wenn  er  der  allergeschickteste  regent 
wäre,  und  dieses  element  der  freiheit  ist  namentlich  in  der  jugend  so 
ungeordnet  und  ungestüm,  dasz  es  kein  lehrcr  und  kein  director  in  sei- 
ner hand  hat  und  dasz  also  keiner  die  Überschreitungen  der  freiheit  in 
seiner  hand  hat.  weshalb  wolltest  du  dich  also  über  etwas  grämen, 
woran  du  in  keiner  weise  schuld  bist,  was  du  beim  besten  willen  nicht 
verhüten  kannst  und  was  auch  in  den  geordnetsten  Verhältnissen  vor- 
kommt, so  gewis  die  menschen  frei  sind  und  ihre  freiheit  mis- 
brauoben,  so  lange  die  weit  steht  und  so  lange  sie  stehen  wird,  ich 
muBZ,  liebster  freund,  bei  solchen  gelegenheiten,  wo  du  dich  so  quälst 
und  dich  sogar  schämst,  wo  das  schämen  doch  allein  die  Sache  anderer 
sein  sollte,  oft  an  die  göttliche  weltregierung  denken,  gottes  macht 
ist  doch  gewis  unwiderstehlich,  seine  weisbeit  so  fein  und  unendlich, 
dasz  er  stets  zu  den  vernünftigsten  zwecken  die  rechten  und  unfehl- 
baren mittel  in  anwendung  bringt,  und  er  ist  doch  auch  absolut  gut 
und  absolut  heilig,  und  nichts  böses  und  nnheiliges  kann  vor  ihm  be- 
stehn — das  ist  mir  alles  absolut  gewis  und  wahr,  und  wenn  es  nicht 
absolut  wahr  und  gewis  wäre,  so  wäre  es  mir  absolut  gleichgiltig,  ob 
ich  ezistirte  oder  nicht  ezistirte  und  ob  die  weit  bestände  oder  zu  gründe 

fienge;  denn  es  verlohnte  sich  nicht  der  mühe,  sich  weiter  darum  zu 
Ummern,  aber  trotz  alledem,  dasz  gott  die  weit  regiert,  geschieht  so 
unendlich  viel  böses  in  der  weit,  wie  sollten  wir  uns  denn  darüber  so 
sehr  wundern  und  grämen,  dasz  es  in  den  engen  kreisen,  die  wir  zu 
leiten  haben,  auch  geschieht?  aber  das  kann  noch  nicht  trösten,  son- 
dern ich  glaube,  wir  müssen  uns  eine  ansicht  über  das  böse  in  der 
weit  und  das  Verhältnis  des  bösen  zur  göttlichen  weltregierung  bilden, 
um  uns  auch  in  dem  falle,  wo  das  böse  in  unsern  persönlichen  Verhält- 
nissen uns  entgegentritt,  nicht  anszer  fassung  bringen  zu  lassen,  dasz 
gott  die  macht  hätte,  das  böse  zu  vernichten  und  die  bösen  zu  vertilgen, 
das  unterliegt  keinem  zweifei,  aber  damit  geschähe  das  gute  noch  kei- 
neswegs in  der  weit,  das  gute  im  menschen  ist  durchaus  nur  ein  pro- 
dnet  seiner  freiheit  und  ohne  diese  freie  Selbstbestimmung  von  innen 
heraus  gibt  es  im  menschen  nichts  gutes,  sondern  ohne  dies  wäre  der 
mensch  der  blinden  notwendigkeit  unterworfen  und  nichts  mehr  als  ein 
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aber  die  schule  ist  noch  keine  mutter  und  wenn  sie  dieselbe  Yertritt, 
so  thut  sie  dies  doch  nur  in  Kuszerst  bescheidenem  masze;  sie  ver- 
lange von  ihren  Zöglingen  Ordnung,  reinlichkeit  und  zucht  in  ihren 
räumen,  in  ihren  arbeiten  und  freue  sich  dessen,  wenn  sie  in  ihrem 
kreise  eine  gute  gewöhnung  erreicht,  das  beste  erwarte  und  ver- 
lange man  aber  von  der  ein  Wirkung  der  objectiven  geistigen  mUcht«, 
welche  im  unterricht  und  durch  den  unterricht  dem  Schüler  nabe 
treten  und  ihn  wo  möglich  ganz  in  ihren  dienst  nehmen. 

thier  oder  eioe  püanze.  darum  läazt  gott  den  menschen  gewähren,  da- 
mit er  aus  der  innersten  tiefe  seiner  freiheit  heraus  gott  finde  und 
gott  liebe,  und  darum  spricht  das  Christentum  so  oft  von  der  geduld 
und  langmut  gottes,  die  den  menschen  gewähren  lüszt,  damit  er  aus 
eigener  entschlieszung  sich  bekehre  und  busze  thnc.  tritt  dieser  pnnct 
ein,  so  dient  das  böse  selbst  zur  verherlichnng  des  guten  und  der  ab- 
scheu  gegen  das  böse,  der  dann  im  gemüte  erwacht,  ist  selbst  der 
schönste  triiimph  des  guten,  so  ist  das  böse  in  gottes  hand  und  äuge 
selbst  ein  mittel  zur  verherlichung  des  guten,  gott  schenkt  dem  menschen 
nichts  böses;  er  züchtigt  ihn  durch  das  gewissen,  er  straft  ihn  durch 
die  üblen  folgen,  die  das  böse  in  allen  fällen  bat;  aber  diese  strafe  ist 
selbst  ein  beweis  seiner  unendlichen  gnade , sofern  die  strafe  dem 
menschen  ein  anstosz  wird,  die  nichtigkeit  des  bösen  zu  erkennen  und 
sich  von  ihm  abznwenden  und  sich  gott  zu  ergeben,  sollten  wir  denn 
nun  das  böse,  was  wir  an  gottes  statt  als  eitern  oder  lehrer  zu  bestrafen 
haben,  nicht  auch  so  betrachten  und  es  mit  aller  gewissenhaftigkeit  und 
gerechtigkeit  verfolgen  und  bestrafen,  aber  als  Organe  gottes  mit  aller 
ruhe  und  klarheit  und  ohne  uns  selbst  und  unsere  ehre  damit  zu  ver- 
mischen? das  frage  ich  dich,  liebster  freund,  ich  glaube,  wie  ich  schon 
oben  bemerkte,  dasz  du  dir  viel  weniger  verwürfe  zu  machen  hast,  al» 
die  menschen,  die  ich  kenne  — das  ist  nun  mal  meine  gute  meinung  von 
dir  — aber  gesetzt  auch  den  fall,  du  hättest  dieses  und  jenes  versehen,, 
dann  hättest  du,  glaube  ich , ein  zu  groszes  ehrgefUhl  und  menschliche 
selbstgcrechtigkeit,  wenn  du  es  auch  nur  einen  tag  in  dir  duldetest,  dasz 
es  dir  dein  gemüt  trübte,  und  wenn  es  nicht  durch  den  einfachen  ge- 
danken  an  die  unendliche  gnade  gottes  verzehrt  und  aufgehoben 
würde’. 

(schlusz  folgt.) 

Breslau.  Th.  Bach. 


57. 

DIE  GEGENWART  DND  DAS  CLASSISCHE  ALTERTÜM. 

Vortrag,  gehalten  zu  Mühlhausen  am  24  märz  1873. 


Wenn  ich  es  versuche  ein  bild  der  gegenwart  vor  Ihnen  zu 
entwerfen  und  von  der  bedeutung  zu  sprechen,  die  die  classischen 
Studien,  insonderheit  die  griechischen,  für  unsere  zeit  haben,  so 
wollen  Sie  nicht  erwarten,  dasz  ich  Ihnen  eine  ausführliche,  alle 
richtungen  des  modernen  lebens  umfassende  darstellung  geben 
werde,  denn  unser  leben  ist  ein  so  vielverzweigtes  und  die  einzel- 
nen thätigkeiten  und  berufsarten  so  weit  auseinanderliegend,  dasz 
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dem  einzelnen  für  manche  bestrebungen  jedes  Verständnis  abgeht, 
nur  von  der  allgemeinen  Signatur  der  zeit  und  den  hauptrichtungen 
auf  den  gebieten  der  kunst  und  Wissenschaft,  wie  sie  mir  sich  dar* 
stellen,  möchte  ich  reden;  und  auch  bei  dieser  behandlnng  des 
themas  werde  ich  Ihre  nachsicht  in  hohem  grade  in  ansprucb 
nehmen  mUssen.  denn  abgesehen  davon,  dasz  man  beim  aufstellen 
von  allgemeinen  gcsichtspuncten  den  individuellen  erscheinungen 
immer  mehr  oder  weniger  unrecht  thut,  so  bin  ich  nur  zu  oft  ge- 
zwungen mit  allgemein  geläufigen  Wendungen  mich  zu  begnügen, 
wo  erst  eine  eingehendere  behandlung  der  einzelnen  partieen  den 
Sachverhalt  vollständig  klar  legen  würde,  aber  für  alle  diese  mängel 
hoffe  ich  bei  Ihnen  entschuldigung  zu  finden , wenn  Sie  sehen  wer- 
den , dasz  bei  der  vorliegenden  besprechung  überhaupt  nicht  davon 
die  rede  sein  kann  das  absolut  richtige  festzustellen  und  letzte 
Wahrheiten  auszusprechen,  sondern  nur  die  aufmerksamkeit  auf  einige 
fi^en  der  gegenwart  zu  lenken , auf  fragen , die , weil  sie  die  ganze 
gesellschaft  angehen,  auch  nur  durch  die  beteiligung  aller  ihre  lösung 
finden  können. 

Welchem  Deutschen  sollte  das  herz  nicht  höher  schlagen,  wer 
sollte  nicht  mit  stolz  sich  seines  deutschen  namens  freuen  und  die 
schönsten  hoffnungen  für  eine  grosze , ruhmvolle  zukunft  des  Vater- 
landes bogen,  wenn  er  sieht,  wie  nach  dem  stürze  des  gefährlichen 
feindes  im  westen  das  früher  so  vielregierte,  vielgeteilte  deutsche 
Volk  sich  zu  einem  einheitlichen  bundesstaate  zusammengeschlossen 
hat,  der  schon  jetzt  eine  achtunggebietende  um  nicht  zu  sagen  ton- 
angebende Stellung  im  ratbe  der  Weltmächte  einnimmt;  wenn  er 
sich  gestehen  darf,  dasz  in  der  gesetzgebung  und  auf  allen  gebieten 
der  Verwaltung  die  rührigste  thätigkeit  berscht,  die  im  volke  ruhen- 
den kräfte  zu  freiester  entwickelung  zu  bringen,  dasz  endlich  die 
grosze  mehrzahl  der  berufenen  Vertreter  des  Volkes  des  alten  partei- 
haders  vergessend  nur  das  eine  im  äuge  haben : für  die  entwickelung 
der  macht,  für  den  glanz  und  rühm  des  gemeinsamen  Vaterlandes 
zu  wirken,  dämm  wird  auch  die  beklagenswerthe  religiöse  Spaltung 
uns  nicht  mit  aUzugroszer  sorge  erfüllen,  steht  es  doch  für  uns  fest, 
dasz  die  misvergnügte  kirchliche  richtung,  die  an  der  früheren 
macht  der  kirche  festhaltend  auch  die  gesellschaftliche  und  poli- 
tische Stellung  des  menschen  unter  die  herschaft  der  kirche  bannen 
möchte  und  den  modernen  Staat  bekämpft,  die  Ohnmacht  ihres 
Widerstandes,  die  Unzulänglichkeit  ihrer  streitmittel  bald  erkennen 
und  sich  zufrieden  geben  musz.  denn  das  ist  ein  bauptcharakterzug 
des  modernen  Staates,  dasz  er  keinen  übersinnlichen  factor,  keine 
eingebildete  macht,  keine  privilegierte  classe  anerkennt,  sondern 
den  menschen  nach  dem  schätzt,  was  er  werth  ist  und  was  er  leistet, 
jetzt , nachdem  die  gleichheit  vor  dem  gesetz  die  allgemeine  rechts- 
basis  geworden,  auf  der  die  mit  einander  streitenden  interessen 
ihren  austrag  finden,  nachdem  an  die  stelle  des  nnterthanenverhält- 
nisses  ein  staatsbürgertum  getreten  und  die  repräsentativverfassung 
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za  voller  geltung  gelangt  ist,  sind  wir  aus  den  fesseln  absiractor 
doctrin  und  der  für  ein  miltelalterliches  regierungsideal  schwär- 
menden romantik  in  die  praktische  schule  des  realismus,  aus  den 
abstractionen  einer  construierenden  weit-  und  geschichtsbetrachtung 
auf  den  nüchternen  boden  der  Wirklichkeit  gekommen,  und  das 
resultat  ist  das  bedeutende  stück  Weltgeschichte,  das  unsere  nation 
selbst  gemacht  hat. 

Nicht  minder  bedeutend  als  auf  politischem  gebiete  ist  der 
aufschwung,  den  Deutschland  in  der  bodencultur,  in  gewerbe  und 
handel  genommen  bat.  der  ackerbau  mit  seiner  rationellen  wirth- 
echaft,  die  gewerbliche  thätigkeit,  die  sich  bestrebt  dem  verfeiner- 
ten geschmack  und  steigenden  luxus  zu  dienen  und  bei  der  zunabme 
der  bevölkerung  der  groszen  städte  nie  genug  producieren  kann, 
die  grosze  industrie  endlich  und  der  damit  in  Verbindung  stehende 
handel,  der  weit  über  die  grenzen  Dentschlands  und  Europas 
hinausgehend  schon  die  enden  der  erde  umspannt,  haben  zu  einer 
blüte  geführt,  die  unsere  nation  mit  den  ersten  der  weit  um  die 
palme  ringen  ISszt.  auch  auf  dem  weitverzweigten  gebiete  des 
volkswirtbschaftlicben  lebens  erkennen  wir  nur  zu  deutlich  den 
realistischen  zug  unserer  zeit:  statt  des  innungszwanges  die  freie 
entfaltung  der  arbeit,  statt  der  örtlichen  beschränkung  freizügigkeit 
und  benutzung  und  ausnutzung  der  günstigen  Verhältnisse,  statt 
der  früheren  standesabschlieszung  beteiligung  aller  an  der  arbeit  je 
nach  ihrer  individuellen  begabang  und  ihrem  besondern  bildungs- 
gange. wie  der  moderne  Staat  alle  zu  freien  bürgern  erhebt  und 
ihnen  die  pflicht  auferlegt  nach  ihrer  befUbigung  mitzuwirken  für 
das  gesamtwohl,  so  ist  arbeit  das  machtwort  des  modernen  lebens 
geworden,  das  an  Jeden  die  forderung  stellt  zu  arbeiten  und  für 
jeden  einen  platz  hat,  der  arbeiten  will,  aber  wie  sehr  man  auch 
die  grosze  Steigerung  unseres  nationalwohlstandes  preisen  und  als 
die  notwendige  grundlage  des  politischen  aufschwunges  betonen 
mag;  bei  einem  groszen  teile  des  Volkes  ist  die  richtige  Würdigung 
des  geldes  als  eines  mittels  zur  herstellung  eines  menschenwürdigen 
daseins  so  vollständig  verloren  gegangen,  dasz  ruheloses  jagen  nach 
erwerb  ihm  einziger  zweck  des  lebens  ist , und  schon  beginnen  in 
dem  Untergänge  des  kleinen  handwerkers,  in  dem  ringen  des  groszen 
capitals  nach  der  herschaft  und  dem  kampf  der  arbeit  gegen  das 
Capital  sich  drohende  misstände  herausznbilden,  die  energische  ab- 
hülfe verlangen. 

Und  wie  steht  es  heute  in  kunst  und  Wissenschaft,  die  neben 
dem  religiösen  bewustsein  als  die  blttten  des  idealen  Volkslebens  zu 
betrachten  sind?  es  ist  schwer  als  ein  einzelner  ein  gesamtarteil 
über  die  verschiedenen  künste,  und  noch  schwerer,  ja  sogar  unmög- 
lich , ein  solches  über  die  vielverzweigten  Wissenschaften  zu  f&llen. 
wenn  es  aber  gestattet  ist,  zunächst  von  einigen  hervorragenden 
erscheinungen  der  gegenwärtigen  kunst  zu  reden,  so  können  wir 
auch  auf  diesem  gebiete  das  realistische  streben  oder,  wie  es  in  be- 
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zug  auf  die  kunst  besser  genannt  wird,  die  historische  richtung  und 
einen  gewissen  hang  zum  naturalismus  kaum  in  abrede  stellen, 
alle  Zeitalter,  die  eine  selbständige  kunstrichtung  ausgeprägt,  einen 
besonderen  stil  geschaffen  haben,  das  griechisch-römische  altertum 
mit  seinem  einfachen  reinen  formensinn  und  seiner  vom  geiste 
durchleuchteten  natürlichen  menschlichkeit , oder  die  mittelalter- 
liche kunst  mit  ihrem  tief  christlichen  Inhalte,  oder  das  Zeitalter 
der  renaissance,  oder  endlich  die  rococozcit  mit  ihren  wunderlich 
verschlungenen  zierrathen,  sie  alle  zeigen  eine  so  durchgehende 
herschaft  über  den  jedesmaligen  geschmack , dasz  das  ganze  leben 
mit  all  seinen  bedürfnissen , die  ganze  gewerbliche  thätigkeit  von 
der  berschenden  richtung  beeinfluszt  ist.  sehen  wir  nun  darauf 
unsere  zeit  an,  suchen  wir  nach  dem  stile  der  gegenwart,  so  müssen 
wir  uns  gestehen,  dasz  ein  solcher  nicht  aufzufinden  ist.  wol  schwer- 
lich läszt  sich  von  der  heutigen  poesie  trotz  der  vielen  guten  und 
leidlichen  Schöpfungen  behaupten,  dasz  ihr  ein  selbständiger  Charak- 
ter innewohne,  noch  weniger  aber  könnte  man  von  einer  tonangeben- 
den, den  Zeitgeist  alterierenden  richtung  derselben  reden,  wie  bei 
den  classischen  dicbtungen  der  meister  Goethe  und  Schiller  oder  bei 
der  nachfolgenden  romantik,  und  dasselbe  gilt  von  der  heutigen 
banknnst , wenn  man  sie  mit  der  blUtezeit  des  deutschen  domes  und 
dem  Stile  der  renaissance  vergleicht,  wie  ich  oben  andeutete,  läszt 
sich  von  einigen  schulen  in  der  bildhauerkunst  und  malerei  be- 
haupten, dasz  sie  neue  bahnen  wandeln,  und  man  hat  ihnen  den 
namen  der  historischen  kunst  gegeben,  denn  es  ist  in  der  that 
etwas  neues,  wenn  Bauch  in  seinem  reiterstandbild  Friedrich  des 
Groszen  in  Berlin,  Bietschel  in  seiner  Lutherstatue  zu  Worms, 
Drake  in  seinem  Schinkeldenkmal  die  person  in  innigstem  Zusam- 
menhänge mit  ihrer  zeit,  mit  all  der  formung  der  Zufälligkeit  des 
individuellen , der  ausbildung  auch  der  kleinen  züge  zur  darstellung 
bringen,  das  ideale  einzig  in  die  Situation  verlegend , die  den  culmi- 
nationspunct  ihres  daseins  bildete,  es  ist  etwas  neues,  wenn  Bott- 
mann in  den  griechischen  landschaftsgemälden  ideale  naturbilder 
voll  ernster  erhabenheit  entwarf,  wenn  die  Münchener  schule  des 
Pilotj  vor  allem  die  naturwahre  farbenbehandlung  zum  ausdruck 
bringt  und  die  historienmaler  Düsseldorfs  Lessing,  Achenbach  usw. 
die  ganze  Wahrheit  des  lebens  und  der  natur  in  geistvollen  aus- 
ftthrungen  wiedergeben,  aber  neben  diesen  bestimmter  ausgepräg- 
ten schulen  mit  ihrer  neigung  zu  einem  gesunden  realismus,  der 
nicht  selten  an  naturalismus  streift,  gibt  es  noch  viele  andere 
richtungen,  so  die  nachahmung  der  antiken  sculptur  eines  Thor- 
waldsen,  die  romantisch-idealistische  Schwanthalers  und  dann  die 
ideale  richtung  eines  Peter  v.  Cornelius,  die  abstracten  cultur- 
gemälde  genialster  composition  Kaulbachs , endlich  die  vielen  Schat- 
tierungen der  historien-  und  genremalerei  bis  zum  rückhaltslosen 
naturalismus  der  landschaftsmaler,  die  vorzugsweise  darauf  aus- 
gehen, effectvolle  lichtwirkungen  zu  erzielen  und  das  allgemeine 
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moment  der  Stimmung  in  groszen  zügen  und  glänzender  farben- 
behandlung  zu  schildern,  dasz  weder  von  einem  berschenden  stil 
noch  von  einem  maszgebenden  kunstgeschmack  die  rede  sein  kann, 
nicht  als  ob  unserer  zeit  damit  der  kunstsinn  und  das  Verständnis 
für  diu  edlen  Schöpfungen  der  kttnste  abgesprochen  werden  sollte, 
im  gegenteil  haben  die  treffenden  marmor-  und  gjpsnachbildungen, 
die  gelungenen  abdruckbilder,  die  stahl-  und  holzschnitte  zur  Ver- 
breitung der  meisterwerke  in  den  mittleren  und  unteren  schichten 
des  Volkes  beigetragen,  die  classiker  werden  in  wohlfeilen  ausgaben 
zu  hunderttausenden  von  exemplaren  gedruckt  und  die  pflege  der 
musik  ist  in  steter  Zunahme  begriffen,  dieses  steigende  kunst- 
interesse  allein  aber  kann  auf  die  entwickelung  der  künste  nur 
unvorteilhaft  wirken  und  eine  höchstens  sehr  handwerksmäszige 
production  begünstigen;  die  Originalität  und  blüte  hingegen  ist  von 
ganz  andern  bedingungen  abhängig,  um  diese  zu  wecken,  bedarf  es 
des  aufschwunges , der  innem  geistigen  erhebung  einer  nation,  des 
Sieges  einer  neuen  idee,  der  Umgestaltung  des  geistigen  lebens,  wie 
sie  in  Griechenland  die  siege  der  hellenischen  freiheit  Uber  asiatische 
despotie , im  mittelalter  die  kreuzzUge , in  der  neuzeit  das  wieder- 
erwachen der  Wissenschaften  und  die  reformation  herbeigeftthrt 
haben,  nun  sind  auch  wir  selbst  neuerdings  zeugen  einer  welt- 
erschütternden  katastrophe  gewesen,  unsere  tapferen  armeen  haben 
einen  kampf  siegreich  durchgeführt , der  den  grösten  der  Welt- 
geschichte zu  vergleichen,  haben  heldenthaten  verrichtet,  die  den 
gefeiertesten  des  altertums  an  die  seite  zu  stellen  sind,  und  die  Wir- 
kungen dieses  krieges  sind  so  gewaltig,  dasz  sie  sich  noch  gar  nicht 
annähernd  bestimmen  lassen,  nicht  nur  dasz  wir  wie  einst  die 
Griechen  den  nationalfeind  geschlagen  und  uns  zu  einem  Volke  ver- 
einigt haben,  der  sieg  des  deutschtums  hat  zugleich  wie  die  er- 
hebung des  christlichen  occidents  zur  zeit  der  kreuzzUge  seine  ideale, 
allgemein  menschliche  bedeutung;  denn  das  obsiegen  der  germani- 
schen weit  über  die  romanische  ist  die  rettung  der  modernen  huma- 
nität,  der  sieg  echt  wissenschaftlicher  bildung,  guter  sitte  und 
wahrer  religiosität  über  geistige  Oberflächlichkeit,  unsitte  und  Un- 
glauben. aber  noch  mehr!  der  siegreiche  deutsche  geist  hat  auch 
den  alten  streit  für  die  geistesfreiheit  gegen  ihre  Unterdrücker  auf- 
genommen, gleichsam  wie  um  die  tausend  und  abertausend  deut- 
schen beiden  zu  rächen,  die  einst  für  die  ghibellinische  sache  auf 
den  blutigen  Schlachtfeldern  Italiens  ihr  leben  aushauchten,  um  die 
letzten  praktischen  consequenzen  der  reformation  zu  ziehen;  der 
deutsche  geist  endlich  arbeitet  gegenüber  dem  fanatischen  sanscu- 
lottismus  der  französischen  revolution  mit  heiligem  ernste  an  der 
realisierung  echt  bürgerlicher  freiheit,  indem  er  auf  die  intelligenz 
und  gesittung  der  bUrger  vertrauend  die  corporative  Selbstverwal- 
tung zur  ^undlage  der  staatlichen  Organisation  macht,  und  diese 
kriegerischen  ereignisse,  die  einem  erdbeben  gleich  alle  machtver- 
hältnisse  Europas  erschütterten,  die  eine  gewaltige  Umänderung  der 
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politiscben  constellationen  herbeiführten,  die  in  unserem  vaterlande 
eine  neue  Ordnung  der  dinge  ins  leben  riefen  und  eine  neue  geistes- 
strömung  weckten,  sie  sollten  für  die  kunst  bedeutungslos  bleiben? 
nein , schon  dürfen  wir  uns  der  hoffnung  hingeben  in  dem  gesunden 
realismus  und  der  historischen  richtung  der  modernen  Schöpfungen 
die  Vorstufen  jener  aus  dem  nationalen  leben  Deutschlands  erblühen- 
den neuen  kunst  erstiegen  zu  haben,  eine  kunstblUte,  die  das  höchste 
erwarten  läszt,  wenn  anders  der  deutsche  geist  seiner  mission  treu 
bleibt. 

Konnten  wir  in  dem  vorhergehenden  nur  einzelne  richtungen 
künstlerischer  thätigkeit  oberflächlich  berühren,  so  werden  wir  uns 
auch  in  der  nun  folgenden  betrachtung  des  heutigen  wissenschaft- 
lichen strebens  ausschlieszlich  auf  die  uns  näher  stehenden  gebiete 
beschränken. 

Wollte  man  auf  die  an&nge  unserer  heutigen  bildung  zurück- 
geben, wollte  man  all  die  föden  aufsuchen,  die  unsere  Wissenschaften 
an  die  Vergangenheit  knüpfen,  so  müste  man  zuerst  vorausschicken, 
wie  am  ende  des  sterbenden  heidentums  im  6n  und  7n  Jahrhundert 
alles  damalige  wissen  codificiert  wurde,  wie  im  Justinianischen 
Codex  recht  und  gesetz , im  talmud , der  vulgata  und  im  koran  die 
religiösen  lehrbücher,  in  der  auf  Aristoteles  begründeten  Scholastik 
die  summe  weltlichen  Wissens  festgestellt  und  so  strenge  richt- 
schnuren  geschaffen  wurden , neben  denen  kein  neues  recht , keine 
neue  glaubensmeinung,  kein  neues  wissen  aufkomraen  konnte  und 
durfte,  dann  wäre  auszuführen,  dasz  wie  in  religiöser  beziehung  die 
macht  der  tradition  durch  die  reformation  gebrochen,  so  die  schola- 
stische Weisheit  beim  aufblühen  der  classischen  Studien,  vor  allem 
aber  bei  den  entdeckungen  eines  Kopemikus,  Qalilei  und  Kepler 
und  den  speculationen  des  Baco,  Descartes  und  Spinoza  verschwand 
wie  der  morgenstem  vor  dem  glanze  der  aufgehenden  sonne,  denn 
die  reformation,  das  Studium  des  griechischen  altertums  und  die 
entdeckungen  der  gp’oszen  astronomen  und  denker  des  16n  und 
17n  Jahrhunderts  sind  die  wurzeln  der  modernen  Wissenschaften 
sowie  die  englische  revolution  die  schule  des  modernen  lebens.  aber 
diesen  groszen  Zusammenhang  unseres  geistigen  lebens  mit  dem 
16n  Jahrhundert  und  den  brucb  Jener  zeit  mit  der  Vergangenheit 
ausführlich  zu  behandeln  würde  uns  viel  zu  weit  führen,  darum 
knüpfen  wir  nur  an  die  nächste  Vergangenheit  an. 

Versetzen  wir  uns  zurück  in  das  ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
suchen  wir  uns  einzutaucben  in  das  geistesleben  Jener  zeit,  so  webt 
uns  überall  ein  enthusiasmus  für  Jede  neue  erscbeinung  der  kunst, 
jeden  fortschritt  der  Wissenschaften  an,  so  finden  wir  eine  allgemeine 
teilname  an  den  höchsten  speculationen  der  philosophie,  ein  Ver- 
ständnis der  gebildeten  für  die  neuen  richtungen  der  altertums- 
wissenschaft , fühlen  wir  einen  idealen  zug  durch  die  ganze  geistige 
weit  gehen,  finden  wir  eine  productivität  und  wahrhafte  genialität 
Ton  allen  anerkannt  und  verstanden,  dasz  es  auf  uns  einen  eigenen 
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Zauber  aosUbt,  in  jenes  leben  uns  zu  versenken,  die  ganze  zeit 
kommt  uns  so  groszartig  vor  in  ihrem  streben  nach  den  höchsten 
zielen  der  mcnschheit,  so  weit  der  gemeinen  Wirklichkeit  entrUckt, 
so  aller  nationalen  beschränktheit  entkleidet,  dasz  mit  ihr  zu  ver- 
kehren wie  in  einer  schönen  weit  zu  leben  erscheint,  und  diese 
zeit  innerer  geistiger  erhebung  und  beireiung  von  den  fesseln  einer 
schwerfälligen  veralteten  lebens-  und  Weltanschauung,  von  dem 
lästigen  und  langweiligen  einer  in  formeikram  sich  gefallenden 
gelehrsamkeit,  die  zeit  unserer  groszen  denker  und  dichter,  sie  ist 
die  erzieherin  der  gegenwart  geworden,  denn  von  innen  nach  auszen, 
vom  absoluten  der  idee  zum  besondern  der  erscheinungsweit,  vom 
allgemein  menschlichen  zum  engem  nationalen,  das  ist  der  ent- 
wickelungsgang des  deutschen  geistes.  aber  erst  muste  die  grosze 
nationale  erhebung  vorausgegangen  sein,  ehe  die  deutsche  forschung 
in  die  eigene  geschichtliche  und  sprachliche  Vergangenheit  hinab- 
steigen, erst  muste  das  Verständnis  fUr  nationale  Institutionen  er- 
wacht sein,  ehe  eine  kritische  geschichtsforschung  die  staatlichen 
Wandlungen  der  Vergangenheit  untersuchen,  erst  muste  die  herschaft 
der  aprioristischen  philosopheme  gebrochen  sein,  ehe  eine  experi- 
mentelle physik  und  chemie  die  groszen,  Wissenschaft  und  leben 
nmgestaltenden  entdeckungen  machen  und  die  naturwissenschaften 
den  gewaltigen  aufschwung  nehmen  konnten. 

An  erster  stelle  ist  die  deutsche  forschung  zu  nennen , welche 
die  Uranfänge  der  germanischen  weit  aufgedeckt  und  in  dem  früher 
als  zeit  der  rohesten  barbarei  verrufenen  mittelalter  eine  periode  er- 
schlossen hat,  die  wegen  ihrer  auf  die  christliche  kirche  und  das 
Germanentum  gegründeten  cultur  mit  ihrer  eigentümlichen  bau- 
kunst  und  reichen  litteratur  für  uns  von  höchster  nationaler  bedeu- 
tung  ist.  mit  recht  fordert  man  heutzutage  von  jedem  gebildeten, 
dasz  er  mit  dieser  zeit  und  ihrer  litteratur  näher  vertraut  ist,  mit  recht 
hat  n.an  das  Studium  der  mittelhochdeutschen  spräche  und  poesie 
in  die  höheren  schulen  eingeführt  und  auf  dasselbe  vor  allem  die 
nationale  erziehung  der  jugend  gegründet,  aber  es  heiszt  den  werth 
jener  cultur  überschätzen,  wenn  man  behauptet,  dasz  sie  der  griechi- 
schen sonst  ebenbürtig,  in  sittlicher  beziehung  aber  ihr  weit  über- 
legen sei.  denn  wie  gern  wir  auch  die  religiöse  begeisterung  und 
strenge  frömmigkeit  jener  zeit  anerkennen,  wie  hoch  wir  auch  die 
deutsche  treue,  die  innigkeit  der  liebe,  die  Verehrung  der  frauen 
und  die  sittenstrenge  preisen , wie  feierlich  der  deutsche  dom  noch 
heut  zu  uns  redet,  die  herzen  vom  irdischen  zur  gottheit  unmittelbar 
erhebend,  wie  groszartig  im  volksepos  das  deutsche  heldenzeitalter 
sich  entfaltet,  wie  wahr  und  ergreii^end  die  lyrik  die  innigkeit  und 
sinnigkeit  des  deutschen  gemütes  offenbart:  die  begeisterung  duldet 
keine  kritik  des  Verstandes,  die  allgewalt  der  empfindung  findet 
keinen  plastischen  ausdruck  der  spräche,  keine  reinheit  schöner 
formen,  das  bestreben  aber,  das  Individuum  überall  zur  höchsten 
geltung  zu  bringen,  schafft  höchstens  einen  lockern  pyramidalen 
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staatsbau  mehrerer  sich  oft  gegenseitig  bekämpfender  stände  und 
classen,  kein  geordnetes  gesittetes  gemeinwesen , keine  vernünftige 
politis(die  gliederung , der  individualitätsdrang  kennt  keine  achtung 
vor  dem  recht  und  besitz  anderer,  keine  Unterordnung  unter  ein 
allgemein  gültiges  gesetz,  und  ein  erbitterter  kampf  der  beiden 
hauptgewalten , der  kirche  und  des  kaisertums , verzehrt  die  besten 
kräfte  der  nation. 

Noch  überraschender  sind  die  erfolge,  welche  die  deutsche 
Wissenschaft  auf  dem  gebiete  der  linguistik  errungen  hat.  nachdem 
nemlich  in  den  zwanziger  jahren  W.  v.  Humboldt  durch  seine  for- 
schungen  über  die  Kawisprache  und  professor  Bopp  durch  seine 
Sanskritgrammatik  zur  Vergleichung  mit  andern  sprachen  Veranlas- 
sung gegeben,  ist  eine  neue  Wissenschaft,  die  vergleichende  Sprach- 
forschung entstanden,  welche  schon  jetzt  zu  den  bedeutendsten 
resultaten  nicht  nur  der  sprachkunde,  sondern  auch  der  geschichte 
und  Völkerkunde  geführt,  denn  nicht  nur  über  die  völkerverwandt- 
schaft,  die  gemeinsamen  ältesten  wurzeln,  formen  und  bildungs- 
gesetze  und  die  lautlichen  Veränderungen,  nach  denen  die  sprachen 
im  lauf  der  Zeiten  sich  umbildeten , gibt  die  Sprachwissenschaft  aus- 
kunft,  sondern  über  bildungszustand,  religion,  sittenund  lebensweise 
uralter  Vergangenheit,  wo  jede  historische  forschung  aufhört,  wo 
kein  denkmal,  keine  spur  eines  Zeugnisses  sich  erhalten  hat,  be- 
richtet sie  mit  eben  solcher  Sicherheit  wie  die  geologie  von  dem 
leben  längst  untergegangener  weiten,  diese  Wissenschaft  endlich 
hat , und  das  ist  für  unsere  betrachtung  das  wichtigste , den  nach- 
weis  geliefert,  dasz  die  spräche  zwar  durch  die  stufen  der  einsilbi- 
gen, der  agglutinierenden  und  incorporierenden  bis  zur  flexions- 
sprache  sich  in  vorgeschichtlicher  zeit  entwickelt  hat,  dasz  sie  aber 
nie  aus  sogenannten  naturlanten,  den  äuszerungen  der  empfindungen 
hervorgegangen  sein  kann,  sondern  als  begriffsausdruck  zugleich 
mit  der  begriffsweit  im  wesen  des  geistes  begründet  gewissermaszen 
als  ein  naturerzeugnis  des  geistes  dem  innem  instincte  desselben 
entsprossen  anzusehen  sei. 

Auch  die  geschichte  und  die  altertumskunde  sind  in  neue  bah- 
nen eingetreten,  gedrängt  von  dem  alles  beherschenden  realistischen 
Zuge  unserer  zeit,  der  frei  von  jeder  tradition  und  aprioristischen  an- 
nahme  eich  nicht  mehr  allein  auf  schriftliche  überliefemng  stützend, 
sondern  alles  fragend  was  antwort  geben  kann,  sich  auf  die  Unter- 
suchung der  gesamten  Vergangenheit  und  gegenwart  geworfen  hat 
und  alle  mittel  aufbietet,  um  in  die  bedingungen  und  formen  dessen, 
was  war  und  heute  ist,  einzudringen  und  die  waltenden  gesetze  fest- 
zustellen. jetzt  begnügt  man  sich  nicht  mehr  damit,  die  tausend 
ereignisse  und  jahreszahlen  zu  kennen  und  ihre  richtigkeit  festzu- 
stellen; sondern  die  erscheinungen  der  wechselnden  zelten  im  Zu- 
sammenhänge zu  betrachten,  all  die  einzelnen  momente  der  cultur- 
zustände  aufzudecken,  die  Vergangenheit  und  zukunft  damit  in 
Verbindung  zu  bringen,  an  den  lebendigen  erscheinungen  der  gegen- 
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wart  lebensvolle  bilder  der  Vergangenheit  zu  reconstruieren , das  ist 
das  streben  der  historischen  forschung,  seit  Niebuhr  zuerst  die 
römische  geschichte  so  behandelt  hat.  in  der  heutigen  philologie 
zumal  hat  diese  behandlung  des  altertums  die  oberhand  gewonnen 
über  die  streng  grammatische  eines  Gottfried  Hermann,  indem 
nemlich  die  frühere  richtung  von  der  kunstvollen  spräche  und  form* 
Vollendung  der  kunstwerke  des  altertums  ausgehend,  diese  Schöpfun- 
gen als  die  vollkommensten  Offenbarungen  des  geistes  schlechthin 
feierte  und  der  classicitfit  der  denker,  dichter  und  künstler  Griechen- 
lands und  Roms  die  palme  reichte,  war  sie  bestrebt,  unsere  zeit  zu 
jener  gepriesenen  höbe  emporzuheben,  die  heutige  philologie  aber, 
so  sehr  sie  die  hohe  cultur  der  alten,  die  formvollendung  auf  allen 
gebieten  der  kunst,  die  Originalität  und  einfache  grösze  der  geistes- 
heroen  des  altertums  würdigt,  ebenso  sehr  faszt  sie  dieselben  im 
Zusammenhänge  der  entwickelung  des  gesamten  mcnschengeschlech- 
tes,  und  weit  entfernt  in  dieser  cultur  das  höchste  zu  sehen,  weil 
vor  der  kritischen  forschung  überhaupt  nichts  höchstes  bestehen 
kann,  sucht  sie  den  wahren  gehalt,  die  unverfälschte  gestalt  des 
altertums  der  Jetztzeit  zu  enthüllen,  jeden  Schriftsteller  aus  sich 
und  seiner  zeit  zu  erklären,  ihn  im  zusammenhange  mit  seiner  stadt, 
seinem  stamm,  seinem  volke  zu  fassen,  das  gesamte  antike  leben  in 
politischer,  socialer,  religiöser  beziehung  nach  den  verschiedenen 
Stadien  seiner  entwickelung  zu  reconstruieren,  das  alte  Athen  und 
Rom  mit  seiner  ganzen  Vergangenheit  wieder  aufleben  zu  lassen, 
das  ist  das  streben  der  heutigen  philologie. 

Die  hervorragendste  aber  im  reigen  der  schwestem  und  die 
stolzeste  ist  die  naturwissenschaft.  während  die  übrigen  fast  allein 
im  kreise  ihrer  besondern  freunde  gepflegt  werden  und  höchstens 
historische  aufsätze  auch  in  weitem  kreisen  interesse  erregen,  herscfat 
die  naturwissenschaft  weit  und  breit  über  die  erde,  gewinnt  sie 
nicht  nur  unter  den  gebildeten , sondern  in  allen  schichten  des  Vol- 
kes tagtäglich  an  ausbreitung,  bat  sie  das  ganp  moderne  leben  in 
all  seinen  beziehungen  umgestaltet  und  die  menschheit  in  neue 
bahnen  der  entwicklung  gedrängt,  eine  unzahl  von  entdeckungen, 
seit  dem  anfange  dieses  Jahrhunderts  gemacht , werden  jetzt  schon 
für  das  praktische  leben  ausgebeutet,  und  immer  neue  resultate 
der  forschung  werden  verkündet,  nicht  blosz  an  der  Oberfläche,  bei 
den  äuszern  gestaltungen  verweilt  sie,  denn  schon  lange  nicht  mehr 
gilt  der  für  einen  botaniker,  für  einen  Zoologen,  der  so  und  so  viel 
tausend  pflanzen  und  thiere  nennen,  unterscheiden,  ihre  arten  und 
gattungen  angeben  kann,  sondern  in  die  innem  Verhältnisse  der 
organischen  und  anorganischen  bildungen,  in  die  gesetze  des  physi- 
schen und  psychischen  lebens  aller  wesen  sucht  die  forschung  ein- 
zudringen , über  die  jetzige  Schöpfung  hinaus  in  das  jenseits  längst 
untergegangener  weiten  schreitet  sie  durch  die  geologie  geleitet 
sichern  Schritts  immer  weiter  vor,  die  ganze  fülle  der  erscheinungen 
sucht  sie  in  einen  notwendigen  Zusammenhang  zu  bringen  und  bis 
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zu  ihrem  uranfange  durch  alle  Stadien  der  entwicklung  zu  ver- 
folgen, den  Stoff  und  die  ihm  innewohnende  kraft  erforscht  sie,  ja 
sogar  den  geist  und  das  gesamte  geistige  leben,  alles  will  die  mäch- 
tige herscherin  in  den  kreis  ihrer  forschung  bannen. 

Aber  wo  bleibt  die  pbilosophie,  wird  man  fragen,  in  der  unser 
Volk  einst  groszes  leistete?  sehen  wir  uns  nach  ihr  um,  so  finden 
wir  wol  hier  und  da  von  dem  lehrstuhle  irgend  einer  hochschule 
ein  neues  System  der  weltweisbeit  verkündet,  aber  vergebens  suchen 
wir  nach  einem  zahlreichen  kreise  von  anhängern,  vergebens  nach 
seiner  einwirkung  auf  die  andern  Wissenschaften  und  die  gebildeten, 
statt  dessen  hält  eine  neue  lehre,  dem  schosze  der  neuem  deutschen 
naturwissenschaften  entsprossen,  die  geister  gefangen  und  breitet 
unvermerkt  aber  mit  riesenschritten  ihre  herschaft  aus  — die  lehre 
des  materialismus , die  in  dem  satze  gipfelt:  es  gibt  keinen  geist  als 
selbständige  Substanz  und  keinen  gott  als  geistige,  auszerwcltliche 
Persönlichkeit,  nicht  in  der  form  eines  streng  geschlossenen  Systems, 
nicht  mit  dem  apparate  einer  philosophischen  beweisfUhrung,  nicht 
in  der  rüstung  eines  kämpfers,  der  sich  sein  feld  erst  erobern  mäste, 
sondern  als  siegreicher  held  tritt  der  materialismus  kühn  und  zuver- 
sichtlich überall  auf;  in  allen  naturwissenschaftlichen  werken,  sogar 
in  populären  aufsätzen  der  gelesensten  Zeitschriften  finden  wir  die 
materialistische  lehre  ausgeführt;  in  kühnen  bebauptungen  predigt 
sie  ihre  hauptsätze,  ohne  sich  viel  auf  beweise  einzulassen,  die  ersten 
männer  der  exacten  forschung  hat  sie  zu  ihren  Jüngern  und  die 
grosze  weit  beeilt  sieb  die  leichtverständlichen,  ihr  ganz  besonders 
zusagenden  sätze  anzunehmen  und  weiter  zu  verbreiten;  wie  sollte 
auch  das  grosze  publikum  diese  lehren  anzweifeln,  die  als  das  resul- 
tat  exactester  forschung  gelten,  die  aus  den  sorgfältigsten,  umständ- 
lichsten Untersuchungen  auf  den  verschiedensten  gebieten  der  natur- 
wissenschaft  und  medicin  mit  ziemlicher  Übereinstimmung  sich  zu 
ergeben  scheinen,  lehren,  die  mit  entdeckungen  von  unzweifelhafter 
richtigkeit  in  engem  Zusammenhänge  stehen?  wie  sollte  namentlich 
die  grosze  classe  der  gebildeten  vom  stände  der  gewerbtreibenden 
und  industriellen,  die  den  entdeckungen  der  neuem  naturwissen- 
Schaft  so  vieles  verdanken,  diese  lehren  nicht  gläubig  annehmen? 
und  vor  allem  die  art  der  darstellung,  die  unbekümmert  um  strenge 
beweisführung  ihre  hauptsätze  mit  apodiktischer  bestimmtheit  in 
die  weit  [wirft  — wie  Moleschotts  wort  'aus  luft  und  asche  ist  der 
mensch  gezeugt,  der  mensch]ist  die  summe  von  eitern  und  amme, 
von  ort  und  zeit,  von  luft  und  wetter,  von  schall  und  licht,  von 
kost  und  kleidung’,  oder  K.  Vogts  'die  seele  ist  ein  product  der  ent- 
wicklung des  hirns,  so  gut  als  die  muskelthätigkeit  ein  product  der 
muskelentwicklung  und  die  absonderung  ein  product  der  drüsen- 
entwicklung.  sobald  die  Substanzen,  welche  das  him  bilden,  wieder 
in  derselben  form  zusammengewürfelt  werden,  so  werden  auch  die- 
selben functionen  wieder  auftreten , welche  ihnen  in  diesen  formen, 
und  Zusammensetzungen  zukommen,  und  es  wird  damit  auch  das 
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wieder  gegeben  sein,  was  man  seele  nennt’  — diese  ausdrucksweise 
vor  allem,  die  sich  in  die  form  des  bildes  kleidet  und  dem  leser  das 
schwierige  einer  abstracten  beweisfUhrung  erspart,  musz  auf  die 
massen  wirken,  massen  mit  sich  fortreiszen. 

Und  nun  die  consequenzen  dieser  lehre,  ich  brauche  nicht  erst 
auseinanderzusetzen,  dasz  mit  dem  glauben  an  die  Wesenhaftigkeit 
des  geistes  der  gottesglaube  steht  und  füllt,  aber  nicht  blosz  gott, 
geist  und  Unsterblichkeit  des  geistes  werden  geleugnet : die  persön- 
liche freiheit,  die  Selbständigkeit  des  willens,  die  Verantwortlichkeit 
für  die  handlungen,  der  unterschied  von  gut  und  böse,  das  alles  ist 
dann  ein  unding,  denn  was  wir  früher  geist  zu  nennen  gewohnt 
waren,  und  alle  üuszerungen  des  geistes  sind  nur  Wirkungen  stoff- 
licher misch ung  und  Veränderung,  producte  des  magens.  selbst- 
verständlich haben  nun  auch  unsere  ideen  des  wahren,  guten  und 
schönen  keinen  objectiven  werth.  ideen  nemlich  entstehen  nach  der 
lehre  des  materialismus,  indem  der  mensch  aus  der  ihn  umgebenden 
objectiven  weit  das  jedem  gemeinsame  und  beste  herauslie.st , sich 
daraus  eine  sog.  ideelle  gestalt  bildet  und  derselben  nun  das  prädi- 
cat  wahr,  schön  und  gut  beilegt,  einen  höhem,  allgemeinem,  in 
der  natur  des  geistes  begründeten  maszstab  die  handlungen  zu  be- 
urteilen , den  werth  des  wissens  und  die  formvollendung  von  gebil- 
den  abzuschätzen  gibt  es  nicht,  der  Indianer,  der  einen  gut  ausge- 
führten diebstahl  für  das  höchste  verdienst  hält,  die  schreckliche 
Verbindung  der  Thugs  in  Indien,  welche  den  heimlichen  mord  zu 
religiösen  zwecken  ausübt,  sie  sind  vom  allgemein  moralischen 
standpuncte  nicht  schlechter  als  wir,  die  wir  solche  frevelthaten  mit 
der  strenge  des  gesetzes  ahnden;  und  dasselbe  gilt  von  den  kunst- 
leistungen  und  dem  kunstgeschmack  der  verschiedenen  Völker,  die 
einzige  Wahrheit  ist  die  materialistische  Weltanschauung,  das  streben 
aber  nach  dem  guten  und  schönen  nur  ein  kindlicher  träum  der*  un- 
mündigen menschheit.  und  die  moral  der  neuen  lehre ! schon 
sprechen  es  manche  lehrer  der  volkswirihschaft  aus,  dasz  der  egois- 
mus  die  haupttriebfeder  unserer  handlungen  und  der  elementare 
kampf  ums  dasein  auch  in  der  menschlichen  gcsellschaft  das  haupt- 
princip  des  lebens  sei,  die  rücksichtslose  Verfolgung  des  eignen  Vor- 
teils von  seiten  aller  aber  in  ihrer  gegenseitigen  ausgleichung  die 
vernünftige  Ordnung  der  zukünftigen  gesellschaft  ergebe,  weil  jeder 
aus  eigennutz  das  biete,  was  den  bedürfnissen  der  übrigen  diene. 

So  ist  der  mensch  in  seinem  ganzen  wesen  auf  die  stufe  des 
thieres,  der  pflanze,  ja  des  leblosen  steines  herabgediückt , auch  er 
folgt  dem  gesetz  der  bUnden  notwendigkeit.  dasz  durch  diese 
lehren,  wenn  sie  allgemeine  anerkennung  gewinnen,  wenn  ihre  be- 
kenner  die  letzten  consequenzen  für  ihr  handeln  aus  ihnen  ziehen, 
wenn  vor  allem  das  volk  sie  praktisch  ins  leben  einführt,  die  grund- 
lagcn  unserer  religiösen  und  sittlichen  Überzeugungen,  dasz  die 
grundfesten  unserer  politischen  und  socialen  Ordnungen  umgestürzt 
werden,  bedarf  keines  beweises.  denn  wollte  man  auch  zugeben» 
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dasz  der  intriguant,  wenngleich  er  vor  seinen  mitmenschen  sich 
unschuldig  hinzustellen  weisz,  doch  in  der  gestörten  harmonie  seines 
innem  die  strafe  für  seine  verwerfliche  handlungsweise  fühlt,  wollte 
man  auch  anerkennen,  dass  der  trieb  nach  selbsterbaltung,  die  blosze 
klugheit  der  gesollschaft  gebietet  den  Übertreter  der  staatlichen 
gesctze  zur  strafe  zu  ziehen  und  unschädlich  zu  machen:  kann,  ja 
darf  überhaupt  noch  irgend  ein  mensch  wegen  irgend  welcher  that 
zur  Verantwortung  gezogen  werden,  wenn  er  immer  nur  bandelt 
wie  er  handeln  musz,  oder  ist  der  mordbrenner,  der  raubmörder 
nicht  eben  so  schuldlos  wie  der  blitz,  der  den  armen  sterblichen 
erschlägt  und  seine  Wohnung  in  flammen  verzehrt?  und  weiter! 
wenn  die  esistenz  mit  dem  tode  zu  ende  geht,  was  kann  dann  anders 
das  höchste  ziel,  das  einzig  vernünftige  streben  des  mensehen  sein, 
als  dieses  leben  möglichst  zu  verlängern  und  so  angenehm  wie  mög- 
lich zu  machen?  sinnliches  Wohlbefinden,  heitere  sorgenfreie  Stim- 
mung, darauf  allein  musz  unser  trachten  gerichtet  sein,  und  all  die 
menschcn , die  für  ideale  schwärmten , für  Wahrheiten  eiferten  und 
in  den  tod  giengen,  sind  narren  gewesen;  all  die  beiden,  welche  für 
das  wohl  und  glück  ihrer  mitbürger,  für  die  existenz  und  den  rühm 
ihres  Vaterlandes  in  den  krieg  zogen  und  fielen,  sind  thoren  gewesen, 
die  sich  wie  schafe  zur  schiachtbank  führen  lieszen;  jede  arbeit,  jede 
anstrengung,  die  das  wohl  der  mitmenschen  bezweckt  und  die  eigene 
lebensmascbinc  abnutzt,  die  elternliebe,  die  kindestreue,  die  für  die 
ihrigen  sich  abmüht  und  opfert,  ist  eine  unsinnige  narrheit. 

Noch  sind  die  lehren  des  materialismus  neu  und  ihre  meister 
selbst  handeln  mit  rühmlicher  inconsequenz  nach  den  überlieferten 
sittlichen  lebensanschauungen , noch  leben  in  der  menge  die  religiö- 
sen grundwahrheiten , noch  hat  das  Volk  in  der  militärischen  insti- 
tution  der  allgemeinen  Wehrpflicht  und  dem  unbedingten  gehorsam 
die  praktische  schule  der  Unterordnung  des  eigenen  willens  imter 
die  strenge  pflicht  und  der  hingabe  der  eigenen  Interessen  an  die 
höhern  des  gemeinsamen  Vaterlandes,  noch  ist  religiöse  herzens- 
bildung,  sittliche  Vervollkommnung  und  begeisterung  für  das  ideale 
der  kem-  und  mittclpunct  aller  erziehung  und  bildung  — , aber 
man  denke  sich  jene  lehren  einst  im  volke  verbreitet  und  unter  die 
jugend  ausgestreut,  und  ihre  Wirkung  musz  eine  entsetzliche  sein. 

Wie  ein  jeder  weisz , ist  der  materialismus  keine  neue  erschei- 
nung,  sondern  seit  Epikur  immer  einmal  im  gegensatz  zu  einer 
vorausgehenden  spiritualistischen  philosophie  aufgetrelen,  um  in  der 
form  des  einseitigen  Systems  widerlegt  immer  wieder  von  neuen 
Voraussetzungen  und  in  neuer  beweisführung  aufzutauchen,  und  die 
grosze  französische  revolution  fand  ja  bekanntlich  in  dem  groben 
Sensualismus  der  encyclopädisten  ihren  wissenschaftlichen  Vor- 
kämpfer. aber,  wird  man  fragen,  wenn  der  materialismus  eine 
falsche  lehre  ist,  wie  konnte  er  so  oft  bekämpft  sein  haupt  immer 
wieder  erheben,  wie  konnte  er  die  ganze  neuere  naturwissenschaft 
ergreifen,  wie  konnten  männer,  deren  namen  in  der  Wissenschaft 
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mit  recht  einen  hohen  ruf  haben,  lehren  verbreiten,  deren  conse- 
quenzen  aller  Sittlichkeit  hohn  sprechen  und  die  weit  verderben 
müssen?  allerdings  hat  die  physiologie  bei  ihren  Untersuchungen 
bis  heute  noch  keinen  geist  angetroffen,  und  sie  hat  ein  recht  dieses 
auszusprechen,  statt  sich  aber  auf  diese  erfahrung  zu  beschrÄnken 
und  zu  sagen,  wir  finden  hierbei  keinen  geist,  geht  sie  zu  der  nicht 
bewiesenen  behauptung  weiter:  'es  gibt  keinen  geist’.  und  doch 
haben  wir  die  Wirkungen  des  geistes  fort  und  fort  im  leben  der  ein- 
zelnen und  in  der  geschickte,  die  jeder  materiellen  erklärung  spotten. 
<lenn  bis  jetzt  ist  es  der  physiologie  noch  nicht  gelungen,  den  process 
des  selbstbewustseins,  den  process  der  sprachbildung  auf  stoffliche 
Vorgänge  zurückzuführen,  noch  ist  überhaupt  nicht  erklärt,  welches 
der  Vorgang  bei  der  einfachsten  sinnlichen  Wahrnehmung  sei  (s.  ge- 
schickte des  materialismus  Iserlohn  1866  s.  481  ff.),  und  die  Origi- 
nalität des  genies,  das  nichts  als  die  bildungselemente  seiner  zeit 
und  diese  meistens  lange  nicht  in  dem  masze  wie  tausend  andere 
tlciszige  menseben  in  sich  aufnehmend  aus  seinem  inneim  eine  fülle 
von  weltbewegenden  ideen  von  neuen,  nie  geahnten,  nie  gehörten 
gedanken  gebärend  der  Wissenschaft  oder  kirnst  oder  politik  neue 
bahnen  voraeichnete,  wie  kann  es  anders  als  aus  der  Wesenhaftigkeit 
des  geistes  erklärt  werden?  und  ist  nicht  die  entwicklung  de.=> 
ganzen  menschengeschiechtes  auf  die  schöpferische  einwirkung  ein- 
zelner genies  zurückzuführen,  die  ihrer  zeit  eine  neue  stufe  vorzeich- 
neten, damit  die  nachkommen  sie  ersteigen  konnten?  ich  bin  mir 
durchaus  bewust , in  dem  vorhergehenden  die  hauptsätze  des  raate- 
rialismus  weder  ausgeführt  noch  widerlegt  zu  haben,  das  mögen  die 
Physiologen  und  pbilosopheu  mit  einander  fertig  machen;  aber 
ebenso  wenig  wird  man  mir  beweisen  können , dasz  irgend  einer 
der  zuletzt  genannten  processe  aus  stofflichen  Vorgängen  erklärt 
worden  sei.  wenn  diese  processe,  die  einfachsten  des  menschlichen 
geistes  jeder  materialistischen  erklärung  spotten,  wenn  die  lehre 
von  der  Identität  von  leib  und  seele , von  materie  und  geist  über- 
haupt nicht  viel  mehr  als  eine  annahme  und  unbewiesene  behaup- 
tung ist,  wie  konnte  da,  wird  man  wiederum  fragen,  die  neuere 
naturwissenschaft  sich  solche  Übergriffe  erlauben  und  mit  der  ge- 
samten erscheinungsweit  auch  das  reich  dos  geistes  usurpieren,  um 
wie  ein  thönemes  götzenbild  das  zu  zerschlagen,  woran  die  mensch- 
heit  bisher  wie  an  sich  selbst  zu  glauben  gewohnt  war,  das  zu  allem 
wahren,  guten  und  schönen  begeistert,  das  die  gesamte  cultur  her- 
vorgerufen hat  und  sie  trägt  — den  glauben  an  die  Wesenhaftigkeit 
des  geistes?  selbstverständlich  liegt  auch  viel  schuld  an  der  übri- 
gen weit  und  Wissenschaft,  die  die  äuszere  Veranlassung  dazu  gab. 
oder  sollte  nicht  die  philosophie  seit  Kant,  die  nur  zu  oft  dem  ver- 
stände die  Zwangsjacke  und  Schellenkappe  aufzunötigen  scheint, 
sollte  nicht  die  kirchliche  richtung,  welche  an  alttestamentlicben 
naturanschauungen  wie  an  glaubenssätzen  festhält , nicht  dazu  bei- 
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getragen  haben,  dasz  man  sich  oft  weitab  wandte  von  allem,  was 
Philosophie  und  religion  heiszt? 

Musten  wir  im  materialismas  die  verderblichste  krankheits- 
erscheinung  unserer  zeit  erkennen , so  fragt  sich , welche  mittel  an- 
zuwenden seien,  um  dieselbe  erfolgreich  zu  bekämpfen,  man  hat 
wol  sonst  versucht,  mit  polizeiverboten  und  censurmaszregeln  neue 
richtungen  zu  unterdrücken , aber  wo  haben  diese  wol  je  gefruchtet 
und  auch  da  nur  auf  kurze  zeit  gewirkt,  auszer  bei  Völkern  und  zu 
Zeiten,  wo  der  geist  geknechtet  und  die  denkfreiheit  vollständig 
vernichtet  war?  gedanken  mit  gedanken,  geist  mit  geist  bekämpfen, 
das  ist  allein  die  art,  die  gebildeter  Völker  würdig,  das  allein  der 
kampf,  bei  dem  die  volle  Wahrheit  endlich  ans  licht  kommen  musz. 
und  wenn  irgend  wo,  so  musz  in  diesem  ringen  der  beiden  welt- 
und  lebensanschauungen  der  geist  seine  eigene  kraft  beweisen,  an 
erster  stelle  bat  die  Wissenschaft  das  Seelenleben  und  die  seelen- 
'thätigkeit  weiter  zu  erforschen  und  die  grenzen  zwischen  physischer 
abhängigkeit  und  ureigner  geisteswirkung  zu  ziehen;  für  das  grosze 
Publikum  müssen  fort  und  fort  die  schwachen  seiten,  die  bloszen 
behauplungen  der  materialistischen  lehre  als  solche  aufgedeckt  wer- 
den, die  ganze  grosze  classe  der  gebildeten  musz  mit  in  die  erörte- 
rung  dieser  fragen  hineingezogen  werden;  vor  allem  aber  musz  die 
Jugend  an  den  herlichen  Schöpfungen  des  geistes  in  vergangenen 
Jahrhunderten  für  alles  gute,  schöne,  edle  begeistert,  die  glänzenden 
erscheinungen , die  hohen  thaten,  die  gewaltigen  Wirkungen  des 
geistes,  wie  sie  aus  der  gesamten  culturgeschichte  uns  entgegen- 
strahlen, müssen  ihr  vorgeführt  werden,  denn  dieser  beweis  des 
geistes  und  der  kraft,  er  prägt  am  tiefsten  sich  der  seele  ein.  für 
die  höheren  schulen  aber  musz  an  der  einführung  ins  altertum , vor 
allem  ins  Griechentum,  unter  allen  umständen  festgehalten  werden; 
den  Idealismus  der  mcnschheit  zu  retten , indem  es  die  Jugend  für 
das  ideale  begeistert,  das  ist  die  bedeutung  des  Studiums  des  griechi- 
schen altertums  für  die  gegenwart. 

Betrachten  wir  zunächst  die  gegensätze  antiken  und  modernen 
lebens,  suchen  wir  die  groszen  fortschritte  der  heutigen  cultur  zu 
bestimmen,  um  dann  die  ideale  bedeutung  Griechenlands  zu  er- 
örtern. 

Wol  strahlt  noch  derselbe  blaue  himmel  über  Griechenland  wie 
ehedem , wol  schimmern  noch  wie  damals  dem  zur  see  sich  nähern- 
den in  der  ferne  die  steilen  küsten  mit  ihrem  weiszen  gestein  und 
spiegeln  sich  wieder  in  den  klaren  fluten  des  griechischen  meeres ; 
aber  die  dunklen  Wälder , welche  einst  die  höhen  umkränzten , sind 
verschwunden,  die  herlichen  tempel,  die  in  stolzem  säulenbau  auf 
den  Vorgebirgen  gen  himmel  ragten,  die  groszen  städte  mit  dein 
regen  gewimmel  der  handeltreibenden  bevölkerung  liegen  in  trUin- 
mem,  die  quellenreichen  gefilde  sind  zur  einöde  geworden,  gedörrt 
unter  der  versengenden  glut  der  sonne,  und  die  einst  herlichen  län- 
der  und  insein  bewohnt  ein  verkommenes,  treuloses  geschleckt. 
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so  hoch  auch  die  bildung  der  Griechen  und  Börner  einst  stieg,  so 
schöne  bluten  kunst  und  Wissenschaft  trieben,  so  rege  einst  die  all- 
gemeine beteiligung  am  öffentlichen  leben  war,  so  grosse  reichtUmer 
in  den  unzähligen  hauptplätzen  des  handeis  sich  aufhäuften:  diese 
cnltur  muste  untergehen,  als  sie  ihren  kreislauf  vollendet  und  alle 
Stadien  der  entwicklung  durchlaufen,  als  die  Völker  sich  ausgelebt 
hatten,  untergeben  an  derselben  krankheit,  die  wir  bei  uns  erkann- 
ten, am  alles  zersetzenden  raaterialismus,  um  einer  neuen  cultur  auf 
breiterer  basis  mit  höbem  zielen  platz  zu  machen : der  christlichen, 
allgemein  menschlichen,  als  der  alte  götterglaube  gesunken,  als 
der  sinn  für  gemeinwol  und  kriegerische  tüchtigkeit  erloschen  war, 
als  die  menschen  in  egoismus  und  genuszsucbt  verkommen,  da  war 
es  um  die  blUte  der  länder  am  mittelmeer  geschehen,  und  die 
hereinbrechenden  horden  der  nördlichen  barbaren  besorgten  das 
auiräumen. 

Allerdings  hat  nun  unsere  cultur  ganz  andere  grundlagen  wie 
die  alte  weit,  gegenüber  der  abgeschlossenheit  der  einzelnen  Stämme 
Griechenlands  und  dem  feindlichen  gegensatzA  der  ver.scbiedenen 
nationen  des  altertums  haben  wir  nicht  nur  ein  nationales,  alle 
Stammesunterschiede  vereinigendes  und  gegenseitig  befruchtendes 
Volksleben,  sondern  handel  und  verkehr  haben  jetzt  ein  europäisches 
leben  geschaffen,  so  dasz  wir  von  einer  europäischen  völkerfamilie 
reden  können:  eine  Vereinigung,  die,  so  sehr  auch  die  sittlichen, 
wissenschaftlichen  und  politischen  zustände  der  einzelnen  länder 
verschieden  sein  mögen,  doch  immer  den  hervorragendsten  Staaten 
und  bedeutendsten  Strömungen  einen  bildenden  einffusz  auf  die 
übrigen  Völker  sichert,  und  indem  sie  der  gesamteivilisation  dient, 
zugleich  für  die  längere  dauer  des  ganzen  bürgt,  gegenüber  der 
Sklaverei  des  altertums,  wo  der  hervorragende  stand  der  freien  allein 
den  Staat  bildete,  sind  bei  uns  alle  bis  zu  den  niedrigsten  nicht  nur 
frei,  sondern  sogar'  zu  Staatsbürgern  erhoben,  die  bei  der  constitu- 
tioneilen monarchie  der  gegenwart  auch  indirect  an  der  Verwaltung 
des  ganzen  mit  teilnehmen,  nur  die  bildung  macht  heute  noch 
unterschiede,  und  aus  den  niedern  schichten  erwächst  den  höhem 
ständen  der  Zuwachs,  der  neue  kraft  und  neues  leben  bringt,  ein 
ewiges  steigen  der  fähigen  aus  der  groszen  masso  und  zurUcksinken 
der  unfähigen  in  dieselbe  gibt  den  natürlichen  kreislauf  im  volks- 
körper, der  so  lange  seine  regenerierende  Wirkung  ausüben,  musz, 
als  das  volk  im  ganzen  sich  gesund  und  unverdorben  erhält. 

Gegenüber  endlich  den  beschränkten  Volksreligionen  der  alten 
mit  ihren  nationalgöttem  haben  wir  die  beseligende  menschheits- 
religion  Christi , die  abgesehen  von  ihrem  innem  wertbe  alle  natio- 
nalen und  Standesunterschiede  aufhebend  alle  menschen  zu  brüdern 
und  zu  kindem  des  einen  liebenden  vaters  erhebt,  eine  religion,  die 
mit  ihrem  gebot  der  nächstenliebe  und  in  der  forderung  gott  im 
geiste  und  in  der  Wahrheit  anzubeten  und  über  alles  zu  lieben  aller 
cultur  weit  voraus  ist.  mögen  auch  die  einzelnen  dogmen  als  die 
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prägnanten  fomieln  bestimmter  kirchlicher  Überzeugungen  und  der 
<lurchschni1.tsbildung  bestimmter  Zeiten  wechseln,  mögen  die  auf- 
lassungen  der  heilswahrheiten  je  nach  dem  stände  der  Bildung  bald 
mehr  diese  bald  mehr  jene  Seite  der  religion  betonen,  bald  sich  mehr 
an  der  Oberfläche  bewegen  und  im  äuszern  dienst  die  hauptaufgabe 
finden,  bald  in  die  tiefen  der  christlichen  lehre  eindringend  den 
echten  innem  gehalt  und  seine  innige  beziehung  zu  allem,  was  geist 
und  geistiges  leben  heiszt,  hervorkehren:  die  aufgabe  des  Christen- 
tums, das  reich  gottes  auf  erden  zu  gründen,  geht  über  alle  cultur 
hinaus  und  ist  darüber  hinaus  nichts  höheres  denkbar. 

Trotzdem  nun  unser  modernes  leben  dem  griechisch-römischen 
in  politischer,  socialer  und  religiöser  beziehung  unendlich  überlegen 

so  hat  doch  das  alteilum  bis  jetzt  noch  nicht  aufgehört , seinen 
veredelnden  einflusz  auf  die  moderne  bildung  auszuüben  und  zu  ge- 
wissen Zeiten  geradezu  umgestaltend  und  neubelebend  auf  das  ge- 
samte geistige  leben  der  neuzeit  und  speciell  unserer  nation  gewirkt, 
um  nur  kurz  zu  erwähnen,  was  allgemein  bekannt  ist,  die  wieder 
erwachenden  classischen  studien  befreiten  einst  Europa  vom  wüsten 
formalismus  der  Scholastik,  das  erneute  Studium  des  Griechentums 
führte  den  aufschwung  des  deutschen  geistes  im  vorigen  jahrhundert 
herbei,  so  dasz  man  mit  recht  die  zweite  blüteperiode  als  die  frucht 
der  Vermählung  griechischer  Schönheit  mit  deutscher  innerlichkeit 
bezeichnet  hat,  das  altertum  ist  ferner  von  entschiedenem  einflusz  auf 
die  Umgestaltung  unseres  politischen  lebens  gewesen  und  auch  die 
Jugenderziehung  hat  von  den  Griechen  gelernt  — kurz  das  alter- 
tum ist  ganz  entschieden  die  Vorschule  der  gegenwart,  und  man 
darf  dem  Worte  beistimmen,  dasz  nur  wer  dort  heimisch  ist,  auch 
hier  sich  vollständig  zu  hause  fühlt. 

Aber  nicht  nur  um  unsere  bildung  in  ihren  letzten  quellen  zu 
begreifen,  sondern  auch  um  seiner  selbst  willen  ist  das  altertum  fort 
und  fort  zu  studieren,  zunächst  um  seiner  formalen  Vollendung  halben 
auf  allen  gebieten  der  kunst.  denn  das  altertum,  das  hierin  von  allen 
künstlerischen  productiven  zeitaltem  zum  muster  genommen,  das  stets 
von  der  geschmacklosigkeit  und  Überladung  zur  einfachheit  der  natur 
zurückgeführt  hat,  musz  auch  fernerhin  den  feinen  geschmack  bilden 
und  zur  Schönheit  erziehen,  die  Vollendung  aber  der  griechischen 
kunst  besteht  in  nichts  anderem  als  in  der  durchbildung  des  natür- 
lichen, rein  menschlichen  in  seinen  edelsten  gestaltungen , frei  von 
aller  absonderlichkeit  und  Überschwenglichkeit  und  überall  durch- 
leuchtet vom  denkenden  geiste.  und  so  lange  auch  das  menschen- 
geschiecht noch  dauern,  so  weit  es  sich  noch  entwickeln,  so  hoch  die 
civilisation  noch  steigen  mag:  die  einfachheit  und  Wahrheit,  die 
naivetät  des  vom  geiste  getragenen  menschlichen  wird  die  ewige 
norm  echter  kunst  bleiben,  wenn  auch  der  inhalt  nach  dem  jedes- 
maligen culturstande  wechseln  musz. 

Vor  allem  aber  bietet  die  griechische  litteratur  in  ihren  poeti- 
schen und  prosaischen  meisterwerken  einen  idealen  gehalt,  wie  ihn 
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bis  jetzt  kein  anderes  volk  iu  solcher  fülle  hervorgebracht  hat.  viel- 
leicht könnte  es  bei  denj  folgenden  diesem  und  jenem  scheinen,  wie 
wenn  ich  durch  einseitige  hervorhebung  der  idealen  momente  der 
Wahrheit  abbruch  thiite,  die  sittlichen  Schäden  der  Wirklichkeit 
griechischen  lebens  verkennen,  das  antik -heidnische  wesen  über 
unsere  christliche  cultur  stellen  wollte,  wenn  diese  aber  bedenken, 
dasz  ich  hier  von  einfUhrung  der  jugend  ins  altertum  rede,  wenn 
sie  ferner  meinen  obigen  satz  erwögen,  dasz  nur  durch  die  stete 
beziehung  auf  die  gegenwart  vergangene  Zeiten  in  ihrem  innersten 
wesen  verstanden  und  lebensvoll  reconstruiert  werden  können,  so 
werden  sie  ihr  urteil  corrigieren. 

Nun  bin  ich  Ihnen  noch  den  nachweis  des  idealen  gehaltes  der 
griechischen  litteratur  schuldig,  eine  aufgabe,  der  ich  mich  mit  IhrA" 
gütigen  nachsicht  ebenso  zu  erledigen  gedenke,  wie  ich  oben  ein 
bild  der  gegenwart  vor  Ihren  äugen  zu  entrollen  mich  unterfieng, 
nemlich  indem  ich  auch  hier  nur  einige  puncte  an  den  besten  wer- 
ken der  griechischen  poesie  und  prosa  hervorhebe. 

In  eine  heroenweit  voll  kriegerischer  heldenthaten  und  edler 
heldentugenden  führt  uns  die  Ilias  des  Homeros  ein.  um  das  frauen- 
räuberische königshaus  von  Troja  zu  strafen  und  die  beleidigte 
nationalehre  zu  rächen  sind  die  ersten  des  Griechenvolkes  Ubers 
meer  gegangen,  gewaltig  sind  die  thaten , die  sie  gegen  die  helden- 
mütig sich  vertheidigenden  Trojaner  ausführen,  aber  noch  bewun- 
derungswürdiger leuchten  die  tilgenden,  die  sie  üben,  der  beste 
der  Griechen,  der  heldenjüngling  Achill,  ist  von  seinem  oberkönige 
auf  das  tiefste  gekränkt  worden;  denn  der  könig,  sich  in  seiner 
herscherwürde  fühlend  und  gleiche  unterwüiligkeit  von  allen  for- 
dernd, hatte  ihm  die  schöne  kriegsgefangene  Briseis  genommen,  zu 
der  des  jünglings  herz  in  liebe  erglüht  war,  und  grollend  hatte 
Achill  sich  vom  kämpfe  zurückgezogen,  als  aber  das  Griechenheer 
in  schwere  bedröngnis  kommt,  bezähmt  er  seinen  zorn  so,  dasz  er 
den  .seinen  gestaltet  unter  ftihrung  seines  besten  freundes Patrokloa 
mit  gegen  die  Trojaner  zu  kömpfen.  Patroklos  geht  und  lällt, 
obgleich  nun  Achill  im  voraus  weisz,  dasz  er  selbst  fallen  werde, 
wenn  er  den  besieger  des  Patroklos,  den  Hektor  erschlagen,  ruht 
er  nicht  eher,  als  bis  jener  tedt  und  sein  freund  gcröchl  ist.  und 
dieser  Achill,  dem,  seit  er  den  freund  verloren,  das  leben  freuden- 
leer, dem  die  Weissagung  geworden,  dasz  er  binnen  kurzem  durch 
feindeshand  fallen  werde,  er  hat  milleid  mit  dem  greisen  Pi'ianius, 
der  wehrlos  und  allein  in  der  nacht  zu  ihm  kommt,  sich  die  leiche 
seines  sohnes  zu  erbitten,  und  liefert  ihm  den  leichnam  seines  tod- 
feindes aus.  auch  sonst  athmet  das  gedieht  den  geist  edelster 
menschlichkeit;  man  denke  an  das  feindliche  Zusammentreffen  des 
Glaukos  und  Diomedes.  und  wer  läse  nicht  mit  tiefer  wehmut  den 
abschied  Hektors  von  der  Andromache?  wie  ergreifend  sind  nicht 
die  Worte,  mit  denen  die  junge  gattin  den  geliebten  vom  kämpfe 
zurückzuhalten  sucht,  .wie  heldenmütig  die  antwort,  da  er  auf  die 
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päicht  gegen  das  Vaterland  hin  weist,  wie  überwältigend  der  moment 
da  er  den  kleinen  Astjanax  küst,  mit  zärtlichen  werten  vom  weihe 
sich  losmacht  und  all  sein  glück,  sich  und  die  seinen  dem  vaterlande 
opfernd  in  die  feldschlacht  eilt;  denn  eine  innere  stimme  sagt  ihm, 
dasz  er  nie  wiederkehren  werde  und  dasz  der  tag  nicht  mehr  fern, 
wo  die  heilige  Ilios  fallen  musz. 

Durch  die  märchenweit  des  Westens  begleiten  wir  den  klugen 
Odysseus  auf  seinen  iiTfahrten.  schwere  leiden  hat  er  schon  er- 
duldet, den  tod  in  vielerlei  gestalt  geschaut,  alle  seine  schiffe  und 
seine  geführten  verloren,  da  winkt  ihm  plötzlich  ein  müheloses, 
genuszreiches  leben  und  die  Unsterblichkeit  bei  der  schönen  Kalypso ; 
aber  die  liebe  zur  heimat,  zur  theuren  gattin  und  dem  lieben  sohne 
ist  stärker,  obgleich  ihm  nicht  unbekannt  ist,  vie  viele,  grosze  lei- 
den auf  der  rückfabrt  und  daheim  ihm  noch  bevorstehen,  ist  doch 
sein  einziges  verlangen  nach  Ithaka  gerichtet,  und  sein  treues  weih, 
die  herliche  Penelope,  die  schon  20  jahre  vergebens  auf  die  rück- 
kehr  des  gatten  gehofft,  die  von  manchem  abenteurer  mit  falscher 
märe  betrogen,  die  von  den  edelsten  ihres  Volkes  umworben  und 
durch  list  und  Schmeichelei  und  frevelhaftes  prassen  zur  wähl  ge- 
drängt wird,  sie  harrt  dennoch  in  nie  wankender  treue  des  geliebten, 
als  hülfloser  bettler  erreicht  Odysseus  endlich  seine  heimatliche 
tafel  und  macht  sich  durch  seine  klugheit,  nur  vom  sohne  und  dem 
alten  treuen  hofverwalter  Eumäos  unterstützt,  zum  herrn  seines 
landes. 

Aber  nicht  nur  die  personen  der  haupthelden  zeigen  uns  solche 
tugenden,  die  ganze  heroenweit  bei  Homer  beseelt  die  sittliche 
Überzeugung,  dasz  die  ehre  und  vertheidigung  des  Vaterlandes  höher 
stehe  als  das  leben,  dasz  die  erfüllung  der  ptlicht,  auch  wenn  sie 
mit  mühe  und  entsagung  verknüpft  ist,  höher  zu  schätzen  sei  als 
sinnliches  Wohlbefinden;  und  nehmen  wir  hinzu  die  fromme  tapfer- 
keit  mit  ihrer  achtung  vor  edler  Weiblichkeit  (ich  erinnere  an 
Hekuba,  Andromache,  Arete  und  Nausikaa),  die  tiefe  religiösität, 
diej  ede  handlung  mit  gebet  und  opfer  beginnt,  sich  in  allen  lebens- 
lagen  von  der  gottheit  abhängig  fühlt,  in  dem  Schicksal  der  Völker 
und  der  einzelnen  das  walten  göttlicher  gerechtigkeit  erkennt  und 
sie  fürchtet,  die  edle  gesinnung,  welche  den  armen  und  hülfs- 
bedürftigen  als  dem  besondern  schütze  der  gottheit  empfohlen  be- 
trachtet und  uneingeschränkte  gastfreundschaft  übt:  so  tritt  uns 
hier  eine  ideale  lebensanschauung  entgegen , die  bei  der  einfachen, 
schönen  spräche  und  der  plastischen  form  der  darstellung,  fast  wie 
eine  höhere  Offenbarung  uns  erscheint. 

Doch  der  heitere  kindliche  zustand,  den  die  Homerische  dich- 
tung  uns  in  so  schönen  färben  schildert,  konnte  nicht  ewig  dauern, 
zuerst  im  osten,  in  den  reichen  colonieen  der  asiatischen  küste  und 
dann  in  Griechenland  selbst  erwachten  die  politischen  parteikämpfe 
zwischen  dem  geschlechtsadel  und  der  durch  handel  emporgekom- 
menen Volksmenge,  und  von  auszen  drohten  den  bürgerlichen  zwie- 
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Spalt  benutzend  feindselige  nachbaren  oder  die  aufständischen  ein- 
gebomen  mit  mächtigen  beeren,  da  drängt  es  manch  dichterisches 
gemüt  in  diesen  wilden  wogen  des  kampfes  und  der  innern  parteiung 
seinem  herzen  in  jubellicdem  über  einen  erfochtenen  sieg  oder  in 
trauergcsängen  Uber  die  not  des  Vaterlandes  luft  zu  machen,  der 
eine  frohlockt  Uber  die  Vertreibung  des  tyrannen,  der  andere  klagt 
Uber  die  wilde  Unordnung  der  volksherschaft , ein  dritter  fordert 
zum  männlichen  widerstände  gegen  den  äuszern  feind  auf.  aber 
welcher  partei  sie  auch  angehören  mögen,  der  geist,  der  die  lieder 
eines  Kallinos,  Mimnermos,  Tyrtäus,  Alcäus,  Theognis  durchweht, 
ist  die  glühendste  Vaterlandsliebe,  die  zur  eintracht  und  Ordnung 
mahnt,  die  lehrt,  fUr  das  Vaterland  alles  freudig  hinzugeben  und 
den  tod  höher  zu  schätzen  als  schimpfliche  knechtschaft. 

Und  als  das  kleine  Griechenland  durch  die  heldenmütige 
tapferkeit  der  ersten  Staaten,  durch  die  Opferfreudigkeit  Athens 
und  die  kluge  politik,  die  umsichtige  fuhrung  der  athenischen 
Staatsmänner  mit  seinen  wenigen  tausenden  die  grossen  heere  der 
Perser  vernichtet  und  nicht  blosz  für  sich,  sondeni  auch  für  die 
staramesgenossen  im  osten  die  freiheit  erstritten  hatte;  mit  welch 
unparteiischem  urteil,  in  welch  einfacher  spräche  weisz  Herodot 
diese  grosse  zeit  der  gi’iechischen  freibeitskämpfe,  dieses  gewaltige 
ringen  des  Westens  mit  dem  osten,  des  griechischen  Unabhängigkeits- 
sinnes mit  asiatischer  despotie  zu  schildern,  mit  welch  frommem 
sinne  erkennt  er  überall  das  höhere  walten  der  götter,  die  den  ein- 
zelnen und  ganze  Staaten  ins  verdorben  stürzen,  wenn  sie  sich  zu 
sehr  über  das  dem  menschen  gestattete  inasz  erbeben  und  in  ihrem 
hochmut  keine  grenze  mehr  finden. 

Jetzt  war  die  zeit  gekommen,  in  der  Griechenland  seiner  macht 
und  der  fülle  seiner  nationalen  Vorzüge  sich  bewust  nach  auszen  als 
erste  macht  am  Mittelmeor  sich  entfaltete  und  die  schönsten  blüten 
auf  allen  gebieten  der  kunst,  vor  allem  der  architectur  und  plastik 
hervorbrachte;  und  diese  periode  höchster  entfaltung  des  griechi- 
schen geistes  hat  auch  die  edelste  Schöpfung  poeti;<cher  kunst  ge- 
zeitigt, die  gattung,  mit  welcher  die  griechische  nation  einzig 
dasteht  in  der  Weltgeschichte,  da  sic  allein  dieselbe  original  aus 
sich  geschaffen ; das  drama  mit  seinen  beiden  hnuptformen,  der 
tragödie  und  komödie.  kaum  können  wir  uns  heute  noch  eine  Vor- 
stellung machen  von  der  gewaltigen  Wirkung  einer  theateraufführung, 
wenn  an  den  hauptfesten  in  den  groszen  theatern  vor  den  vielen 
tausenden  von  nah  und  fern  herbeigeströmten  zuschauem  die  blu- 
tigen gescbicke  eines  alten  königshauses  sich  abspielten,  der  ängst- 
lich lauschenden  menge  zeigend,  wie  das  übermasz  von  leidenschaft 
zum  verbrechen  führt,  wie  das  Schicksal  einige  zeit  mit  seinem  Straf- 
gerichte anhaltend  den  frevler,  der  keine  grenze  mehr  kennt,  gerade 
wenn  er  am  stolzesten  sich  fühlt,  plötzlich  erreicht,  um  ihn  tief  ins 
verderben  zu  stürzen,  wol  hat  cs  für  uns  etwas  befremdendes,  dasz 
die  tragödie  von  dem  politischen  stoff  in  Aeschylus  Persern  zu  den 
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gräuelscenen  sagenhafter  Vergangenheit  zurttckgeht,  aber  je  weiter 
der  Schauplatz  von  der  gegenwart  abliegt,  um  so  groszartiger  ent- 
faltet sich  der  auf  das  rein  menschliche  gerichtete  sinn  der  Griechen, 
um  so  mehr  streift  er  alles  persönlich  leidenschaftliche  ab  und 
schafft  hier  echte  muster  einer  hohem  sittlichen  lebensanschauung, 
denn  es  ist  der  sieg  des  edlen  princips  über  das  unrecht,  der  indivi- 
duellen Sittlichkeit  Uber  die  starre  gewohnheit,  den  die  tragödie 
feiert,  nehmen  wir  nun  noch  die  siegeslieder  Pindars,  den  siegem 
in  den  groszen  nationalspielen  zu  ehren  gedichtet,  die  nicht  blosz 
die  persönliche  tUchtigkeit  des  kämpfers  und  den  rühm  seiner 
familie  besingen , sondern  meist  die  gefeierten  beiden  der  heroenzeit 
und  deren  tugenden  in  den  Vordergrund  stellen;  nehmen  wir  die 
philosophischen  gespräche  Platos,  wie  er  seinen  verehrten  lehrer 
Sokrates , den  weisesten  und  edelsten  der  Griechen , im  verkehr  mit 
den  Schülern  vorfuhrt  und  Überall  auf  das  wahre  wesen  der  dinge 
zurückgehen.  Überall  echte  frömmigkeit  predigen  läszt,  zeigt,  wie 
die  sittliche  förderung  des  innern  menschen  ihm  die  hauptsache  ist, 
wie  seine  lehren  getragen  sind  von  einer  höhern  idealen  Welt- 
anschauung, von  dum  glauben  an  die  Wesenhaftigkeit  des  geistes 
und  die  Unsterblichkeit  der  seele ; nehmen  wir  die  strenge  logik  des 
Aristoteles , der  sich  bestrebt  die  dem  denken  zu  gründe  liegende 
begriffswelt  zu  bestimmen , dem  geiste  in  seine  geheimste  Werkstatt 
nachzugehen , die  allem  sein  und  aller  kunst  innewohnenden  gesetze 
zu  entwickeln ; nehmen  wir  endlich  die  staatsmännische  beredtsamkeit 
des  Demosthenes,  die  wie  ein  letztes  rothflammendes  aufleuchten  der 
zwischen  dunklen  gewitterwolken  untergehenden  sonne  am  abend 
der  griechischen  freiheit  voll  edler  begeisterung  für  die  vergangene 
grösze  und  herlichkeit  ihrer  nation  die  mahnende  stimme  erhebt, 
um  in  einfacher,  gewaltiger  rede  die  Griechen  zur  eintracht  unter 
sich  und  zu  kluger  Vorsicht  gegen  die  schlaue,  ränkevolle  politik 
des  makedonischen  königs  Philipp  zu  ermahnen,  und  als  dieser  mit 
seinen  heeren  heranzieht,  den  kampf  gegen  den  länderrUuber  predigt 
— lassen  wir  so  die  werke  der  Griechen  an  unserm  geiste  voi  über- 
gehen, so  scheinen  uns  diese  dichter  und  denker  wie  ein  chor  gott- 
begeisterter Propheten  und  priester,  die  eine  höhere  weltordnung 
offenbaren  und  echte  Weisheit  verkünden. 

Diesen  innern  gehalt,  der  überall  im  gewande  vollendeter  form 
auftritt,  frei  von  sentimentaler  gefühlsschwärmerei  und  bizarrer 
manier  der  Jugend  zu  übermitteln  und  so  den  zug  nach  dem  idealen 
in  ihr  zu  entflammen,  das  thut  unserer  zeit  besonders  not,  damit  ihr 
bei  dem  nüchternen  realismus  des  lebens  der  idealismus,  die  begei- 
sterung für  die  höhern  ziele  der  mcnschheit  bewahrt,  bei  dem 
drängen  unserer  zeit  nach  materiellem  erwerb  und  genusz  der  sinn 
für  Veredelung  des  herzons,  für  bildung  des  geistes  und  das  Ver- 
ständnis für  echte  kunst  geweckt  und  gegenüber  dem  materialismus 
der  glaube  an  den  geist , an  persönliche  freiheit  und  Unsterblichkeit 
der  seele  als  ein  unverlierbares  gut  gerettet  werde. 
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Dasz  dieses  Griecbentum  mit  seiner  erziehung  des  ganzen 
menschen  zu  einem  sittlich  guten  in  schöner  form,  mit  seinem  poli- 
tischen leben , welches  zwar  die  freie  entfaltung  der  Persönlichkeit 
gestattet  aber  einzig,  um  sie  in  der  hingabe  an  die  allgemeinen 
interessen  für  das  Vaterland  zu  verwerthen,  mit  seinem  geschäft- 
lichen treiben,  das  auch  dem  erwerh  nachgieng,  aber  den  reichtum 
anwendete,  um  sich  mit  den  schönsten  werken  der  kunst  zu  um- 
geben, die  kleinsten,  unscheinbarsten  bedürfnisse  in  das  gewand 
der  Schönheit  kleidete  und  für  den  menschen  trotz  aller  arbeit  noch 
musze  genug  übrig  hatte,  damit  er  sich  an  der  poesie  erhole  und 
seinen  geist  mit  wissenschaftlichen  dingen  beschäftige,  dasz  dieses 
Griechentum,  welches  das  selbstische  dem  allgemeinen  staatlichen 
unterordnete , das  materielle  zum  träger  des  geistigen  machte,  das 
ganze  leben  zu  einem  cultus  des  schönen  adelte,  von  höchster  sitt- 
licher bedeutung  ist,  wird  kaum  jemand  in  abrede  stellen  wollen. 

Aber  nicht  nur  das  altertum  in  seiner  blüte,  sondern  auch  die 
Zeiten  des  Verfalls  haben  für  die  Jugenderziehung  ihre  hohe  bedeu- 
tung, denn  indem  sie  zeigen,  wie  der  materialismus  schon  einmal 
weltzerstörend  die  Ordnungen  antiken  lebens  löste,  sind  sie  zugleich 
ein  warnender  spiegel  des  vom  geiste  abgefallenen  nienschen- 
geschlechtes. 

An  letzter  stelle  möchte  ich  mir  noch  erlauben  ein  wort  Uber 
das  Studium  der  alten  sprachen  und  ihre  bedeutung  ftlr  unsere 
heutige  erziehung  zu  reden,  denn  wenn  man  auch  im  allgemeinen 
die  formale  Vollendung  der  alten  kunst  würdigen,  wenn  man  auch 
vielleicht  den  idealen  gehalt  der  alten  litteraturen  zugeben  und  die 
einfUhrung  der  Jugend  in  die  cultur  und  das  geist esleben  Jener 
Völker  als  einen  wesentlichen  factor  einer  höhern  bildung  anerkennen 
mag:  so  sind  doch  der  stimmen  heute  nicht  wenige,  welche  das 
Studium  der  alten  sprachen  als  ein  zeitraubendes,  die  beste  kraft 
der  Jugend  verzehrendes  verurteilen,  die  Jugend,  sagen  sie,  müsse 
vor  allem  eine  nationale,  auf  das  Verständnis  der  gegenwart  ab- 
zielende bildung  erhalten ; darum  seien  die  classischen  werke  unserer 
älteren  und  neueren  dichter,  die  unser  ganzes  leben  beherschenden 
naturwissenschaften,  die  sprachen  der  modernen  culturvölker  giUnd- 
lich  zu  studieren,  für  die  kenntnis  des  altertums  aber  genüge  die 
einführung  durch  den  geschichtlichen  unterricht  und  die  leetüre 
guter  Übersetzungen  der  werthvolleren  litterarischen  producte.  es 
ist  wahr,  die  bildung  der  Jugend  musz  vor  allem  eine  nationale  sein 
und  bleiben,  und  keine  schule  von  der  volks-  bis  zur  gelehrten- 
schule  darf  von  dieser  grimdlage  abgehen;  es  ist  ferner  wahr,  dasz 
die  Jugend  der  höhern  schulen  für  das  Verständnis  der  gegenwart 
und  die  erfassung  aller  ihrer  culturmomente  herangebildet  werden 
soll,  aber  ebenso  wenig  als  unsere  zeit  aus  sich  allein  ganz  und  tief 
verstanden  werden  kann,  ebenso  wenig  kann  die  einführung  blosz 
in  die  realen  Verhältnisse  und  bedingungen  der  heutigen  cultur  für 
die  Jugend  genügen,  die  einst  im  mannesalter  berufen  ist  religiosität 
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und  bildung  zu  pflegen,  die  geistigen  und  materiellen  güter  des 
Volkes  zu  erhalten  und  zu  fördern,  oder,  wenn  sie  höher  beanlagt 
ist,  Wissenschaft  und  kunst  und  das  öffentliche  leben  in  neue  bahnen 
einer  höhem  entwicklung  zu  fuhren. 

Die  gymnasien  müssen  vielmehr  den  Jüngling  in  den  gang  der 
geschichtlichen  Wandlungen  des  menschengeschlechts  und  der  ent- 
wicklung der  gegenwart  aus  der  Vergangenheit  einführen,  ihm  einen 
einhlick  in  den  Zusammenhang  der  natur  und  die  das  natürliche  sein 
beherschenden  ewigen  gesetze  gewähren,  in  ihm  das  Verständnis  für 
die  im  leben  waltenden  sittlichen  normen  wecken,  vor  allem  aber 
diejenige  klarheit  des  Urteils,  die  feinheit  des  geschmacks  und  edle 
richtung  des  Charakters  in  ihm  wecken,  die  ihn  zum  selbständigen 
gründlichen  erfassen  der  gewählten  berufswissenschaft  befähigt  und 
das  streben  nach  dem  wahren,  schönen  und  guten,  als  höchstes 
lebensprincip  anerkennen  läszt.  darum  müssen  sie  am  religions-, 
geschieh  ts-,  naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  unter- 
richte festhalten,  den  deutschen  unterricht  noch  mehr  wie  bisher 
betonen,  dürfen  aber  nie  und  nimmer  den  unterricht  im  griechischen, 
der  die  unmittelbare  einführung  ins  griechische  altertum  ermöglicht, 
und  ebenso  wenig  den  unterricht  in  der  lateinischen  spräche,  der 
vorzugsweise  die  logische  Schulung  des  geistes  bezweckt,  aufgeben 
oder  in  seinen  zielen  beschränken,  denn  wer  den  werth  der  Wort- 
arten, ihrer  grammatischen  formen  und  Verbindungen  im  satze  für 
die  Philosophie  sich  klar  gemacht,  wer  da  bedenkt,  wie  das  urteil 
im  satz,  die  kategorieen  der  Substanz  und  accidenz,  die  gegensätze 
von  subject  und  object  in  den  Satzteilen  unmittelbar  gegeben  sind, 
•wie  überhaupt  sämtliche  kategorieen  und  die  grundbegriffe  alles 
Denkens  in  der  spräche  als  fertiges  material  vorliegen,  kategorieen 
und  Verhältnisse , zu  deren  erkenntnis  und  bestimmung  die  bewuste 
speculation  mehr  denn  tausend  Jahre  gebraucht  hat , wer  da  erwägt, 
wie  viel  die  grösten  philosopben  aller  zelten  unmittelbar  der  spräche 
und  ihrem  logischen  bau  entnommen  haben,  der  wird  es  natürlich 
finden,  wenn  die  logische  Schulung  der  Jugend  auszer  auf  mathe- 
matik  vor  allem  auf  den  sprachlichen  unten-icht  sich  gründet,  er 
wird  verstehen,  wie  ein  tieferes  Verständnis  der  eigenen  mutter 
spräche  nur  durch  das  eindringen  in  den  bau  einer  fremden  spräche 
erzielt  werden  kann,  und  wenn  er  die  verflachung  des  formellen 
teilcs  im  deutschen,  französischen  und  besonders  im  englischen  be- 
trachtet, wenn  er  erwögt,  wie  nicht  nur  die  ausdrucksvollen  en- 
dungen,  sondern  fast  die  ganze  flexion  verloren  gegangen  ist,  wie 
die  Verwandtschaft  der  Wörter  durch  lautverstümmelung  meist 
unkenntlich  geworden  ist,  wenn  er  sich  vor  allem  klar  gemacht  hat, 
wie  unsere  schreib-  und  redselige  zeit,  das  stoffliche  Interesse  über 
den  schönen  ausdruck  und  logische  gliederung  setzend,  zu  para- 
taktischer Verbindung  und  bequemer  ausdrucksweise  neigt,  und 
dagegen  den  reichtum  der  alten  sprachen  in  der  flexion,  ihre  strenge 
Unterscheidung  im  gebrauch  der  formen,  die  durchsichtigkeit  in  der 
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Wortbildung,  die  rein  sinnliche  ursprüngliche  bedeutung  der  Wörter, 
die  genaue  Unterscheidung  der  synonyma,  die  strenge  im  gebrauch 
der  verschiedenen  tempora  und  modi , die  scharfe  präcisierung  der 
logischen  Verhältnisse  durch  die  verschiedenartigsten  constructionen 
und  besondern  sie  einleitenden  partikeln,  die  fein  berechnete  Unter- 
ordnung und  Verknüpfung  der  sßtze,  die  ausdrucksvolle  rhetorische 
Stellung  von  bedeutenden  Wörtern  und  Sätzen  innerhalb  der  schön 
und  architectonisch  gegliederten  periode  vergleicht:  so  wird  er  an 
dem  Satze  festhalten,  dasz  das  Studium  der  alten  sprachen  zum  selb- 
ständigen erfassen  und  vollen  würdigen  der  antiken  eultur  schlechter- 
dings nicht  zu  entbehren,  als  formales  bildungseloment  aber  durch 
nichts  zu  ersetzen  ist.  aber  diese  frage  hat  auch  ihre  hohe  ethische 
bedeutung.  denn  wenn  irgend  je,  so  musz  heute  unsere  Jugend 
durch  einen  eingehenden  gi'ammatischen  unterricht  an  die  strenge 
arheit  des  denkens  gewöhnt,  zu  einem  gründlichen  Studium  des  alter- 
tums  geführt  und  die  liebe  zu  den  Wissenschaften  in  ihr  entflammt 
werden,  dasz  sie  an  geistiger  arbeit  selbst  genusz  und  vergnügen 
finde,  vor  Oberflächlichkeit  bewahrt  bleibe  und,  der  richtung  unserer 
zeit  jede  arbeit,  jede  anstrengung  nach  dem  daraus  erwachsenden 
nutzen  zu  beurteilen  fremd  strengste  Pflichterfüllung  ohne  rücksicht 
auf  lohn  und  äuszere  anerkennung  zum  hauptgrundsatz  ihres  spätem 
Wirkens  mache. 

Manche  unserer  Zeitgenossen  haben  wol  bei  den  socialen  mis- 
verhältnissen  und  geistigen  Strömungen  der  gegenwart,  bei  der  an- 
häufung  dos  reichtums  in  den  bänden  einzelner,  bei  der  Zunahme 
des  Proletariats  in  den  groszen  Städten,  bei  der  entwerthung  des 
geldes , bei  dem  allgemeinen  trachten  nach  materiellem  erwerb  und 
ewigem  jagen  nach  genusz,  bei  der  Popularisierung  von  Wissenschaft 
und  kunst  ohne  veredelnde  Wirkung  auf  die  menge,  bei  dem  wachsen- 
den Unglauben  endlich  eine  erschreckende  ähnlichkeit  der  gegenwart 
mit  dem  sinkenden  heidenturae  gefunden  und  in  dem  demokratischen 
socialismus,  der  schon  einigemal  ohnmächtig  sich  bäumend  an  den 
gesellschaftlichen  Ordnungen  Europas  rüttelte,  die  elementare  kraft 
zu  erkennen  geglaubt,  welche  über  lang  oder  kurz  einen  blutigen 
Umsturz  unserer  gesamtcultur  herbeifUhren  würde,  wir  Deutschen, 
denke  ich,  dürfen  nach  dem  groszartigen  aufschwunge  unserer  nation 
seit  dem  letzten  kriege  eine  bessere  Zuversicht  auf  die  Zukunft  haben, 
steht  zunächst  von  der  neuen  entwicklung  unserer  politischen  Ver- 
hältnisse in  ihrer  richtung  auf  decentralisation  und  Selbstverwaltung 
zu  erwarten,  dasz  sie  eine  lebendige  teilnahme,  eine  unbedingte  hin- 
gabe  der  bessern  an  die  allgemeinen  interessen  des  Vaterlandes  und 
ein  zurücktreten  der  berschenden  erwerbsucht  und  des  rücksichts- 
losen egoismus  zur  folge  haben  wird : so  dürfen  wir  von  dem  prak- 
tischen sinne  unserer  Staatsmänner  und  recbtslehrer  wol  auch  eine 
zufriedenstellende  lösung  der  socialen  frage  hoffen , und  die  gründ- 
lichkeit  der  deutschen  Wissenschaft  bürgt  uns  dafür,  dasz  sie  bei 
ihren  weitergehenden  forschungen  auch  den  materialismus  über- 
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winden  und  den  geist  in  sein  volles  altes  recht  einsetzen  wird,  eine 
derartige  läuterung  aber  des  deutschen  volksgeistes  würde  seine 
regenerierende  Wirkung  auf  das  übrige  Europa  nicht  verfehlen,  wie 
aber  auch  die  Zukunft  sich  gestalten  möge , das  dürfen  wir  den  ver- 
ti-etern  des  materialismus  getrost  zurufen , dasz  nur  dann  eine  neue 
richtung  zum  siege  gelangen  wii’d,  wenn  sie  von  einer  neuen  groszen 
idee  getragen  ist,  wenn  sie  Veredlung  und  Vervollkommnung  des 
menschengeschlechts  auf  ihre  banner  schreibt. 

Mühlhausen  in  Th.  Edmund  Weiszenbokn. 


58. 

Deutsch  - gkiechisches  Schulwörterbuch  von  dr.  Karl 
Schenkl.  zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1873.  X u.  1068  s.  lex. -8. 

Die  erste  im  j.  1866  erschienene  auflage  dieses  huchcs  hat  ref. 
zu  seiner  zeit  eingehend  sowol  in  dieser  Zeitschrift,  als  in  den  Heidel- 
berger jahrb.  besprochen,  in  verhältnismUszig  kurzer  zeit  hat  sich 
das  schon  in  erster  auflage  empfehlenswerte  buch  verdienten  eingang 
verschafl't.  die  neue  auflage  begrtiszen  wir  als  ein  buch,  dessen  verf. 
unablässig  bemüht  war,  sowol  durch  ergebnisse  eigner  Studien , als 
durch  benutzung  des  ihm  vielfach  gebotenen  verbesserungsstoffes 
ein  vielfach  neues  werk  zu  schaffen,  buchstählich  ist  fast  keine 
Seite  zu  finden,  die  sich  nicht  vielfach  der  kundigen  und  geschickten 
hand  des  herausgebers  zu  erfreuen  gehabt  hätte,  denn  teils  sind 
viele  neue,  unentbehrliche  artikel  recipiert  worden,  teils  ist  die 
früher  gegebene  phraseologie  oft  dadurch  umgestaltet  worden, 
dasz  bedeutungen  und  redensarten,  welche  noch  in  don  einzelnen 
artikeln  mangelten,  besonders  aus  dem  bereiche  der  att.  prosa  ver- 
vollständigt resp.  verbessert  wurden,  auch  die  neuen  auflagen  der 
werke  seiner  mitarbeiter  auf  diesem  gebiete  boten  nicht  zu  unter- 
schätzende bereicherung.  wenn  ref.,  der  das  buch  in  seiner  ersten 
auflage  fortwährend  bei  seinen  Studien  im  äuge  behielt,  im  nach- 
folgenden nur  einiges  bietet,  was  ihm  der  benutzung  nicht  ganz  un- 
wert  schien,  so  will  er  gleich  hier  bemerken,  dasz  ihm  eine  verhält- 
nismäszig  grosze  anzahl  von  bemerkungen,  diu  er  sich  gemacht  hatte, 
durch  die  grosze  Sorgfalt  und  tüchtige  belesenheit  des  verf.  vorweg- 
genommen worden  ist.  schon  der  äuszere  umfang  des  buches 
(früher  957  seiten,  jetzt  1068)  spricht  für  zahlreiche,  sehr  zu 
schätzende  erweiterungen  und  Verbesserungen,  die  der  Wissenschaft 
ebenso  wie  der  schule  zu  gute  kommen,  wünschen  wir  dem  verf. 
auch  ferner  volle  kraft  und  zeit  zu  weiteren  fördersamen  Studien 
für  die  deutsch-griechische  lexikographie,  für  welche  namentlich  auf 
dem  gebiete  der  Synonymik  noch  viel  zu  thun  ist.  ist  Bost  auch 
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auf  diesem  felde  bahnbrechend  vorgegangen,  so  ist  doch  erst  ein 
verhSltnismliszig  kleiner  teil  des  zu  erreichenden  gewonnen  worden. 

Einige  Verweisungen  treffen  nicht  zu,  z.  b.  unter:  einschlingen, 
s.  hineinschlingcn,  schlieszen,  s.  .schlieszung.  nicht  zu  billigen  sind 
solche  — wenngleich  der  zahl  nach  wenige  — ar^kel,  in  denen  zwei, 
sogar  drei  mal  ohne  jeden  didaktischen  gewinn  verwiesen  wird,  so : 
hinaufarbeiten,  s.  emporarbeiten,  s.  sich  herausarbeiten;  fall,  s.  beug- 
fall, s.  Casus;  schütze,  s.  ilurschUtz,  s.  feldhüter;  herumsinnen,  nach- 
sinnen, naebdenken;  arbeitstag,  werkeltag,  Werktag;  subsistenz, 
fortdauer,  dauer;  medicament,  arzneimittcl , arznei;  zwickelbart, 
Schnurrbart,  schnauzbart;  beinschelle,  fuszschelle,  fuszeisen;  rele- 
gation,  Verweisung,  Verbannung;  kopfhaar,  haupthaar,  haar;  ab- 
blassen, verblassen,  erblassen;  eiklecken,  klecken,  hinreichend  sein, 
irrgläubig  s.  ketzerisch  und  teleskop  s.  fernrohr  fehlen,  druck- 
fehler,  deren  ich  nur  wenige  vorgefunden  habe,  stehen  unter:  ver- 
pesten XoipiEijecOm,  schildplatt. 

Zu  bemerkungen  verschiedener  art  boten  folgende  artikel  mehr 
oder  weniger  Veranlassung:  hervorblicken,  s.  hervorglänzen,  wol 
eher;  hervorblinken;  berzklopfen,  TtdXXerai,  ist  selten;  'ganz’  und 
'voll’  vgl.  wegen  Stellung  der  zahl  Plut.  Tim.  37,  4;  iw  oüb’  öXoiC 
^teciv  ÖKTU) ; hochschwanger,  f;  dnueE  nur  nom.  acc.,  aber  vgl.  ent- 
bindung;  'voll’  hätte  ich  so  äuszerlich  bemerkbar  gemacht,  dasz  es 
= 'beschmutzt’  mehr  hervortrat;  früchteben,  übertr.  Gpeppa  KOXÖV 
(bellum  pomum,  Petron.  .07,  3);  band,  mit  h.  u.  f.  beistehen,  auch 
umgekehrt  Kai  ^ai  irobi,  Aeschin.  2,  115.  hier  mag  die  be- 

merkung  platz  finden,  dasz  für  die  deutsch-gr.  lexikographie  ge- 
nannter Schriftsteller  — wir  werden  aus  unseren  Sammlungen  noch 
einiges  bieten  — noch  lange  nicht  ausgebeutet  ist.  — Hinlänglich, 
vgl.  Aesch.  ep.  10:  Tf)v  dKpaciav,  oüb’  ei  poi  b€Ka  ^Xmccat,  buvoi- 
Unv  öv  dpKe'cai  X^yujv;  kanot,  würde  ich  nXoia  von  der  klammer 
befreien,  so  ist  der  gewöhnliche  gebrauch,  Aesch.  2,  124,  X.  an.  5, 
4,  11,  Ait.  an.  1,  3,  6 usw.;  kriegsgcfangenschaft  f)  alxMaXujcia, 
aber:  gefangenschaft  usw.  f)  aixpa.  sp. ; hindern  kuuXüuj  auch  mit 
pfj;  aber  vgl.  Hertl.  X.  cyr.  6,  2, 18  und  Kühner  gr.  gr.  gr.  II  s.  767 
(2e  aufl.);  einschlucken  ^^Kdriieiv  i.st  poet.  und  passt  nicht,  was  ist 
üblicher  zu  sagen:  rauchfangkehrer  (s.  d.)  oder  Schlotfeger,  wo  auf 
das  erstere  wort  verwiesen  wird?  schmalblättrigkeit  ist  aus  Theophr. 
recipiert,  warum  nicht  das  adj.  CTevötpuXXoc,  ov  bei  ebendemselben? 
schmeicheln,  sich  geschmeichelt  fühlen  (so  von  den  indischen  ge- 
sandten X.  cyr.  6,  2,  3)  fib^uic  dKoüui,  xaipuj  oder  Tjbopai  dKoücuv; 
schmeiszig  (sic?),  e.  schm,  pferd  ö XaKTiCTf)C  imtoc;  viel  besser 
würde  es  heiszen  (so  wird  uns  von  competenter  seite  versichert) : 
Schläger , ein , schmeiszer , ein  (v.  pferde)  X.  ittttoc  (calcitro  equus), 
oder  verw.  auf;  ausschlagen  II.  1);  übrigens  vgl.  im  zusammenhange 
X.  memor.  3,  3,  4.  Schmelz,  der  zähne,  vgl.  auch  glasur;  Saatfeld, 
hohes  ßa0ü  Xf|iov,  Hom.  od.,  Arr.  an.  u.  ö.  flickschneider,  -derin, 
-dem,  durch  ÜKekOai,  ök€ctiic  (paT^vxuJV  ipaTiujv  Xenoph.); 


Digitized  by  Googli 


K.  Scbenkl:  deutsch -griechisches  Schulwörterbuch. 


513 


echnupftuch,  ^ivöpttKTpov,  zwar  unbelegt,  aber  ganz  richtig  gebil- 
det wie  xcipöiiOKTpov  z.  b.  X.  cyr.  scborf,  aber  ohne  den  nöthigen 
unter  'grind’  befindlichen  zusatz:  sp.,  zudem  genügte  rollständig 
eine  Verweisung,  schühchen  (sic?)  oder  schuhchen? 

Vielleicht  sind  unter  den  folgenden  artikeln  einige  späterer  auf- 
nahme  wert  oder  dienen  wenigstens  zur  ergänzung  schon  recipierter 
Wörter,  weitkugel  Luc.  Nigr.  2;  zuschustem  (vgl.  einschustem) 
s.  zuschieszen ; augenschwäche,  f)  nepl  öq>6aX|Ltoiic  dcOe'veia ; geistes- 
schärfe  besitzen  Luc.  1. 1.  4;  Wiederkauen  (Ubertr.)  ib.  6;  bock,  einen 
schieszen;  dcTOXetv  Plut.  qu.  symp.  9,  1;  familienfehler  curreviKfl 
aitia  Plut.  Timol.  37,  5 ; reitdecke,  ein  pferd  ohne  r.  Yttuoc  dcrpm- 
Toc  Ach.  Tat.  s.  126;  eisbär  ö 6dXacctoc  dpKTOC  ; anbieten  fehlt  die 
bedentung  = das  erste  angebot  Ihun  rnv  irpuiTTiv  Tipfiv  ^mßdXXciv. 
angebot,  fehlt;  freudestrahlend,  mit  fr.  antlitz  (paibpöc  XdpirovTt 
|i6TUJniu  sehr  oft  bei  Plut.;  mitankläger  cuvqTopoc;  ähneln  Äesch. 
3,  111;  alle  ohne  ausnahme  ndvT6C  öpoiuuc  X.  cyr.  1,  4,  4;  ich  war 
auszer  mir  Tiapu)£uv9riv  Aesch.  3,  118;  aussprqch,  falschen,  thun 
über  etw.  trepi  xivoc;  er  sab  nur  einen  ausweg  zur  rettung  übrig 
piav  4XTriba  Xomfiv  cujxripiac  KOxeibe  Aesch.  3,  90;  umbinden 
xrepißdXXeiv  xi  xivi  Plut.  d.  garr.  13;  berichterstatter  6 q>pdcac, 
ib. ; beseitigen  irepiatpcTv  Aesch.  3,  136;  bewegung,  sich  setzen 
gegen  den  feind  id.  3,  91 ; jemand  flehentlich  bitten  xivöc  icxupdv 
b^qciv  betcOai  id.  2,  43;  papiersoldaten  cxpaxÖTieba  ou  cuXXeTncö- 
peva  id.  3,  100,  oder  buvdpeic  ^mcxoXipatoi  Dem.  4, 19;  geflissent- 
lich, brachte  er  die  läge  der  dinge  dahin  elc  xoOxo  q>^piuv  TTCpiecxrjce 
xd  TTpdTpoxa  Aesch.  3 , 82  (89) ; augenblickliche  genttsse  X.  C3T. 
1,  ö,  9;  heruntergekommenes  pferd  novqpöv  luTidpiov,  id.  1,  4,  19; 
krieg,  ewigen  kr.  führen  iroXcpeiv  xivi  ndvx’  ^paxa  Kol  ndcac 
vuKxac  Aesch.  3,  108;  ich  war  auszer  mir  wie  noch  nie  in  meinem 
leben  id.3, 118;  leicht,  2)c  auch  ^duuv  'fiTvopai,  id.  ep.  9 ; losreiszen, 
auch  biaZcuTvOvai  xivd  xivoc,  id.  2,  179;  masznahme  X.  cyr.  1,  4, 
18;  nachlassen,  von  krankheiten,  auch  ^vbtbövai,  Aesch.  ep.  9; 
racehnnd,  kuwv  'f^vvoToc  X.  cyr.  1,  4,  21;  roh,  (undressiert)  vom 
hunde  direipoc  ib. ; sättigen,  sich  an  etw.  Aesch.  ep.  10;  sich  satt 
jagen  dpirXiic6fivai  Gqp&v  Cyr.  1,  4,  14;  scheinweise,  Plat.  apol.  22; 
sinn,  auch  napicxaxai  poi  Plut.  d.  garr.  14;  spur,  der  des  gerUchts 
nacbgehen  xf)V  dpx#|V  ßabiZeiv  xfjc  q»l|iiic  ib.  13;  stellen,  vor  sich 
einen  4tt{ttpoc0€V  nouTcGai  xiva  Cyr.  1,  4,  24;  jem.  d.  stütze  des 
alters  berauben  Aesch.  2,  179;  sich  zwischen  zwei  Stühle  setzen  id. 
3,  90;  Silbenstreit  id.  3,  83;  auch  nur  mit  einer  silbe  schreiben 
id.  3,  140;  teil  haben,  auch  p^xecxi  p^poc  xivi  xivoc  Isocr.  2,  30; 
tollhaus,  er  ist  usw.  auch  dKjidlci  4v  x^  povicji  id.  2,  138;  undres- 
siert, 8.  roh;  mit  einer  felsenfesten  maner  umgeben  (hyperbol.) 
Aesch.  3,  84;  die  sache  ist  veraltet  id.  3,  178;  er  war  in  Verlegen- 
heit was  er  sagen  sollte  X.  cyr.  1,  4,  24 ; ich  stand  wie  versteinert 
da  XiGivoc  dycTÖVEiv  Aesch.  ep.  10;  ho&ungen,  die  sich  nicht  ver- 
wirklichen id.  3,  100;  verwand,  unter  dem  urrö  Trpocx>iMOXi,  id. 

N.  J>hrb.  r.  phil.  a.  pSd.  II.  tbt.  187S.  hfl.  10  o.  IL  33 
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ep.  11;  wahrheitsgetreu  berichten  id.  2,  81;  in  sein  altes  wesen 
zurückf^allen  id.  3,  89;  Wohlwollen  gegen,  auch  euvoid  Ttvi  id.  3, 
70;  mit  wort  und  that  id.  2,  115;  schSne  worte  schlechte  thaten 
id.  3,  174;  wrack  des  Staates  Plut.  Phoc.  1 ; zunft  Plut.  d.  garr.  13 ; 
todtgebissen  werden  X.  an.  3,  2,  18,  nach  einem  derartigen  beispiele 
lassen  sich  andere  leicht  bilden;  ungedroschenes  kom  v^oc  ciTOC 
usw.  X.  an.  5,  4,  27 ; er  hat  die  früchte  unserer  sauem  arbeit  = 
unser  sauer  erworbenes  Touc  f)p6T^pouc  ttövouc  >4.  7,  6,  9; 
licht,  er  steht  sich  selbst  in  lichten  x^tpov  4ctiv  oütiu  id.  7,  6,  4 u. 
39 ; Wolkenwand  v^q)t;  wenep  xoixoc ; Vorfeier  tö  npOTAeia,  v.  be- 
gehen. TTporAeia  0ueiv;  zaubenxMl,  auch  iirfE  KUfan.  X.  mem.  3, 
11,  17;  localität  TÜ  xu^P^a  — 6 töttoc;  luftdruck  Strab.  6,  1,  2; 
massenausfall  ^Kbpop^  iTavbri|iei  Arr.  an.  1,  22,  1 ; rundgewOlbe 
OöXoc  Hom.  od. ; zur  richtbank  führen  4irl  Savaxov  Stciv  X.  an. 

Mit  solchen  bemerkungen  scheiden  wir  von  einem  buche,  das 
der  empfehlung  sehr  wert  ist.  druck  und  papier  sind  vortrefflich. 

SoNDERSUAUSEN.  GoTTLOB  HaRTMANN. 


59. 

Griechisches  ÜBunasBUCH  im  anschlusz  an  ein  grammatisch  ge- 
ordnetes TOCABULARIUM  NEBST  EINEM  ABRI8Z  DER  GRIECH.  FOR- 
MENLEHRE FÜR  ANFÄNGER  (qUARTA)  BEARBEITET  VON  DR.  CHRI- 
STIAN Ostermann,  zweite  Auflage.  Cassel  1870.  Theodor 
Kay.  CXXXIV  u.  80  s. 

Indem  ich  dies  Übungsbuch,  das  übrigens  trotz  des  titels  auch 
für  Untertertia  eingerichtet  ist,  als  ein  durchaus  brauchbares  ange- 
legentlichst empfehle,  lasse  ich  eine  reihe  von  bemerkungen  folgen, 
von  welchen  ich  wünsche,  dasz  sie  recht  bald  in  einer  neuen  auilage 
berUcksichtigung  finden  mögen. 

1)  die  griech.  eigennamen  sind  in  den  deutschen  ttbungssätzen 
nicht  in  griechischer  sondern  lateinischer  form  anzuwenden,  statt 
Aphrodite  Venus  usw.,  damit  der  schüler  genötigt  werde,  sich  beide 
namen  einzuprügen.  noch  in  III  und  II  ja  vereinzelt  sogar  in  I sind 
die  Schüler  Uber  die  griech.  form  der  lat.  gOttemamen  und  umge- 
kehrt im  unklaren. 

2)  von  den  in  den  Übungsstücken  vorkommenden  eigennamen 
sind  die  hauptsächlichsten,  namentlich  die  göttemamen,  im  voca- 
bular  zum  auswendiglemen  aufzunehmen;  die  übrigen  müssen  aus- 
nahmslos im  index  stehen;  dadurch  wird  jede  weitere  angabe  in  den 
Sätzen  unnötig  (die  übrigens  sehr  oft  fehlt  z.  b.  s.  27  Electra,  s.  32 
Miltiades ; woher  soll  der  schüler  wissen,  dasz  das  erste  wort  mit  r; 
geschrieben  wird  und  dasz  das  zweite  nach  der  ln  declination  geht?). 

3)  die  in  der  angehängten  grammatik  gewählten  paradigmen 
werden  als  bekannte  vocabeln  in  den  Übungsstücken  vorausgesetzt. 
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doch  mit  unrecht,  da  das  Übungsbuch  auch  ohne  grammatik  verkauft 
und  gebraucht  wird,  auszer  diesen  fehlen  noch  einige  andere  vo- 
cabeln  im  vocabular,  die,  obwol  sie  vorkommenden  falls  meist  in 
parenthese  hinzugesetzt  sind,  doch  besser  gleich  als  vocabeln  ge- 
lernt werden,  teils  weil  sie  sehr  bSufig  Vorkommen,  teils  aus  anderen 
gründen,  darnach  sind  nachzutragen  $biic,  T^üicca,  dmcrfi|iTi, 
veovlac,  npccßeuxfjc , ’AOrivä,  ’Acppobirri,  ‘Cppf^c,  ‘€cria,  "Hpa, 
TTepceqxSvii.  f empTÖc,  bi)poc,  Onpöc,  n^xpoc,  ttövtoc,  ctparöc,  xu- 
pavvoc,  x^poc,  ihöv.  “AbiKOC,  dedvaxoc,  dnetpoc,  dmcxoc  (diese 
vier  übrigens  schon  aus  dem  gründe , weil  sonst  fast  gar  keine  ver- 
wendbare a(^.  II  endungen  zu  geböte  stehen),  dxpoc,  eüuivupoc, 
t)cuxoc,  KOivöc,  CKOubatoc.  beidvavxioc,  dxöpöc,  ttcCöc,  (piXoc 
adde  ö : gegner,  feind,  fuszsoldat,  freund.  Ai9fjp,  aiuiv,  dKUUV, 
ba(|iuuv,  i\icpac,  0r|p,  KÖpa£,  X^iuv,  öbouc,  ^nxiup,  dtibihv,  0piE, 
Kfjp,  Xapirdc,  qjpnv,  T^pac,  Kf)p,  lepeuc,  Ix^^c,  Xdc,  pOc,  öq>ic,  nn- 
Xuc,  Tpaöc,  bpOc,  buvapic,  Tpinpric,  ^0oc,  xdXXoc,  xX^oc, 
p^Xoc,  p^voc,  nd0oc,  c0^voc,  t^Xa,  Tüvi).  ”Apa»p,  'Apric,  ^ripi)xTip, 
Zcuc,  0p^,  Atjxu»,  TToceibuiv  (dmv),  Tpuic.  fXuxuc,  x^pnv,  xdXöc, 
4xiJ&v,  ndc,  uT«ilc,  eurevric,  wimv,  cu)q>purv,  Ibpic.  c.  ad- 

jectiva  I endung:  “Anaic,  dpTToE,  n^vtic,  q>uTdc.  «Poveuuj,  dx^opat 
(im  index  befindlich),  p^TQ  <ppovetv  (s.  62),  dpnaEm,  c^ßopai, 
aicxuvui,  cq>dXXm.  sollte  diese  anzahl  neu  aufznnehmender  wOrter 
zu  grosz  scheinen,  so  bemerke  ich,  dasz  die  mehrzabl  ja  doch,  sei  es 
aus  gprammatischen  gründen,  sei  es  durch  sehr  häufiges  verkommen 
gelernt  werden,  vor  allem  aber,  dasz  es  leichter  ist,  einzelne  vo- 
cabeln zu  übergehen,  als  sie,  falls  man  sie  braucht,  nachtragen  zu 
lassen,  dazu  kommt  noch  ein  anderer  grund.  das  vocabular  wird 
sich  zugleich  als  ein  treffliches  Übungsbuch  zur  festen  einübung  der 
formen  gebrauchen  lassen,  etwa  in  folgender  weise,  man  lasse  die 
vocabeln  der  3n  decl.  aufscblagen  und  nun  der  reihe  nach  sämtliche 
acc.  sing.,  ein  anderes  mal  sämtliche  dat.  plnr.  bilden  usw.  da 
leuchtet  es  ein , wie  wünschenswerth  es  ist , über  eine  recht  grosze 
anzahl  zu  verfügen  und  namentlich  über  die,  an  denen  besondere 
regeln  einzuüben  sind. 

4)  im  index  fehlen  sehr  viele  Wörter;  er  sollte  jedoch , von  den 
eigennamen  abgesehen  cf.  supra  nr.  2,  als  überflüssig  ganz  fehlen, 
oder  alle  enthalten,  die  im  buche  Vorkommen. 

5)  die  Übersetzung  deutscher  präpositionen  ist  genauer  anzu- 
geben. in  fällen  wie  s.  23  rettung  für,  s.  27  Sehnsucht  nach  wird 
der  Schüler  bald  das  richtige  von  selbst  finden,  woher  soll  er  aber 
wissen  s.  33  mächtig  durch,  32  schlecht  bei,  36  auf  der  wiese, 
37  durch,  wegen,  zu,  58  erlösen  von,  59  von  der  stadt  fem- 
halten? 

6)  einige  Sätze  sind  ungeeignet  — s.  27  ’€x  BuZavxlou.  s.  3 1 , 2 
TToXXdxic  4v  xotc  0udatc.  s.  57  'AttcXoi  4pVivucav. 

7)  es  ist  gebräuchlicher,  vor  einem  komma  den  acut  nicht  in 
den  gravis  zu  verwandeln,  vgl.  s.  25  z.  2 v.  u.  xotXcTTf)  und  sehr  oft. 

.33* 
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8)  bei  einigen  verben  ist  die  construction  gleich  mit  zu  lernen. 
cu^ßouXeuo^a^  xivi,  dbiK^m  xivd,  alx^uj  xivd  xi,  kokoupt^w  xivd, 
Kpax^u)  xivöc,  xipmpeopai  xivo,  90ov^u>  xivi,  Kaxaq>pov^uj  xivöc, 
lücpeX^uj  xivd,  dpOvopai  xiva,  KeXeOuj  c.  acc.  c.  inf.  (s.  58,  8). 

9)  die  Übersetzung  verwandter  Wörter  musz  gleichmäszig  sein, 
auch  musz  womöglich  die  ursprüngliche  bedeutung  hinzugefügt 
werden;  daher  add.  bei  dmcxoXii  Zusendung,  boöXoc  knecht  (wegen 
bouXeia  knechtschaft),  nepißoxoc  das  berumgehen,  cxpaxTiTÖc  heer- 
fUhrer,  xAoc  aufwand,  d£uc  scharf,  spitz,  dcGtiviic  kraftlos,  dccpn^ü^ 
nicht  wankend,  noXuxcXi^c  was  viel  aufwand  fordert,  dcGeveu)  bin 
kraftlos,  iroXXdKic  (s.  16  und  21)  vielmals. 

10)  die  quantitüt  ist  häufiger,  als  es  geschehen  ist,  anzugeben, 
darf  jedenfalls  nicht  fehlen,  wo  ihre  kenntnis  zur  formenbildung 
nötig  ist:  buvdcxqc,  €üq>pdxqc,  kuujv,  kövöc,  vüE,  vökxoc,  ^fc,  ^ivöc, 
cOc,  cööc,  dpxiu,  dcxparrruj,  (q>uXo£,  axoc,  öpvic,  n^pbiE,  pdcxiE, 
iröp,  TTÖpöc,  p^Xöc). 

11)  es  kommen  mehrfach  Wörter  in  den  Übungsstücken  vor, 
zu  deren  Übersetzung  vocabeln  verwendet  werden  sollen,  die  der 
Schüler  zwar  gelernt  hat,  aber  in  anderer  bedeutung.  s.  24  u.  29 
freude  — vergnügen.  27  verderben  — Vernichtung.  28  heirat  — 
hochzeit.  ehrenvoll  — glänzend.  29  grotte  — höhle.  29,  30  u.  33  ge- 
ringen — kleinen.  33  lästig  — beschwerlich.  37  kraft  — stärke. 
38  lohn  — sold.  46  ding  — sache.  47  staat  — stadt.  52  andenken 

— gedächtnis.  59  anführer  — befehlshaber.  60  die  bösen  — schlech- 
ten. diesem  Übelstande  ist  entweder  dadurch  abzuholfen,  dasz  die 
Synonyma  dafür  substituiert  (resp.  in  parenthese  hinzugefügt) 
werden  oder  dadurch , dasz  die  vocabel  in  beiden  bedeutungen  ge- 
lernt wird,  wie  letzteres  bei  iröXic  unbedingt  zu  empfehlen  ist. 

12)  zuweilen  ist  unnötiger  weise  die  Übersetzung  eines  wertes 
hinzugefOgt,  das  der  schüler  gelernt  haben  soll:  s.  27  b^.  28  d. 
29  u.  38  äXXoc.  59  euceßnc.  66  Ziuöc.  54  wer  (welcher)  die  paren- 
these ist  überflüssig,  andrerseits  fehlen  Übersetzungen  s.  26  oü  pö- 
vov  — dtXXd  Kci,  wo  pövov  unbekannt.  31  KeXeuei.  33  nennen  und 
halten.  35  cpiXöcoipoc.  48  dpiGpöv  dnoiricev.  37,  38  u.  ö.  thaten. 

13)  es  ist  wünscbenswerth , dasz  sich  möglichst  wenig  erklä- 
rungen  und  hinzugefUgte  Übersetzungen  in  den  Übungsstücken  finden 
(ganz  wird  es  sich  kaum  vermeiden  lasen  lassen),  vgl.  s.  2,  3 u.  8. 
di^er  sind  sogleich  s.  21  der  ind.  praes.  von  eipi  und  (und 
zwar  mit  dual)  und  die  am  häufigsten  vorkommenden  verba,  etwa 
q>^pui,  KoXdi;w,  dKOuu),  9euTui,  tt^pttuj,  ätü»,  X^tüi,  KeXtum  zu 
lernen. 

14)  an  druckfehlem  findet  sich  s.  3 aicxuvn  — alq(uvi].  4 Xunx) 

— XdiTTi,  VI  Kq  — vlKii.  9 noöc  besser  ttouc.  XE'PÜJV  — xc‘M*^>v. 
10  Kvqpic,  iboc  — tboc.  13  Xöuj  — Xiku.  Znpioui  — du».  15  ^(ixxtu 

— ipqqiülopai  — 9qq>U[opai.  22  z.  2 v.  o.  apxq  — d- 
26  z.  2 V.  0.  öXoi  — öXai.  33  4>otvi£  — <t>olvi£.  36  xoxOxqc  — 
besser  xaxuxTjC.  Mupptbwv,  ovoc  — övoc.  34  z.  6 v.  u.  oIc  — oicc. 
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39  icxupoic  — IcxupoTc.  39,  2 Kvripibac  — icvT}pibac.  44  ^pfov 

— ?pTov.  45  äpeivouc  €ici  — €ici.  48  ATaxov  — Aiaxöv.  KOpoc 

— KOpoc.  clc  — cTc.  s.  49  werden  die  stücke  mit  7 und  8 numeriert 
statt  mit  3 und  4.  s.  54  Tfjv  — xfiv.  55  4pnvuce  ’Ap.  — cev.  rfiv 

— T^v.  69  OpqtEl  diToX.  — E'iv.  ’lSonciiv  — ’IOdKüv.  70  crcqKtvoic 

— cxeqpdvoic.  86  öti  — Sri.  npc^ßuTÖtTTiv  — TTpecßuidTtiv. 
93  KOpoc  — KOpoc.  124  blasen  in  die  flöte.  127  ’lq)iT€veio  — 
’lq)iTdv€ia.  128  KopOvOioc  — Kop(v6ioc.  ISOCdpbcic,  dujv  — emv. 
und  in  der  grammatik  s.  19  CKCuda  — CKcOea  24  Krjp  — xfip. 
43  TteitaibcuKuToc  — uiac.  44  ich  werde  erzogen  — wurde. 

15)  einzelnheiten.  s.  3 ßaciXcia,  ac.  die  genetivangabe  un- 
nötig. s.  4 TTpupva.  quantitfitsangabe  überflüssig,  weil  da  a,  wie  be- 
kannt, kurz  ist,  aus  dem  accent  die  quantitfit  sich  von  selbst  ergibt, 
s.  5 fipKTOC,  6:  besser  f).  s.  6 und  39  KpöquuiTov  besser  irpOcuunov, 
dagegen  uicTC  s.  18  u.  69  besser  uj;  re.  s.  7 Ewöc  add.  q,  öv. 
B.  9 : warum  werden  nicht  auch  dvqp,  dpvic,  naTqp,  TOCtiip,  Gutd- 
TTip,  nqxTlp,  THPac,  T^poc,  xdpac,  xpdoc,  durch  ein  vorgesetztes  * 
als  nnregelmäszig  gekennzeichnet?  s.  11  die,  dioc  besser  oTc,  öiöc. 
Hevorpwv  add.  (dujv),  um  den  accent  zu  erklären,  s.  13  iropeOopai 
add.  aor.  pass.  CTpaTcOm  und  cTpaTonebeum  add.  med.  öpTiEopai : 
aor.  pass.  ireiOuj  pass,  gehorche,  cn^vbopat  hleiht  besser  fort.  s.  2 1 
dXXd  adde:  aber;  auszerdem  fehlen  die  vocaheln;  und  c.  gen.  von 
(heim  pass.)  dei,  el,  T<ip  (vgl.  s.  53),  fj,  f]  — ö — ö b^,  bei 
oO,  oOk  fehlt  oOx- 

Die  regel  besser  so:  das  prädicatsnomen  steht  ohne  artikel. 
das  vom  artikel  gesagte  gehört  in  die  grammatik.  s.  23,  5 erpa- 
TtOouciv  besser  cTpaxeuexov.  26  üjcixcp  b.  ai^ncp.  s.  30  lange 
zeit;  dieser  ausdruck  müste  durch  viele  zeit  erklärt  werden;  da  je- 
doch iToXOc  hier  noch  unbekannt  ist,  bleibt  er  besser  fort.  s.  33  die 
Worte  'und  die  Stellung’  müssen  fehlen,  da  xdEic  und  seine  declina- 
tion  noch  unbekannt,  s.  37  du  erschrickest  besser  erschreckest. 
39  xd  buo  p^pn  t^cav  = i^v.  s.  49  ’PuipuXoc  besser  ‘PuipOXoc. 
6epp6nuXai  b.  ÖcpponOXai.  50  hatten  = waren.  52  wird  sein  = 
^cxai.  54  strafe  add.  bixq  (um  xipiupta  zu  verhindern).  'PuipuXov 
b.  ‘PiupOXov.  s.  56  u.  57  kommt  dnoXOw  mehrfach  in  der  bedeutung 
befreien  vor,  während  im  vocabular  nur  die  bedeutung  lossprechen 
steht,  s.  59  folgenden  add.  diesen,  habt  ihr  gehört  add.  dpa.  s.  31, 
63  u.  131  CupOKoeiwv  b.  kouciujv.  76  die  Umänderung  von  dTT^^* 
Xeiv  in  in  jenem  bekannten  epigramm  des  Simonides  auf 

die  300  Spartaner  ist  nicht  zu  billigen,  s.  129  TTeipaicOc,  U)C  lies 
^U)C  (dasz  dies  contrahiert  werden  kann,  hat  die  grammatik  zu  leh- 
ren). in  der  grammatik : bei  den  Encliticis  fehlt  die  regel  über  oOk 
Icxiv,  das  sich  z.  h.  s.  44,  2 findet,  übrigens  auch  bei  Übersetzungen 
ins  griechische  zu  leicht  vorkommt,  als  dasz  es  unberücksichtigt 
bleiben  dürfte,  s.  9 fehlt  die  regel  über  b^enoxa  (s.  28,  8)  und 
Aqbac  (s.  89).  s.  12  aiOi^p  unpassendes  paradigma,  da  es  keinen 
plural  hat.  von  b€Xq>ic  findet  sich  in  griech.  autoren  kein  vocativ, 
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ihn  bA(pi  zu  bilden,  liegt  kein  grund  vor;  der  schüler  lerne  beXcpi 
(allenfalls  bcXqpic).  s.  20  regel  2.  hinter  ßoOc  schalte  ein  oic. 
s.  2 1 bei  iTÖXic  und  nt)xuc  am  besten  g.  dual,  nur  noX^oiv  und  ttti- 
X€Oiv.  s.  22  acc.  touc  ßaciXeic  gar  nicht  erst  erwKhnen,  darnach  in 
der  darauffolgenden  regel  *acc.’  weglassen,  s.  23  III  accent.  die 
regel  laute:  doch  davon  ist  ausgenommen; 

1.  gen.  u.  dat.  plnr.  von  näc. 

2.  gen.  dual.  u.  plur.  von  naTc,  ouc,  q)uic  und  TpOuc. 

(diese  vier  Wörter  kommen  nemlich  wiederholt  vor),  s.  25  die  re* 
gel:  nCp,  nöpöc  geht  im  plur.  nach  der  2n  decl.  gentigt  nicht;  es 
musz  noch  hervorgehoben  werden,  dasz  der  plnr.  nicht  rrupa  sondern 
TTUpd  heiszt.  s.  27  die  vocative  von  noXuc  und  bleiben  fort 
(übrigens  würde  es  doch  wol  nicht  fiifac  heiszen).  s.  29  com> 
parativ  ßpobfuuv  bleibt  fort.  s.  20  plur.  von  lx6ÜC  nur; 
uu>v,  uctv,  Oc,  Occ.  8.  33  die  regel  heisze  so:  die  inclination  unter- 
bleibt (resp.  4poO  tritt  ein) 

1.  nach  Präpositionen, 

2.  wenn  auf  dem  pron.  ein  nachdruck  liegt,  d.  h. 

a)  in  gegensätzen 

b)  bei  au&ählungen. 

16)  es  darf  in  der  grammatik  womöglich  kein  wort  als  beispiel 
zu  einer  regel  verwendet  werden,  das  der  schüler  nicht  kennt, 
s.  4 cutkXiitoc,  q>öppiT^)  evipicKUi.  s.  5 ßi)|Lta.  s.  7 npaCvw.  s.  51 
öpuTTtu.  8.  18  ßeiOpov. 

Lamusbgro  a.  d.  W.  Ernst  Meyer. 


60. 

Wörterbuch  zu  Xb.vophüns  anab.vsis.  für  den  schuloebrauh 

BEARBEITET  VON  F E R D.  V O L L B R E CH  T , RECTOR  ZU  OtTBRN- 
DORF.  ZWEITE  VERBESSERTE  UND  VERMEHRTE  AUFLAGE.  MIT 
70  IN  DEN  TEXT  EINGEDRUCKTEN  HOLZSCHNITTEN,  DREI  LITHO- 
GRAPHIERTEN TAFELN  UND  MIT  EINER  ÜBERSICHTSKARTE.  Leipzig, 
druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1872.  VI  u.  237  s.  8. 

Speciallexica  nach  anlage  und  ausführung  bearbeitet  wie  das 
vorliegende  sind  nicht  zu  verwerfen,  hr.  VoUbrecht  hat  es,  wie 
Kichert  in  den  einschlagenden  büchem  für  Comel  und  Cäsar,  ver- 
standen, ein  buch  zu  liefern,  das  auch  den  Jüngern  schüler  nötigt 
zu  denken,  ihn  aber  dabei  in  nutzbringender  weise  unterstützt,  vor- 
erst sind  die  betreffenden  citate  als  sicherer  beleg  für  die  einzelne 
stelle  weggelassen  worden,  sodann  bat  der  verf.  mit  gleichem  rechte 
bei  den  verben  nur  die  praesentia  aufgeführt,  eine  aufführung  der 
anomalen  formen  wurde  absichtlich  vermieden,  weil  ja  der  angehende 
tertianer  bereits  einen  guten  teil  derselben  kennen  musz  und  leicht 
aus  seiner  grammatik  sich  nötigen  rath  holen  kann,  ruht  ein  schul- 
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buch  auf  solcher  basis,  versteht  es  der  lehrer  auch  die  schwächere 
junge  kraft  durch  rechtzeitige  Unterstützung  für  den  gegenständ  zu 
gewinnen,  so  wird  der  eben  nach  tertia  versetzte  schttler  mit  den 
älteren  und  bereits  geförderteren  in  nicht  langer  zeit  fortkommen. 
und  das  ist  ja  eben  das  ziel  des  lehrers , jüngere  schüler  müglichst 
schnell,  ohne  die  grUndlichkeit  zu  schädigen,  mit  den  vorgerückteren 
in  gleichen  schritt  zu  bringen,  dadurch  wächst  dem  schüler  mut 
und  kraft , und  auch  die  schwache  kraft  wird  sich  zum  eifer  regen, 
vielleicht  anfangs  ohne  besonders  augenfällige  erfolge. 

Auszer  den  oben  angedeuteten  gesichtspuncten , die  das  buch 
vei'folgt,  verleiht  ihm  eine  besondere  empfehlung  die  beigabe  von 
70  gut  ausgefOhrten  in  den  tezt  eingedruckten  holzschnitten,  die  der 
anschaulichkeit  wesentlich  zu  hülfe  kommen,  gehen  wir  nun  zur  be- 
sprecbung  einiger  einzelheiten  über. 

Wegen  qpiXoveiKta  vgl.  0.  Schneider  zu  Isocr.  4,  19  (1,  31) 
und  Kühn,  ad  Xen.  Mem.  2,  3,  17 ; reX^Oui  VI  6,  36;  npocTaxeu) 
(npocTfjvai  vgl.  dTTiCTax^uj),  davon  Trpocxäxric;  ouv  (vom  par- 
tic.  tli?),  warum  so,  vgl.  Bost,  progr.  Gotha  1859  s.  2,  oder  dessen  gr. 
gr.  gramm.  7e  aufl.  s.  746.  4pßaivw  eic  nriXöv,  wo  denn?  aber  wol 
€lcTtribäv  i.  TT.;  ^prretpoc,  ailj.,  dXeuOepoc,  3;  fpriaXiv,  adv.,  dpq>dtuj 
als  praes.  zu  dpqra'retv  ist  zu  tilgen;  wie  sollte  dann  das  imperf.  da- 
von beiszen?  vgl.  auch  KaxacpoTeTv  inf.  aor.  2,  qpaTetv  und  £c6iu); 
^voc  cixoc,  ein  l\oc  ist  mir  in  der  anab.,  auch  sonst  vom  getreide 
(auszer  mit  Kapiröc  bei  Tbeophr.)  unbekannt,  unter  cTxoc  steht  rich- 
tig vioc,  so  lesen  Dind.,  Hertl.,  Kühn.,  Matthiae  5,  4,  27:  xöv 
v^ov  cixov  Euv  x(i  KaXdpi]  dnoKeipevov.  dvxövujc,  adv.,  diraixioc, 

3,  ÜTToixioc,  2 (V),  vgl.  3,  1,  ö.  4q>opduJ,  beleben?,  zudem  meist 
nur  von  unglücklichen  ereignissen;  dTTCiTrep,  conjunct.,  ^Trilllies: 

4.  xodxuj  gleich  usw.  mit  recht  ist  4tti  in  fjXioc  fjv  4tti  bucpaic 
räumlich  gefaszt.  manche  artikel,  die  in  fHlheren  arbeiten  fehlten, 
sind  nachgetragen,  so  diriopKOC  2,  6,  25;  für  "Ipiboc  (6,  2,  1)  mit 
recht  “Ipioc;  Cupixric,  warum  xpixoivuec  statt  xpixoiviKOi?  vgl.  7, 

3,  23;  t)X(6ioc,  3;  in  der  stelle  2,  6,  22  ist  xiü  i^XiGim,  wie  der  zu- 
sammenhangzeigt, dat.  masc.  — xeövtlUJC?  und  was  heiszt  xeOvdvai 

4,  7,  20?  Kdvx€Ö0€V  fehlt,  4,  8,  23;  KcTpai  a.  e.;  xö  KV^q>ac,  poet. 
wort;  gut,  dahin  gehören  aber  auch  i^Xißaxoc,  boim^w,  aitiaXoc, 
TToXiZeiv,  XP’S^ü)  u.  e.  a.  Kxfivoc,  Kxiiveoc ; Xckx^oc  , 2 ; Xuui,  Xueiv 
'OÜxouc  = XucixeXeTv,  kann  leicht  anlasz  zu  einer  falschen  grammat. 
construction  geben;  pdvabic,  iboc,  richtiger  loc  (7,3,  32),  vgl. 
auch  xdpctc  und  Kühn.  gr.  gr.  gr.  I s.  344.  poKapicxöc , p.  ttoieTv 
xiva  ttoXXoTc  >=  beneidenswert,  ist  nicht  genau ; was  ist  denn  ttoX- 
Xoic?  nur  dat.  der  pers.  = für  viele,  so  ganz  X.  Cyr.  dpäc  ttSci 
XaXbaioic  paxapicxodc  7TO»t\cai.  MeXavbia  fehlt  mit  recht.  Wort- 
folge gestört  Mucöc,  Mucoi;  gut  ist  pwpoc,  piJüpiuc  nach  Göttling, 
gr.  accentlehre  s.  304.  für  Mupiavbpoc  haben  Kühn.,  Hertl.,  Rehd. 
Mupiavbov  1,4,6.  v^piu  druckf.  wenn  mit  recht  das  vuv  'nach’ 
impcrat.  erwähnung  geschieht,  so  fehlt  der  zusatz  unter  pövov : 'vor* 
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dem  imperat. , 5,  7,  10  u.  a.  Eevöopai,  sich  begastfreunden  (?); 
dnic6oq)uXaE,  genauer  nach  4,  7,  3 u.  8 (vgl.  Xoxotöc)  ; naibicicri 
= junge  Sklavin  ist  nicht  recipiert,  mit  recht  vgl.  Lobeck  zum 
Pbrjn.  s.  239.  TTOpä,  vielleicht  am  ende  des  artikels  (auch  bei  an- 
dern praepos.)  eine  instructive  stelle  wie  1,  3,  7.  nopaXurr^w  ist 
2,  5,  29  = ärgemis  verursachen;  noponpoTT^pnui  ist  mit  recht  ge- 
tilgt (4,  5,  20  Krüg.).  noXepiKdiTaTa  usw.  = sehr  feindselig,  rich- 
tig heiszt  npecßeia  in  der  anab.  nur:  gesandtschaft  (7,  3,  21),  nicht 
zugleich  wie  sonst:  alter,  ansehen.  getilgt  sind  als  überfltlssiger 
ballast  Tcpoaxop^uü  (6,  5,  7),  npoavoXiCKU)  (6,  2,  8),  vgl.  wpocava- 
XicKU);  npöeipi  vom  rUckwärtsgehen  1,  4,  18.  sehr  gut  ist  bei  an- 
gabe  der  construction  statt  der  casus  von  Ttc  das  betreffende  wort,, 
so  nepieipi,  TTCpiTieum,  w^piE,  TrpEcßcuw  praegn.  TrdvTOce  (vgl.  7, 
2,  23)  na.  rrpoEp^uj  ist  eine  unrichtige  prKsensform  (vgl.  auch 
Kahn.  1. 1.  s.  820),  7,  7,  13  ist  npoepuiv  edicturus,  fut.  zu  wpoeiiTOV 
(vgl.  oben  4pq)dTUJ?);  unbegreiflich  ist  der  artikel  epüi  (sermo)  ö, 
reden,  sagen,  gut  ist,  um  die  anschauung  des  Griechen  zu  erfassen, 
die  bedeutung  des  ausgangs  der  praepos.  von  ihrem  ursprOnglich 
räumlichen  Verhältnis,  so  npöc  toC  Kupou  rpörrou  (1,  2,  11),  wi» 
ja  bei  4k  für  den  Griechen  der  act  des  entstehens  nicht  am  orte, 
sondern  vom  orte  aus  ist,  at  niiTa'i  4k  toC  dpouc  ß4ouct,  pöiX€c6ai 
ütt4p  Tivoc.  TTuXri,  Wortfolge.  ßi)Tpa  = bötpa,  ein  lakon.  wort. 
‘Pöbioc,  alles  genau?  ^Opa,  4v  ßiipati  xöEou,  wo?  4k  töEou  ßupa- 
TOC  (vgl.  fEiu  ßeXiIiv)  3,  3, 15.  die  bemerkung  auf  s.  70:  4k,  markt- 
leute,  Xen.  sagt  usw.  lahmt,  alle  Griechen  müssen  sich  so  ausdrOcken. 
mit  recht  ist  ‘Pwirdpac  nur  als  satrap  von  Babylonien  angeführt;, 
die  bemerkung  anderer  (ausgenommen Benseler,  griech.  eigennamen. 
3e  aufl.  s.  v.  1870  s.  1320)  ist  ganz  überflüssig,  da  weitere  mittei- 
lungen  fehlen,  cibtipoc  ist  mit  recht  ausgeschlossen  worden,  da  es 
in  der  anab.  sich  nicht  vorfindet,  creißu)  druckf.  cupTTpo6up4opai, 
peTvot  aÜTÖv  (3,  1,  9)  übersetzt  Kühn,  richtig:  simul  operam  dabat; 
zu  biaßf)vai:  oder  mit  önujc  passt  nur  das  letztere  (7,  1,  5)  önuic 
biaßi^  TÖ  CTpdxeupa.  cxeböv  mit  eic  4,  8,  16.  nicht  ußpicxöc,  son- 
dern üßpicxüC.  (pripi  mit  öxt  7,  1,  5.  vor  substantiven  fehlt  einige 
mal  der  artikel,  so  4vb€ia,  4Tnp4Xeia,  XOxxa,  aicxuvn,  dpq>opeOc, 
dx4Xeia;  vgl.  auszerdem,  wegen  kleiner  ausstellungen : dxdp,  auxöc, 
dq>icxnpi,  T‘TVopm,  Tvuipti,  biapTrdiu),  bmrixuc,  dirdTuu,  dnoßßiüE, 
dToGoc.  für  die  tüchtige  bearbeilung  der  einzelnen  artikel  sprechen 
z.  b.  4Euj  , 4Trei , 4ni , Ix*«  > KocxmXöc , ttoUuj  , noXuc , cutt^veio. 
druck  und  papier,  wie  bei  Teubnerschen  Verlagsartikeln  immer,  sehr 
gut.  ref.  freut  sich  das  buch  des  hrn.  Vollbrecht  wegen  seiner  ge- 
nauigkeit  und  Sorgsamkeit  zu  fernerem  gebrauche  empfehlen  zu 
köimen. 

80NDERSHAU8EN.  Gottlob  Hartmann. 


Digitized  by  Googl 


M.  Meiring;  Übungsbuch  zur  lateinischen  gnunmatik.  521 


61. 

ÜEBUKGSBUCB  ZUR  LATEINISCHEN  GRAMMATIK  FÜR  DIE  UNTEREN 

CLA8SEN  DER  GYMNASIEN,  REAL-  UND  HÖHEREN  BÜRGERSCHULEN. 

HERAU8GEUEBEN  VON  DR.  M.  MeI  RIN  G , GYMNASIALDIRECTOR  A.D. 

ZWEITE  ABTEILUNG.  Bonn,  Verlag  von  Max  Cohen  n.  sohn.  1873. 

148  8.  8. 

Das  von  dem  herrn  verf.  fUr  die  untern  clsssen  bestimmte 
ttbungsbuch  zur  lateinischen  grammatik,  von  dem  die  erste  abteilung 
(für  sexta)  bereits  im  vorigen  jabre  erschien  und  von  uns  im 
106n  bande  dieser  Zeitschrift  s.  455 — 459  besprochen  wurde,  wird 
nunmehr  durch  die  uns  vorliegende  'zweite  abteilung’,  das  lehr- 
pensum  für  quinta  enthaltend,  zum  abschlusz  gebracht,  während  in 
dem  Ubungsbuche  für  sexta  die  einübung  der  regelmäszigen 
formenlehre  mit  strenger  ausschlieszung  alles  unregelmäszigen  be- 
zweckt ist,  macht  das  für  quinta  bestimmte  es  zu  seiner  hauptauf- 
gabe,  dem  Schüler  Sicherheit  in  der  anwendung  der  unregel- 
mäszigen formen  zu  verschaffen,  hierbei  ist  dieselbe  strenge  syste- 
matische anordnung  des  Stoffes  befolgt  worden,  welche  dem  übungs- 
buche  für  sexta  einen  groszen  Vorzug  vor  allen  uns  bekannten 
derartigen  büchem  zweifellos  sichert,  in  den  declinationen  sind 
alle  unregelmäszigkeiten  in  Casus,  genus  und  nnmerus,  soweit  sie  in 
den  bereich  dieser  classe  fallen,  reichlich  repräsentiert,  dabei  ist 
immer  der  gang  der  grammatik  schritt  für  schritt  befolgt  worden, 
so  dasz  namentlich  bei  der  umfangreichen  dritten  declination  der 
Schüler  nicht  erst  den  ganzen  groszen  wüst  von  unregelmäszig- 
keiten sich  einprägen  musz,  wie  es  zb.  bei  Spiess  unbedingt  nötig 
ist,  ehe  er  zu  der  praktischen  einübung  schreiten  kann,  ebenso  sind 
beim  adjectivum,  nnmerale  und  pronomen  alle  besonderbeiten, 
welche  in  dem  übungsbuche  für  sexta  übergangen  werden  musten, 
in  sehr  zweckmäszigen  Sätzen  vertreten,  in  §§  48 — 52  folgen  dann 
einzelheiten  zu  den  conjugationen.  zuerst  bietet  § 48  lateinische 
Sätze  zur  einübung  der  verba  auf  io  nach  der  3n  conjugation;  in 
§ 50  folgen  die  entsprechenden  deutschen  Sätze.  Spiess  und  mit 
ihm  viele  andere  haben  diese  partie  schon  in  die  sexta  aufgenommen, 
aber  auch  da  nicht  in  einem  besondem  abschnitte , sondern  in  bun- 
tem durcheinander  finden  sich  sätze  mit  regelmäszigen,  unregel- 
mäszigen und  auf  io  endigenden  verben.  wir  halten  die  einübung 
dieser  verba  aber  nicht  als  zu  dem  pensum  der  sexta  gehörig,  zumal 
da  die  3e  conjugation  schon  des  ganz  regelmäszigen  übergenug 
bietet,  aber  eine  streng  geschiedene,  besondere  einübung  derselben, 
wie  Meiring  sie  bietet,  ist  durchaus  für  quinta  nötig,  da  wir  aus 
erfahmng  wissen,  wie  unsicher  der  schüler  sich  oft  in  der  richtigen 
anwendung  dieser  formen  zeigt,  weil  es  ihm  nicht  zum  bewustsein 
gekommen  ist , wann  das  i bleibt  und  wann  es  ausföllt.  mit  § 53 
beginnt  die  unregelmäszige  conjugation.  während  Spiess  die  so 
zahlreichen  unregelmäszigen  verba  der  einzelnen  conjugationen  ohne 
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jegliche  systematische  anordnung  in  buntem  durcheinander  anfUhrt, 
schlieszt  Meiring  sich  dabei  so  genau  an  die  grammatik,  dasz  er  mit 
Verweisung  auf  die  betreffenden  paragi-aphen  derselben  in  besonderen, 
scharf  getrennten  absätzen  die  einzelnen  verba  verführt,  wobei  so- 
gar die  reihenfolge  der  einzelnen  verba  berücksichtigt  ist.  hierdurch 
aber  gewinnt  das  buch  in  unsem  äugen  einen  ganz  unschätzbaren, 
weitem  Vorzug  vor  Spiess.  nach  der  von  Spiess  eingeschlagenen 
methode  musz  nemlich  der  schUler  zuerst  sämmtliche  unregel- 
mäszigen  verba  bei  den  einzelnen  conjugationen  auswendig  lernen, 
ehe  er  an  das  übersetzen  gehen  kann,  wenn  nun  schon  bei  der 
2n  conjugation  die  zahl  derselben  eine  ziemlich  bedeutende  ist  und 
die  perfecta  und  supina  oft  sehr  von  einander  abweichen,  so  ent- 
steht doch  die  hauptschwierigkeit  vollends  bei  der  3n  conjugation, 
wo  die  zahl  ungleich  gröszer  ist  und  das  festhalten  der  perfecta  und 
supina  wegen  der  mitunter  sehr  groszen  Verschiedenheit  dem  quin- 
taner  gewaltige  anstrengung  kostet,  wie  musz  es  in  dem  köpfe  des 
armen  schttlers  durcheinander  gehen,  der  wochenlang  sich  damit 
abgemUht  hat,  viele  hunderte  der  verschiedenartigsten,  trockenen 
formen  sich  cinzutrichtem?  wird  er  nicht,  wenn  er  an  das  ende  der 
langen  reihe  gekommen,  den  anfang  ganz  vergessen  haben?  und 
doch  kann  bei  Spiess  kaum  ein  einziger  abschnitt  übersetzt  werden, 
ohne  dasz  vorher  alle  verba  gelernt  worden  sind,  zum  belege  dafür 
wollen  wir  nur  die  unregelmäszigen  verba  aus  dem  ln  abschnitte 
^A)  der  3n  conjugation  bei  Spiess  herausheben,  die  in  der  perfect- 
resp.  Bupinform  Vorkommen,  es  stehen  darin  der  reihe  nach : gero, 
tango,  arcesso,  recipio,  fundo,  prosterao,  conscisco,  concido.  wie 
leicht  ist  dagegen  dem  schüler  die  sache  bei  Meiring  gemacht!  dort 
braucht  er  immer  nur  einige  wenige  verba  und  zwar  solche,  die 
-gleiche  oder  ähnliche  perf.-  und  sup.-bildung  haben,  zu  lernen,  kann 
dann  gleich  an  den  gegebenen  beispielen  sie  praktisch  einüben,  so 
dasz  er  allmählich,  fast  unvermerkt  und  ohne  besondere  mühe  die 
ganze  grosze  und  schwierige  conjugation  absolvieren  wird,  und  die 
verschiedenartigsten  formen  bei  ihm  festhaften  müssen,  darnach 
wird  er  an  den  folgenden  'gemischten  beispielen’  (kleinere  zusam- 
menhängende erzählungen),  in  denen  die  verba  in  ihrer  mannig- 
faltigsten bildung  nebeneinander  vertreten  sind,  das  systematisch 
erlernte  verwerthen  und  fester  begründen  können,  in  gleicher 
weise  hat  Meiring  die  verba  anomala  behandelt,  in  cap.  17  folgt 
das  adverbium , so  weit  es  nicht  schon  in  sexta  vorgekommen  ist, 
namentlich  die  einzelnen  unregelmäszigen  bildungen  und  die  com- 
paration.  sehr  wichtig  ist  cap.  18,  welches  die  Präpositionen  be- 
handelt. während  schon  im  sextacursus  einige  der  notwendigsten 
und  auch  am  häuhgsten  vorkommenden  präpositionen  Vorkommen, 
folgt  hier  die  ergänzung  der  dort  nicht  veitretenen.  in  den  betref- 
fenden übimgsbeispiclen  ist  der  specielle  gebrauch  der  einzelnen 
jträpositionen  berücksichtigt  worden,  wie  er  in  den  grammatiken 
angegeben  ist  imter  der  Überschrift ; bemerkungen  über  die  präpo- 
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sitionen.  auch  hier  ist  eine  sondemng  nach  den  Casus  TOrgenommen 
und  zwar  so,  dasz  innerhalb  des  Casus  die  prSpositionen  mit  der 
verschiedenen  bedeutung  in  der  reihenfolge  stehen , wie  die  gram- 
matik  sie  anftlhrt,  während  bei  Spiess  hier  wie  überall  aUes  durch- 
einander läuft,  diese  partie  bei  Meiring  halten  wir  aber  für  sehr 
praktisch  und  fruchtbringend,  da  wir  der  ansicht  sind,  dasz  gerade 
in  der  quinta  der  schüler  mit  den  hauptbedeutungen  der  präposi- 
sitionen  genau  bekannt  werden  musz , indem  der  unterricht  in  den 
folgenden  classen  wenig  zeit  mehr  da^r  übrig  läszt.  dasz  in  cap.  19 
-den  conjunctionen  ein  ziemlicher  raum  zugestanden  ist,  hat  xmsem 
unbedingten  beifall.  leider  findet  man  noch  in  den  obem  classen 
oft  eine  grosze  Unbekanntschaft  mit  der  bedeutung  der  conjunctio- 
nen, was  in  der  regel  seinen  grund  darin  hat,  dasz  dieselben  in  den 
iintem  classen  nicht  praktisch  eingettbt  worden  sind.  Spiess  hat 
dieselben  ganz  übergangen,  mit  der  von  cap.  20  beginnenden  aus- 
wahl  aus  der  syntax  sind  wir  vollständig  einverstanden,  da  einer- 
seits das  richtige  mass  beobachtet  ist  und  anderseits  gerade  die  re- 
geln ausgehoben  sind,  welche  der  fassungsgabe  des  quintaners  nahe 
liegen  und  für  die  lectüre  in  quarta  unentbehrlich  sind,  die  bei 
Spiess  getroffene  auswahl  ist  dagegen  nach  unserer  ansicht  vielfach 
total  mislungen,  da  bei  ihm  regeln  und  beispiele  sich  finden,  welche 
der  fassungsgabe  eines  secundaners  noch  Schwierigkeiten  genug 
bieten  dürften,  wir  wollen  hier  nur  aufmerksam  machen  auf  ab- 
schnitt  XXIII  bei  Spiess , wo  neben  ne  die  conjunctionen  quo , quin 
und  quominus  praktisch  eingeübt  werden  sollen,  jeder  schulmann 
wird  uns  aber  zustimmen,  wenn  wir  diese  drei  conjunctionen  als 
durchaus  über  dem  standpuncte  des  quintaners  liegend  bezeichnen, 
aber  auch  die  bei  Spiess  gebotenen  sätee  selbst  sind  nicht  nur  nicht 
geeignet,  die  bedeutung  dieser  conjunctionen  dem  schüler  zum  be- 
wustsein  zu  bringen,  müssen  vielmehr  bei  demselben  von  vome- 
herein  eine  ganz  schiefe  auffassung  begründen,  gleich  der  erste  satz ; 
nemo  est  tarn  fortis,  quin  rei  novitate  perturbetnr  ist  pädagogisch 
durchaus  verwerflich,  da  durch  denselben  die  notwendige  beziehung 
der  negation  in  quin  mit  der  vorhergehenden  negation  total  ver- 
wischt wird,  und  quin  von  dem  schüler  mit  tarn  fortis  in  Verbindung 
gebracht  wird  (so  tapfer,  dasz  er  nicht),  demlehrer  der  secunda 
wird  es  arbeit  genug  kosten,  quin  in  einem  solchen  falle  (bei  vorauf- 
gehendem tarn  mit  einem  adject.)  zum  klaren  Verständnis  zu  bringen, 
und  Spiess  bietet  dem  quintaner  an  erster  stelle  einen  solchen 
satz.  jeder  quintaner  müste  denselben,  wenn  er  ihm  deutsch  geboten 
würde,  durchaus  mitut  non  übersetzen  (tarn  fortis,  ut).  überhaupt 
ist  bei  Spiess  kein  einziges  beispiel  über  quin  pädagogisch  zu  recht- 
fertigen.  es  folgt  noch  einmal:  nihil  tarn  difficile  est,  quin 
quaerendo  investigari  possit.  die  sätze:  milites  contineri  non  po- 
terant,  quin,  eruptione  facta,  hostem  adorirentur  und  Hanno  prohi- 
beri  non  poterat,  quin  erumperet,  ubi  vellet  sind  deshalb  durchaus 
unpraktisch  für  den  quintaner,  weil  die  bedeutung  von  quin  (der  art 
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dasz  nicht  sollte)  in  denselben  gar  nicht  hervortritt,  da  wir  im 
deutschen  den  infinitiv  setzen,  nicht  glücklicher  war  Spiess  bei 
der  an  Wendung  von  quominns.  die  sätze:  senectus  nos  non  impedit, 
quominus  litterarum  studia  teneamus,  und  . . . . ut  regem  Maoedo- 
niae  impediret,  quominus  copias  in  Italiam  trajiceret  sind  durchaus 
verwerflich,  da  ja  der  schüler  später  lernt,  dasz  impedire  und  prohi- 
bere  aliquem  gewöhnlich  mit  dem  infinitiv  construiert  werden, 
nicht  besser  ist  bei  Spiess  ne  angewandt  in  den  Sätzen  . . . pax  data 
est  hac  lege:  ne  bellum  inferret  und  cavete,  ne  in  graves  inimicitias 
se  convertant  amicitiae  und  cavete,  ne  mentiamini.  durch  solche 
Sätze  wird  dem  Schüler  die  bedeutung  'dasz  nicht,  damit  nicht' 
gar  nicht  zum  bewustsein  gebracht,  indem  wir  so  bei  Spiesz  tadeln, 
dasz  er  conjunctionen  anfUhrt , die  über  der  fassungsgabe  des  quin- 
taners  weit  hinausliegen,  und  indem  wir  die  angeführten  beispiele 
als  durchaus  unpraktisch  verwerfen,  können  wir  unser  staunen  kaum 
zurückhalten,  wenn  wir  bei  ihm  im  folgenden  abschnitt  XXIV  sogar 
das  pronomen  relativum  mit  dem  conjunctiv  angeführt  finden  und, 
man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  dabei  auch  qui  = cumego 
usw.,  was  Spiess  falsch  mit  weil  statt  mit  da  übersetzt,  kein 
Schulmann  wird  in  abrede  stellen , dasz  die  partie  über  qui  der  be- 
schaffenbeit die  schwierigste  in  der  grammatik  ist  und  davon  qui  >»= 
cum  ego  usw.  das  allerschwierigste,  wie  sollte  man  doch  dem  quin- 
taner  auch  nur  annähernd  begreiflich  machen  können,  dasz  auch 
qui  = cum  ego  usw.  (d  a)  eine  in  apposition  binzugedachte  b e - 
schaffenheit  ausdrücke  und  einen  grund  enthalte  nicht  für  die 
im  hauptsatze  aufgestellte  thatsache  selbst,  sondern  für  die  be- 
hauptung  dieser  thatsache?  oder  meint  vielleicht  Spiesz,  man  könne 
ruhig  für  cum  ego  usw.  immer  qui  setzen?  wir  verwerfen  auch 
diese  partie  bei  Spiess  durchaus,  wie  wir  auch  abschnitt  XXV — 
XXVIII  (gerundium,  supinum,  partie.  fut.  pass.)  gar  nicht  für  die 
quinta  geeignet  halten,  während  so  Spiess  dem  quintaner  gegen- 
stände verführt,  welche  zum  teil  für  den  secundaner  aufbewahrt 
werden  müssen,  hat  er  ganz  notwendige  puncte,  welche  bei  Meiring 
in  recht  praktischen  Sätzen  Vorkommen,  übergangen,  zb.  die  Über- 
einstimmung der  apposition,  den  doppelten  nominativ  und  accusativ. 
Meiring  bat  in  dem  syntaktischen,  wie  überall  auf  die  betreffenden  §§ 
der  grammatik  verwiesen,  die  regeln  selbst  abzudmeken,  wie  Spiess 
gethan,  fand,  wie  er  in  der  vorrede  bemerkt,  pädagogisches  be- 
denken. wir  stimmen  dem  vollständig  bei,  da  wir  mit  Meiring  nichts 
für  den  schüler  nachteiliger  halten,  als  wenn  er  neben  seiner 
grammatik  die  in  derselben  gegebenen  regeln  in  anderer  fassung  zu 
lernen  bekommt,  ein  solches  höchst  unpädagogisches  verfahren  ist 
nur  geeignet,  den  köpf  des  noch  unbeholfenen  quintaners  total  zu 
verwirren,  zumal  wenn,  wie  bei  Spiess,  die  regeln  in  ihrer  fassung 
zum  teil  falsch  sind . so  zb.  wird  bei  ihm  regel  XV  der  genet.  partit. 
dabin  definiert,  dasz  er  das  ganze  bezeichne,  wovon  ein  teil  genom- 
men, während  er  doch  die  gesammtheit  der  gegenstände  bezeich- 
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net.  nach  Spiess  musz  also  in  'caput  hominis’  hominis  genet.  partit. 
sein!  oder  ist  der  köpf  nicht  ein  teil  des  ganzen  menschen?  in 
regel  XXVI  stellt  Spiess  auf,  dass  der  dativ  gerund.  am  gewöhn- 
lichsten stehe  bei  den  adject.  utilis  usw.,  während  doch  in  der  besten 
latinität  dafür  immer  ad  steht  und  der  dat.  sich  nur  bei  accomo- 
datus  bei  Cicero  findet,  während  wir  demnach  die  syntaktische 
partie  bei  Spiess  als  gänzlich  mislnngen  bezeichnen  müssen,  halten 
wir  dieselbe  bei  Meiring  für  äuszerst  praktisch,  der  fassung  des 
Schülers  angemessen  und  zur  Vorbereitung  auf  die  lectüre  in  quarta 
voUkommen  hinreichend,  die  sätze  haben  hier  wie  überall  bei 
Meiring  einen  gewissen  (historischen  oder  didaktischen)  inhalt,  ein 
Vorzug  vor  Spiess,  den  wir  noch  besonder  hervorbeben  zu  müssen 
glauben,  da  uns  nichts  widerwärtiger  ist,  als  fade,  nichtssagende 
Sätze  dem  schüler  zu  bieten , die  nur  dazu  geeignet  sind , den  geist 
desselben  zu  tödten,  anstatt  ihn  anzuregen  und  zu  beleben,  mit 
§ 237  folgen  bei  Meiring  lateinische  lehrstttcke , durch  welche  der 
Schüler  auf  die  lectüre  in  quarta  vorbereitet  werden  soll,  dieselben 
haben  uns  sehr  angesprochen  teils  wegen  des  höchst  anziehenden  und 
belehrenden  Inhalts,  teils  wegen  der  eleganten  und  dabei  doch  ein- 
fachen und  leichten  darstellung.  in  den  historischen  stücken  wird 
man  den  stil  Cäsars  leicht  erkennen,  auch  glauben  wir  nicht  uner- 
wähnt lassen  zu  dürfen,  dasz  Meiring  hinsichtlich  der  lateinischen 
Orthographie  in  besonnenem  masze  dem  gefolgt  ist,  was  als  fest- 
stehendes ergebnis  der  neuem  forschung  anzusehen  ist.  wie  in  dem 
übungsbuche  für  quarta  und  tertia  hat  Meiring  auch  hier  das  lexi- 
kalische in  besondem  lateinisch-deutschen  und  deutsch-lateinischen 
Wörterverzeichnissen  angebracht,  während  Spiess  zu  den  deutschen 
Sätzen  die  Wörter  unter  dem  texte  angibt  und  nur  für  die  lateinischen 
einen  besondem  anhang  hat.  wir  müssen  der  methode  bei  Meiring 
entschieden  den  Vorzug  geben,  weil  erfahrungsmäszig  feststebt,  dasz 
der  schüler,  wenn  er  die  Wörter  unter  dem  texte  zur  hand  hat,  sich 
nicht  leicht  die  mühe  gibt,  das  ihm  unbekannte  auswendig  zu  lernen, 
und  er  also  eine  gesicherte  vocabelkenntnis  sich  nicht  verschaffen 
kann,  zudem  hat  die  von  Spiess  befolgte  methode  den  groszen  übel- 
stand, dasz  die  aufmerksamkeit  des  sohülers  durch  das  häufige 
hinunterblicken  der  art  geteilt  wird , dasz  er  den  gebotenen  satz  in 
seinen  hauptmomenten  nicht  festhalten  kann,  zumal  wenn,  wie  bei 
Spiesz  auf  derselben  seite  mehrere  kleinere  abschnitte  unter  dem 
texte  die  in  dem  entsprechenden  stücke  vorkommenden  Wörter  ent- 
halten. die  eile,  mit  welcher  der  schüler  das  betreffende  wort  zu  er- 
haschen sucht,  mft  bei  ihm  eine  gewisse  unruhe  und  Zerstreuung 
hervor,  die  oft,  wie  wir  es  häufig  hörten,  ihn  ein  mit  derselben  Ziffer 
bezeichnetes  wort  aus  einem  andern  sbsatze  hastig  anfgreifen  läszt. 
in  dem  lateinischen  Wörterverzeichnisse  sind  bei  Meiring  die  per- 
fecta und  supina  der  unregelmäszigen  verba  angegeben,  dagegen  im 
deutschen  teile  nur  dann  beigefügt,  wenn  das  wort  im  lateinischen 
nicht  vorkommt,  der  schüler,  der  die  unregelmäszigen  verba  schon 
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nach  der  grammatik  gelernt  und  an  den  beispielen  eingeübt  hat, 
kann  also,  falls  ihm  eine  form  entfallen  sein  sollte,  dieselbe  im  latei- 
nischen teile  nachsuchen. 

Der  druck  und  die  äuszere  ausstattung  des  buches  verdienen 
alles  lob.  als  druckfehler  notieren  wir  § 34  quadruapednm,  § 251 
intelligebat,  § 253  sudio,  § 264  in  der  Überschrift  Cynaegirus  statt 
Cynaeglrus.  § 274  ist  aus  versehen  ultissimus  stehen  geblieben,  da 
früher  oft  die  richtige  form  steht. 

Wir  schlieszen  unsere  anzeige  in  der  sichern  Überzeugung,  dasz^ 
auch  dieses  buch  in  kürzester  zeit  sich  bahn  brechen  wird  und  ver- 
binden damit  den  wünsch,  dasz  es  dem  hm.  verf.  nicht  an  musze 
fehlen  möge,  an  die  nun  vollztthlig  vorliegenden  Übungsbücher  zur 
lateinischen  grammatik  für  die  unteren  und  mittleren  classen  auch 
noch  ein  solches  für  die  obera  classen  anzureihen. 

Trier.  C.  Ruland. 


62. 

Joh.  Godofr.  Petschelii  Schehnitzio-Hukgari  o.  m.  c.  cantor 
Christianus  redivivus.  denuo  in  lucem  prodüxit  textumque 

GERMANICUM  AOSCRIBENDU.U  CURAVIT  G.  E.  SoMMA,  PHIL.  DR., 
VERBI  Div.  APDD  SuABACENSES  MIN.  Suabaci  1872.  Bumptibus 
J.  G.  Schreyeri. 

'Das  mir  überschickte  in  lateinische  verse  recht  vortrefflich  über- 
setzte lied ; steh  Ephraim  besinne  dich  usw.  hat  nicht  nur  mich,  son- 
dern auch  andere  gelehrte,  welchen  ich  es  zum  abschreiben  com- 
municierte  als  ein  ohne  flatterie  declariertes  meisterstück , da  alles 
darinnen  gründlich,  deutlich , nervös  und  sehr  schicklich  abgefaszt 
worden,  ungemein  erfreuet  und  erbauet,  und  wird  auch  noch  allzeit 
mit  dem  grösten  vergnügen  von  uns  gelesen  und  abgesungen’,  so 
hat  sich  in  der  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  gelehrter  über  eine 
übersetzungsprobe  des  Joh.  Gottfr.  Petschely,  der  im  Jahre  1754 
seinen  cantor  christianus  in  Sulzbach  edierte,  ausgesprochen,  verf. 
dieser  anzeige,  der  selbst  viele  unsrer  schönen  gesangbuchlieder  mit 
groszem  genusz  in  lateinische  reime  gebracht  hat,  musz  dieses  urteil 
im  ganzen  bestätigen,  wenn  er  auch  der  ansicht  ist,  dasz  gerade  das 
'nervöse  und  sehr  schickliche’  nicht  überall  genugsam  zu  tage  tritt, 
wie  denn  der  autor  bei  allem  guten , das  er  hat , kein  eigentlicher 
dichter  sein  dürfte.  Jedenfalls  aber  musz  er  gestehen,  dasz  ihm 
der  alte  Petschelius  viele  freude  und  viele  anregung  geboten  hat.  so 
verdient  denn  der  herausgeber  unsem  dank,  dasz  er  uns  den  alten, 
in  staub  und  moder  begrabenen  'cantor  christianus’  wieder  erweckt, 
ihm  (oder  doch  einem  teil  seiner  lieder)  ein  neues  gewand  angezogen 
und  ihn  so  uns  wieder  näher  gebracht. 

Freilich  wird  es  in  unsrer  zeit,  die  von  poesie  nicht  viel,  von 
religiöser  und  gar  lateinischer  poesie  meist  nichts  wissen  will,  noch 
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mehr  als  damals  heiszen : 'es  ist  schade,  dasz  diese  andächtige  arbeit 
da  und  dort  versteckt  bleibet.’  doch  gibt  es  noch  immer  ein  häuf- 
lein  solcher,  deren  sinn  noch  nicht  zu,  deren  herz  noch  nicht  todt 
ist  für  die  frommen  klänge  einer  glaubensinnigen  zeit,  und  diesen 
sei  das  gute,  auch  äuszerlich  hübsch  ausgestattete  bUchlein  hiemit 
bestens  empfohlen! 

MOge  es  mit  einem  andern  'hjmni  sacri  in  latinum  translati  von 
E.  F.  Haupt,  Lipsiae  1842’  dazu  beitragen,  die  mehr  und  mehr  er- 
sterbende liebe  für  geistliche  lieder  zu  wecken  und  zu  beleben ! 

Speyer  am  Rhein.  Heinrich  Stadelmann. 


63. 

Albert  Harkness,  dr.  phil.,  Professor  an  der  Browk- 
UNIVEH8ITY  IN  PrOVIDENCE,  l)  A LATIN  6RAMHAR  POR  SCHOOLS 

AND  COLLEGES  1867  (XI  U.  .S66  8.  8.).  2)  AN  INTRODUCTORY 

LATIN  BOOK  1871  (XI  U.  162  8.  8.).  8)  A PRACTICAL  INTRO- 

DUCTION  TO  LATIN  COMPOSITION  187 1 (X  U.  306  8.  8.). 4)  A LATIN 

READER  1870  (VllI  u.  212  8.  8.).  eämtlich  im  Verlage  von  D.  Appleton 
and  confp.  in  Newyork  erschienen. 

Diese  'Harkness's  series  of  latin  hooks’,  wie  die  eben  einzeln 
citierten  bUcber  gewöhnlich  kurz  bezeichnet  werden,  ist  in  einem 
sehr  groszen  teile  von  Amerikas  höheren  schulen  eingeführt  und  es 
haben  sich  die  amerikanischen  Schulmänner  ohne  ausnahme  sehr  an- 
erkennend Uber  sie  ausgesprochen,  in  letzterer  beziebung  lasse  ich 
aus  der  groszen  anzahl  mir  vorliegender  englisch-amerikanischer  re- 
censionen  einiges  im  kürzesten  auszuge  folgen,  so  heiszt  sie  'tbe 
best  books  of  the  kind’  nach  prof.  Crowell,  Armherst  College,  'a  mo- 
del  of  cleamess  and  conciness’  nach  prof.  Tyler  ebendaselbst  'a  mo- 
del  of  simplicity  and  conciness’,  nach  Watkins,  Fairfield  seminary, 
'the  best  latin  grammar  in  english  language’  nach  Fr.  Sears  und 
prof.  Lincoln,  Brown  university.  man  schreibt  dem  verf.  'reputation 
of  masterly  comprehension  of  the  structure  and  power  of  the  latin 
idiom’  zu  mit  prof.  Swain,  Albany ; findet  'seine  höchste  erwartung 
übertroffen’,  wie  prof.  Scoville,  Conferenzia;  ja,  einige  begnügen  sich 
nicht  mit  kalten  lobeserhebungen , sondern  sprechen  von  'warmer 
bewunderung’,  wie  Fr.  Camplin,  Pres.  Waterville  College. 

Auch  ohne  eingehen  auf  die  eigentümlichen  amerikanischen 
schulverhältnisze  wird  die  erwähnung  eines  so  allgemein  gerühmten 
Unternehmens  in  Deutschland  nicht  unwillkommen  sein,  können 
wir  doch  unser  urteil  über  dasselbe  kurz  dahin  zusammenfassen, 
dasz  es  das  reichlich  gezollte  lob  wirklich  verdient , weil  überall  in 
ehrlicher  und  verständiger  weise  die  anerkannten  deutschen  leistungen 
zu  gründe  gelegt  sind. 
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A.  Harkness,  jetzt  professor  an  der  Brown-university  in  Pro- 
vidence,  hat  in  Bonn  unter  Bitschi  und  Welcher  studiert  und  pro- 
moviert, sodann  in  Amerika  eine  lange  Schulpraxis  durchgemacht, 
aber  auch  Deutschland  wieder  besucht  und  fortwährend  von  den 
Schriften  der  'deutschen  meister’  einsicht  genommen,  er  nennt  selbst 
aufrichtig  und  dankbar  die  deutschen  gelehrten,  auf  deren  leistungen 
er  seine  werke  'gegründet*  (founded)  hat.  er  ist  sorgsam  genug  auch 
einzelne  specialschriften  zu  benutzen,  wie  für  prosodie  und  metrik 
den  Habenichtschen  bei  B.  G.  Teubner  erschienenen  leitfaden,  der 
auch  jetzt  noch  gern  in  unsern  schulen  gebraucht  wird. 

Wenn  die  Übungssätze  nach  dem  vorbilde  deutscher  Übungs- 
bücher aus  Eutrop  und  Nepos,  schwerere  auch  aus  Cäsar  und  Cicero 
genommen,  nur  bisweilen  (allerdings  mit  schlechterem  latein , wie 
et  sic  im  reader  p.  41  oder  non  nisi  daselbst  p.  85)  frei  gebildet  sind, 
so  zeigt  sich  in  dem  streng  durchgeführten  stufengange  ein  selb- 
ständiger fortschritt,  ähnlich  wie  in  den  neusten  deutsch-lateinischen 
Übungsbüchern  von  Ostermann  u.  a.  nr.  2,  vom  verf.  selbst  als 
'elementary  drill-book’  bezeichnet,  enthält  die  regelmäszige  declina- 
tion,  das  adjectiv  mit  der  regelmäszigen  comparation,  die  Zahlwörter, 
einfachsten  pronomina  und  Übungen  mit  einzelnen  regelmäszigen 
Verben  sowie  die  einfachsten  regeln  der  syntax.  erst  auf  der  zweiten 
stufe  erhält  der  schüler  die  grammatik  (nr.  1)  in  die  band  und  über- 
setzt nach  nr.  3 englische  sätze  zur  einübung  der  gp*mmmatischen 
regeln,  während  die  lateinische  lectUre  (nr.  4)  nach  kurzer  repetition 
der  einfachsten  regeln  in  einzelnen  Übungssätzen  (p.  1 — 40)  bald 
zur  Übersetzung  zusammenhängender  abschnitte,  erst  von  fabeln  und 
anekdoten  , schlieszlich  längerer  erzählungen  aus  der  griechischen 
und  römischen  geschichte  fortscbreitet. 

Besondere  erwähnung  verdient  der  äuszerst  correcte,  deutliche 
druck  auf  starkem  und  dauerhaftem  papicr,  dessen  Wichtigkeit,  ja 
notwendigkeit  für  schulübungsbücher  leider  noch  nicht  überall  in 
Deutschland  von  lehrem  und  Verlegern  in  diesem  masze  beachtet  wird. 

Zittau.  Bicuard  Klotz. 


64. 

Albert  Harkness,  dr.  puil.  usw.,  Caesar’s  commentarieb 

ON  THE  GALLIG  WAR;  WITH  EXPLANATORY  NOTES,  A COPIOU8 
DICTIONARY  AND  A MAP  OP  Gaul.  Newyork  1871,  D.  Appleton 
and  comp.  XV  u.  377  8.  8. 

Zu  den  eben  erwähnten  Schulbüchern  gehört  auch  die  Cäsar- 
ausgabe. der  text  (ohne  das  8e  buch)  ist  mit  benutzung  der  arbeiten 
von  Nipperdey,  Kraner  u.  a.  hergestellt,  nur  einzelnes  in  derortho- 
graphie,  wie  millia  (so  auch  in  des  verf.  lehrbüchem)  ist  zu  ver- 
werfen. für  die  anmerkungen , so  weit  sie  nicht  grammatische  sind, 
ist  die  neuste  forschung  bis  auf  Napoleons  werk  benutzt,  von  den 
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meisten  deutschen  herausgebem  unterscheidet  sich  H.  durch  regel- 
mSsziges  eingehen  auf  den  inhalt.  dahin  gehören  schon  die  fort- 
laufenden, oft  kleinere  abschnitte  glücklich  zusammenfassenden  Über- 
schriften und  kurze  inhaltsübersichten , die  in  mancher  deutschen 
Schulausgabe  ungern  vermiszt  werden,  fast  unentbehrlich  zum  rich- 
tigen Verständnis  des  Cäsar  sind  einzelne  bildliche  darstellungen. 
bei  dem  berühmten  brückencapitel  findet  sich  diese  gerechte  forde- 
rung  in  den  meisten  ausgaben  berücksichtigt.  H.  geht  aber  weiter ; 
er  gibt  zu  1 8 eine  karte  über  die  verschanzungen  an  der  Bhone,  ver- 
anschaulicht ähnlich  zu  I 25  die  anwendung  der  acies  triplex  mit 
conversa  signa  und  zu  II  23  die  Stellung  der  heere  vor  der  Nervier- 
schlacht;  nur  ist  auf  letzterer  tafel  porta  principalis  dextra  und  si- 
nistra  verwechselt,  ref.,  der  die  H.sche  ausgabe  bei  seinen  Vorberei- 
tungen nicht  ungern  benutzte , hat  noch  öfter  zu  demselben  zwecke 
von  der  Wandtafel  gebrauch  gemacht,  z.  b.  zu  II  8 ; besonders  ver- 
misst man  auch  bei  H.  zur  Beschreibung  der  belagerungen  des  7. 
buches  ähnliche  abbildungen. 

Das  lexikon  zeichnet  sich  durch  präcise  angabe  derbedeutungen 
und  Sparsamkeit  mit  citaten  aus.  — Am  wenigsten  befriedigt  die 
karte  Galliens,  die  bezeichnung  der  Völker,  länder,  städte,  flüsse  und 
gebirge  nur  durch  verschiedene  schriflcharaktere  genügt  nicht,  dasz 
viele  zu  Cäsars  zeit  noch  nicht  existirende  städte,  wie  Breslau, 
Dresden,  Leipzig,  Prag,  Weimar,  Meiningen,  Inspruck  zur  Orientierung 
notirt  sind,  mag  hingehen,  ebenso  die  annahme  des  ganz  unbestimm- 
baren Magetobria  (richtig  vielmehr  Atmagetobriga  nach  Mommsen, 
röm.  geschichte  III  s.  234)  nordwestlich  von  Vesontio.  den  sonder- 
barsten eindruck  aber  macht  die  ganz  unmotivierte  sprachvermengung 
bei  angabe  von  Ortsnamen,  deutsche  namen  werden  z.  b.  deutsch, 
lateinisch,  engUsoh,  ja  auch  Annzösisch  angegeben,  wie  foret  noire, 
das  überflüssige  Cobourg  u.  a.  war  in  Amerika  wirklich  keine  bessere 
karte  zu  bekommen,  so  konnte  man  eine  solche  leicht  und  billig  bei 
einem  der  anerkannten  kartographischen  institute  in  Deutschland 
beziehen. 

Zittau.  Richard  Klotz. 


65. 

Friedrich  der  grosze  und  die  deutsche  litteratur.  mit 

BBNUTZUMO  HANDSCHRIFTLICHER  QUELLEN.  VON  HeINRICH 
Pröhle.  Berlin  1872,  Franz  Lipperheidc. 

Die  Stellung  Friedrichs  des  groszen  zur  deutschen  litteratur 
seiner  zeit  ist  — was  auch  darüber  bereits  geschrieben  wurde  — ein 
so  interessantes  thema,  dasz  es  noch  für  lange  Zeiten  auf  die  teil- 
nahme  nicht  blosz  in  engeren  fach-  und  gelehrten  kreisen  rechnen 
kann,  je  mehr  man  es  von  einem  gewissen  standpunct  aus  beklagen 
musz , dasz  der  grosze  könig , der  ja  noch  mehr  als  dies,  auch  einer 
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der  ersten  geister  seines  Jahrhunderts  und  ein  freund  und  gUnstling 
der  musen  war,  der  deutschen  litteratur  und  poesie  abgeneigt  blieb, 
dasz  gerade  er  fUr  die  noch  bei  seinen  lebzeiten  an  dem  bäume 
des  deutschen  culturlebens  in  bisher  nie  geahnter  falle  neu  anf- 
sprieszenden  schönsten  blüten  der  dichtkunst  keinen  sinn  und  keine 
neigung  hatte,  um  so  mehr  — so  scheint  es  — wendet  sich  deutsche 
treue  und  deutscher  fleisz  der  erforschung  jener  leisen  spuren  von 
teilnahme  zu , die  der  philosoph  und  poet  von  Sanssouci  in  seinen 
spätesten  lebensjahren  iür  deutsche  dichtkunst  hier  und  da  blicken 
liesz.  die  pietät  für  den  groszen  fürsten  und  den  wiederhersteiler 
deutschen  ruhmes  und  deutscher  herrliohkeit  möchte  an  ihm  gern 
diesen  makel  tilgen  und  diesen  vorwurf  unbegründet  finden,  und 
doch  ist  all  dies  bemühen  fruchtlos,  das  beweist  uns  aufs  neue  das 
Pröhlesche  buch. 

Von  dem  grössten  dentscben  aohne, 
von  des  groszen  Friedrichs  throne 
gieng  sio  schutzlos,  ungeehrt. 

bei  diesem  treffenden  ausspruch  wird  es  wol  sein  bewenden  haben 
müssen,  so  oft  es  sich  um  die  Stellung  Friedrichs  zur  deutschen  litte- 
ratur handelt,  es  ist  ja  anerkannt  und  zugcstanden,  dasz  vieles  zur 
erklärung  dieses  von  vornherein  auffallenden  Verhaltens  dient,  zu- 
nächst sind  dies  die  mehr  als  mittelmäszigeu  leistungcn  unserer 
dichter  und  denker  der  deutschen  litteratur  am  ende  des  17n  und  in 
der  ersten  hälfte  des  18n  Jahrhunderts,  die  sich  mit  denen  der  Eng- 
länder und  der  Franzosen  nicht  messen  konnten,  ja  namen  wie 
denen  eines  Racine  und  Corneille,  eines  Moli^re,  La  Bruy^re,  Bossuet 
und  Fenelon,  Lafontaine  und  gar  einem  Voltaire  nimmermehr  an  die 
Seite  zu  stellen  sind,  da  aber,  bei  einem  solchen  ärmlichen  zustande 
unserer  litteratur  müssen  wir  vor  allem  einem  geiste  wie  dem  des 
groszen  Friedrich  das  recht  zugestehen,  seinen  bedarf  aus  der  fremde 
zu  beziehen , mit  den  groszen  dichtem  und  denkem  Frankreichs  za 
verkehren,  an  ihnen  seinen  geist  zu  bilden,  da  er  bei  den  heimischen 
poeten  und  Schriftstellern  nichts  fand , was  ihn  hätte  anziehen  oder 
gar  begeistern  können,  auch  noch  auf  einen  dem  könige  und  seinem 
kühlen  verhalten  gegen  deutsche  litteratur  und  kunst  zur  ent- 
schuldigung  dienenden  umstand  mag  hier  hingewiesen  werden,  näm- 
lich darauf,  dasz  gerade  in  Berlin  zur  Jugendzeit  Friedrichs  das 
geistige  leben  fast  ausschlieslich  durch  die  französischen  refugi^s 
vertreten  war,  dasz  durch  sie  französische  spräche  und  bildung, 
interesse  für  französische  litteratur  und  kunst  in  immer  weitere 
kreise  getragen  wurde;  wie  dann  aber  später  mit  den  70r  Jahren 
der  kritische  geist  von  Berlin  aus  sich  entwickelte  und  in  Ricolai, 
Mendelssohn  und  vor  allen  in  Lessing  gegen  die  vorherrschende 
französische  bildung  reagierte,  da  war  es  eben  für  den  könig  zu  spät, 
ob  sie  in  wahrbeit  zu  beklagen  ist,  diese  gleichgültigkeit  des  groszen 
fürsten  gegen  deutsche  Wissenschaft  und  poesie , oder  ob  diejenigen 
recht  haben,  die  stolz  darauf  sind,  dasz  auch  ohne  ihn  der  bäum  der 
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deutschen  dichtung  sich  so  überaus  herrlich  entfaltet  hat,  dasz  wir 
also  aus  ureigner  kraft  und  nicht  getragen  und  gefördert  durah  des 
mächtigen  kSnigs  gunst  geworden  sind  und  geschaffen  haben,  wor- 
auf wir,  die  epigonen,  stolz  sein  dürfen,  das  ist,  meiner  meinung 
nach , eine  ziemlich  mUszige  frage ; genug,  dasz  die  groszen  männer 
unserer  werdenden  grOsze , ein  Klopstock,  Lessing,  Herder  und  vor 
allen  die  geister  zweiten  langes  ein  Gleim,  Bamler,  Ewald  v.  Kleist 
GS  lebhaft  beklagt  und  gewis  schmerzlich  empfunden  haben,  dasz 
der  mann,  dem  zunächst  ihre  liebe  und  Verehrung  zugewandt  war, 
dessen  thaten  sie  beseelten,  dessen  rühm  sie  feierten,  nicht  einmal 
notiz  von  ihnen  nahm  und  seine  gunst  ausschlieszlich  französischen 
Schmarotzern  zuwandte,  die  nicht  werth  waren,  den  drei  erstgenann- 
ten unserer  deutschen  dichter  die  schuhriemen  zu  lösen  und  die 
selbst  von  einem  Gleim  und  Bamler,  von  einem  Ewald  v.  Kleist 
weit  abertroffen  wurden,  wir  haben  klug  reden  von  dem  'selbst- 
erschaffenen werthe’,  von  der  auch  ohne  höfische  gunst  erstarkten 
deutschen  dichtung : in  jener  zeit , wo  so  wenig  interesse  für  kunst 
und  Wissenschaft  selbst  bei  den  sogenannten  gebildeten  und  den 
reichen  in  unserem  volke  gefunden  wurde , muste  den  armen  deut- 
schen poeten  das  leben  doppelt  schwer  werden,  da  sie  auf  jede 
fördemng  und  Unterstützung  von  seiten  des  königs  verzichten 
musten , ja  auch  nicht  einmal  das  leiseste  Zeichen  der  anerkennung 
und  ermnnterung  von  dorther  empfingen,  war  doch  Klopstock  des- 
halb verstimmt  und  suchte  und  fand  bei  einem  nicht  deutschen 
fürsten  gunst  und  Unterstützung,  dasz  Friedrich  dagegen  durch 
seine  thaten,  sowol  die  auf  die  Organisation  Preuszens  im  innem 
bezüglichen,  als  besonders  durch  seine  unsterblichen  siege  und 
heldentbaten  zuerst  wieder  nach  jahrhunderten  das  deutsche  national- 
gefübl  weckte  und  so  mittelbar  auch  der  deutschen  poesie  Inhalt 
und  antrieb  gab,  mag  uns  versöhnen,  entkräftet  aber  nicht  jene  an- 
klage  seines  der  deutschen  litteratur  unablässig  abgewandten  in- 
differentismus. 

Ueber  diese  Verhältnisse  von  neuem  und  zwar  nicht  in  raison- 
nierender  weise,  sondern  durch  mitteilungen  von  thatsachen,  von 
einer  menge  verbürgter  einzelnheiten  aus  den  Schriften,  briefen  und 
hinterlassenschaften  der  Schriftsteller  und  dichter  jener  zeit,  die  hier 
zumeist  in  betracht  kommen,  licht  verbreitet  zu  haben,  ist  das  verdienst 
der  Pröhleschen  schrift,  die  gerade  wegen  des  reichhaltigen  materials, 
das  in  ihr  durch  fleiszige  und  sorgfältige  benntznng  der  quellen, 
namentlich  der  in  Gleims  hause  in  Halberstadt  anfgehäuften  litte- 
rarischen  schätze , zusammengetragen  ist,  fortan  eine  hervorragende 
stelle  in  diesem  zweige  der  litteratur  behaupten  wird  und  nicht 
übersehen  werden  darf,  gerade  das  ist  der  Vorzug  dieses  neuen 
Werkes  des  geachteten  litterar  historikers,  dasz  uns  über  eine  menge 
von  beziehungen  der  schon  genannten  und  einiger  anderer  mit  ihnen 
in  berührung  kommender  dichter  jener  epoche  bisher  teils  noch 
nicht  veröffentlichte , teils  wenig  bekannt  gewordene  mitteilungen, 
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die  aus  den  quellen  geschöpft  sind,  gegeben  werden , und  daran  ist 
die  Schrift  auszerordentlich  reich,  sie  begleitet  den  könig  von  der 
wiege  bis  zur  babre,  überall  den  gang  seiner  bildung  und  gleich- 
zeitig die  von  diesem  leider  getrennte  entwickelung  unserer  litte- 
ratur verfolgend,  wir  bedauern,  dasz  es  uns  nicht  vergönnt  ist,  an 
dieser  stelle  auf  manches  einzelne  in  der  überaus  reichhaltigen 
Schrift  einzugehen;  aber  schon  die  Überschriften  der  hauptabschnitte 
mögen  ein  Zeugnis  von  dem  interessanten  inhalt  geben,  in  dem 
ersten  capitel  behandelt  der  verf.  Friedrichs  Jugend  bis  zum  Jahre 
seiner  thronbesteigung , wobei  die  so  überaus  anziehenden  Jahre 
des  Rheinsberger  aufenthalts  besondere  berücksicbtigung  erfahren, 
in  dem  dann  folgenden  abscbnitt:  'Friedrich  der  grosze  und  die 
preuszische  dichterscbule’  sind  es  die  gestalten  Gleims,  Ewald 
v.  Kleists  und  Lessings,  die  vorwiegend  unsere  aufmerksamkeit 
fesseln , während  das  dritte  capitel  Bamler  und  der  politisch-litte- 
rariscben  bewegung  in  Berlin  zur  zeit  des  siebenjährigen  krieges 
gewidmet  ist.  wir  machen  auf  diesen  abscbnitt  deshalb  besonders 
aufmerksam,  weil  er  ein  treues  und  in  den  details  mit  Sorgfalt  aus- 
geführles  bild  über  den  bildungsgang , die  Stellung  und  bedeutung 
Ramlers  im  kreise  seiner  freunde  gibt,  das  in  dieser  weise  noch 
nicht  versucht  worden  und  neue,  wichtige  momente  zur  rechten 
Würdigung  des  märkischen  Horaz  liefert  nicht  minder  interessant 
ist  der  folgende  abscbnitt,  'Gleims  hochzeit  oder:  wie  wurde  Gleim 
ein  politischer  dichter?’,  der  uns  eine  reizende  episode  aus  dem  leben 
des  Halberstädter  poeten,  seine  kurze  aber  nicht  von  glück  be- 
günstigte brautschaft,  erzählt,  über  'Klopstock  und  den  preuszi- 
schen  Staat’  erfahren  wir  demnächst  auch  manches  neue;  auch  der 
dichter  der  messiade  lag  noch  in  seinen  maunesjahren  in  den  banden 
einer  schönen  Blankenburgerin , der  Sidonie  (Done)  Diedrich;  dar- 
über und  dann  über  seine  Stimmung  gegen  Friedrich  imd  manches 
andere  wird  hier  ausführliches  mitgeteilt  im  letzten  abscbnitt  be- 
schäftigt sich  Pröhle  mit  der  schrift  Friedrichs  über  die  deutsche 
litteratur  und  mit  seinem  tode.  einen  besonderen  werth  aber  erhält 
das  buch  noch  durch  den  ihm  beigegebenen  anhang,  einer  reich- 
haltigen Sammlung  von  mitteilungen  aus  der  hinterlassenschaft 
Gleims;  unter  ihnen  heben  wir  nur  die  briefe  Ramlers  und  Kleists 
an  Gleim  hervor,  die  über  den  Charakter  der  litterarischen  epoche 
von  1740 — 1760  ein  eigentümliches  licht  verbreiten.  — so  hat 
Heinrich  Pröhle  in  der  vorliegenden  schrift  ein  reiches  material  zu- 
sammengetragen, das  an  sich  wol  geeignet  ist,  nach  vielen  seiten 
hin  über  den  Charakter  und  das  eigentümliche  colorit  unserer  schön- 
geistigen litteratur,  namentlich  in  den  decennien,  die  der  sturm- 
nnd  drangperiode  der  70r  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  unmittel- 
bar voraufgiengen,  ein  neues  licht  und  höchst  dankenswerthe  auf- 
schlüsse  zu  verbreiten.  A.  Z. 
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Kleines  historisch -geographisches  lexikon.  zum  schul-  und 
PRIVATGEBRAUCH  VON  DR.  Fr.  A D.  W A O L E R.  Berlin  1873, 
E.  Henschel.  87  s.  8. 

Der  verf.  verfolgt  bei  dem  vorliegenden  werke  den  zweck, 
dasz  es  hauptsticblich  den  gescbichtsunterricht  unterstützen  und  die 
auffindung  historisch  wichtiger  orte  erleichtern  soll,  nebenbei  soll 
es  auch  bei  der  lectüre  alter  und  neuer  historiker , so  wie  zu  einem 
gründlichen  Verständnis  der  geschichte  von  nutzen  sein,  der  ge- 
danke  ist  sicherlich  nicht  unzeitgemäsz.  im  geschichtlichen  unter- 
richt wird  natürlich  der  schüler  jede  Srtlicbkeit  auf  seiner  karte  zu 
finden  vom  lehrer  angeleitet,  oder,  wo  sie  nicht  bezeichnet  ist,  viel- 
leicht auch  nicht  auf  der  Wandkarte,  die  ungeföhre  läge  angegeben 
werden,  aber  es  vergiszt  eich  auch  in  der  geographie  manches,  und 
der  auf  sich  angewiesene  schüler  greift  dann  gern  zu  einem  lexikon. 
zudem  bestimmt  der  titel  das  buch  auch  zum  privatgebrauch,  dem 
kein  lehrer  bülfreich  zur  seite  steht,  ein  gutes  conversations-  oder 
reallexikon  hilft  in  solchen  fällen  nun  allerdings  aus.  wie  wenige  aber 
von  denen,  an  welche  der  verf.  gedacht  hat,  sind  im  besitz  eines  sol- 
chen ! diesen  mit  einem  billigen  büchlein  zu  dienen  ist  also  gewis 
kein  unrichtiger  gedanke  gewesen. 

Der  verf.  hat  das  büchlein  in  zwei  teile  geteilt:  der  erste  teil 
behandelt  die  alte,  der  zweite  die  mittlere  und  neuere  geschichte 
vereinigt;  die  einteilung  ist  nicht  ungerechtfertigt,  man  kann  dem 
verf.  beistimmen,  dasz  das  altertum  eine  weit  für  sich  bildet,  die  geo- 
graphischen änderungen  aber  im  mittelalter  und  in  der  neuem  zeit 
gering  sind,  das  material  im  ganzen  dasselbe  ist,  die  namen  sich 
nicht  wesentlich  ändern,  etwas  gewagt  ist  der  hier  auch  noch  ge- 
machte versuch,  bei  den  historisch  wichtigen  städten,  die  selbst  eine 
bedeutende  geschichte  haben,  mit  wenigen  werten,  gleichsam  durch 
eine  chronik  in  nuce,  Charakter  und  Schicksal  des  orls  zur  an- 
schauung  zu  bringen,  was  soll  man  da  alles  hineinbringen?  der- 
gleichen ausführliche  auseinandersetzungen  bleiben  besser  dem  con- 
versationslexikon  überlassen. 

Der  schwierigste  pnnct  bleibt  die  auswahl.  gleich  im  ersten 
teile  ist  es  dem  verf.  gelungen,  die  wichtigeren  puncte  heraus- 
znbeben ; aber  wie  der  eine  dies,  der  andere  jenes  ausgelassen  oder 
hinzugefOgt  sehen  möchte,  so  würde  auch  ref.,  meistens  dem  verf. 
zustimmend , einige  änderungen  vorzunehmen  rathen.  der  verf.  er- 
klärt selbst  am  schlusz  der  vorrede , dasz  er  ergänzungen  oder  be- 
richtigungen  mit  dank  annehmen  werde ; ref.  glaubte,  dasz  auch  dies 
und  das,  welches  ganz  bekannt  ist  oder  umgekehrt  für  die  geschichte 
zu  unwichtig,  ausgelassen  werden  könne,  welche  Vorlage  der  verf. 
zu  gründe  gelegt  hat,  ist  nicht  angegeben;  für  das  altertum  möchte 
wol  die  Paulysche  encyklopädie,  für  Griechenland  vielleicht  noch  der 
treffliche  index  zu  Bursians  geographie  gebraucht  werden  können. 
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ref.  will  nun  einiges  herausheben,  wo  ihm  auslassungen  oder  zucätze 
passend  scheinen , bei  weitem  nicht  alles ; das  gegebene  soll  nur  als 
probe  dienen. 

S.  1 nennt  Abdera,  Abjdos,  dann  Achelous;  nach  der  behand- 
lung  der  beiden  ersten  artikel  hätte  hier  auch  noch  angegeben 
werden  sollen : mythologische  sagen,  s.  2 Alesia ; zusatz  passend : 
j.  Alise  in  Burgund;  ebenda:  Alpes,  die  weitläufige  beschreibung  der 
Alpen,  die  auf  jeder  karte  eingesehen  werden  können,  war  auszu- 
lasscn,  schon  um  platz  für  anderes  zu  erhalten.  'Amitemum  in  Sam- 
nium,  Vaterstadt  des  geschichtsschreibers  Sallustius,  eines  Zeitge- 
nossen des  Pompejus  und  Cicero  (seine  hauptwerke  sind  die  Con- 
iuratio  Catilinae  und  das  bellum  Jugurthinum)’  das  ist,  abgesehen 
von  den  titeln  der  werke,  ein  stUck  aus  der  litteraturgeschichte  und 
wäre  besser  ganz  ausgefallen,  s.  3 Apollonia;  da  sind  vier  städte 
8.  4 angeföbrt  und  der  zusatz  gemacht:  'die  Übrigen  städte  d.  n.  sind 
weniger  wichtig’;  es  ist  aber  auch  bei  jenen  vier  nicht  angegeben, 
wodurch  sie  historisch  wichtig  geworden  sind,  dasselbe  gilt  von 
Caesarea,  s.  8 war  Claros  nicht  zu  Ubergehen,  s.  10  ist  Dulichium 
genannt:  'zu  den  Echinades  insulae  gehörend’,  nach  Bursian  ist 
Dulichium  wol  die  insei  Artemita  (vgl.  I 119.  128).  s.  10  war  füg- 
lich das  macedonische  Edessa  zu  Übergehen,  s.  1 1 konnte  der  ar- 
tikcl  Euböa,  ebenso  Euphrat  ganz  ausgelassen  werden,  von  Eurotas 
genügten  die  worte : hauptflusz  Lakoniens ; dagegen  waren  die  in  der 
gcschichte  eine  rolle  spielenden  Erythrae  und  Euenus  hinzuzufügen, 
s.  12  unter  'Forum  Julii’  ist  die  bemerkung  nicht  richtig:  während 
der  gallischen  kriege  angelegt.  — Ebendas,  waren  Fossae  Drusianae 
und  Frusino  binzuzusetzen.  dagegen  konnten  Qadara  und  Ganges 
ganz  fehlen;  von  Garumna  genügte:  jetzt  Garonne;  dafür  war  Gari- 
zim  zuzufUgen.  — S.  12  waren  Genabum,  Geraestus,  Gomphi,  Gry- 
nium,  Gyrtone,  die  doch  dem  schüler  verkommen,  nicht  zu  über- 
gehen, Glaucus  aber  als  flusz  in  Lycien  statt  in  Carien  zu  bezeich- 
nen. — Ebend.  ist  als  jetzige  benennung  des  Haliacmon  Vistritza 
angegeben,  s.  Bursian  rhein.  mus.  1861,  426.  beim  Halys  ist  der 
j.  name  Kyzyl  Irmak  binzuzusetzen;  Hellespontus  konnte  ganz  fehlen, 
s.  14  bei  Himera  konnte  der  jetzige  name  Massaria  di  Buonfomello 
hinzugefügt  werden,  bei  Hipporegius  der  name  des  h.  Augustinus, 
nicht  fehlen  durften  die  drei  Hyblae,  maior,  minor,  minima,  mit  dem 
beisatz,  dasz  der  hyblinische  honig  nur  von  der  maior,  d.  i.  Megara, 
kommt,  ferner  werden  am  Schlüsse  des  buchstaben  H vermiszt: 
Hyccara,  Hydrea,  Hyperborei,  Hyrcania,  wogegen  die  aufiührung 
der  Hippokrene  wol  unnötig  ist,  diese  gehört  nicht  in  die  geographie. 
in  dieser  weise  scheint  es  dem  ref.  passend,  in  dem  ersten  teile  än- 
demngen  vorzunehmen. 

Beim  zweiten  teile  scheint  der  verf.  die  ansicht  festzuhalten, 
die  geschichte  dürfe  auf  schulen  nur  bis  1815  vorgetragen  werden; 
die  denkwürdigsten  plätze  der  neuesten  zeit  sind  daher  übergangen, 
indes  diese  ansicht  wird  sich  nicht  mehr  festhalten  lassen,  ist  auch 
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schon  in  den  neuen  geschichtscompendien  aufgegeben,  zudem  ist 
dem  titel  nach  daa  btlchlein  nicht  blosz  fQr  die  schule  bestimmt 
etdlicb  ist  bei  den  geographischen  bestimmungen  auch  mehrfach 
schon  auf  die  neuesten  verhnderungen  rtlcksicht  genommen,  wäh- 
rend dann  wieder  bei  anderen  Örtlichkeiten  vom  norddeutschen 
bunde  die  rede  ist.  die  Vorrede  ist  datiert  von  1873,  solche  bestim- 
mungen passen  aber  nicht  dazu,  diese  widersprOche  müssen  also 
beseitigt  werden,  es  wird  also  mancherlei  nachzutragen  sein,  das 
kann  ohne  ansdehnnng  des  buches  geschehen , da  vielerlei  erwähnt 
ist,  was  Ober  die  bedürfhisse  der  schule  und  des  hauses  dem  ref. 
hinanszugehen  scheint. 

Wir  wollen  einzelnes  herausgreifen,  ref.  hat  kein  lexikon 
von  grOszerem  umfang  zur  hand;  was  er  gibt,  fällt  ihm  beiläufig 
ein.  buchstabe  A.  Alicante,  die  belagerungen  von  1331  und 
1709  geschichtlich  ganz  unwichtig.  Andernach,  gehOrt  auch  in 
die  alte  geschichte  (Cäsar).  Aranjuez,  vertrag  von  1772  zu  un- 
wichtig. Arras  zu  ausführlich  behandelt,  namentlich  braucht 
der  Schüler  nicht  zu  wissen,  dasz  der  widerwärtige  Bobespierre 
dort,  noch  wann  derselbe  geboren  ist.  darnach  fehlt  Aschaffen- 
burg 1866.  Avignon,  die  päpste  residieiien  dort  seit  1309.  Avon, 
hier  Shakespeare  zu  nennen.  Basantello,  als  zweifelhafter  ort 
bezeichnet,  die  schiacht  von  982  ist  nicht  bei  diesem  namen  zu 
nennen,  nach  B6aume  fehlt  Beaumont  1070,  nach  Beirut  Bei- 
fort. Berlin  ist  genannt:  hauptstadt  des  norddeutschen  bundes; 
was  da  von  Berlin  gesagt  ist,  musz  ein  elementarschüler  wissen. 

• Berwick,  die  schiacht  von  1333  darf  unbekannt  bleiben,  die  Bi- 
dassoa  lasse  den  pyrenäischen  frieden  zur  erinnerung  kommen. 
Birten  ist  das  römische  Vetera.  Bunzelwitz  ist  einfach  als  schle- 
sisches dorf  bezeichnet;  warum  nicht  hin  Weisung  auf  den  siebenj. 
krieg?  buchst.  C.  Caldiero,  venetianisches  dorf,  schiacht  1005  — 
kann  ganz  fortfallen,  für  uns  ist  es  wichtiger  zu  wissen,  dasz  Les- 
sing in  Camenz,  als  dasz  Bobespierre  in  Arras  geboren  ist.  bei  Ca- 
nossa ist  auch  die  kaiserin  Adelheid  zu  erwähnen,  dagegen  Cassano, 
Cettinge,  Cardazac,  alle  diese  Ortschaften  haben  kein  geschichtliches 
interesse.  wol  aber  Caub  wegen  Blüchers,  das  der  verf.  unter  K auf- 
führt (man  schreibt  es  aber  mit  C),  und  Castilion  wegen  des  friedens 
von  1453.  ein  müsziger  zusatz  ist:  dasz  Constantinopel  seit  1453 
Jahrhunderte  lang  eine  drohung  für  das  christliche  abendland  ge- 
wesen ist.  unter  D war  bei  Donauwörth  das  geschichtliche  datum 
nicht  zu  übergehen,  unter  E bei  Eger  auch  der  landfriede  von  1389 
nicht.  Eichstädt  ist  als  bistum  nicht  zu  übersehen,  und  für  sein 
heimatliches  Enger,  an  so  alten  erinnerungen  reich,  möchte  ref.  auch 
ein  wort  einlegen.  dagegen  streicht  er  das  schottische  Falkirk  ganz, 
ebenso  Fosaalta  und  Ferrara,  und  ändert  bei  Fehrbellin  den  18.  in 
den  30.  Juni.  Frankfurt  a.  M.  kann  füglich  ganz  wegbleiben ; die 
paar  geschichtlichen  notizen  sind  doch  zu  dürftig  für  diese  reiche 
Stadt,  unter  G fehlt  noch  Gastein  1865,  Gravelotte  1870;  die  histo- 
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rischen  data  von  Guben  sind  zu  unwichtig;  das  dorf  Grona,  wo  die 
Schlacht  von  1080  gewesen  sein  soll,  sinkt  zu  einem  sumpfe  herab, 
unter  H vermiszt  man  ungern  das  wol  erst  in  neuester  zeit  bekamt 
gewordene  Hagenau.  Hamburg  ist  auch  noch  als  zum  norddeutschen 
bunde  gehörig  angegeben.  . die  bezeichnung  des  kaisers  Otto  I als 
aus  dem  sächsischen  hause  stammend  (unter  Havelberg)  ist  über- 
flüssig. die  insei  Hoen  (unter  Helsingör)  heiszt  bekannt  durch 
Tycho  de  Brahe,  der  ausdruck  ist  nicht  deutlich  genug,  die  hinzu- 
fUgung  des  französischen  namens  Bois  le  Duc  zu  Herzogenbasch  ist 
ohne  grund  geschehen,  die  stadt  ist  doch  von  haus  aus  eine  echt- 
deutsche. unter  I ist  bei  Ingolstadt  erwähnt,  dasz  es  der  begräbnisort 
des  bekannten  dr.  Johann  Eck  sei;  das  wird  wol  wenige  interes- 
sieren. Itzehoes  Zerstörung  1657  durch  die  Schweden  kann  tiber- 
gangen werden,  da  bei  Kaiserswerth  die  entftlhrung  kaiser  Hein- 
richs IV  erwähnt  ist,  konnte  auch  hinzugesetzt  werden : sonst  Bhein- 
insel ; auch  der  apostel  Suidbert  hätte  da  eine  erwähnung  verdient, 
statt  Kitzingen  war  besser  Kissingen  1866  zu  nennen,  der  Klausen- 
burger landtag  von  1555  gehört  in  die  spezielle  spezialgeschichte, 
ebenso  die  schiacht  bei  Kremmen  1331;  dagegen  darf  nimmermehr 
Königgrätz  fehlen,  'es  ist  das  kleinste  Vaterland  der  grösten  liebe 
nicht  zu  klein’,  dies  wort  des  dichters  bat  wol  den  verf.  dazu  be- 
wogen, die  eroberung  Landsbergs  durch  die  Schweden  als  historisch 
~'~"-v<richtiges  datum  in  das  buch  aufzunehmen,  die  schiacht  bei  Landshut 
in  Bäyein  1709  konnte  ebenfalls  fortfallen,  auch  die  seeschiacht  bei 
Landskrona  1677,  die  theologische  disputation  von  Lausanne,  die 
polnischen  reichstage  zu  Lublin,  die  zahlreichen  eroberungen  von 
Lüttich,  wie  es  auch  nicht  nötig  war  (vgl.  Herzogenhuscb)  zu  be- 
merken, dasz  die  Franzosen  statt  Lemberg  Löopol  sagen,  aber  die 
historisch  bedeutsamen  orte  Langensalza  und  Lorsch  sind  unter  L 
nachzutragen,  unter  M ist  bei  der  erwähnung  Mannheims  die  be- 
merkung,  dasz  es  im  anfange  dieses  Jahrhunderts  an  Baden  gekom- 
men sei,  überflüssig,  da  schon  die  genauere  datierung  1803  an- 
gegeben ist.  nach  Marseille  darf  jetzt  nicht  mehr  Mars  la  tour  fehlen ; 
bei  Metz  ist  endlich  einmal  gesagt,  dasz  es  seit  1871  wieder  deutsch 
ist,  aber  weder  die  schlachten  bei  Metz  1870  noch  die  goldene  bulle 
sind  erwähnt,  fehlen  konnte  die  capitulation  vonMayenne  1759,  so 
wie  die  bemerkung,  dasz  im  30jäbr.  kriege  Meiszen  gröstenteils  von 
den  Schweden  zerstört  ist,  das  ist  unzähligen  städten  begegnet, 
auch  dasz  Nordhausen  mehrere  Jahre  zum  königreich  Westfalen  ge- 
hört hat,  brauchte  nicht  bemerkt  zu  werden,  unter  0 muten  uns 
die  Volksversammlungen  zu  Oifenburg  1848  und  1849  heutiges 
tages  beinahe  als  mutwillige  Jugendstreiche  an,  über  die  man  als 
bedeutungslos  in  ernstem  gespräch  hinweggeht,  immerhin  kann 
aber  die  Olmützer  conferenz  von  1850  als  ein  mene  tekel  stehen 
bleiben,  wenn  nur  bei  Orleans  auch  das  Jahr  1871  erwähnt  wird. 
Ottensen  wird  ein  dorf  in  der  nähe  von  Hamburg  und  Altona  ge- 
nannt; Hamburg  musz  fortfallen,  Ottensen  schlieszt  sich  Ja  unmittel- 
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bar  an  Altona  an.  unter  P ist  die  eroberung  von  Paderborn  von  1604 
kein  wichtiges  ereignis,  kann  aber  bei  Pamplona  der  name  des 
Loyola  genannt  werden,  wie  Pollentio,  da  es  im  ersten  teil  nicht 
erwähnt  ist,  nacbzutragen , so  wie  auch  das  historisch  interessante 
Prüm,  hei  St.  Quentin  ist  nun  auch  das  jabr  1871  zu  bemerken, 
hei  Rense  konnte  bemerkt  werden:  Kurverein  am  kOnigstuhl,  da 
derselbe  nicht  in  Rense  ist.  unter  S fehlen  die  jetzt  denkwürdigen 
orte  Saarbrücken,  Sadowa,  Spicheren,  und  hei  Soissons  ist  nur  die 
Schlacht  von  486  erwähnt,  es  fehlt  also  die  hinweisung  auf  Ludwig 
den  frommen  und  auf  die  neuesten  kämpfe,  obschon  hei  Strasz- 
hnrg  bemerkt  ist,  dasz  es  seit  1871  wieder  deutsch  ist,  wie  denn 
auch  weiter  unten  hei  Wilhelmshohe  der  name  Napoleons  III  auf- 
geführt ist,  während  Sedan  noch  fehlt,  geschichtlich  denkwürdig^ 
ist  auch  noch  Sutri.  die  neuesten  kämpfe  hei  Weiszenburg  dürfen 
künftig  nicht  unerwähnt  bleiben,  auch  nicht  Wörth,  und  hei  Worms 
scheint  dem  ref.  eine  erinnerung  an  Krimhild  nicht  überflüssig, 
die  schiacht  von  Tolbiacum  von  496  setzt  die  geschichtforschung 
nicht  an  die  stelle  der  stadt  Zülpich. 

Doch  es  sei  mit  diesen  zufällig  herausgegriffenen  bemerkungen 
genug,  vielleicht  findet  der  verf.  die  eine  oder  andere  für  eine  zweite 
hearbeitung  seines  werkchens  geeignet,  der  ref.  wollte  demselben 
nur  das  Interesse  bezeugen,  welches  er  an  seinem  zeitgemäszen 
buche  genommen  hat. 

Hebford.  Hölscuek. 


67. 

C.  Beyer,  neue  Mitteilungen  über  Friedrich  Rückert  und 
KRITISCHE  GÄNGE  UND  STUDIEN.  BAND  I — II.  Leipzig  1873. 
Frohberg. 

Dem  verf.  sind  wir  schon  für  frühere  mitteilungen  über  unsem 
grossen  lyriker  zu  lebhaftem  danke  verpfiichtet,  und  für  immer  wird 
ihm  der  rühm  verbleiben,  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  uns  zu  einem 
genaueren  Studium  RUckerts  die  bahn  gebrochen  hat,  wenn  wir  von 
Gödekes  musterhaften  aber  doch  etwas  zu  skizzenhaften  darstell ungen 
absehen.  wir  wollen  versuchen,  die  vorliegende  inhaltsschwere  pu- 
blication  in  ihrer  mannigfaltigkeit  möglichst  eingehend  und  doch 
kurz  EU  zergliedern,  den  eingang  macht  eine  'Zeittafel  über  Fr. 
Bückerts  leben  und  wirken’,  eine  besonders  deshalb  sehr  verdienst- 
volle arbeit,  weil  sie  Gödekes  bibliographische  nachweisungen  we- 
sentlich ergänzt,  wir  machen  nun  auf  die  noch  nach  Rtickerts  tode 
erschienenen  gedichte  (s.  27),  von  denen  sich  bei  Gödeke  gar  nichts 
findet,  aufmerksam,  es  folgt:  neues  aus  dem  leben  Fr.  Rückerts, 
worin  zuerst  die  Persönlichkeit  von  H.  Stepf  (an  der  Gödeke  noch 
zweifelte)  festgestellt,  dann  Bückerts  Verhältnis  zu  Schubart  dar- 
gelegt wird,  der  verf.  hat  dieses  Verhältnis  in  dem  sinne  dargestellt, 
dasz  der  niedere  durch  den  Umgang  mit  dem  höhern  gleichfalls  höher 
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gerückt  wird ; Sonst  würden  wir  einzuwenden  haben , dasz  Schubart 
nicht  der  grosze  Politiker  war,  als  welcher  er  s.  36  dargestellt  wird, 
auch  musz  man  bezweifeln,  ob  Bückerts  üuszerung  gegen  Beinthaler 
{s.  37)  ernstlich  gemeint  war.  aber  Schuberts  mitteilungen  selbst 
sind  sehr  dankenswerth;  sie  behandeln  3 hauptstationen  in  Rückerts 
leben:  Jena,  Berlin  und  Neusesz.  des  Verfassers  frühere  erzählung 
von  Bückerts  berühmter  babilitation  (biographi-sches  denkmal,  s. 
42  f.)  erhält  dadurch  eine  willkommene  bestätigung  und  erweiterung, 
Bückerts  auftreten  in  Berlin  und  sein  Verhältnis  zu  dem  kunstsinnigen 
künig  von  Preuszen  (den  Bückert  einmal  in  einem  briefe  an  Schubart 
le  Serie  143  br.  v.  Zollern  nennt)  wird  hier  durch  authentische  mit- 
teilungen festgestellt,  die  freunde  kamen  endlich  durch  das  zu- 
nehmende alter  sowie  durch  politische  zwistigkeit  auseinander,  son- 
dier bar  ist  es  zu  sehen,  wie  diese gretchenhufteseele,  Schubart,  seinem 
grossem  freunde  gegenüber,  der  gewis  mehr  echte  religiösität  hatte, 
wenn  auch  nicht  gerade  orthodoxes  Christentum,  als  Schubart,  'sich 
heilig  quälet,  dasz  sie  den  liebsten  mann  verloren  halten  soll’,  was 
die  auf  Schuberts  skizze  folgenden  briefe  Bückerts  betrifft,  die  an 
Cotta,  Barth,  Weigle,  Scheurlin,  Sohubart,  Fouqu^  gerichtet  sind 
und,  mit  ausnabme  derer  an  Fouqu6,  bisher  unveröffentlicht  waren, 
so  hat  ref.  in  betreff  der  datierung  nur  anzumerken , dasz  von  den 
briefen  an  Cotta  der  zweite  und  dritte,  die  nicht  datiert  sind,  jeden- 
falls vor  den  ersten  zu  setzen  sind  (in  dem  zweiten  undatierten  ist 
nach  morgenblatt  1816  p.  144  auszerdem  'mittelalter’  statt  'welt- 
alter’ zu  lesen)  und  dasz  zur  nähern  bestimmung  des  datums  des 
ersten  briefes  an  Schubart  (I,  s.  129)  die  notiz  dient,  dasz  Calderons 
'leben  ein  träum’  in  der  bearbeitnng  von  Gries  und  Biemer  den  30n 
März  1812  in  Weimar  aufgeführt  wurde  (Genast  I,  s.  212  f.  vgl. 
Goethes  briefe  III  s.  748).  es  folgen  dann  Stimmen  über  Bückert, 
von  Truchsesz  und  Heinrich  Vosz,  und  dann,  aus  dem  unerschöpf- 
lichen born  Bückertscher  gelegenheitspoesie,  ungedruckte  gedichte 
aus  dem  Jahre  1842,  19  an  der  zahl  (s.  187 — 194).  da  Rückerts 
ganze  poesie  in  demselben  edlen  sinne,  in  welchem  Goethe  zuerst 
wieder  das  soeben  gebrauchte  wort  aufgefaszt  und  zu  ehren  gebracht 
hat,  gelegenheitspoesie  ist,  so  sind  wir  dem  herausgeber  für  die  Ver- 
öffentlichung auch  dieser  aneedota  dank  schuldig,  aber  der  heraüft- 
geber  ist  dabei  nicht  stehen  geblieben,  sondern  hat  uns  von  s.  228 
bis  308  auch  eine  ebenso  dankenswertbe , reiche  nachlese  aus  den 
ersten  drucken  geboten,  von  solchen  dichtungen,  die  Bückert  bei  der 
Sammlung  seiner  gedichte  entweder  vergasz  oder,  zum  teil  sehr  mit 
unrecht,  vernachlässigte,  und  doch  ist  diese  reichhaltige  nachlese 
nur  eine  probe,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dasz  dem  heraus- 
geber, der  sich  die  mühe  nicht  hat  verdrieszen  lassen  alle  in  den  ver- 
schiedenen ausgaben  verschwundenen  gedichte  handschriftlich  nach 
den  ersten  drucken  zu  sammeln,  auch  gelegenheit  geboten  würde, 
dieselben  an  das  licht  der  weit  zu  stellen,  fügen  wir  dazu  nun  noch 
die  'Rückert-bibliographie’  (s.  195 — 227),  die  in  192  nummern  das 
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vollständigste  Verzeichnis  der  ersten  drucke  Bttckertscber  dich- 
tungen  und  gelehrter  sufsätze  liefert , so  haben  wir  in  gedrängtester 
kOrze  zwar  den  inhalt,  noch  lange  aber  nicht  den  werth  des  ersten 
bandes  dieser  mitteilungen  erschöpft,  zu  der  bibliographie , die  die 
von  Gödeke  (besonders  auch  durch  die  mitteilungen  des  hibliothekars 
■dr.  Köhler  in  Weimar)  an  Vollständigkeit  ttberMfft,  haben  wir  nur 
noch  2 bemerkungen  hinzuzufUgen:  1)  zu  der  letzten  nummer  (192 
s.  227)  ist  noch  nachzutragen,  dasz  auch  im  25n  bande  der  'Zeitschrift 
der  deutsch-morgenländischen  gescllschaft’  (s.  604  ff.)  sowie  im  26n 
bd.  (s.  461  ff.)  sich  fortsetzungen  der  Übersetzung  von  Dschämis 
liebesliedem  finden,  und  2)  möchte  sich  ref.  die  frage  erlauben:  ob 
nicht  in  v.  Schenke  'Charite’  1836  bruchstücke  aus  der  'weisbeit 
des  bramahnen’  stehn?  ref.  schöpft  diese  mutmaszung  ans  einem 
artikel  von  Melchior  Meyr  im  morgenblatt  1836,  nr.  31.  vgl.  das 
vorliegende  werk,  I,  s.  118. 

Der  zweite  band  rechtfertigt  mehr  den  zweiten  titel : kritische 
gänge  und  Studien,  der  verf.  entledigt  sich  hier  zunächst  einer  po- 
lemik,  die  er  allerdings  füglich  nicht  umgehen  konnte,  gegen  solche, 
die  entweder  seinen  in  früheren  werken  niedergelegten  forschungen 
über  Bückert  nicht  gebührende  rechnung  getragen  (wie  Kühner  und 
L.  Möller)  oder  denselben  geradezu  widersprochen  hatten , wie  der 
auf  s.  89  ff.  gebührend  zurechtgewiesene  recensent  im  'evangelischen 
anzuiger’.  die  orthodoxe  theologie  wird  einen  groszen  dichter  ent- 
weder zu  sich  herabzuziehen  suchen,  oder  sie  wird  ihn  als  ketzerisch 
anfeinden,  hier  war  einmal,  der  abwechslung  halber,  das  erstere  der 
fall,  und  der  verf.  bat  ein  wohlbegründetes  recht,  einer  solchen  Ver- 
kleinerung des  Bückertschen  geistes  entgegenzutreten;  denn  wenn 
die  groszen  dichter  in  Wahrheit  die  e r z i e h e r ihrer  nation  sein  sollen, 
wie  könnten  sie  diese  pflicht  erfüllen,  wenn  sie  selbt  an  dem  gängel- 
bande  des  theologischen  lehrbegriffs  ihrer  zeit  gingen?  es  folgt 
dann  eine  expectoration  über  'Friedrich  Bückert  als  dichter,  eine 
populäre  summarische  Würdigung’,  ref.  unterschreibt  alles  in  dieser 
'Würdigung’  aufgestellte;  nur  hätte  er  gewünscht,  nicht  so  oft  Wieder- 
holungen aus  dem  'biographischen  denkmal’  zu  begegnen,  aber  der 
verf.  foszt  seinen  ausdruck  'kritische  gänge’  nicht  blosz  in  Yischers 
ästhetischem  sinne  auf;  er  hat  auch  der  wort-  und  textkritik  um- 
fassende Studien  gewidmet,  und  zwar  erweitert  er  zunächst  in  dem 
ersten  artikel  'lexikalisches  aus  Fr.  Bückerts  werken’  die  verdienst- 
volle Sammlung  des  dr.  Meurer  aus  Weimar  durch  hinzufügung  sei- 
ner nicht  minder  werth  vollen  eigenen  Sammlungen  (s.  16 — 25),  zu 
denen  ref.  nur  zu  bemerken  hat,  dasz  der  verf.  durch  die  angeführten 
beispiele  nicht  berechtigt  ist  die  infinitive  dauchten,  durchflengen 
(s.  22),  aufneigen,  pufen  und  knufen  (statt  puffen  und  knuffen,  s.  23) 
anfzustellen.  es  folgt  auf  s.  123  ff.  ein  wiederum  höchst  schätzens- 
werther  'kritischer  nachweis  zu  Friedrich  Bückerts  gesammelten  ge- 
dickten’, aus  dem  wir  nur  hervorheben  wollen,  dasz  es  in  der  be- 
rühmten parabel : 'es  gieng  ein  mann  im  Syrerland’  in  dem  verse : 
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'der  so  die  furcht  vergessen  kann’  nach  dem  druckfehlerverzeich- 
nis  des  ersten  drucks  (Frauentaschenbuch  1823)  heiszen  mOste; 
veressen.  der  qnellennachweis  für  diese  sowie  fUr  die  andere 
schöne  parabel : 'der  sultan  läszt  den  Menolana’  ist  sehr  dankens- 
werth.  im  Übrigen  enthält  dieser  nachweis  die  resultate  einer  flei- 
szigen  und  mühsamen  Vergleichung  mit  den  originaldrucken,  die 
auch  für  die  textbereicherung  der  Rttckert-ausgaben  von  bedeutendem 
interesse  sind,  die  zeit  wird  hoffentlich  kommen,  wo  man  trotz  der 
fülle  des  in  den  gewöhnlichen  ausgaben  gebotenen  doch  auch  nach 
diesen  Zeugnissen  von  Rückerts  geistiger  thätigkeit  aus  mehr  ala 
einem  gründe  sich  Umsehen  wird,  und  dann  wird  Beyers  werk,  der 
besonders  hierfür,  was  er  auch  dankbar  anerkennt,  von  dem  Verehrer 
Rflckertscher  poesie,  herrn  Karl  Putz  unterstützt  wurde,  eine  sichere 
grundlage  für  fernere  Rückert-studien  bilden,  den  schlusz  dieses 
bandes  machen  einige  aufsätze  von  geringerem  belange , eine  mit- 
teilung  von  Max  Müller  über  Rückerts  aufenthalt  in  Italien  und  eine 
solche  von  Geiszendörfer  über  Rückerts  freund  Heinrich  Stepf.  ein 
schöner  'prolog  als  epilog’,  von  dr.  Hofmann  zu  einer  Rückert-feier 
verfaszt,  macht  den  schlusz.  — Es  war  schwer,  ein  buch  kurz  zu  re- 
censieren,  welches  voraussichtlich  die  grundlage  zu  einer  ganzen 
reihe  weiterer  studien  werden  wird,  ein  besonderes  verdienst  Beyers 
ist  es,  dasz  er  auch  schon  früher,  in  seinem  'biographischen  denkmal’ 
auf  den  reichen  nachlasz  Rückerts,  der  allerdings  den  besten  händen 
anvertraut  ist,  aufmerksam  macht,  herr  professor  Heinrich  Rückert, 
des  groszen  dichters  würdiger  sohn,  hat  uns  schon  einen  teil  dieser 
schätze  durch  den  druck  zugänglich  gemacht ; erst  vor  kurzem  sind 
die  herrlichen  'kindertodtenlieder’,  von  ihm  herausgegeben,  er- 
schienen. der  wissenschaftliche  nachlasz,  der  einer  ebenso  sichern 
hand  anvertraut  ist,  harrt  noch  seiner  Veröffentlichung,  desgleichen 
mehrere  briefwechsel  wie  der  mit  dem  Erfurter  gynmasialdirector 
Hartung,  der  in  den  händen  des  dr.  Hartung  in  Magdeburg  sich  be- 
findet. wir  hoffen,  dasz  auch  diese  schätze  bald  an  das  tageslicht 
treten  und  das  Interesse  für  unsem  groszen  dichter  immer  von  neuem 
anregen  werden. 

Erfurt.  Boxberoer. 


68. 

PROGRAMME  DES  HERZOGTUMS  SACHSEN  - MEININGEN 
VOM  JAHRE  1873. 


Das  progiramm  des  gymnasiums  zu  Meiningen  enthält:  geschiebte 
des  lyceums  zn  Meiningen  von  1706—1742.  von  prof.  A.  Schaubaoh.  die 
schnlnachricbten  teilen  mit:  am  schlnsz  des  schnljabres  schied  aus  dem 
lehrercolleginm  der  sechste  ord.  gymnasiallehrer  A.  Aasfeld,  um  die 
besser  dotierte  sechste  ord.  gymnasiallebrerstelle  an  dem  herzogl.  gym- 
nasium  zu  Hildbnrghauaen  zu  übernehmen,  an  dessen  stelle  trat  der 
candidat  des  höheren  Schulfachs  Max  Schnstner.  die  stelle  eines 
hölfslebrers  am  gymnasium  Übernahm  der  pfarrvicar  Otto  Rückert. 
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der  gymnasiallehrer  O.  Köhler  erhielt  das  prädicat  professor.  am  81 
September  starb  in  Montrenx,  wohin  er  sich  zur  stXrknng  seiner  (na- 
mentlich durch  ein  halsleiden)  angegriffenen  gesiindheit  im  herbst  1869 
begeben  hatte,  an  einem  himschlag  prof.  X.  Schneider,  v'elcber  ron 
ostem  des  j.  1858  bis  zu  dem  angegebenen  zeitpnnct  dem  gymnasinm 
zn  Meiningen  als  lebrer  angehört  hatte,  wie  alle  staatsdiener,  erhielten 
auch  die  lehrer  der  gymnasien  und  realschulen  eine  gehaltserhöhung 
von  10  procent  und  wenn  ihre  besoldung  nicht  Uber  1000  fi.  betragen 
hatte,  von  16  procent.  abitnrienten  ostern  1878:  13,  ostem  1873:  6. 
scbülerzahl  am  scblusz  des  Schuljahres  1873:  288. 

Das  Programm  des  gymnasinms  zn  Hildburghansen  enthält  den 
Jahresbericht  über  das  gymnasinm  von  ostern  1872  bis  dahin  1873;  eine 
wissenschaftliche  abhandlung  konnte  dieses  jahr  nicht  beigegeben  werden 
wegen  Überschreitung  der  betreffenden  etatsposition  im  vorigen  Jahre, 
in  die  durch  den  tod  des  prof.  Heim  (s.  d.  vorj.  progr.)  erledigte  dritte 
lehrersteile  rückte  der  bisherige  vierte  lehrer  H.  Keszier,  in  die  vierte 
der  bisherige  fünfte  lehrer  dr.  Heyn  und  in  die  fünfte  der  bisherige 
sechste  lehrer  dr.  Grobe  ein.  die  sechste  ord.  lehrerstelle  erhielt  der 
bisherige  sechste  lehrer  am  gymnasinm  in  Meiningen,  A.  Ausfeld, 
mit  beginn  des  Unterrichts  nach  Weihnachten  wurde  der  bisherige  hUlfs- 
lehrer  am  hiesigen  gymnasium,  der  candidat  des  hohem  Schulamts 
AngustReicb  in  gleicher  eigenschaft  an  das  h.  gymnasinm  in  Mei- 
ningen versetzt;  an  dessen  stelle  trat  der  candidat  des  höhorn  Schul- 
fachs Richard  Hänlein  ans  Stedtlingen.  die  gyronasiallehrer  H. 
Keszier  nnd  dr.  .M.  Feyn  worden  zu  Professoren  ernannt  und  hofrath 
director  dr.  Doberenz  erhielt  das  ritterkrenz  II  classe  des  herzogl. 
Hachsen  - Ernestinischen  hausordens.  scbülerzahl  126,  abitnrienten  10. 
sämtliche  classenzimmer  erhielten  neue  subsellien. 

Das  Programm  der  realschnle  zn  Meiningen  enthält:  genealogische 
Skizze  der  gegend  uro  Meiningen.  II.  von  director  dr.  H.  Emmrich. 
scbülerzahl  142.  aus  der  ln  classe  (selecta)  giengen  ostem  1872  nach 
erlangtem  Zeugnis  der  reife  10  Schüler  ab. 

Das  Programm  der  realschnle  und  des  progymnasiums  zu  Saalfeld 
enthält  von  prof.  Keller:  bat  Plutarch  znr  abfassung  der  biographie 
Casars  Schriften  von  Cäsar  benutzt?  der  bisherige  zweite  lehrer,  O. 
Keller,  ruckte  in  die  erste,  der  bisherige  dritte  lehrer,  A.  Häszrich, 
in  die  zweite,  der  bisherige  vierte  lehrer,  R.  Köhler,  in  die  dritte 
lehrerstelle  ein.  die  vierte  lehrerstelle  erhielt  dr.  G.  Griesm  ann.  der 
bisherige  Sprachlehrer  an  der  böbern  töchterscbnle,  A.  Höszrich,  legte 
seine  stelle  nieder  nnd  es  wnrde  der  nnterricht  in  der  französischen 
Sprache  dem  diaconus  A.  Scholer  übertragen.  O.  Keller  wurde  zum 
Professor  ernannt,  schülerzahl  166.  ein  Oberprimaner  erhielt  bei  der 
abitnrientenprttfung  das  zeugnis  der  reife. 

H.  D. 


(22.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes’  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien’.) 

' ErBcnwnagca,  befürderaagca,  versetaaagea.  aasaelchanagea. 

Anz,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Rudolstadt,  als  professor  an  das  gymn. 
zu  Karlsrahe  bemfen. 

Ansfeld,  schulratb,  director  der  erziehungsanstalt  in  Schnepfenthal, 
erhielt  das  ritterkrenz  des  Ernestinischen  hausordens. 

Bauer,  Wolfg.,  studienreotor  am  gymn.  zu  Landshut,  an  das  Wilhelms- 
gymn.  zu  München  versetzt. 
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Beckstein,  ord.  lebrer  am  gymn.  zu  Leobschütz,  in  gleicher  eigen* 
scbaft  an  das  gymn.  zn  Sagan  versetzt. 

Blasendorff,  dr.,  ord.  lebrer  am  gymn.  zu  Stargard,  als  Oberlehrer 
an  das  gymn.  in  Pyrilz  versetzt. 

Bonnei,  dr.  prof. , direetor  des  Friedr.- Werderseben  gymn.  zu  Berlin, 
erhielt  den  adler  der  ritter  des  pr.  hausordens  von  Hohenzollem. 

Clans,  dr.,  ao.  professor  der  Universität  Wien,  zum  ord.  professor  der 
Zoologie  nnd  vergl.  anatomie  ernannt. 

Detlefsen,  dr. , Oberlehrer  am  gymn.  zn  Gliiekstadt,  als  'professor’^ 
prädiciert. 

Dorn,  rector  des  lycenms  in  Ludwigsburg,  als  professor  an  das  ober- 
gymn.  in  Stuttgart  berufen. 

Eberhard,  dr. , Oberlehrer  am  gymn.  zu  Bielefeld,  in  gleicher  eigen- 
sebaft  an  das  pädagoginm  des  klosters  U.  L.  F.  zn  Magdeburg  ver> 
setzt  und  als  'professor’  prädiciert. 

Eitner,  dr,  ord.  lebrer  am  Marien-Magdalenengymn.-  in  Breslau,  zum 
direetor  des  in  Wohlan  errichteten  gymnasiums  berufen. 

Fahle,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Neustadt  (Westpf.),  an  das 
Mariengymn.  in  Posen  bemfen. 

Foss,  dr.  prof.,  Oberlehrer  an  der  Victoriasehule  in  Berlin,  znm  direetor 
an  der  Lnisenstädt.  realscbule  daselbst  berufen. 

Förstemann,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  domgymn.  in  Magdeburg,  zum 
direetor  des  gymn.  in  Luckan  bemfen. 

Franke,  dr.,  oberprediger  nnd  professor  in  Halle,  erhielt  den  preusz. 
kronenorden  III  cl. 

Genthe,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Frankfurt  a.  M.,  als  'professor’ 
prädiciert. 

Grosch,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Wernigerode,  alt  prorector  an 
das  gymn.  zn  Höxter  versetzt. 

Grotbe,  dr.,  Schriftsteller  in  Wien,  erhielt  den  rass.  Stanislansorden 
II  cI.  nnd  das  ritterkrenz  II  cl.  der  württemb.  kröne. 

Grohnert,  dr.,  direetor  der  Lnisenstädt.  realscbule  in  Berlin,  erhielt 
den  pr.  rothen  adlerorden  III  cl. 

V.  Gntsebmid,  dr.  frbr. , ord.  prof.  der  Universität  Kiel,  an  die  nniv. 
Königsberg  berufen. 

Haupt,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Durlacb,  an  das  gymn.  zu  Plön  be- 
rafen. 

Heinze,  oberl.  am  gymn.  in  Anclam,  znm  direetor  desselben  ernannt. 

Heydt,  dr.,  zum  Oberbibliothekar  der  königl.  öffentl.  bibliothek  in  Stutt- 
gart, mit  dem  titel  nnd  ränge  eines  oberstndienratbs  ernannt. 

Hüppe,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymn.  zn  Coesfeld,  erhielt  den  pr. 
rothen  adlerorden  IV  cl. 

Kapff,  prof.  am  lyceum  in  Ludwigsburg,  zum  rector  desselben  ernannt. 

Klein,  dr.,  schriftsteiler,  erhielt  die  goldene  medaille  für  Wissenschaft 
und  kunst  am  bande  des  württemb.  kronenordens. 

Kluszraann,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Rudolstadt,  znm  direetor  desselben 
ernannt. 

Knntze,  dr.,  ord.  lebrer  am  gymn.  in  Greifswald,  zum  prof.  am  gymn. 
in  Karlsrahe  berufen. 

Laskowski,  ord.  lebrer  am  gymn.  in  Cnlm,  zum  kreisschnlinspector 
im  regierang^bezirk  Posen  ernannt. 

Leitzmann,  dr.,  Oberlehrer  am  pädagogium  des  klosters  U.  L.  F.  in 
Magdeburg,  als  'professor’  prädiciert. 

Liebmann,  dr.,  ord.  lebrer  am  gymn.  in  Stendal,  zum  Oberlehrer  da- 
selbst ernannt. 

Meiszel,  dr.,  direetor  der  gewerbschnle  in  Iserlohn,  zum  direetor  der 
realscbule  in  Kiel  berufen. 

Mezger,  dr.,  studienlehrer  am  gymn.  in  Ansbach,  als  gymnasial- 
professor  nach  Landau  berufen. 
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Mohr,  ord.  lehrer  am  gyma.  in  Rudolstadt,  zum  professor  an  d«r  höharen 
bUrgerschuIe  in  Lahr  berufen. 

Nasse,  dr.,  ord.  prof.  der  nnir.  Bonn,  erhielt  das  ebrenritterkreuz  I ol- 
des Oldenburg,  haus-  und  Verdienstordens. 

Nöggerath,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Bon»,  erhielt  den  stem  zum  pr. 
kronenorden  II  cl. 

Pasch,  dr-,  privatdocent  an  der  Universität  Gieszen,  zum  ao.  professor 
in  der  phil.  facnltät  daselbst  ernannt. 

Perreaz,  prof.  am  gjmn.  ia  Scbsffhausen,  zum  prof.  am  realgymn.  in 
Karlsruhe  berufen. 

Planck,  prof.  am  gymnasium  in  Ulm,  erhielt  das  ritterkrenz  I cl.  des 
wiirttemb.  Friedrichsordens. 

Plath,  adjnnci  der  klosterschnle  Roszleben,  zum  ord.  lehrer  daselbst 
befördert. 

Plüss,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Plön,  als  professor  an  die  landes- 
scbale  Pforte  berufen. 

Qnapp,  oberl.  am  gymn.  in  Minden,  zum  director  der  reslschule  in 
1-eer  berufen. 

Rehdantz,  dr.  prof.,  director  des  gymn.  iu  Rudolstadt,  zum  director 
des  in  Kreuzburg  (Schlesien)  errichteten  gymn.  bernfen. 

Reimann,  dr.  prof.,  Oberlehrer  an  der  realschule  zum  h.  Geist  in  Bres- 
lau, zum  director  derselben  ernannt. 

Richter,  dr.  Arth.,  ord.  lehrer  am  dorogymn.  in  Halberstadt,  als  'Ober- 
lehrer’ prädiciert. 

Schäfer,  dr.  Arnold,  ord.  prof.  der  nniv.  Bonn,  erhielt  das  ehrcn- 
rittcrkrenz  I cl.  des  Oldenburg,  haus-  und  Verdienstordens. 

Schmidt,  dr.,  prorector  und  erster  Oberlehrer  am  gymn.  in  Quedlin- 
burg, erhielt  den  pr.  rothen  adlerordeu  IV  cl. 

Schröder,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  höheren  b&rgerschnle  zn  Delitzsch, 
als  ord.  lehrer  am  gymn.  zn  Minden  angestellt. 

Schulte,  dr. , ord.  lehrer  am  gymn.  in  Sagan,  als  Oberlehrer  an  die 
realscbnle  zu  Neisze  bernfen. 

Spengel,  dr.,  Studienlehrer  am  Lndwigsgymn.  in  München,  zum  prof. 
am  Mazgymn.  daselbst  ernannt. 

Steinmeyer,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Wolffenbüttel , in  gleicher 
eigenschaft  an  das  gymn.  zn  Klberfeld  berufen, 

T.  Sy  bei,  dr.,  ord.  prof.  der  nniv.  Bonn,  erhielt  das  comtbnrkreuz  des 
mecklenb.  hausordens  der  wendischen  kröne. 

Uppenkamp,  dr.,  director  des  gymn.  in  Conitz,  als  director  an  das 
Mariengymn.  in  Posen  berufen. 

Vogelgesang,  prof.  am  realgymn.  in  Mannheim,  zum  director  dieser 
anstalt  ernannt. 

Wattenbach,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Heidelberg,  als  ord.  prof. 
an  die  univ.  Berlin  berufen. 

Winkelmann,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Bern,  als  ord.  prof.  an  die 
nniv.  Marburg  berufen. 

Zingerle,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Innsbruck,  zum  ao.  prof.  der  dass, 
phil.  an  der  dortigen  Universität  ernannt,  und  erhielt  das  ritterkrenz 
I cl.  vom  bayr.  Verdienstorden  des  h.  Michael. 

Jubiläen. 

Am  S1  sopt.  feierte  der  geh.  bofrath  dr.  Drobisch,  ord.  professor  der 
Philosophie  an  der  nniv.  Leipzig,  sein  bOjähriges  doctorjnbilänm, 
und  erhielt  derselbe  auszer  anderen  anszeichnnngen  und  beweisen 
der  Verehrung,  das  comthurkreuz  I cl.  des  sächs.  albrechtsordens. 

ln  rnheatand  getreten: 

Arenst,  Oberlehrer  an  der  realscbnle  zu  Trier. 

Blum,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Trier. 
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Conrad,  prof.,  Zeichenlehrer  an  der  reaUchnle  za  Diieieldorf. 

Corneliua,  Oberlehrer  an  der  realschale  zu  Elberfeld, 

Hutter,  Stadienrector  am  Wilhelmsf^mnasium  in  München,  und  ward 
demselben  der  titel  'schnirath’  verliehen. 

Mohr,  Professor  am  f^ymnasiam  in  Bamberg. 

Pertz,  dr.,  geh.  regieningsrath,  oberbibliothekar  der  königl.  bibliothek 
in  Berlin. 

Scheibert,  dr.,  proviiizialschulrath  in  Breslau,  und  ist  demselben  der 
Charakter  als  'geh.  regierungarath’  beigele^  worden. 

-Schmidt,  Georg,  studienlehrer  am  Ludwigsgymn,  in  München. 

OestorbCDi 

Benediz,  dr.  Roderich,  fruchtbarer  und  beliebter  dramatiker,  am 
26  sept.,  63  jahre  alt. 

Bube,  Adolf,  arcbivrath  und  director  des  knnstcabinets  in  Gotha,  als 
lyrischer  dichter  bekannt,  am  17  oct.,  im  alter  von  71  Jahren. 

Czermak,  dr.  Johann  Nepomuk,  ord.  honorarprofessor  der  universitüt 
Leipzig,  berühmter  physiolog,  am  16  sept.  im  i6  lebensjahre. 

Dorn  er,  Joseph  v.,  prof.  am  evangel.  gymn.  in  Post,  mitglied  der  ungar. 
akademie,  am  9 oct.,  kaum  44  Jahre  alt.  (namhafter  botaniker.) 

Fedtschenko,  russischer  uaturforscher,  verunglückte  am  14  sept.  bei 
einer  besteigung  des  Col  du  Ge'ant. 

Frauen  fei  d,  ritter  Georg  v. , custos  am  zoolog.  hofcabinet  in  Wien, 
am  4 oct.,  67jäbrig.  teilnehmer  an  der  Novara-expcdition. 

Greisz,  dr.  prof,  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Wiesbaden. 

Hankel,  dr.  Hermann,  prof.  der  matbematik  an  der  nniv.  Tübingen, 
am  29  aug. 

Inhetveen,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Kempen. 

Kruse,  dr.  Karl  Ad.  Wemhard,  emer.  Oberlehrer  der  realsch.  zu  Elber- 
feld, am  16  sept.,  67  Jahre  alt. 

Kurz,  Hermann,  bibliothekar  an  der  nniv.  Tübingen,  am  11  oct. 

Künzel,  dr.  Heinr. , prof.  in  Darrostadt,  starb  am  11  novbr.  im  alter 
von  63  Jahren. 

Mac  ein  re,  Sir  John,  der  entdecker  der  nordwestpassage,  starb  66J4hrig 
am  20  oct.  in  London. 

Liszner,  Johann,  director  des  gymn.  in  Eger,  am  10  nov. 

Müller,  dr.  oberschulratb , director  emer.  des  gymn.  zu  Rudolstadt, 
starb  am  6 aug.  in  Salzungen. 

Reischl,  Karl,  dr.  theol.,  ord.  prof.  der  nniv.  München,  am  4 oct. 

Reuter,  dr.  Franz,  1835  rector  des  gymn.  in  Straubing,  1844  ord.  prof. 
der  dass,  philol.  an  der  nniv.  Würtburg,  seit  1867  emeritiert,  starb 
74Jübrig  am  23  aug.  in  Würzburg. 

Riedl,  dr.  Mansnetus,  prof.  für  deutsche  spräche  und  litteratnr  an  der 
univ.  Pest  und  mitglied  der  Ungar,  akademie,  am  17  oct. 

RiSse,  August,  Oberlehrer  an  der  erzieliungsanstalt  Schnepfentbal,  sehr 
tüchtiger  mykolog,  starb  am  24  sept.  in  der  blüte  münnlicher  kraft. 

Schiller,  dr.  Christian,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Schwerin,  verdienter 
forscher  und  Sammler  auf  dem  gebiete  niederdeutscher  mundart, 
am  4 aug. 

Schröder,  dr.  Albert,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Culm. 

Stampf,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Coblenz. 

V.  Sydow,  Emil,  prensa.  oberst  und  abteilungschef  im  groszen  general- 
stabe, bekannt  durch  treffliche  geogr.  leistungen,  starb  in  Berlin 
am  13  oct. 

Teicbert,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Freienwalde  a.  d.  O. 

Wolff,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  Friedrioh-Werderschen  gymnasium  au 
Berlin. 


Digitized  by  Google 


ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HEKAUSOKGEBKN  VON  AlFEKD  FlECKEISEN. 


(104.) 

ETRUSKISCHE  STUDIEN. 

(fortsetzung  und  schlusz  von  s.  649 — 695.) 

Die  eti-uskischen  Inschriften  stammen  aus  sehr  verschiedenen 
Zeiten  her,  zum  teil  aus  denen  des  Verfalles  der  spräche;  die  Ver- 
fasser waren  oft  ungebildet,  in  vielen  Rillen  scheinen  die  wortformen 
und  die  Orthographie  bestimmt  zu  sein  durch  die  Handwerker  welche 
die  inschriften  in  den  stein  meiszelten  oder  in  den  thon  einkratzten ; 
diese  denkmäler  haben  also  für  die  feststellung  der  grammatischen 
formen  bei  weitem  nicht  die  bedeutung  der  tafeln  von  Iguvium 
und  von  Bantia.  auf  das  etruskische  ferner  hat  das  griechische 
nicht  eingewirkt;  die  spräche  war,  obwol  es  an  aufzeichnungen  im 
gebiete  der  religion  und  der  geschichte  des  landes  nicht  gefehlt  hat 
(auch  ein  etruskischer  tragödiendichter  wird  genannt) , doch  keine 
litterarisch  gebildete  spräche,  keine  welche  durch  das  gemeinsame 
denken  feinerer  geister  aus  einem  rohen  oder  verwildernden  Organis- 
mus ein  zartes  kunstwerk  geworden  wäre,  eine  Schöpfung  des  natio- 
nalen geistes,  in  welcher  jedes  mitglied  der  nation  sich  selbst  wieder 
erkennt  und  das  werk  an  dem  es  weiter  arbeitet  und  doch  auch  zu- 
gleich den  Stoff  dem  cs  sein  bestes  eigen  anvertraucn  mag. 

Wenn  die  modernen  sprachen  die  weise  des  modernen  lebens 
überhaupt  teilen,  wo  der  individuelle  Charakter  mit  seinen  in  das 
allgemeine  hineinragenden  eigentUmlichkeiten  abgoschliffenen  for- 
men gewichen  ist,  und  die  Rlhigkeit  sich  in  alle  imd  in  alles  zu 
schicken  unendlich  mehr  gilt  als  der  Charakter,  so  hat  die  uns  über- 
lieferte spräche  der  Etrusker  in  der  that  einen  modernen  anstrich: 
die  Wörter  sind  am  ende  verstümmelt,  so  dasz  von  der  flexion  nur 
noch  ein  winziger  rest  übrig  geblieben  oder  dasz  sie  ganz  geschwun- 
den ist ; aus  der  mitte  sind  vocalc  ausgestoszen,  consonanten  sind  an 
einander  geleimt  oder  mit  einander  verschmolzen,  so  dasz  der  stamm 
nicht  mehr  zu  erkennen  ist  — nominal-  und  verbalformen  lassen 
sich  durch  ihre  form  nicht  unterscheiden,  und  das  ganze  erscheint 

JthrbUcher  für  dass,  philol.  1873  hfl.  13.  51 
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so  fremdartig  uud  ist  so  schwer  zu  erfassen  wie  dos  chaos  oder  wie 
das  chinesische,  rechnet  man  hinzu  die  schlechte  schrift,  die  vielen 
abkürzungen  der  Wörter,  welche  also  nur  als  wortteile  erscheinen, 
die  manigfachen  zusammenfUgungen  von  buchstaben,  die  Zerstörung 
welche  die  zeit  bewirkt  hat,  so  wird  man  begreifen  wie  abergläu- 
bische menschen  den  schlUssel  zu  diesem  räthsel  eher  sonst  wo  als 
in  Rom  und  Iguvium  suchten,  und  wie  diejenigen,  welche  den  ewi- 
gen gesetzen  des  geistes  vertrauend  an  das  geheimnis  herantraten, 
bei  der  arbeit  es  zu  entsiegeln  oft  verzweifelten  und  verzweifeln,  an 
der  festigkei^jener  gesetze  oder  an  der  eigenen  kraft. 

Und  jene  Verstümmelungen  und  abkürzungen  und  alle  jene 
cntstellungen  und  ungenauigkeiten , welche  die  inschriften  zeigen, 
haben  die  Wörter  einer  spräche  erfahren,  welche  jedenfalls  dialektisch 
dem  classischen  latein  sehr  fern  stand:  denn  so  viel  bleibt  doch 
bestehen  von  dem  bekannten  urteil  des  Dionysios  über  die  fremd- 
artigkeit  des  etruskischen’",  das  er,  wie  wir  wol  annehmen  dürfen, 
zugleich  auf  die  ansichten  gebildeter  Römer  stützte,  doch  eine 
gröszere  bedeutung  könnten  wir  jenem  ausspruche  selbst  dann  nicht 
beilegen,  wenn  er  von  einem  römischen  sprachgelehrtcn  unmittelbar 
herrührte:  man  weisz  wie  wenig  sinn  und  wie  wenig  gefUhl  die 
Römer  für  fremde  sprachen  und  dialekte  hatten,  so  zweifellos  es 
auch  ist  dasz  zu  des  Dionysios  zeit  das  etruskische  noch  eine  lebende 
spräche  war , so  sicher  ist  es  dasz  dieses  idiom  damals  längst  nicht 
mehr  Umgangssprache  der  gebildeten  war,  sondern  nur  noch  als 
verwilderter  volksdialekt  existierte;  von  der  Verpflichtung  des  for- 
schens  auf  diesem  gebiete  kann  uns  jener  ausspruch  nicht  entbinden, 
jahrhunderte  lang  hat  man  das  magyarische  eine  lingua  sine  matre  et 
sorore  genannt,  bis  man  am  ende  des  vorigen  jabrhunderts  seine 
Zugehörigkeit  zu  dem  ugrisch-flnnischen  stamme  erkannte : und  der 
sie  erkannte , Qyarmathi , war  kein  Sprachforscher ; so  grosz  also  ist 
die  ähnlichkeit  des  magyarischen  und  finnischen,  dasz  es  um  sie 
wahrzunehmen  nur  der  aufmerksamen  beobachtung,  nicht  der  ana- 
lytischen Sprachforschung  bedarf,  freilich,  Magyaren  und  Finnen 
wohnen  heutzutage  weit  von  einander  entfernt;  aber  im  mittelalter 
saszen  finnische  Stämme  auch  am  unteren  Jalk  (dessen  name  im 
finnischen  ’flusz’  bedeutet),  an  der  Wolga,  an  der  Oka,  selbst  am 
rechten  ufer  des  Dniepr.  beinahe  wunderbar  aber  wird  jene  Ver- 
kennung dadurch  dasz  das  türkische  ja  ebenfalls  dem  ugrisch- 
finnischen  stamme  angehört,  und  haben  wol  jemals  zwei  Völker  in 
einem  engeren  verkehr  des  krieges  und  des  friedens  mit  einander 
gelebt  als  Magyaren  und  Türken,  namentlich  vom  ende  des  vier- 
zehnten bis  zum  ende  des  siebzehnten  jabrhunderts  V 


” Dionysios  I 30  Kvvbuvevouci  ydp  roic  dXrjO^ci  pAXXov  ^oiköto  X^yeiv 
[als  diejenigen  welche  den  Etruskern  lydisebe  abstammung  geben]  ol 
prjbapöOev  dtpiTp^vov,  dXX’  tTiixdtpiov  tö  iOvoc  dnoqjalvovrec , tireib^) 
dpxalöv  T£  itdvu  Kal  oübevi  dXXip  oüt«  dpö^Xuiccov  oöt€  öpobiai- 

Tov  eOpicKCTai. 
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Es  ist  ein  geographisches  und  ein  historisches  postulat,  dasz 
das  etruskische  eine  italische,  zunächst  eine  der  lateinischen  und 
der  umbrischen  verwandte  spräche  sei.  dies  ist  die  aufgabe.  wir  ^ 

können  an  die  Sache  nicht  als  an  eine  sogenannte  absolute  oder, 
was  dasselbe  ist  vom  subjectiven  standpuncte  aus,  ohne  irgend  ein 
Vorurteil  herantreten:  das  eine  existiert  nicht,  das  andere  ist  nicht 
möglich,  alles  was  ist  das  ist  in  bezug  auf  ein  anderes,  hat  eine 
unmittelbare  und  bestimmte  beziehung  zu  einer  gattung  oder  art 
oder  familie  von  wesen,  und  diese  beziehung  ist  für  jede  wissen- 
schaftliche aufgabe  mit  gröszerer  oder  geringerer  deutlichkeit  ge- 
geben (wo  sie  nicht  gegeben  ist,  da  ist  auch  keine  aufgabe  vorhan- 
den), so  dasz  wir  im  stände  sind  uns  durch  denken  ein  urteil  zu 
bilden,  ein  Vorurteil  oder  eine  bypothese,  welche  zu  einem  objectiven 
urteil  oder  zu  einem  beweis  erhoben  werden  soll  durch  aufdeckung 
von  thatsachen.  die  aufgabe  ist  in  unserem  falle  präcisiert  durch 
die  geographischen  und  historischen  Verhältnisse  und  thatsachen: 
mögen  immerhin  in  grauer  Vorzeit  einmal  von  irgend  woher  fremde 
Stämme  in  das  Innd  zwischen  Amns  und  Tiberis  eingewandert  sein, 
auf  jenem  boden  musten  sie  nach  wenigen  jahrhunderten  italisch 
werden,  wie  die  Langobarden  den  Ottonen  gegenüber  es  waren, 
die  an  den  unteritalischen  küsten  angesiedelten  Hellenen  waren  in 
einem  ganz  andern  falle:  ihre  zahl  war  im  Verhältnis  der  übrigen 
bewohner  des  landes  sehr  gering , ihre  blicke  waren  nicht  gegen  die 
nachbarn  im  binnenland,  sondern  sie  waren  auf  die  see  gerichtet 
und  nach  den  Volksgenossen:  verhinderte  ihre  geringe  zahl,  dasz  sie 
den  benachbarten  Stämmen  den  Stempel  ihrer  eigenen  nationalität 
aufdrückten , so  schützte  sie  ihre  stete  Verbindung  mit  den  bruder- 
stämmen  und  das  gefübf  groszer  geistiger  Überlegenheit  vor  dem 
Verlust  ihrer  eigenen  nationalität. 

Wäre  unsere  aufgabe  von  dem  bezeichne ten  gesichtspunct  aus 
nicht  zu  lösen,  so  wäre  sie  überhaupt  unlösbar,  das  aber  ist  sie 
nicht:  dem  zuversichtlichen  glauben  an  die  Wahrheit  und  ewigkeit 
der  gesetze  des  geistigen  lebens  und  der  entwicklung  der  Völker 
und  ihrer  sprachen  entschleiern  sich  oft  jene  verhüllten  formen, 
und  der  beschämte  forscher  erkennt,  wie  nur  der  mangel  seines 
Wissens  und  die  geringfügigkeit  seiner  kraft  ihm  die  volle  erkennt- 
nis  verschlieszen.  die  grosze  perusinische  Inschrift  nennt  in  den 
ersten  drei  zeilen  die  kinder  der  Tanna,  einer  tochter  des  Lars: 

Lautnia  die  gemahlin  des  Veltina,  Lartia  die  gemahlin  des  Aponius, 
ferner  Laelius  und  Carus.  nun  heiszt  es  weiter  in  der  vierten  und 
am  anfange  der  fünften  zeile : tezan  ftissleri  tesnss  teiss  rasness  .... 
nachdem  der  leser  der  grabschrift  mit  jenen  namen  bekannt  gemacht 
worden  ist,  musz  er  erfahren  was  deren  träger  waren  oder  was  sie 
thaten:  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür  dasz  tezan  das  verbum 
enthält;  tezan  aber  ist  entstanden  aus  *(kdesant,  das  schlieszende  t 
ist  abgefallen , das  zweite  c ist  ausgefallen , worauf  d -j-  s in  « ver- 
einigt wurden,  also  ist  das  etruskische  tezan  genau  das  lateinische 
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dedcraut  ■,  hierzu  stimmt  am  ende  der  zeile  liasncfis,  das,  wie  wir 
aus  dem  arscs  vurset:  der  inschrift  von  Cortona  (5)  wissen,  ein  dativ 
der  mehrzahl  ist;  tezan  Eaimess  beis/t  also  lateinisch  'dederant 
Rasenis’.  über  tci.ss  wollen  wir  noch  nicht  entscheiden,  aber  die 
möglichkeit  dasz  es  ein  zu  Ilnsntss  gehörendes  demonstratives  pro- 
nomen  sei  (vom  stamme  to  in  is-le  = is-ius,  das  ebenfalls  vor- 
kommt, (u-ie  usw. : vgl.  Corssen  II  2.'16.  844),  darf  wegen  der  etwas 
abweichenden  endung  nicht  in  abrede  gestellt  werden,  mit  voller 
Sicherheit  aber  können  wir  icsnss,  welches  auch  seine  bedcutung 
sein  mag  (das  wort  ist  wol  ursprünglich  dasselbe  wie  Iu9inesf: 
'cives’)  als  das  object  erklären:  es  ist  der  accusativ  der  mehrzahl 
mit  ausgefallenem  c,  dem  nominativ  chisuUcsa  in  der  inschrift  des 
aringatore  (16)  gleich,  welcher  vollständig  in  eben  derselben  und  in 
der  15n  inschrift  in  flercss  erscheint,  wie  aber  ist  ft<sslcri  zu  erklä- 
ren, das  mit  dem  perfect  des  verbum  substantivum  neckt?  hier  ist 
nur  noch  raum  für  eine  irgendwie  ausgedrückte  adverbiale  bestim- 
mung;  und  vergleichen  wir  dieses  fussleri  mit  dem  in  der  13n  zeile 
derselben  inschrift  vorkommenden  fusslc,  so  erhellt  sofort  dasz 
jenes  den  pluralen  locativ  des  ruheortes  bezeichnet,  entsprechend 
dem  umbrischen  funtlc-rc  oder  (im  jüngeren  dialekt)  fondli-re  und 
fesnc-re-,  funtlc-rr  ==  fottdli-re  steht  für  *fttntle-sc  = fondli-se  'ad 
fontulos’  (AK.  II  277  f.),  demnach  heiszt  das  etruskische  fusslc-ri 
für  * fussle-si  'ad  fussle’.  dieses  fussk  aber  wäre  nach  laut  und  be- 
griff befriedigend  erklärt  durch  das  \a.t.  posicros  i denn  ob  wol  nicht 
ein  einziger  laut  in  beiden  sprachen  gleich  ist,  so  kann  doch  keine 
der  im  etruskischen  vorausgesetzten  lautwandlungen  irgend  einem 
bedenken  begegnen:  die  endung  -os  ist  zu  e abgestumpft,  r ist  in  l 
verwandelt , das  vorhergehende  r ist  ausgestoszen , st  ist  in  M = s.s 
übergegangen,  das  etruskische  u dient  zugleich  für  o,  und  f für  p 
erklärt  sich  aus  der  verliebe  des  etruskischen  für  aspiraten.  dem- 
nach dürfen  wir  das  etruskische 

tezan.  fussleri.  tesnss.  teiss.  rasness  ....  übersetzen  durch 
dederant  apud  posteros  (cives  hisce?)  Rasenis  . . . 

Wir  gehen  nunmehr  zu  dem  versuch  über,  bestimmte  gesetze 
der  etruskischen  declination  durch  die  inschriften  festzustellen, 
nach  der  natur  der  sprachquellen  wird  dies  in  erschöpfender  weise 
nur  in  bezug  auf  den  nominativ  und  genetiv  der  einzahl  möglich 
sein;  ohne  auf  die  conjugation  einzugehen  wird  sich  nur  noch  der 
ablativ  der  einzahl,  doch  in  viel  beschränkterer  weise  aufzeigen 
lassen,  höher  wollen  wir  für  diesmal  unsere  aufgabe  nicht  stellen. 

I.  Die  a-dcclinati  on. 

4.3  tanin  9apia  (L.  243) 

44  lar&ei.  leiveivaia,  Lartia  Livia  (L.  31) 

45  se&ra.  fulvnei,  Sexta  Fulvia  (C.  59) 

46  lar&i.  arnt.  l.  ei,  Lartia  Aruntilia  (L.  104) 

47  hastia  cainei,  Fastia  Caia  (L.  231;  vgl.  oben  s.  688) 
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48  faca:  tulnei,  Pacia  Titinia  (L.  22G) 

4it  purnei:  marcnara,  Porsinia  Marcania  (L.  131) 

50  arnta  trepun,  Aruntia  Trebonia  (L.  229) 

51  liti:  vehunia,  Titia  Volsinia  oder  Veltinia  (C.  91) 

52  vclia:  tetinci,  Velia  Titinia  (L.  94) 

53  fasti.  pitrunia , Fastia  Petronia  (V.  293) 

54  9epri:  petruni,  Tiberia  Petronia  (V,  111) 

55  ^asna:  camarinei,  Tana  Cainarina  (L.  130) 

56  &ana.  tlesnci,  Tana  Telesina  (L.  228) 

57  eel.  lavrvsina,  Velia  Laurusina  (L.  245) 

58  tita:  Tita  Liicana  (L.  129) 

59  lartpi:  vcnatei,  Lartia  Veneta  (L.  220) 

60  larti.  tiü.  sapini,  Lartia  Titia  Sabina  (L.  257) 

61  /{>.  Campania,  Lartia  Campana  (V.  241) 

62  latini  um:  ranasa,  Latina  ümbri  uxor  (L.  284) 

63  l&.  licsca,  Lars  Liguscus  (L.  210). 

Die  vorstehenden  inschriften  enthalten,  mit  ausnabmo  der  letz- 
ten, weibliche  auf  -a  ausgehende  substantiva,  oder  solche  die  ur- 
sprünglich auf  -ia  ausgiengen  und  das  schlieszende  a verloren  haben ; 
Trepun  (50)  hat  sogar  noch  das  i des  stamraes  eingebüszt,  falls  es 
nicht  abgekürzt  geschrieben  ist. 

Die  auf  -aia  ausgehenden  namen  — wir  werden  zu  dem  hier 
mitgeteilten  Leivcivaia  weiter  unten  mehr  beispiele  finden  — sind 
adjectivbildungen , welche  man  auf  den  ersten  blick  für  unitalisch 
erklUren  und  den  griechischen  auf  -oia  vergleichen  möchte;  allein 
das  fremdartige  liegt  nur  in  der  schrift : denn  jenes  -aia  ist  nicht 
verschieden  von  der  sonst  vorkommenden  endung  -eia,  welche  meist 
zu  -d  verstümmelt  ist  (44.  45.  46  usw.):  e ist  aus  ai  entstanden, 
worauf  i,  welches  in  der  vollständigen  endung  -eia  consonantischen 
laut  hatte,  der  bequemeren  aussprache  wegen  eingeschaltet  wurde, 
nach  KOMüller  (I  437)  bedeutet  das  suffix  -ei  den  angeborenen 
familiennanien  einer  frau , während  das  suffix  -sa  auf  den  durch  die 
Verheiratung  angenommenen  sich  bezieht;  allein  diese  adjectiv- 
bildungen dienten  keineswegs  diesen  besonderen  begriffen,  und  sie 
sind  auch  dem  lateinischengeläufig,  wir  werden  von  dem  suffix  -sa 
weiter  unten  handeln ; das  etruskische  -et  erkennen  wir  wieder  zb.  in 
Pompcius  vgl.  mit  Pomponius , Pompilius  und  dem  etriisk. 

Pumpu  und  Pumpui  (L.  413.  301); 

Petrrius  vgl.  mit  Pctroniiis  und  dem  etr.  Petra  (L.  31 1); 
Äppuleius  vgl.  mit  Appius-, 

Atteius  vgl.  mit  Attius  und  Attilius; 

I.uceim  (bei  Cic.)  vgl.  mit  Lucius  und  Lucilius-, 

Anneius  und  Ännacus  vgl.  mit  A/in/its; 

Fonteius  vgl.  mit  dem  osk.  Pontius; 

Vclleius  vgl.  mit  dem  etr.  Vd; 

Poppaeus  vgl.  mit  Pujnus  und  Popilius; 

ProaUeius  vgl.  mit  Proculus  und  Procas. 
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allerdings  beschränken  sich  diese  beispiele  auf  eigennamen;  man 
wird  indes  nicht  bezweifeln  dasz  in  einer  ältem  sprachperiode  jenes 
mittel  der  Wortbildung  bei  jeder  passenden  gelegenheit  zur  anwen- 
dung  kam , bis  die  fülle  oder  die  breite  der  anhängung  lästig  wurde 
und  eine  kürzung  erfuhr;  bei  den  eigennamen  jedoch,  die  ja  so  viel 
altertümliches  bewahrt  haben,  ist  sie  in  vielen  fällen  geblieben. 

Im  einzelnen  geben  die  vorstehenden  inschriften  noch  zu  fol- 
genden bemerkungen  Veranlassung. 

Sa2na  (43)  erinnert  an  das  altlateinische  und  sabinische  teba 
'hügel’.  — Für  LarQei  (44)  hat  Lanzi  Larnei,  das  jedoch  als  Vor- 
name nirgend  erscheint;  Lar9ei  (0  konnte  leicht,  durch  Verstüm- 
melung des  oberen  und  unteren  teils,  für  M gelesen  werden)  ist  ge- 
schützt durch  die  form  Lar^ea  (L.  162),  wo  E durch  II  ausgedrückt 
ist,  was,  in  Verbindung  mit  lAir9ei,  für  unsere  annahme  dasz  II  das 
lange  c vertritt  (s.  686)  sprechen  würde,  das  zweite  ei  in  Uivdoaia 
ist  wol  nur  ein  Schreibfehler;  dagegen  schlieszt  sich  das  erste  ei 
dieses  wertes  den  zahlreichen  fällen  an,  wo  im  italischen  dieser 
diphthong  oder  dieser  mittellaut  zwischen  c und  i für  langes  i steht 
(Corssen  I 716  f.  789  f.  788);  Leiccivaia  steht  also  für  iJvwaia 
oder  Ltvtveia.  — In  Ärnt.  I.  ci  (46)  sind  die  beiden  puncte  wol 
Überreste  eines  i.  — Tutnei  (48)  erinnert  an  tu^ineas  (16);  einem 
andern  stamme  gehört  Tili  (51)  an,  der  wol  auch  in  Tetinci  (52) 
erscheint,  mit  demselben  Wechsel  des  vocals  wie  in  Pi/runia  und 
Petruni  (53.  54).  — Fasti  und  Ilastia  (53.  47)  erinnern  an  die  nahe 
Verwandtschaft  des  f und  h innerhalb  des  etruskischen  selbst  (s.  688). 
— Qepri  (54)  ist  von  Bapia  (43)  abgeleitet  wie  Caspre  von  Caspu 
(L.  46. 166),  wie  liuife  (L.  16)  zu  Bufrna  (II  s.  448),  wie  lat.  Ancus 
zu  etr.  Ancari  (L.  250)  gehört. 

Bastia  ist  nicht  etwa  eine  ältere  form  für  Bann  (nf).  56) : hier- 
gegen spricht  der  doch  sicherlich  uralte  name  Banchvil  = TanaquU 
(s.  677);  vielmehr  .steht  Basna  für  Ban-si-na,  wie  es  L.  238  heiszt 
Bania  Bansinei,  n wich  vor  s,  und  i Sei  aus  wie  in  Velu-s-na 
(L.  172.  173).  wir  haben  hier  ein  doppelsufSx,  dessen  zweiter  teil 
ilas  im  etruskischen  vielleicht  am  häuSgsten  vorkommende  hilfs- 
mittel  zur  ableitung  der  nomina  ist,  und  dessen  erster  teil  für  sich 
erscheint  in  dem  namen  Sueitu-si,  von  welchem  weiter  unten  ge- 
bandelt werden  wird;  beide  sufSxe  sind  vollständig  in  Lauru-si-na 
(57):  hier  ist  u der  themavocal,  indem  Lar  ursprünglich  ohne  zwei- 
fei Imi'us  lautete,  das  lange  « des  Stammes  aber  ist  in  au  über- 
gegangen. welches  im  gründe  genommen  nichts  anderes  ist  als  die 
bezeichnung  des  nach  u hinneigenden  gedehnten  a,  wie  es  im  etrus- 
kischen oft  erscheint,  am  deutlichsten  in  der  inschrift 
rauft  sauturinc  (V.  267  vgl.  313),  dh. 

Rabius  (vgl.  Rabirius)  oder  Rufus  Saturninus; 
eben  in  dem  stamme  lär  für  läs  findet  sich  der  Übergang  des  ge- 
dehnten a in  au  auf  ligurisch-etniskischem  boden  in  dem  stadtnamen 
J.aus,  in  der  bedoutung  von  Acca  I-arentia  (oben  s.  665).  ver- 
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stümmelt,  wie  in  &asna,  erscheint  dieses  doppelsuffix  in  Vescusni 
(L.  15)  verglichen  mit  Vescu,  F/sce  (L.  65.  102.  103)  und  dem  lat. 
vescits  in  der  bedeutung  'parvus  (paulus)’.  eben  dieses  doppelsuffix, 
und  in  derselben  Verstümmelung,  haben  wir  in  Tlesnci  (56),  welcher 
name  bereits  gelegentlich  in  29*  und  29'’  angeführt  wurde:  am 
nächsten  steht  ihm  der  name  der  samnitischen  stadt  Telcsia , derselbe 
stamm  erscheint  aber  auch  in  dem  etruskischen  stadtnamen  Tel-amon 
(es  existieren  münzen  mit  der  aufschrift  tel  und  tla,  Müller  I 333), 
welcher  genau  das  lateinische  ieU-umo  ist,  abgeleitet  wie  Vacl-i-mon, 
tcM-i-monium , satid-i-vwnia.  es  fragt  sich,  ob  wir  nicht  denselben 
stamm  und  das  suffix  -si  wieder  zu  erkennen  haben  in  dem  ausruf 
Talassius  bei  römischen  hochzeiten,  ob  man  nicht  mit  diesem  namen 
ursprünglich  den  grund  und  boden,  das  heim  der  neuen  familie  be- 
zeichnete.  — In  den  Inschriften  58 — 63  finden  sich  etruskische 
familiennameu , welche  von  italischen  \'ölkem  hergenommen  sind; 
Übersiedelung  aus  dem  fremden  lande  kann  kaum  der  grund  sein, 
eher  von  dem  ahnherm  erworbener  kriegsruhm.  — Larqii  (59)  ist 
ein  beisijiel  des  Wechsels  zwischen  der  lingualen  und  labialen  aspi- 
rata:  so  findet  sich  Sefri  für  SeQri  = Selria  (V.  226),  umgekehrt 
steht  für  fin  den  namen  &irini  &erinial  und  9crini  (L.  151.  152) 
für  Ferini  Ferinial.  — Die  beiden  puncte  in  üm:ranasa  (62)  schei- 
nen auf  einem  versehen  zu  beruhen;  Dennis  (G09)  hat  die  namen 
Umrand,  Umria,  Lanzi  (362)  den  namen  Umrana.  — Liguscus  (63) 
gebraucht  Varro  als  nebenform  für  Ligustinus. 

64  mite  sanfdaiarchumenaia,  so  Conestabile  s.  112. 
da  jedoch  die  inschriftentafel  für  den  fünften  buchstaben  die  form 
Ji  hat,  so  werden  wir  für  dieses  Zeichen  nicht  ^ (e),  sondern  □ (v) 
einsetzen  und  lesen 

64  mi  tevantda  tarchumenaia , 

sum  Tebatia  Tarchumnia  (Tarquinia)  nata, 
wie  denn  auch  Conestabile  selbst  zur  erkliirung  den  namen  Tebatia 
heranziebt;  Tebassus  kommt  auch  bei  Cicero  vor.  fast  in  derselben 
form  erscheint  der  name  bei  Lanzi  in  den  inschriften  177  und  68: 
Bepza  und  Tcvatnal  'Tevatia  natus’ ; &ep-za  = Tebatia  verhält  sich 
zn  Bapia  (43)  wie  Bam-du  zu  dem  stamme  ram  in  Ilemne.  dies  ist 
einer  von  den  lallen  die  es  geradezu  augenscheinlich  machen  wie 
den  Etruskern  der  mediale  laut  nicht  gefehlt  hat:  unmöglich  hätte 
aus  einem  p in  Bapia  das  v in  Tcvatnal  hervorgehen  können,  übri- 
gens erscheint  derselbe  stamm  und  derselbe  name  wieder  in  dem 
campanischen  bergnamen  Tifata. 

65  facarcharcanaia  = fa  carcha  arcanaia  (L.  111) 

Fastia  Carca  Arcania  nata 

66  fasti:  afuni:  vcrtxa  (L.  43) 

Fastia  Aponia  Vera  nata 

67  /«)•&/.  anclia.  vesa  (L.  260) 

Lartin  Anilia  Vesia  nata 
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C8  Inrdi:  anrnri:  uvUnna  (V.  249) 

Lartia  Äncaria  Oviliana  nata 

69  fastia.  carnei.  Icvsla  (Con.  app.  34) 

Fastia  Carinia  Livilla  nata 

70  lar&i:  macia  sucitusi  (Janssen  inscr.  Etr.  nr.  1) 

Lartia  Macia  Suetusia  nata 

71  9atia:  lecusta  lautni  (V.  241) 

Tania  Lignstina  Lautnia  nata 

72*  9ana.  vnisitici.  carcu  (L.  253) 

Tana  Volainia  Carca  nata 

72**  9ana:  prea9rci:  carcu  (L.  23) 

73  arn9ipctru  2>rppania  {L.  180) 

Aruntia  Petra  Trepania  nata, 

denn  es  ist  für  zu  lesen  das  im  wesent- 

lichen übereinstimmt  mit  Treptin  für  Trepunia  (50) 

74  9atia  tutnu  fuliussia  marcnssa  (V.  249) 

Tana  Titinia  Faltusia  nata  Maricani  uxor 

7 5 Iar9i  lc9c  rafis  sential  (V.  266) 

Lartia  Laeta  Bufi  Sentia  nati  uxor. 

Ein  ablativus  sing,  auf  -at  unmittelbar  verbunden  mit  einem 
solchen  auf  -a  wird  sieh  uns  sogleich  ergeben,  dasz  in  den  vor- 
stehenden inschriften  64  bis  74  überall  wo  er  in  der  Übersetzung 
angegeben  ist  ein  ablativ  vorhanden  ist,  kann  freilich  mit  bestimmt- 
heit  nicht  behauptet  werden,  überall  aber  ist  dies  mehr  oder  weni- 
ger wahrscheinlich,  wenn  nemlich  auf  den  weiblichen  vomamen 
zwei  namen  folgen,  deren  keiner  im  genetiv  steht  oder  mit  einem 
diesen  Casus  vertretenden  suffix  versehen  ist,  so  mag  man  in  vielen 
füllen  an  einen  gentiluamen  denken , der  neben  dem  familiennamen 
steht,  in  anderen  an  ein  agnomen:  beide  arten  von  namen  kommen 
verhaltnismäszig  nicht  häufig  vor,  aber  sie  kommen  doch  vor,  und, 
die  einzelnen  fälle  gezählt,  ziemlich  oft;  allein  die  in  den  erwähnten 
inschriften  als  ablative  bezeichneten  ausdrUcke  lassen  sich  fast 
sämtlich  als  familiennamen  nachweisen:  Aule  Tarchnas,  Laris 
Tarch  nas  in  der  familiengruft  der  Tarquinier  (B.  1847  s.  56 
Enc  Arcnalisa  dh.  Ennius  Arcania  nati  filius  (L.  2(X>);  I.ur9i 
Verna  (L.  221);  die  familiengruft  der  Vesis  zu  Perugia  enthält 
einen  Tiie  Vesis,  Vcl  Vesis  us\r.  (L.  112  — 118);  den  familiennamen 
JMutni  hatten  wir  in  den  inschriften  11.  39  und  40;  Carcu  erscheint 
in  65  (Carcha)  deutlich  als  familienname , ebenso  Trepania  in  50  in 
der  form  Trepun.  auch  in  I.autua-ta,  Laiina-ta  der  inschriften 
39.  40.  41  müssen  wir,  nachdem  wir  gefunden  haben  dasz  vor  der 
postposition  -la  der  ablativ  steht,  die  ablative  iMutna  und  Lartmi 
erkennen. 

Die  inschriften  73.  74  und  75  enthalten  beispiele  der  nominativ- 
endung  -u  statt  -n:  Carcu  in  72“  ist  ein  ablativ  dieser  art,  ganz 
gleichwertig  dem  Carca  in  72^.  im  nominativ  der  n-declination  hat 
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das  umbrisclie  im  ältern  dialekt  beide  endungen  neben  einander, 
der  jüngere  bat  nur  -o ; das  oskische  hat  ausschlieszlich  -u  ==  -o. 
solchen  Wechsel  konnte  nur  das  gedehnte  a erfahren,  und  der  vocal 
in  welchen  dasselbe  übergieng  musz  durchaus  von  u ganz  verschie- 
den , es  kann  nur  der  zwischen  a und  o liegende  laut  gewesen  sein, 
welchen  im  niederdeutschen  das  gedehnte  a bat,  der  auch  in  dem 
englischen  aB  caU  doak  hoard  cause  erscheint,  ob  dieser  vocal  später 
in  0 übergieng,  oder  ob  er  seinen  eigentümlichen  laut  behielt  und 
nur  eben  in  der  schrift  durch  « o ü bezeichnet  wurde  (ob  er  sich 
vielleicht  erhalten  hat  in  dem  o aperto  des  Italiäners) , können  wir 
natürlich  nicht  wissen;  so  viel  jedoch  liegt  in  der  natur  der  allge- 
meinen lautverhältnisse , dasz  jenes  a gedehnt  war  und  dasz  es  nie 
und  nimmer,  auch  nicht  mittelbar,  in  u übergehen  konnte,  für  das 
altumbrische  und  für  das  etruskische  folgt  aus  jener  erscheinung 
noch,  dasz  diese  dialekte  den  laut  o nicht  entbehrten. , in  bezug  auf 
das  umbrische  ist  dies  eigentlich  selbstverständlich:  denn  wie  hätten 
die  Umbrer  in  späterer  zeit  das  o aufnehmen  können,  wenn  sie  nicht 
den  laut  dafür  gehabt  hätten?  sie  befriedigten  durch  die  aufnahmu 
des  Zeichens  o nur  ein  bedUrfnis  der  schrift,  welchem  die  Osker 
durch  accentuierung  des  u zu  genügen  suchten,  welches  mittel  die 
beiden  laute  zu  iititerscheiden  natürlich  nicht  minder  einer  spätem 
zeit  angebört,  als  die  schrift  sich  auch  in  diejenigen  kreise  aus- 
breitete, in  denen  nicht  eine  genaue  kenntnis  der  spräche  voraus- 
gesetzt werden  konnte;  die  Etrusker  hielten  solche  mittel  der  Unter- 
scheidung von  0 und  u nicht  für  erforderlich. 

In  65  gehört  der  auslaut  von  Carcha  zugleich  zum  folgenden 
Worte  (vgl.  nr.  36’’.  37).  — Lcvsla  (69)  ist  von  Lucisu  (L.  14)  ab- 
geleitet wie  Tles-nei  von  Tles-u  (56).  — PrcaQrci  (72“)  ist  gebildet 
von  der  etruskischen  präposition  mit  dem  suftix  -tro  wie 

Vel-a-dri  (vgl.  oben  s.  694);  Prca&rei  ist  lateinisch  Prisca.  — Macia 
(70)  stellt  sich  zu  dem  latinischen  Ortsnamen  Maecium  bei  Livius 
VI  2 und  der  nach  ihm  benannten  Maccia  Iribus,  obwol  Festus 
(epit.  s.  136)  sagt,  sie  sei  benannt  o quodam  Castro-,  Cicero  und 
Horatius  erwähnen  auch  einen  geschlechtsnamen  Maccius;  abgeleitet 
sind  im  etruskischen  Maec-enas  wie  Pors-enas,  im  lateinischen 
Macc-ilius.  dasz  Maccenas  nach  einem  orte  benannt  sei,  sagt  Varro 
VIII  84,  indem  er  Ufenas  Carinas  (vgl.  nr.  69)  Urbhias  vergleicht, 
ein  solcher  Ortsname  mus^  auch  in  Etrurien  existiert  haben : der 
stamm  des  wertes  ist  wol  derselbe  wie  in  dem  flusznamen  Macra, 
vielleicht  auch  wie  in  dem  namen  der  ligurischen  Völkerschaft  der 
JUagelli:  es  ist,  wie  es  scheint,  der  des  gallischen  magus  'canipus’; 
im  gallischen  ist  das  k zu  g erweicht,  in  derselben  Inschrift  ist 
Sueitusi,  dessen  kürzere  form  Ssveti  ebenfalls  vorkommt  (V.  150), 
gleiches  Stammes  mit  dem  römischen  Sttetonius;  das  Verhältnis  ist 
dasselbe  wie  zwischen  dem  etruskischen  Fnltussia  (74)  und  dem 
römischen  Falto  bei  Gruter  (Lanzills.  340)  und  Faltonia,  wie  eine 
am  400  nach  Ch.  lebende  dichterin  hiosz.  der  name  Sueitusi  führt 
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zu  der  Vermutung,  dasz  der  stamm  des  römischen  sufsrere  auch  im 
etruskischen  existierte. 

Den  genetiv  der  ersten  declination  zu  erwähnen  waren  wir 
bereits  oft  veranla.szt : wir  fanden  als  dessen  endungen  -as  und  -ai, 
welche  letztere,  wie  bekannt,  ursprünglich  dem  locativ  angehört, 
beginnen  wir  mit  dem  eigentlichen  genetiv , indem  wir  den  bereits 
früher  (nr.  .3.  4.  8.  13.  18.  33)  angeführten  einige  weitere  beispiele 
hinzufOgen. 

76  mi  spurie  surnas,  sum  Spurius  Surinae  f.  (V.  28.5) 

77*  tete  marcanass,  Titus  Mariconae  f.  (V.  311) 

77  ntemarenass , Attius  Maricanae  f.  (V.  253) 

78  rel:  trepi.  cupurias,  Velius  Trebius  Euporiae  f.  (L.  268) 

79  aü.  crcsi)e  apias,  Attius  Crispus  Appiae  f.  (L.  269) 

80  a9  ccina  sapiniass,  Attius  Cinna  Sabinae  f.  (L.  270) 

81  lar^.  numsi  mufiass,  Lars  Numisius  Bufae  f.  (L.  275) 

82  via.  an  ...  . .sulrinass,  filia  A ...  . Sutrinae  (V.  174) 

83  vipi  9erass,  Vibius  Herae  f.  oder  Vibia  Herae  filia  (V.  208) 

84  vei/ia  ti/ia  aponass,  Velia  Titia  Aponii  uxor  (V.  245) 

85  9ana.  tatnei  spurinass,  Tana  Tatia  Spurii  uxor  (V.  284) 

86  vriJa  vetsanei  relimnass,  Velia  Vettiana  Volumnii  uxor 

(V.  213)  » 

87  lar&i:  varnci  scevinss,  Lartia  Varia  Scevae  uxor  (L.  276) 

88  a9ci:  aria:  verass,  Arria  Atteia  Veri  uxor  (L.  283) 

89  tifi  vdimnass.  acril:  ssifc,  Tita  Velimniae  filia  maxima 

(L.  237). 

In  den  vorstehenden  Inschriften  sind  von  76  bis  81  männer, 
von  82  bis  89  frauen  genannt,  in  bezug  auf  die  erste  gruppe  könnte 
sich,  der  zur  18n  Inschrift  gemachten  erörterung  gegenüber,  die 
frage  erheben,  ob  nicht  hier  auch  männliche  namen  auf  -as  erscheinen, 
allein  ganz  abgesehen  davon  dasz  weitaus  in  den  meisten  sepulcral- 
inschriften  dem  männlichen  familiennamen  der  name  der  mutter 
folgt,  die  Inschrift  also,  welche  einmal  den  familiennamen  des  vaters 
auf  -as  angegeben  hätte,  von  dem  sie  lesenden  Etrusker  selbst  leicht 
falsch  verstanden  worden  wäre,  so  haben  wir  hier,  auszer  Suma  in 
76,  namen  welche  von  anderen  namen  erst  abgeleitet  sind,  adjecti- 
vische,  offenbar  einer  spätem  zeit  angehörende  bildungen,  während 
männliche  nominative  auf  -as,  falls  sie  dennoch  Vorkommen  sollten, 
auf  eine  ältere  sprachperiode  zurückweisen  müsten.  von  vom  herein 
zweifellos  erweist  sich  Eupurias  (78)  als  der  genetiv  eines  frauen- 
namens;  ein  zweifei  könnte  vielleicht  bestehen  in  bezug  auf  Surnas 
(76);  allein  die  inschrift  bei  Lanzi  (272,  verbessert  durch  Conesta- 
bile  8.  63) 

76'  lar&i.  ancarnei  ssurinassa, 

Lartia  Ancaria  Surinae  uxor, 

ist  geeignet  auch  diesen  zweifei  zu  heben  (Lanzi  liest  /AflIIIQV'A 
und  übersetzt  'Lartia  Aucharia  Maria’,  welcher  letztere  name  natür- 
lich auch  in  alter  zeit  verkommen  musz  und  inschriftlich  von  Lanzi 
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auch  nacligewisen  ist;  Conestabile,  welcher  die  spur  des  schlieszen- 
den  a bemerkt  hat,  hält  das  offenbar  aus  M und  V verbundene  Zei- 
chen VM  für  VVd  oder  M und  deutet  den  ausdruck  durch  den  ganz 
unmöglichen  namen  Mrinassa-,  allein  aus  dem  ausdrucke  surnial 
(L.  150)  erhellt  die  richtigkeit  unserer  lesart.  auch  aus  den  etruski- 
schen Inschriften  in  lateinischer  schrift: 

Tannia.  Sudernia.  Sarnal  (L.  I 131)  und 
Thannia.  Sudernia.  Ar.  f.  TasarnaJ  (ebd.;  wol  zu  lesen 
Ta.  Sarnal,  dh.  Tanniae  Sarniac  ßta , die  tochter 
der  vorigen,  wie  es  scheint), 

folgt  dasz  Surna  ein  familienname  ist,  kein  agnomen,  kein  gentil- 
name : denn  Tannia  Sudernia  ist  deutlich  als  die  tochter  einer  Särna 
oder  Surna  — Sarna  (bei  dem  leichten  Übergänge  des  o in  m = o 
im  etruskischen,  oder  bei  dem  scheinbaren  Wechsel  zwischen  beiden 
lauten)  bezeichnet. 

Bei  der  zweiten  gruppe  kann  nur  hie  und  da  ein  zweifei  sich 
erheben,  ob  mit  dem  ausdruck  auf  -as  der  name  des  gatten  oder  der 
mutter  gemeint  sei ; denn  dasz  wir  hier  überall  genetive  haben  er- 
hellt auf  den  ersten  blick,  in  den  Inschriften  82  und  89  bedeuten 
uia,  für  das  sonst  vorkommende  via  und  fia,  und  ssec  sicher  'filia’; 
ersteres  ist  oben  (s.  683)  gezeigt  worden,  letzteres  erkennt  man  aus 
der  gegenwärtigen  inschrift  selbst  wie  aus  der  oben  s.  665  ange- 
führten , und  diese  bedeutung  wird  sich  überall  bewähren,  in  dem 
uns  erhaltenen  italischen  Sprachschatz  läszt  sich  das  wort  in  dieser 
oder  in  einer  verwandten  bedeutung  freilich  nicht  nachweisen , es 
existiert  hier  auch  kein  ihm  in  bezug  auf  laut  und  bedeutung  ver- 
wandtes wort,  gehen  wir  aber  nach  Griechenland  Uber,  so  finden 
wir  es  wieder  in  t^koc:  denn  das  etruskische  t wandelt  sich  in  allen 
Stellungen  leicht  in  O,  welches  selbst  schon  einen  dem  scharfen 
Sibilanten  verwandten  laut  hat  (vgl.  oben  s.  682).  es  läszt  sich 
aber  sogar  der  Übergang  des  anlautenden  t in  z unmittelbar,  auch 
ohne  die  Ursache  eines  ihm  folgenden  /,  nachweisen,  der  laut  des  ^ 
(r)  aber  ist,  wie  an  einem  andern  orte  nachgewiesen  werden  wird, 
von  SS  wenig  verschieden;  so  ist  auch  in  der  12n  (zweisprachigen) 
inschrift  das  römische  Cassius  durch  das  etruskische  Cazi  wiederge- 
geben. einen  beleg  zu  dem  unmittelbaren  Übergänge  des  / Ln  + (r) 
bildet  die  inschrift  bei  Vermiglioli  (279): 

90  lar9i.  ^etnei  anis,  dh.  Lartia  Tetinia  Annii  uxor, 
denn  ^elnci  ist  identisch  mit  Tctnci  in  39’’  oder  mit  Tetinei  in  52; 
ganz  ebenso  fanden  wir  in  15  zec  für  fece  in  16.  — Aus  dem  in  der 
früher  mitgeteilten  inschrift  erschienenen  genetiv  auf  -is  folgt  frei- 
leich  noch  nicht  dasz  das  wort  cousonantisch  auslautete,  cs  würde 
aus  dem  genetiv  s.iechis  eher  ein  norainativ  auf  -i  oder  sogar  auf  ur- 
sprüngliches -ia  hergeleitet  werden  können;  denn  der  genetiv  der 
lonsonantischen  stämme  endet  sonst,  wie  wirschen  werden,  auf  -ms; 
allein  wir  werden  mindestens  als  wahrscheinlich  erkennen  dasz  jene 
inschrift  einer  späten  zeit  angehört,  so  dasz,  wie  im  römischen,  ein 


Digili.'':: 


C .oogic 


788 


JGCuno:  etruskische  studien. 


ursprüngliches  u des  erwUhnton  genetivs  leicht  in  i Ubergehen 
konnte,  und  anderseits  ist  es  doch  kaum  denkbar  dasz  dieses  so  deut- 
lich eine  weibliche  person  bezeichnende  substantiv  ssec  die  weibliche 
endung  eingebUszt  hätte,  wenn  sie  vorhanden  gewesen  wäre;  denn 
niemals  ist  der  auslaut  des  nominativs  ein  anderer  als  c oder  ch,  wel- 
cher letztere  laut,  nach  etruskischer  weise,  leicht  aus  jenem  hervor- 
gehen konnte,  was  die  bedeutung  betrifft,  so  ist  dieselbe  analog  dem 
ausdrucke  für  'sohn’:  dafis  entstanden  aus  *clantus  = *plati(us 
planta  'der  sprosz’  (oben  s.  680),  ssec  entstanden  aus  *tckos  'das  ge- 
borene’. dasz  fla  oder  via  aus  * filia,  puia  aus  *pueUa  entstanden 
sind,  haben  wir  früher  erkannt  (s.  683).  von  etruskischen  namen, 
welche  den  Übergang  zwischen  *tekos  und  ssec  vermitteln,  darf  man 
hierherziehen  den  manu:'namen  Sucher  (L.  II  s.  446)  und  die  frauen- 
namen  SueJiia  und  Surcri  (L.  256.  277);  zu  vergleichen  sind  die 
lateinischen  namen  Tuccius  und  Tugio  bei  Cicero. 

Kehren  wir  zurück  zu  unseren  inschriften.  in  83  kann  Scruss 
für  Herass  nur  auf  eine  frau  sich  beziehen,  es  musz  also  die  mutter 
gemeint  sein,  in  den  fünf  nächsten  inschriften  folgt  auf  einen  weib- 
lichen Vornamen  der  familienname,  natürlich  des  vaters,  alsdann  ein 
zweiter  familienname  im  genetiv,  welcher  wol  in  keinem  falle  auf 
die  mutter  sich  bezieht:  wenn  beide  eitern  genannt  sind,  so  pflegen 
die  betreffenden  namen  symmetrisch  gestaltet  zu  sein ; die  gröszere 
Wahrscheinlichkeit  wenigstens  ist  dafür  dasz  hier  mit  dem  namen  im 
genetiv  der  gatte  gemeint  sei. 

Im  einzelnen  geben  die  zuletzt  mitgeteilten  inschriften  noch  zu 
folgenden  bemerkungen  Veranlassung.  Surnu  und  Surina  (76.  76“) 
gehört  zu  demselben  stamme  wie  Sulla , welcher  name  (wie  Niebuhr 
irgendwo  bemerkt  hat)  aus  Sin-ula  entstanden  ist  wie  Tulhis  aus 
* 2'ur-ulus-,  genau  so  wie  aus  *Sura  oder  *Surius  Surina,  so  ist  aus 
Spurte  Spurina  abgeleitet  (76.  85).  — Der  name  Sutrina  (82)  findet 
sich  wieder  in  Sudcrtiia  in  den  beiden  lateinischen  inschriften  Etru- 
riens oben  s.  787.  — In  VeUia  und  Veila  (84.  86)  vertritt  der 
diphthong  den  langen  vocal  welcher  im  italischen  zwischen  c und  i 
lag  (Corssen  I 782  f.);  wie  das  ci  in  der  ersten  silbe  von  Leiveivaia 
(44)  das  lange  i vertrat,  so  wird  es  hier  dem  langen  e sich  genähert 
haben.  — In  88  ist  wol  in  umgekehrter  Ordnung  aria  a&ei  zu  lesen 
oder  zu  verstehen.  — Tainei  (85)  erinnert  an  den  Sabiner  Titus 
Tatius  und  an  die  umbrische  tribus  Tadinas  in  den  iguvischen  ta- 
feln”, welche  benannt  ist  wie  die  von  Plinius  (III  114)  erwähnte  Völ- 
kerschaft der  Tadhiates.  — In  57  möchte  mau  beinahe  vipsanei  lesen. 


es  heiszt  in  der  vursrhrift  für  den  priester  vor  darbriugung  des 
Opfers  (AK.  II  11  und  263)  im  iUtern  dialekte:  eturttamu  lula  Tarinale, 
Irifu  Tarinale,  Tumkum  . . . numen,  dh.  'weise  aus  die  genossen  der  civita.s 
Tadinas,  der  tribus  Tadinas,  des  tuskisehen  Volkes’;  im  jungem  dia- 
lekt:  pUext  Tatar  Tarsinater,  Irifor  Tarsinater,  Tutcer  ....  nomner  eclu 
ehe  etu  poplu,  dh.  'wer  zur  civitas  Tadinas  usw.  gehört,  gebe  binans  ans 
dieser  gemeinde.’ 
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in  crinnerung  an  Ft^sawj«.«?  Agrippa;  warum  jedoch  sollte  nicht  das 
Suffix  -sanei  sich  ebenso  gut  an  den  namcn  Vcte  wie  an  den  namen 
^ Vipc  hängen  können?  wir  haben  hier  wol  dasselbe  oder  ein  ähn- 
liches doppelsuffix  wie  -sina  oben  s.  782.  — In  89  ist  acril  mut- 
maszlicb  durch  'maxima’  übersetzt  worden;  das  wort  scheint  sich 
zu  stellen  zu  dem  stamme  des  griechisch-italischen  ocris  'berg’,  eigent- 
lich 'bergspitze’,  das  griechisch  auch  dKpic  lautete,  welcher  stamm 
mit  acer,  ferner  mit  ocitei-  zusammenhängt  (Corssen  I 393  f.);  die 
angenommene  bedeutung  von  acril  aber  dürfte  sich  rechtfertigen 
lassen  aus  odor  in  der  bedeutung  'früher’,  das  etruskische  suffix  -il 
fanden  wir  bereits  in  der  zweisprachigen  inschrift  Cfcviilv  papa, 
Ouegilü  Papii  (s.  677),  ferner  in  asylum  für  *asilum,  in  Asilas 
(s.  683),  ferner  in  Rutlne  — Rut-il-nc  (25 '’),  in  Arni.  l.  ei  = Amt- 
il-iei  (46),  das  suffix  -cl  hatten  wir  in  An-d-ia  (67). 

Der  locativ  als  Vertreter  des  genetivs  wurde  in  der  form  -ai 
bereits  früher  durch  folgende  beispiele  erwiesen:  Jtamlisiai  Sipu- 
renai  (s.  658),  JAviniai  (4),  PrenOrai  (9*),  Comeniai  (14*).  ein  fer- 
neres beispiel  enthält  folgende  inschrift: 

90  ....  lautni.  v.  caelui  = . . . lautni.  vdcah  codai  (C.  116), 

. . . Lautnia  Yelii  filia  Caelia  nata. 

eine  Zusammenziehung  dieser  cndung  in  -e  hatten  wir  in  Capatine  { \ '*), 
JAviniai  Recte  (4)  und  in  Maricane  via  (14'’).  oft  mag  dieser 
genetiv  auf  -e  erscheinen,  wo  wir  nicht  im  stände  sind  ihn  mit 
Sicherheit  als  solchen  zu  erkennen;  unzweifelhaft  aber  ist  er  in  fol- 
genden beiden  inschriften  enthalten: 

91*  mapuplecc,  manibus  Publiciae  (L.  157) 

91  '*  pupleia  puplece,  Publia  Publiciae  filia  (L.  158). 

in  binem  falle  fanden  wir  für  -ai  die  Zusammenziehung  in  langes  a, 
nemlich  in  der  inschrift  oben  s.  665 : 

92  herinial.  caiznasa  man.  ssechis.  caizna, 

Herennii  filia  Caesinii  nxor  manibus  filiae  Caesiniae; 
denn  Caizna  kann  doch  nur  ein  genetiv  sein,  die  möglichkeit  dasz 
ein  8 am  ende  in  der  schrift  abgefallen  sei  darf  allerdings  nicht  be- 
stritten werden;  allein  es  läszt  sich  noch  ein  anderes,  eben  so  siche- 
res beispiel  dieses  genetivs  auf  -a  nachweisen,  enthalten  in  der  fol- 
genden in  Etrurien  gefundenen  lateinischen  inschrift: 

Ap.  Spedo.  Thoeermta.  clan  (L.  I s.  133), 
wo  das  vorletzte  wort  doch  offenbar  von  dem  letzten  abhängt;  dasz 
aber  die  ganz  etruskisch  lautende  inschrift  in  römischen  buchstaben 
überliefert  ist,  mindert  nicht  ihre  beweiskraft.  an  einen  organischen 
abfall  ist  nicht  zu  denken,  wenigstens  nicht  so  lange  die  spräche 
noch  leben  hatte:  abfallen  konnte  wol  das  sanfte  s des  nominativs, 
nicht  aber  das  scharfe  W = SS  des  genetivs. 

Vereinzelt  mag  der  locativ  für  den  genetiv  der  einzahl  schon  in 
älteren  sprachperioden  in  gebrauch  gewesen  sein,  in  späteren  wird 
er  mehr  und  mehr  an  die  stelle  des  genetivs  getreten  sein,  und  end- 
lich wird  er  diesen  ganz  verdrängt  haben;  vielleicht  hat  die  neigung 
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der  Etrusker  den  ton  so  weit  wie  möglich  vom  wortende  zurück- 
zuziehen^'  den  schweren  auslaut  unbequem  erscheinen  lassen,  die 
Zusammenziehung  der  locativen  genetivendung  in  langes  a war  ein 
bedeutender  schritt  zur  beseitigungderdeclination:  denn  jetzt  waren 
nominativ,  genetiv  und  ablativ  einander  gleich,  das  suffix  des  accu- 
sativs  war  wol  noch  früher  abgefallen:  denn  das  bedUrfnis  das  durch 
seine  Stellung  meist  genügend  bezeichnete  obJect  noch  durch  eine 
declinatiohsendung  hervorzuheben  wird  nur  von  wenigen  sprachen 
lebhaft  empfunden. 


II.  Oie  o-declination. 

Es  war  namentlich  die  erscheinung  der  nominativ-  und  ablativ- 
endung  -u  innerhalb  der  a-declination  (s.  785)  welche  uns  zu  dem 
Schlüsse  veranlaszte  dasz  das  etruskische  zwar  den  buchstaben,  nicht 
aber  den  laut  des  o entbehrte;  die  Vergleichung  des  neuumbrischen 
und  oskischen  bestätigte  die  richtigkeit  dieses  Schlusses,  wir  dürfen 
daher  eine  o-declination  im  etruskischen  voraussetzen  und  werden 
dieselbe  zunächst  bei  denjenigen  substantiven  suchen,  welche  im  no- 
minativ auf  -M  -t  oder  -c  enden,  bereits  bei  der  behandlung  der 
zweisprachigen  inschriften  (oben  s.  G58  f.  686)  hatten  wir  Veran- 
lassung von  der  Verstümmelung  der  nominativendung  -us  zu  reden ; 
wir  fanden  im  laufe  dieser  Untersuchung  bereits  zahlreiche  beispiele 
jener  verstümmelten  endungen,  wie 

Mezu  (7) ; Fetiu  und  Queliu  für  Vdiiu  (9  *.  9 •’),  Cencu  (30) ; 
Cazi  (12),  Kuvi  (2.3),  Marctii  (34); 

Cae  (18),  Leone  (20),  Cuinte  (24),  Aelie  (27),  Ve(e  (33), 

Aule  (34). 

weitere  beispiele  ergeben  sich  aus  folgenden  inschriften : 

93  (IV.  lecu,  A.  Laeca  (L.  10).  zu  vergleichen  ist  der  name 

der  römischen  Senators  M.  Porcius  iMeca  bei  Cicero. 

94  l:  precit:  larisal,  Lars  Precius  Lartis  f.  (L.  11).  vgl.  den 

namen  des  römischen  ritters  L.  Precius  bei  Cicero. 

95  V.  luvisu.  V.  = vel  luvisu  veleal,  Velius  Luvisius  Velii  f. 

(L.  14).  vgl.  Lusius  Saturninus  bei  Tacitus. 
die  vorstehenden  drei  inschriften  sind  verbunden  mit  dem  bilde  eines 
mannes;  Leai  könnte  auch  ein  männliches  substantiv  der  a-decli- 
nation sein. 

'"KOMülIer  ao.  169  f.:  'ein  hauptgruud  für  auslassungen  war  das  be- 
streben den  accent  immer  soviel  wie  möglich  auf  die  ersten  silben  zu 
bringen,  was  man  ganz  deutlich  daraus  sieht  dasz  in  griechischen 
Worten  die  accentsilbe  oft  ganz  verschlackt  und  dagegen  die  erste  des 
Wortes  verstärkt  wird,  wie  in  Elc/isnlre,  welches  aus  ’AX^Savbpoc  nur 
dadurch  entstehen  konnte,  dasz  der  accent  sich  ganz  auf  ’AX-  warf; 
in  Mente  statt  Mev4Xaoc , Herde  für  'HpaKXf)c.  so  konnte  man  auch  Me- 
nerva  oder  .Ifenrtia  schreiben,  weil  bei  der  aussprache  Minerva  die  zweite 
Silbe  sehr  vernachlässigt  wurde;  und  von  .Meleli  (Melellus)  Marcani 
(Marcaniui)  kann  Me&lnal,  Marcnial  nur  darum  gebildet  werden,  weil  man 
den  accent  von  Miteli,  Mdrcani  durchaus  festzuhalten  entschieden  war.’ 
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96  a.  ceicfia.  caspu.  l.  atrial,  ril  x l — lar&al,  A. 

Caecina  Casperius  Lartis  f.  Curia  natus  reliquit  (vitam 

natus  annos)  X . . . . (L.  46).  dasz  Caspu  nicht  ein 
ursprünglich  auf  -ti  ausgehender  name  ist,  folgt  aus 
den  ableitungeh  Caspre  und  CasprUd  (L.  166.  165) 
sowie  aus  dem  namen  Casperius  bei  Tacitus 

97  lar:  apini  ccat,  Lars  Apinius  (oder  Aponius)  Caecus 

(L.  252) 

98  arn9.  fetiu.  larisal,  Aruns  Vettius  Lartis  f.  (L.  364) 

99  a.  frrpi,  A.  Trebius  oder  Trebonius  (L.  13) 

100  Zari[s]  atsini,  Lars  Cusinius  (L.  218).  Cusinius  bei  Cicero 

101  vel.  numsini,  Velius  Numisinus  (L.  219).  Numisius  bei 

Cicero 

102  cd.  ankari,  Velius  Ancarius  (L.  244).  Ancharius  bei 

Cicero;  vgl.  Anms 

103  ane  9anini  lalcni,  Annius  Taninius  Laeca  oder  Licinus 

(L.  247) 

104  lar9.  maricane,  Lars  Maricanus  (L.  217) 

105  cd:  vde;  lusce,  Velius  Vettius  Luscius  oder  Lusceiae 

filius  (L.  73).  C.  Luscius  Ocrea  bei  Cicero 

106  aule  plancure,  A.  Plancurius  (L.  216).  IHancus  und 

Plancius  bei  Cicero 

107  uure  pdru  pktrmtre^  A.  Petreius  Placuriae  f.  (L.  249) 

108=*  aulveul&e,  A.  Voltius  (L.  213).  L.  VoUeius,  Voltina  tribus 

bei  Cicero 

108''  utile  ul&e  vdnu,  A.  Voltius  Velina  natus  (L.  248) 

109  ar  : cumere:  fravn,  Aruns  Camerinus  Fraunius  (B.  1836 

s.  32) 

110  eure,  malavc.  aputace,  Curius  Mallavius  . . . . (L.  178) 

111  vel;  se&re  puiac,  Velius  Sestius  tiliaque  (B.  1866  s.  88). 

In  Lcat  (93)  haben  wir  das  stammwort  zu  dem  häufiger  vor- 

konunenden  Leone  (20);  das  e siebt  hier  für  ae,  wie  in  Cent  (97); 
Lecu  verhält  sich  zu  Lecnte  wie  Cecu  zu  Cdcna  (L.  46),  oder  wie  der 
römische  name  Caecus  zu  Caecina,  wie  Laeca  zu  Licinkts  oder  Licinus, 
die  kürze  des  ersten  i erklärt  sich  durch  die  Verlängerung  des  wertes, 
vermöge  des  im  etruskischen  häufigen  Wechsels  zwischen  ue  und  a und 
des  leichten  Überganges  von  ac  in  i im  lateinischen  und  im  etruski- 
schen (neben  Cecu  zb.  kommt  noch  Cicu  vor,  L.  378.  433)  gehört  zu 
Laeca  = Lecu  und  Licinus  = Leone  auch  Lakni  (103).  — Luvisu 
(95)  ist  das  stammwort  zu  Lusce  (105).  — Fetiu  (98)  erinnert  an 
die  häufige  Verwechselung  der  consonanten  v und  fin  der  ausspracho 
oder  in  der  schrift  (vgl.  s.  661.  666.  672.  676.  683).  — Zu  Numsini 
(101)  batten  wir  das  stammwort  Numsi  in  81.  — Der  in  Aule  und 
Aure  (106.  107)  erscheinende  Wechsel  zwischen  l und  r ist  im 
etruskischen  nicht  selten,  er  zeigt  sich  zb.  in  der  auf  einem  bilde  des 
Apollo  gelesenen  Inschrift  (bei  Müller  II  69) 

iupdrul  epure,  lovis  patris  filius  Apollo, 
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feiner  in  Trqn  (99)  gegen  Tlapuni  (L.  47),  Raile  (V.  207)  = Rai- 
Uus,  Ravilius  ist  derselbe  name  wie  das  lat.  Rahirius. 

Mit  recht  vergleicht  Lanzi  Veul&e  und  Ul9e  (108)  mit  VoUius 
in  einer  inschrift  bei  Fabretti,  indem  er  an  des  Plinius  bemerkung 
(II 140)  erinnert:  cxstat  annälium  memoria  sacris  quibusdam  cf  pre- 
cationibus  vel  cogi  fuhnina  vel  inpeirari.  vchts  fama  Etmriac  est  in- 
pefratum  [es  sei  dem  blitze  die  richtung  gegeben  worden  nach]  Vol- 
finios  vrbem  äepopufaUs  agris  subeuntc  monsfro  quod  vocavere.  VoUam, 
cvocatum  a Porsina  mo  rege,  wir  haben  hier  den  rest  einer  ety- 
mologischen sage  zur  deutung  des  namens  Volsinii,  wobei  ohne 
zweifei  an  roleere  gedacht  wurde,  welchen  verhalstamm  wir  zugleich 
für  das  etruskische  zu  beanspruchen  wagen  wollen,  die  sage  weist 
nemlich  auf  naturereignisse  hin,  deren  Schauplatz  jenes  gebiet  in  der 
Vorzeit  gewesen  ist,  ein  altes  vulcanisches  System,  in  welchem  die 
zahlreichen  seen  im  westen  des  Tiberis  als  eingestürzte,  von  hohen 
lavarändern  umgebene  krater  erschienen.  VoUius  {Ul^e)  ist  nicht 
minder  etruskisch  als  Vad9e  = VeuUius.  die  sage  hat,  wie  unend- 
lich oft,  falsch  etymologisiert,  mag  neben  dem  etruskischen  namen 
FeJsina  oder  Velsina  ” noch  der  name  * Voisina  bestanden  haben  — 
\vas  sogar  wahrscheinlich  ist  — oder  nicht;  * Volsina  Volsinii  ver- 
hält sich  zu  Velsina  wie  der  etruskische  name  Velsina  zu  Ul9e  oder 
VoUius.  Veitl9e  aber  steht  in  der  mitte  zwischen  diesen  beiden 
namen,  eu  hat  sich  aus  c entwickelt  und  ist  weiter  in  u oder  o Uber- 
gegangen, jener  diphthongische  laut  mag  sich  aus  e und  w zusammen- 
gesetzt, unserm  eu  wird  er  schwerlich  geglichen  haben. 

Wir  benutzen  sofort  die  gewonnene  erkenntnis  dasz  das  etrus- 
kische eu  eine  ältere  lautstufo  des  römischen  u oder  o ist,  zur  deu- 
tung des  ersten  wertes  der  grossen  perusinischen  inschrift.  eulat  ist 
römisch  ullad  oder  oUad,  der  ablativ  von  olla  = illa ; undenkbar  ist 
dasz  aus  olla  illa  hervorgegangen  sei ; denken  wir  uns  aber  als  Stamm- 
form eüla,  so  konnte  aus  dieser  form,  je  nachdem  ^la  oder  ettßa  be- 
tont wurde , dialektisch  * ela  oder  «I/a  hervorgehen , und  aus  jenem 
’ ela,  nicht  aus  ulla  oder  olla,  entstand  * tla  oder  iUa.  die  ersten  drei 
Zeilen  jener  inschrift  lauten  nach  Vermiglioli  wie  folgt: 
eulat.  tanna.  larezul 
amevachrlautn.  vel&ina.ss  e 
sstlaafunass  .siel  e&  caru 

diese  drei  Zeilen  lassen  sich  wie  folgt  in  worte  abteilen: 
eulat.  tanna.  larezul.  amevaehr 
lautn.  vel&hiass  esst 
la.  afunass.  siel.  cf.  caru. 

Larezul  ist  derselbe  ausdrnek  welchen  wir  in  der  form  lar&cd  kennen 


” Fefsina  ist  überliefert  als  der  etruskische  name  von  Bononia  (l’li- 
nius  III  llö),  der  durchaus  vou  dem  orte  hergenommen  sein  musz,  wel- 
chen die  Römer  Folxinii  nannten;  die  goldmunze  mit  der  aufschrift 
velsu  oder  veUa  (Müller  I 333)  rührt  natürlich  von  der  etruskischen 
Stadt  her,  nicht  von  der  colonie  im  Polende. 
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gelernt  haben,  das  suffix  -id  statt  der  sonst  üblichen  form  ■«/  fanden 
wir  in  der  s.  791  angeführten  inschrift  inpetnd  epurc  'lovis  patris 
filius  Apollo’ ; esst  ist  das  lat.  cst ; eO  werden  wir  auch  sonst  als  dem 
lat.  ct  identisch  wiederfinden;  sM  scheint  eine  altere  form  von  Laelius 
zu  sein,  demnach  würden,  wenn  wir,  vorläufig  aus  dem  Zusammen- 
hänge, atnevaclir  durch  nata  wiedergeben,  die  angeführten  zeilen  wie 
folgt  zu  übersetzen  sein : 

lila  Tanna  Lartis  filia  nata 
Lautnia  Veltini  usor  est, 

Lartia  Aponii  uxor,  Laelius  et  Caru.s. 

OS  schlieszt  sich  unmittelbar  an  (von  s.  780); 

dederant  apud  posteros  (cives  hisce)  Rasenis  .... 
allerdings  ist  hier  vorausgesetzt  dasz  ein  gröszerer  oder  geringerer 
teil  der  inschrift  vor  den  uns  überlieferten  zeilen  stand:  es  mag  eine 
ganze  Seite  des  steins  fehlen , vielleicht  war  der  stein , welcher  auf 
einer  breiten  und  einer  schmalen  Seite  die  erhaltene  inschrift  trägt, 
ursprünglich  mit  einem  andeim  verbunden. 

Eine  besondere  beachtung  verdient  der  name  Fravn  (109),  wel- 
cher auch  sonst  begegnet,  so  in  der  ganz  etruskischen,  nur  in  latei- 
nischen buchstaben  überlieferten  inschrift 

Aria.  Bassa.  Arnthal.  Fraunal  (L.  I s.  1.31) 

Aria  Bassa  Aruntis  filia  Fraunia  nata, 
ferner  in  der  inschrift 

larQ^i;  seianti:  fraunisa  usw.  (L.  .38) 

Lartia  Seiantia  Fraunii  uxor 

wenn  nemlich  das  lat.  provinciu  'herschaft,  amt’  in  Verbindung  ge- 
bracht worden  ist  mit  dem  gotischen  fraiija  'herr’  (Budenz  zs.  f, 
vergl.  spracht.  VIII  s.  289  f.),  so  darf  man,  aus  geographischen  wie 
aus  lautlichen  gründen,  noch  viel  eher  das  etruskische  fravn  mit 
dem  lat.  provincia  vergleichen:  das  Verhältnis  der  anlaute  ist  das- 
selbe wie  in  Fapirnal  gegen  Papiria  natus  (20).  — Das  letzte  wort 
der  1 1 ln  inschrift  zeigt  deutlich  das  enklitische  c für  ce,  wie  die  in- 
schriften  1.4.  — Eine  besondere  Schwierigkeit  bietet  die  inschrift 
110  dar,  indem  dieselbe,  da  der  erste  name  Ckire  kein  vorname  ist, 
zwei  beinamen  enthält,  der  familienname  Cure  kam  auch  in  der  96n 
inschrift  vor  und  ist  überhaupt  nicht  selten  (zb.  L.  12.  404).  Malave 
scheint  derselbe  name  zu  sein  wie  Matve  in  zwei  inschriften  des 
Bnllettino  von  18.3.3  s.  27  und  .33:  beide  namen  verhalten  sich  zu 
einander  wie  der  ligurische  Tcidomallus  zu  dem  gallischen  Tcuto- 
matus,  wie  das  lat.  melior  zu  dem  keltischen  stamme  mal  'bonus’ 

(vgl.  irisch  tenge  lat.  Ungua,  ir.  nioiliu  lat.  moUius,  ’Obucceüc  und 
ülütes,  lat.  olor  für  odor). 

112  atusnei.  cafaies,  Attinia  Cafatii  uxor  (L.  3C) 

11.3  dnnpuiac  arn&.  caess.  ancss.  ca  ....  {h.  124) 
filius  filiaque  Arun[tis]  Cai  Annii  Ca  ...  . 

114  vipia  achinana  anfaress  (L.  141).  das  f ist  bei  Lanzi 
ausgedrückt  durch  das  Zeichen  © , im  register  jedoch  wird  die  ver- 

JabrbOehcr  für  rlfti*.  pbilol.  1873  hft.  12.  52  ^ 
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mutung  ausgesprochen,  dasz  der  name  eine  Verderbnis  sei  flü-  Ancare 
oder  Anchare  (vgl.  102),  wonach  zu  übersetzen  wäre:  'Vibia  Achi- 
nana  Ancharii  uior*.  allein  derselbe  name  kommt  noch  vor  und  ist 
ebenso  geschrieben  in  den  Inschriften  139.  140.  142  bei  Lanzi 
(wenn  nicht  in  dieser  letzteren  asfare  zu  lesen  ist),  es  findet  hier 
der  Wechsel  zwischen  lippenlaut  und  gaumenlaut  statt,  von  welchem 
oben  s.  679  die  rede  war. 

115  9an.  irenQinei  casjpress,  Tania  Terentinia  Casperii  uxor 

(L.  166).  vgl.  96  Caspu. 

116  »mÄ‘Wt>ssta[n]asmass,  [manis]  sum  Caesii  Taninia  nati 

(C.  80).  vgl.  Ganini  = Taninius  103  und  Basna  55, 
dazu  das  oben  s.  783  bemerkte. 

117  [/’Jasfi.-  tutnei:  auies:  Mini  (L.  341,  verbessert  von 

Conestabile) , Fastia  Titinia  Auli  filia  Latina  nata. 
Latini  ist  der  ablativ,  für  Latinia. 

118  arntiu  9upites,  Amntius  Tubitii  f.  (C.  109).  vgl.  die  la- 

teinischen appellativa  tubus  und  (uha,  ferner  L.  Hosti- 
lius  Tubtdus  bei  Cicero. 

119  se9re ; pusca : se&ress,  Sextus  Fuscus  Senti  f.  (C.  147). 
hier  würde  im  etruskischen  die  tenuis  stehen  wo  das  lateinische  die 
aspirata  hat.  wie  verhält  sich  in  sprachlicher  beziehung  der  name 
Pusca  zu  dem  namen  Pom-fusetts  in  27? 

120  avl.  visce.  auks.  carnal,  A.  Viscus  A.  f.  Carina  natus 

(L.  342). 

121  haspa  lav^n  l&:  datess  (L.  447,  C.  111;  vielleicht  ist 

zu  lesen  hasta  = fasta,  T für  i , und  zu  übersetzen :) 
Fasta  Lautnia  Lartis  filia  Clatii  uxor. 

122  aekss  cnevess  lar9alisla,  Lars  Aelii  Gnaei  Lartis  filii 

filius  (V.  144).  vgl.  über  das  schlieszende  la  oben 
8.  690. 

123  lar9i.  ahsi  piauies,  Lartia  Axia  Planti  uxor  (V.  200). 

124  9ana.  clumnei.  silaitess,  Tana  Clumena  Silaetii  uxor 

(V.  209).  Clumena,  abgeleitet  von  duere,  mit  dem 
Suffix  des  passiven  particips.  — Da  der  Übergang  von 
f in  / im  italischen  häufig  ist  (vgl.  s.  793),  so  könnte 
wol  Süaite  dem  in  der  perusinischen  inschrift  (s.  792) 
genannten  Sld,  das  wir  durch  Ladius  Wiedergaben, 
zu  gründe  liegen. 

125  etera  Mitess,  Lartia  Etera  Titi  filia  (V.  241).  es  fragt 

sich  indes  ob  dera  ein  eigenname  ist ; das  wort  kommt 
zb.  auch  in  der  folgenden  inschrift  vor: 

126  auies  ceciass  arn9üU  etera  (B.  1841  s.  70), 

die  man  doch  kaum  erklären  kann  durch  'Etera  Auli  filia  Caeciae 
Aruntis  filii  uxor’:  denn  alsdann  würde  etera  als  vomame  erscheinen, 
was  undenkbar  ist,  da  in  diesem  falle  der  name  sehr  häufig  Vorkom- 
men müste. 
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127  ^ana  petruni  laveaness  puia,  Tana  Petronia  Lavinii  filia 

(V.  311).  hier  haben  wir  ein  sicheres  beispiel  eines 
agnomeu  im  etmskiscben. 

128  lar^.  matves,  Lars  Matii  f.  (B.  1833  s.  33).  vgl.  s.  793 

zu  Malave-,  Matius  und  Mato  bei  Cicero;  abgeleitet 
ist  Maiinius. 

129  mi  cuteresUxs  kaisies  (B.  1849  s.  179).  es  ist  wol  abzu- 

teilen cuter  csias,  so  dasz  eshs  für  Aesias  steht,  cuter 
ist  vielleicht  = \&i.puer  f.  *puier  {skr.  putra),  so  dasz 
sich  verhält  mter  zu  *puter  wie  clatis  zu  *plantvs 
(s.  680)  und  zu  übersetzen  ist;  'sum  puer  (filius) 
Aesiae  Caesii  uxoris.’ 

Der  genetiv  auf  -es  ist  ein  schlagender  beweis  für  den  nomi- 
nativ  auf  -os:  denn  jene  endung  kann  nur  zu  stände  gekommen  sein 
durch  anhängung  des  genetivcharakters  s mittels  des  bindevocals  i 
an  den  themavocal ; e aber  konnte  nur  durch  Verbindung  von  o -{-  i, 
nicht  von  w-j-  i entstehen. 

Anszer  dem  genetiv  auf  -es  kennt  die  etruskische  o-declination 
noch  einen  genetiv  auf  -iws,  entsprechend  dem  lateinischen  genetiv 
der  hinweisenden  und  beziehlichen  fürwOrter  und  gewisser  adjectiva. 
im  etruskischen  erscheint  dieser  genetiv  am  deutlichsten  in  folgen- 
der Inschrift: 

130  mikalainitpyius  (L.  191). 

da  diese  inschrift  nicht  abgcteilt  ist,  so  schrieb  man  willkürlich  mi 
Kalairu  tppius  und  übersetzte  ebenso  willkürlich : 'sum  Calairi  filius’, 
ohne  zu  berücksichtigen  dasz  unsere  denkmäler  weder  einen  solchen 
namen  noch  einen  genetiv  auf  -u  kennen ; man  fand  vielmehr  in  dem 
fremdartigen  einen  beweis  pelasgischer  spräche,  allein  das  fremd- 
artige ist  hier  erst  durch  Willkür  erzeugt;  denn  das  Zeichen  <l>  in  den 
inschriften  hat  keinen  andern  wert  als  8 oder  F , und  Y ist  ganz 
derselbe  buchstab  wie  V,  und  es  ist  abzuteilen  und  zu  schreiben 
mi  Kalai  rufuius,  dh. 
sum  [manis]  Caeliae  Rufi  uxoris, 

indem  Kalai  ein  locativer  genetiv  ist,  wie  Caelai  in  der  90n  inschrift, 
Rufuius  aber  ist  ein  genetiv  der  zu  dem  nominativ  Rufu  gehört; 
derselbe  namc,  nur  mit  abgestumpftem  themavocal,  erscheint  in  der 
inschrift 

pepna  ruife,  Perperna  Rufus  (L.  16). 
dieselbe  genetivendung  erschien  in  Laucinu-i-us  (2),  Nemun-i^us  (7). 
Rufu-i-us  entspricht  genau  dem  lat.  cu-i-us  für  co-i-us.  die  ein- 
fachste art  diese  formen  zu  erklären  scheint  zu  sein  die  annahme 
eines  doppelten  genetivsuffixes,  wie  etwa  in  dem  deutschen  here-en~si 
es  trat  zur  endung  des  locativs  noch  die  des  genetivs  der  consonan- 
tischen  declination,  worauf  in  ül-i-us  un-i-us  usw.  das  lange  i sich 
gebildet  hat  durch  Verbindung  des  tbemavocals  mit  dem  locativen 
kurzen  t;  so  ist  auch  das  etruskische  Nemun-T-us  zu  erklären,  wäh- 
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rend  Eufuius  so  viel  ist  wie  Eufo-i-us  = * Ruf oeus  oder  Eufoeus, 
eine  wie  es  scheint  ältere  form,  wie  denn  die  130e  inschrift  über- 
haupt das  gepräge  einer  ültern  sprachperiode  trägt. 

Als  ablativform eu  der  u-declination  fanden  wir  die  endung 
-u  für  -0  in  Icrmnu  (4). 

Einen  dativ  auf  -c  hatten  wir  in  Cale  der  13n  inschrift;  diese 
endung,  welche  dieselbe  ist  wie  im  umbrischen,  kann  nur  entstanden 
sein  durch  Verbindung  von  o-|-i  und  beweist  wieder  das  Vorhanden- 
sein des  o-lautes  im  etruskischen,  dasselbe  gilt  von  der  etruskisch- 
umbrischen  endung  -es  des  dativs  und  ablativs  der  mehrzahl,  welcher 
wir  in  der  5n  inschrift  begegneten. 

III.  Die  i-declination. 

Dasz  das  etruskische  eine  i-declination  besasz,  darf  schon  an 
und  für  sich  als  unzweifelhaft  angesehen  werden;  als  ein  directer 
nachweis  aber  erscheint  der  oben  (s.  692)  erschlossene  ablativ  auf  -i 
von  einem  nominativ  auf  -alis.  entschieden  für  die  i-declination 
müssen  wir  ferner  in  anspruch  nehmen  das  in  den  sepulcral- 
inschriften  vor  der  angabe  der  die  lebensjahre  bezeichnenden  zahl 
oft  vorkommende  adjectiv  avils  für  *aväis,  welches  von  einem  dem 
lat.  aevuni  entsprechenden  substantivstamm  abgeleitet  ist  (ähnlich 
wie  asylum  für  * asiJum  von  dem  stamme  von  aesar);  zb. 

131  pepna.  ruife.  ar&al  avils  XVIII  (L.  16) 

Perpenna  Rufus  Aruntis  f.  aetatis  XVIII 

132  stafihrnOuavils  XXIX  (L.  32) 

Statilia  Aruntis  filia  aetatis  XXIX. 

dieser  declination  gehören  ferner  an  die  substantiva  manis  (4)  und 
sn9i  = lat.  sedes  (6). 

Bei  dem  gegenwärtigen  zustande  der  Überlieferung  jedoch 
dürfte  es  kaum  möglich  sein  durch  eine  grössere  anzahl  von  bei- 
spielen  diese  formenreihe  von  anderen  formen  loszuschälen  und  fest- 
zustellen. an  nominativen  und  genetiven  auf  -is  fehlt  es  nicht:  uns 
sind  bereits  nicht  wenige  beispiele  dieser  art  begegnet , wie  Aulniss 
(1  *),  Rutiniss  (25"),  Ceartiss  (27”),  Laris  (s.  664),  welche  sämtlich 
genetive  sind;  ein  sicheres  beispiel  des  nominativs  enthält  die  latei- 
nisch geschriebene  etruskisehe  inschrift 

A.  BrtUis  Vel.  f.  (V.  27). 

die  allermeisten  dieser  substantiva  indes  enthalten  nicht  i-stämme, 
da  bei  ihnen,  wie  im  umbrischen,  diese  endung  entstanden  ist  durch 
ausstoszung  des  themavocals,  worauf  das  diesem  voraufgehende  i 
sich  mit  dem  s des  nominativs  und  des  genetivs  unmittelbar  ver- 
bunden bat;  im  etruskischen  aber  musz  die  endung  -is  im  nominativ 
deswegen  häufig  gewesen  sein , weil  sehr  oft  ein  i vor  dem  thema- 
vocal  auch  da  steht,  wo  ihn  das  lateinische  nicht  hat,  wie  sich  zb. 
aus  den  inschriften  58.  60.  61.  62  ergibt. 

133  ar.'tiniss,  Aruns  Tinius  (L.  52) 

134  tiie:  vesiss,  Titus  Vesius  (L.  112) 
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135  laris;  veic  arn^al,  Lars  Vettius  Aruntis  f.  (L.  78) 

136  ram&a  fastiss,  Kamnia  Fastia  nata  (L.  232).  Fastiss 

steht  fiir  Fasfiass. 

137  9am:  cainei  miv.  . iss  (C.  73) 

Tana  Cinna  Novii  uxor 

138  vrl:  titcss:  rcsiss  arn^al,  Velius  Titl  Vesii  f.  Aruntia 

natus  (L.  114) 

139  afn9.  laris.  cales,  Aruns  Lartis  Caelii  f.  {L.  322) 

140  a-9.  ariss.  scurfu.  a&.  paiis  (L.  155) 

Attia  Arrii  filia  Scurfa  nata  Attii  Paeti  uxor. 
vergleicht  man  die  lateinisch  geschriebene  etruskische  inschrift:  L. 
Casius  Scarpia  natus  (L.  167),  so  erkennt  man  wieder  den  Wechsel 
zwischen  a und  u = ao  und  eine  bestätigung  unserer  bemerkung 
über  den  ablativ  der  ersten  declinatiou  (s.  785). 

141  uhtave  velcheini  lardra.  vipisscaspress  (L.  162) 

Octavius  Velcinius  ex  Lartia  Vibii  Casperii  f.  natus, 

wie  Lanzi  vortrefiFlich  übersetzt.  LarQca  ist  deulich  ablativ;  das  e 
ist  durch  II  ansgedrückt  (vgl.  s.  782  zu  nr.  44). 

142  arn9.  vqnss.  ssrrturiss  puiac:  mtUain[ei]  (C.  98) 

Aruns  Vibii  f.  Sertoria  natus  filiaque  Mutaena. 

des  Aruns  vater  batte  den  Vornamen  Vibius , der  familienname  der 
mutter  war  Sertoria  {sserttmss  steht  für  sserfrmass) , das  c in  puiac 
ist  das  enklitikon  ce  'que*,  des  Aruns  familienname  steht  im  femi- 
ninum,  im  genus  des  zuletzt  erwähnten  Substantivs. 

143  slepariss;  alfnis:  I:  acJilesa  (C.  120) 

Lartia  Sleparii  filia  Albinia  nata  Acilii  uxor. 

den  familiennamen  Sleparhts  hatten  wir  auch  in  der  4n  inschrift. 

IV.  Die  consonantische  declination. 

Das  gebiet  der  consonan tischen  declination  musz  im  eti-us- 
kischen  sehr  grosz  gewesen  sein,  da  vocalisch  auslautendc  männliche 
Stämme  nach  abwerfung  oder  ausstoszung  des  themavocals  sehr  oft 
in  dasselbe  eintraten,  für  den  nominativ  fanden  wir  die  appellativa 
name  (4),  mit  abgefallenem  n,  und  ssec  (89),  das,  wie  es  scheint,  die 
ncntralendung  -os  verloren  hat,  ferner  die  vomamen  Vel  und  Tan- 
chuvil,  von  den  auf  -s  impurum  ausgehenden  familiennamen  und  dem 
appellativ  clans  abgesehen. 

Für  den  genetiv  fanden  wir  bereits  als  beispiele  der  endungen 
-US  und  -is:  Veluss  (4),  TWm.ss  (14 '),  Serturus  (41);  ssechis  {92), 
Lartis  (41),  ganz  wie  im  lateinischen,  wo  bekanntlich  die  endung  -us 
einer  ältem  periode  angehört  {imninus  hominus  patrus  partus  Fc- 
nrrus  Ccrerus  Castorus  ua.  bei  Corssen  I 771). 

144  tinss:  ar;  tiniss,  Tinius  Aruntis  f.  Tinia  natus  (V.  153). 
Tiniss  steht  für  Tiniass:  die  mutter  war  auch  durch  ihre  gehurt 
eine  Tinia:  denn  die  inschrift  kann  doch  nicht  sagen  wollen  dasz 
Tinius  ein  sohn  des  Tinius  gewesen  sei. 
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145»  ar:  litm:  vdeticA  (L.  54),  Anms  ) Tinius  Veletia 
145'*  vp:  ünss:  vdeOial  (L.  55),  Velius  I natus. 

146  ar:  tinss:  ar:  cafaUal  (L.  62),  Aruns  Tinius  Aruntis  f. 

Cafatia  natus. 

147  vdca  tlapuss:  saniurhiial  (V.  313) 

Telia  Tlabii  (Tlabonii)  filia  (oder  uxor)  Saturinia  nata. 
au  ist  an  sich  von  dem  langen  a nicht  verschieden. 

148  mivendusp  (L.  190)  = mi  vendus  puia 
sum  Veneli  filia. 

Lanzi  erinnert  an  Venulus  bei  Vergilius  VIII  9 und  XI  242. 

149  mäaruss:  arianass:  anass.^ess  klan  (L.  194) 
sum  Lartis  Arlanac  [et]  Anitii  [filiij  filius. 

Anass^css  hat  in  der  mitte  ein  doppeltes  MM. 

150  mivetierus  vinucenas  (L.  199) 
sum  Venuli  [et]  Vinucenae  [filius]. 

FenfTMS  scheint  derselbe  name  wie  Vcnelus  in  148;  klan  ist  zu  er- 
gänzen, wie  in  149  bei  Arianass  AnafssScss  ein  genetiv  klantus  er- 
gänzt werden  muste. 

151  c.  senteah  dtudcpalrus  (L.  196). 

die  inschrift  ist  teils  in  römischen  teils  in  etruskischen  buchstaben 
geschrieben  und  läuft  von  der  linken  zur  rechten,  in  dem  zweiten 
namen  steht  hinter  T !•,  was  wir  unbedenklich  für  II  ansehen  dürfen, 
um  so  mehr  als  der  letzte  ausdruck  dieses  Zeichen  enthält.  Lanzi 
übersetzt:  'C.  Sentius  Aular  Cleopatra  natus’;  es  ist  vielmehr  zu 
übersetzen:  'C.  Sentia  natus  Coclitis  Patricii  f.’;  Chude  hat  das  ge- 
netivzeichen  eingebflszt,  was  aus  der  sehr  späten  periode  der  in- 
schrift sich  erklären  läszt. 

152  sinunia  : 19:  cicus : papanias  (L.  433) 

Senonia  Lartis  (.'aeci  filia  Papinii  uxor. 

Sinunia  scheint  ein  agnomen  wie  Campania,  Umrana,  Sapini  in  60. 
61.  62.  Papinius  kommt  bei  Cicero  und  bei  Tacitus  vor. 

153  9ana:  salni:  ydus  (==  velus)  yipis  (=  vipis)  (L.  445) 
Tania  Satria  Velii  filia  Vibii  uxor  (oder  Vibia  nata). 

dem  etruskischen  namen  Sai-nc  entspricht  der  bei  Cicero  und  Ta- 
citus vorkommende  römische  name  Satrius. 

In  der  consonantischen  declination  fanden  wir  folgende  bei- 
spiele  eines  dativs  auf  i:  danti  (13),  Aulessi  und  denssi  (16). 

V.  Nom  i n al  SU  ff  ix  e. 

Wir  fanden  in  der  groszen  zahl  der  angefllhrten  etruskischen 
Personennamen  äuszerst  wenige  die  nioht  zugleich  römisch  wären ; 
freilich  ist  das  gewicht  dieser  wenigen  nicht  zu  unterschätzen , das 
auszerordentlich  häufige  Vorkommen  der  ausschlieszlich  etruskischen 
Vornamen  Tins,  Amt,  Lars  oder  Lar,  Vd,  Tana,  Tanchuvü,  Lartia, 
Vdia,  Arn9a  und  anderer  bekundet  eine  bestimmte,  unrömische 
Seite  des  volkstums;  allein  viel  bedeutender  als  diese  besonderheit 
ist  das  gewicht  jener  Übereinstimmung,  und  wenngleich  dieselbe 
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zum  teil  auf  entlehnung  und  Übertragung  beruht,  so  bleibt  doch 
immer  noch  genug  übrig  um  eine  sehr  bedeutende  Wortgemeinschaft 
zwischen  dem  etruskischen  und  dem  römischen  zu  bezeugen,  und 
selbst  das  äuszerliche,  durch  aneignung  entstandene  gemeingut  hat 
einige  beweiskraft  für  die  an  sich  so  ganz  natürliche  annahme  der 
nahen  Verwandtschaft  beider  Völker:  denn  es  konnte  jene  entlehnung 
und  Übertragung,  wenn  sie  häufig  geschah,  nur  bei  naher  Verwandt- 
schaft beider  Stämme  stattfinden  und  muste  weiter  deren  immer 
gröszere  annäherung  herbeifUhren. 

Wichtiger  indes  noch  als  die  Wortgemeinschaft  ist  der  römische 
Charakter  der  meisten  der  in  jenen  namen  erscheinenden  suffixe, 
wenn  man  nemlich  rücksicht  nimt  auf  die  abstUmpfung  der  declina- 
tionsendung  und  auf  die  häufige  ausstoszung  von  vocalen  im  etrus- 
kisehen.  wir  fiinden  unter  anderen  folgende  suffixe : 

-ei  für  eia  in  Lardei,  Cainei  (44  ff.); 

-an  in  Laucania,  Campania,  Umram,  Arcanaia,  Mnrcana, 
Maricana,  Ariana  (58.  61.  62.  65.  77“.  104.  149); 

-en  in  Porsena,  Maecenas,  Lusccne,  Vinucena  (42.  150); 

-in  in  Atina,  Capaiina,  Liviniu,  luiine,  Vilina,  Uerine,  Tetinei, 
Lattrusina,  Sapinia,  Vuisinci,  Sutrina,  Spurina,  Apini,  Cusini,  Nutn- 
f^ini  (1 1 4.  16.  19.  35.  52.  57.  60.  80.  82.  85.  97.  100.  101); 

-un  in  Nemunu,  Apima,  Trepun,  Vclzunia,  Pitrunia,  Sinunia 
(7.  13.  50.  5t.  53.  152); 

-el  in  Meteli,  Anelia  (16.  46); 

-il  in  Banvila,  Arntilei,  acril,  amls  (10.  46.  89.  131); 

-ar  in  Marcmra,  Ancari,  Slepari  (49.  68.  143); 

-er  in  Buceri  (1  *’); 

-ur  in  Plancura,  ^erlurin  (106.  142); 

-ec  in  Pupleca  (91); 

-at  in  Cafale  (vgl.  Capena),  Uuata,  Urinati  (1.  22.  25*); 

-et  in  Veletia  (145); 

-ent  in  Mezentius,  Praesentia  (39); 

-umen,  -imen  in  Turchumenaia,  Vdimna,  Clumtiei  (64.  89.  124), 
abgeleitet  durch  das  in  der  zweiten  person  des  passiven  praesens  er- 
haltene particip  {amamini  steht,  wie  Bopp  gezeigt  hat,  für  amamini 
estis),  wie  ganz  besonders  deutlich  wird  durch  den  zuletzt  angeführ- 
ten namen:  wenn  duens  bedeutet  'der  gehorchende’,  so  bedeutet 
Clumnci  für  Clu-mcneia  'diejenige  welcher  man  gehorcht  oder  die 
befehlende’. 

Von  den  etruskischen  nominalsuffizen  sind  weit  die  wichtigsten 
diejenigen  welche  einen  possessiven  genetiv  vertreten;  es  sind  die 
suffixe  -al  und  -alisa,  welche  die  abstarumung  bezeichnen,  und  -sa, 
welches  zu  dem  namen  der  familie  gesetzt  wird , in  welche  die  frau 
hineingeheiratet  hat.  die  so  gebildeten  ausdrücke  sind  oft  mit  gene- 
tiven  verbunden,  welche  demselben  zwecke  wie  sie  selbst  dienen, 
das  auffix  -al,  welches  zu  dem  namen  des  vaters  oder  der  mutter  ge- 
fügt wird  — in  den  meisten  fSllen  zu  des  vaters  voruamen  und  der 
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mutter  familiennamen  — steht,  wie  wir  sahen,  flir  -alis,  wie  nicht 
selten  geschrieben  ist ; so  im  nominativ,  wenn  la  = Lars  (25),  oder 
wenn  das  enklitikon  cc  angehängt  ist  (26).  dieses  -al  oder  -alis  gibt 
dem  ausdruck  ursprünglich  adjectivische  bodeutung,  weshalb  auch 
die  substantiva  clan  'filius’,  sscc  oder  ssech  (auch  scc  geschrieben) 
und  puia  'filia’  mit  ihm  oft  unmittelbar  verbunden  sind. 

154  ve:  tinss:  vduss;  iciutl:  clan  (L.  59) 

Velius  Tinius  Velii  filius  Vettia  natus, 

eigentlich  Vctiiamts  filius,  das  substantiv  ist  zu  dem  adjectiv  ge- 
stellt und  musz  bei  dem  genetiv  ergänzt  werden. 

155  rel.  vesiss.  capevanial  clan  (L.  118) 

Vel  Vesii  f.  Capevania  natus  (eigtl.  Capevanianus  filius). 

156  aule.  ratens.  rupeniäl.  clan  (V.  301) 

Aulus  Rateniüs  Rupenia  natus  (das  e in  Ratens  durch  II 
bezeichnet). 

157  Is  satnala  [lies  salnri.  la.)  ssential  clan  (V.  295) 

Lars  Satrius  (vgl.  153)  Lartis  f.  Sentia  natus. 

158  au.  vipiss.  se.  vaünial  clan  (B.  1853  s.  63) 

A.  Vibius  (oder  Vibii  f.)  Sexti  f.  Vatinia  natus ; wie  in 
der  vorigen  inschrift. 

159  arn&.  arntle.  vescu:  alfnal:  clan  (L.  102) 

Aruns  Aruntilius  Vescus  Albinia  natus. 

160  achUm:  cafates:  cuspral:  ssech  (V.  176) 

Appiana  Cafatii  filia  (oder  uxor)  Casperia  nata.  über 
das  Verhältnis  von  achian  und  Appiana  vgl.  5.  51. 

161  lurQi:  mcteli:  nufrvnass  vcltsnecd:  ssech  (V.  213) 

Lartia  Metella  Nufronii  uxor  Veltinia  nata. 

162  veli:  atnei:  nufurznass : nacerial  sscc  (V.  213) 

Velia  Attinia  Nufronii  uxor  Naceria  nata. 

163  fa.  leunei.  au.  veil&ineal.  sec  (V.  284) 

Fastia  Livinia  Auli  filia  Veltinia  nata. 

164  fast.  ii.  marchncia.  minatinval.  ssec  (V.  291) 

Fastia  Titi  filia  Marcania  Minuciana  nata. 

165  veilia:  snrli:  celiznal:  scc  (V.  245) 

Velia  Surtia  Veletia  nata. 

166  lar&i:  lumprum  (lies  lumpruni):  metcliul:  sec  [\.  249) 
Lartia  Lampronia  Metella  nata. 

167  9ana.  rafi.  clantis.  peicumsnal.  ssech  (V.  267) 

Tana  Rafia  filii  Percomeniae  filia. 

der  name  Percumsna  hängt  wol  zusammen  mit  Comenia  in  14*; 
CutMsnio  findet  sich  in  einer  inschrift  bei  Vermiglioli  s.  266. 

168  9n.  rafi.  uhtavcs.  cnsprial.  ssec  (V.  267) 

Tana  Rafia  Octavii  filia  Casperia  nata. 

169  retui.  arzniss:  vinal  ssech  (V.  273) 

Raetia  Amtin;  filia  Vina  nata. 

der  namu  Arznis  ist  entstanden  aus  indem  ti  in  zu- 

sammenflosz,  worauf  vor  dem  Sibilanten  das  n ausficl. 
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170  9am:  sctumi  puia  larisal  pumpuss  nufrznass  (V.  310) 
Tana  Septimia  Lartis  filia  Pomponii  Nufronii  uxor. 

171  lar&i.  L'ipi.jmia.  tilcss.  satnass.  vatinial.  ssec  (B.  1853  s.  (54) 
Lartia  Vibia  filia  Titi  [et]  Satriae  Vatinia  natae  filia. 

vielleicht  jedoch  ist  ssec  eine  Verstümmelung  von  ssechis. 

In  vielen  füllen  ist  sowol  dem  vornamen  des  vaters  wie  dem 
familiennamen  der  mutter  das  suffix  -al  angehüngt ; alsdann  stehen 
die  beiden  namen  entweder  unverbunden  neben  einander,  oder  es  ist 
dem  zweiten  noch  ein  c hinzugefügt;  diese  fälle  sind  ganz  besonders 
dazu  geeignet  das  Vorhandensein  des  enklitikons  ce  im  etruskischen 
sicher  zu  stellen. 

172  se[n]0.  vesi.  ve.  UnaUtehtmnal  (L.  117) 

Sentia  Vesia  Velini  filia  Septimia  nata. 

Ve.Hnal  ist  wol  zu  ergänzen  Veilinal,  wozu  163  und  165  berech- 
tigen; doch  ist  vielleicht  mit  Vermiglioli  (s.  188)  zu  lesen  ve.  ripial 
(statt  liest'  er  \|fllilV).  wenn  Sehtmnal  durch  'Septimia 

nata’  übersetzt  wird,  ist  das  h nicht  erklärt;  vielleicht  ist  zu  lesen 
Sehtinal,  entsprechend  dem  Secsthial  bei  Lanzi  184:  alsdann  wäre 
der  Übergang  des  c in  h derselbe  wie  oben  in  168,  der  ausfall  des  s 
würde  keine  Schwierigkeit  machen. 

173  laricarcnala^al  ~ lari  carcnal  a&ul,  oder 

lar.  carcnal  a9al,  Lars  Attii  f.  Carca  natus  (vgl.  65  u.  72). 

174  vd.  umrana.  arn9alpnlfnal  (C.  38) 

Velia  Umrana  Aruntis  filia  Pulvina  nata. 

M.  Horatius  PtilviUus  cos.  a.  u.  245. 

175  lar&:  veie:  arn&al  vipinalc  (L.  79) 

Lars  Vettius  Aruntis  Vibiniaeque  filius. 

176  meinei.  papaslisu.  vl.  tiiialcscc  (C.  125) 

Minia  Papirii  uxor  Velii  Titiaeque  filia. 

VI.  steht  für  Velial\  PapasUsa  ist  ein  sehr  räthselhafter  ausdruck, 
obwol  nach  dem  zusammenbange  kaum  etwas  anderes  gemeint  sein 
kann  als  der  name  des  gatten. 

177  larQ^ia.  caia.  Ouzetnas.  arn^alisa.  cafatlsac  (L.  63) 
Lartia  Caia  Fuzetii  uxor  Aruntis  Cafatiique  filii  filia. 

der  vater  der  Lartia,  der  gemahlin  des  Fuzetius  (der  name  hängt 
wol  zusammen  mit  dem  oben  anm.  9 erwähnten  Fafotna)  hatte  den 
familiennamen  Caius  und  war  ein  sohn  des  Aruns  und  einer  Cafatia. 

Wie -das  enklitikon  cc,  so  existierte  auch  die  conjunction  et  im 
etruskischen,  wie  wir  bereits  aus  dem  anfange  des  cippus  Perusinus 
erkannten  (oben  s.  793);  ein  zweites  beispiel  bietet  die  folgende 
Inschrift: 

178  cai:  creice  &urmnass:  lautni  velia  . . . 
et:  atein:  caial  (V.  182) 

Caia  Graccha  Torumeni  uxor  Velia 
Lautnia  nata  et  Atinius  Caia  natus. 
die  ume  enthält  die  asche  von  mutter  und  sohn.  für  Creice  ist  wol 
Crcicei  zu  schreiben  (Cracei  vermutet  Lanzi,  der  die  inschrift  II 
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s.  308  weniger  correct  mitteilt) ; Qurmna  verhält  sich  zu  dem  lat. 
namen  Thorius  wie  der  etruskische  name  Vdimna  zu  Yd:  Lautni 
Vdia  ist  der  ablativ,  sowie  die  inschrift  vorliegt. 

Von  dem  doppelsuffix  -alisa  war  bereits  früher  die  rede;  wir 
sahen  (s.  692)  dasz  dasselbe  den  ablativ  des  suflixes  -alis  enthält, 
vermehrt  durch  die  adverbiale  anhängung  -sa,  welche  aus  -ta  ent- 
standen ist;  wir  fanden  auch  beispiele  dieser  ältem  form  und  über- 
zeugten uns  wie  auch  hier  das  etruskische  mit  den  indogermanischen 
sprachen,  vornehmlich  mit  den  italischen  sprachen  übereinstimmt, 
es  bleibt  uns  daher  nur  noch  zu  fragen  übrig  nach  der  natur  des  ad- 
jectivischen  Suffixes  -sa,  das,  wie  bereits  KOMüller  festgestellt  hat 
(I  436  f.),  auf  den  von  der  frau  in  folge  der  Verheiratung  angenom- 
menen familiennamen  hinweist,  wir  fanden  bereits  zahlreiche  bei- 
spiele dieser  bildung  (II  \ 22*.  23’’.  25*.  39  143),  noch  viel  häu- 

figer aber  fanden  wir  ebendasselbe  durch  den  genetiv  ausgedrückt, 
erwägen  wir  nun  die  folgenden  Inschriften: 

179*  ar.  cutnrre:  fravn  (B.  1836  s.  32) 

Aruns  Camerinus  Fraunius; 

179 Aria.  Bassa.  Arnthal.  Fraunal  (L.  I s.  133,  in  lat.  schrift): 
Aria  Bassa  Aruntis  filius  Fraunia  natus ; 

179'  hir&i:  seianti:  fraunisa  (L.  38) 

Lartia  Seiantia  Fraunii  uxor; 

179'*  ....  ravneza.  uritiati:  ar  (L.  26), 

so  worden  wir  ....  ravticza  unbedenklich  zu  fravwza  ergänzen, 
woraus  das  suffix  -sa  als  gleichwertig  mit  -za  sich  ergibt,  ganz 
deutlich  wird  dies  dadurch  dasz  in  den  lateinisch  geschriebenen 
etruskischen  inschriften  bei  Lanzi  im  ersten  teile  (s.  129)  dreimal 
Vdisa  oder  Vilisa  und  einmal  (s.  134)  Vdizza  und  im  zweiten  teile 
in  etruskischen  buchstaben  geschrieben  ist 
180*  vdiza.  sean  I a9.  calias.  ti  (L.  340), 
was  doch  nur  bedeuten  kann : 

Tita  Seiana  Attii  filia  Caelia  nata  Veletia, 
wo  der  letzte  name  derjenige  ist  welchen  Tita,  eine  geborene  Seiana, 
des  Attius  und  einer  (geborenen)  Caelia  tochter,  durch  ihre  Verhei- 
ratung angenommen  hat;  hier  fehlt  das  suffix  -sa  oder  die  genetiv- 
endung,  allein  wir  sehen  die  identität  von  -za  und  -sa.  und  der 
name  welcher  hier  Vdiza  geschrieben  ist  erscheint  an  einer  andern 
.stelle  in  der  form  Vddia,  in  der  inschrift 
180*’  Oania.  Oesei.  vd.  iiasec  (L.  421), 
deren  letzter  ausdruck  offenbar  soviel  ist  wie  vddia  sec,  so  dasz  die 
ganze  inschrift  bedeutet: 

Tania  Tisia  Velii  filia, 

und  das  suffix  -tia  die  nemliche  bedeutung  hat  wie  -al,  denn  unsere 
inschrift  könnte  ebenso  gut  lauten: 

6ania.  Oesei.  velial.  sec. 

das  suffix  -sa,  welches  in  unseren  quellen  weitaus  am  häufigsten  mit 
dem  von  der  verheirateten  frau  angenommenen  familiennamen  ver- 
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bunden  ist,  ist  nicht  etwa  für  diesen  zweck  erst  gebildet,  sondern  es 
ist  das  ganz  allgemeine  nominalsuffix  -Ha,  das  wegen  der  leichtig- 
keit,  mit  welcher  namentlich  im  etruskischen  t und  besonders  Ü sibi- 
liert  wird , in  -za,  -ssa,  -sa  übergegangen  ist.  statt  -sa  fanden  wir 
bereits  in  einigen  füllen  -ssa  (10.  74.  76*.  s.  787);  durch  die  beiden 
inschriften 

181  * &ana:  turzunia:  causslinisa  (L.  35) 

Tana  Turonia  Caulinii  uxor,  und 
181  ^ &ana.  vetui.  velus  caussUnissa  (L.  45) 

Tana  Vettia  Velii  filia  Caulinii  uxor, 
wird  diese  Identität  ganz  deutlich,  in  der  letzten  Inschrift  ist  das 
scharfe  s des  suffixes  durch  ss  ausgedrUckt,  obgleich  dasselbe  wort 
in  der  mitte  und  vduss  am  ende  M hat;  in  den  inschriften  10.  74. 
7G*  steht  M im  suffix. 


NACHTRÄGE. 

Zu  8.  670  f. : dem  etr.  arse  entspricht  wahrscheinlich  das  umbr. 
ursit  bei  AK,  II  s.  4 z.  23 — 25  und  s.  140; 

Tio  sübocau  subocö  [=  te  voco].  Bei  Grabovi  usw., 
Ärsic  tio  subocau  suboco,  Bei  Grabove. 

Arsier  frite  tio  subocaü  suboco,  Bei  Grabove. 
arsier  kann  hier  nur  ein  von  frite  abhängiger  genetiv  sein  von  einem 
nom.  arsios  oder  arsis.  frite  ist  ein  vocativ:  ob  das  woi-t  mit  dem 
umbr.  ars-fertur  und  dem  lat.  feretrius  (allator)  zusammenhängt? 

Zu  8.  692 : ein  deutliches  beispiel  der  etruskischen  postposition 
-ta  enthält  die  inschrift: 

velia  crnduta  arn^al  (L.  361) 

Yelia  Aemilia  nata  Aruntis  filia ; 
wo  etndu  der  ablativ  von  cmela  = emelu  ist. 

Zu  s.  783:  den  stamm  tel  (lat.  teUus,  teUumo-,  etr.  Tel-amon) 
enthält  wahrscheinlich  auch  der  ausdruck  tutar,  welcher  nur  auf 
grabsteinen  vorkommt  (L.  457 — 461),  so  dasz  tutar  rasttal  etwa 
'sepulcrum  Rasenae’  bedeutet,  hier  wird  auch  klar  dasz  das  suffix 
-al  zur  bildung  von  adjectiven  überhaupt  dient,  nicht  etwa  aus- 
schlieszlich  ein  patronymes  oder  metronymes  suffix  ist. 

Zu  s.  784:  zur  erläuterung  der  inschriften  64 — 74  dient  die 
lateinisch  geschriebene  etruskische  inschrift: 

velia.  cas.  ar.  cala&  (L.  II  s.  397)  dh. 

Velia  Cassia  Aruntis  filia  Caelia  nata. 
zugleich  erscheint  hier  deutlich  der  etruskische  ablativ  der  i-declina- 
tion  in  älterer  form. 

Zu  s.  797 : einen  genetiv  auf  -is  enthält  deutlich  die  inschrift 
9ana.  arnzs.  puia 

welche  nebst  den  folgenden,  zu  ihrer  erläuterung  dienenden : 
ptii.  spuiles, 

lur9i.  veti.  vari.  aufarus  (lies  anfarus')  jnda, 
caia.  puia.  lachus 
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aus  einer  dem  Verfasser  nicht  zugänglichen  quelle  mitgeteilt  ist  von 
Lorenz  in  den  beiträgen  zur  vergl.  spracht.  IV  477.  man  sieht  dasz 
in  der  ersten  dieser  inschriften  arms  für  arntis  steht  (Lorenz 
schreibt  arnxs,  indem  er  das  Zeichen  ^ irrtümlich  für  den  ausdruck 
des  lautes  x hält). 

Zu  8. 800;  zur  erläuterung  des  ausdruckes  vetial  dan,  capcvanial 
dan  usw.  dient  die  lateinisch  geschriebene  etruskische  Inschrift 
vel.  Ute.  larisal.  f.  cainai.  natus 
(L.  II  s.  397.  e ist  durch  II,  f durch  I'  bezeichnet). 

Gkaudenz.  Johann  Gustav  Cuno. 


117. 

BALINEUM  BALINEAE. 

Wenn  man  die  entwicklung  des  wertes  halncum  überblickt,  so 
ergibt  sich  im  allgemeinen  ein  fortschreiten  von  der  vollständigen 
form  balineum  zu  der  syncopierten  balneum.  allmählich  stirbt  die 
unsyncopierte  form  aus,  und  man  findet  nur  da  und  dort  noch  an- 
deutungen,  dasz  die  schriftsteiler,  auch  wo  die  hss.  keine  derartige 
form  mehr  bieten , dennoch  sich  der  ursprünglichen  volleren  wort- 
form bedient  haben,  so  hat  zuletzt  noch  üsener  im  rh.  mus.  XXIII 
s.  224  bei  besprechung  eines  mittelalterlichen  Donatglossars  aus  der 
glosso  balineum.  balneum  mit  recht  die  schluszfolgerung  gezogen, 
dasz  sogar  noch  Donatus  s.  375,  31  K.  nicht  balneum,  sondern  bali- 
neum geschrieben  habe;  und  derselbe  in  der  glossenlitteratur  so 
bewanderte  gelehrte  bringt  aus  einem  im  neunten  jh.  geschriebenen 
glossar  die  für  die  zeit  ihres  Ursprungs  gewis  richtige  notiz  bei  (rh. 
mus.  XXIV  s.  385):  balneum  et  balineum  hoc  inter  se  differt:  ln  prosa 
cotidiano  sermonc  balineum,  in  versu  balneum  dicimus.'  diese  alte 
form  mit  i hat  auch  ihre  vollständige  berechtigung.  aus  dem  grie- 
chischen ßaXavciov  entwickelte  sich  das  lateinische  lehnwort  bali- 
neum ganz  normal : dv  wurde  zu  m wie  machina  aus  ptixövfi,  paiina 
aus  TTOTavti , trutina  aus  TpuTdvn , runcina  aus  putcdvri , Catina  aus 
KaTdvq,  fa^cinus  und  fascinum  aus  ßdcKQVOC  (Fleckeisen  fünfzig 
artikel  s.  9 f.  Corssen  ausspr.  II*  s.  256  f.),  und  das  6i  der  vor- 
letzten silbe  ward  zu  7 nach  der  lateinischen  regel  'vocalis  ante 
vocalem  corripitur’ : vgl.  platea  elogium  uva. 

Für  diese  normal  gestaltete  form  balineum  ist  nun  die  ge- 
samte älteste  tradition.  sie  scheint  bis  gegen  das  ende  der  republik 
die  allgemein  und  einzig  berschende  gewesen  zu  sein:  balineariutn 
CIL.  I 1166  in  einer  insebrift  aus  Aletrium  zwischen  134  und  100 

‘ in  die  classe  der  willkürlichen  und  wertlosen  erfindungen  später 
grammatiker  mochte  ich  dagegen  die  andere  von  Usener  im  rhein. 
mus.  XXIV  s,  385  und  von  Wilmanns  ebd.  s.  373  beigebrachte  glossar- 
notiz  rechnen : Placidi;  balineum:  in  prosa  pnnimus  balneum,  in  meiro  tarnen 
utrumque  farit. 
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vor  Ch.  von  Schriftstellern,  deren  hss.  entweder  consequent  oder 
schwankend  die  alte  nichtsyncopierte  form  bieten  — und  wir  haben 
so  eben  in  einem  beispiele  gesehen , dasz  von  den  abschreibem  und 
grammatikem  manches  gute  alte  balineum  seines  i beraubt  und  zu 
balneum  modernisiert  wurde,  anderseits  wird  man  nie  bei  einem 
Schriftsteller,  wo  balineum  metrisch  unmöglich  ist,  dieses  als  falsche 
Variante  neben  balneum  finden;  im  gegenteil  lkszt  sich  der  satz  mit 
groszer  bestimmtheit  aufstellen : bei  jedem  autor , dessen  hss.  zwi- 
schen balineum  und  balneum  schwanken,  ist  die  erstere  form  durch- 
gängig herzustellen  — also  von  schriftsteilem  aus  der  zeit  der 
republik  vermag  ich  anzuführen;  Plautus  {balineae  neben  halneator: 
s.  Ritschl  de  Aletrinatium  titulo  = monumenta  epigr.  tria  s.  XII), 
Terentius  {Phorm.  339  balineis  bestbezeugte  lesart,  von  Umpfenbach 
in  den  text  gesetzt),  Cicero  {ad  Alt.  II  3,  3.*  XV  13,  5),  Vano  {de 
l.  lat.  IX  41  balineas)  und  Livius  (XXXIII  18  balinea). 

Aus  der  Augustischen  und  nachfolgenden  zeit  haben  wir  fol- 
gende inschriftliche  belege:  balincus  bei  Marini  fr.  arv.  532,  bali- 
neum  IRNL.  5358,  balinea  ebd.  6685,  baliniis  fasti  Praen.  Apr. 
CIL.  I s.  316  (2  vor  Ch.  — 94  nach  Ch.),  balinei  (zeit  des  Caligula) 
Orelli  3325,  balinio  Or.-Henzen  6086  (136  nach  Ch.) , balineo  Or. 
202  (138  — 161  nach  Ch.),  balingium  (zeit  des  Caracalla)  Gruter 
73,  5,  balineum  (wahrscheinlich  211 — 212  nach  Ch.)  Keller  vicus 
Aurelii  s.  42.  von  Schriftstellern  können  wir  vor  allen  Augustus 
selber  nennen,  der  in  einem  brieffragment  bei  Suetonius  div.  Aug.  76 
in  balineo  schreibt;  ferner  die  beiden  Plinius  («.  //.  VII  183  balineo 
und  oft;  epist.  II  17,  26  balinei,  vgl.  Schilfer  zu  epist.  III  14,  8,  wo 
er  ausdrücklich  auch  für  die  übrigen  stellen  diese  form  dem  Plinius 
vindiciert*),  Tacitus  {balineae,  balineis,  balineas:  Ritter  im  philol. 
XX  662  ff.),  Suetonius  {d.  Aug.  85.  94.  Calig.  37.  Nero  20.  31.  35. 
Galba  10.  Ves2).  21),  Porphyrion  (wie  Plautus  balineum  zu  Hör.  a. 
p.  32  neben  balneatoris  zu  epist.  1 14,  14).  dazu  kommen  die  notitia 
und  Donatus,  welche  beide  um  die  mitte  des  vierten  jb.  anzusetzen 
sind;  erstere  hat  s.  547  (Jordan)  balineum  und  balhica,  s.  542  bali- 
neum und  ebenso  s.  541.  dasz  auch  noch  Donatus  sich  der  alten 
form  bediente,  mochte  aus  seiner  beschäftigung  mit  Terentius  ua. 
herrUhren.  nach  der  mitte  des  vierten  jh.  läszt  sich,  so  weit  ich 
im  augenblick  das  material  übersehe,  keine  nichtsyncopierte  form 
mehr  nachweisen.  auch  aus  dem  archetypus  des  Donatus  musz  sie 
verschwunden  gewesen  sein,  und  ebenso  war  es  bei  Nonius,  der 
schon  im  dritten  jh.  geschrieben  hat,  dessen  archetypus  aber  selbst 
in  den  citaten  aus  Plautus,  Cäcilius,  Pomponius,  Cicero  und  Varro 
(vgl.  sat.  s.  136  Riese)  blosz  die  syncopierten  formen  aufweist:  nur 

• l’Ritter,  welcher  ich  weiaz  nicht  aus  welchem  grnnde  die  form 
balineum  im  singulär  für  'barbarisch’  erklärt  (philol.  XX  667),  will  dafür 
ßaXavclov  lesen  (ao.  s.  665).  ’ er  sagt;  'balineum  cum  Cortio  dedi  e 

ross.  Mod.  Bong.  Heimst.  Arnz.,  qnia  et  alihi  hac  scriptura  Noster  utitur 
pro  balneum.' 


OKellcr:  l/alineum  balineae. 


8(»6 

die  eine  Variante  ballcneufi  ist  vielleicht  noch  eine  andeutung,  dasz 
Nonius  selbst  überall  die  formen  mit  i schrieb. 

Was  nun  die  scblieszlich  siegreiche  syncopierte  form  betrifft, 
so  sehen  wir  sie  von  anfang  an  neben  der  nichtsyncopierten  einher- 
gehen in  den  abgeleiteten  Wörtern : hier  führte  natürlich  das  gesetz 
der  bequemeren  aussprache  ganz  von  selbst  den  Untergang  des  i 
herbei,  die  gesamte  schriftstellersprache  kennt  nur  balncarius 
(Charisius,  auch  die  inschrift  Or.  3772  balnear.),  balnearis  (Colu- 
mella,  Seneca,  Paulus  und  Proculus  dig.,  Spartianus,  Charisius,  schol. 
luven.),  ba7«ea/or  (Plantus,  Petronius,  Porphyrion):  um  so  wert- 
voller ist  allerdings  das  altertümliche  balinearius  aus  Aletrium. 

Ein  zweiter  umstand,  der  auszer  der  leichteren  aussprache  den 
Untergang  des  i befördert  hat,  war  das  bedürfnis  der  dactylischen 
dichter.  Ennius  scheint  sich  durch  Vermeidung  des  ungeschickten 
Wortes  'quod  versu  dicere  non  est’  aus  der  Verlegenheit  gezogen  zu 
haben;  bei  Lucilius  finden  wir  nur  imbdlnities  das  'nichtbaden’  in 
einen  hexameter  eingepasst  (fr.  XXVI  38  s.  83  LM).  die  Augustiscben 
epiker  aber  und  was  auf  sie  folgte  gebrauchten  ungeniert  das  3301- 
copierte  baltwa':  kam  doch  auch  sonst  ähnlicher  ausfall  des  i vor 
(s.  Corssen  ausspr.  II’  s.  lUS).  diese  syncopierte  form  erscheint 
aber  auf  keiner  ganz  sicher  altrepublicanischen  inschrift.  die  älte- 
sten Inschriften  welche  sie  bieten  sind  wol  (denn  sicher  zu  datieren 
sind  sie  nicht)  die  inschrift  von  Präneste  CIL.  I 1141  balneas  und 
die  von  Grumentum  ebd.  1263  balneum.  dazu  kommt  die  inschrift 
von  Pisa  aus  Augustischer  zeit  Or.  6431  ha/ncis,  und  die  inschrift 
der  sog.  altern  (nicht  vielmehr  Jüngern V)  pompejanischen  thermen 
Or.  4326  baln.  auch  die  pompejanischen  wandkritzeleien  bieten 
nr.  1136  balneum  Vencrium  und  nr.  2410  im  balneum.  zu  über- 
gehen sind  hier  zwei  dactylische  inschriftliche  gedichte  mit  balnea 
ibalnia)  vhia  renits  usw.  in  der  prosalitteratur  scheint  das  syn- 
copierte balneum  erst  spät  aufzutreten.  mit  bestimmtheit  möchte 
ich  zb.  annehmen,  dasz  die  scriptores  historiae  Augustae,  Cyprianns 
ile  habitu  virginum  c.  19  (Härtel),  Vegetius  epü.  r.  mil.  I 3,  die  sog. 
Acronischen  Horazscholien  epi.^it.  I 14,  14  eigener  collation,  die 
■luvenalscholicn  6,  426.  7,  178.  233,  das  curiosum  s.  541.  542 
(Jordan),  das  Einsiedler  itinerarium  s.  648  (Jordan)  und  die  gram- 
matiker  nach  Donatus  sich  blosz  noch  der  syncopierten  formen  be- 
dient haben;  denn  von  diesen  angeführten  litteraturquellen  scheint 
mir  die  handschriftliche  tradition  genügend  ergründet,  um  auch 
über  solche  minutiöse  dinge  urteilen  zu  können,  es  wird  sich  somit 
vom  dritten  bis  vierten  jh.  an  das  übermächtige  eindringen  der 
mehr  poetischen  s3mcopierten  form  in  die  lateinische  prosa  statuieren 
lassen;  da  und  dort  mag  schon  früher  ein  schriftsteiler  und  auch  ein 

* ob  die  erfindang  dieser  form  dem  Horatias  zagesebrieben  werden 
darf,  wie  Ritter  thut  (philol.  XX  662  ff.),  ist  zweifelhaft;  das  älteste 
überlieferte  beispiel  ist  nach  dem  stände  unserer  tradition  eigentlich 
l’omponius  v.  37  (Ribbeck)  balnea. 
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Steinmetz,  letzterer  aus  nahe  liegenden  grUnden,  in  dieser  neucrung 
vorangegangen  sein ; doch  möchte  ich  noch  nicht  jeder  inschriften- 
lesung  trauen,  auch  bei  der  in  meinem  'vicus  Aurelii’  facsimilierten 
inschrift  ist  die  Verlängerung  des  N zu  |n  sehr  lange  übersehen 
worden,  die  grammatiker  erwähnen  noch  im  vierten  jb.  beiläufig 
die  form  mit  /.  Diomedes  s.  327  sagt:  hoc  baJneum  epulum  caepe, 
balneae  epuiae  ccpac;  sed  ei  hacc  balnea  sive  balinca  pluruliler  per 
ordincm  dedituintur.  Charisius  s.  99:  balneum  veieres  dixerunf  sive 
balineum:  nihil  mim  differt,  sed  inprivatis;  in  publicis  autem  femi- 
nini  generis,  et  qitidem  numero  sanper  plurali  frequenter  balneas  et 
balineas,  nee  inmerito.  von  dieser  zeit  an  verschwindet  sie  auch  aus 
der  erinnerung  der  grammatiker:  bei  Pompejus  s.  162,  Consentius 
8.  345,  Phocas  s.  426  und  dom  anonymus  de  dubiis  nominibus  s.  572 
finden  wir  wenigstens  in  der  Überlieferung  keine  spur  des  alten  i 
wieder,  im  Vulgärlatein  der  letzten  zeit  wurde,  wie  es  scheint,  bal- 
neum,  wo  es  nicht  durch  lavacrum  ersetzt  ward,  wie  zb.  in  der  vul- 
gata,  vollends  seines  l beraubt,  und  es  entstand  ba(l)nium,  banio, 
woraus  italiänisch  und  spanisch  banjo,  geschrieben  bagno,  bailo, 
französisch  bain  geworden  ist. 

Auch  der  plural  balinea,  balnea  scheint  erst  in  der  kaiserzeit 
aufzukommen,  ebenfalls  wieder  unter  dem  einflusz  der  dactylischen 
dichter,  welche  diese  form  brauchten,  und  wol  auch  in  folge  gram- 
matischer klügelei.  doch  blühte  diese  form  nur  während  der  silber- 
nen latinität,  wo  ja  überhaupt  eine  oft  ungehörige  beeinüussung  der 
prosa  durch  die  poesie  bemerkbar  ist.  ich  finde  das  neutrum  plurale 
inschriftlich  IRNL.  6685,  handschriftlich  bei  Livius  (XXXII  18), 
Sencca  (in  den  briefen),  Celsus  (I  6 [23,  23]),  Plinius  dem  ältern 
(«.  h.  XXXVI  121)  und  dem  jüngern  {episl.  II  8 , 2.  VII  26,  2),  bei 
Lampridius  {Sev.  Al.  24. 39)  und  in  der  notitia  (s.  543.  544  Jordan), 
die  dichter  natürlich  benützen  die  neutralform  von  Augustus  an  bis 
zum  Untergang  des  römischen  reiches. 

Das  femininum  plurale  treffen  wir  dagegen  auf  der  inschrift 
von  Prüneste  CIL.  I 1141;  bei  Plautus  asin.  357.  mcrc.  126.  mosi. 
756.  rud.  383;  bei  Cäcilius  (v.  98  Ribbeck);  bei  Cornificius  ad 
Herennium  IV  10,  14;  bei  Cicero  j>ro  SRoscio  7,  18;  bei  Varro  de 
l.  lal.  IX  41;  bei  Tacitus  hist.  III  32.  83;  bei  Vitruvius  V 10;  bei 
Columella  I 6;  bei  Suetonius  {Calig.  37.  Nero  31.  Galba  10);  bei 
Cyprian  {de  Itabitu  virg.  c.  19);  bei  Capitolinus  (Gordiani  tres  c.  32); 
bei  Vegetius  {epÜ.  r.  mil.  I 3);  bei  pseudo-Acron  (zu  Hör.  epist.  I 
14,  14);  beim  seboliasten  des  Juvenal  (zu  7,  178.  233).  beide  for- 
men, femininum  und  neutrum,  nebeneinander  erwähnt  Diomedes 
s.  327 blosz  noch  balneae  als  pluralform  führen  an  Pompejus 
s.  162,  Consentius  s.  345  und  Phocas  s.  426.  seltsam  klingt  die 
notiz  beim  anonymus  de  dubiis  nominibus  s.  572:  balneas  antiqui 


* bei  Charisius  s.  99  scheint  mir  eine  notiz  über  das  neutrum  plu- 
rale  ausgefallen  zu  sein. 
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dixerunl , nunc  neutri  generis  balnemn  ct  balnca.  hiermit  ist  nicht 
viel  anzufangen:  jedenfalls  ist  die  notiz  schon  in  ihrem  ersten  teil 
ungenau , da  doch  Horatius  und  Livius  nach  dem  sonstigen  Sprach- 
gebrauch der  grammatiker  auch  zu  den  antiqui  zShlen  und  beide 
balinca,  balnea  bieten;  daher  wird  auch  dem  zweiten  teile  kein 
grosses  gewicht  beigelegt  werden  dürfen,  es  ergibt  sich  dasz  die 
älteste  pluralform  das  femininum  baUneac  war,  und  diese  blieb  auch 
alleinherschend  bis  auf  Augustus.  von  da  an  wirkte  bekanntlich 
der  gebrauch  der  dactylischen  dichter  auch  auf  die  prosa  bedeutend 
ein,  und  so  gewann  die  neutralform,  vielleicht  unterstützt  durch 
grammatikcrtbeorien  (vgl.  Diomedes  ao.),  eingang  bei  den  prosaisten 
der  silbernen  latinität  Seneca,  Plinius  ua.,  während  schon  vom  ende 
des  ersten  Jh.  (Tacitus,  Suetonius)  an  wieder  die  alte  femininform 
Ubei*wicgt  und  schlieszlich  die  alleinherschaft  bekommt,  daher  sie 
bei  den  späteren  grammatikem  Pompejus,  Consentius  und  Phooss 
allein  erwähnt  wird  und  auch  die  jüngeren  scholiasten  und  glossa- 
toren  nur  noch  das  femininum  balneae  kennen. 

Freiburcj.  Otto  Keller. 


118. 

Zü  LYSIAS  VII  § 26. 

Die  Bekkersche  ausgabe  gibt  diese  stelle  so:  Kairoi  oü  bfjTTOU 
Tttc  p^v  piKpäc  üripiac  oütuj  Trepi  ttoXXoO  Troioöpai,  touc  bt  nepi 
Toö  ciJupaTOc  Kivbuvouc  oÖTuj  TT£pi  oübevöc  fiTOöpai  ■ Kai  tuc 
TToXXdc  4Xaiac,  eic  äc  4£fjv  pdXXov  dHapapräveiv,  outuu  Oepaneumv 
q>aivopai,  ttiv  b^  popiav,  Ijv  oüx  olöv  t’  fjv  Xo0eiv  4£opüEavTa,  ibc 
dcpaviüuiv  vuvi  Kpivopai.  ebenso  und  mit  derselben  interpunction 
die  Zürcher,  andere  herausgeber  setzen  nach  xpivopai  ein  firage- 
zeichen;  andere  haben  anderes  vorgeschlagen,  deutlicher  wird  der 
sinn  und  klarer  tritt  der  parallelismus  der  beiden  hauptsatzglieder 
TÖc  pJv  . . TÖtc  bfc  hervor,  wenn  man  schreibt:  KOi  oü  TCiC  ptv 
rroXXdc  dXaiac  usw. , wobei  die  werte  ibc  äcpaviZmv  als  gegensatz 
zu  dem  vorhergehenden  (SepaireüuJv)  hervorzuheben  sind,  statt  des 
einfachen  dtpaviCu)  oder  tjcpdvica  sagt  der  redner  mit  beziehung  auf 
den  gegenwärtigen  process  in  einer  art  von  erweiterung  ibc  dq)avi- 
£u)V  vuvi  Kpivopai.  den  sinn  der  stelle  gibt  Rauebenstein,  indem  er 
aus  dem  ersten  satzgliede  oü  bijirou  usw.  zu  dom  zweiten  Kai  rdc 
pev  TToXXdc  usw.  die  negation  oü  als  fortwirkend  suppliert,  richtig 
an,  wenn  er  conjiciert:  dcpaviCm,  ibc  vuvi  Kpivopai,  doch  erscheint 
dieser  zusatz  tbc  vuvi  Kpivopai  matt  und  überflüssig,  und  überdies 
erfordert  die  gliederung  des  satzes  das  was  die  hss.  bieten : 0€pa- 
TTCÜiuv  qpaivopai,  ibc  dqiaviCiuv  . . Kpivopai.  dem  oflenbaren  that 
bestand  (qpaivopai)  steht  die  blosze  beschuldigung  (ibc  dqpaviZmv 
Kpivopai)  entgegen. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhaenel. 
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119. 

’ATTIKHC  ■enirPAibAI  eniTYMBIOI  rno  CT€<t>ANOY  ’A0.  KOY- 
M AN 0 YA H ’AAPIANOTTOAITOY.  iv  ’A6r)vaic,  i«Xec(  te  koI  tOttoic 
K.  ’AvToividöou.  1871.  XXXII  (\ß')  u.  460  s.  gr.  4. 

Hr.  Professor  Kumanudes  in  Athen  hat  die  absicht  eine  saui- 
lung  aller  griechischen  inschrifteu  der  alten  Hellas  herauszugeben, 
und  zwar  diese  samlung  so  einzurichten,  dasz  sie  nicht  nur  'den  ar- 
chliologen  und  philologen,  sondern  allen  denen  die  in  irgendwel- 
chem Verhältnis  zum  classischen  altertum  stehen’  zu  gute  komme, 
daher  die  grosze  einfacfaheit,  mit  welcher  der  vorliegende  erste  band, 
die  attischen  grabschriften  enthaltend,  ausgestattet  ist:  die  texte 
sind  in  minuskeln  gegeben , die  lemmata  mit  fast  raffinierter  kürze 
abgefaszt,  jeglicher  commentar  vermieden,  nur  stehen  ausführliche 
und  lehrreiche  prolegomena  vbran.  der  name  des  Verfassers  bürgt 
für  die  Sorgsamkeit  und  gründlichkeit  der  arbeit : sic  ist  in  Wahrheit 
ein  muster  der  treue  im  kleinen,  ihr  wert  ist  einmal  derjenige,  den 
jede  vollstUndige  samlung  einer  bestimmten  gattung  von  gegen- 
ständen an  sich  trägt;  er  liegt  in  der  bequemen  ül)ersicht,  in  der 
jetzt  jene  gegenstände  nicht  mehr  als  einzelnheiten  erscheinen,  son- 
dern als  glieder  einer  kette,  deren  wechselseitige  Vergleichung  zu 
rechtem  Verständnis,  zu  wichtigen  schluszfolgerungen  für  die  ge- 
samtmasse  führt,  dazu  kommt  für  diese  samlung  speciell  ein  dop- 
peltes. sie  ist  reich  an  bisher  unbekannten  inschriften,  die  der  fleisz 
und  die  Ortskenntnis  des  herausgebers  hat  ausfindig  machen  können, 
und  sie  ist  nicht  minder  reich  an  neuen,  berichtigten  lesarten,  welche 
K.s  wolbekannte  Sorgfalt  und  geübtheit  auch  den  schwierigsten 
steinen  abzugewinnen  gewust  hat.  ich  möchte  in  der  kürze  auf  dieses 
interessante  buch  aufmerksam  machen. 

Der  gesamtstoft',  bestehend  aus  3947  nummern  mit  den  ad- 
denda,  ist  in  neun  teile  zerlegt  und  folgendermaszen  angeordnet, 
nr.  1 — 17  die  öffentlichen  grabdenkmUler , nr.  18—1307  die  atti- 
schen demoten,  mit  zwei  anhängen,  deren  erster  diejenigen  fünf  in- 
schriften enthält,  auf  denen  der  tote  nur  ’A6r|vaioc  heiszt,  der 
zweite  diejenigen  wo  der  demosname  so  verstümmelt  i.st , dasz  eine 
sichere  herstellung  nicht  möglich  ist  (1313  — 1344).  es  folgt  die 
dritte  abteilung  der  icoieXeiC,  nicht  mehr  als  neun,  und  die  vierte 
der  öpoi  pvqpdTmv,  vierzehn  an  der  zahl,  dann  die  grosze  zahl  der 
Sevoi  (1369  — 2494),  unter  denen  die  Milesier  mit  257  repriisen- 
tanten  den  vornehmsten  platz  einnehmen,  hieran  schlieszen  sich 
anhangsweise  die  Eevoi  iE  dbiiXmv  totuuv,  im  ganzen  1.5.  cs  fol- 
gen die  grabschriften  tüjv  ö'fVUJCTOU  TruTpiboc  (2.510  — 3473),  nach 
den  namen  alphabetisch  geordnet,  die  siebente  abteilung  umfaszt 
die  fpnerpa  4mTpdppaTa  dvtuvOpiuv,  zu  denen  auch  die  alte  In- 
schrift (3474)  im  The.seion  gerechnet  ist,  wo  der  name  nicht  sicher 
ist  und  Tetixov  resp.  Teiiixov,  wie  auch  Kirchhoff  (CIG.  463 1 nach 
KekuU-s  vennutung  schreibt , gewis  nicht  auf  dem  steine  steht ; ich 

JahrbQcher  für  cinss.  pbilol.  1873  Itft.  13.  ÖO 
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las:  IwXf^l^T.  irrtümlicher  weise  findet  sich  unter  den  öviüvufioi 
auch  die  inschrift  3535,  wo  doch  die  Worte  XeXonr^  fie  TÖV  6iiCTd- 
6iov  ö ttoXuZtiXoc  — Aaxdpr|C  (der  tote  erzUhlt  seine  lebens- 
geschichte)  keinen  zweifei  lassen,  nr.  3484  läszt  sich  nur  verstehen,, 
wenn  man  im  zweiten  hexameter  die  namen  der  beiden  v.  1 erwähn- 
ten Schwestern  findet,  auf  dem  steine  steht: 

EIKßNMNHMAXPONOTl.MH  ; AEKAiirNHTAUIN:  TOIN 

KAAAI?TOJTE4>IAH?TEOINHnitTI5AIEMENEN:  AP^ 

die  interpunction  v.  1 steht  fälschlich  hinter  Tipn,  statt  hinter  xpd- 
vou.  es  heiszt:  Eixibv  |ivfipa  xpövou,  Tipf)  KOcifviiTaiciv.  v.  2 
ist  verloren,  v.  3:  KaXXicToOc  x€  0iXr|C  re  oiv  f)  itictic  biepeivev. 
vielleicht  gehört  auch  nr.  3537  nicht  hierher,  wenn  ich  v.  6 richtig 
interpretiere; 

AAiCAEMINOYKI  dh.  noTc  be  Mivoukioc. 
dann  folgen  die  christlichen  grabschriften  (3540 — 3623)  und  end- 
lich die  fragmente  mit  einem  eTripeipov  XariviKuiv  ^mtparpOuv, 
19  an  der  zahl. 

Diese  anordnung  läszt  nach  meinem  urteil  wenig  zu  wünschen 
übrig,  wenn  man  nicht  die  ungerechte  forderung  stellt,  dasz  sie  allen 
wünschen  genüge,  wer  einen  namen  sucht,  wird  ihn  nicht  ganz 
leicht  finden  : denn  eine  alphabetische  namenordnung  tritt  erst  inner- 
halb der  alphabetischen  demenordnung  ein.  aber  K.s  Ordnung 
scheint  mir  interessanter  und  vielseitiger,  sie  erleichtert  namentlich 
die  forschung  über  demenverhältnisse,  deren  namen  und  läge,  einem 
kleinen  übelslande  wäre  mit  leichter  mühe  abzuhelfen  gewesen,  es 
würde  interessant  sein  die  sämtlichen  zu  einem  demos  gehörigen 
Personen  übersehen  zu  können,  da  die  Inschriften  nun  nach  dem- 
jenigen demos  geordnet  sind,  dem  der  erstgenannte  tote  angehört, 
die  übrigen  aber  derselben  inschrift  sehr  häufig  aus  andern  demen 
stammen,  so  finden  diese  gar  keine  berücksichtigung.  sie  hätten  in 
einer  anmerkung  zu  dem  betrefienden  .demos  zusammengestellt 
werden  können,  gröszere  indices,  welche  die  übrigen  ordnungs- 
principien  vertreten  könnten,  sind  vermieden  worden,  weil  sie  das 
buch  sehr  viel  umfangreicher  gemacht  hätten,  doch  darf  man  die 
vorhandenen  kleineren  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  cs  ist 
ein  sachlicher  und  ein  geographischer  index.  letzterer  zertällt  in 
zwei  teile:  ’ArriKfic  bripöiai  und  Ee'voi,  und  gibt  vor  jeder  rubrik  die 
zahl  der  toten  an,  die  zu  ihr  gehören,  der  sachliche  index  enthält 
unter  anderm  ein  Verzeichnis  der  voreukleidischen  grabschriften  mit 
der  interessanten  bemerkung:  oübepia  pvr|pov€U€i  'AttikoÖ  biipou. 
ferner  ein  Verzeichnis  der  steine , auf  denen  der  name  des  toten  im 
gonetiv  steht;  kein  einziges  dieser  denkmäler,  fügt  K.  hinzu,  kann 
mit  Sicherheit  auf  einen  attischen  demoten  bezogen  werden,  im 
dativ  kommt  der  name,  wie  eine  andere  nibrik  desselben  index 
zeigt,  erst  in  römischer  zeit  vor.  ebenso  finden  sich  die  ausdrücke 
Zf)  und  Ciliv,  dh.  die  sitte  sich  bei  lebzeiten  grabdenkmäler  zu  er- 
richten, nicht  in  vorrömischer  zeit,  zu  der  besonders  in  späteren  in- 
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Schriften  so  gebräuchlichen  anrede  an  den  toten  xoipt  oder  xp*1CTÖc, 
Xpncni  (vgl.  Pervanoglu  grabsteine  s.  92)  bemerkt  der  Index : 
Xoipe  dv  9 |JvnM£ioic  Zdveuv  Kai  dv  31  ’AnaTpibujv,  dv  oübevi  bk 
’Attikoö  brmÖTOu-  xP^ctöc,  XP^ICTi)  dv  2 nvrineioic  Edvuiv  koi  dv 
103  ’AiraTpibujv , dv  oubevi  be  ’Attikoö  bimÖTOU.  mit  recht  er- 
wähnt K.  die  inschrift  1310  nicht  als  ausnahrae:  Atmi^Tpie  Aio- 
Ttvou  ’AOnvaTe  XQ'Pt-  da  ihr  fundort  unbekannt  ist  und  sie  kuwin 
athenischen  Ursprungs  zu  sein  scheint,  so  widerstreitet  sie  der  regel 
nicht,  das  X®*P^  ein  willkommensgrusz  an  den  fremden, 

der  in  attischer  erde  seine  ruhestätte  gefunden  hatte;  der  Athener 
bedarf  dieses  gruszes  nicht,  er  ruht  im  eignen  Vaterland,  dieser 
index,  der  in  so  bescheidener  form  mühevoll  erworbene  resultate 
bietet,  ist  also  eine  iiuszerst  dankenswerte  beigabe  zu  dem  gan- 
zen buche. 

Die  lemmata  der  einzelnen  Inschriften,  über  welche  die  Vorrede 
ausführlich  handelt,  sind  mit  seltener  sorgsamkeit  ausgearbeitet  und 
treten  dabei  doch  in  einer  eigentümlich  kurzen  gestalt  auf.  sie  be- 
stehen aus  wenigen  buchstaben  und  enthalten  vierfache  angaben. 
die  erste  spricht  vom  stein  selbst,  über  die  gestalt,  das  material, 
über  etwaige  sculpturverzierung,  über  etwaige  bemalung.  zuweilen 
tritt  die  Zeitbestimmung  der  inschrift  hinzu,  es  folgt  die  angabe  des 
fundorts , wenn  sich  dieser  genau  ermitteln  liesz , dann  die  quelle 
resp.  editio  princeps,  endlich  der  ort  wo  sich  die  inschrift  jetzt  be- 
findet. ein  solches  vollständiges  lemma,  wie  es  zb.  nr.  232  hat,  sieht 
folgen dermaszen  aus : CT.  tt.  t.  XP-  — ’A0.  V€Kp.  Kep.  — Bul.  de 
l’ecole  franv-  d’Ath.  1 vol.  p.  220  — N.  k.  X-  dh.  CTqXti  ttevTcXiKoO 
(Xiöou).  TÖitoc.  xpdjpaTO  — ’A0r|vaic  dv  Tq  vexpottoXei  toG  Ke- 
popeiKoO  — Nüv  Kard  xtupav  (am  ursprünglichen  platze). 

Einzelne  puncte  dieser  lemmata  erläutern  in  wertvollen  Unter- 
suchungen die  prolegomena.  K.  unterscheidet  acht  arten  von  grab- 
inonuraenten.  die  erste  classe  ist  die  zahlreichste,  es  sind  die  Kio- 
vicKOi.  ihr  höhenmaximum  ist  l'/i  moter,  eine  beobachtung  die 
Kumanudes  zusammenbringt  mit  einem  verbot  des  Demetrios  l’hu- 
lereus  (Cic.  de  leg.  II  26),  nach  welchem  diese  grabseulen  nicht  höher 
als  drei  eilen  sein  durften,  es  wird  weiter  bemerkt,  dasz  sich  auf 
ihnen  niemals  zwei  gleichzeitige  grabschriften  finden,  dasz  sie  also 
stets  dem  loten  sogleich  aufs  grab  gesetzt  wurden,  es  sind  dies  die 
gräber  der  ärmeren  leute,  und  damit  stimmt  dasz  sie  meist  von  dem 
geringem  hymettischen  marmor  gefertigt  sind,  und,  kann  ich  hinzu- 
tUgen,  auch  der  umstand  dasz  sie  fast  niemals  metrischen inschriften 
tragen,  ausnahmen  hiervon  sind  nr.  3336,  \velche  schongdurch  die 
barbarische  behandlung  von  spräche  und  metrum  den  geringen  mann 
erweist,  und  nr.  2110,  deren  verse  und  spräche  zwar  gut  sind,  deren 
Schrift  aber  an  nachlässigkeit  ihres  gleichen  sucht,  die  KiOvicKOi 
finden  sich  nicht  vor  dem  vierten  jh.  und  sind  besonders  häufig  in 
makedonischer  und  römischer  zeit,  verschwinden  aber  wieder  in  der 
byzantinischen  epochb.  zweitens  die  TiXaKtC,  rechteckige  stein- 
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platten,  die  als  deckel  auf  die  graböffnung  gelugt  wurden;  sie  kom- 
men besonders  häufig  in  byzantinischer  zeit  vor.  drittens  die  cjnXai, 
die  sich  in  allen  gröszen  bis  zu  -1  in.  finden,  mit  und  ohne  reliefs, 
oft  mit  zwei  rosetten  verziert,  ihr  gebrauch  scheint  älter  als  der 
der  KiovicKOi.  viertens  die  sog.  acdicxlac  die  sich  vom  beginn  des 
vierten  jh.  an  finden ; die  pfeiler.  welche  von  beiden  seiten  die  relief- 
darstellung  einfassen,  verwandeln  sich  zu  römischer  zeit  in  seulen. 
fünftens  die  kisten-  oder  tischförmigen  grabaufsätze,  die  K.  mit  den 
von  Cicero  ao.  erwähnten  mensuc  identificiert.  sechstens  die  uhpiai, 
die  in  römischer  zeit  schon  auszer  gebrauch  kommen.  K.  sieht  nach 
dem  Vorgang  anderer  in  ihnen  sowol  wie  in  den  stelen,  welche  eine 
fibpia  im  relief  haben,  die  vielbesprochenen  XouTpoqiöpoi,  welche 
nach  mehrfachen  Zeugnissen  den  unvermählt  gestorbenen  aufs  grab 
gesetzt  wurden,  einige  inschriften,  welche  dieser  annabme  zu  wider- 
sprechen scheinen , werden  besprochen  in  den  anraerkungen  zu 
nr.  99.  2164.  2903.  3032.  3209.  siebentens  die  Gf^Kai,  rund  oder 
viereckig,  mit  kunstlos  gearbeitetem  deckel.  der  name  findet  sich 
auf  einer  solchen  grabkiste  aus  dem  viei-ten  jh.  selbst  nr.  3271 ; 
TTpoKpixo  6r|Kti.  sie  enthalten  nicht  selten  thon-  und  erzgeschirr, 
zuweilen  blei-  und  silbergefäsze , welche  die  gebeine  bergen,  die 
letzte  gattung  sind  die  Sarkophage,  die  nur  in  römischer  zeit  ver- 
kommen. 

Eine  beschreibung  der  sculpturen,  die  sich  auf  den  monumenten 
finden,  hat  K.  absichtlich  nicht  gegeben : sie  hätten  seinem  princip 
der  kürze  eintrag  gethan.  er  macht  aber  in  betreff  ihrer  einige  be- 
merkungen  in  der  vorrede,  von  denen  zwei  den  archäologen  em- 
pfohlen sein  mögen,  von  den  veKpöbciTtva , sagt  K.  — der  name 
'familienmahl’  scheint  ihm  absurd  — glaube  man  irrtümlich  dasz 
sie  nicht  vor  Hadrians  zeit  vorkämen;  er  selbst  kenne  sechs  bei- 
spiele,  die  nach  dem  schriftcharakter  der  makedonischen  epoche  an- 
gehörten. die  zweite  bemerkung  betrifft  die  mythologischen  dar- 
stellungen  auf  grabreliefs.  K.  bestreitet  die  meinung  einiger  ar- 
chäologen, dasz  der  heitere  geist  der  Hellenen  solche  bilder  nicht 
auf  den  gräbem  geduldet  habe  und  dasz  dieselben  erst  durch  rö- 
mischen einflusz  aufgekommen  seien,  er  kennt  zwei  beispiele  aus 
dem  vierten  jh.,  das  eine  Charon  als  föhrmann,  das  andere  Hermes 
als  vpuxOTTopTiöc  darstellend. 

Endlich  ein  wort  über  den  rein  philologischen  teil  des  buches, 
die  Wiedergabe  resp.  gestaltung  des  textes.  da  der  herausgeber, 
unterstützt  durch  das  glück  der  autopsie  und  der  groszen  geUbtheit 
im  inschriftenlesen,  hier  mehr  leisten  konnte  als  irgend  ein  anderer, 
so  durfte  er  diese  leistung  nicht  dadurch  so  empfindlich  beeinträch- 
tigen, dasz  er  dem  leser  nur  einen  teil  seiner  genauen  abschrift  bol. 
es  fehlt  die  wirkliche  gestalt  der  buchstaben,  die  genau  kennen  zu 
lernen  nicht  einmal  bei  den  schon  edierten  inschriften  überflüssig 
gewesen  wäre;  es  fehlt  das  bild  der  steine,  besonders  der  fragmen- 
tierten, welches  nicht  durch  noch  so  genaue  angabe  der  lücken  und 
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brüche  ersetzt  wei’den  kann,  geschweige  denn  durch  eine  so  unge- 
naue, wie  sie  der  minuskeltext  mit  sich  brachte,  ein  groszer  luichteil 
der  minuskelschrift  ist  auch  der,  dasz  er  oft  zu  falscher  wort-  oder 
buchstabentrennung  verleitet,  hierfür  6in  beispiel  unter  vielen, 
nr.  14.32  (CIG.  815)  ediert  K.  nach  Böckh; 

TT]aTpic  ’AX£[Edvbp£ia  .... 

BpiCritc  TTUKlv[l1  . . . 

. . . upe  Küpe  b[uo;  . . . usw. 

wie  die  tote  von  zwei  Kf|p£c  getroffen  sein  soll,  ist  nicht  abzu.scl  i u. 
es  heiszt  offenbar:  xai  v]iJ  p£  Kfjp  4b[äpaccev.  v.  2 ist  nuKivf|  gewis 
nicht  richtig,  v.  1 schlosz  doch  wahrscheinlich:  ouvopa  b’  fjv  poi, 
wie  so  oft,  dann  v.  2 der  name  Bpicriic,  zu  dem  jetzt  nicht  das  ad- 
jectiv  TTuv'ikfi  hinzutreten  konnte,  eher:  B.  iruKiv[alc  KXeivoTäxri 
TtpaTTiciv. 

Von  einer  textrecension  dh.  ergänzung  oder  Verbesserung  ist 
nicht  die  rede;  K.  hielt  dies  für  eine  dnibeiEic  pOToia  eiKacTiKrjc 
£U9utac,  nur  Böckhs  ergiinzungen  und  einige  wenige  andere  hat  er 
aufgenommen,  ein  verfahren  dem  mindestens  der  vorwurf  der  incon- 
sequenz  zur  last  füllt,  es  gibt  auszer  den  Böckhschen,  die  durchaus 
nicht  überall  die  besten  sind,  manche  andere  ergünzung,  die  auf- 
nahme  nicht  nur  verdient , sondern  verlangt  hätte , wie  zb.  KKeils 
herstellung  von  nr.  2958  im  rhuin.  museum  XVIII  s.  Gl.  sehr 
selten  hat  K.  selbst  eine  herstellung  versucht,  wo  dieselbe  auf  der 
hand  zu  liegen  schien,  die  beiden  letzten  verse  von  nr.  3190  sehen 
auf  dem  steine  so  aus: 

lEIAIAEKA/ 

Atexei<i>ep/ 

richtig  schreibt  K.  T£X]£cac'und  K]aT£X£i,  falsch  aber  0£p[c£q)öv)ic 
BdXapoc.  das  verbum  KaT£'X£l  niusz  dasselbe  subject  haben  wie  das 
participium  leXecac,  es  ist  der  tote  selbst,  der  die  gcmächer  der 
Persephone  bewohnt,  also:  kot^X^'  d>£pc£q>6vric  GdXapov  oder 
GaXdpouc. 

Wollte  K.  nicht  selbst  die  textrecension  übernehmen,  so  muste 
er  dieselbe  wenigstens  anderen  nach  möglichkeit  erleichtern;  dies 
ist  aber  durch  den  mimiskeltext  versUumt  worden. 

Ich  habe  während  meines  bisherigen  aufenthalts  in  Athen  mich 
wesentlich  nur  nach  den  metrischen  inschriften  umgeseheu,  deren 
herausgabe  mich  beschäftigt,  soll  ich  aber  von  diesem  kleinen  kreise 
auf  den  gröszeru  schlieszen,  so  kann  ich  sagen,  wenn  man  dem  un- 
erfahrenen darüber  ein  urteil  gestattet,  dasz  die  Sorgfalt,  mit  der  die 
inschriften  von  K.  copiert  sind,  über  alles  lob  erhaben  ist.  nur  an 
sehr  wenigen  stellen,  die  ich  folgen  lasse,  glaube  ich  be.sser  gelesen 
zu  haben. 

Nr.  420  hat  K.  gelesen: 

Cfi(;,(ip£Tfic  ?CTr)K£v  £v  *€XXdbi  nXeicta  Tpöttaia 
fv  T£  (ivbpiiv  vpuxaic  ofoc  dibv  ^Xitt£c, 

NiKÖßoXe,  )]£Xiou  XapTipöp  qjujc  usw. 
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auf  dem  steine  steht  deutlich:  ENTEAsAPHN  | ^YXA^?filOJEnN 
dh.  ?v  T€  dvbptiv  ij/uxatc  [c]iIioc  4d)v  fXmec  usw.  es  ist  mit  schärfe 
das  fortleben  im  herzen  der  männer  dem  leiblichen  tode  gegenüber- 
gestellt. bei  keinem  buchstaben  kommt  es  häufiger  vor  dasz  er  ein- 
fach gesetzt  wird,  wo  er  doppelt  stehen  müste,  als  bei  Z.  so  steht 
nr.  2110  V.  10  : 

Sf,^^NTOICTT€lPACIN  Xiiribv  aiiüvia  TrevOr)  usw. 
die  partikel  toi  hat  hier  wenig  sinn,  dagegen  wird  der  artikel  zu 
dem  particip  CTTcipaciv  vermiszt.  man  schreibe  Totc  [cjireipaciv. 

Nr.  8r)8  gibt  K.  an  stelle  des  zweiten  pentameters  nur  wenige 
buchstaben.  . es  sind  allerdings  einige  spuren  auf  dem  steine  be- 
merkbar, doch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  den  übrigen, 
sie  sind  ganz  sicher  späteres  gekritzel,  wie  es  so  häufig  zu  finden  ist. 
das  epigramin  schlosz  mit  4v0dbe  kcTtoi. 

Von  nr.  1455  gebe  ich  meine  eigne  abschrift  vollständig,  da  sie 
in  einigen  wesentlichen  puncten  von  K.  abweicht. 

i T 0 Y A P lyji  I 

j XAPEINp  ; 

I AYTAPEM0inA<?//VifiS4 
; HNAMAZEIA 

1 ATAPXAPINOZrJJ 

I ONHZKßAnKYMO^i 
AKMHZENAßTOsi 
I '■■iii-'tamiik  o Y A E A Y zn(^.  I 

der  von  K.  nicht  beachtete  strich  über  dem  T bedeutet  dasz  dieses 

ein  wort  für  sich  sei;  also  hiesz  der  tote  wol  T.  T ariws  Charinus. 

es  folgt  die  grabschrift  desselben  in  einem  nicht  gerade  gewöhnlichen 
metrum  abgefaszt,  abwechselnd  ein  he.vameter  und  ein  iambischer 
vers,  und  zwar,  wie  Wilamowitz  aus  raumrücksichten  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vermutet,  ein  iambischer  dimeter.  dies  war  aus  K.s 
minuskeltext  unmöglich  zu  erkennen,  da  bei  ihm  die  vierte  metrische 
Zeile  V.  8 mit  oübe  bucn  ....  beginnt,  während  auf  dem  steine  deut- 
lich noch  einige  buchstaben  vorhergiengen.  auch  darin  irrte  K.,  dasz 
er  nach  diUTiu  zwei  puncte  setzte,  als  ob  noch  buchstaben  fehlten, 
während  nicht  einmal  das  letzte  Q ganz  vollständig  mehr  vorhanden 
ist  und  der  hexameter  augenscheinlich  mit  dumu  schlosz.  dem  verse 
fehlt  nur  ein  wort: 

0VI1CKUJ  b’  ü)KÜpo[poc  veapäc]  äKpfjc  4v  diuTiu 
Kum.  ovri  • kuuXuj  Kupo  ....  — v.  1 etwa:  AÜTÖp  dpol  narplc 
[KXeivf)  TTÖXic]  i^v  ’Apdceia.  v.  2 mit  der  sicheren  ergänzung  von 
Wilamowitz:  dtotp  XapTvoc  [ouvopa.  v.  4 lieszc  sich  manches 
denken,  meiner  eigenen  Vermutung:  TiC  T]oöb€  buCTTo[Tpü)Tepoc 
ziehe  ich  vor,  was  Wilamowitz  vorgeschlagen  hat:  ßpoTjoö  bt  buc- 
7To[Tpoc  (pucic. 

Nr.  2755  hat  der  stein  v.  3:  HCATENI  und  v.  13  t>€TT€C.  also 
nicht  Trjpeirec,  sondern  dp]q)€TT£C  ^p^a  biKr|C. 
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Nr.  3406;  auf  dem  relief  sitzt  eine  frau,  die  einer  andern  vor 
ihr  stehenden  die  hand  reicht,  die  beiden  hexameter  stehen  unter 
dem  relief,  über  demselben  sind  noch  folgende  buchstabenreste 
deutlich : 

\ I''  I O ^ 

das  heiszt,  da  wir  den  uamen  der  toten  aus  den  versen  kennen: 
<J>avo[cTpäxri  xoO  betva 
M€[iXtici]o  (?). 

Nr.  3495  v.  2 las  ich  so : 

DltlAEPENQO^EOll 

dh.  dxdpoici  oder  qpiXoici  oder  dgl.  rr^vOoc  ?0r|[KO. 

Nr.  3507  steht  auf  dem  stein  xnPONAEEXONTA.  v.  6 er- 
gänzt K.  qp^peiv  xä  Moipoiv  TTXouxeuuc  KeX[euc)iaxa.  doch  wol  der 
dativ  KeXeucpaciv. 

Yermiszt  habe  ich  bisher  nur  ein  epigramm  in  K.s  samlung, 
und  zwar  ist  es  die  grabschrift  des  akademikers  Telekles,  die  auch 
ich  erst  kürzlich  als  unodiert  im  bullettino  di  corr.  arch.  publiciert 
habe.  hr.  Eustratiades  hatte  die  güte  mir  die  erste  und  einzige  pu- 
blication  nachzuweisen  bei  Pittakes  anciennes  Athenes  s.  71,  dessen 
ubschrift  freilich  in  einem  zustande  ist,  dasz  kaum  irgend  ein  wort, 
geschweige  denn  der  name  des  toten  verständlich  wird. 

Ein  buch,  in  welchem  so  viel  treue  arbeit  steckt  wie  in  dieser 
inschriftensamlung  des  hm.  Kumanudes,  ist  gewis  schon  deshalb 
des  lobes  wert,  bat  es  daneben  noch  so  manche  andere  Vorzüge, 
wie  durch  die  kurze  inhaltsangabe  veranschaulicht  wurde,  so  darf 
man  es  sicherlich  als  ein  brauchbares,  förderndes,  also  verdienst- 
volles buch  Philologen  wie  archäologen  aufs  wärmste  empfehlen. 

.\thex.  Georg  Kaibel. 


120. 

DIE  POLYGNOTISCHEN  LESCHEBILDER. 


Die  viel  besprochene  frage  der  composition  der  gemäldo  dos 
Polyguotos  in  der  lösche  zu  Delphi  scheint  immer  nur  einer  an- 
regung  zu  bedürfen,  um  von  verschiedenen  seiten  neue  lösungsver- 
buche  hervorziirufen.  allein  die  beiden  forderungen,  die  jeder  solche 
versuch  erfüllen  will  und  zu  erfüllen  verspricht,  auf  der  einen  Seite 
strenger  anschlusz  an  den  text  des  Pausanias,  auf  der  andern  auf- 
zeigung  einer  wahrhaft  künstlerischen  composition,  scheinen  so  un- 
vereinbar zu  sein,  dasz  man  fast  glauben  möchte,  es  könne  der  einen 
nur  auf  kosten  der  andern  genüge  gethan  werden,  und  doch  darf 
dem  nicht  so  sein,  sollen  wir  anders  nicht  ganz  auf  die  lösung  des 
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Problems  verzicbten.  es  ist  freilich  von  allen,  die  sich  je  an  die 
aufgabe  gewagt  haben,  als  der  erste  grundsatz  der  aufgestellt  wor- 
den, dasz  die  beschreibung  des  Pausanias,  die  einzige  quelle  unserer 
kcnntnis  der  Polygnotischen  gemälde,  als  die  grundlage  jeder  recon- 
sfruction  zu  betrachten  sei ; allein  streng  durchgefUhrt  ist  dieser 
selbstverständliche  grundsatz  von  keinem,  teils  waren  es  vorgefaszte 
meinungen,  die  eine  unbefangene  auffassung  der  Worte  des  Pau- 
sanias verhinderten,  teils  war  die  fehlende  anschauung  der  aufge- 
zähllen  figuren  daran  schuld,  dasz  die  strenge  e.vegese  doch  schliesz- 
lieh  zu  falle  kam.  zu  der  erstem  kategorie,  die  besonders  von 
Welckcr  und  KFHermann  vertreten  ist,  gehört  der  letzte  versuch 
die  composition  der  leschegemälde  zu  ergründen,  den  ein  mitarbeitcr 
des  philologischen  anzeigers  (V  s.  1G4  flF.)  unternommen  hat.  bei 
gelegenheit  einer  besprechung  meiner  arbeit  über  denselben  gegen- 
ständ 'die  composition  der  gemälde  des  Polygnot  in  der  lesche  zu 
Delphi’  (Göttingen  1872)  bat  er  mit  polygonen,  in  die  er  buch- 
staben  und  zahlen  geschrieben,  die  ge.<talt  des  gemäldes  der  rechten 
wand  klar  zu  machen  versucht,  in  derselben  strengen  anlebnung 
an  den  text,  wie  es  meine  arbeit  thue,  aber  zugleich  auch  mit  der 
nötigen  berücksichtigung  der  allgemein  gültigen  künstlerischen  ge- 
setze  ist  er  zu  einem  abw’eichenden  resultate  gelangt,  das  den  for- 
derungen  der  symmeü'ie,  wie  sie  'von  rechtsw'egen’  sein  soll,  nach 
seiner  meinung  besser  entspricht,  betrachtet  man  aber  dieses  resultat, 
so  findet  man  darin  nichts  als  die  Wiederholung  der  alten  Welcker 
sehen  irrtUmer,  die  nur  durch  das  angenommene,  aber  nicht  durch- 
gefUhrte  princip  der  zUblung  zusammengehöriger  figuren  verschlim- 
mert sind,  die  strenge  anlebnung  an  den  text  ist  ein  guter  Vorsatz. 
geblieben , und  der  angewandten  methode  fehlt  es  an  dem  ersten 
erfordernis  jeder  methode,  an  consequenz.  _ es  wird  nicht  ohne 
nutzen  sein  dies  des  genaueren  nachzuweisen:  denn  wie  ich  hofl’e, 
wird  sich  dabei  herausstellen  dasz  man,  wenn  man  es  nicht  über 
sich  gewinnen  kann  selbst  construierte  compositionen  durch  that- 
sachen  umstoszen  zu  lassen,  wenigstens  die  gewisheit  empfängt, 
dasz  es  nur  durch  irrtümer  möglich  ist  sie  aufrecht  zu  erhalten. 

Nachdem  mein  recensent  anerkannt  hat,  es  sei  in  meiner  arbeit 
eine  neue  grundlage  für  die  Untersuchung  gew’onnen  durch  die  er- 
kenntnis,  dasz  Pausanias  das  letzte  glied  einer  gruppe  mit  be  Kai 
anreiht,  unternimt  er  es  dem  gange  der  beschreibung  folgend  die 
einzelnen  gruppen  vor  äugen  zu  bringen,  allein  gleich  bei  der  ersten 
gruppe,  die  er  bespricht,  wartet  er  den  schluszpunct  den  Pausanias 
gesetzt  hat,  das  bfe  Kai  nicht  ab : er  zerrciszt  sie  in  zwei  teile : Briseis, 
Diomede,  Iphis;  und  Helene,  zwei  dienerinnen,  Eurybates.  und  doch 
sagt  Pausanias  ausdrücklich : Briseis,  Diomede  und  Iphis  bewunder- 
ten die  Schönheit  der  Helene;  man  w'ird  sie  also  wol  oder  übel  als 
zur  gruppe  der  Helene  gehörig  betrachten  müssen,  die  nächste 
gruppe  im  untern  felde,  die  der  gefangenen  Troerinnen,  ist  wieder 
zerrissen,  indem  Nestor  von  ihr  .abgetrennt  wird,  auszerdem  aber 
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bietet  sie  ein  lehrreiches  beispiel  dafür,  wie  genau  es  in  dieser  neuen 
reconstruction  mit  dem  zühlen  genommen  wird.  Aethra,  Demo- 
phon, Andromache,  Astyanax,  Medesikaste,  Polyxene  machen  da 
zusammen  fünf  tiguren  oder  soll  ich  sagen  personen  aus.  warum 
wird  dem  kleinen  Astyanax  — denn  der  wird  nicht  mitgezBhlt  — 
nicht  dieselbe  gerechtigkeit  zu  teil  wie  dem  thiere  des  Nestor,  das 
als  voll  gilt?  wir  werden  darüber  dahin  belehrt,  dasz  'in  antiken 
gruppen  die  kleinen  kinder  gar  nicht  mitgezäblt  werden’,  was  soll 
dieser  verschwommene  ausdruck  besagen?  haben  wir  etwa  das 
recht  die  kinder  des  Laokoon  einfach  nicht  mitzuzBhlen,  oder  müssen 
wir  uns  dieses  gesetz  gefallen  lassen,  weil  auf  einigen  unteritalischen 
vasenbildern  spätem  stils  dergleichen  Ungenauigkeiten  Vorkommen, 
die  von  der  überwiegenden  menge  anderer  desselben  stils  streng 
vermieden  sind?  doch  diese  kühnheit  dem  Polygnotos  auf  gruud 
später  handwerkserzeugnisse  kunstregeln  unterschieben  zu  wollen 
wäre  noch  immer  erträglich,  wenn  sie  consequent  geblieben  wäre, 
allein  gleich  die  folgende  gruppe  des  untern  feldes  macht  eine  aus- 
nahme  von  der  eben  behaupteten  regel.  dort  sind  Astynoos,  Neoptole- 
mos,  Elasos  und  ein  kind  dargeatellt,  das  einen  altar  umklammert, 
eine  gruppe  die  in  der  neuen  reconstruction  mit  3 -f-  2 bezeichnet  ist. 
hier  also  ist  das  kind  mitgezählt,  und  damit  noch  nicht  genug,  sogar 
der  altar  ist  mitgezählt,  und  wieder  neben  dieser  grappe  sehen  wir 
Laodike , Medusa  ein  badgefäsz  umklammernd , eine  alte  oder  einen 
eunuchen  mit  einem  kinde  auf  dem  schosze.  dieses  mal  wird  wieder 
das  kind  mitgezählt:  denn  es  steht  eine  4 im  fünfeck;  das  badgefäsz 
aber  wird  vergessen,  also  inconsequenz  wohin  man  sieht,  dabei 
wird  das  gegenteil  dieser  art  der  zählung  als  'mechanisch’  getadelt 
und  als  fehlerhaft  verworfen,  es  ist  mir  schwer  erfindlich,  wie  mau 
anders  als  mechanisch  zählen  kann,  wenn  man  einmal  zählt,  und  es 
will  mich  bedünken,  dasz  fehler  beim  zählen  nur  dfer  macht  der 
falsch  zählt. 

Die  letzte  gruppe  des  untern  feldes,  abgesehen  von  der  abreise 
des  Antenor,  die  wie  die  des  Menelaos  als  bekannt  weggelasscn 
ist,  ist  in  der  neuen  reconstruction  wieder  in  zwei  zerrissen  worden, 
wären  die  lebenden  auch  sonst  von  den  toten  geschieden  (es  ist  die 
totengruppe,  von  der  wir  reden),  so  könnte  diese  trennung  sinn 
haben;  allein  über  dem  badgefäsz  liegt  ein  toter,  und  Sinon  und 
Anchialos  tragen  den  leichnara  des  Laomedon  fort,  das  untere  feld 
ist  auf  diese  weise  mit  neun  gruppen  besetzt,  deren  mittelpunct 
Nestor  bilden  soll,  auf  welche  weise  die  Symmetrie  in  ihm  herge- 
stellt ist,  haben  wir  genugsam  gesehen:  sie  ist  so  wie  sie  'von  rechls- 
wegen’  nicht  sein  sollte. 

Das  zweite  feld  wird  in  der  neuen  reconstruction  von  fünf 
gruppen  eingenommen:  zuerst,  weil  da  kein  irrtum  möglich  ist,  von 
Helenos  und  den  drei  verwundeten , dann  von  den  vier  gefangenen 
Troerinnen  Klymene,  Kreu.?a,  Aristomache  und  Xenodikc.  in  der 
beschreibung  des  Pausanias  folgen  nun  vier  andere  gefangene  und 
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diosen  Epeios,  der  die  mauer  der  stadtabbricht,  in  gleicher  linie 
mit  Epeios  stellt  sich  dann  die  oidscene  vor  äugen , die  aus  sieben 
Personen  besteht  — in  gleicher  linie,  denn  nur  so  können  die  worte 
des  Pausanias  verstanden  werden  (vgl.  meine  abhandlung  s.  13). 
die  neue  reconstruction  dagegen  setzt  den  Epeios  wie  Welcker, 
Hermann  und  Lloyd  wieder  über  die  eidscene , ohne  auch  nur  den 
versuch  zu  machen,  die  entgegenstehenden  gründe  zu  widerlegen, 
freilich  fiillt,  wenn  Epeios  seinen  platz  ändern  musz,  die  so  schön 
aufgebaute  pyramidale  construction  zusammen,  und  da  musz  man 
denn  wol  den  thatsachen  gegenüber  ein  äuge  oder  vielmehr  alle 
beide  zudrücken,  schlimmer  noch  als  mit  der  mittelgrupfK:  steht  es 
mit  den  endgruppen  des  zweiten  feldes.  hier  entspricht  dem  Viereck 
das  die  zahl  4 trägt  (die  vier  gefangenen  Troerinnen)  ein  ebenso 
groszes,  darinnen  eine  1 mit  einem  fragezeichen  steht,  mit  dem 
besten  willen  läszt  sich  nemlich  nur  6ine  figur  als  responsion  für  die 
vier  auftreiben;  aber  das  schadet  nicht,  Pausanias  hat  die  andern 
nicht  genannt,  'weil  die  namen  nicht  beigeschrieben  waren.’  aber 
wozu  dann  das  fragezeichen,  warum  nicht  ruhig  eine  4 statt  der  1? 
ich  für  mein  teil  finde  allerdings  dieses  Zeichen  des  bösen  gewissens 
gerechtfertigt,  nur  sollte  es  vielleicht  etwas  vergröszert  hinter  der 
ganzen  reconstruction  stehen,  die  folgende  gruppe,  die  dem  Helenos 
und  den  drei  verwundeten  entsprechen  soll , ist  dem  texte  entgegen 
dadurch  completiert,  dasz  aus  dem  dritten  felde  drei  figuren  ins 
zweite  heruntergenommen  sind,  so  ist  denn  auch  das  dritte  feld 
mit  seinen  drei  gruppen  falsch  dargestellt : statt  der  sieben  der  letz- 
ten gruppe  sehen  wir  vier,  dann  die  gruppe  der  gefangenen  zu  denen 
Epeios  gehört,  natürlich  in  der  reconstruction  getrennt,  zudem 
steht  für  Epeios  eine  2;  gilt  das  pferd  oder  vielmehr  der  pferdekopf 
oder  die  mauer  für  die  zweite  figur? 

Fragt  man  sich  nun  zum  schlusz;  warum  all  diese  inccnsequen- 
zen  in  exegese  und  anordnung?  so  ist  es  schwer  darauf  eine  ge- 
nügende antwort  zu  finden,  ob  es  mehr  die  'allgemein  gültigen 
künstlerischen  gesetze’  sind  oder  die  'Symmetrie’,  deren  unklare 
gewalt  diese  neue  gebürt  gefördert,  läszt  sich  nicht  entscheiden; 
so  viel  aber  ist  sicher  dasz,  was  diese  beiden  principe  bedeuten,  dem 
der  nach  ihnen  den  Polygnotos  corrigiert  hat  nicht  genau  bewust 
gewesen  ist.  wenn  ein  gemälde,  wie  ich  das  von  diesem  nachge- 
wiesen, in  sechs  abschnitte  zerfällt,  von  denen  sich  der  erste  und 
letzte,  der  zweite  und  vierte,  der  dritte  und  fünfte  der  zahl  der 
figuren  nach  genau  entsprechen;  wenn  ferner  der  Inhalt  dieser  ab- 
schnitte im  genauesten  Wechselbezug  zu  einander  steht;  wenn  end- 
lich nicht  blosz  die  einzelnen  gruppen,  sondern  sogar  die  einzelnen 
figuren  in  Inhalt  und  anordnung  ganz  genau  zu  einander  stimmen : 
so  erscheint  es  doch  wol  nicht  zu  keck  zu  behaupten,  es  sei  dies  ge- 
mUlde  symmetrisch  componiert  gewesen,  ich  kann , so  sehr  ich  der 
Verschiedenheit  des  geschmacks  rechnung  trage,  diese  so  groszartig 
angelegte  und  so  fein  und  genau  bis  ins  letzte  detail  duvehgeführte 
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composition  nicht  für  einen  confusen  Wirrwarr  unschen,  und  kann 
nicht  glauben  dasz  dazu  irgend  jemand  berechtigten  grund  haben 
sollte,  wenn  man  daher,  wie  mein  reccnaent,  eine  solche  composi- 
tion  nicht  Polygnotos  sondern  dem  'prinzen  Pallagonia’  zutraut, 
und  dem  groszen  thasischen  meister  dann  ein  nionstrum  von  ge- 
mälde  unterschiebt,  blosz  weil  man  nicht  begreifen  kann  dasz  es 
Symmetrie  auch  ohne  mittelgruppen  geben  kann,  so  weisz  ich  nicht 
welclien  ausdruck  dieses  unsymmetrische  verfahren  verdient;  es  ist 
jedenfalls  keine  schicklich  gewühlte  imrallele,  durch  die  ein  solches 
meistorwerk  hat  getadelt  werden  sollen : denn  der  tadel  trifft  nach 
thatsüchlichem  befunde  denn  doch  das  werk,  dessen  symmetri- 
schen bau  niemand  mehr  wird  leugnen  wollen,  warum  nun  aber 
Polygnotos  gerade  diese  art  der  composition  beliebt  hat,  dafür  ist, 
glaube  ich,  ein  grund  so  schwer  nicht  zu  finden,  zwei  gemülde 
waren  es  mit  denen  er  die  lesehe  schmückte;  in  dem  zweiten  wandte 
er  jenes  andere  compositionspriitcip , die  gruppiorung  um  einen 
mittelpunct  an,  nicht  aus  laune,  sondern  well  ihn  die  natur  seines 
gegenständes  dazu  brachte,  er  malte  das  schattenreich,  und  dieser 
6ine  gegenständ  und  inhalt  gruppierte  sich  wie  von  selbst  um  6inen 
kem;  es  gibt  in  der  unterweit  keine  geteilten  bewegenden  Inter- 
essen. in  unserem  gemülde  aber  stellte  er  das  ausklingen  des 
groszen  kampfcs  dar,  welcher  der  mittelpunct  der  nationalen  sage 
geworden  war,  Trojas  Zerstörung,  hier  ist  ein  gegensatz,  uml  zwar 
der  schärfste,  zwischen  zweien,  zwischen  den  Griechen  und  den 
Troern,  und  dieser  gegensatz  ist  in  seinen  manigfachen  abstufungen 
in  drei  paaren  von  abschnitten  ausgesprochen,  der  traurige  und  der 
fröhliche  abschied  von  der  kampfstätte  (abschnitt  I und  VI)  die  den 
einen  die  heimat,  den  andeni  die  quelle  vieler  leiden  gewesen;  die 
Troer  die  da  bleiben  in  den  trümmern  (V  die  toten)  und  die  welche 
ein  hartes  loos  in  die  fremde  führt  (III  die  gefangenen) ; die  Griechen 
die  vom  kämpfe  ruhen  und  sich  bereiten  den  heimweg  anzutreten 
(II)  und  die  welche  noch  die  letzte  hand  legen  an  die  Vollendung 
des  grausen  Werkes  der  Zerstörung  (IV). 

Ich  musz  es  mir  versagen  die  vielen  und  lierlichen  einzelzüge, 
die  in  diese  einfach  groszc  composition  hineingemalt  sind,  weiter 
auszuführen,  um  noch  mit  ein  paar  worten  auf  das  zweite  gemülde 
einzugehen,  mein  recensent  ist  leider  nicht  mehr  darauf  eingegangen, 
uns  auch  seine  gedanken  über  die  — beiläufig  bemerkt  — viel 
schwierigere  reconstruction  dieses  bildes  mitzuteilen , wegen  raum- 
mangels,  wie  er  sagt:  er  teilt  nur  eine  probe  seiner  auffassung  mit, 
indem  er  sagt  dasz  'nur  durch  eine  sehr  compliciorto  rechnung  ich 
zu  einer  art  von  Symmetrie  gelangt  sei,  von  der  jedoch  in  der  Zeich- 
nung absolut  nichts  zu  sehen  sei’,  dieses  urteil,  das  ohne  jede  be- 
grUndung  den  zweiten  teil  einer  arbeit  verdammt,  deren  erster 
wenigstens  eines  widerlogungsversuchs  gewürdigt  wurde,  könnte 
dem  hart  erscheinen,  der  nicht  weisz,  was  die  Symmetrie  und  die 
Zählkunst  des  urteilenden  zu  bedeuten  haben,  und  wahrlich,  man 
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fragt  sich  verwimdert,  ob  denn  das  derselbe  sei,  der  zwei  seiten 
vorher  sich  eine  Symmetrie  ohne  mittelpunct  nicht  denken  konnte 
und  jetzt,  wo  ihm  dieselbe  geboten  wird,  sie  zurückweist,  an  der 
hand  des  Pausanins  habe  ich  nemlich  nachgewiesen,  dasz  das  ge- 
mäkle  der  linken  wand  aus  fünf  abschnitten  besteht,  die  70  figu- 
ren,  die  es  ausmachen,  sind  so  verteilt,  dasz  zu  beiden  seiten  des 
12  figuren  zahlenden  dritten  dh.  mittelabschnitts  je  29  figuren  sich 
befinden,  also  29  -|-  12  -f-  29  das  ist  die  'complicierte  rechnung’ 
des  recensenten.  und  dasselbe  zeigt  auch  die  Zeichnung,  die  aller- 
dings dem  beschauer  so  viel  zutraut,  dasz  er  auch  ohne  striche,  die 
ja  des  Polygnotos  gemUlde  auch  nicht  hatte,  die  in  scharfer  linie 
abschneidenden  teile  bemerkt,  ich  habe  vorhin  schon  angedeutet, 
dasz  die  Verschiedenheit  des  dargestellten  stoffes  die  verschiedene 
coraposition  dieses  bildes  bedingt:  das  feste  fiuszerc  band,  das  idle 
schatten  um  einen  mittelabschnitt,  ja  sogar  um  eine  mittelfigur,  den 
Völkerhirten  Agamemnon,  zusanunengruppierte , liesz  den  inneren 
bezügen  freieren  Spielraum,  hierzu  kam  dasz  ein  groszer  teil  der 
figuren  der  iiekyia  des  Homer  entlehnt  war;  nur  wenige  Homerische 
personen  fehlen,  der  maler  trägt  also  für  ihre  luiswahl  nicht  die  Ver- 
antwortung. ich  habe  nun  der  responsion  der  einzelnen  gruppen, 
wie  ich  sie  früher  dargelegt,  noch  eine  neuere  beobachtung  hinzu- 
zufügen. der  erste,  dritte  und  fünfte  abschnitt  zeigen  in  ihrem 
untern  felde  gleich  viel,  und  zwar  je  sieben  figuren.  sollte  es  Zufall 
sein  dasz  diese  sieben  figuren  im  ersten  abschnitt  aus  fünf  männern 
und  zwei  frauen,  im  dritten  aus  fünf  männern  und  zwei  frauen,  im 
fünften  aus  fünf  männern,  einer  frau  und  einem  kinde  bestehen? 
sollte  es  ferner  zufall  sein,  dasz  das  untere  feld  des  zweiten  ab- 
schnittes  fünf  frauen  zeigt,  und  das  entsprechende  des  vierten  fünf 
männer?  wie  die  beiden  sich  entsprechenden  gruppen  im  ersten 
gemälde  die  Helenegruppe  und  diu  eidscene,  die  eine  sechs  frauen 
und  einen  mann,  die  andere  seehs  männer  und  eine  frau  zeigen;  so 
ist  auch  in  diesem  der  unterschied  der  geschlechter  zur  gliederung 
der  composition  benutzt,  nur  hier  mehr  als  dort,  weil  keine  be- 
wegende that  die  ewig  mhenden  schatten  in  parteieu  teilt,  es  wäre 
leicht  diese  andeutungen  weiter  auszuführen;  allein  ich  denke,  sie 
werden  genügen  den  weg  für  ein  tieferes  Verständnis  zu  zeigen, 
vielleicht  gelingt  es  noch  manchen  einzelnen  zug  in  der  gesamt- 
composition,  die  ja  wol  gesichert  dasteht,  genauer  zu  ergründen. 

Göttixoe.n'.  Wilhki.m  Gebhardt. 
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121. 

NeOCAAHNIKA  ’ANAA€KTA  nePIOAIKßC  ’eKAIAOMENA  'VnO  TOY 

cPIAOAOriKOY  CYAAOrOY  TTAPNACCOY  ’€niCTACIAI  enTA- 
MepoYC  ’eniTPonHC.  tomoc  a'.  <>>yaaaaion  e—z.  iv 

’AOrivaic  1871 — 1872,  tv  Ypacpefui  toO  cuXXötou.  gr.  8. 

Die  zuerst  erschienenen  vier  hefte  vom  ersten  bande  der  rubri- 
cierten  publication  habe  ich  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1871 
s.  631  ff.  ausführlich  angezeigt  und  brauche  daher  auf  den  inhalt 
derselben  nicht  wieder  znrückzukoramen,  indem  ich  hier  nur  ganz 
im  allgemeinen  die  mitteilung  wiederhole,  dasz  jene  gelehrte  gesell- 
Kchaft  den  sehr  preiswürdigen  beschlusz  gefaszt  hat,  die  unter  dem 
neugriechischen  volke  umlaufenden  eigentümlichen  ausdrücke  und 
redensarten,  mllrchen,  Sprichwörter,  lieder,  räthsel,  Sitten  und  ge- 
brauche usw.  zu  sammeln  und  in  den  dvaXcKTa  herauszugeben,  das 
erste  heft  nun  (s.  1 — 64)  enthielt  elf  Volksmärchen  (bripijübri  napa- 
pu0ia);  das  zweite  (s.  65 — 128)  81  Volkslieder  (bppiubri  aepara) 
aller  art;  das  dritte  (s.  120  — 192)  530  volkssprichwörter  (btipuibcic 
TTOpOipioi)  und  das  vierte  (s.  193 — 256)  351  volk.sräthsel  (hnpuihp 
aiviTpaTa).  in  bezug  auf  letztere  will  ich  nur  kurz  bemerken  dasz 
andere  bezeichnungen  derselben  sind  voicuepa  (von  vounOuj  = 
4vvoiIi),  euperov,  pöGoc  (in  Thrakien  und  Thessalien),  irapapüGi 
(in  Trapezunt),  irapdYKOuXov  (in  Corfü)  und  xacTpaKi  (im  Pelo- 
ponnes). nach  einem  frühem  beschlusse  des  Parnasses  sollte  ferner 
jeder  band  der  ävdXeKTa  in  zwei  abteilungen  zerfallen  und  die  erste 
(A')  in  sieben  heften  die  oben  angedeuteten  gegenstände,  die  zweite 
(B“)  in  fünf  heften  unedierte  handschriften  von  wissenschaftlichem 
•werte  enthalten,  und  so  erschien  denn  auch  in  dem  ersten  hefte  der 
letztem  abteilung  das  xpoviKÖv  Apuoniboc  nebst  einer  vom  heraus- 
geber  Petridis  hinzugefügten  cuvTOpoc  TeiuTpaqpiKf)  TicpiTpacpfi  Tpe 
'Hireipou;  allein  der  mangel  an  hinreichendem  stoff  oder  doch  die 
Schwierigkeit  sich  solchen  zu  verschaffen  hat  diese  specielle  abtei- 
lung der  Zeitschrift  nach  einem  spätem  beschlusz  der  gesellschaft 
ganz  eingehen  lassen,  so  dasz  jeder  band  der  dvdXeKTa  im  ganzen 
nur  acht  hefte  enthalten  und  von  diesen  lediglich  das  letzte  ein 
Ineditum  oder  etwas  der  art  bringen  soll,  es  bleiben  mir  also  vom 
ersten  bande  nur  die  hefte  5,  6 und  7 zur  berichterstattung  (das 
genannte  erste  der  frühem  abteilung  B'  gilt  für  das  achte),  und  ich 
gehe  nun  zu  derselben  ohne  weiteres  über. 

Das  fünfte  heft  also  (s.  257  — 320)  enthält  hauptsächlich 
bripcübri  bicTix«,  739  an  zahl,  sie  sind  wie  alle  andern  bisher  be- 
kannt gemachten  (bei  APassow  carmina  pop.  s.  484  ff.  zusammen 
1157  nummern)  bis  auf  wenige  ausnahmen  erotischen  Inhalts,  und 
ich  beschränke  mich  hier  darauf  nur  einige  derselben  hervorzuheben, 
so  lautet  nr.  198:  vdEepa  noO  etv’  tö  q)Tupa  cou  Koi  ttoö  fjGeXec 
vd  q)Tucqc  — vficKuepTO  vd  tö  pdCova  cpöpci  Kai  p’  dYaTrf|c>ic 
('wenn  ich  wüste  wo  dein  speichel  ist  und  wo  du  hinspeien  willst  — 
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und  ich  mich  niederbllcktc  um  ihn  aufzuniÜ'en,  vielleicht  würdest 
du  mich  dann  liebgewinnen’),  wenn  gaCtuvuJ  hier  vielleicht  'auf- 
lecken’ bedeuten  sollte,  so  mag  der  liebende  eben  nur  von  diesem 
Zeichen  Ubergroszer  liebe  und  deniut  allein  die  gewünschte  Wirkung- 
erwarten,  möglicherweise  jedoch  will  er  den  Speichel  aufraffen  um 
diimit  einen  zauber  zu  vollbringen  (hier  natürlich  für  liebe.szwecke), 
wozu  Speichel,  haare,  fingemfigel  udgl.  auch  sonst  gebraucht  wur- 
den: s.  öväXeKTa  heft  G s.  337,  besonders  aber  Tylor  forschungen 
Uber  die  Urgeschichte  der  menschheit  usw.  deutsche  Uber.s.  (Leipzig 
186G)  s.  163  vgl.  177).  dergleichen  geschieht  auch  bei  den  Südsee- 
insulunem  und  geschah  schon  bei  den  alten  Körnern,  über  das  ver- 
kommen von  identischen  sitten,  gebräueben  und  Zaubereien  des 
classischen  altcrtums  wie  unter  neuzeitigen  wilden  Völkern  s.  meine 
bomerkungen  in  der  Zeitschrift  für  ethnologie  (Berlin  1873)  s.  99  ff. 
was  das  in  dem  angeführten  distichon  vorkommende  q)öpci  betrifft, 
so  ist  es  das  ital.  forse  (/o»>v7«n),  wie  denn  bekanntlich  zahlreiche 
italiänische  Wörter  und  reden.sarten  im  neugriechischen  sich  vor- 
fiuden.  so  lautet  hier  nr.  45:  dtepivu)  cou  KaXf)  vuxTict  TpercevTO 
piXXa  ßöXxe  — Kal  pe  tö  KaXovüxTicpa  c’  öq)ivuj  pnova  vörte 
('ich  wünsche  dir  eine  gute  nacht  trecento  mila  volte  [dh.  drei- 
hunderttausendmal] , — und  mit  der  guten  nacht  -n-ünsche  ich  dir 
bona  notte  [dh.  wiederum  «gute  nacht»]’).  — nr.  376  papYapiTapi 
CTpofTü^ö  elve  tö  npociuTTÖ  cou  — Kal  buö  baxTiXoncTpaic  ij 
KÖpaic  TU)’  paTtJj  cou  ('dein  gesicht  ist  eine  runde  perle  — und  die 
pupillcn  deiner  äugen  sind  zwei  ringstciiie’)i.  sehr  bemerkenswert 
ist  hier  der  letztere  vergleich , weil  er  auf  einer  uralten  Vorstellung 
lieruht,  -vvonach  man  die  sehe  des  menschlichen  auges  als  ursprüng- 
lich aus  einem  edelstein  gebildet  ansah;  daher  auch  macht  nach  der 
deutschen  niythologie  der  berühmte  schmied  Wieland  umgekehrt 
edelsteine  aus  äugen  (Völundarkv.  23.  33);  vgl.  Grimm  Wörterbuch 
I 812  \i.  augenstein.  so  heiszt  es  auch  bei  Passow  nr.  355:  Kpipa 
’tavt  vä  q)ä>]  f;  th  ta  päria  tö  üaqpupia  — noö  tax“''  ''’ä  prjTÖ- 
TiouXa  ndipaic  cia  baxTuXibia  i 'schade  wäre  es,  wenn  die  erde  die 
saphirenen  äugen  verzeliiie,  welche  die  königskinder  als  steine  in 
den  ringen  tragen  könnten’).  — Von  nicht  erotischen  distichen  er- 
wähne ich  die  grabschrift  eines  zechers  nr.  248:  cav  dtTTe0ävu)  fiä 
Kpacl  0äcpT€  pc  ’crfiv  xaße'pva  — fidt  va  pf|  KXai’  f]  xaßcpvapia  k’ 
ü KÖpr)  ’noO  p’  ^Kcpva  ('wann  ich  vom  wein  gestorben  sein  xverde, 
begrabt  mich  im  wirtshause,  damit  die  wirtin  und  das  schenk- 
mädchen  mich  beweinen’),  ganz  ebenso  lautet  nr.  562  (nur  steht 
statt  KXaiti  hier  Txaxij).  man  denkt  hierbei  an  das  deutsche  Studenten - 
lied  'das  Jahr  ist  gut’  usw.,  dessen  Sänger  sich  im  keller  unter  da.s 
fasz  begraben  lassen  will,  während  die  altgriechische  zecherin  Myr- 
tas  gar  das  fasz  selber  sieh  zur  grabstütte  wählt:  s.  anth.  gr.  VII  329 
vgl.  353.  455.  — Einen  hübschen  einfall  enthält  nr.  58:  diTTÖipe  xa 
pccävuxia  ’Hunvu)  pt  xöv  äfcpa,  — ’ßpicKcu  xöv  KÖpq>o  cou 
dvoixxö  Kal  X^iu  ttujc  eive  ’pe'pa  ('heute  um  mittemacht  weckte 
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mich  der  wind  auf;  — da  sah  ich  deinen  entblöszfcn  busen  und 
dachte  es  wSre  tag’),  und  nr.  137:  fiGeXa  vd  ’-fevoviave  KOUfde  'ctt] 
TeiTovid  cou,  — öXoi  vd  xp^Eouv  ’ctöv  xautd  k‘  ’ctfjv  dTKaXict 
cou  ('ich  wollte,  es  bräche  in  deiner  nachbarschaft  ein  feuer  aus,  — 
so  dasz  alle  zu  dem  feuer  eilten;  ich  aber  würde  in  deine  arme 
eilen’),  sonst  aber  finden  sich  imter  diesen  distichen  eine  gar  zu 
grosze  zahl  solcher,  die  eigentlich  nur  des  reims  wegen  da  zu  sein 
scheinen,  wie  zb.  nr.  590;  öcTrpoc  K0(p9^c  dTT^eCiKOC  ’ctö  qpapqpoupi 
(pXiTSdvi  — Kpuqpf)  ’Tav  f;  dtäTTri  pac  Kai  ’ßTHKe  ’ctö  pevidvi 
('englischer  milchkaffee  in  einer  porzellantasse ; — unsere  liebe  war 
verborgen  und  kam  dann  auf  diestrasze,  dh.  wurde  dann  allbekannt’) ; 
oder  nr.  2G9:  TÖ  q)Tupa  pou  rreipTei  ’cTr)  th  Kai  paZuipoöc 

— Itci  k’  fl  böXia  dTdirri  pou  ’EepTTcpbeppouc  b^v  ('wie  mein 
Speichel  auf  die  erde  fällt  und  sich  nicht  aufraifen  läszt , — so  läszt 
sich  auch  meine  unglückliche  liebe  nicht  entwirren  [cj:pcdire\'‘),  ich 
mache  hierbei  besonders  auf  die  endung  -poc  der  verbalsubstantiva 
aufmerk.sam,  da  dergleichen  substantiva  mit  fx^'V  und  der  negation 
bev  sehr  häufig  verbunden  und  auf  obige  weise  zu  übersetzen  sind, 
ich  erwähne  dies  besonders  deswegen,  weil  in  dem  gedichto  bei 
Passow  nr.  463,  13  der  ausdruck  6K€iÖ  TrXupouc  bev  ^X^i  heiszt: 
'sie  (die  leber  des  von  der  mutter  gemordeten  kindes)  liesz  sich 
nicht  rein  waschen’  (nemlich  vom  blute,  obwol  die  mutter  sie  in 
neun  wassern  gewaschen  hatte,  um  ihr  das  blut  zu  benehmen  und 
sie  so  der  kraft  zu  sprechen  zu  berauben).  Passow,  der  TrXupöc  im 
index  verborum  unter  Verweisung  auf  diese  stelle  durch  pluma  er- 
klärt, hat  letztere  ganz  misverstanden , weil  er  eben , wie  es  scheint, 
jene  ausdrucksweise  nicht  kannte,  andere  beispielo  derselben  sind 
hier  dist.  nr.  415  TÖCTprj  b^v  ?xouv  pexpripö,  pd  ''fib  0d  ta  p€Tpf|ciu, 

— TIK  vd  pe  X^ve  mcTiKid  öttou  ki’  dv  dTaniiau  ('die  sterne  lassen 
sich  nicht  zählen,  aber  ich  werde  sie  dennoch  zählen,  — damit  sie 
mir  zuverlässig  sagen,  wen  ich  lieben  werde’);  s.  ferner  bei  Passow 
nr.  131 , 19  pexpipoüc  bev  fx^uv  und  nr.  119,  14  var.  bei  Ulrichs 
Xo^apiacpö  bev  ^xo'JV  (beides:  'sic  lassen  sich  nicht  zählen,  sind 
unzählbar’);  nr.  160,  6 Yiaxpepö  bev  ^X^*  ^*lszt  sich  nicht  heilen, 
ist  unheilbar’);  nr.  458,  42  YViupicpoOc  bev  Ix^i  ('es  — das  grab 

— läszt  sich  nicht  erkennen’);  nr.  474,  8 Y^XaepoOe  bev  ('sie 
läszt  sich  nicht  verlachen , dh.  von  liebhabern  betrügen’)  usw’.  usw. 
auf  die  in  rede  stehenden  distichen  im  politischen  versmasz  zurück 
kommend  will  ich  schlicszlich  noch  bemerken,  dasz  sich  unter  ihnen 
auch  einige  andere  in  kürzerem  metrum  befinden,  die  aber  nicht 
viel  bedeuten  und  also  ohne  schaden  hätten  wegbleiben  können,  zb. 
nr.  674  '€Xevr|,  '€XevdKi  — cu  pe  noxicec  qiappdKi  (^'Helcna, 
Helenchen  — du  hast  mir  gift  zu  trinken  gegeben’)  und  andere 
mehr.  — Nach  den  distichen  bringt  das  heft  auch  noch  einen  nckro- 
log  (s.  313— 318)  über  einen  jung  verstorbenen,  vielversprechenden 
gelehrten,  Aristidis  Tatarakis,  von  der  insei  Melos,  einem  thätigen 
mitarbeiter  der  ctvdXeKxa,  aus  dessen  hinterlassenen  papieren  noch 
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viele«  zur  uiitteilung  gelangen  wird  und  an  dessen  stelle  im  redac- 
tionsausschusz  Michael  Deffner  getxeten  ist.  es  folgt  dann  noch 
(s.  .319  f.)  ein  Verzeichnis  neu  eingelaufener  beiträgc  für  die  Zeit- 
schrift. 

Das  sechste  heft  (s.  322 — 384)  enthält  nach  mitteilungen  von 
Tatarakis  und  andern  eine  samlungsitten,  gebrauche  und  aberglauben 
(fjGri  — f0l^a  — TTpoXfm<eic),  aus  welcher  ich  folgendes  aushebe,  gleich 
die  erste  mitteilung,  überschrieben  Mäpxioc,  erzählt  ein  geschicht- 
chen,  das  in  fa.st  ganz  Griechenland  verbreitet  sein  soll,  wie  es 
nemlich  komme,  dasz  der  genannte  monat  31  tage,  der  februar  aber 
deren  nur  28  habe,  obwol  sie  ursprünglich  beide  .30  hatten,  eine  alte 
frau  nemlich  liesz  einst  am  letzten  (30n)  tage  des  märz  ihre  junge 
herde  ins  freie,  indem  sie  dabei  dem  hinscheidenden  monat  höhnisch 
zurief:  TrpirC  MdpiTi  — fßfaXa  rd  KarCaKia  p'  ('ätsch,  ätsch,  märz 
— ich  habe  meine  zicklein  hinausgelassen’),  der  märz  jedoch,  um 
sich  für  den  spott  zu  rächen,  lieh  sich  vom  februar  einen  tag  und 
liesz  an  diesem  eine  solche  kälte  eintreten,  dasz  das  sämtliche  jung- 
vieh  starb  und  auch  die  alte  nur  mit  mühe  am  leben  blieb;  von 
jener  zeit  an  aber  haben  die  beiden  genannten  monate  eine  ver- 
schiedene zahl  von  tagen  behalten:  vgl.  diese  jahrb.  oben  s.  239. 
zu  dem  dort  von  mir  bemerkten  füge  ich  hinsichtlich  des  ausrufs 
TipiTj , welcher  nach  l’assow  bedeuten  soll  praeteriit , effluxit  (es  ist 
vorbei),  was  allerdings  nicht  minder  gut  passt  (auch  bei  Passow 
nr.  305,  24),  nun  noch  hinzu,  dasz  sich  auch  eine  andere  er- 
klärung  bietet,  indem  er  vielleicht  mit  dem  gleichfalls  höhnischen 
prut,  pfrut  usw.  Ubereinstimmt,  welches  wort  ich  besprochen  habe 
in  Bartschs  Germania  bd.  XVIII  heft  4 s.  456  f.  Tpru,  Pwrt.  — S.  32.3 
anm.  werden  die  redensarten  erörtert:  TÖV  4XdßuJCav  oder  Trfjpav 
oder  aXXo£av  tj  ’Avepdtbec  ('die  Neraäden  haben  ihn  beschäigt, 
gepackt,  verändert’),  die  sämtlich  von  halbirrsinnigen  menschen 
gebraucht  werden,  für  welche  wir  im  deutschen  den  ausdruck 
iilperisch,  iilpdrüisch  usw.  haben:  vgl.  hierüber  und  über  ähnlichen 
aberglauben  meine  bemerkung  in  den  Heidelb.  jahrb.  1872  s.843.  — 
S.  3.31  anm.  findet  sich  eine  beschreibung  der  fistelwuiTel  (qJUCTOU- 
XoptZa),  womit  man  die  fistel  (6  q>0cTOuXac)  heilt,  man  sagt  dasz 
diese  wurzel  wie  ein  kind  aussielit  und  niemand  sie  ausreiszen  darf, 
weil  er  dann  sogleich  stirbt;  sondern  man  musz  sie  rings  herum 
ausstechen,  d.inn  das  eine  ende  eines  bindfadens  daran  beföstigen, 
das  andere  aber  an  den  fusz  eines  esels  oder  manlesels  und  diesen 
dann  wegtreiben,  so  dasz  er  die  wurzel  ausreiszt,  worauf  er  sogleich 
stirbt,  während  die  letztere  beim  ausrei.szen  wie  ein  kind  schreit, 
demnächst  musz  man  sie  in  ein  tuch  wickeln  uud  irgend  einem 
weisen  Machaon  einhändigen,  der  sie  zur  heilung  der  fistel  zuzu- 
bereiten versteht,  fast  dasselbe  wird  in  Deutschland  wie  im  Orient 
auch  von  der  alraunwurzcl  berichtet,  und  ich  verweise  hierüber  so 
wie  über  den  andern  sich  daran  knüpfenden  aberglauben  auf  meine 
ausgabe  von  Gervasius  von  Tilbury  otia  iinporialia  (Hannover  1856) 
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t>.  70;  s.  auch  Fricdländer  sitteiigescb.  Roms  I’  435;  ferner  Aelian 
thiergesch.  XIV  27.  — S.  .331  f.  wird  eine  besprechung  (dTTU)bf|)  des 
leibscbmerzes  (yoctiip  und  yacTepac)  mitgeteilt,  welche  folgender- 
maszen  lautet: 

TacTf)p  TttCT^pa  Tpopepfe 
Tpopcp^  KOI  qpoßep^ ! 

KOTCU  ’c  TÖ  TiaXÖ  KOITUJ  ’c  TÖ  7T6piYiaXi 
elve  Tpia  CKOuxeXdKia, 

t’  uiva  M^Xi,  t’  äXXo  TdXa,  t’  fiXXo  t’  fivTcpa  x‘  dvGpiutrou, 
q)d€  pAi,  cpdc  tdXa  ki’  d<p€c  x’  fivx€pa  x’  dvGpumou. 
('leibschmerz  entsetzlicher  — entsetzlicher  und  furchtbarer  — unten 
am  ufer,  am  gestade  — sind  drei  schlisselchen , — das  eine  mit 
honig,  das  andere  mit  milch,  das  andere  mit  menscheneingeweiden.  — 
isz  honig,  isz  milch  und  lasz  die  eingeweide.’)  wir  finden  hier  wie 
auch  sonst  oft  eine  personification  der  krankheit:  s.  Grimm  d.  myth. 
s.  506  und  eine  heschwichtigung  derselben  durch  angebotenes  futter, 
s.  ebd.  s.  1124  anm.  letzteres  besteht  in  dem  daselbst  angeführten 
beispicl  alltäglich  aus  vier  abgerupften  und  ausgenommeucn  htihnem, 
die  aufgelegt  werden,  weil  die  krankheit  als  fleischfressendes  böses 
thier  betrachtet  wird,  und  einem  gleichen  mittel  begegnen  wir  in 
einem  italiäniscben  aberglauben,  w'onach  man  in  Monferrat  auf  die 
stelle,  wo  man  stiebe  (mal  di  punta)  empfindet,  eine  lebendig  auf- 
geschnittene  schwarze  henne  auflegt  und  dann  die  federn  verbrennt; 
s.  De-Gubernatis : die  thiere  in  der  indogerm.  mythologie  (Leipzig 
1874)  8.  560.  noch  bemerke  ich  dasz  die  krankheit  yacxjip  nach 
ihrem  sitz  benannt  ist , gerade  so  wie  im  deutschen  'bärmutter’ 
auch  die  mutterkrankheit  bezeichnet:  s.  Grimm  ao.  s.  1111.  — S.  332 
findet  sich  ein  spruch,  den  magere  menschen,  die  fett  werden  wollen, 
beim  erblicken  des  neumondes  sprechen  sollen: 
npocKUVu)  ce  viö  qpeTTapii 
böEa  VÖX1  ttoO  ce  Kover, 
ibc  vd  TepiCuu 

Kl’  ibc  dvGelc  vd  XouXoubiCo». 

('ich  rufe  dich  an  neumond  — ehre  sei  dem  der  dich  macht;  — wie 
du  zunimst,  möge  auch  ich  zunehmen  — und  wie  du  blühest,  möge 
auch  ich  blühen.’)  über  den  weit  verbreiteten  glauben  an  die  kraft 
des  mondes  s.  zb.  Wuttke  der  deutsche  Volksglaube  usw.  2e  aufl. 
(Leipzig  1860)  im  register  u.  mondzunehmender,  neumond,  Voll- 
mond. — S.  336  ött’  dTairac  Koxodprice,  öiroi»  picdc  xfevicou,  — 
Kai  ötrou  GAeic  vd  xaö^i  Kdxce  kouxcovuxicou  ('wo  flu  liebst,  da 
pisz  hin,  wo  du  hassest,  da  kämme  dich  aus,  — und  wo  du  Vernich- 
tung (oder  Verzagtheit)  bewirken  willst,  da  setze  dich  nieder  und 
beschneide  dir  die  nägel’).  diese  sympathetischen  mittel  sind  selt- 
sam genug,  obwol  ofienbar  das  verkürzen  der  nägel  wahrscheinlich 
ein  verkürzen  der  lebensdauer  (oder  des  mutes)  zur  folge  haben  soll 
und  auch  sonst  daran  wie  an  das  beschneiden  der  nägel,  das  kämmen 
und  das  pissen  mancherlei  abergläubische  meinungen  sich  knüpfen: 

JahrbQcher  dir  cl«ss.  philol.  1873  hfl.  13,  54 
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s.  Wuttke  ao.  unter  den  betrefiFenden  leiuniata.  was  übrigens  das 
Wasserlassen  betrifiFt,  so  erklärt  sich  durch  obige  Vorschrift  das 
distichon  nr.  481  dnö  Tf|v  TTÖpia  cou  irepvü),  ßnxüJ  Koi  £avaß»ixiu 

— Kl’  dnö  ifiv  -f^wKa  Tf)v  noWf)  cou  Kaioupil»  töv  toTxo  ('bei 
deiner  thUr  gehe  ich  vorüber,  ich  huste  und  huste  wieder  — und  ln 
folge  der  groszen  wonne  bepisse  ich  deine  uiauer’).  — S.  337 : wenn 
ein  reicher  stirbt  und  vorher  kein  almosen  (hjuxiko:  vgl.  das  deutsche 
'seelgerät’)  austeilt,  so  musz  er  alljährlich  an  seinem  todestage  und 
an  den  drei  folgenden  barfusz  umgehen;  vgl.  Simrock  deutsche 
myth.  3e  aufl.  s.  123  f. ; ferner  Gervasius  von  Tilbury  s.  00  f.  anm. 

— S.  341  fiF.  findet  sich  ein  seh%  schönes  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
drucktes Volkslied  von  185  versen,  von  dem  Passow  nr.  526  nur 
fragmente  (zusammen  16  verse)  bietet.  — 8.  354:  auf  der  insei 
Melos  knüpft  man  dem  bräutigam  vor  der  trauung  zum  schütz  gegen 
das  auch  dort  bekannte  nestelknUpfen  ein  fischnetz  um  die  hüften, 
legt  ihm  eine  schere  in  den  schuh,  und  unter  die  kopfkissen  des 
brautbettes  steckt  man  einen  mcnschenschädel ! atn  darauf  folgen- 
den morgen  erhalten  die  ncuvcrmählten  zum  frühstück  einen  hahn, 
damit  sie  knaben  zeugen,  man  denkt  hierbei  an  das  in  Deutschland, 
namentlich  im  inittelalter  bei  gleicher  gelegenheit  von  dem  jungen 
ehepaar  verzehrte  brauthuhn:  s.  Grimm  deutsche  rechtsaltertümer 
s.  76.  441.  — S.  354  flF.  werden  die  xtXibovicpaTa  ausführlich  be- 
sprochen und  dann  die  darauf  bezüglichen  Volkslieder  mitgeteilt; 
gleiches  geschieht  (s.  368  fF.)  hinsichtlich  der  ITepTrepoöva  (regen- 
mädchen,  bei  langer  trockenheit).  zuletzt  (s.  374 — 384)  finden  sich 
sämtliche  auf  entbindung  und  gebürt  bezügliche  gebrauche  und 
aberglauben  gesammelt,  wobei,  wie  auch  sonst,  in  Deutschland  und 
anderwärts  erschienene  werke  benutzt  sind,  in  dem  vorhergehen- 
den habe  ich  übrigens  ebenso  wie  bei  den  andern  heften  nur  das 
besonders  hervorgehoben,  was  mir  zu  einer  selbständigen  bemerkung 
anlasz  gab,  alles  andere  übergehend. 

Das  siebente  heft  enthält  zuvörderst  (s.  385 — 420)  ■fXeucciKfi 
üXr) , nemlich  ein  lesbisches  glossarium , welches  Deffner  ediert  so- 
wie mit  höchst  schätzbaren  anmerkungen  und  einem  nachwort  (letz- 
teres s.  430 — 462)  begleitet  hat;  ich  selbst  will  aber  nur  eine  oder 
zwei  bemerkungen  binzufügen;  nemlich  zu  äXXapTranTroüXa’ 
cpOpbriv  piTbriv.  6 Kopaije  4k  toö  öXXa  TrdpTToXXa  napäTci 
aÜTÖ-  ö be  C.  ZaprreXioc  4k  toO  dXXendXXriXa  -Xuue,  ßnep 
Kai  öpGÖTcpov.  mir  scheint  jedoch  diesem  worte  ein  italiänischer 
mit  aUa  (franz.  « la)  zusammengesetzter  ausdruck  (ähnlich  dem 
gleichbedeutenden  tiUa  linfusa)  zu  gründe  zu  liegen,  also  etwa  aVa 
bambülii  oder  eine  reden.sart  der  art,  ohne  dasz  mir  jedoch  eine 
.solche  bekannt  wäre;  wer  besser  mit  dem  italiänischen  vertraut  ist, 
könnte  sie  vielleicht  nachweisen.  — 'AXuiviCTrjc'  ö ’lodXioc, 
biOTi  kot’  aÜTÖv  dXuJviCouciv.  DeflFner  bemerkt  hierzu  unter  an- 
derm:  ömuc  ö ’louXioc  4k  toO  dXujviZeiv,  outuj  6 ’louvioc  4k 
ToO  GcpiZieiv  dvopdretai  Gepictiic,  ek  bt  inv  ‘'Hireipov  Geptiic. 
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dazu  füge  ich,  dasz  der  CeTrT^^ßplOC  auch  ipuTflTtlC  heiszt.  — 
KdXecpa’  fi  irpoEic  toO  KoXeTv  = TipocKaXeiv  elc  tapov  ek 

CUpTTÖClOV.  2)  KaTliVTTlC€V  f|  X^ElC  VOt  CIlpaiVT)  aÜTÖ  TÖ  CUpTTÖClOV 
f|  TT)V  eviuJX*av.  diese  beiden  bedeutungen  geben  auch  die  Wörter- 
bücher als  gemeingriechisch , nicht  aber  eine  dritte,  nemlich  'hoch- 
zeitgescheuk’ ; s.  Passow  nr.  15,  7 Kl’  aOrrivoc  ndei  KCiXecpa  2v’ 
dcTlpeviO  ’Xoipi  ('und  er  bringt  als  hochzeitgeschenk  einen  silbernen 
hirsch’);  nr.  16', 4 heiszt  dieses  geschenk  K^pacpa,  nemlich:  ÖXoi  Tra- 
Yoivouv  K^paepa  Kpidpia  Kouboüvio  ('alle  bringen  als  hochzeit- 
geschenk widder  mit  glöckchen’),  woraus  also  erhellt  dasz  nr.  15,4 
statt  iTidvouv  zu  lesen  ist  irdTOUV  (koi  6Xoi  mdvouv  KdXecpoKpidpia 
pfe  KOubouvio).  — TTupopdxio'  ol  buo  ^Ktivoi  XiGoi  o\  önoToi 
TiOevtat  elc  petdXriv  nupdv  bid  vd  TeGrj  aÜTiIiv  ö X^ßr|c.  hierzu 
bemerkt  DefiFner : petaEu  tuiv  biaqpöpcuv  rpörnuv  toö  KOTOCKeudEeiv 
Tfjv  Tpo<pf|v  qpuciKuj  Til)  TpoTTiu  TÖ  ßpdCeiv  eTvoi  6 veuiTaTOC.  ö 
Kook  (lies  Cook)  eupev  elc  xfiv  vficov  Tahiti,  ÖTi  o\  aüiöxGovec 
evTcXuic  i)tvöouv  tö  ßpdCeiv.  tö  xp^ac  dipivexo  (coquebatur)  f|  elc 
TT)v  (puJTiav  (ignis)  ^ elc  XdKKOuc  peiaEö  ncTTupcup^vu) v 
XlGiuv  KOI  o\  Tipuuec  toO  'Opi)pou  frpujTov  tö  Kp^ac  elc  töv  öße- 
Xöv  fuptipevov.  TÖ  ßpdZeiv  elc  tö  vepöv  (aqua)  (paiveTOi  ötTveucTOv 
elc  TÖV  TTOiqTTiv.  das  steinkochen  findet  oder  fand  sich  unlängst 
nicht  blosz  bei  den  Tahitiem,  sondern  auch  bei  vielen  andern  Völ- 
kern; s.  Tylor  ao.  s.  292  flf.  'feuer,  kochen  und  geschirre’  bes. 
s.  332  flF.  33C  ff.  — Odpca  = qpdcca.  dvaqpepCTai  elc  to  napa- 
püGia  (märchen)  ibc  imroc  Tic  KTepoecca  koi  toxotötti  koI  öpoia 
p^  TÖV  nfiTOCOV  Tfic  dpxalac  puGoXoTicic.  das  in  rede  stehende 
wort  lautete  im  mitlelgr.  epdpoe  und  stammt  aus  dem  arab.  faras 
'edles  rosz’.  in  der  orientalischen  mythologie  sind  geflügelte  vier- 
füszler  nicht  selten.  — In  dem  nachwort  sagt  Deffner  dasz  infolge 
der  angriffe  Fallmerayers  zwar  nicht  wenige  abhandlungen , Unter- 
suchungen, wörtersamlungen  usw.  erschienen  sind , jedoch  nur  sehr 
wenige  von  diesen  Schriften  ihm  gefallen  haben,  weil  er  darin  philo 
logische  genauigkeit,  kritik,  wissenschaftliche  methode  und  die  an- 
dern zu  dergleichen  arbeiten  erforderlichen  bedingungen  vergeblich 
gesucht  habe,  und  er  daher  zeigen  wolle,  welche  teile  der  neugrie- 
chischen spräche  vor  allem  Untersuchung  und  Studium  verdienen, 
zugleich  aber  auch,  wie  dergleichen  arbeiten  auf  wissenschaftliche 
weise  unternommen  und  glossologische  fragen  gelöst  werden  müssen, 
er  geht  also  auf  diesen  gegenständ  ausführlich  ein  und  belegt  seine 
aufstellungen  durch  zahlreiche  beispiele,  so  dasz  seine  arbeit  eine  in 
vielfacher  beziehung  sehr  lehrreiche  ist.  — Den  schlusz  dieses  heftes 
und  zugleich  des  ersten  bandes  bildet  ein  sorgfiiltiges  und  höchst 
willkommenes  register. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


.51 


Digitizoa  by  ^ oogic 


828 


EKammcr:  %u  Liviug  XXI  3,  1. 


122. 

ZU  LIVIUS  XXI  3,  1. 

Weissenborn  las  in  seiner  ersten  ausgabe  von  1855:  in  Hasdru- 
balis  locum  haud  dubia  res  fuit  tjuin  pracrogativam  militarem,  qua 
extemplo  iutenis  Hannibal  in  praetorium  delatus  imperatorque  ingenii 
Omnium  damorc  atque  adsensu  appellaius  erat,  favor  plcbis  sequeretur 
und  bemerkt  dazu : 'wie  die  stelle  gelesen  wird,  ist  sie  ein  anakolutb 
statt  secuta  pkbs  succedere  cum  iuberet;  allein  sie  ist  wahrscheinlich 
lückenhaft  überliefert,  da  die  hss.  praerogaliva  miUtaris  quam  ex- 
templo . . sequebatur  bieten,  es  scheint  also  das  prüdicat  zu  praei'o- 
gativa  mil.  zu  fehlen,  etwa:  quin  praetorem  crearet  praerog.  mU., 
quam  {extemplo  . . appellatus  erat)  favor  p.  sequebatur  oder  quam, 
})ostquam  . . delatus  erat.’  in  der  vierten  auflage  von  1870  lautet 
der  Satz  so : in  Uasdrubalis  locum  haud  dubia  res  fuit,  quin  * ♦ prac- 
rogativa  miUtaris,  qua  extemplo  iuvenis  Hannibal  in  praetorium  dc- 
latus  imperatorque  ingenti  omnium  clamore  atque  adsensu  appeüatu.-< 
erat,  favor  plebis  sequebatur-,  unter  dem  texte  findet  sich  folgende 
note:  ^quin  etc.,  die  stelle  ist  lückenhaft  überliefert,  das  prädicat 
zu  praerog.  mil.,  vielleicht  praetorem  crearet,  fehlt;  doch  haben  die 
hss.  auch  rquam  statt  qua.’  aber  auch  mit  der  hier  vorgeschlagenen 
ergünzung  der  angenommenen  lücke  gibt  die  stelle  keinen  sinn; 
auch  kann  ich  für  das  impcrfectum  sequebatur  überhaupt  keinen 
grund  finden. 

Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  s.  120  versucht  Tittler 
dieser  stelle  folgende  heilung  zu  bringen,  er  vermutet  'dasz  quin 
einem  abschreiber  zu  verdanken  ist,  dem  der  ausdruck  haud  dubia  res 
ohne  einen  satz  mit  quin  auffallend  war*  und  schiebt  quoniam  hinter 
qua  ein.  er  liest  nun  so : in  Uasdrubalis  locum  haud  dubia  res  fuit 
res  praerogaliva  miUtaris:  qua  quoniam  extemplo  iuvenis  Hannibal . . 
appellatus  erat,  favor  plebis  sequebatur.  'der  gedanke  ist  demnach  je 
nach  der  fassung  von  pracrogativa  entweder:  in  hinsicht  auf  den  er- 
.satz  für  Hasdrubal  war  das  Vorrecht  des  heeres  bei  der  wähl  eine 
unbestrittene,  ausgemachte  Sache,  oder  die  abstimmung  des  heeres, 
welchem  in  diesem  falle  die  rolle  der  praerogativa  zufiel,  war  auszer 
allem  Zweifel , dh.  entschieden  für  Hannibal.  und  da  einmal  durch 
diese  prärogative  des  heeres  der  junge  Hannibal  zum  feldherrn  aus- 
gerufen , also  die  wähl  entschieden  war , so  folgte  notgedrungen 
diesem  stürmischen  vorgange  des  heeres  allmählich  die  gunst  der 
groszen  menge  in  der  hauptstadt.’ 

Diese  erklärung  halte  ich  für  unrichtig,  abgesehen  davon  dasz 
der  Satz  quoniam  extemplo  . . appellatus  erat  doch  nur  hätte  gesagt 
werden  können,  wenn  wirklich  in  etwas  bestimmterer  fassung  die 
wähl  des  Hannibal  erwähnt  worden  wäre , als  sie  (nach  Tittler)  in 
in  Uasdrubalis  locum  haud  dubia  res  fuit  pracrogativa  enthalten  ist . 
wo  findet  Tittler  im  texte  die  ausdrücke  'notgedrungen,  allmählich’? 
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Bollen  diese  etwa  im  imperfectum  sequchatuy  liegen?  die  schliesz- 
lich  erfolgte  bestätigung  der  Vorwahl  der  Soldaten  konnte  dotli  nur 
durch  secutus  est  gegeben  werden;  sollte  ein  begriflF  wie  'not- 
gedrungen’ nebenher  veranschaulichen,  unter  welcher  Stimmung  die 
bestätigung  der  wähl  seitens  der  plebs  erfolgte , so  durfte  ein  sol- 
cher ausdruck  nicht  fehlen,  aber  das  Verhältnis  zwischen  Soldaten 
und  der  plebs  war  gar  nicht  einmal  so  wie  Tittler  anzunehmen 
scheint,  seit  den  glänzenden  erfolgen  des  grossen  Hamilcav  in 
Spanien,  welche  selbst  die  in  der  erhaltung  eines  elenden  friedens  ihr 
heil  suchende  gegenpartei,  wenn  auch  von  eifersucht  erfüllt  auf  die 
steigende  macht  des  ausserordentlichen  mannes,  doch  nicht  umhin 
konnte  anzuerkennen,  verfügte  die  familie  Barcas  über  die  Soldaten 
wie  über  die  in  der  hauptstadt  wogende,  durch  Hamilcars  freigebige 
hand  bei  guter  laune  erhaltene  volksmasse  in  gleich  unbeschränkter 
weise:  diese  beiden  mächtc  waren  die  stützen  mit  deren  hülfe  sie 
ihre  groszartig  patriotischen  pläue  zur  durchführung  zu  bringen 
hoffte,  das  sagt  auch  Livius  ausdrücklich  c.  2 § 4 {factiotiis  ßar- 
cinae  opcs)  apud  milites  qdcttemque  plus  quam  modicac  erant.  wie 
konnte  also  davon  nur  noch  die  rede  sein,  dasz  den  sofort  das  er- 
ledigte commando  dem  jugendlichen  Hannibal  übertragenden  Sol- 
daten 'notgedrungen’  nur  und  'allmählich’  die  gunst  der  gi-oszen 
menge  nachfolgtoV 

Ich  glaube,  wir  kommen  mit  der  zuerst  angeführten  fassung 
der  stelle  aus,  wenn  wir  in  Ilasdriibalis  locum  zu  pracrogativa  ziehen 
und  'die  für  die  (erledigte)  stelle  des  Hasdrubal  zuerst  erfolgende 
wähl  seitens  der  Soldaten’  verstehen,  wollten  wir  nun  das  mit  ab- 
sicht  an  die  spitze  des  satzes  gestellte  in  Jlasdrubalis  locum  durch 
die  Übersetzung  wiedergeben,  so  würde  dieselbe  für  die  ganze  stelle 
so  lauten:  'was  die  stelle  des  Hasdrubal  betraf,  so  konnte  darüber 
kein  zweifei  aufkommen,  dasz  die  für  dieselbe  zuerst  erfolgende 
wähl  seitens  der  Soldaten,  durch  welche  sofort  der  jugendliche  Han- 
nibal in  das  feldherrnzelt  getragen  und  unter  allseitigem,  auszer- 
ordentlichem  beifall  zum  feldherm  ausgerufen  worden  war,  die  gunst 
der  Volksmasse  bestätigen  würde.’ 

Köniosbero.  Eduard  Ka.mmer. 


123. 

ZU  VERGILIUS  GEORGICA. 


1 82  f.  liest  man  jetzt  überwiegend  also  interpungiert : 
sic  quoque  mutaiis  requiescunt  fdibus  arva, 
nec  nulla  interea  est  inaratac  gratia  terrae. 

Burman  setzt  nach  arva  ein  punctum  und  läszt  mit  v.  83  einen 
neuen  gedanken  anheben , was  jedoch  aus  verschiedenen  gründen 
unzulässig  erscheint,  wir  würden  nemlicli  durch  seine  auiTassung 
den  in  V.  71  und  72  bereits  gegebenen  ausspruch  Ober  das  erspriesz- 
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liehe  der  ackerbrache  in  höchst  mllsziger,  überflüssiger  weise  wieder- 
holen lassen,  was  dem  genius  des  dichters  widerstrebt,  dagegen  bil- 
det nee  nuUa  usw.  einen  sehr  passenden  anschlusz  zu  dem  gedankon 
von  dem  ausruhen  der  gefilde  bei  stattfindender  wechselung  (rnutatis 
rcquicscunt  fetibus),  indem  dadurch  gesagt  wird,  dasz  neben  dem 
vorteil  der  ackerruhe  auch  ein  ertrag  aus  dem  beackerten  (und 
doch  ausruhenJen)  boden  erzielt  wird,  obgleich  ich  nun  dem  grund- 
gedanken  nach  mit  dieser  meist  angenommenen  erklärung  überein - 
stimme,  so  glaubte  ich  doch  in  meiner  neulich  erschienenen  aus- 
gabe  der  georgica  (Halle  1873)  eine  einfachere  erkl&rungs weise  für 
V.  83  Vorschlägen  zu  sollen,  ich  habe  nemlich  imratae  als  part.  von 
inaro  'beackern’  aufgefaszt,  eine  bedeutung  die  ich  eine  specifisch 
landwirtschaftliche  nennen  möchte  und  in  welcher  ausschlieszlich 
das  wort  bei  Cato,  Varro,  Pliniüs  ua,  derartigen  autoren  vorkommt, 
zwar  findet  sich  inaralus  in  der  bedeutung  'ungepflügf  bei  Horatius 
und  Statius;  doch  würde  durch  dos  in  negativum  des  Wortes  eine 
dritte  negatiou  in  den  satz  hineingebracht,  was  doch  etwas  zu  arg 
erscheint,  es  müste  ja  dann  ncc  nuüa  nicht  als  litotes  zusammen- 
gehören, sondern  nec  diente  dann  dazu  den  ganzen  satz  zu  verneinen, 
und  wir  mUsten  übersetzen:  'und  nicht  ist  dann  inzwischen  keiner 
der  ertrag  des  unbeackerten  bodens.’  diese  cumulation  von  Ver- 
neinungen ist  hart  und  unschön  und  kommt  ähnlich  beiVerg.  sonst 
gewis  nicht  vor.  dagegen  fassen  wir  nec  nulla  in  der  bedeutung 
'und  auch  einiger’,  und  bilden  somit  einen  angemessenen  pendant 
des  inaratae  terrae  zu  dem  requicscutU  im  vorhergehenden  verse. 
der  sinn  ist;  die  felder  ruhen  bei  der  wechselcultur  aus,  und  doch 
bringt  der  beackerte  boden  auch  inzwischen  erklecklichen  (hcc 
nuüa)  ertrag. 

Gieszen.  Emu.  Glasek. 


124. 

ZU  HORATIUS  EPISTELN. 

I 20,  21  corporis  exigui,  qnaecanum,  solibus  aptum.  diese 
stelle  ist  um  so  wichtiger,  als  sic  dem  kleinen  bilde  angehört,  das 
Horatius  in  dieser  'liebenswürdigsten  aller  episteln’  (Lehrs)  von 
sich  selbst  zeichnet,  in  dem  uns  daher  jedes  wort,  jeder  zug  von  be- 
deutung sein  musz.  die  worte  solibus  aptum  haben  sich  einer  ge- 
nügenden und  anerkannten  deutung  bisher  entzogen,  dasz  die  er- 
klärung Acros  durae  cutis  hominem  et  ad  laborem  fortem  sachlich 
für  Horatius  einen  imsinn  ergäbe,  bedarf  keines  beweises,  und  doch 
ist  sie,  wie  auch  Ribbeck  [=  ein  gegen  die  sonnenglut  (plur.)  über- 
wiegend abgehärteter]  bemerkt,  sprachlich  die  einzig  zulässige, 
denn  die  geistreich  originelle  Döderleins  (zuerst  im  Erlanger  gym- 
nasialprogramm  von  1828,  dann  in  den  reden  und  aufsätzen  II  229, 
aufs  neue  begründet  in  'Horazens  episteln’  I s.  161),  der  darin  eine 
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anspielung  auf  den  kahlen  scheite!  des  dichters  erkennen  will,  ist 
unbeweisbar  (s.  Meineke  praef.  s.  XXXIX).  Lehrs  (Horatius  s.  CXC  V) 
will  sich  zwar  die  deutung  'für  Sonnenscheine  gemacht’  nicht  rauben 
lassen,  aber  abgesehen  von  den  sprachlichen  bedenken  (s.  Döderlein 
ao.  8.  161)  ist  zu  erwägen,  dasz  der  italische  dichter  die  sonne,  wie 
cs  der  Königsberger  thun  mag,  nicht  sowol  sucht  als,  wie  er  manch- 
mal ausdrücklich  cingesteht,  sie  vielmehr  flieht,  nach  dem  schatten 
verlangend,  und  dasz  er  zu  den  sonnebedürftigen  greisen  {sencs 
aprici  Pcrsius  5,  170)  eben  noch  nicht  gehört,  aber  von  diesen 
sprachlichen  und  sachlichen  bedenken  abgesehen  — und  das  letztere 
trifft  auch  Meinekes  verschlag  $olis  amicum  — so  steht  der  ge- 
wöhnlichen fassung  noch  eins  im  wege.  Horatius  faszt  in  diesem 
Verse  offenbar  eine  trias  von  eigcnschaften  zusammen , die  sämtlich 
seinen  äuszeren  menschen  augenfällig  malen  wollen;  die  sonnen- 
liebe fällt  aber  nicht  in  den  bereich  der  Sichtbarkeit,  damit  fällt 
vollends  die  conjectur  Ribbecks  lusihus  nplum  sowie  die  auch  sonst 
bedenklichen  von  Hamacher  {praeconem  dotibus  apiiim)  und  von 
Holder  {sodibus  = sodaliln(s  aptum).  ohne  mich  mit  allen  erklärungs- 
und  verbesserungsversuchen  hier  des  weiteren  auseinandersetzen  zu 
können,  schlage  ich  vor  zu  lesen  solibns  ustum  (nach  analogie  von 
cpod.  2,  41  perusta  solibus  pcrnkis  uxor  Apuli).  sachlich  empfiehlt 
sich  der  Vorschlag  insofern,  als  dann  statur,  haar  und  gesichtsfarbc 
des  dichters,  also  die  ganze  äuszere  erscheinung  vorgeführt  wird, 
die  änderung  ist  eine  leichte,  leichter  als  die  sonst  auch  nahe  lie- 
gende solc  pei  ustum.  die  corruptel  scheint  durch  ausfall  des  einen 
L'8  (solidostum)  entstanden,  das  man  dann  durch  ap  ungeschickt 
ersetzt  hat. 

Pforta.  Wilhelm  Herbst. 


NACHTRAG. 

An  Wilhelm  Herbst  in  Pforta.  bei  Übersendung  des  manu- 
scriptes  dieser  miscelle,  die  hier  gedruckt  vorliegt,  erwähntest  du, 
lieber  freund , beiläufig , dasz  du  beim  niederschreiben  derselben  die 
Hauthalsche  scholienausgabe  nicht  habest  einsehen  können,  ich 
habe  dies  an  deiner  statt  nachgeholt  und  bei  Porphyrion  folgende 
auf  den  ersten  blick  räthselhafte  notiz  gefunden:  solibus  np/«»»] 
solUum  iacerc  sub  solc  et  chroma  faccrc.  was  bedeutet  dieses  cJtroma 
faccre?  chroma  heiszt  an  der  einzigen  stelle  wo  es  (auszer  dieser) 
in  der  lateinischen  litteratur  vorkommt,  bei  Vitruvius  V 4,  3,  die 
chromatische  tonleiter.  diese  bedeutung  kann  es  hier  doch  unmög- 
lich haben : was  wäre  das  für  ein  abstoszendee  bild , den  Horatius  in 
der  sonne  liegend  und  die  tonleiter  auf  und  ab  singend  sich  vor- 
stellen zu  sollen ! dazu  im  texte  des  dichters  selbst  nicht  die  spur 
einer  andeutung  dieser  etwas  einförmigen  beschäftigung,  und  das 
sprachliche  bedenken  ob  chroma  faccrc  in  jenem  sinne  je  hat  ge- 
sagt werden  können,  einen  andern  denkbaren  finde  ich  aber  nicht, 
versuchen  wir  demnach  eine  andere  erklärung  dieses  singulären  aus- 
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drucks,  der  allem  anscheinc  nach  unverderbt  überliefert  ist.  sollte 
nicht  Porphyrion  chroma  hier  in  der  bedeutung  gebraucht  haben, 
die  im  griechischen  die  ganz  gewöhnliche  ist  (über  Porphyrions  be- 
nutzung  griechischer  ausdrücke  vgl.  OKeller  in  der  symbola  philo- 
logorum  Bonnensium  s.  496)?  dort  bezeichnet  aber  xpihpa  bekannt- 
lich die  hautfarbe,  die  natürliche  sowol  wie  jede  künstliche,  und 
diese  kann  jemand  sich  selbst  schaffen  {facere).  Horatius  scheint 
also  nach  der  auffassung  des  scholiasten  in  dieser,  allerdings  auch 
n u r in  dieser  beziehung  die  gröste  Ähnlichkeit  gehabt  zu  haben  mit 
dem  gestrengen  herrn  oberamtmann  Bollmaus , dessen  angesicfat 
nach  der  beschreibung  des  geistreichen  dichters  'durch  luft  und 
sonne  mit  gleichmSszigem  rothbraun  dauerhaft  übermalt  war’;  was 
hier  der  einwirkung  von  luft  und  sonne  direct  zugeschrieben  wird, 
das  läszt  unser  scholiast  den  Horatius  selbst  thun:  'weil  er  in  der 
sonne  zu  liegen  und  die  [mit  einer  solchen  gewohnheit  naturgemäsz 
verbundene]  haut-  bez.  gesichtsfarbe  sich  selbst  zu  schaifen  pflegte.’ 
habe  ich  mit  dieser  auffassung  der  scholiastenerklärung  das  richtige 
getroffen,  so  frage  ich  dich,  1.  fr.,  und  andere  leser  dieser  Zeitschrift : 
konnte  Porphyrion  diese  erklärung  geben,  wenn  er  in  seinem  texte 
des  dichters  solibus  aptum  las?  berechtigt  dieselbe  nicht  vielmehr 
zu  dem  rückschlusz , dasz  er  noch  das  ursprüngliche , durch  deinen 
Scharfsinn  wieder  entdeckte  soUbus  ustum  vor  sich  gehabt  haben 
musz? 

D.  A.  F. 


125. 

BERICHTIGUNG. 

EPlew  bezeichnet  es  oben  s.  697  als  wunderlich,  dasz  sein  auf- 
satz  über  Io  in  diesen  jahrb.  1870  als  zeuge  für  die  von  mir  in  der 
einleitung  zu  Aesch.  Prom.  s.  7 anm.  angenommene  ansicht,  dasz  Io 
ursprünglich  eine  mondgöttin  gewesen , angerufen  werde , während 
er  gerade  diese  ansicht  bekämpft  habe,  danach  könnte  man  glauben 
dasz  ich  seinen  aiifsatz  nur  oberflächlich  gelesen  habe,  dem  ist  nicht 
so.  Plew  scheint  in  meiner  anmerkung  mehr  seinen  namen  als  die 
Sache  beachtet  zu  haben,  ich  habe  dort  in  kürze  die  entstebung  und 
ursprüngliche  bedeutung  der  sage  sowie  deren  fortentwicklung  zu 
erklären  gesucht,  weil  ich  nun  für  den  zweiten  punct,  die  entwick- 
lung  der  .sage,  dem  aufsatze  von  Plew  einige  anregung  verdankte, 
so  habe  ich,  um  fremdes  eigentum  nicht  für  eignes  auszugeben,  den 
aufsatz  erwähnt,  während  es  mir  für  die  hauptsache  genügte  auf 
Preller  gr.  myth.  II*  s.  38  in  erster  linie  zu  verweisen. 

Bamdero.  Nicolaus  Wecklein. 
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126. 

Petri  Langem  commentatio  de Menaechmokum  fabulab  Plau- 
TiNAE  PROLOGO.  (vor  dem  Index  lectiouum  der  akademie  zu 
Münster  für  das  sommersemester  1873.)  Monasterii  Guestphalornm 
ex  typographia  acad.  Aschendorffiana.  9 s.  gr.  4. 

In  vorstehender  abhandlung  hat  PLangeu  den  prolog  zu  den 
Menaechmi  des  Plautus  in  hezug  auf  seine  verschiedenen  bestand- 
teile  untersucht,  den  text  in  derjenigen  fassung,  welche  seiner  An- 
sicht nach  dem  heutigen  zu  gründe  liegt,  zusammenhängend  auf- 
gestellt und  daran  einige  kritische  bemerkungen  zu  einzelnen  ver- 
derbten stellen  angefUgt.  im  Widerspruch  gegen  Vahlen,  welcher 
im  rhein.  museum  XXVII  173  ff.  geneigt  ist  die  ganze  argument- 
erzählung  als  aus  t-incm  gusse  stammend  zugleich  mit  v.  7 — IG  der 
ebenda  angekündigten  ausführlichen  fassung  des  prologs  zuzu- 
weisen ',  glaubt  Langen  aus  der  überlieferten  weitschweifigen  er- 
zühlung  (v.  17 — 76)  durch  ausscheidung  erkennbarer  zusützo  (v.  22. 
23.  43 — 48.  51 — 56.  72  ff.)  die  zu  den  eingangsversen  1 — 6 ge- 
hörige kurze  (am  ende  natürlich  unvollständige)  fassung  des  pro- 
logs gewinnen  zu  können,  es  ist  jenes  im  gründe  derselbe  weg, 
welchen  vor  Langen  bereits  Teuffel  in  diesen  jahrb.  1867  s.  32  f. 
(=  Studien  und  Charakter,  s.  263  ff.)  wenn  auch  weniger  bestimmt 
(s.  auch  Lorenz  in  Gött.  gel.  anz.  1868  st.  31  s.  1208  f.)  einge- 
schlagen hat.  * principiell  ist  hierin  meines  erachtens  Langen  sowie 
seinem  Vorgänger  gegen  Vahlen  unbedingt  recht  zu  geben,  sowol 
nach  analogie  anderer  prologe  als  auch  weil  einzelne  partien  der  er- 
zählimg  einen  von  dem  kern  sehr  verschiedenen  Charakter  zeigen,  so 
dasz  sich  die  späteren  zusätze  von  der  frühem  knappen  fassung  ver- 


' der  (gleichen  ansiebt  ist  Urix  in  beiden  ausgaben  der  Menaecbnii 
ein).  8.  6 f.  * Ritschl  wies  parerga  s.  238  f. , an  der  namentlicben  er- 
wähnnng  des  Plautus  anstosz  nebraend,  den  prolog  im  ganzen  einer 
wiederholten  anffiihrung  zu;  in  der  ansgabe  des  Stückes  erklärt  er; 
'e  disparibns  partibus  hunc,  qualis  nnnc  habetur,  prolognm  conüatum 
esse  vidernnt  Osannus  anal.  p.  178  sq.  et  Ladewigius  pbilologi  I 
p.  278  sqq.  cuius  prologi  ineptias  plurimas  patienter  tolerare  praestabit 
quam  vel  eroendando  vel  reseenndo  tollere.’  Osann  batte  ao.  v.  1—6 
und  V.  13  allein  anf  eine  wiederholte  aufführnng  oder  interpolation 
znriickgefnhrt  und  vermutet  dasz  vor  v.  7 der  ursprüngliche  anfang 
verloren  gegangen  sei.  schon  vorher  hatte  GAliWolff  de  prologis  Plaut. 
(Guben  1812)  s.  7 f.  viel  kühner  die  ersten  zwölf  verse  ilcs  prologs, 
wenn  auch  zweifelnd,  Plautus  abgesproeben , die  ecbtbeit  des  übrigen 
aber  nicht  bestritten.  Ladewig  greift  ao.  mehrere  einzelne  stellen  als 
unplantinisch  an  und  schreibt  hierauf  gestützt  den  ganzen  prolog  ohne 
weitere  Unterscheidung  dem  anfang  des  siebenten  jh.  zu.  ihm  stimmt 
Liebig  de  prologis  Ter.  et  Plaut.  (Görlitz  1862)  s.  31  f.  in  allem  bei. 
den  gleiehen  stundpunct  wie  Vahlen  scheint  LSchwabe  einzunehmen, 
welcher  in  diesen  jahrb.  1872  s.  403  IT.  ans  unserm  prolog  die  verse  9. 
.39.  41 — 48  behandelt,  v.  39.  40.  45  hält  er  für  entlehnt  aus  v.  1127  IT., 
zum  teil  wol  mit  recht;  indes  berechtigt  dies  um  so  mehr  zur  unter- 
seheidung  verschiedener  bestandteile  des  prologs. 
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hältnismaszig  leicht  aus^cheiden  lassen,  jedenfalls  darf  man  an- 
nehmen  dasz  derjenige,  auf  welchen  die  heutige  redaction  des  pro- 
logs  zurUckgeht  und  dem,  nach  v.  1 — 16  zu  schlieszen,  wenigstens 
zwei  verschiedene  recensionen  des  prologs  Vorgelegen  haben,  uns 
ebenso  wie  die  parallelen  eingangsverse  (v.  1 — 6 = 7 — 16) 
auch  das  übrige  möglichst  vollständig  überliefert  hat.  inso- 
fern dieses  daher  nicht  etwa  in  doppelter  redaction  vorhanden  ist, 
war  es  höchst  wahrscheinlich  zum  teil  beiden  fassungen  gemein- 
sam, zum  teil  nur  der  längern  fassung  eigentümlich. 

Auch  im  einzelnen  musz  man  zugeben  dasz  die  von  L.  der  ur- 
sprünglichen fassung  abgesprochenen  verse  wirklich  anstöszig  sind, 
obschon  die  begrUndung  bei  L.  vielfach  eingehender  sein  dürfte, 
dasz  V.  .37 — 48  an  der  überlieferten  reihenfolge  der  verse  nichts  zu 
ändern  sei  und  namentlich  v.  45  R.  nicht  von  v.  42  getrennt  werden 
dürfe,  darin  gebe  ich  Vahlen  und  Schwabe  ao.  gegen  Ritschl  völlig 
recht,  dagegen  erkenne  ich  mit  L.  eben  in  v.  45 — 48  eine  offenbare 
erweiterung  der  in  den  handschriften  vorausgehenden  verse.  an 
v.  42  illius  tiomcn  indU  illi  qui  domist  — wurde  unmittelbar  zur  er- 
liiuterung  beigefügt:  Menafchmo  idem  qtiod  altcri  twmcn  fuit.  die 
nennung  des  namens  wäre  an  sich,  wenn  sie  nicht  mit  der  schleppen- 
den Wiederholung  idem  qvod  altcri  nomen  fuit  sich  verbände,  ohne 
anstosz,  ist  aber  durchaus  nicht  erforderlich,  ebenso  wenig  wie 
in  den  andern  prologen  das  gleiche  regelmäszig  oder  auch  nur  ge- 
wöhnlich geschieht.’  notwendig  war  hier  nur  hervorzuheben, 
dasz  die  beiden  brüder  gleichen  namen  führen;  welches  dieser 
sei,  ergab  sich  sofort  aus  dem  stücke  selbst  und  konnte  sogar  schon 
aus  dem  namen  des  lustspiels  unschwer  errathen  werden,  hinsicht- 
lich der  verse  47.  48 

imoptcrea  illius  twmen  memini  facilius, 
quia  illum  cUimorc  cidi  flagitaricr  — 

* flagz  Amph.  prol.  19  Mercuriii»  sich  selbst  den  Zuschauern  nennt 
und  ebenso  Juppiter,  .\mpliitruu  und  Alcumena  namentlich  erwähnt 
werden,  gehört  hier  natürlich  mit  zur  nrgumeiiterzählnng.  sonst  wird 
4-ist.  I 3,  23  {dnt.  . . . meretrici  M etaenidi) , Poen.  pro).  92  an  einer  sehr 
verdächtigen  stelle  (vosmet  mtnr  facile  ronierturam  ceterum.  quid  id  sit  ho- 
minit,  cui  J-yco  nomen  siet),  rud.  prol.  33  (i7/ic  hubilat  Dtiemonex).  trur. 
prol.  12  {hic  finbilal  mutier,  nomen  quui  esl  Phrunesium)  eine  einzelne 
person  des  Stückes  teils  gelegentlich,  teils  zum  zweck  einer  S'-herz- 
haften  hemerknng  erwähnt,  ebenso  wird  capt.  prol.  4 Heyio  {senex  qui 
kir  hnhilat  Hegio  st  huius  putcr)  und  v.  26  Mennrehut  {medicHS  Menarchus 
emit  ibi  eum  in  Alide)  gelegentlich  genannt;  und  wenn  es  v.  38  von  den 
zwei  gefangenen  heiszt:  illic  vortitur  Philocrates,  hic  l'i/ndnrus,  so 
ist  zu  bedenken  dasz  während  des  prologs  die  heideu  auf  der  bühne 
sind  und  dcshslh  die  baldige  nennung  ihrer  namen  ebenso  berechtigt 
ist,  wie  sonst  die  auftretonden  personeu  möglichst  bald  dem  piiblicnm 
mit  namen  bekannt  gemacht  werden,  auch  Amph.  prol.  148  (sed  Am- 
phiiruonii  illic  servost  .Sosia)  hat  die  namentliche  aukUndigiing  des 
Sklaven  ihre  snnlogie  in  dem  was  sonst  am  ende  von  scenen  beim  auf- 
ticten  neuer  personen  zu  geschehen  pflegt,  kein  nnme  endlich  von 
Personen  des  Stückes  wird  genannt  in  den  prologen  zur  Aulularia, 
Ciisina,  zu  dem  Mercator,  Miles  glor.  (II  sc.  1)  und  Trinuramus. 
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schlieszt  sich  L.  der  erklärung  an,  welche  nach  Lambin  zdst.  zuerst 
von  Ladewig  ao.  s.  279  vertreten  worden  ist  (ihm  folgte  Brix  ao. 
s.  7 ; in  der  2u  ausgabe  zdst.  schlieszt  er  sich  Schwabe  an) , dasz 
nemlich  v.  48  das  stürmische  verlangen  des  Volkes  nach  der  wieder- 
auStlhrung  der  Menaecbmi  gemeint  sei.  nur  glaubt L.  an  eine  zweite 
oder  dritte  auifUhrung  nach  des  dichters  tode  denken  zu  müssen, 
während  die  andern  in  v.  47.  48  eine  anspielung  auf  die  be weg- 
gründe zur  ersten  Wiederaufführung  des  Stückes  erkennen,  einen 
grund  für  seine  abweichende  ansicht  hat  L.  nicht  beigebracht.  dasz 
in  beiden  fällen  der  gebrauch  des  singularis  ülum  v.  48  (und  fügen 
wir  hinzu,  der  ausdruck  illiits  nomen  v.  47  statt  illud  Homcn,  da 
jener  doch  nur  auf  eine  bestimmte  person  bezogen  werden  kann, 
welche  mit  der  des  folgenden  ttlum  identisch  sein  musz)  anstöszig 
sei  (s.  Schwabe  ao.  s.  405),  gibt  L.  selbst  zu ; mir  scheint  dadurch 
vielmehr  jeder  gedanke  an  obige  erklärung  ausgeschlossen  zu  werden, 
hätte  der  Verfasser  der  beiden  verse  an  das  stück  Menaechmi  ge- 
dacht, so  hätte  er  gewis  nicht  unterlassen  v.  47  mmen  illud  und 
V.  48  illos  zu  setzen,  gegen  die  sonst  naheliegende  annahme,  dasz 
V.  48  an  den  einen  zu  Epidamnos  verlorenen  und  mit  geschrei  ge- 
suchten knaben  zu  denken  sei,  spricht,  wie  L.  mit  recht  auch 
gegen  Schwabe  ao.  s.  405  f.  hervorhebt,  der  gebrauch  von  flagitarc. 
dieses  bedeutet  eben  nur  'dringend  etwas  oder  nach  jemand  ver- 
langen’, nicht  'suchen’  (s.  merc.  178),  und  wird  bei  Plautus  meist 
in  bezug  auf  das  eintreiben  von  schulden  oder  doch  von  ge  Id  ge- 
braucht (vgl.  Poen.  in  1,  36.  Pseud.  556.  1145;  sowie  Cas.  prol.  24 
und  mosi.  768  flagitator).  fraglich  ist  nur,  ob  man  nicht  dem  Ver- 
fasser dieses  Zusatzes  den  schiefen  gebrauch  des  verbum  Zutrauen 
darf  und  ob  nicht  v.  47.  48  überhaupt  ziemlich  mechanisch  aus 
Amph.  254  (Aoe  adeo  hoc  commemini  mugis,  quia  usw.)  und  Pseud. 
556  {namque  edepol,  si  non  tlabis,  [ clamore  magno  et  muUo  flagitabcrr) 
zusammengeschweiszt  sind.^  Vahlens  mit  wenig  Zuversicht  vorge- 
brachte erklärung,  dasz  v.  48  sich  auf  die  'im  stücke  selbst  so  oft 
wiederkehrendc , dem  wirklichen  oder  dem  vermeintlichen  Menäch- 
mus  geltenden  anrede’  beziehe,  geht  von  einer  im  stücke  zu  wenig 
hervortretenden  thatsache  aus.  eine  ganz  andere  richtung  müste  die 
erklärung  nehmen,  wenn  man  illius  und  iUum  auf  den  im  nächst- 
vorhergehenden verse  erwähnten  groszvator  bezieht,  dann 
müste  an  das  kindliche  schreien  des  daheimgebliebenen  knaben,  wel- 
cher nach  dem  groszvater  verlangte,  gedacht  werden,  meinerseits 
kann  ich  mich  gleich  Vahlen  für  keinen  erklärungs versuch  sicher 
entscheiden,  neige  aber  am  meisten  zu  dem  zuletzt  von  Schwabe  ver- 
tretenen (s.  oben).  — Dasz  gleich  den  in  den  handschriften  voraus- 
gehenden Versen  45 — 48  auch  v.  43.  44  der  erweiterten  fassung  an- 
gehören sollen,  leuchtet  mir  nicht  ein;  selbst  bei  einer  sehr  kurzen 

* nicht  uueiwahut  will  ich  lassen,  dasz  die  zuletzt  bcsprochuoe  er- 
kliirung  von  v.  48  diesen  in  einen  gewissen  Widerspruch  mit  v.  22  f.  bringt. 
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Fassung  war  es  nötig  diesen  wichtigsten  punct  den  zuschauem  nach- 
drücklich hervorzuheben,  dagegen  können  im  vorhergehenden  v.  38. 
39  recht  gut  entbehrt  werden , da  ja  dasselbe  eben  erst  v.  33 — 36 
zum  teil  mit  denselben  Worten  {Tarenti  emortmst  — Tarcnti  esse 
rmortuom)  erzählt  ist.  ' Ritschls  ergttnzung  domum  autem  statt  des 
glossems  Syracusas  in  v.  37  würde  auch  so  genügen.  — V.  51 — 56 
werden  von  L.  nach  Teuffels  Vorgang  mit  recht  ausgeschieden,  ihnen 
sind  aber  v.  49  f.  ohne  zweifei  zuzugesellen,  wie  v.  50  deutlich  zeigt 
{ut  hancrem  vohis  examussim  disp»tem),  welcher  mit  einer  knap- 
pen Fassung  sich  offenbar  schlecht  verträgt.’  ebenso  stimmen  wir 
mit  L.s  urteil  hinsichtlich  der  verse  72  ff.  völlig  überein. 

Entgangen  sind  indes  Langen,  welcher  doch  aus  der  über- 
lieferten erzählung  das  in  verha  paucissuma  zusammengedrängte  ar- 
gument  herausschälen  wollte,  einige  meines  erachtens  nicht  minder 
augenscheinliche  spätere  zusätze.  vor  allem  die  längere  partie 
V.  63  — 66,  welche  für  den  Zusammenhang  ebenso  unnötig  wie  störend 
ist.  V.  60  ff.  lauten  : 

ad(y>tat  {Epidamniensis)  illum  puerutn  surrupticiuw 
sibi  fdium  eupie  uxorem  dotatam  dedU, 
eumque  heredetn  fccit,  quom  ipse  obiit  dietn. 

[n«»i  rus  ut  ibat  forte,  ut  multutn  pluerat, 
ingresso  fluvium  rapidum  ab  urbe  haud  tongulc, 
rapidus  raptori  pucri  is  subduxit  pedes,  C5 

apstraxitque  hominem  in  tnaxunutm  malam  crucem.\ 
ilU  divitiae  ita  evenerunt  maxumae. 
während  der  ausdruck  quom  ipse  obiit  dietn  in  v.  62  zunächst  an 
einen  tod  in  folge  von  krankheit  denken  läszt,  welche  dem  kranken 
noch  gestattete  den  adoptierten  sohn  zum  erben  einzusetzen,  werden 
wir  V.  63  ff.  durch  die  Schilderung  eines  todes  überrascht,  welcher 
dem  betreffenden  es  geradezu  unmöglich  machte  an  ein  testament 
auch  nur  zu  denken.’  wenn  irgendwo  in  unserm  prolog,  ist  hier  die 
erweiterung  des  ursprünglichen  prologs  durch  einen  weitschweifigen 
Zusatz  klar  ersichtlich.  — Für  nicht  minder  sicher  erachte  ich  es, 
dasz  aus  v.  20.  21  durch  entferaung  je  einer  hälfte  nur  6iii  vers  her- 
zustellen sei.  zum  beweise  für  die  grosze  ähnlichkeit  der  beiden 
Zwillingsgeschwister  führt  der  prolog  v.  19  ff.  an; 

‘ V.  39  allein  zu  entfernen,  wie  liotlie  und  Uriz  in  ihren  ausgabeu 
gethaii  haben,  geht  allerdings  nicht  an  (s.  Tcnffel  in  diesen  jahrh.  1866 
s.  704;  l.orenz  ao.  s.  1208  f . ; Schwabe  so.  s.  404;  Vahlen  ao.  s.  174; 
Langen  8.  4).  ThHasper  de  Poennli  Plant,  duplici  exitu  (Leipzig 
1868)  nnm.  20  hat  ganz  nebenbei  die  verse  49  ff.  ohne  nähere  begriindung 
als  nicht  in  den  prolog  gehörig  bezeichnet.  ’’  willkürlich  ist  Ladewigs 
annahme  (ao.  s.  279  anm.  1),  dasz  eum  heredem  fedt  hier  heiszen  soll; 
'er  verhalt  ihm  zur  erbscbafl.’  Poen.  prol.  77  und  V 2,  110,  auf  welche 
stellen  er  sich  beruft,  liegt  zu  einer  solchen  annahme  kein  grund  vor. 
— V.  64  habe  ich  ingresso  statt  ingressus  geschrieben  mit  benutzung  der 
in  B überlieferten  lesart  Ingrqessus;  o welches  als  corrcctur  über  us  ge- 
schrieben war  ist  an  falscher  stelle  eingeschohen  worden. 
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ita  forma  simili  ptteri,  uti  mater  sua 
non  iniernosse  passet  [quae  mammam  dabat, 
neque  adeo  mater  quae  Slos pepererat. 

wer  wUrde  v.  19  bei  mater  sua  nicht  an  die  leibliche  mutter 
•denken,  so  dasz  die  v.  21  folgende  Unterscheidung  einer  mater  ipsa 
quae  iUos  pepererat  in  hohem  grade  auffUllt?  der  zusatz  qttae  matn- 
mam  dabat  in  v.  20  ist  allerdings  für  die  leibliche  mutter  nicht  pas- 
send, da  es  nach  den  in  der  griechischen  neuen  kombdie  geschilder- 
ten lebensverhältnissen  durchaus  sitte  der  höherstehenden  und 
auch  nur  vermögenderen  frauen  gewesen  ist  für  ihre  kinder  ammen 
zu  halten.’  es  wird  aber  dadurch  das  misliche  des  doppelten  ge- 
brauche von  mater  nicht  gemildert,  um  so  weniger  als  v.  19  das 
wort  nutrix  ganz  gut  metrisch  in  den  vers  gepasst  hätte,  ob  mater 
überhaupt  einfach  für  'amme’  gesetzt  werden  kann,  erscheint  mir 
mindestens  zweifelhaft,  die  lesika  führen  auszer  unserer  stelle  nur 
noch  Verg.  Aen.  VIII  631  f.  an:  geminos  huic  (lupae)  ubera  circum  ( 
ludere  pendentis  pueros  et  lambere  matrem  usw.  hier  wird  aber 
■emphatisch  darauf  hingewiesen,  dasz  jene  Zwillinge  keine  andere 
mutter  hatten.  Nonius  s.  343  und  423,  welcher  den  gebrauch  den 
veteres  zuschreibt,  und  Servius  zu  Verg.  ao.  (vgl.  Ritschl  krit.  app. 
zu  Men.  19—21)  führen  auch  keine  anderen  stellen  an.  es  scheint 
mir  daher  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  die  ursprüngliche  gedrängte 
fassung  statt  v.  20.  2 1 nur  6inen  vers  hatte  und  dasz  die  weitere  aus- 
führung  seines  inhalts  dem  geschwätzigen  Überarbeiter  oder  einem 
frühen  interpolator  zu  verdanken  sei.  — Minder  zuversichtlich 
möchte  ich  die  ausscheidung  von  v.  58.  59  empfehlen,  welche  gleich- 
wol  mehr  von  weitschweifiger  breite  als  von  knapper  kürze  ver- 
rathen.  es  verbleiben  somit  von  der  gegenwärtigen  argumenterzäh- 
lung,  wenn  sie  in  verba  paucissuma  gefaszt  wird,  nur  v.  17 — 20, 
24—37  (38.  39?),  40—44,  57  (58.  59?)  60—62,  67-  71. 

Die  kritischen  bemerkungen  über  einzelne  stellen  des  prologs, 
welche  L.  am  Schlüsse  seiner  abhandlung  gibt,  beschränken  sich  fast 
ausscblieszlich  auf  empfehlung  von  conjecturen  anderer,  unter  diesen 
scheint  mir  v.  26  die  lesart  geminum  item  edterum  nach  CFWMüller 
Plaut,  pros.  s.  490,  v.*33  avehitque  Epidamnum  eum  nach  OSeyflfert 
im  philol.  XXV  s.  451,  ferner  v.  42  die  beibehaltung  der  hsl.  lesart 
indU  iüi  qui  domist  (mit  Teuffel,  Brix,  Vahlen,  Schwabe,  die  L.  nicht 
erwähnt)  besonders  annehmbar,  ganz  verfehlt  ist  die  einzige  eigene 
conjectur  Langens,  welcher  v.  57  freilich  mit  recht  nach  meiner  an- 
sicht  an  der  messung  von  Üle  anstosz  nimt  [Epidamniensis  ille,  quem 
dudum  dixaam),  mit  unrecht  aber  für  quetn  dudum  schreiben  will 


• vgL  na.  besonders  Ter.  /lec.  726  . . aliquam  puero  nutricem  para 
(vgl.  v.  770)  und  ad.  974  f.  . . tua  nepoti  huius  filio  I hodie  prima  mammam 
dedit  haec.  selbst  Bie  libertinc  Pbronesium  bei  Plautus  im  Trneulentns 
bat  eine  amme  nach  II  6,  1 (puero  itli  date  mammam).  darauf  beruht 
auch  die  häufige  erwäbnung  der  rpoipöc  in  den  griechischen,  der  nutrix 
in  den  lateinischen  lustspielen. 
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qucmadmodum.  dies  könnte  sich  ja,  ebenso  wie  CFWMüllers  ui  du- 
dum  (Plaut,  pros.  s.  337  f.)  nur  gezwungen  auf  v.  58  statt  auf 
V.  50.  t)0  f.  beziehen ; von  dem  in  v.  59  ff.  gesagten  war  aber  noch 
nichts  vorgebracht,  ich  glaube  dasz  wir  für  duditm  zu  lesen  haben 
modo,  mag  erstere  Schreibung  auf  einem  versehen  oder  auf  der  ab- 
.sichtlichen  Underung  desjenigen  beruhen,  welcher  den  vorausgehen- 
den teil  des  prologs  so  beträchtlich  erweitert  hatte,  dasz  modo  nicht 
mehr  passte. 

Ohne  auskunft  läszt  uns  L.  darüber,  wie  er  sich  das  Verhältnis 
des  reconstruierten  kurzen  prologs  zu  dem  ursprünglichen  des  Plau- 
tus  denkt  und  ob  das  stück  überhaupt  einer  argumenterzählung  be- 
durfte. aus  der  definitiven  Zusammenstellung  seines  prologs  (s.  b)* 
dürfen  wir  entnehmen,  dasz  er  principiell  nur  die  in  v.  5.  6 angc- 
kUndigte  kurze  argumenterzählung,  nicht  aber  den  echt  Plautinischen 
prolog  herstellen  wollte;  wiewol  die  art,  wie  er  s.  4 lobend  hervor- 
hebt 'sed  iam  recte  a Lorenzio  animadversum  est  in  ephem.  Gotting, 
anni  1868  num.  31,  multa  vere  Plautina  inesse  prologo;  itaque 
postea  non  novum  factum,  sed  antiquum  magis  magisquo  inter- 
polatum  esse  iure  nobis  videmur  affirmare’ an  jener  selbstbeschrän- 
kung  zweifeln  läszt.  mir  scheint,  man  dürfe  die  oben  gewonnene 
kurze  fassung  des  arguments  zugleich  im  ganzen  als  die  ur 
sprtlngliche  des  dichters  ansehen.  dasz  bei  wiederholten  auffüh- 
rungen  von  den  prologcn  gerade  die  das  argument  enthaltenden  teile 
benutzt  wurden,  ist  bereits  an  andern  prologen  nachgewiesen  worden, 
ferner  weisen  v.  1 — 4,  namentlich  v.  3 mit  seinem  faden  witz  auf 
einen  ganz  andern  versificator  hin,  als  wir  in  dem  von  allen  zuthaten 
befreiten  argument  erkennen,  endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dasz 
das  stück  selbst  keine  irgend  erkennbaren  spuren  von  Überarbeitung 
trägt  (vgl.  Ladewig  im  jihilol.  XVII  s.  463),  sich  also  vermuten 

“ noch  viel  weniger  ist,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  die  zweite 
cinleitung  de»  prolog»  v.  7 — lö  etwa  echt  Plautinisch.  v.  7 — 11  be- 
weisen d..»  anl'  das  deutlichste,  mit  recht  haben  übrigens  ISrix  in  bei- 
den ansgaben,  .Schwabe  ao.  s.  40.1  f.  nnd  Vahlcn  ao.  s.  175  Kitschis  nm- 
»lellung  der  verse  7.  8,  welche  in  den  liss.  nach  v.  12  stehen,  sowie  die 
ändernng  von  olquc  in  nlqiii  (v.  9j.  wofür  kein  genügender  anlasz  vor- 
liege, da  dieses  prologfr«gnicnt  jedenfnlls  unvollständig  im  anfange 
Bei,  nicht  anerkannt,  dagegen  kann  ich  Vuhlens  sowie  Üchwabcs,  denen 
Krix*  zdst.  folgt,  gegen  l.adcwig  gerichteter  auffassnng  von  v.  12  ubi 
furtum  dicilur  nicht  beistimraen,  der  Schreiber  dieser  Verse  hatte 
gewis  keine  weitere  quelle  vor  sich  als  das  alte  P I n ti  t i n i s che  stück 
selbst;  das  factum  dicitur  gieng  also  für  ihn  nur  bis  auf  Plautus  zurück, 
scherzhaft  wie  in  v.  22  nnd  v.  48  ist  der  ton  dieser  stelle  durchaus 
nicht,  der  v.  9 — 12  an.^gedriiekte  gedanke  scheint  mir  folgender : wäh- 
rend die  dichter,  natürlich  die  lateinischen  nach  v.  11,  ihre  lust- 
»piele  stets  in  Athen  spielen  lassen  — auch  dann  wenn  ihr  griechi- 
sches original  (oder  etwa  ein  älteres  lateinisches  stück,  welches  sie 
neu  aufriihren  wollen]  gar  keine  bestimmte  Stadt  oder  eine  andere 
nennt  (vgl.  rhein.  muscum  XXIV  -s.  571  ff.)  — , werde  ich  mich  streng 
an  den  ort  der  handlung  halten,  welchen  meine  Vorlage  angibt. 

in  Wirklichkeit  behauptet  Lorenz  ao.  s.  1219  nur,  dasz  der  prolog 
'gute  Plautinische  reminiscenzen  enthält’. 
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läszt  dasz  der  erste,  welcher  nach  Plautus  das  stück  auf  die  bühne 
brachte,  auch  dem  prolog  gegenüber  sich  möglichst  getreu  au  sein 
original  gehalten  hat.  dasz  das  stück  überhaupt  einer  vorausgehen- 
den prologerzShlung  bedurfte,  ist  unzweifelhaft,  wenn  man  bedenkt 
dasz  der  name  der  stadt  erst  v.  230  gelegentlich  vorkommt,  und 
dasz  vor  allem  diu  Zuschauer  über  das  Verhältnis  der  zwei  fast  glei- 
chen, abwechselnd  auftretenden  personen  unterrichtet  werden  musten. 
V.  232,  in  welcher  der  aus  der  fremde  kommende  Menächmus  er- 
klärt: fratrem  quacsitum  geminnm  gennanum  metini  (venimus)  — 
genügt  dazu  kaum , jedenfalls  nicht  um  den  Zuschauern  das  räthsel 
der  gleichen  namen  zu  lösen. 

Breslau.  Carl  Dziatzko. 

127. 

ZU  PLAUTUS  AULULARIA. 

I 1,  1 cxi  inquam  age  exi,  fixeundum  herclr  tibi  hinc  cst  fora^. 
dasz  der  rhythmus  dieses  verses  kein  Plautinischer  ist,  haben  schon 
mehrere  herausgeber  gefühlt,  es  wird  zu  schreiben  sein : cxi  htquam 
age  exi,  hercle  exeundum  hinc  ent  tibi,  so  da.sz  foran  neben  hinc  in 
ähnlicher  weise  beseitigt  wird  wie  glor.  987  quae  celoxx'  T anciihdast 
iüius  guue  egrcditur  foran  von  Ritschl  hinc  neben  foran  als  über- 
flüssig erkannt  ist. 

I 1,  IG  f.  abscede  etiamnmic  etiam  ohc  | istic  adntato.  so  gibt 
nach  Lorenz , auf  dessen  Vergleichung  von  B und  D (im  programm 
1872  des  Köllnischen  gymnasiums  in  Berlin)  diese  bemerkungen 
fuszen,  B,  während  D hat:  nbscckle  etiam  nunc  etiam  nunc  etiam  ohe. 
wenn  nach  diesen  Zeugnissen  die  Verbesserung  Bothes  abscede  etiam 
nunc,  etiam  nunc.  If  ctiamne?  f ohc  auch  viel  Wahrscheinlichkeit 
hat,  so  scheint  mir  doch  nach  einer  solchen  zwischenfrage  ohc  weni- 
ger passend,  das  vielmehr  einer  unabhängig  vom  redenden  vor  sich 
gehenden  handlung  ein  ziel  zu  setzen  geeignet  ist.  mit  rücksicht 
daher  auf  die  so  häufige  Verbindung  von  ohe  iam  satis  est  und  mit 
Vergleichung  von  Ter.  euti.  706  cöncedc  islue  pauhdum:  audin? 
etiam  paululum:  sat  est  möchte  sich  empfehlen  zu  schreiben:  abscede 
etiam  nunc,  etiam  nunc,  ohe  (^sat  est,^  \ istic  adstato.* 

I 1,  28  ff.  nocnum  mccastor,  quid  ego  ero  dicam  mco 
malad  rei  evcnissc  quamve  insaniam , 
queo  comminisci : Ha  me  miseram  ad  hune  modum 
decids  die  unn  saeqm  cxtrudit  acdibus. 

* [ein  ungenannter  initnrbeittr  des  pliilol.  anz.  1872  s.  :tUl  schlügt 
für  diesen  vers  folgende  fassung  vor:  ahseCite  etiam  nnnr,  etiam  nunc, 
etiam,  Ctiam,  ohe;  ich  seihst  habe  am  rand  meines  handcxeniplars  notiert: 
apseCde  etiam  nunc,  etiam  nune,  etiam  (ämpliusy:  | ohe;  istic  astato , mit 
Verweisung  auf  usin.  43.  der  oben  citierte  vers  Ter.  eun.  TOO  muss 
übrigens  am  schlusz  lauten:  — etiam  nunc  paulum:  sat  est,  wie  schon 
Faernus  geschrieben  hatte;  ob  die  Umstellung  «f/iom  paulum:  nunc  sat  est, 
dia  ALuchs  in  Studemunds  Studien  auf  dem  gebiete  des  archaischen 
lateins  1 s.  G4  empfiehlt,  notwendig  sei,  ist  mir  sehr  fraglich.  A.  F.] 
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da  in  v.  30  nach  Lorenz  B die  worUtellung  ita  me  mineram  hat, 
während  allerdings  nach  seinem  Stillschweigen  Rlr  D die  bisher  als 
hsl.  angenommene  ita  miseram  me  vorauszusetzen  ist,  so  ist  vielleicht 
auch  hier  das  von  Lucian  Müller  (jahrb.  1869  s.  68)  für  glor.  226 
nachgewiesene  activum  von  comminisci  anzunehmen  und  zu  schrei- 
ben: queo  cömminiscere:  iia  mc  miseram  ad  Jm  ne  vwdum,  während 
D vielmehr  führen  würde  auf  queo  cdtnminisci:  ita  miseram  med  ad 
hunc  modum. 

II  2, 10  si  est  animus  aequos  tibi,  satis  hohes  qui  bene  vitam 
colas,  hier  wie  IV  10,  40  f.  d^  alia  re  rescivisse  censui,  quae  ad  me 
attinef,  | magna  est  res,  quam  ego  tecum  otiose,  si  otiumst,  cupio 
loqui  tritt  der  fall  ein,  dasz  der  vers  ein  wort  zu  viel  hat,  nur  dasz 
man  zwischen  zwei  auszuscheidenden  schwanken  kann,  II  2,  10 
zwischen  tibi  und  bene,  IV  10,  41  zwischen  res  und  tecum,  welches 
letztere  Guyet  wegläszt.  da  jedoch  bei  genauerer  betrachtung  tibi 
ebensowenig  zu  entbehren  sein  möchte  wie  tecum,  so  wird  im  ersten 
zu  schreiben  sein  pöl  si  est  a7^imus  aeques  tibi,  satis  Imbes  qui  vitam 
colas  mit  Vergleichung  von  trin.  700  dtque  agrum  dederis  ncc  quic- 
quam  hic  tibi  sit  qui  vitam  colas,  im  zweiten  mägna  est , quam  ego 
tecum  otiose,  si  otiumst,  cupio  loqui;  denn  dasz  hier  nicht  mit  Wagner 
an  dreisilbige  messung  von  otiose  zu  denken  ist,  liegt  auf  der  band; 
zu  kühn  aber  wäre  es  auch  est  wegzulassen  und  magna  mit  dem 
vorhergehenden  zu  verbinden. 

II  2 , 66  hic  apud  me  hortum  confodere  iussi.  sed  ubi  hinc  eit 
homo?  so  Wagner;  da  jedoch  BD  haben  hinc  e,  so  wird  die  auch  von 
Guyet  und  Bothe  recipierte  vulgata  sed  ubi  hic  est  hotno?  zurückzu- 
führen sein. 

II  3,  6 f.  tcice  atque  abi:  curata  fac  sint,  quom  a foro  redeam 

domum, 

dtque  oedude  aedis:  iam  ego  hic  adero.  IT  quid  ego 

nunc  agam? 

die  Umstellung  Guyets  atque  aedis  occlude  ist  zwar  leicht  genug, 
aber  stellen  wie  Pseud.  665  f.  nümquid  vis?  f dormitum  ul  abeas. 
iT  abeo.  ir  atque  audin,  Harpage?  | iübc  sis  te  operiri  und  trin.  798  flF. 
abi  dd  thensaurutn  iam  confestim  danculutn:  \ servos  anciUas  amove: 
atque  audin?  f quid  est?  | if  uxorem  quoque  eampse  hanc  rem  uti 
celes  face  sprechen  vielmehr  dafür  dasz  zu  schreiben  ist;  dtque 
<^audiy  oedude  aedis. 

II  5,  3 f.  atque  intro  abi  illuc  d vos  illum  sequimini. 
vos  ce'teri  iUue  ad-  nos. 

indem  Strobilus  den  Üongrio  mit  seinen  begleitem  zu  Eucliu 
schickt,  während  er  den  Anthrax  ins  haus  seines  heim  gehen 
heiszt,  kann  er  doch  unmöglich  in  beiden  fällen  ein  fUue  gebrau- 
chen, zumal  er  im  zweiten  noch  ad  nos  hinzufügt,  weshalb  zu 
schreiben  ist:  vos  cdteri  ite  huc  ad  nos,  wie  es  gleich  darauf  v.  7 f. 
heiszt  tu  atäem,  Eleusium,  | huc  intro  abi  ad  nos.  im  folgenden  ist 
V.  6 mit  Bothe  zu  lesen:  at  tibi  nunc  dabitur  pinguior  tibicina. 
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wodurch  allein  das  tibi  gehörig  hervortritt,  zumal  da  die  Stellung 
desselben  schon  in  den  hss.  schwankt,  indem  B nnnc  dabitur  tibi,  D 
nunc  tibi  dabitur  hat. 

II  5,  11  f.  fdultus  et  sine  gratia  c». 

tibi  recte  facere?  quando  quod  facias  perd. 
so  haben  BD.  der  anstosz,  welchen  der  in  der  luft  schwebende  Infini- 
tiv facere  gibt,  hat  schon  die  alten  hgg.  dazu  geführt  die  worte  tibi 
recte  facere  mit  dem  vorhergehenden  zu  verbinden  und  zu  schreiben 
stultumst  ct  sine  gratia  esl  | tibi  recte  facere.  noch  einen  schritt 
weiter  gieng  Acidalius  mit  seiner  Vermutung  te  ibi  rede  facere  und 
nach  ihm  Gronovius  und  Bothe,  die  ibi  rede  facere  schrieben,  alle  in 
dem  richtigen  gefUhl,  dasz  mit  dem  allgemeinen  satze  quando  quod 
facias  perit  ein  tibi  ganz  unvereinbar  ist.  dasz  an  dem  hsl.  stultus  et 
sine  gratia  es  nicht  zu  rütteln  ist,  scheint  mir  oflFenbar.  die  übrigen 
anstösze  werden  beseitigt,  wenn  geschrieben  wird:  piget  rede 
facere,  quando  quod  facias  perit.  über  die  aussprache  von  piget  s. 
Ritschl  im  rh.  museum  XIV  s.  400. 

III  5,  17  quo  lubcant  nubant , dum  dos  fie  fiat  comes.  wie  hier 
Wagner  das  hsl.  lubrant  (BD  haben  beide  iubeant)  mit  berufung  auf 
Priscian  XI  922  P.  festhSlt,  so  wird  auch  trin.  211 , wo  A .ubeant 
hat,  zu  schreiben  sein:  non  flöcci  faciuni , dum  illud  quod  lubcant 
sciunt. 

III  (),  4 f.  tarnen  e meo  quidem  animo  aliquanto  facias  redius, 
si  nitidior  sis  filiai  nuptiis. 

hier  ist  e meo  quidem  animo  statt  mco  quidem  animo  unplautinisch 
(vgl.  III  5,  4 nam  men  quidem  animo).  da  nun  aber  auch  bei  Weg- 
lassung des  e der  vers  durch  einen  ungehörigen  proceleusmaticus 
entstellt  werden  würde,  so  scheint  in  aliquanto  das  bei  Apulejus 
häufige,  aber  auch  schon  bei  Cicero  (in  Verrem  IV  § 56)  herge- 
stellte aliquam  zu  stecken,  so  dasz  zu  schreiben  wäre:  tarnen  med 
quidem  animod  aliquam  facias  redius.  die  meinung  Wagners, 
der,  weil  die  hss.  mit  aliquanto  einen  neuen  vers  beginnen,  eine 
lücke  annimt,  die  er  folgendermaszen  ergänzt:  tarnen  e mco  quidem 
animo  ((pulaüus  siet  j decedtque  te  et'>  aliquanto  facias  rcctius  ist 
schon  wegen  des  fehlerhaften  e zu  verwerfen;  auszerdem  aber  ist 
hier  eine  derartige  häufung  des  ausdrucks  durchaus  unangemessen, 
in  den  beiden  folgenden  versen,  welche  bei  den  neueren  hgg.  in 
folgender  unverständlichen  gestalt  erscheinen:  pro  re  nitorem  d 
gloriam  pro  copia.  | qui  habent,  memincrint  sese  unde  oriutidi  sient, 
hat  schon  Gronovius  in  der  anmerkung  die  einzig  richtige  Schreibart 
pro  re  nitorem  et  gloriam  pro  copia  \ qui  habent  , meminerunt  sese. 
unde  oriundi  sient  vertheidigt.  es  ist  an  derselben  um  so  weniger 
zu  zweifeln,  da  auch  D nicht  memincrint,  sondern  minerunt  bietet. 

III  G,  15  f.  quid  sd  me  rogitas?  qui  mihi  omnis  angulos 
furum  inplecisti  in  aedibus  misero  mihi. 
wie  das  doppelte  mihi  in  einem  und  demselben  satze  vertheidigt 
werden  soll,  w'eisz  ich  nicht,  wenn  geschrieben  wird  mi.<ero  meis, 
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so  ist  eine  völlige  conformitSt  mit  der  parallelstelle  III  2,  23  f.  Hidm 
rogitas?  scelrste  homo,  quiw  anghs  omnis  ] mcnrum  ardium  ct  con- 
davium  mihi  pfrviam  faciiis  hergestellt. 

III  6,  48  f.  Fidtis  novütU  me  et  ego  te:  cave  sis  übi, 

ne  tu  in  mc  mutassui  nomen , si  hör.  roncredm. 
mit  groszem  unrecht  haben  für  diese  lesart  der  hss.  (BD  inme  mu- 
fassis)  die  neueren  hgg.  geschrieben  ne  tu  immutassis.  überflüssig 
ist  tu,  dagegen  in  me  für  Euclio,  der  die  Fides  gerade  für  sich  per- 
sönlich in  anspruch  nehmen  will,  durchaus  notwendig,  also  ne  in 
me  mutasfii.s  nomen. 

IV  1 , 9 quasi  pucri  qui  nare  discunt  ,'icirpea  induitur  ratis.  . 
wenn  hier  Wagner  quasi  pueris  schreibt,  so  ist  zu  sagen  dasz  gegen- 
über den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  beiden  hss.  und  des 
Festus,  der  an  zwei  stellen  für  pucri  eintritt,  der  scholiast  des 
Cruquius,  der  wirklich  pueris  hat,  doch  unmöglich  allein  genügt  um 
dem  Plautus  einen  derartigen  ungehörigen  proceleusmaticus  aufzu- 
drängen. vielmehr  wird  zu  schreiben  sein  quasi  qui  pueri  nare 
discunt , wie  IV  1 , 3 ndm  qui  ero  ex  sententia  servire  .servos  postulat. 

IV  4,  9 ecquid  agis?  f quid  agam?  [f  auferre  non  potes.  !T  quid 
vis  tibi?  zur  beseitigung  des  hiatus  nach  quid  agam  mit  Wagner  für 
ecquid  agis  zu  schreiben  age  si  iptid  agis  halte  ich  für  willkürlich, 
das  richtige  fand  Guyet,  der  vor  auferre  ein  hoc  einschiebt:  vgl. 

III  3,  1 hdc  quidem  herde,  quoquod  ibo,  mecum  erit,  tnccimi  feram. 

IV  4,  11  pone  hoc  sLs,  wo  hoc  nicht  für  huc  zu  nehmen  ist.  IV  6,  7 
nunc  höc  ubi  abstrudam,  cogito  solum  toetim.  IV  8,  12  ibi  ut  hoc 
condam  dotnum.  Pseud.  1315  f.  quid?  Juk  Pseudule  aufersne  | abs 
tüo  ero?  im  folgenden  v.  19  sind  die  werte  nive  adeo  absfulisse 
vfüem  offenbar  mit  Guyet  und  Bothe  dem  Strobilus  zu  geben,  der 
sie  seiner  betheumng  di  me  perdant,  si  ego  tui  quirquam  abstuU 
heimlich  hinzufügt  (so  auch  CFWMüller  PI.  pros.  s.  574).  die  an- 
merkung  von  Gronovins  'etsi  servilia  ingenia  irreligiosa  fere  sunt, 
haud  putarim  id  ipsum  ultro  ausum  dicere  Strobilum’  trifft  für 
Plautus  sicher  nicht  zu. 

IV  4,  31  lüpjnter  te  dique  perdant.  f haud  male  agii  gratias. 
Wagner  stellt  um  haud  male  gratias  agit;  Guyet  haud  agit  male 
gratias , während  Bothe  schreibt  gratias  agis  haud  male  und  Müller 
nachträge  zur  PI.  pros.  s.  122  vermutet  haud  male  egit  gratias;  das 
richtige  wird  sein;  haud  male  agit  {hicy  gratias,  wie  auch  trin.  707 
Reiz  und  Fleckeisen  (praef.  s.  XXX)  mit  recht  schreiben:  agit  hie 
magis  ex  argumenta  et  vorsus  meliorcs  facit. 

IV  10,  66  ei  mihi,  quod  faeinus  ex  te  ego  audio?  IT  mr  eiulas? 
doch  wol  besser  ei  mihi,  quod  ego  faeinus  ex  ted  audio?  vgl.  IV  2,  9 
quod  ego  hunc  hominem  faeinus  audio  (audivi?)  loqui?  V 14  quod 
ego  faeinus  audio  ex  te?  glor.  289  quod  ego,  Scelcdre,  sedus  ex  te 
audio?  truc.  II  4,  31  sed  quöd  ego  faeinus  audivi  adreniens  tuom? 

ScHÜLPFORTE.  HeRMANN  AdOI.F  KoCH. 
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III  69,  4 omniaqtic  crant  tumuKus  iitnaris  fugac  plena,  adeo  ul, 
cum  Caesar  signa  fugienüum  manu  prenderet  ct  consistcre  iulcrcl, 
alii  dimissis  cquis  evndem  curstim  confugerent,  alii  ex  mein  ctium 
signa  dimiticrcnt  neque  quisquam  omnhto  consistcrel.  diese  stiile 
hat  zuletzt  Hugo  Weber  in  diesen  jahrb.  1871  s.  338  behandelt  und 
mit  überzeugender  klarheit  dargethan,  weshalb  sowol  die  lesart  der 
hss.  als  auch  die  verschiedenen  conjecturen  falsch  sind , mit  denen 
man  früher  hat  nachbelfen  wollen,  ich  unterlasse  es  deshalb  diese 
Vermutungen  einer  nochmaligen  besprecbung  zu  unterziehen,  am 
schlusz  hat  Weber  scharf  präcisiert,  welcher  sinn  notwendig  in  den 
anstöszigen  Worten  stecken  musz,  indem  er  sagt:  'welches  ist  wol 
bei  denen,  deren  signa  Cäsar  erfaszte,  der  gegensatz  zu  solchen 
welche  sogar  die  signa  fahren  lieszen?  doch  wol  die  welche  Cäsar 
selbst  wieder  losliesz.’  dies  ist  so  treffend  gesagt,  dasz  auch  wol 
Wutke,  der  im  programm  von  Neisze  1872  s.  9 — 13  die  lesart  der 
hss.  mühsam  zu  verthcidigen  gesucht  hat,  nicht  länger  bei  seiner 
ansicht  verharren  wird,  weniger  glücklich  aber  ist  Weber  bei  der 
emcndation  die  er  vorschlägt,  um  den  geforderten  sinn  zu  erreichen, 
er  will  schreiben:  vt,  cum  Caesar  signa  fugientium  manu  prenderet 
et  consistcre  iuberct,  alii  dimissi  sequentis  cundem  cur sum  con- 
fugerent usw.  hiergegen  ist  einzuwenden  1)  dasz  sequentis  als  noni. 
plur.  sich  nicht  als  Cäsariscb  erweisen  läszt,  2)  dasz  dies  wort  die 
Schilderung  blosz  breiter,  aber  nicht  deutlicher  macht,  also  minde- 
stens bedeutungslos  ist.  dasz  die  änderung  sich  zu  weit  von  den 
überlieferten  buchstaben  entfernte,  läszt  sich  nicht  behaupten;  doch 
schlieszt  sich  mein  Vorschlag  noch  näher  an  dieselben  an.  ich 
möchte  nemlich  schreiben:  alii  dimissis  signis  (sc.  a Caesarr) 
eundem  airsum  confugerent.  jedenfalls  ist  der  von  Weber  mit  recht 
geforderte  gegensatz  so  am  schönsten  ausgedrückt:  Cäsar  faszt  die 
feldzeichen  der  fliehenden , um  sie  zum  stehen  zu  bringen , aber  ver- 
geblich: die  einen  fliehen  weiter,  sobald  er  die  zeicben  losgelassen 
hat,  die  andern  lassen  sogar  die  Zeichen  in  seinen  bänden,  dasz  zu 
dimissis  signis  hinzuzudenken  ist  a Caesarc,  das  sog.  gedanken- 
subject  zu  dimissis  also  nicht  dasselbe  ist  wie  das  subject  des 
verbum  confugerent,  wird  kein  kenner  des  Cäsariseben  Sprach- 
gebrauchs als  unzulässig  bezeichnen,  doch  verweise  ich  auf  b.  g. 

II  4,  2 solos  esse,  qui  patrum  nostrorum  memoria  omni  Gallia 
vexata  Teulonos  Cimbrosque  intra  fines  suos  ingredi  prohihuerint. 

III  15,  2 quod  postquam  harhari  fieri  animadverterunt , cxpugnatis 
compluribus  navibus  (sc.  a Jtomanis)  . . fuga  sahitem  petere  conten- 
derunt\  ferner  b.  c.  II  14,  C infectarc,  III  38,  4 cognitis  consiliis, 
III  13,  5 praeoccupato  ifinere  ua.  eine  einpfehlung  für  diese  meine 
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vcmiuluug  dürfte  es  wol  sein,  wenn  ich  hinznfüge  das?  Weber  zu 
gnnsten  derselben  die  seinige  zurüekzieht. 

III  2 , 2 CO  (dli.  Brundisium)  Icr/iones  XII,  cquitatiim  ommm 
vntirc  iusscrat.  scd  tanfum  naviiim  repperit,  ut  angusfe  XVmilia 
Irgkßnarinruni  mililinn,  DC  cquites  transportare  possent.  dieser  stelle 
widmet  Nipperdey  in  seiner  kritischen  ausgabe  (vorrede  s.  153) 
eine  längere  besprechung.  er  sagt  gewis  mit  recht,  dasz  eine  be- 
stimmte zahl  nicht  infrequcnliores  genannt  werden  kann,  'cum  ipse 
numerus  seenndum  copiam  commutetur’.  wir  erfahren  von  ihm, 
diisz  schon  Ciacconius  gemeint  hat  'non  X Vmilia  Caesarem  posuisse, 
scd  legionum  numerum’.  da  aber  weder  geschrieben  werden  kann ; 
Irgiones  leginnurhrum  militinn,  noch  durch  die  zahl  der  Soldaten 
angegeben  werden  kann,  wie  viel  es  legionen  gewesen  seien,  weil 
die  stärke,  der  legion  fortwährend  schwankt,  so  will  Nipperdey  eine 
cohortenzahl  angegeben  wissen,  seine  bereebnung  s.  153  — 157, 
dasz  die  zahlangabe  = 6 legionen  sein  musz,  ist  mit  der  ihm 
eignen  gi'Undlichkeit  angestellt  und  duldet  keinen  widersprach,  und 
es  ist  deshalb  cap.  G , 2 impositae  Icgiones  VII  unzweifelhaft  richtig 
geändert  in  legioncs  VI.  sein  Vorschlag  aber  an  unserer  stelle  zu 
schreiben;  LX  cohortes  h'gionnriorum  m'ditum  ist  wenig  annehmbar 
und  deshalb  auch  von  den  hgg.  unberücksichtigt  geblieben,  wir 
glauben  mit  einer  leichtern  änderung  die  erforderliche  zahlangabe 
berste llen  zu  können , indem  wir  statt  X V milia  legionariorum  mUi- 
tum  schreiben  dimidittm  l.  m.  wie  gerade  bei  zahlangaben  sich 
Verderbnisse  in  den  text  eingeschlichen  haben,  indem  man  buch- 
staben  für  Ziffern  (oder  auch  umgekehrt)  ansah,  bespricht  Frigell  in 
seiner  ausgabe  III  1 s.  53.  ich  selbst  gedenke  an  einem  andern  orte 
mehr  darüber  zu  bringen  und  verweise  einstweilen  nur  auf  meine 
schon  veröffentlichten  emendationen  zu  Cäsar  6.  c.  I 39  (philol.  XXX 
8.  738)  und  b.  g.  VII  23  (ebd.  XXXI  s.  547).  der  irrtum  beim  lesen 
war  um  so  leichter,  wenn  dhnidiü  geschrieben  war.  dasz  der  sinn 
von  dimidium  leg.  mH.  der  richtige  ist,  bedarf  nach  Nipperdeys  aus- 
eiiiandersetzung  keines  weitern  beweises.  gegen  die  ausdrucksweise 
ist  aber  auch  nichts  einzuwenden : denn  Cäsar  kennt  dimidium  als 
substantivum  zb.  l.  g.  V 13,  2;  und  Livius  XXXV  1,  2 gebraucht  die 
Verbindung  dimidiuyn  militum.  Hofraann,  der  die  lesart  der  hss.  bei- 
beliält,  w’endet  gegen  Nipperdey  ein,  dasz  auch  nach  der  änderung 
da.s  von  ihm  erhobene  bedenken  bezüglich  infrequrntiores  bestehen 
bleibe  hinsichtlich  der  reiter,  deren  zahl  auf  600  angegeben  wird, 
könnte  man  diesen  einwand  schon  damit  zurückweisen,  dasz  die 
reiter  als  das  minder  wichtige  zurUcktreten , so  wird  er  noch  mehr 
entkräftet,  wenn  man  erwägt  dasz  Cäsar  hei  erwähnung  gröszerer 
reitcrscharen  nie  die  anzahl  peinlich  genau,  sondern  immer  in  run- 
den zahlen  angibt,  so  dasz  cenium  cquitat  etwa  = retduria  cquitum. 
hiervon  au  einem  andern  orte  mehr. 

Wfim.m!.  Rudolf  Mengf-. 


Digitized  by  Googl 


WFriedrich:  zu  Ciceros  lirutuB. 


845 


129. 

ZU  CICEROS  BRUTUS. 

In  cap.  2 begründet  Cicero  den  vorher  ausgesprochenen  ge- 
dankcn,  warum  Hortensius  um  seines  iodes  willen  glücklich  zu 
preisen  sei.  die  hss.  geben  zu  anfang  des  cap.  § 6 sämtlich  lolgen- 
den  text : rt  enim  si  vireret  Q,.  Hortemins , cetera  forlasse  desideraret 
una  cum  reliqui.s  bonis  et  fortihus  ciribus,  hunc  et  jnaet er  ceteros  aut 
cumpaucis  sustincret  dolorem,  cum  forum  liomatii,  quod  fuir.<et 

quasi  theatrum  illius  ingenii,  voce  crudita  et  Bomanis  Graccisque 
auribus  digna  spoliatum  atque  orhatum  ridcrct.  anstosz  on-egt  das 
ct  nach  hunc.  Lambin  und  Heusinger  conjicierten  hunc  aut  qrartcr, 
was  Orelli  und  nach  ihm  Jahn  aufgenommen  haben,  andere  streichen 
einfach  et,  Piderit  schreibt  hunc  aut  cm  aut  mit  anführuiig  von  TJ, 
257,  einer  stelle  die  für  die  unsrige  weiter  nichts  beweisen  würde 
als  dasz  sich  eben  aut  neben  autem  findet,  allein  die  vorausgcschick- 
ten  Worte  una  cum  rcliquis  verlangen  einen  scharfen  gegeusiitz, 
welcher  durch  die  Scheidung  in  aut  jrraetcr  ceteros  aut  cum  paucis  an 
der  nötigen  kraft  verliert,  statt  eines  directen  vcl  tenus  (wie  Quin- 
tilian  X 1,  6!)  sagt)  wird  Cic.  hunc  vcl  pi'aetcr  ceteros  mit  dem  Zu- 
sätze aut  cum  paucis  geschrieben  haben,  um  sich  und  einige  wenige 
gesinnungsgenossen  mit  einzuschlieszen.  man  vgl.  zu  diesem  vel 
26,  100.  or.  26,  91.  in  Varem  IV  2,  .‘5.  Tusc.  V 10,  29.  zu  dem 
aut  cum  paucis  verweise  ich  auf  Tusc.  IV  3,  6. 

4,16  nee  enim  ex  noris,  ut  agricolae  .solcnt,  fructibus  est  undc 
tibi  reddam  quod  accepi  — sic  omnis  fetus  repressus  exustusque  flos 
,siti  veteris  uhertatis  exaruit  — ncc  ex  conditis,  qui  iaceni  in  tenebris 
ct  ad  quos  otnnis  nobis  aditus,  qui  pacne  soUs  patuit,  obstructus  cst. 
so  geben  übereinstimmend  alle  hss.  allein  die  werte  exustus  exaruit 
enthalten  eine  unerträgliche  tautologie,  da  das  jiart.  exustus  nicht 
'die  welke’,  sondern  die  'verbrannte,  verwelkte’  blume  bezeichnet 
(Piderit  schwankt  zwischen  beiden  ausdrücken  hin  und  her),  ferner 
das  perf.  exaruit  nicht  'sie  vertrocknete  vollends’  (Piderit)  oder 
'endlich’  (Jahn)  heiszt,  sondern  'sie  ist  (vollständig)  vertrocknet’, 
somit  die  beiden  in  exustus  und  exaruit  liegenden  begriffe  dasselbe 
besagen,  im  letztem  ausdruck  aber  unmöglich  eine  Steigerung  oder 
ein  fortschritt  des  im  erstem  enthaltenen  begriffes  liegen  kann,  ent- 
weder ist  an  stelle  des  exaruit  ein  allgemeinerer  begriff,  etwa  craniiit, 
zu  setzen,  oder  der  fehler  steckt  in  exustus.  ich  meine  das  letztere, 
fasse  das  fetus,  um  des  mit  betonung  vorangesetzlen  omnis  willen, 
als  den  allgemeinem  (vgl.  Verg.  georg.  I 82.  189.  195),  (los  als  den 
speciellern  begriff  und  schreibe  als  im  gegensatze  zu  stehend 

exortusque,  so  das-/,  repressus  exmiusque  (los  dem  (»nnis  fetus  ap- 
positionell  sich  anfügt,  es  vergleicht  sich  Cic.  dem  landmannc,  der 
gern  vom  jüngsten  erntcertrage  seinem  gönner  eine  gäbe  bieten 
möchte,  aber  nichts  bieten  kann,  weil  das  gesamte  fruchfkorn  seines 
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feldes,  d&s  um  der  ungünstigen  Verhältnisse  willen  gar  nicht  zur 
entwicklung  gekommene  {repressus  aber  nennt  er  dieses  bezeich- 
nend, weil  es  in  der  natur  des  Samenkornes  liegt  sich  zu  entwickeln) 
und  auch  das  als  keim  (flos)  aus  der  erde  hervorgeschossene,  aus 
mangel  an  der  nötigen  feuchtigkeit  vertrocknet  ist.  einen  weitem 
anstosz  erregt  der  Zwischensatz  qui  paenc  solis  patuit.  er  erscheint 
in  dem  ganzen  bilde  als  überflüssig  und  ohne  bild  gedacht  als  an- 
m.a.szend  weinerlich,  ich  glaube  das  richtige  zu  treffen,  wenn  ich  als 
gogensatz  zu  dem  folgenden  obstructus  est  und  dem  vorangehenden 
qui  iaccnt  in  tenebris  zu  schreiben  vorschlage  qui  ante  soli  patuit: 
dh.  die  rUckkebr  zu  meiner  politischen  schriftstellerei,  die  ich  früher, 
zb.  in  meiner  schrift  de  re  publica,  frei  und  unbehindert  ausgeübt 
habe,  ist  mir  unter  den  jetzt  obwaltenden  Verhältnissen  unseres 
öffentlichen  lebens  nicht  mehr  gestattet  (vgl.  § 19  nam  ut  ülos  de  re 
publica  libros  edidisti,  nihil  a te  sane  postea  accepimus).  und  somit 
fährt  Cic.  fort:  scremus  igitur  aliquid  tamquam  in  ineuUo  et  derelicto 
Mio,  womit  er  auf  seine  von  dieser  zeit  an  schnell  aufeinander  fol- 
genden Schriften  rein  philosophischen  inhalts  hinzielt,  wozu  die  im 
folgenden  stehenden  ausdrUcke  diligenier  und  impendiis  vortrefflich 
stimmen,  das  ist  das  feld  das  er  von  nun  an,  um  seinen  mitbttrgern 
nützlich  zu  sein  (vgl.  de  tiat.  d.  I 4,  9.  de  div.  II  § 1 — 8),  bestellen 
will,  gegen  die  auffassung  Piderits,  als  seien  unter  den  conditi 
fructus  die  philosophischen  Studien  zu  verstehen,  sprechen  die  aus- 
drücke  qui  iacent  in  tenebris  und  adiius  obstructus  est,  welcher  letz- 
tere direct  auf  ein  von  auszen  her  eingetretenes  hemmnis  binweist. 
nun  war  doch  wol  nicht  die  damalige  politische  läge  ein  solches  iUr 
die  beschäftigung  mit  der  philosopbie?  eröffnete  sich  doch  viel- 
mehr in  den  philosophischen  arbeiten  von  jener  zeit  an  für  Cic.  eine 
quelle  reichen  trostes.  und  ferner,  besasz  er  in  jener  zeit  samlung 
genug  den  Brutus  und  den  Orator  zu  schreiben,  warum  sollte  er 
nicht  samlung  genug  besessen  haben  an  eine  bearbeitung  seines 
philosophischen  materials  zu  gehen?  man  vgl.  hierzu  die  von  Piderit 
in  seiner  ausgabe  gegebenen  anmerkungen.  entkleiden  wir  zum 
schlusz  die  ganze  stelle  ihres  bildlichen  ausdrucks,  so  sagt  Cic.  fol- 
gendes : 'meine  productivität  ist  in  folge  des  über  unsera  Staat  her- 
eingebrochenen Unheils  dahin,  neues  kann  ich  dir  als  gegengabe  für 
deinen  Uber  annalis  nicht  bieten  , auf  alte  entwürfe  zurückzugehen 
(wobei  er  wahrscheinlich  die  bücher  de  legibus  im  äuge  hat,  vgl. 
Jahn)  hindern  mich  die  politischen  anschauungen  der  jetzigen  mocht- 
haber.  ich  will  mich  daher  von  jetzt  an  auf  ein  neues  (und  zwar 
neutrales)  gebiet  {de  div.  II  1 , 1 optimanim  artium  vias)  begeben, 
welches  in  unserer  litteraturgeschichte  bis  jetzt  noch  wenig  oder  gar 
nicht  bearbeitet  ist,  und  hier  stoff  suchen,  um  meinen  Verpflichtungen 
gegen  dich  nachkommen  zu  können.’  zu  der  conjectur  soli  vgl.  man 
9,  .“17.  de  leg.  III  6,  14  und  die  mit  lux  gebildeten  ausdrücke,  zb.  8, 
32.  or.  10,  34.  de  or.  I 34,  157.  35,  162.  in  Vnrem  V 9,  23,  ferner 
Quintilian  X 5,  18. 
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4,  17  tum  Ule:  ego  vero  et  cxspcddbo  ca  quac  poUiceris,  >»«c 
exigam  nisi  tuo  cotnmodo , et  erunt  mihi  pergrata , si  solveris.  mUU 
quoquc , inquit  Brutus , e t cxspectanda  sunt  ea  quae  Attico  poUiceris, 
eist  foriasse  ego  a ie  huius  voluntarius  procuralor  qjetum,  quod  ipse 
cui  dehes  se  incommodo  exaäurum  negat.  at  vero,  inquam,  tibi  ego, 
Brüte,  non  solvam  usw.  mit  unrecht  streichen  die  herausgeber  vor 
exspeäando  das  et ; nur  Kuniss  behält  es  bei , allein  seine  erklärung, 
Cic.  habe  ursprünglich  dem  folgenden  concessivsatze  eine  diesem  et 
entsprechende  form  geben  wollen,  ist  unbefriedigend,  vielmehr 
schlieszt  sich  die  rede  des  Brutus , soweit  sie  vollständig  ist , in  der 
gliederung  genau  an  die  des  Atticus  an:  et  exspectabo  . . nec  exigam 
nisi  tuo  cotnmodo  sagt  dieser ; das  erste  glied  {et  exspectabo)  acceptiert 
auch  Brutus  {et  exspectanda  sunt) , mit  dem  Inhalt  des  zweiten  da- 
gegen {nec  exigam  usw.)  erklärt  er  sich  nicht  einverstanden,  er  will 
als  procurator  aus  eigner  machtvollkommenheit  für  jenen  eintreten 
und  die  schuldforderung  eintreiben:  vgl.  § 19  itaque  quoniam  hie 
quod  mihi  deberetur  se  exacturum  professus  est  usw.  diesen  gedanken 
{et  . . exigam  vel  tuo  incommodo,  denn  diese  worte  sind  ohne  zweifei 
hinter  negat  zu  ergänzen)  unterbricht  Cicero  mit  dem  cinwurf  at  vero 
tibi  ego  non  solvam.  man  schreibe  daher  getrennt  et  si  und  setze 
nach  ttegat  einen  gedankenstrich.* 

13,  49:  nachdem  Cic.  von  c.  7 ab  einen  kurzen  abrisz  der  ge- 
schichte  der  griechischen  beredsamkeit  bis  auf  Demetrios  Phalereus 
gegeben  und  das  daraus  folgende  chronologische  Verhältnis  der  ora- 
torischen  litteratur  beider  Völker  festgestellt  hat,  folgen  die  worte  et 
Oraeciae  quidetn  oratorum  partus  atque  fontes  vides  usw.,  an  welchen 
abschnitt  sich  § 5 1 folgendes  anschlieszt : at  vero  extra  Oraeciam  magna 
dicendi  studia  fuerunt,  maxhnique  huic  laudi  habiti  honores  illustre 
oratorum  nomen  reddiderunt.  nam  ut  semel  e Biraeo  cloquentia  eveeta 
est,  omnes  peragravit  insulas  usw.  dieser  letztere  satz  gibt  die  rich- 
tige emendation  für  partus  atque  fontes,  an  deren  Zusammenstellung 
man  mit  recht  anstosz  genommen  hat,  weil  dadurch  zwei  bilder  von 
verschiedenaiüger  Vorstellung  mit  einander  vermischt  werden : denn 
Cic.  pflegt  sonst  bei  6inem  bilde  zu  bleiben,  welche  bilder  sind  aber 
bei  ihm  häufiger  als  die  vom  Seewesen  entlehnten?  nnin  schreibe 


* [diese  annahnie  eines  'g^cdankenstricbes’  im  Ciceronischcn  dialog 
ist  mir  höchst  bedenklich;  da  ich  aber  im  Übrigen  der  obigen  argu- 
mentation  meines  geehrten  mitarbeiters  nichts  entgegenzosetzen  habe, 
so  schlage  ich  vor  lieber  den  ausfall  des  nachsatzes  za  dem  Vordersätze 
.»i  fuTiatte  usw.  anzunehmen,  etwa  ne  tu  mihi  suscetueas  oro  oder  etwas 
ähnliches,  auch  im  vorhergehenden  vermisse  ich  noch  ein  wort,  dessen 
ausfall  sicher  lediglich  den  abschreibem  zur  last  fällt,  wie  schon  Lnmbin 
richtig  erkannt  hat:  incommodo  tuo  oder  tuo  incommodo;  vgl.  kurz  vor- 
her tuo  commodo,  worauf  sich  Brutus  hier  zurückbezieht,  die  ganze 
stelle  würde  ich  demnueb  so  schreiben:  et  exsjtcctanila  sunt  ea  quae 
Attico  poUiceris,  et  si  foriasse  ego  . . petam,  quod  ipse  cui  dehes  (^se  tuo)> 
incommodo  exacturum  negat,  <^ne  tu  mihi  suscenscas  oro.y  nt  vero,  inquam  iisw. 
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daher  portus  atquc  foniet<,  wodurch  der  onfang  und  ausgang8punc<- 
der  griechischen  beredsamkeit  innerhalb  der  grenzen  des  eigentÜcheu 
Griechenlands  bezeichnet  wird,  durch  welche  sich  jene  einem  ströme 
vergleichbar  ergossen  hat.  vgl.  Tusc.  I 49,  118.  de  or.  I 60, 

III  2,  7 usw.,  ferner  Verg.  Aen.  IX  98. 

91,  117  sunt  etiam  in  Gracchum  'Tuberonis.  is  fuit  mediocris  in 
diccruio,  doctissinws  in  disputando.  in  dieser  sprachlichen  fassung 
konnte  Cic.  wol  unmöglich  noch  ein  zweites  urteil  über  die  redne- 
rische begabung  des  Tubero  hinzufügen,  nachdem  er  drei  Zeilen  vor- 
her von  ihm  gesagt  hat:  sed  ut  vita,  sic  oratione  durus  incuUus  hor- 
ridus.  entweder  ist  der  name  Tuberonis  falsch  und  veranlaszt  durch 
das  vorausgeschickte  eiiam,  oder  wir  müssen  annehmen  dasz  Cic. 
nach  dem  Tubero  noch  einen  andern  der  stoa  angehörenden  redner 
von  mäsziger  bedeutung  namhaft  gemacht  hat,  auf  welchen  das  is 
zurückweist. 

45,  168  doclus  autem  Graecis  littcris  propinqmts  twstcr,  f actus 
ad  dicendum,  M.  Ghalidius,  M.  Antonii  per  familiär  is,  atius  praefedus 
cum  essd  in  Cilicia  cst  interfedus,  is  (jui  accusavU  C.  Fimbriam,  M. 
Marii  Gratidiani  pater,  anstöszig  erscheint  das  fadus.  nun  spricht 
zwar  Cic.  von  einer  oratio  quodam  modo  fada  und  bedient  sich  ähn- 
licher ausdrücke  wie  natura , ingcnio  fadus , jedoch  absolut  gesetzt, 
ohne  qualitativen  oder  instrumentalen  zusatz  habe  ich  es  vergeblich 
bei  Cic.  zu  finden  mich  bemüht,  schwerlich  auch  läszt  sich  aus  dem 
vorhergehenden  das  Graecis  litteris  ergänzen , welches  sich  eng  an 
dodus  unschlieszt.  durch  autem  wird  Gratidius  in  einen  gewis.sen 
gegensatz  zu  seinem  Vorgänger  Varro  gebracht,  und  so  vermute  ich 
denn,  dasz  dem  rcheniens  accusator,  als  welcher  dieser  bezeichne! 
wird,  ein  facilis  ad  diccrulum  (vgl.  48,  180)  gegenübersteht,  denn 
deshalb  weil  er  einmal  den  Fimbria  angeklagt  hat,  wird  man  ihn 
selbst  doch  wol  kaum  unter  die  accusatorcs  rechnen  können,  es  soll 
diese  notiz,  wie  aus  der  ganzen  Zusammenstellung  hervorgeht,  nur 
zur  näheren  bezeichnung  der  Persönlichkeit  dienen,  die  Cic.  im  äuge 
hat.  wahrscheinlich  entsprang  fadus  aus  dem  gleicbklange  mit  dodas. 

64,  230  begrenzt  Cic.  die  zeit  der  Wirksamkeit  des  Hortensins, 
welche  drei  aufeinander  folgende  epochen  der  beredsamkeit  umfaszt. 
die  Überlieferung  gibt  folgendes:  sif  Hortensius  non  am  suis  uequa- 
libus  solum,  sed  d mca  cum  adatc  d cum  fua,  Brate,  et  cum  aliquanto 
super iore  coniungiiur : siqu  idem  et  Grosso  vi vo  diccre  soU-bat  d magis  iam 
diam  vigebat  Antonio  d cum  PhiJippo  iam  senc  pro  Cn.  Pompei  bonis 
dicentc  in  iila  causa,  adulcscens  am  essd,  priweps  fuit,  d in  corum 
quos  in  Sulpicii  adatc  jmui  numerum  facilc  pervenerat  usw.  das 
fehlerhafte  der  Überlieferung  hat  man  auf  manigfache  weise  zu  heben 
gesucht.  Piderit  streicht  etiam  vor  vigebat,  schiebt  nach  demselben 
vivo  ein  mit  berufung  auf  20,  80,  setzt  an  stelle  des  am  vor  Pbi- 
lippo  ein  ut,  und  dieses  hat  dann  vor  d in  corum  ein  iia  zur  folge, 
dagegen  läszt  sich  einwenden  dasz,  da  Antonius  den  Crassus  nur 
um  vier  Jahre  <91 — 87)  überlebt  hat,  beide  aber  im  übrigen  zeit- 
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genossen  sind,  Antonius  sogar  drei  jahre  UHer  als  Crassus  ist,  dieses 
vivo  ohne  comparativischen  zusatz  nicht  stehen  kann,  auszerdem  die 
berufung  auf  20 , 80  nicht  zustimmt , da  an  dieser  stelle  das  zweite 
vivo  das  erste  bei  gleichem  nomcn  proprium  nur  nach  einem  längeren 
Zwischensätze  wieder  aufnimt,  ferner  Philippus,  der  bei  jenem  pro- 
cesse  im  j.  87  als  iam  sencx  bezeichnet  wird,  mithin  älter  als  Anto- 
nius und  Crassus  war,  mit  mehr  recht  in  ihre  zeitperiode  als  in  die 
aetas  SulpicU  gezogen  wird  und  somit  das  vt  . . ita  sich  als  eine  hin- 
fällige conjectur  erweist.  Kayser  schlägt  (jahrb.  1 859  s.  848)  vigenie 
florebat  Anionio  zu  schreiben  vor.  für  leichter  erklärbar  halte  ich 
den  ausfall  von  vivo  vor  mgcbat,  das  dann  auch  durch  das  überlieferte 
etiam  seinen  comparativen  zusatz  gegenüber  dem  Crasso  vivo  erhält, 
reihe  das  dritte  glied  wieder  durch  ct  iam  an  und  schreibe  statt  iam 
vor  sene  vielmehr  tum.  die  stelle  lautet  dann:  siquidem  ct  Crasso 
vivo  dicere  solebat,  ct  magis  iam  etiam  vivo  vigebat  Antonio,  ct  iam 
Phüippo  tum  sene  pro  Cn.  Pompei  bonis  diccnte  in  üla  causa,  adu- 
lescetts  cum  esset,  princeps  fuit,  wobei  sich  die  ausdrticke  für  die 
schnell  wachsende  bedeutsamkcit  des  Hortensius  als  redners  in  dieser 
Stufenfolge  an  einander  reihen:  dicerc  solebat  — magis  iam  vigebat 
— iam  princeps  fuit.  zu  ende  dieses  § vermiszt  Piderit  und  mit  ihm 
andere  eine  nähere  bestimmung  zu  me  adulcsccntem  nactus.  er  findet 
Kaysers  aemulum  zu  stark  und  vermutet  dasz  vor  octo  ausgefallen 
sein  könne  in  stadio.  jeglicher  zusatz  ist  unnötig,  die  bedeutung 
des  nactus  an  jener  stelle  erklärt  sich  aus  or.  9,  .32.  warum  sollen 
sie  auch  ihre  erste  bekanntschaft  gerade  in  stadio  gemacht  haben 
oder  gar  als  nebenbuhler?  gegen  letzteres  spricht  entschieden  die 
pietätvolle  erinnerung  an  das  me  exereuit  et  tecum  simul,  sicut  ego 
pro  multis  (natürlich  cum  Hortensia),  sic  Ule  pro  Appio  Claudio  dixit 
paulo  ante  mortem. 

In  cap.  66  weist  Cic.  an  den  brüdem  Gnäus  und  Publius  I.en- 
tulus  den  wert  und  die  bedeutung  der  actio  für  den  redner  nach, 
die  hsl.  Überlieferung  lautet  § 234,  wie  folgt:  Cn.  autem  Lcntulus 
multo  maiorem  opiniotmn  dicendi  actione  faciebat  quam  quanta  in 
eo  faeuUas  erat ; qui  aim  e.sset  nec  pcracutus , quamquam  et  ex  fade 
et  ex  voltu  videbatur,  nec  abundans  verbis,  ctsi  falkbut  in  co  ipso, 
sic  intervallis  exclamationibus , voce  suavi  et  canora,  admirando 
irridebat,  calebat  in  agendo,  ut  ca  quae  deerant  non  desiderarentur. 
als  tief  verderbt  erweist  sich  das  wort  irridebat.  Piderit  schreibt 
vaiebat  statt  calebat  und  setzt  mirum  quantttm  an  stelle  des  admi- 
rando irridebat  in  den  text  mit  anführung  einer  stelle  aus  Livius 
(II  1,  11)  und  dem  Orator  (26,  87),  welche  auf  conjectur,  obwol  einer 
sehr  glücklichen  beruht,  beide  stellen  sind  für  die  unsere  ohne  jeg- 
liche triftigkeit  eines  heweises,  dasz  Cic.  so  geschrieben  haben 
müsse.  Kayser  schreibt  jahrb.  1859  s.  846  admiranda  dignitate 
vaiebat.  das  annähernd  richtige  musz  gefunden  werden  durch  eine 
Vergleichung  der  stellen,  in  denen  sich  Cic.  über  das  wesen  der 
actio  äuszert.  spricht  er  im  allgemeinen  von  seiner  anforderung  an 
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dieselbe,  so  sagt  er  agerc  cum  dignüaie  ac  venuslate  (de  or.  I 31,  142. 
or.  17,  56)  im  gegensatz  zu  der  deformitas  pravitasgue  (de  or.  I 34, 
156);  fuhrt  er  die  einzelnen  teile  an,  durch  welche  sic  bedingt  ist, 
so  wiederholen  sich  fast  regelmäszig  die  ausdrücke  vox  (29,  110. 
75,  261.  de  or.  I 5,  18.  25,  115.  29,  132.  III  56,  214)  resp.  sonus 
(de  or.  I 28,  127)  oder  beide  verbunden  vocis  sonus  (de  or.  I 25, 
114),  ferner  voUus  (or.  17,  55.  25,  86)  resp.  habUus  atquc  forma, 
facies,  os,  ocuU  (de  or.  III  59,  221 — 223),  drittens  motus,  motus  cor- 
poris, gestus.  nehmen  wir  auch  an  unserer  stelle  eine  solche  drei- 
teilung  an,  so  ergibt  sich  dasz  die  substantiva  intervallis  exclamalio- 
nihus  auf  den  einen  hauptteil  gestus  oder  tnotus  hinweiseu,  der 
zweite  hauptteil  durch  das  fast  st&ndig  gewordene  wort  vox  bezeich- 
net wird,  und  uns  nur  noch  der  dritte  hauptteil  übrig  bleibt.,  welcher 
um  des  vorausgehenden  Zwischensatzes  willen  quamqiuim  et  ex  facie 
d ex  voltu  videhatur  nicht  gut  entbehrt  werden  kann,  um  diesen 
zu  bezeichnen,  reicht  das  6ine  wort  (admiranda)  dignitas,  wie  Kayser 
zu  schreiben  vorschlägt,  ohne  nähere  bestimmung  dessen  was  würdig 
erscheint  nicht  aus.  man  vermiszt  einen  genetiv,  etwa  formae  wie 
§ 235,  welcher  die  nähere  bestimmung  enthält  (vgl.  75,  261  mit  71, 
250) , oder  eine  ähnliche  Wendung  wie  68 , 239  in  motu  summam 
dignitatem.  allein  an  stelle  des  irridebat  ein  formae  dignilate  einzu- 
schieben,  dagegen  spricht  doch  wol  die  Unmöglichkeit  sich  die  ent- 
stehung  des  fehlers  erklärbar  zu  machen,  ich  vermute  dasz  der 
zweite  teil  des  verbums  aus  valebaf,  was  auch  ich  für  das  richtige 
halte,  entstanden  ist,  im  erstem  dagegen  eine  bezeichnung  für  den 
dritten  hauptteil  der  actio  verborgen  liegt,  und  schlage  demnach  vor 
zu  schreiben  admirando  ore  valebat : vgl.  de  or.  III  59,  221  sed  in 
ore  sunt  omnia : in  eo  autem  ipso  dominatus  est  omnis  oculorum  usw. 

82,  283  wird  vonCalvus  gesagt : itague  eius  oratio  nimia  rdigione 
attenuata  ilodis  et  attente  audientibus  erat  dlustris,  a muUitudine  autem 
et  a foro,  cui  nata  eloquentia  est,  devorabatur.  letzteres  verbum  finde 
ich  von  Nizolius  ab  bei  lexikographen  sowol  als  Interpreten  dahin 
erklärt,  dasz  es  bedeute  'ohne  aufmerksamkeit  und  einsicht  für  das 
einzelne  genieszen,  nicht  recht  verstehen’,  ohne  dasz  sie  auch  nur 
eine  einzige  beweisstelle  für  einen  solchen  gebrauch  dieses  wertes 
Vorbringen  : denn  67,  236  kann  nicht  als  solche  gelten,  gehen  wir 
zunächst  von  der  sinnlichen  bedeutung  desselben  aus,  wie  sie  de  not. 
deor.  II  54,  135  sich  findet,  so  bezeichnet  es  weiter  nichts  als  den 
process  des  hinunterschluckens  und  in  potenziertem  masze  des  ver- 
schlingens,  wenn  das  obJect  ein  angenehmes,  des  hinunterwürgens, 
wenn  dasselbe  ein  unangenehmes  ist,  wie  § 236.  im  erstem  falle  ist 
die  thätigkeit  des  subjects  eine  freiwillige,  im  letztem  eine  unfrei- 
willige; das  resultat  aber  derselben  ist  das  verschwundensein.  hieraus 
erklären  sich  alle  metaphorischen  bedeutungen  des  Wortes  von  selbst, 
so  sagt  Plautus  (trin.  908)  devoravi  nomen  dh.  'der  name  ist  mei- 
nen lippen  entschwunden’,  Quintilian  devorare  verha  'die  laute  ver- 
schlucken, nicht  zum  Vorschein  kommen  lassen,  sondern  nur  einen 
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nacbball  der  gleichsam  nach  der  entgegengesetzten  seite  hin  ent- 
eilenden’, ferner  Cicero  und  andere  lacrimas,  molcstiam,  taedium 
devorare,  dann  praedam,  hereditatem,  pecuniam,  hona  und  ähnliches, 
wo  die  im  object  liegende  bedeutung  bestimmend  für  die  des  Ver- 
bums ist.  bei  hinzutretenden  objecten  allgemeinerer  art  wie  dicta, 
oraiionem  usw.  ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhang,  einem  attribu- 
tiven oder  adverbialen  zusatz,  welche  seite  der  mit  dem  verbum  sich 
verknüpfenden  Vorstellung  ttberwiegt.  aber  eine  ganz  auszerhalb 
dieser  Sphäre  liegende,  erst  in  dieselbe  hineingetragene  ist  die:  ohne 
aufmerksamkeit  und  einsicht  für  das  einzelne  genieszen;  auch  läszt 
sie  sich  nicht  aus  den  zu  oratio  an  unserer  stelle  hinzutretenden 
näheren  bestimmungen  herleiten  (nimia  rdigione  aitenuala  — verum 
sanguinem  deperdehat  — indc  erat  ista  exilUas),  und  gesetzt  den  fall 
dasz  sie  sich  aus  solchen  ergäbe,  so  müste  sich  doch  damit  eine  der 
oben  angegebenen  Vorstellungen  des  wolgefallens  oder  der  nötigung 
verbinden,  beides  aber  ist  nicht  denkbar,  ersteres  nicht,  weil 
schwerlich  Cic.  hat  sagen  wollen  'sie  verstanden  zwar  den  Calvus 
nicht,  hörten  ihm  aber  ganz  gern  zu’  oder,  wenn  er  es  hätte  sagen 
wollen,  sicherlich  klarer  ausgedrückt  haben  würde,  letzteres  nicht, 
weil  eine  notwendigkeit  oder  ein  zwang  den  Calvus  anzuhören  für 
die  menge  nicht  vorhanden  war.  langweilte  sie  die  nüchterne  und 
trockene  form  seiner  redeweise,  so  werden  sie  ihm  davongelaufen 
sein:  vgl.  51,  192.  84,  289.  89,  305.  kurz,  mau  erwartet  an  unserer 
stelle  einen  gedanken  des  inhalts:  'wissenschaftlich  gebildeten  leuten 
und  solchen  die  ihm  aufmerksam  zuhörten  war  die  subtile  und 
trockene  form  seines  Vertrages  klar  und  lichtvoll , die  grosze  menge 
dagegen,  auf  welche  doch  eigentlich  die  rede  ihre  Wirkung  ausüben 
soll,  verhielt  sich  dagegen  ablehnend,  sie  wollte  nichts  von  ihm 
wissen.’  man  verlangt  also  an  unserer  stelle  ein  refutabatur  {Tusc. 
II  23,  55)  oder  reformidabatur  (Quintil.  X 1 , 55)  oder  eih  anderes 
verbum  ähnlicher  bedeutung.  [Purgold  wollte  deserebatur.] 

Mühlhausen.  Wilhelm  Frieukich. 


(103.) 

ZU  DEACONTIÜS. 

Den  oben  s.  647  f.  von  hm.  FvDuhn  gegen  mich  versuchten 
Verdächtigungen  ist  zum  teil  schon  durch  die  beigefügte  erklärung 
der  BGTeubnerschen  Verlagsbuchhandlung  die  spitze  abgebrochen, 
mir  bleibt  somit  nur  übrig  in  aller  kürze,  wie  sich  dies  bei  der  ge- 
ringfügigkeit  des  gegenständes  geziemt,  auf  die  andere  insimulation, 
dasz  ich  'die  stirne  gehabt’  hätte  auf  meine  nur  mangelhafte  ab- 
schrift  des  Neapolitanus  hin  hm.  vDuhn  irrtümer  in  seinem  kriti- 
schen apparate  nachzuweisen,  mit  einfachem  hiiiweise  darauf  zu  ant- 
worten , dasz  ich  meine  im  octoher  v.  j.  wegen  der  bibliotheksferien 
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nur  mangelhaft  gemachte  abschrift  im  decembcr  gelegentlich  einer 
zweiten  von  Eom  aus  nach  Neapel  unternommenen  tour  berichtigt 
und  ergUnzt  habe,  somit  also  vollsUiudig  berechtigt  war  in  meiner 
anzeige  der  Duhnschen  ausgabe  fehlerhafte  angaben  aus  der  hs.  zu 
rügen,  dasz  ich  dies  oben  s.  265  nicht  haarklein  auseinandersetzte, 
sondern  nur  sagte  'auch  ref.  hat  im  october  [richtiger  also  'im  octo- 
ber  und  december’]  die  ganze  hs.  abgeschrieben’,  wer  wird  mir  dies 
verübeln?  welchen  Icser  dieser  Zeitschrift  interessierten  solche  de- 
tailsV  auch  die  dritte  am  schlusz  seines  artikels  von  hrn.  vDulm 
gemachte  insimulation , dasz  ich  aus  ärger  Uber  das  feblschlagen 
meiner  eigenen  ausgabe  die  seinige  nicht  besonders  gelobt  habe, 
kann  mir  nur  ein  lächeln  entlocken;  aber  freilich  um  einzuseheu 
dasz  nur  das  unglaublich  schülerhafte  seiner  arbeit  mich  in  meinem 
urteil  schärfer  machte,  dazu  fehlt  es  hm.  vDuhn  vor  allem  an  der 
nötigen  Selbsterkenntnis. 

Damit  diese  polemik  nicht  wie  alle  polemiken  ganz  unfruchtbar 
sei,  füge  ich  noch  einige  in  meiner  obigen  recension  vergessene  Ver- 
besserungen zu  Dracontius  bei.  IV  40  f.  sed  qiiacso  venias  soholes 
ut  nuHa  novcrcae,  [ quamvu»  sis  frater.  iani  tu  succunr  MUm  va  usw. 
in  diesen  Worten  ist  weder  von  seilen  der  latinität  id  iiuUa  noch 
dem  gedanken  nach  quamris  sis  frater  erträglich,  für  welches  letztere 
man  vielmehr  sed  verus  mihi  frater  sis  erwarten  würde,  wenn  Her- 
cules mit  V.  38  0 (so  ist  zu  schreiben:  hoc  Neap.)  quicun^ue  dcus 
frater  mihi  summtis  Olymim’s  an  Mars  und  mit  v.  41  an  Minerva 
appelliert,  so  läszt  sich  leicht  errathen,  welche  dritte  gottheit  er 
in  seiner  damaligen  läge  passend  um  hülfe  anrufen  konnte,  ich 
lese;  scu  quaeso  ve7iias , soboles , Vulcane,  novcrcac  | quamvis  sis., 
frater:  'oder  komm  du,  Vulcanus,  obwol  du  der  sohn  der  Juno 
bist,  mir  als  bruder  zu  hülfe.’  die  Wortstellung  kann  bei  keinem 
dichter,  geschweige  denn  bei  Dracontius,  anstosz  erregen.  — V 184  f. 
leseich;  quis  conscius  ttnquam  \ itirotTujdus  ei'it?_  quis  non  foret 
aerc  redetnphts,  | quatUutn  dmis  habet,  quantum  ttcc  pauper  avebit'f 
— VIII  S.'}  et  litem  simul  ipse  suam  — ebd.  247  nocu asque 
Maleas  — ebd.  250  titus  et  inversus  ferrum  pertundit  harenas  — 
ebd.  291  iustas  stueensvs  (oder  accensns)  in  iras  — ebd.  446 
hospitio  speratns  eat  wen  {turpe  videri)  | regina  . . litns  harenosum 
teneat  — ebd.  511  venerit:  itt  fari  trepidus  — ebd.  517. sic  oetdis 
ornata  tiigris,  sic  pulehra  dccorc.  die  abgeschmacktheit  des  über- 
lieferten sxds  wird  jeder  ftlblen;  dasz  die  nigri  oculi  auch  im  alter- 
tum  hochgeschätzt  waren,  kann  man  zb.  aus  Catullus  4.3,  2 ersehen, 
ob  dieselben  aber  zu  den  flavae  comae  in  v.  520  passen,  musz  ich 
als  in  diesem  puncte  nicht  coinpetent  anderen  zur  beurteilung  über- 
lassen — ebd.  549  ponc  armatorum  rapiens  ad  bclla  cohories  — 
ebd.  555  dutn  vacat  ein  sis  ameurrens  turba  ministris.  auch  Ribbeck 
im  rhein.  nuis.  XXVIll  s.  468  vermutet  dnm. 

Jl;na.  Emu.  Baeukrns. 


Digitized  by  Googl 


HFlach:  zur  chronolopie  des  dritteu  buchs  der  Aeneide.  853 


130. 

ZUR  CHRONOLOGIE  DES  DRITTEN  BUCHS  DER  AENEIDE. 


Ohne  dasz  man  auf  das  jahr  rQcksicht  nimt,  in  welchem  die 
alten  die  Zerstörung  Trojas  angenommen  haben  (vgl.  Heyne  exc.  II 
ad  Aen.  lib.  III  s.  565  der  vierten  [Wagnerschen]  ausgabe),  musz 
die  chi'onologie  mit  der  Jahreszeit  der  Zerstörung  beginnen,  die,  man 
kann  sagen,  einstimmig  in  den  sommer,  und  zwar  in  den  monat 
thargelion  verlegt  wird;  nur  wenige,  namentlich  Pomponius  Sabinus 
(zu  Acn.  II  801),  sprechen  vom  märz,  doch  ist  diese  abweichung 
unwesentlich,  von  bedeutung  ist,  dasz  die  Trojaner  zunächst  sich 
in  das  gebirge  zurückziehen  (II  804),  eine  flotte  bauen  (III  5),  den 
Winter  Uber  in  Phrygien  bleiben  und  erst  mit  beginn  des  frühlings 
absegeln  (III  8.  Heyne  ao.  s.  567.  Conrads  quaestiones  Virgilianae 
s.  XIII).  wir  können  also  behaupten  dasz  bis  zur  abfahrt  ein  jahr 
verflossen  ist,  selbstverständlich  nur  in  bausch  und  bogen,  wie  bei 
der  ganzen  Chronologie  des  buches  nur  gerechnet  werden  kann,  die 
erste  fahrt  geht  nach  Thracien;  dort  wird  eine  colonie  angelegt, 
deren  einwobner  Aeneaden  genannt  werden  (III  18);  und  da  von 
Thracien  die  abfahrt  wieder  im  frühling  stattfindet  {indf  nbi  prima 
fidcs  pdago  placaluque  venti  dant  maria  III  69),  so  ist  der  aufenthalt 
in  Thracien  wieder  mit  einem  jahr  berechnet,  wie  Heyne  s.  568 
richtig  bemerkt  hat.  der  grund,  welchen  Conrads  dagegen  anfUhrt, 
beweist  nichts,  allerdings  spricht  der  dichter  von  coepla  oprra 
(III  20),  aber  die  einwohner  der  colonie  haben  schon  einen  namen 
erhalten,  daher  wird  opera  sich  nicht  auf  die  mauern  der  häuser, 
sondern  auf  gröszere  bauten  {arx  usw.)  beziehen , welche  noch  un- 
vollendet sind,  die  fahrt  geht  weiter  nach  Delos,  und  von  dort  nach 
kurzem  aufenthalt  (v.  124),  aber  wahrscheinlich  schon  im  Spät- 
sommer (wegen  des  Opfers  nigram  Hicmi  pecudem  v.  120:  vgl.  Hör. 
epod.  10,  24.  Aen.  V 772,  wo  dem  heros  des  Vorgebirges  Ery.\  ge- 
opfert wird,  Heyne  s.  843),  nach  Creta.  dort  wird  Pergamum  ge- 
baut (v.  133),  und  da  die  colonie  fertig  ist,  soll  der  bau  der  bürg 
nachfolgen  (v.  134);  aber  nachdem  schon  neue  eben  geschlossen, 
neue  saat  ausgestreut  war  (im  frühling),  verhindert  ein  mit  einer 
pest  verbundener  heiszer  sommer  (v.  141)  die  weitere  entwieklung 
der  colonie.  dieser  aufenthalt  in  Creta  hat  zu  ganz  auseinander- 
gehenden snsichten  geführt.  Heyne  s.  568  sah  sich  genötigt,  um 
die  sieben  Jahre  herauszubekommen  (I  755),  einen  zweijährigen 
aufenthalt  anzunehmen,  welcher  den  werten  des  dichters  wider- 
spricht; Conrads  dagegen  versteht  die  ganze  stelle  falsch  und  be- 
hauptet, dasz  die  Trojaner  sehr  bald,  dh.  noch  in  demselben  Jahr 
aufgebrochen  seien,  er  erklärt  daher  moliri  muros  (v.  132)  mit 
'fundamenta  urbis  ponere’,  ohne  das  moliri  classcm  (v.  6)  in  betracht 
zu  ziehen;  er  betont  das  hortor  atfollerc  arcem,  ohne  zu  bemerken 
dasz  Aeneas  nichts  davon  erzählen  würde,  wenn  es  bei  der  auf- 
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forderung  geblieben  wäre,  und  ohne  zu  bei-ücksichtigen  dasz  ein 
amare  focos  notwendiger  weise  das  Vorhandensein  der  foci  zur  Vor- 
aussetzung hat.  ebenso  wenig  verwirft  er  mit  Ribbeck  den  absolut 
sinnlosen  zusatz  sicco  suMuäae  lUore  puppes  (v.  135),  weil  er  zu- 
fällig mit  seiner  hypothese  übereinstimmt,  zum  ersten  mal  erfolgt 
die  abfahrt  im  Spätherbst  (v.  190),  der  durch  v.  194  f.  genau  ge- 
schildert wird,  und  nach  mehrtägigen  stürmen  (v.  203)  und  kurzem 
aufenthalt  auf  den  Strophaden  (v.  266)  geht  die  fahrt  bei  Zacynthos 
und  Ithaca  vorbei  nach  Actium  (v.  280),  wo  nach  der  lustration 
und  den  festspielen  der  kalte  winter  eintritt  (v.  285).  auch  aus 
dieser  stelle  haben  Heyne  und  Conrads  falsche  schluszfolgerungen 
gezogen,  indem  der  erstere  v.  284  interea  magnum  sol  circumvolvitur 
annum  auf  die  abfahrt  von  Greta  bezog  und  eine  vollständige  Über- 
winterung in  Actium  annahm,  Conrads  dagegen  in  seltsamer  Ver- 
kennung der  thatsachen  diese  'hiematio’  für  die  erste  auf  den  irr- 
fahrten  des  Aeneas  hielt,  dasz  der  vers  aber  keine  chronologische 
notiz  ist,  sondern  nur  heiszen  soll  'das  jahr  (und  nicht  etwa  fein  jahr) 
gieng  mittlerweile  zu  ende,  und  der  winter  begann  hier’,  geht  aus 
V.  285  deutlich  hervor;  Aeneas  betont  dieses  moment  nur,  weil  er 
zum  ersten  mal  im  winter  die  fahrt  fortsetzt  (v.  289);  freilich 
kommt  er  schon  in  kurzer  zeit  nach  Buthrotum  (v.  293). 

An  dieser  stelle  ist  die  erste  episode,  welche  mit  den  irrfahrten 
des  Aeneas  eine  chronologische  parallele  bildet.  Andromache,  zur 
Sklavin  gemacht,  wird  nach  der  Zerstörung  Trojas  von  Neoptolemus 
fortgeführt  {diversa  per  aequora  vectae  v.  325)  und  gebiert  ein  kind 
(v.  327);  danach,  als  Neoptolemus  mit  Hermione  ein  ehebündnis 
schlieszen  will,  wird  sie  dem  Trojaner  Helenus  überlassen  (v.  329), 
der  nach  dem  tode  des  Neoptolemus  einen  teil  von  dessen  reiche 
erbt  (v.  334).  nach  der  orzählung  dieses  ereignisses  fährt  Andro- 
mache fort;  scd  tibi  qui  cvrsttm  venti , quae  fata  dederc?  (v.  337); 
sie  hat  also  weiter  nichts  erlebt,  später  sagt  sie  zu  Ascanius  in  er- 
innerung  an  Astyanax:  nunc  necpiali  tecum  pubesceret  aei'O  (v.  491), 
und  da  Astyanax  im  jahre  der  Zerstörung  Trojas  noch  getragen 
wird,  Ascanius  aber  wiederholt pwer  genannt  wird,  in  Carthago  an 
der  hand  geführt  wird  (I  645),  auch  impubes  heiszt  (V  546),  so  wird 
er  jetzt  etwa  ein  fOnQähriger  knabe  sein  (auch  nach  der  Zerstörung 
geht  er  bereits:  II 710),  und  für  eine  'geraume  zeit’  (Weidner  comm. 
s.  448)  nach  der  Zerstörung  Trojas  ist  diese  stelle  kein  beweis,  da 
die  heirat  des  Neoptolemos  in  der  Odyssee  in  das  zehnte  jahr  nach 
Trojas  Untergang  fällt  (b  4),  so  ist  es  klar  dasz  Vergilius  diese 
Chronologie  unberücksichtigt  gelassen  hat  (Conrads  s.  XVI). 

Nach  längerem  aufenthalt  in  Buthrotum  {iamquc  dies  aUerque 
dies  proccssit  v.  356,  nicht  ängstlich  zu  nehmen,  wie  Conrads  s.  XIV 
es  thut)  brechen  die  Trojaner  wiederum  im  frühling  auf  (aurae  vda 
vocanf  v.  356,  fieret  vento  mora  nequa  ferenti  473),  nach  Conrads 
meteorologischen  beweisen,  die  man  freilich  für  ein  epos  schwerlich 
hätte  zu  hülfe  nehmen  sollen  (Weidner  s.  449),  sogar  vor  dem 
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ln  april.  nach  zweitägiger  falM  und  zweimaligem  übernachten 
(511.  550)  wird  die  ktiste  der  Cyclopen  erreicht  (569)  und  wieder 
eine  nacht  dort  zugebracht  (583).  hier  ist  die  zweite  parallele  epi- 
sode.  Achaemenides,  ein  geführte  des  Ulixes,  ist  vor  drei  monaten 
(v.  645)  in  Sicilien  zurückgelassen , Ulixes  im  ersten  jahr  seiner  irr- 
fahrten  zu  den  Cyclopen  gekommen;  demnach  wäre  jetzt  das  zweite 
jahr  nach  der  Zerstörung  Trojas,  wie  Conrads  s.  XV  wirklich  be- 
hauptet, ohne  zu  berücksichtigen  dasz  Vergilius  sich  weder  bei  den 
abenteuern  des  Neoptolemus  noch  bei  denen  des  Ulixes  an  die 
Homerische  Chronologie  gehalten  hat  (vgl.  Ov.  •»net.  XFV  218).  end- 
lich, immer  mit  nächtlichem  aufenthalt  auf  dem  lande,  wie  man  aus 
der  bisherigen  überfahrt  schlieszen  musz,  wird  der  hafen  von  Dre- 
panum  erreicht  (707),  wo  Anchises  stirbt  (710).  rechnen  wir  dem- 
gemäsz  das  erste  jahr  bis  zur  abfahrt  von  Phrygien , das  zweite  bis 
zum  aufbruch  von  Thracien  (das  ende  des  dritten  wird  in  Creta  ver- 
lebt), das  vierte  bis  zur  abfahrt  von  Buthrotum,  so  sind  bis  zur  an- 
knnft  in  Drepanum  ohngefÜhr  4V4  oder  4’/,  jahre  nach  der  Zer- 
störung Trojas  vergangen , und  mit  dieser  annahme  stimmt  wol  das 
multosque  per  annos  errabant  I 31  überein. 

Die  bedenken  die  sich  dagegen  erheben  sind  nur  scheinbar, 
denn  die  verse  I 755  f.  mit  septinva  acMas  sind  von  Eibbeck  für 
unecht  erklärt,  und  nach  der  ausführlichen  erörterung  der  stelle  bei 
Weidner  s.  449  werden  jene  beiden  verse  schwerlich  zu  halten  sein; 
aber  auch  V 626  septima  post  Troiae  excidium  iam  vertitur  aesfas 
steht  mit  unserer  rechnung  nicht  im  widersprach,  wären  die  Troja- 
ner in  demselben  herbst  nach  Carthago  gefahren  {nimbosus  Orion 
I 535;  Conrads  s.  XV),  vor  welchem  sie  in  Drepanum  gelandet 
waren,  so  würde  die  rechnung  nicht  stimmen,  doch  ist  die  gewis- 
heit  vorhanden , dasz  Aeneas , nachdem  er  den  letzten  teil  der  fahrt 
nach  Drepanum  mit  gi'oszer  Süchtigkeit  erzählt  hatte,  eine  episode 
des  sicilischen  aufenthaltes  ganz  verschwiegen  hat,  das  bekannt- 
werden und  den  Umgang  mit  dem  könig  Acestes.  wenn  es  auch 
nicht  deutlich  ist,  wie  Vergilius  die  ganze  colonisation  dort  sich  ge- 
dacht hat  (Heyne  s.  842),  so  ist  doch  in  jedem  fall  Acestes  mit  sei- 
nen Städten  den  Trojanern  bei  ihrer  ankunft  in  Carthago  bekannt, 
und  die  durch  ihn  erhaltene  Verproviantierung  wird  ausdrücklich 
erwähnt  (I  195.  550.  558.  V 38).  wenn  daher  Aeneas  diesen  punct 
bei  seiner  erzählung  verschweigt,  so  hat  das  gedieht  dort  entweder 
eine  lücke,  oder  wir  können  dem  dichter  eine  nachlässigkeit  vor- 
werfen, oder  endlich  diesen  zug  auf  eine  dichterische  feinheit  zurück- 
ftthren,  welche  den  schmerzlich  bewegten  Aeneas  von  jenem  aufent- 
halte  nichts  anderes  als  den  tod  des  vaters  erzählen  und  dann  schnell 
die  rede  abbrechen  läszt.  da  nun  ausdrücklich  gesagt  wird,  dasz  bei 
der  zweiten  landung  in  Sicilien  ein  jahr  nach  dem  tode  des  Anchises 
verflossen  war  (V  46  annuus  complctur  orbis) , da  ferner  etwa  ein 
Winter  auf  den  aufenthalt  in  Carthago  kommt  (IV  193  hicmcni  inter 
se  Inxu,  quam  longa,  foverc-,  Conrads  s.  XII),  so  fällt  jener  haupt- 
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sächliche  aufenthalt  der  Trojaner  bei  Acestes  (denn  auch  bei  der 
abfahrt  waren  sie  zusammen)  in  die  zeit  nicht  nach,  sondern  vor 
dem  tode  des  Anchises,  mit  andern  Worten,  so  ist  die  lUcke  in  der 
erzählung  des  Aeneas  oder  im  gedichte  selbst  vor  III  708.  endlich, 
da  der  tod  des  Anchises  im  sommer  eintrat  (V  G26 , von  Ribbeck 
prolegomena  s.  78  mit  I 755  ohne  Wahrscheinlichkeit  vereinigt:  vgl. 
Weidner  s.  450),  die  abfahrt  der  Trojaner  nach  ihrem  ersten  aufent- 
halt im  herbst  (I  5.35),  so  folgt  daraus  dasz  wir  den  besuch  der 
Städte  des  Acestes  in  den  ersten  sommer  setzen  mtlssen,  den  tod 
des  Anchises  in  den  zweiten  (vgl.  HI  714  f.),  .«eine  leichenspiele  in 
den  dritten,  zwar  segeln  die  Trojaner  im  winter  von  Carthago  ab 
(IV  309;  Conrads  s.  XII),  aber  cs  sind  die  letzten  tage  des  winters, 
und  bei  der  ankunft  in  Sicilien  ist  es  sommer.  wir  bemerken,  was 
übrigens  schon  Weidner  s.  242  gesehen  hat,  dasz  der  dichter  im 
ganzen  nur  zwei  jahreszeiten  nennt  (arsfa.-^,  Iiicms),  woraus  sich  die 
etwas  rapiden  Übergänge  erklären,  bei  denen  niemals  ein  frühling 
erwähnt  wird,  der  tod  des  Anchises  fiel  also  in  die  jahreszeit  weiche 
wir  frühling  nennen,  und  mehrere  monate  darauf  segelten  die  'Tro- 
janer nach  Italien  ab  und  wurden  nach  Carthago  verschlagen. 

Demnach  erhalten  wir  folgende  tabelle,  wenn  wir  mit  Vergilius 
nur  die  besonders  thatenreichen  sommer  zählen: 

I sommer  nach  der  zerstürung:  aufenthalt  im  gebirge  Ida.  bau 


der  flotte. 

II 

aufenthalt  in  Thracien.  Aenos. 

III 

überfahrt  nach  Delos;  aufenthalt  daselbst,  fahrt 
nach  Creta.  Pergamum. 

IV 

aufenthalt  in  Creta.  die  pest. 

V 

fahrt  von  Buthrotum  nach  Drepanum.  besuch  des 
Acestes. 

VI 

aufenthalt  im  westlichen  Sicilien.  tod  des  Anchises. 

VII 

zweite  landuug  in  Sicilien.  leichenspiele  des  Anchi- 
ses. gründung  der  trojanischen  colonie. 
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Tpayeubia  569  ff. 
Trebellius  Pollio  68 
umbrische  spräche  652 
Valerius  Fl  accus  64 
Valerius  Maximus  611 
ff. 

Varro  1 1 8 f.  206  {sat.)  42 
{de  re  ru.st.)  337  f. 
Vegetins  524 
vcrbalflexion,  lat.613  ff. 
Vergilius  {ecl.)  120  ff. 
(georg.)  829  f.  {Aeri.) 
67.  421  ff.  853  ff.  vgl. 
Ciris 

verskunst,  lat.  745  ff. 
vestibulum  606  ff. 
vetare  602 
Victor  (Sulp.)  522 
Victorinus,  Marius  429 
ff. 

Volksglaube,  griech. 238 
ff.  821  ff. 

Voisinii  792 
Vulcanus  667  ff. 
walken  317  ff. 
Xenophon  (auab.)  110 
(Hell.)  381  ff. 

Zenon  der  stoiker433  ff. 
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(56.) 

JOHANN  HEINRICH  DEINHARDT. 

EIN  BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  DES  PREUSZISCHEN  GYMNASIALWESENS. 

(schlusz.) 

Indem  Deinbardt  von  solchen  gesichtspuncten  ausging  und  sich 
weise  beschränkte,  brachte  er  offenbar  eine  weit  nachhaltigere  Wir- 
kung auf  seine  schüler  hervor,  als  andere  gymnasialpädagogen , die 
weisz  gott  welche  erzieherische  früchte  zu  zeitigen  sich  einbilden. 

Den  eitern  der  schüler  und  dem  publicum  überhaupt 
gegenüber  nahm  er  eine  durchaus  freie  und  achtung  gebietende  Stel- 
lung ein.  gerne  liesz  er  zwar  über  schul-  und  Schülerangelegenheiten 
mit  sich  rücksprache  nehmen,  gerne  hörte  er  mit  ruhe  und  aufmerk- 
samkeit  zu,  auch  wenn  ihm  klagen  vorgetragen  wurden,  gegen  un- 
gerechte urteile  und  klagen  aber  fuhr  er  auf  wie  ein  wetterstrahl 
und  nahm  die  ehre  seiner  schule  und  seiner  amtsgenossen , als  wäre 
es  seine  eigene,  nachdrücklich  in  schütz,  je  weniger  Sympathien  aber 
das  gymnasium  und  lehrercollegium  zur  zeit  seines  aratsantrittes 
hatten,  desto  mehr  arbeit  und  energie  muste  Deinhardt  aufwenden, 
um  der  anstatt  achtung  und  vertrauen  wiederzugewinnen;  denn  er 
wüste  wol,  dasz  nur  auf  diesem  gesunden  boden  eine  gesegnete  Wirk- 
samkeit der  schule  möglich  sei,  da  die  schüler  in  ihrer  jugendlichen 
bestimmbarkeit  auszerordentlich  abhängig  sind  von  der  meinung, 
die  sie  von  ihren  eitern  und  angehörigen  über  die  anstatt  äuszem 
hören,  eine  achtung  aber,  die  auf  Wahrheit  beruht , wird  vor  allen 
dingen  durch  die  tüchtigen  leistungen  der  schüler  gewonnen,  um 
diese  zu  erreichen,  daran  fehlte  es,  wie  wir  gesehen  haben,  den  Brom- 
berger lehrem  nicht  am  wisäen  und  können;  ja  die  gegen  das  gym- 
nasium erhobenen  anklagen  fuszten  ja  zum  guten  teile  darauf,  dasz 
N.  jahrb.  f.  phil.  a.  päj.  II.  abl.  1873.  hft.  IS.  35 
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die  lehrer  ihre  ansprüche  in  den  alten  sprachen  zu  hoch  geschraubt 
hätten,  es  handelte  sich  nun  darum,  dem  publicum  die  richtige  an- 
sicht  von  der  Stellung  und  bedeutung  des  gymnasiums  beizubringen 
und  die  gegenseitige  Verbitterung  zwischen  lehrercollegium  und  pu- 
blicum zu  beseitigen.  Deinhardt  war  ganz  der  mann  dazu , und  es 
machte  ihm  eine  aufrichtige  freude,  allmählich  alle  die  wölken  zu  zer- 
streuen, die  sich  zwischen  schule  und  haus,  gymnasium  und  publicum 
gelagert,  dazu  diente  nicht  nur  das  ipimer  mehr  steigende  vertrauen 
in  den  dirigenten  und  die  durch  ihn  erzielte  einheit  im  geiste  der 
lehrer,  sondern  auch  die  schon  erwähnten  äuszeren  Veranstaltungen, 
wie  die  öffentlichen  pillfungen  und  redefeierlichkeiten*",  an  welchen 
die  Bromberger  immer  mehr  geschmack  fanden ; nicht  minder  aber 
die  cyclischen  vorträge,  die  er  teils  allein,  teils  in  gemeinschaft  mit 
collegen  vor  den  gebildeten  der  stadt  für  wohlthätige  zwecke  der 
schule  hielt,  'sie  dienen  dazu’,  sagte  er,  'um  in  der  stadt  ein  wissen- 
schaftliches interesse  anzuregen  und  ein  gymnasium , zumal  wenn  es 
das  einzige  in  dem  orte  ist,  zum  mittelpunct  der  wissenschaftlichen 
tendenzen  zu  machen’,  so  wünschenswerth  es  ihm  aber  gerade  er- 
schien , dasz  auf  diesem  wego  besonders  die  unerschöpflich  reichhal- 
tigen bildungselemente  das  classischen  altertums  den  gebildeten  zur 
anschauung  gebracht  würden,  so  fühlte  er  sich  persönlich  doch  mehr 
dazu  berufen  und  befähigt,  die  deutsche  litteraturgeschichte  und 
die  Psychologie  für  diesen  zweck  auszubeuten,  mit  derselben  klar- 
heit  und  eindringlichkeit,  welche  diesen  Vorträgen  eigen  war,  suchte 
er  in  seinen  öffentlichen  reden  bei  entlassung  der  abiturienten  seine 
pädagogischen  gcsichtspuncte  den  zuhörem  zu  erläutern,  während 
andererseits  das  programm  gelegenheit  bot,  über  gang,  ton  und 
wesen  seines  Unterrichts  aufklärung  zu  geben. 

Was  nun  aber  sein  Verhältnis  zu  den  lehrern  der  anstalt 
betrifft,  so  dachte  er  auch  darüber  frei  und  edel,  für  seine  erste 
pflicht  erachtete  er  es , einen  thätigen  und  einstinunigen  geist  unter 
seinen  collegen  zu  fördern ; nächstdem  wünschte  er,  ihr  volles  ver- 
trauen zu  gewinnen,  'gewinnen  die  lehrer  durch  des  directors  ganzes 
verhalten  die  Überzeugung’,  — sagt  er  selbst  — 'dasz  er  es  durch 
und  durch  redlich  meint,  dasz  er  frei  ist  von  eitelkeit  und  eigennutz  ; 
können  sie  sich  alle  darauf  verlassen,  dasz  er  stets  das  wohl  der  an- 
stalt im  äuge  hat  und  dasz  er  zu  seinen  mitarbeitern  ein  herzliches 
Wohlwollen  hat  und  ihr  bestes  nach  kräften  fördert ; hat  er  überhaupt 
die  allgemeinen  eigenschaften , die  man  von  einem  edlen  und  wohl- 
wollenden menschen  verlangt,  so  ist  damit  schon  sehr  viel  gewonnen 
und  das  collegialische  Verhältnis  ruht  auf  einem  gründe,  auf  welchem 

^ solche  acte,  bei  welchen  die  schUler  der  unteren  classen  gedichte 
und  Schilderungen  vertrugen,  während  die  der  oberen  classen  selbst- 
gefertigte vorträge  in  deutscher  und  lateinischer  spräche  hielten,  fanden 
teils  zu  Weihnachten  und  ostern,  teils  zur  Vorfeier  des  königlichen  gc- 
biirtstages,  aber  auch  an  groszen  patriotischen  und  litterarischcn  gedenk- 
tagen  statt,  siehe  das  einzelne  bei  Breda  a.  a.  O.  s.  17 — 18. 
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jedes  solide  menschliche  verhUltniss  ruhen  musz.  verbindet  der  di- 
rector  mit  diesen  allgemeinen  moralischen  eigenscbaften  dann  noch 
die  fäbigkeit,  an  seinen  collegen  die  positiven  seiten  herauszufinden, 
das  gute,  was  er  nur  irgend  finden  kann,  bereitwillig  anzuerkennen, 
auch  in  dem  falle,  wo  ihn  einzelne  seiner  collegen  an  kenntnissen 
oder  sonstiger  tüchtigkeit  übertrefiFen,  die  Vorzüge  derselben  neidlos 
zu  schätzen  und  zum  besten  der  anstalt  zu  benutzen,  und  weisz  er 
jeden  an  den  ort  zu  stellen,  wohin  er  gehört,  so  ist  er  schon  befähigt, 
sich  an  der  spitze  der  anstalt  und  des  lehrercoliegiums  zu  halten’, 
geheimrath  KortUm  schrieb  ihm  noch  im  juli  1846:  'sorgen  Sie  vor 
allen  dingen,  dasz  Ihre  collegen  lehren  und  erziehen  ohne  morosität, 
und  scheuen  Sie  sich  nicht,  die  etwaigen  misgriffe  eines  lehrers  an- 
zuerkennen und  ihm  darüber  die  erforderlichen  bemerkungen  zu 
machen’,  aber  derartiger  directer  persönlicher  einwirkungen  hat  es 
in  der  folge  wol  selten  bedurft,  nur  ungern  und  öuszerst  selten 
suchte  er  in  äuszeren  befehlen  das  Übergewicht  geltend  zu  machen, 
das  ihm  von  amts  wegen  zukam;  er  wollte  die  anstalt  lebendig  von 
innen  heraus  dirigieren,  indem  er  practisch  der  treueste  und  geschick- 
teste lehrer  und  rather,  ein  leuchtendes  Vorbild  für  alle  andern  zu 
sein  strebte,  um  den  geist  des  collegiums  im  ganzen  zu  beleben  und 
eine  allgemeine  meinung  in  demselben  zu  entwickeln,  boten  ihm  die 
conferenzen  ein  geeignetes  mittel , denen  er  alle  gegenstände  unter- 
breitete, welche  in  das  gesamtleben  der  schule  eingriffen”;  doch  hü- 
tete er  sich  wol  vor  der  einbildung,  als  sei  mit  einer  solchen  aus- 
sprache  schon  etwas  gethan ; denn  er  wüste , dasz  der  schwerpunct 
doch  in  der  vollkräftigen  und  wissenschaftlich  gebildeten  Individua- 
lität des  lehrers  ruht , und  er  wirkte  dahin , dasz  diese  in  ihrer  bo- 
rechtigung  für  unterricht  und  disciplin  zur  geltung  kam.  willkom- 
men waren  ihm  auch  alle  mittel , um  den  sinn  für  wissenschaftliche 
Studien  in  den  collegen  zu  nähren,  'damit  sie  nicht  in  der  praxis  er- 
starrten, sondern  sich  durch  die  Versenkung  in  ein  ideales  leben  immer 
wieder  erfrischten’,  war  das  collegium  erst  einmal  so  in  Schwung  ge- 
bracht, so  glaubte  er  die  specielle  aufsicht  über  die  lehrer  in  enge 
grenzen  einschlieszen  zu  können,  um  aber  in  allen  lehrern  die  nötige 
freudigkeit  zu  eifriger  berufserlÜllung  zu  erhalten,  erzählt  sein  Col- 
lege Fechner,  war  er  unablässig  bemüht,  die  äuszere  läge  der  einzel- 
nen zu  verbessern",  und  seine  arbeit  nach  dieser  Seite  hin  ist  nicht 
ohne  bedeutenden  erfolg  geblieben,  weil  er  in  der  that  ein  herz  hatte 


siehe  Ureda,  geschichte  de»  Bromberger  gymnasium»  (>.  1-t,  wo 
auch  die  durch  Deinhardt  vollzogene  ausarboitung  der  disciplinargenetzc 
und  deren  feststellung  in  2 conferenzen  erwähnt  ist;  Fechner,  in  II. 
tschmidts  Vorrede  zu  Deinhardts  kleineren  Schriften  s.  5. 

**  der  etat  der  ausgaben  betrug  1845  nur  7633  thlr. , 1856  bereits 
9640  thlr.  und  1867  bereits  15460  thlr.  allerdings  war  diese  Vermeh- 
rung der  ausgaben  nicht  nur  durch  gehaltsverbesserungen,  sondern  mehr 
noch  durch  die  Vermehrung  der  classen,  also  auch  der  Ichrkräfte,  nötig 
geworden. 
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für  die  materiell  bedrängte  läge  des  lehrerstandes.  ein  dauerndes 
Zeugnis  für  diese  richtung  seiner  thätigkeit  legen  unter  anderem 
mehrere  Stiftungen  ab,  deren  das  Bromberger  gymnasium  sich  er- 
freut, die  er  entweder  allein  gegröndet  oder  zu  denen  er  doch  die 
wesentlichste  anregung  gegeben  hat.” 

Indem  er  das  gymnasium  so  nach  innen  zu  leiten  und  nach 
auszen  zu  vertreten  sich  berufen  fühlte,  wie  stellte  er  sich  da  zu  den 
Vorgesetzten  behörden?  er  hatte  zu  sich  gutes  vertrauen  und 
verlangte,  dasz  die  anstalt  seiner  einsicht  und  thätigkeit  vertrauens- 
voll übergeben  werde,  die  allgemeinen  normen  betrachtete  er  als 
für  ihn  unverbrüchliche  gesetze,  denen  er  gehorsam  schuldig  sei. 
aber  er  hielt  es  andererseits  für  den  grösten  segen,  wenn  dem  direc- 
tor  und  den  lehrern  so  freier  Spielraum  gelassen  wurde,  dasz  sie  der 
anstalt  ein  individuelles  gepräge  zu  geben  im  Stande  seien,  die  Vor- 
gesetzten behörden,  meinteer,  sollten  nicht  alles  über  einen  kämm 
scheren  und  sich  nicht  zu  sehr  in  das  einzelne  mischen ; denn  sonst 
bilde  sich  gar  leicht  ein  äuszerlicher  mcchanismus  und  gesetzesfor- 
malismus,  der  den  geist  mehr  tödte  als  erwecke,  er  beanspruchte 
für  sich  natürlich  das  recht  der  freien  Verfügung  bei  Verteilung  der 
lehrgegenständc  in  Ordinariate;  er  beanspruchte  auch  einen  entschei- 
denden einflusz  bei  Wiederbesetzung  von  lehrerstellen,  von  dem  pro- 
vinzialschulcollegium  erwartete  er,  dasz  es  aus  der  Sache  heraus  ent- 
scheide und  verordne,  die  unzähligen  berichte  und  bureaukratischen 
Schreibereien,  die  nur  äuszerlichkeiten  betrafen,  waren  ihm  eine  last, 
wie  alle  arbeit,  der  er  kein  interesse  abgewinnen  konnte,  alle  mittel- 
instanzen  von  ephoraten,  comraissariaten , patronaten  usw.  hielt  er 
für  schädlich  und  verderblich;  er  drang  daher  gleich  nach  seinem 
amtsantritt  auf  die  beseitigung  des  commissarius  perpetuus,  obwol 
ihn  die  person  Runges,  welcher  damals  diese  ausnahmestellung  dem 
gymnasium  gegenüber  einnahm,  durchaus  sympathisch  berührte  und 
ihm  keinen  grund  zur  klage  gab. 

Er  war  durch  das  vertrauen  der  königlichen  behörden  in  sein 
directoramt  berufen  worden  und  fühlte  sich  so  recht  berufsfreudig  im 
besitze  dieses  Vertrauens,  wie  es  ihm  namentlich  vom  schulrath  Wendt 
entgegengebracht  wurde : wie  hätte  er  nicht  wünschen  und  sich  be- 
mühen sollen,  dieses  vertrauen  sich  zu  erhalten ! in  der  that  liesz  er 
sich  dieses  auch  angelegen  sein,  aber  dieses  bestreben  hinderte  ihn 
nicht,  nachdem  sein  gemüt  durch  die  politischen  stürme  d.  j.  1848 
aufgeregt  worden,  nachdem  er  zuerst  der  polnischen  bewegung  gegen- 
über Stellung  genommen  und  dann  durch  das  vertrauen  seiner  libe- 
ralen mitbürger  überhaupt  zu  politischer  thätigkeit  aufgerufen  worden 
•war,  frei  und  offen  zu  bekennen,  durch  wort  und  that  zu  vertreten. 


” vergl.  die  der  H.  Sclimidtschen  sammluug  von'Deinliardts  klei- 
neren Schriften  vorgedruckte,  von  Fccliner  verfaszte  kurze  biographie 
Deinbardts  s.  6,  Bredas  goschichte  des  Bromberger  gymiiasiums  im 
j'ibelprogramm  1867  s.  22. 
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was  er  als  gut  und  patriotisch  erkannt  hatte,  sollte  er  sich  in  dieser 
hinsicht  auch  nicht  in  erwünschter  Übereinstimmung  mit  den  behör- 
den  befinden,  man  hat  wol  die  frage  aufgeworfen ; wie  war  es  mög- 
lich, dasz  ein  so  zur  Idealität,  zur  speculation  und  gemUtsinnigkeit 
angelegter  mann  sich  herausgewagt  hat  in  die  kämpfe  und  stürme 
des  politischen  lebens?  es  stand  dies  aber  durchaus  nicht  im  Wider- 
spruch zu  seiner  natur,  im  gegenteil  flosz  es  mit  logischer  consequenz 
ans  seiner  echten  idealität.  strebte  er  vermöge  dieser  stets  nach 
vollster  einheit  zwischen  sein  und  meinen,  handeln  und  denken, 
Wirklichkeit  und  Wahrheit,  zwischen  seiner  practischen  und  theoreti- 
schen natur,  so  müste  er  auch  von  energischem  politischem  leben 
erfüllt  sein  und  sich  darin  nicht  leicht  genügen,  wenn  er  einmal  ein 
politisches  ideal  erfasst  hatte,  es  sind  die  menschen  nicht  zu  dicht  ge- 
sät, in  denen  sich  reines  wollen  und  klares  denken  ganz  vereinigt,  die 
stets  bereit  sind , aus  der  sache , aus  der  idee  heraus  zu  rathen  und 
zu  handeln  ohne  beengende  rücksichten  des  geschäfts  und  brotkorbs, 
der  vettern  und  basen,  der  hohen  gönner  und  des  süszen  pöbels  in 
allerlei  volk.  wie  freudig  wird  da  eine  politische  partei  zugi’eifen, 
wenn  sie  eine  so  furchtlose  und  opfermutige,  so  geist-  und  redebe- 
gabte Persönlichkeit  in  ihrer  mitte  gefunden  zu  haben  glaubt!  — 
Dasz  Deinhardt  sich  aber  überhaupt  in  das  öffentliche  und  politische 
leben  bineinzichen  liesz,  hat  mehr,  als  in  den  reminiscenzen  an  sein 
thüringisches  gemeindeleben,  darin  seinen  natürlichen  grund,  dasz 
er,  wie  schon  angedeutet,  durch  die  polnische  bewegung  von  1846 
und  1848  in  seinem  deutschen  herzen  getroffen  worden:  aus  Patrio- 
tismus also  ward  er  politisch  und  aus  dem  deutschpolitischen  inter- 
esse  entwickelte  sich  sein  liberales  parteiinteresse.  'er  liebte  das 
deutsche  volk,  welches  er  in  Thüringen  genau  kennen  gelernt  hatte, 
dessen  edler  und  wahrhafter  Vertreter  seine  ganze  Persönlichkeit  war, 
aus  tiefstem  herzensgrunde’  — schreibt  seine  tochter  — 'und  jede 
bedrUckung,  jede  erniedrigung,  welche  dasselbe  von  innen  oder  auszen 
erfuhr,  schmerzte  ihn  auf  das  tiefste’,  wurde  er  1847  von  den  Ver- 
folgungen schmerzlich  berührt,  welche  die  deutschen  Patrioten  in 
Schleswig-Holstein  erlitten,  und  trieb  ihn  dieses  sofort  an,  auf  prac- 
tische  hülfe  zu  sinnen  und  z.  b.  eine  Sammlung  von  40  thlr.  für  Be- 
seler  zu  veranstalten  und  Jacob  Grimm  zu  übermitteln,  fühlte  er  sich 
freudig  gehoben  durch  die  Verhandlungen  des  vereinigten  landtages, 
aber  Übel  angeweht  von  der  schwülen  luft,  die  ihm  aus  Radowitzs  ge- 
sprächen  aus  der  gegenwart  über  Staat  und  kirche”  anwuhte,  wie 

sein  urteil  Uber  dieses  buch  des  geistreichen  politischen  romnnti- 
kers  ist  sehr  charakteristisch;  er  schreibt  den  11  februar  1S17  an 
.Schmidt:  'ein  dicker,  dicker  romantischer  nebel  lagert  Uber  dem  ganzen, 
der  einem  den  athem  versetzt,  und  noch  mehr:  es  findet  sich  eine  je- 
suitische gesinnung,  die  alle  erzeugnisse  des  echten  protestantismus 
verdächtigt,  gegen  den  rationalismns , gegen  die  philosophie,  gegen 
den  liberalismns  zieht  sich  trotz  aller  redensarten  eine  geheime  und 
bittere  fcindschaft  durch  das  ganze  buch  hindurch;  dagegen  wird  der 
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luuste  er  da  durch  den  in  der  unmittelbaren  Umgebung  sich  ent- 
wickelnden polnischen  aufruhr  tief  erregt  und  zur  practischen  teil- 
nahme  am  nationalpolitischen  leben  aufgerufen  werden;  denn  mit 
recht  konnte  er  (am  8 juni  1848)  schreiben:  'wir  haben  das  wehen 
der  Weltgeschichte  sehr  vernehmlich  hier  gefühlt’.*’  wir  können 

jesaitismuR  in  den  vordcrgrnnd  gestellt  und  mit  Hengstenberg,  Leo  und 
ähnlichen  geliebäugelt.  der  Verfasser  des  buches  ist  aber  auch  nichts 
weniger  als  philosoph.  kein  sicheres  urteil , keine  begründung,  keine 
klare  Überzeugung  findet  sieb,  sondern  auf  dem  boden  einer  jesuiti- 
schen gesinnung  geistreiche  unbestimtheit  und  ein  nebulöses  hin-  und  her- 
reflectieren,  das  jetzige  verfahren  gegen  L’hlich  ist  ganz  im  sinne  die- 
ses buches;  auch  die  misachtnng  der  schulen,  kirebe!  kircliel  d.  h. 
katholische  kirche;  ist  das  feldgeschrei’.  — 

sehr  bezeichnend  ist  eine  mit  D.  Unterzeichnete  erklärung,  welche 
er  nach  der  publication  des  künigl.  patents  vom  18  märz  1848  in  dem 
llroinberger  wochcnblatte  veröffentlichte,  da  beiszt  es  im  anfang:  'das 
heut  eingegangene  allerhöchste  patent  vom  18  märz  hat  hier,  wie  gewis 
im  ganzen  königreiche,  ja  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt,  die  freu- 
digste bewegung  hervorgebracht  und  jedes  herz  zu  den  herlichsten  hoff- 
nungen  für  die  zukünftige  grösze  und  würde  unseres  deutschen  Vater- 
landes hingerissen,  enthielte  dasselbe  auch  weiter  nichts,  als  die  ge- 
währung  der  proszfreiheit,  so  würde  es  schon  um  deswillen  als  ein  sehr 
wichtiger  act  in  der  geschichtlichen  eutwicklung  unseres  volks  anzu- 
schen  sein,  denn  nur  wo  preszfreiheit  ist,  da  ist  überhaupt  eine  gesunde 
und  geordnete  eutwicklung  des  Volkslebens  möglich;  nur  da  tritt  auch 
der  irrtiim  offen  hervor  und  vergeht  an  dem  lichte  der  Öffentlichkeit. 
Kngland  beweist  es,  dasz  freibeit  der  presse  ein  unzertrennlicher  be- 
standteil  der  freien  Volksbildung  ist  und  dasz  sie  selbst  dem  misbraiich 
ihrer  freiheit  schranken  setzt,  dieses  niasz  wird  nun  auch  die  freie 
deutsche  presse  haben,  dafür  bürgt  der  edle,  gerechte,  besonnene  sinn, 
der,  Gott  sei  dank!  unter  den  deutschen  der  berschende  ist.  doch  was 
reden  wir  allein  von  der  freien  presse,  die  uns  Preuszen  das  patent 
gebracht  bat!  es  gewährt  uns  ungleich  gröszores.  es  gewährt  die  ge- 
gründete aussicht  auf  ein  einiges,  freies,  kräftiges  und  würdiges  Deutsch- 
land. welcher  Deutsche  könnte  cs  ohne  den  lebendigsten  patriotischen 
enthnsiasmus  lesen,  dasz  jetzt  die  zeit  gekommen  ist,  wo  Deutschland 
ein  Staat,  ein  bundesstaat  werden  soll,  ja  gewis  werden  wird  und  dasz 
alle  übrigen  einrichtnngen  werden  getroffen  werden , die  erforderlich 
sind,  damit  sich  das  grosze,  gebildete  gesittete  volk,  das  durch  land, 
spräche,  kunst,  poesie,  sitte  und  historische  erinnerungen  schon  innig 
eins  ist,  nun  auch  politisch  als  ein  ganzes  sich  nach  innen  und  anszen 
bethätige  und  entwickle,  wonach  so  viele  Patrioten  im  stillen  längst 
sich  sehnten,  das  soll  nun  zur  Wirklichkeit  werden:  eine  bundesreprä- 
sentation  aus  den  ständen  aller  deutschen  länder;  eine  allgemeine 
deutsche  wehrverfassung  nebst  einem  bundesbanner  und  bnndesfoldherrn ; 
eine  deutsche  bundesflagge  und  eine  deutsche  flotte;  ein  dentsches 
bundesgericht;  ein  allgemeines  deutsches  heimatsrecht  und  volle  frei- 
zügigkeit  in  dem  gesamten  deutschen  vaterlande;  ein  allgemeiner 
deutscher  Zollverein  nebst  gleichem  masz,  gewicht,  münzfnsz  und  han- 
delsrecht,  preszfreiheit  mit  gleichen  garantieen!  ist  das  nicht  fast 
alles,  was  ein  dentsches  herz  nur  wünschen  kann,  und  wird  nicht 
einiges  andere,  was  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  aber  ebenso  notwendig 
ist,  wie  volle,  unbedingte  gewissensfreiheit  und  gleiches  deutsches  civil- 
und  criminalrecht  als  eine  notwendige  consequenz  sich  von  selbst  er- 
geben? darum  soll  sich  jeder  Deutsche  von  ganzer  seele  freuen,  dasz 
er  den  gegenwärtigen  groszen  moment  erlebt  hat,  und  jeder  deutsche 
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diese  phase  in  Deinhardts  leben  (1847 — 51)  sehr  passend  mit  Franz 
Passows  Verwicklung  in  die  berühmte  Breslauer  tumfehde  ” (1815 
— 1819)  vergleichen,  wie  dieser  ideal  angelegte  gelehrte,  welcher 
manchem  vielleicht  nur  für  griechische  partikeln  in  die  schranken 
zu  treten  geeignet  schien,  nachdem  er  einmal,  mUchtig  aufgeregt  und 
ergriffen  durch  den  kampf  gegen  den  französischen  imperiaHsmus, 
eine  quelle  deutscher  that  und  tugend  in  der  wiedererweckten  deut- 
schen tumerci  erkannt  hatte,  enthusiastisch  mit  wort  und  schrift 
für  das  tumertum  eintrat,  ja  trotz  seines  zart  angelegten  Organismus 
ein  eifriger,  der  turnerischen  kräftigungs-  und  abhärtungstheorie 
leidenschaftlich  ergebener  tumer  w'ard  und  lange  noch  nach  Verhän- 
gung der  turnsperre  sein  herz  erbeben  fühlte  von  diesem  heftigen 
kämpfe,  so  ward  Deinhardt  durch  die  dem  deutschtum  in  Posen  er- 
weckten gefahren  gewaltig  ergriffen,  und  nachdem  einmal  sein  herz 
— wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  — • in  politische  Schwingungen 
gerathen  war,  blieb  er  auch,  als  die  gefahren  von  polnischer  seite 
geschwunden  waren,  auf  derwarte  des  deutschtums,  blieb  verwachsen 
mit  den  politischen  interessen  des  liberalen  deutschen  bürgertums 
in  Posen , blieb  um  so  entschlossener  auf  der  seite  des  liberalismus 
stehen,  je  ungeschickter  und  plumper,  je  ideenmörderischer,  wie  es 
ihm  vorkam,  die  rtlckschrittspartei  verfuhr,  je  entschiedener  die 
preuszische  regierung  einen  ihr  von  natur  getreuen  bundesgenossen 
zu  verkennen  und  von  sich  zu  weisen  schien. 

Welchen  kummer  und  verdrusz,  welche  Verketzerung  und  Ver- 
folgung er  dadurch  auf  sich  zog,  wird  keinen  überraschen,  welcher 
die  geschieh te  derjahre  1849 — 52  mit  durchlebt  oder  genauer  be- 
obachtet hat.  selbst  Johannes  Schulze  und  Kortüm,  die  ihm  bis  da- 
hin viel  Wohlwollen  erwiesen  hatten,  urteilten  sehr  abfällig  über  ihn 
und  fügten  ihm  durch  ihre  barsche  behandlung  tiefes  inneres  leid  zu. 
so  schi'eibt  er  über  eine  Zusammenkunft  mit  Kortüm  im  sommer 
1849:  'er  empfing  mich  äuszerst  kalt  und  fing  nach  wenigen  einlei- 
tenden Worten  an,  von  meiner  demokratischen  richtung,  von  der  er 
erst  ganz  neuerdings  unterrichtet  worden  sei,  zu  sprechen  und,  ohne 


soll  sich  dessen  bewust  sein,  dasz  wir  in  diesen  grossen  tagen  eine 
neue  epoche  unserer  geschichte  beginnen,  eine  epoebe,  die  an  glanz 
und  äuszercr  grüszo  der  zeit  der  Hohenstaufen  im  mittelalter  zu  ver- 
gleichen, aber  unendlich  reicher  und  fruchtbarer  werden  wird  wegen 
der  fülle  des  geistes  und  der  erfabrungen,  die  sich  in  den  seitdem  da- 
hingeschiedenen Jahrbnnderten  im  schosze  der  nation  gesammelt  haben, 
jeder  von  uns  fühle  sich  im  augesicht  dieser  groszen  ereignisse  auf- 
gefordert, ein  echter  Deutscher  zu  sein  und  die  sprUchwörtlicb  gewordene 
deutsche  treue  zu  seinem  wahlspruch  zn  machen,  dieses  gilt  für  jeden, 
der  die  deutsche  spräche  spricht;  für  unser  Bromberg  möchte  aber  in 
dem  patente  noch  eine  andere  aufforderung  enthalten  sein.  — — Was 
könnte  unsrer  stadt,  die  durchaus  vorberschend  dentsch  ist,  und  einem 
groszen  teile  unsrer  provinz,  z.  b.  dem  fruchtbaren  Netzdistrict  er- 
wünschter sein,  als  ein  glied  in  dem  groszen  deutschen  bnnde  zu  werden!’ 
“ vergl.  meine  monographie:  'Franz  Passow  und  die  Breslauer 
turnfehde’  in  der  deutschen  turnzeitung  1865  s.  275  ff. 


5ö2 


Johaun  Heinrich  Deiuhardt. 


nur  die  thatsachen  mit  mir  im  geringsten  vorher  festzustellen,  so 
hart,  ja  absprechend  über  mich  zu  urteilen,  wie  es  mir  sonst  noch 
niemals  begegnet  ist.  er  war  höchst  leidenschaftlich  erregt,  ja  er 
schimpfte  förmlich,  er  nahm , wie  gesagt , ohne  zunächst  auf  meine 
einrede  irgend  zu  hören,  ohne  weiteres  an,  dasz  ich  zu  den  demo- 
kraten  gehöre,  und  nun  rief  er,  dasz  diese  leute  hildung,  sitte,  reli- 
gion  über  den  häufen  werfen  wollten,  dasz  sie  mit  ihren  unreifen 
ideen  die  weit  zu  erleuchten  dächten  und  doch  nur  auf  eigennutz 
sännen,  er  sagte  sogar,  man  solle  doch  lieber  sein  amt  niederlegen, 
statt  einer  solchen  richtung  sich  hinzugeben,  thatsachen  wüste  er, 
wie  gesagt,  nicht  anzufUhren ; nur  einmal  erwähnte  er,  dasz  ich  mich 
bei  der  Steuerverweigerung  beteiligt,  was  ich  aber  sogleich  als  eine 
lüge  bezeichnete.  ich  setzte  ihm  dann  auseinander,  was  ich  gethan, 
und  dasz  ich  mir  glaubte  ein  verdienst  um  den  preuszischen  Staat 
erworben  zu  haben  durch  meine  arbeiten  in  der  polnischen  Sache, 
ich  verschwieg  ihm  nichts,  was  ich  weiter  im  politischen  gewirkt 
und  was  ich  für  tendenzen  verfolgt,  und  er  wurde  zuletzt  ruhiger 
und  milder,  machte  mir  aber  daraus  einen  entschiedenen  vorwurf, 
dasz  ich  überhaupt  an  politischen  vereinen  teilgenommen  habe,  ich 
erinnerte  ihn  an  die  eigenen  gesetze  des  ministeriums  vom  december, 
in  denen  dieses  ganz  unbedingt  gestattet  ist;  aber  er  billigte  diese 
gesetze  selbst  nicht  und  meinte,  es  würden  jetzt  andere  kommen, 
einmal  meinte  er,  ich  solle  doch  nur  erklären,  dasz  ich  mich  übereilt 
habe;  ich  aber  konnte  ihm  nur  erklären,  dasz  ich  nach  pflicht  und 
gewissen  gehandelt  und  nichts  bereue,  obschon  ich  wegen  der  er- 
fahrungen,  die  ich  gemacht,  bereits  ein  halbes  jahr  keinen  anteil  an 
irgend  einer  politischen  Versammlung  genommen’.  — Das  von  Kortüm 
in  aussicht  gestellte  ministerialrescript  erschien  unter  dem  26  juli 
1849,  und  bereits  am  6 September  desselben  jahros  erhielt  Deinhardt 
nach  § 20  dieses  rescripts  eine  derbe  Verwarnung  von  seiten  des  pro- 
vinzialschulcollegiums.  Wendt  war  inzwischen  nach  Stettin  versetzt 
und  Lucas  aus  Königsberg  an  seine  stelle  gekommen,  der  oberprä- 
sident  von  Beurmann,  der  gerne  versöhnte  und  milderte,  konnte 
Deinhardt  nicht  schützen,  bald  erschien  eine  ministerialverfUgung, 
in  welcher  dieser  auf  grund  eines  Posener  berichts  gleichsam  zum 
pädagogischen  ketzer  gestempelt  wurde;  denn  es  wurde  ihm  vor- 
geworfen,  dasz  der  unterricht  am  gymnasium  in  die  Sphäre  der  Uni- 
versität hineingehoben,  dasz  philosophie  der  geschichte  statt  ge- 
schichte  und  ästhetik  statt  Utteratur  gelehrt  werde,  dasz  die  schüler 
dem  positiven  entfremdet  oder  zu  Schwätzern  gemacht  würden  usw. 
— Da  er  in  der  neuen  preuszischen  zeitung  (1849  nr.  31)  öfiFentlich 
denuncirt  worden  war,  dasz  er,  der  vor  dem  märz  1848  'einer  der 
kriechendsten  royalisten  und  erbitterter  feind  der  freien  presse  ge- 
wesen, zu  den  häuptem  der  Bromberger  demokratie  gehöre  und  ein 
gefährlicher  Verführer  der  jugend  sei’,  so  hatte  er  den  redacteur 
Wagener  wegen  beleidigung  seiner  amtsehre  verklagt,  muste  aber 
diesen  procesz  mit  der  wider  seinen  willen  geschehenen  Zurücknahme 
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der  klage  von  seiten  seines  Berliner,  ilim  vom  gericht  zugewiesenen 
anwalts  und  mit  einer  compensation  der  kosten  unter  dem  5 septbr. 
1H49  enden  sehen,  wie  tief  schmerzlich  ihn  das  alles  berührte,  das 
geht  zur  genüge  aus  seinen  briefen  und  tagebuchartigen  notizen  her- 
vor, in  denen  sich  viele  herbe  stellen  finden,  wie  diese  (v.  24  septbr. 
49) : 'wie  einen  die  wunden  des  lebens  des  nachts  doch  viel  mehr 
schmerzen  als  des  tags ! wie  griff  doch  diese  nacht  wieder  die  rück- 
sichtslosigkeit,  mit  der  mich  da‘s  schulcollcgium  behandelt  hat,  in  die 
Seele!’  — Noch  in  das  jahr  1850  zogen  sich  diese  antipathischen  be- 
rühiungen  zwischen  der  behörde  und  Deinhardt  hin,  ja  sie  wurden 
aufs  neue  angeregt,  als  im  mai  dieses  Jahres  eine  litterarische  schüler- 
gesellschaft  entdeckt  wurde,  die  sich  zeitweise  auch  mit  politischen 
debatten  abgegeben  hatte,  woraus  Deinhardt  selbst  ein  groszer  vor- 
wurf  gemacht  wurde. 

Einen  abschlusz  fand  dieser  beunruhigende  zustand  mit  der 
gründlichen  revision,  welche  schulrath  Lucas  im  herbst  1850  vor- 
nahm und  welche  so  ausfiel,  dasz  Deinhardt  erwartete,  man  würde 
'ihn  nun  wol  als  director  gewähren  lassen’,  durch  sein  reines,  auf  die 
Sache  gerichtetes  wollen,  durch  seine  lautere  Idealität  und  harmlose 
Offenheit,  durch  seine  schulmännischetüchtigkeit  und  gewissenhaftig- 
keit  besiegte  er  allmählich  die  verurteile  derer,  welche  als  beauftragte 
der  behörde  kamen;  sie  schieden  voll  achtung,  ja  freundschaft  für 
Deinhardt,  und  so  bewährte  sich  auch  hier  wieder  der  Goethesche 
Spruch,  dasz  es  vor  grösze  und  erhabenheit  des  wesens  keine  andere 
rettung  als  die  liebe  und  Verehrung  gibt. 

Es  bedurfte  nicht  erst  eines  Umschwungs  der  Verhältnisse,  um 
Deinhardt  in  seine  ehrenrechte  einzusetzen.  Lucas  gewann  mit  der 
zeit  ein  herzliches  Zutrauen  zu  ihm  und  billigte  in  der  regel  alle  Vor- 
schläge, welche  er  in  bezug  auf  das  gymnasium  machte;  und  als 
Lucas  i.  j.  1853  starb,  konnte  Deinhardt  von  ihm  im  nächsten  schul- 
programm  aussagen : 'er  hat  sich  der  anstatt  stets  als  einen  zuver- 
lässigen freund  bewährt  und  sich  durch  seine  viel  umfassende  und  ge- 
diegene gelehrsamkeit  und  bildung  sowie  durch  seinen  biedern,  allem 
äuszem  tiitterwesen  abholden  Charakter  die  allgemeine  hochachtung 
erworben  und  sich  ein  ehrenvolles  andenken  gesichert’,  sein  nachfol- 
ger  wurde  Mehring,  welcher  am  28  februar  und  2 märz  1854  die  an- 
stalt  einer  revision  unterzog,  zwischen  ihm  und  Deinhardt  entwickelte 
sichbald  die  herzlichste  freundschaft;  ja  es  schien  für  ihn  umDeinhardts 
willen  der  aufenthalt  in  Bromberg  immer  ein  genusz,  den  er  gerne 
verlängerte,  und  die  künde  von  Deinhardts  tod  machte  auf  ihn  einen 
wahrhaft  erschütternden  eindruck.  der  neue  oberpräsident  von 
Puttkammer,  welcher  im  sommer  1852  dem  gymnasium  seinen  ersten 
besuch  machte,  erklärte  es  sogar  für  ein  'mustergymnasium’.  auch 
geheimrath  Wiese,  welcher  im  auftrage  des  ministeriums  das  gym- 
nasium am  7 und  8 Juni  1857  revidierte,  lernte  Deinhardts  Persön- 
lichkeit und  Wirksamkeit  schätzen  und  gewann  zu  ihm  ein  inneres 
Verhältnis  gegenseitiger  achtung  und  Zuneigung,  auf  der  Posencr 
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directorenconferenz  i.  j.  1867  wurde  Deinhardt  vom  oberpräsidenten 
von  Horn  und  allen  beteiligten  als  nestor  unter  den  gymnasiarchen 
der  provinz  mit  groszer  auszeichnung  behandelt,  im  übrigen  aber 
liesz  ihn  der  verlauf  dieser  conferenz  ziemlich  unbefriedigt;  nament- 
lich bedauerte  er,  dasz  er  mit  seinem  Votum  für  abschaifung  der  la- 
teinischen aufsätze  in  prima,  für  die  er  mit  groszer  entschiedenheit 
in  einem  längeren  vortrage  eingetreten  war,  in  der  minorität  blieb. 

Seine  argumente  für  die  verweffung  des  lateinischen  aufaatzes 
lernen  wir  aus  einem  12  bogen  umfassenden  manuscript  kennen, 
welches  den  titel  trägt:  'lehrverfassung  der  preuszischen  gymnasien 
unter  dem  Baumerschen  ministerium’.  hat  er  in  seinem  buche  vom 
gymnasial  unterricht  (s.  228)  die  bedeutung  der  lateinischen  aufsätze 
noch  anerkannt,  läszt  er  in  der  Schmidtschen  encyclopädie  (s.  316) 
ihren  'relativen  werth  für  die  grammatische  bildung’  noch  gelten, 
so  verwirft  er  sie  hier  vollständig  und  zwar  1)  weil  die  lateinische 
spräche  nicht  mehr  die  spräche  des  lebens  und  der  Wissenschaft  sei, 
da  ja  selbst  die  besten  philologischen  werke  jetzt  deutsch  geschrieben 
würden,  2)  weil  die  meisten  lehrer  selbst  lateinisch  in  befriedigender 
form  nicht  zu  schreiben  und  zu  sprechen  wüszten,  3)  weil  sie,  wie 
überhaupt  zu  keiner  höheren  wissenschaftlichen  bildung,  so  auch  zu 
einem  bessern  Verständnis  der  alten  classiker  nicht  dienten,  im  gegen- 
teil  kraft  und  zeit  der  lehrer  und  schüler  in  einem  grade  absorbierten, 
dasz  die  lectüre  der  classiker  unverzeihlich  vernachlässigt  werde. 

Er  war  überhaupt  der  ansicht,  den  ministerialerlassen  vom  7 und 
12  januar  1856  sei  die  schuld  zuzuschreiben,  dasz  'die  Organisation 
der  gymnasien  entschieden  mangelhafter  geworden  sei  und  den  ge- 
rechten anforderungen  der  zeit  in  vieler  hinsicht  nicht  mehr  ent- 
spreche’. ausgehend  von  der  allgemeinen  bestimmung  der  gym- 
nasien tadelt  er  es  als  eine  unzweckmäszige  neuerung,  dasz  fortan 
beim  abiturientenesamen  ein  griechisches  exercitium  statt  einer  Über- 
setzung aus  dem  griechischen  ins  deutsche  verlangt  werde ; denn  es 
werde  dadurch  der  hauptzweck,  die  gründliche  einfllhrung  in  die  lec- 
türe der  griechischen  prosaiker  und  dichter',  beeinträchtigt,  was 
aber  die  lateinische  grammatik  beträfe,  so  müsse  durch  dieselbe  'der 
geistesboden  in  der  seele  der  schüler  erst  urbar  gemacht  werden’ ; 
sie  sei  also  in  den  unteren  und  mittleren  classen  mit  äuszerster  ener- 
gie  zu  betreiben,  aber  auch  in  bezug  auf  das  latein  hat  der  entwarf 
darin  gefehlt,  1)  dasz  über  dem  Studium  der  lateinischen  spräche  das 
der  muttersprsMjhe  versäumt  werde ; 2)  dasz  das  grammatische  Stu- 
dium auch  in  den  beiden  obersten  classen  zu  sehr  in  den  Vordergrund 
gestellt  werde  und  3)  dasz  die  freien  lateinischen  aufsätze  nicht  blosz 
beibehalten , sondern  sogar  zum  wichtigsten  kriterium  der  wissen- 
schaftlichen reife  erhoben  werden.”  er  verlangt  also  für  die  unteren 


. ” intereggant  ist  es,  einen  vergleich  zwischen  dieser  kritik  und 

dem  von  Deinhardt  nach  antritt  des  directorats  ansgearbeiteten  lehrplan 
anzastellen,  in  welchen  er  doch  den  grundsätzen  des  ministeriellen  regle- 
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classea  mehr  deutsche  stunden  und  schlägt  zu  deren  gewinnung  vor, 
dasz  der  französische  unterricht  erst  in  tertia  beginne,  einen  ferneren 
fehler  findet  er  in  der  unverhältnismäszigen  hintansetzung  der  natur- 
wissenschaften.  am  meisten  aber  bedauert  er  die  Vernachlässigung 


ments  von  1856  sehr  nahe  zn  stehen  scheint,  er  schreibt  darüber  unter 
dem  2 au^.  1844  an  H.  Schmidt;  'mein  hauptgrundsatz  bei  der  ent- 
werfung  des  neuen  lebrplanes  ist  concentrstion.  zunächst  also  con- 
centriere  ich  den  gymnasialunterricht  auf  die  vertraute  bekanntschaft 
mit  den  alten  sprachen  und  die  aneignung  ihrer  vorzüglichsten,  nament- 
lich der  griechischen  Schriftsteller,  während  in  grammatischer  und  sti- 
listischer hinsicht  die  lateinische  spräche  natürlich  den  Vorrang  be- 
hauptet und  darum,  weil  die  grammatische  und  stilistische 
bildung  in  einer  fremden  spräche  der  h anptbes t and t e i 1 der 
formellen  bildung  überhaupt  ist,  ge wiss erm asze n dieganze 
spitze  des  gesamten  unterrichte  ansmacht,  ich  habe  um  des- 
willen die  stunden  in  den  alten  sprachen  bis  auf  ihr  maximum  zu  ver- 
mehren mir  vorgenommen,  so  denke  ich,  wenn  Rötscher  nicht  allzu 
sehr  dagegen  ist,  die  philosophische  propädcutik  in  prima  durch  eine 
stehende  lectUre  des  Plato  zu  ersetzen,  wo  in  einem  2jährigen  cursus 
etwa  die  apologie,  Meno,  Crito,  Protagoras,  das  gastmahl  und  Phaedo 
gründlich  durchgegungen  werden,  gründlich  in  philosophischer  hinsiebt, 
sodasz  die  einzelnen  philosophischen  ideen  und  der  gedankenzusammen- 
hang  erkannt  und  hier  und  da  auch  ein  psychologischer  und  logischer 
e.xcurs  gemacht  wird.  — In  prima  fällt  eine  stunde  physik  hinweg,  die 
zum  lateinischen  geschlagen  wird,  prima  zählt  hier.blosz  8 und  soconda 
14  Schüler;  ich  werde  also  beide  classen  in  der  physik  vereinigen,  so 
gewinne  ich  einen  4jälirigen  cursus  und  kann  also  in  einer  stunde 
wöchentlich  so  viel  aus  der  physik  mitteilen,  als  ich  selbst  weisz.  auch 
in  tertia  fällt  der  naturgeschichtliche  unterricht,  der  von  Rechner  un- 
gern gegeben  wird,  hinweg,  und  eine  stunde  wird  zur  mathematik  und 
eine  zum  lateinischen  geschlagen,  iii  quarta  dafür  wird  '/(  jahr  auf 
die  mineralogfie,  die  sonst  tertia  zukam,  verwandt,  ich  sage:  es  wird; 
denn  Wendt  genehmigt  solche  abäuderungen  unbedenklich,  zu  der  con- 
centratiou,  die  mein  grundsatz  ist,  rechne  ich  dann  ferner,  dasz  in  den 
unteren  classen  der  Sprachunterricht,  namentlich  der  lateinische,  und 
in  den  oberen  classen  wenigstens  fast  ganz  in  einer  hand  ist  und  dasz 
immer  nur  ein  hauptschriftsteiler  gelesen  wird.  z.  b.  bestimme  ich  in 
prima,  wo  Kretzsebmar  fast  alle  philologischen  stunden  bekommt,  ein 
jahr  4 stunden  wöchentlich  zu  Ciceros  rhetorischen  und  das  andere  zn 
seinen  philosophischen  Schriften;  in  secunda  ein  ganzes  jahr  4 st.  für  Li- 
vius  und  das  andere  ebenso  viel  fürCiceros  reden;  intertia2jabr  wöchent- 
lich 3 st.  für  Caesar,  in  quarta  fürCornel;  in  quinta  und  sexta  wird  ein 
elementarbnch  eingefUhrt.  — Was  das  griechische  weiter  betrifft,  so 
soll  sich  in  tertia  und  secunda  die  prosa  auf  den  Xenophon  concen- 
trieren,  wie  bisher,  nemlich  in  tertia  auf  die  auabasis  und  in  secunda 
auf  die  cyropädie  und  die  memorabilien  — also  4 volle  jahre  Xenophon 
und  daraus  eine  tüchtige  Vertrautheit  mit  der  attischen  prosa.  in  prima, 
meine  ich,  soll  immerfort  2 st.  Herodot  cursorisch  und  auch  privatim 
gelesen  werden,  damit  sie  sinn  für  die  echte  historische  auffassung  ge- 
winnen, auch  historischen  Stoff  für  ihre  lateinischen  arbeiten  bekommen. 

In  der  poesie  rechne  ich  von  der  secunda  3 volle  jahre  auf  Homer 
wöchentlich  1 st.  und  2 halbe  jahre  in  prima  auf  Sophokles,  liegt  nicht 
in  diesen  männern  die  blute  des  griechischen  altertnms  dem  wesen 
nach?  — Ein  lieblingsplan,  der  mit  meiner  concentrationsidee  zusammen- 
hängt und  sich  ohne  alle  hinderung  durchführen  läszt,  ist  ferner  der, 
dasz  deutsch,  geschichte  und  geographie  in  allen  classen  immer  in  eine 
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der  deutschen  spräche  und  litteratur  in  den  oberen  classen;  denn  die 
moderne  bildung  erfordere,  1)  dasz  jeder  eine  fülle  idealer  geistiger 
Substanz , wie  sie  vornehmlich  in  den  meisterwerken  der  kunst  und 
Wissenschaft  enthalten  ist,  gründlich  in  sich  aufnehme  und  2)  das, 
was  er  in  sich  aufgenommen  hat,  wieder  aus  sich  heraus  zu  stellen 
vermüge,  indem  er  es  in  der  der  sache  selbst  und  seinem  bildungs- 
stande  entspi'echenden  form  reproduciere,  woraus  die  notwendigkeit 
folge,  dasz  das  Studium  der  classischen  kemwerke  mehr  in  den  Vor- 
dergrund gestellt  werde.  ** 

.\ber  auch  mit  der  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  für  die 
preuszischen  realschulen  vom  6 october  1859  kann  er  sich  in 
vielen  puncten  nicht  einverstanden  erklären,  er  meint,  die  real- 
schulen der  früheren  zeit  hätten  einen  unauflöslichen  Widerspruch 
in  sich  getragen,  indem  sie  für  alle  practischen  gewerbe  unmittelbar 
vorbereiten  wollten,  deren  jedes  doch  seine  ganz  bestimmten  prac- 
tischen Voraussetzungen  habe,  die  gegenwärtigen  realschulen  aber 
■wollten  mit  entschiedenheit  allgemeine  bildungsanstalten  sein,  viele 
derselben  verdankten  freilich  ihre  entstehung  lediglich  der  ansicht, 
dasz  das  griechische  und  lateinische  dem  bürgerstande  nicht  von 
nutzen  sein  könne,  was  nütze  denn  aber  dem  kaufmann  für  sein  ge- 
schäft  Planimetrie  und  trigonometrie,  was  dem  fabrikanten  das  eng- 
lische und  französische  ? eine  allgemeine  bildungsanstalt  solle  lehren, 

und  dieselbe  hand  gegeben  wird  und  dasz  der  geschichtliche  unterricht 
zugleich  deutscher  unterricht  ist  und  umgekehrt,  der  abstracto  unter- 
richt in  der  deutschen  grammatik  int  durch  die  bchürden  selbst  glück- 
lich aus  dem  gymnasium  hiiiausgekohrt;  davon  ist  also  nicht  mehr  die 
rede,  ich  werde  den  Schülern  eine  einfache  populäre  grammatik  in  die 
hand  geben,  auf  die  der  lehrer  verweist  und  aus  der  auch  gelegentlich 
etwas  erklärt  wird,  wenn  er  in  den  aufsätzen  auf  manche  regel  kommt, 
die  die  Schüler  verletzen,  das  reicht  aus.  auch  das  declamiren  und 
das  erklären  von  gedichten  führt  zu  nicht  viel  und  kann  auch  sehr  be- 
deutend beschränkt  werden,  dagegen  ist  meine  absicht,  den  stotT  für 
die  deutschen  stunden  aus  der  geschichte  nehmen  zu  lassen,  ich  denke 
in  den  3 unteren  classen,  in  denen  6 — 7 stunden  für  geschickte,  geo- 
graphie  und  deutsch  bestimmt  sind  (das  französische  begann  damals 
erst  in  tertia),  den  Weiter  zu  gründe  legen  zu  lassen,  in  sexta  die  alte, 
in  quinta  die  mittlere  und  in  quarta  die  neuere  geschichte.  indem  sie 
angehalten  werden,  das  vorgetragene  zusammenhängend  wieder  zu  er- 
zählen oder  auf  der  stelle  niederzuschreiben,  haben  sie  eine  passende 
Übung  im  Vortrag  und  im  schreiben,  indem  endlich  der  lehrer  auszügo 
machen  oder  die  vorliegende  geschichte  in  eine  andere  form  bringen 
oder  nach  einem  dem  standpuncte  entsprechenden  anderen  gesichtspuncte 
bearbeiten  läszt,  so  ist  das  zugleich  die  angeme.ssenste  Übung  im  Stil, 
auch  in  den  oberen  classen  sollten  vorzüglich  historische  themata  ge- 
nommen werden,  damit  die  quäl  mit  dem  abstracten  wegfällt,  hier 
sind  sie  namentlich  auch  stark  darin,  den  Schülern  abstracte  themata 
zu  stellen,  die  beiden  letzten  von  Kötscher  in  I und  II  sind:  1)  jede 
zeit  ist  eine  sphinx,  die  sich  in  den  abgrund  stürzt;  2)  wie  kann  sich 
der  monsch  in  moralischer  und  intellcctueller  hinsicht  entehren? 

in  der  entlassungsrede  von  1856:  'das  Studium  der  litterarischen 
meisterwerke  als  ein  wesentliches  mittel  höherer  jugendbildung’  hat  er 
diesen  gedanken  weiter  ausgeführt. 
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was  alle  gebrauchen,  um  wahrhafke  menschen  zu  sein  und  sich  als 
solche  in  ihren  kreisen  zu  bethätigen , solle  also  schaffen  einen  aus- 
gebildeten geist,  edle  sittliche  gesinnung,  energie  des  willens;  alle 
nichtfachschulen  unterscheiden  sich  nur  durch  den  grad  und  die  tiefe 
der  bildung  und  zerfielen  danach  in  Volksschulen,  bürgerschulen  und 
gymnasien.  als  rivalen  der  gymnasien  ti'äten  jetzt  die  realschulen 
auf.”  die  anschauung,  dasz  die  realschulen  den  gymnasien  coordi- 
niert  seien,  eine  bildung  von  gleicher  dignität  und  intensität  ge- 
währten und  dazu  nur  wesentlich  verschiedene  mittel  in  anwendung 
brächten,  habe  durch  das  regiement  vom  6 oct.  1858  in  Preuszen 
staatliche  sanction  erhalten,  aber  sie  enthalte  in  sich  einen  groben 
Widerspruch,  zu  einem  ziele  gebe  es  immer  viele  wege , aber  sicher- 
lich sei  immer  nur  einer  der  zweckmäszigste;  daher  müsten  auch  die 
Organisation  und  Unterrichtsmittel  der  gymnasien  und  realschulen 
dieselben  sein,  wenn  sie  denselben  zweck  der  höchsten  allgemeinen 
bildung  gewähren  wollten,  wie  sei  nun  jener  widersprach  möglich? 
nur  so,  dasz  man  doch  von  jener  grundanschauung  abgehe  und  allerlei 
Schwankende  bestimmungen  hineinbringe,  welche  'diesen  das  deutsche 
Schulwesen  lähmenden  dualismus  begründen  sollen’,  man  sage  also, 
die  realschulen  sollten  für  die  höheren  berufsarten  ohne  facultäts- 
studien  vorbereiten,  die  gymnasien  aber  für  die  Universitäten,  damit 
würden  also  unter  den  höheren  berufsarten  2 classen  unterschieden, 
sei  das  aber  noch  eine  allgemeine  bildung?  — Diejenigen,  welche 
in  ihrem  stände  würdige  leiter  werden,  die  das  Verhältnis  ihres 
Standes  zum  staatsleben  und  zur  geschichte  begreifen  und  tüchtig 
geltend  machen  wollten,  diese  müsten  die  Universität  besuchen  oder 
doch  die  Studien  betreiben,  welche  die  Universität  in  ihrer  allseitig- 
keit  und  tiefe  am  besten  möglich  mache,  daraus  folge  also,  dasz  die 
besten  aller  stände  in  die  gymnasien  gehörten.  — Wann  könne  man 
ferner  wissen,  ob  sich  ein  knabe  für  die  eine  oder  andere  art  von 
ständen  bestimme? 

Nicht  beim  eintritt  in  die  höhere  schule,  auch  nicht  4—6  jahre 
später,  für  viele  der  im  regiement  genannten  stände,  z.  b.  den  offi- 
cierstand  könne  auch  das  gymnasium  vorbilden,  wenn  es  denn  nun 
durchaus  2 arten , nicht  grade  allgemeiner  bildung  geben  solle , so 
dürften  dieselben  doch  nicht  für  denselben  stand  passen,  wenn  aber 
das  gymnasium  lür  alle,  die  realschule  nur  für  gewisse  stände  vor- 
bereite, wo  bleibe  da  die  coordination  ? seien  sie  aber  coordiniert, 
so  müsten  die  realschulen  ebenso  für  alle  uni vorsitätsstu dien  quali- 
ficieren,  wie  die  gymnasien. 

Von  den  entlassungsreden  Deinhardts  möchten  wir  die  von  1847 
'über  das  Studium  der  philosophie  auf  der  Universität’  hervorheben. 


* in  einem  briefe  an  H.  Schmidt  v.  j.  1845  erklärt  er  die  real- 
scbulen  für  überdüssig,  wenn  elcmentarschulen  nnd  gymnasien  in  gutem 
znstando  sind  und  hinlänglich  borufsschulen  existieren,  oder  lässt  sie 
nur  als  gehobene  volksscbnlen  gelten. 
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er  meint,  die  philosophie  solle  den  geist  der  Jünglinge  flügge  machen, 
dasz  er  selbständig  emporsteigt  zur  lüsung  der  höchsten  probleme. 
er  preist  ihnen  die  Selbständigkeit,  mit  welcher  die  schüler  dos  So- 
krates und  Plato  die  lehren  ihrer  meister  verarbeitet  haben,  und 
warnt  sie  davor,  auf  des  meisters  worte  zu  schwüren ; 'man  findet  in 
der  neueren  und  besonders  in  der  neusten  zeit  die  häszliche  ei'schei- 
nung,  dasz  die  schüler  mancher  philosophen  in  den  Sätzen  und  Worten 
ihrer  meister  gleichsam  hängen  bleiben,  wenn  man  von  solchen  un- 
freien Philosophen,  die  um  dieser  Unfreiheit  willen  den  namen  von 
Philosophen  keineswegs  verdienen,  ein  buch  liest,  so  erkennt  man  auf 
der  stelle:  dieser  ist  ein  Schellingianer,  der  ein  Hegelianer,  jener  ein 
Herbartianer,  der  ein  Feuerbachianer  und  Schopcnhauerianer,  wäh- 
rend man  aus  der  rede  eines  wirklichen  philosophen  nur  dieses  eine 
erkennen  soll:  das  ist  ein  philosoph,  d.  h.  ein  vorurteilsloser  denker, 
der  von  aller  äuszem  autorität  absieht  und  nur  den  geist  der  sacbe 
gelten  läszt,  und  ein  gründlicher  denker,  der  nur  dasjenige  anerkennt, 
was  sich  als  das  resultat  gründlicher  beweise  ergibt,  ein  origineller 
denker,  dem  das  philosophische  denken  so  zur  andern  natur  gewor- 
den ist,  dasz  er  nur  sich  selbst  gibt,  indem  er  seine  gedanken  aus- 
spricht, und  daher  auch  in  der  form  der  rede  und  des  stils  ganz  na- 
türlich erscheint’. 

Mehrere  seiner  schulreden  sind  zu  ehren  von  verstorbenen  col- 
legen  (in  1 2 Jahren  6)  oder  schülem  gehalten : das  bild  des  verstor- 
benen lächelt  uns  aus  ihnen  mild  und  freundlich  an;  das  wahre  und 
ewige,  woran  sich  der  mensch  in  allen  wechseln  zu  halten  hat,  ist  in 
edler  und  feuriger  spräche  hervorgehoben  und  den  schülem  ans  herz 
gelegt,  andere  reden  beziehen  sich  auf  die  erOflhung  und  den  schlusz 
der  schule,  viele  sind  an  ein  gebet  angeschlossene  erklärungen  von 
Sonntagsepisteln  und  evangelien.  auch  die  Verteilung  der  Kretschmar- 
prämie,  W'elche  von  den  schülem  Kretschniars  zu  ehren  dieses  bedeu- 
tenden und  originellen  lehrers  gestiftet  worden  und  zum  ersten  male 
am  24  october  18.56  dem  in  den  alten  sprachen  besten  primaner  zu- 
erkannt wurde,  veranlaszte  ihn , das  wort  vor  der  Schulgemeinde  zu 
ergreifen,  auszer  den  schon  erwähnten  tumreden  ist  die  am  8 jimi 
1861  zur  einweihung  der  schultumfahne,  geziert  mit  dem  preuszi- 
schen  adler  und  dem  Sprache:  'nulli  virtute  secundus’,  noch  zu 
nennen,  die  Verdienste  des  preuszischen  königshauses  und  Staates 
um  die  östlichen  provinzen  und  die  pflichten  der  dort  ansässigen 
Deutschen  hebt  er  in  der  rede  hervor,  welche  er  am  15  mai  1865 
zur  feier  des  anschlusses  des  Netzdistricts  an  Preuszeh  auf  dem 
Schulhofe  vor  den  versammelten  lehrern  und  schülem  hielt. 

Die  jubiläumsrede,  bei  welcher  der  edle  zusammensank,  wie  ein 
verwundeter  held  im  kämpfe,  bis  zum  letzten  augenblicke  in  treuer 
ausübung  seines  berafs  (d.  30  Juli  1867),  das  letzte  wort,  was  er  ge- 
sprochen, handelte  von  den  'Verdiensten,  die  sich  der  preuszische 
Staat  in  diesem  Jahrhundert  um  die  entwicklung  des  gymnasialwesens 
erworben  hat’,  diese  Verdienste  findet  er  namentlich  in  folgenden 
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3 momenten:  1)  Preuszen  ist  es  gewesen,  das  zuerst  mit  vollem  be- 
wustsein  die  Organisation , leitung  und  entwicklung  der  schulen  und 
namentlich  der  höheren  schulen  zu  einer  wesentlichen  angelegenheit 
der  Staatsbehörden  gemacht,  das  bildungswesen  staatlich  centralisiert 
hat;  2)  Preuszen  hat  die  gymnasien  den  wohlbegründeten  wissen- 
schaftlichen bedttrfhissen  der  neusten  zeit  gemäsz  neu  organisiert; 
3)  Preuszen  endlich  hat  einen  selbständigen,  seinem  berufe  gewach- 
senen und  gewissenhaften  stand  der  wissenschaftlichen  lehrer  ge- 
schaffen. — 

Im  anfange  des  Jahres  1845  hatte  Deinhardt,  dem  allgemeinen 
Zuge  der  zeit  folgend,  eine  vorbereitungsclasse  zunächst  als  private 
anstalt  errichtet;  sie  gewann,  obwol  sie  anfangs  vielfach  angefochten 
ward,  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  vertrauen  und  teilnahme,  bis  sie  durch 
ministerialerlasz  vom  24  Juli  1864  als  eine  staatlich  berechtigte  vor- 
bereitungsschule mit  3 aufsteigenden  classen  ihren  abschlusz  fand, 
die  gesamtzahl  der  Schüler  des  gymnasiums,  welche  1844  kaum  200 
betrug,  stieg  im  verlauf  des  nächsten  Jahrzehnts  um  100,  trotzdem 
inzwischen  (den  12  mai  1851)  eine  realschule  am  orte  errichtet  wor- 
den, und  belief  sich  1866  auf  nicht  weniger  als  566.  im  Jahre  1849 
muste  die  tertia,  1861  die  secunda  in  Je  2 aufsteigende  classen  ge- 
teilt werden,  welche  1865  in  parallelcötus  verwandelt  wurden,  nach- 
dem die  Überfällung  der  3 unteren  classen  gleichfalls  eine  teilung 
in  doppelclassen  nötig  gemacht  hatte,  so  umfaszte  das  gymnasium 
mit  der  vorbereitungsschule  bei  Deinhardts  tode  14  classen. 

Zur  belebung  des  lehr-  und  lemeifers  führte  er  classenprüfungen 
ein,  welchen  auszer  dem  director  immer  mehrere  lehrer  und  bisweilen 
auch  die  schüler  der  nächst  höheren  und  nächst  niederen  classen  bei- 
wohnten. diese  gaben  nicht  nur  gelegenheit,  den  wissenschaftlichen 
standpunct  Jeder  classe  kennen  zu  lernen,  sondern  boten  auch  Ver- 
anlassung zu  umfassenden  repetitionen,  wie  sie  besonders  eingehend 
im  Sommer  1852  vorgenommen  wurden. 

Eifrig  sorgte  er  für  die  Vermehrung  der  büchersammlungen : 
die  lehrerbibliothek  umfaszte  bei  seinem  tode  3088  bände  imd  178 
karten,  die  schülerbibliothek  zählte  über  2000  bände,  auch  liesz  er 
sich  die  gründung  einer  bibliotheca  pauperum  angelegen  sein,  ans 
welcher  unbemittelten  Schülern  die  nötigen  Schulbücher  geliehen 
werden. 

Die  stürme  und  erfahrungen  der  revolutions-  und  reactionszeit 
hatten  trotz  des  aufblUhens  seiner  schule  in  Deinhardt  den  lebhaften 
wünsch  rege  gemacht,  Bromberg  zu  verlassen,  im  sommer  d.  J.  1850 
eröffnete  sich  ihm  die  aussicht,  das  directorat  in  Parchim  zu  erhalten 
und  von  einer  reise  dorthin  kehrte  er  mit  einem  gefühle  der  befrie- 
digung  zurück;  aber  die  berufung  blieb  aus,  weil  die  von  der  Meck- 
lenburger behörde  über  seine  politische  gesinnung  eingezogenen  er- 
kundigungen  ftlr  ihn  zu  ungünstig  lauteten,  mit  geringerer  lebhaf- 
tigkeit  nahm  er  die  im  folgenden  Jahre  sich  eröffnende  aussicht  auf 
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das  directorat  in  Anclam  auf.  aber  der  wünsch,  seine  Bromberger 
Stellung  aufzugeben,  blieb  in  seiner  seele  haften,  'eine  innere  stimme 
ruft:  fort,  fort!’  schreibt  er  1852  an  freund  Schmidt,  und  in  an- 
derer gestalt  trat  dieser  wünsch  10  jahre  darauf  wieder  hervor,  wenn 
er  schon  1844  ein  halbes  jahr  nach  Übernahme  des  directorats  sagt: 
'meine  natur  ist  mehr  theoretisch  als  practisch : der  sinn  fürs  allge- 
meine ist  in  mir  entwickelter  als  practische  klugheit’,  und  sich  ähn- 
lich in  späterer  zeit  äuszert:  'es  liegt  mir  so  viel  halbvollendetes  in 
meinem  schrank,  was  ich  fertig  machen  möchte,  und  ich  sehne  mich 
gar  zu  oft  danach,  die  practische  thätigkeit,  die  mir  eigentlich  inner- 
lich fremd  ist,  aufzugeben  und  mehr  den  ideen  zu  leben  und  zu  Schrift- 
stellern’; wenn  er  nach  erlangung  der  Berliner  ehrendoctorwürde 
an  H.  Schmidt  (29  nov.  66)  schreibt:  'wenn  ich  damals,  als  du  so 
freundlich  für  mein  weiteres  Schicksal  sorgen  wolltest,  wirklich  pro- 
fessor  der  philosophie  in  Kostock  geworden  wäre,  da  hätte  etwas 
tüchtiges  aus  mir  werden  können;  denn  einen  entschiedenen  trieb 
zur  Philosophie  trage  ich  in  mir  und  ein  entschiedener  feind  von 
dogmatismus  und  sophistik  bin  ich  und  etwas  nachzusprechen,  was 
ich  nicht  verstehe  und  von  grund  aus  mir  angeeignet  habe , ist  mir 
ganz  unmöglich’ : so  überrascht  es  uns  nicht  mehr,  wenn  der  plan, 
sich  pensioniren  zu  lassen,  sich  in  einer  gröszern  Universitätsstadt 
anzusiedeln  und  philosophische  Vorlesungen  zu  halten,  immer  deut- 
lichere gestalt  in  ihm  gewann  und  zwar  mit  solcher  lebhaftigkeit 
von  ihm  erfaszt  wurde,  dasz  er  sich  gleich  daran  machte,  die  Vorle- 
sungen 'über  die  metaphysik  des  Aristoteles’,  die  er  zunächst  halten 
wollte,  auszuarbeiten  undnur  durch  den  kriegvon  1866  und  die  durch 
diesen  in  ihm  erweckte  patriotische  errregung  an  der  Vollendung 
dieser  schon  viele  bogen  starken  arbeit  gehindert  wurde,  er  schreibt 
darüber  an  seinen  freund  (d.  27  apr.  66):  'in  glücklichen  momenten 
denke  ich  mir,  dasz  ich  erst  etwas  ganzes  leisten  könnte,  wenn  ich 
mich  ganz  auf  die  gegenstände  würfe,  die  meinem  geiste  nahe  liegen, 
und  jeden  tag  eine  bis  zwei  Vorlesungen  darüber  halten  dürfte.  — 
Ich  will  doch  noch  die  bemerkung  machen,  dasz  mich  die  meta- 
physischen Studien , die  ich  mit  rücksicht  auf  Aristoteles  vornehme, 
sichtlich  stärken  in  meinem  geiste.  wie  strengen  mich  oft  die  cor- 
recturen  an ! aber  wenn  ich  ein  paar  stunden  über  denken  und  sein, 
mittel  und  zweck,  Ursache  und  Wirkung,  form  und  inhalt,  einzelnes 
und  allgemeines,  idee  und  Wirklichkeit  nachgedacht  habe,  da  wird 
mir  ganz  frisch  im  geiste,  und  ich  denke  mir  einen  ordentlichen 
gottesdienst  zu  verrichten’. 

Wenden  wir  nun  unsere  blicke  von  seiner  öffentlichen  und  amt 
liehen  thätigkeit  zu  seinem  geselligen  und  familienleben,  so  erkennen 
wir  ihn  auch  hier  als  einen  bedeutenden  mann,  der  geistig  viel  be- 
durfte, aber  noch  mehr  bot.  der  'academie’  an  der  vierten  schleuse 
haben  wir  schon  erwähnung  gethan.  auszerdem  hatte  er  die  ganze 
Bromberger  zeit  mit  einigen  lehrern  und  lehrerfamilien  regelmäszige 
gesellige  Zusammenkünfte;  manchmal  hatten  diese  einen  wissen- 
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schaftlichen  zweck,  so  dasz  sie  mit  vortrSgen  eröffnet  wurden*";  bald 
wurde  ein  classisches  drama  mit  verteilten  rollen  gelesen;  bald  fand 
man  sich  in  ganz  zwangloser  Unterhaltung  zusammen,  in  der  er  ein 
wahrer  virtuose  war  und  der  er  bald  eine  richtung  auf  das  höhere 
zu  geben  verstand,  da  wurde  denn  nicht  selten  heftig  disputiert  über 
politische,  religiöse  und  wissenschaftliche  fragen,  wobei  gegen  leiden- 
schaftliche erregung  die  anwesenheit  der  damen  einen  wohlthätigen 
dämm  bildete,  'an  diesen  abenden’  — wird  uns  berichtet  — 'war 
Deinhardt  so  recht  der  mittelpunct  und  die  sonne,  von  der  das  meiste 
eigene  licht  ausgieng;  sein  geistreiches,  fröhliches  und  so  durch  und 
durch  naturwüchsiges  wesen  wirkte  wahrhaft  erleuchtend  und  er- 
wRrmend  anf  die  gemüter,  sein  humor  hatte  etwas  fortreiszendes, 
weil  er  so  ungesucht  war,  und  er  konnte  so  herzlich  lachen,  dasz  man 
mitlachen  muste.  an  diese  abende  erinnern  sich  alle  teilnehmer  und 
teilnehmerinnen  mit  dem  grösten  vergnügen,  es  war  eine  wirklich 
ideale  geselligkeit,  die  geist  und  gemüt  gleichmäszig  bereicherte’. 

Verdrossene  mienen  konnte  er  nicht  leiden;  von  Unfreundlich- 
keit fühlte  er  sich  bald  verletzt  und  zui-ückgeschreckt , obwol  er  an- 
dererseits allen  menschen  mit  einem  guten  Vorurteil  entgegen  kam 
und  an  neuen  bekanntschaften  immer  das  interessante  und  gute 
herauszufinden  wüste,  zeigte  ihm  die  erfahrung  die  Schattenseiten 
derselben,  wurde  er  mitunter  getäuscht,  so  liesz  er  sich  doch  in  der 
Überzeugung  nicht  irre  machen,  dasz  warme  menschenliebe  die  schönste 
mitgift  fürs  leben  ist.  auch  auf  seinen  reisen  suchte  er  einen  wesent- 
lichen teil  seiner  erholung  im  frischen,  fröhlichen  gespräch  mit  diesen 
oder  jenen  leuten  aus  der  reisegesellschaft.  er  war  darin  auch  nicht 
kritisch,  er  fand  oft  an  leuten  etwas  und  unterhielt  sich  mit  ihnen 
aufs  trefflichste,  welche  andere  vielleicht  für  langweilig  hielten;  er 
merkte  es  gar  nicht,  dasz  er  mehr  gab  als  empfing,  nur  gegen  eitle 
und  eingebildete  menschen  hatte  er  einen  Widerwillen  und  konnte 
sich  mit  ihnen  auch  nie  befreunden;  sonst  unterhielt  er  sich  ebenso 
gern  und  lebhaft  mit  dem  gewöhnlichen  bauer  und  tagelöhner,  wie 
mit  dem  höchst  gestellten  beamten,  so  fand  er  denn  auf  reisen  und 
in  bädem  bald  einen  hübschen  kreis  interessanter  menschen,  mit 
denen  er  fröhliche  stunden  verlebte,  wenn  er  sich  im  kreise  seiner 
angehörigen  und  freunde  so  recht  behaglich  fühlte,  dann  erreichte 
seine  kindlich  unbefangene  heiterkeit  wol  ihren  höhepunkt  in  der  re- 
citation  von  Claudius  versen: 

'heute  will  ich  fröhlich,  fröhlich  sein, 
keine  weis'  und  keine  sitte  hören, 
will  mich  wälzen  und  für  freude  schrei’n, 
und  der  könig  soll  mir  das  nicht  wehren.’ 

'die  damen  gehörten  stets  sehr  bald  zu  seinen  Verehrerinnen;  denn 
er  konnte  sich  vortrefflich  mit  ihnen  unterhalten , obgleich  er  weit 


zu  wiederholten  malen  gestaltete  sich  daraus  ein  Platokränzchen 
für  die  herren. 

N.  jahrb.  f.  phii.  u.  pSd.  II-  abt.  1873.  hft.  lÄ. 
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davon  entfernt  war,  sehr  viel  auf  feine  formen  zu  geben,  dazu  war 
er  viel  zu  natürlich,  bei  ihm  war  nichts  blosze  form,  und  wo  er  sieh 
nicht  so  geben  konnte,  wie  er  innerlich  war,  fühlte  er  sich  gleich 
beengt  und  mied  die  kreise’,  um  so  inniger  aber  schlosz  er  sich  an 
menschen  an,  die  er  als  wahr  und  treu  ihm  zugethan  erkannt,  auszer- 
halb  des  eigentlichen  lefarerkreiaes  fand  er  einen  ihn  so  recht  wohl- 
thätig  ergänzenden  freund  in  dem  (katholischen)  regierungsschulrath 
Nepilly,  einem  manne  von  entschiedenem  Charakter,  der  den  weg 
durchs  leben  mit  groszem  aufwand  eigener  kraft  gefunden,  der  immer 
wüste,  was  er  wollte,  fern  von  aller  befangenheit,  trotz  aller  her- 
zensgute vornehmlich  Verstandesmensch  war;  an  ihm  fand  Dein- 
bardt  einen  vortrefflichen  freund  und  ruhig  und  objectiv  denkenden 
rathgeber  in  schwierigen  fällen,  derselbe  innige  verkehr  entwickelte 
sich  zu  Deinhardts  aufrichtiger  freude  auch  bald  zwischen  den 
beiden  familien. 

Auch  ohne  dasz  es  uns  besonders  bezeugt  würde,  dürften  wir 
annebmen,  dasz  Deinhardt  die  thüringische  gastireiheit  und  gast- 
freundschaft , die  jeden  besuch  von  freunden  zu  jeder  zeit  willkom- 
men und  niemals  ungelegen  sein  läszt,  nach  Bromberg  mit  hinüber 
genommen  hat.  die  neu  ankommenden  jungen  candidaten  und  lehrer 
logierten  dort  zuerst  immer  bei  ihm  und  zwar  wochen-  und  monate- 
lang, bis  sie  eine  passende  wohnung  fanden,  was  nicht  immer  so 
leicht  war.  als  er  die  vorbereitungsclasse  eröffnete , fehlte  es  natür- 
lich an  mittein;  unbedenklich  nötigte  er  deshalb  den  ihm  von  Witten- 
berg her  befreundeten  lehrer,  einen  candidaten  Lenz,  ein  halbes  jahr 
in  seiner  groszen  fremdenstube  zu  wohnen  und  bei  ihm  zu  essen; 
zum  dank  dafür  brachte  dieser  mit  seinem  geist  und  humor  immer 
viel  leben  in  die  familie,  und  sein  erscheinen  war  auch  späterhin 
immer  ein  fest  für  die  kinder,  in  dessen  heiterkeit  sich  Deinhardt 
sehr  gerne  hineinziehen  liesz. 

Wir  begegnen  ihm  überall  als  einem  trefflichen  familienvater. 
wie  zu  seiner  frau , so  hegte  er  auch  zu  seinen  3 töchtem  die  zärt- 
lichste liebe ; in  späterer  zeit  sagt  er  oft  zu  ihnen , die  mutter  hätte 
sie  weit  mehr  erzogen , als  er ; er  hätte  immer  alle  möglichen  Voll- 
kommenheiten an  ihnen  entdeckt  und  wäre  immer  ganz  erstaunt  ge- 
wesen, wenn  ihm  die  mutter  beinahe  ebenso  viele  fehler  mitgeteilt 
hätte,  an  ihrem  unterrichte  nahm  er  das  lebhafteste  Interesse,  ja  in 
vielen  fächern  unterrichtete  er  sie  zeitweise  selbst,  zuletzt  namentlich 
in  der  pädagogik,  da  er  wünschte,  dasz  sie  sich  zu  kindergärtnerinnen 
oder  lehrerinnen  ausbildeten,  um  sich  eine  unabhängige  Stellung  ver- 
schaffen zu  können,  sehr  bezeichnend  für  ihn  ist  die  äuszerung, 
welche  er  that,  als  der  jüngsten  tochter  die  lehrerinnenprüfung  nahe 
bevorstand,  'ängstige  dich  nicht,  mein  kind’,  sagte  er;  'wenn  du 
nr.  3 bekommst,  habe  ich  dich  viel  lieber,  als  wenn  du  nr.  1 be- 
kommst, und  wenn  du  durchfällst,  bist  du  mir  am  allerliebsten’,  er 
war  aber  doch  sehr  erfreut,  als  sie  eine  nr.  1 heimbrachte,  wie  er  ja 
überhaupt  grosze  stücke  auf  eine  gute  intellectuelle  bildung  der 
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frauen  hielt,  hauptsächlich  war  er  aber  dafür,  dasz  die  mUdchen 
irgend  eine  kunst  trieben,  besonders  musik.  er  selbst  hatte  es  zwar 
zu  keiner  musikalischen  kunstfertigkeit  gebracht,  wenn  er  auch  in 
der  frühe  eine  choralmelodie  auf  dem  clavier  zu  spielen  und  ebenso 
Seintagewerk  damit  zu  schlieszenpflegte,'daszer  ’nun  danket  alle  gott’ 
spielte,  um  so  mehr  wünschte  er,  dasz  die  töchter  spielen  und  singen 
lernten,  und  legte  ihnen  dieses  wiederholt  ans  herz,  so  schrieb  er 
einst  an  seine  jüngste  tochter:  'es  gehört  durchaus  zu  deinen  lebens- 
aufgaben,  dasz  du  das  clavierspiel  zu  möglichst  grosser  Vollkommen- 
heit bringst;  ebenso  aber  auch  in  allen  weiblichen  künsten  (kochkunst 
und  bauswirthsebaft  miteingeschlossen)  und  im  französischen,  eng- 
lischen und  zeichnen,  du  must  dich  nach  allen  seiten  fürs  leben 
wappnen  und  wenn  dich  das  leben  natürlich  auch  einmal  von  einer 
rauben  seite  gebraucht,  so  behandelt  man  erstlich  diese  eine  Seite 
viel  vollkommener,  wenn  man  auch  in  den  andern  kein  fremdling  ist, 
und  zweitens  ist  man  jedenfalls  um  so  geschickter,  je  mehr  man  kann 
und  weisz’.  schon  das  unvollkommene  spiel  des  kindes  erfreute  ihn 
und  später  liesz  er  sich  auch  während  der  arbeit  gerne  choräle  oder 
Mozartsche,  Haydnsche  oder  Webersche  melodieen  verspielen;  denn 
er  meinte , dabei  kämen  ihm  die  besten  gedanken , und  gewis  musz 
auf  ihn  selbst  bezogen  werden,  was  er  in  der  trefflichen  abbandlung 
über  gemtttsleben  und  gemtttsbildung  sagt:  'es  gibt  menschen,  die 
z.  b.  keine  Symphonie  von  Haydn  hören  können , ohne  im  innersten 
frei  zu  werden  und  sich  zu  allem  guten  begeistert  zu  fühlen’.  — 
Eine  grosze  freude  bereiteten  ihm  in  seinem  alter  seine  enkelkinder, 
die  sich  mit  ihrer  Zärtlichkeit  und  guten  laune  schnell  in  sein  herz 
einschmeichelten,  die  ihn  sogar,  wenn  sie  bei  den  groszeltem  zu  be- 
such waren,  jederzeit  bei  der  arbeit  stören  durften,  wahrhaft  rüh- 
rend sind  andererseits  die  stellen  in  seinen  briefen  an  tochter  und 
Schwiegersohn,  welche  der  enkel  Wohlergehen  und  ihre  erziehung  be- 
treffen: da  nimmt  er  teil  an  jeder  kleinen  sorge,  da  entwickelt  er, 
wie  der  Zahlensinn  der  kinder  zu  wecken  oder  wie  die  erste  lesestunde 
einzuriühten  sei,  da  freut  er  sich,  wenn  er  aus  den  erträgen  seiner 
schriftstellerischen  arbeiten  die  Sparbüchse  der  kleinen  füllen  kann. 

Das  schöne  familienleben  erlitt  einen  harten  stosz  durch  den  tod 
seiner  treuen  lebensgefährtin  (den  18  mai  186.3),  in  welcher  er  und 
alle,  die  ihr  näher  standen,  ein  ideal  echter  Weiblichkeit  verehrten, 
ihr  Verlust  schnitt  ihm  tief  ins  herz  und  erschütterte  seine  gesundheit 
sehr,  er,  in  dessen  äugen  man  sonst  thränen  nicht  bemerkte,  weinte 
tagelang,  in  tiefes  leid  versunken,  es  bemächtigte  sich  seiner  ein 
nervöser  kopfschmerz,  von  welchem  er  erst  durch  einen  mehrwöchent- 
lichen aufenthalt  im  seebade  und  im  gebirge  befreiung  fand,  da  die 
beiden  älteren  töchter  bereits  verheirathet  waren , so  schloss  er  sich 
recht  innig  an  seine  jüngste  tochter  an:  sie  war  nun  seine  treue  be- 
gleiterin  auf  allen  Spaziergängen,  mit  ihr  besprach  er  alle  angelegen- 
beiten,  die  sein  Interesse  in  anspruch  nahmen. 

So  kam  das  frübjahr  1867  heran  und  mit  ihm  doppelt  viel  sorge 
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und  arbeit;  denn  nicht  nur  die  Posener  directorenconferenz  erheischte 
eine  sorgfältige  Vorbereitung,  sondern  mehr  noch  bedurfte  die  für 
den  Sommer  in  aussiebt  stehende  Jubiläumsfeier  des  gymnasiums  der 
Vorarbeiten : da  musten  häufige  rede-  und  gesangsacte  der  schüler 
gehalten , ein  festprogramm  entworfen , eine  festschrift  geschrieben, 
eine  festrede  ausgearbeitet  werden,  trotzdem  der  angegriffene  gesund- 
heitszustand  dringend  Schonung  gebot,  eine  wohltbuende  erfrischung 
gewährte  ihm  allerdings  der  pfingstferienaufenthalt  bei  seiner  zweiten 
tochter  in  Fraustadt;  auch  die  Posener  conferenz  bot  ihm  manche 
anregung  und  ermunterung.  aber  die  nächsten  wochen  waren  äuszerst 
anstrengende,  bis  er  in  den  letzten  tagen  des  Juni  den  staub  der 
schule  von  den  fUszen  schüttelte,  den  qualm  der  Städte  hinter  sich 
liesz  und  nach  seinem  geliebten  Thüringen  fuhr,  wo  er  mit  lieben 
freunden  und  verwandten  alsbald  sein  lieblingsplätzchen  Ilmenau 
aufsuchte  und  am  15  Juli  auch  die  Verlobung  der  jüngsten  tochter 
feierte. 

Da  indes  leider  das  wetter  sehr  rauh  und  rqgneriscb  war,  so  zog 
er  sich  dort  eine  sehr  heftige  erkältung  zu,  die  sich  zunächst  in  einer 
hartnäckigen  heiserkeit  äuszerte.  seinzustand  schien  jedoch  so  wenig 
bedenklich , dasz  er  auf  der  heimreise  nicht  nur  einen  tag  in  Erfurt 
und  Wittenberg  verweilte,  sondern  auch  seinen  geburtsort  Zimmern 
noch  einmal  besuchte,  aber  bald  fand  sich  schlaf-  und  appetitlosig- 
keit  ein;  er  zeigte  nicht  mehr  die  gewohnte  rege  teilnahme  an  der 
Unterhaltung  seiner  reisegenossen,  die  doch  alle  seinem  herzen  so 
nahe  standen,  in  Bromberg  erwartete  ihn  der  laute  trubel  des 
festes,  auf  Mehrings  Zureden  übertrug  er  zwar  die  beantwortung 
aller  gratulationen  dem  professor  Breda;  aber  die  festrede  wollte  er 
nm  folgenden  tage  noch  selbst  halten,  er  konnte  sie  nicht  zu  ende 
führen,  seine  krankheit  entwickelte  sich  schnell  zu  einem  tjphüsen 
fieber,  dem  er  freitag  den  26  august  erlag. 

Breslau.  Th.  Bach. 


69. 

ZUR  FRAGE  ÜBER  DAS  PREÜSZISCHE  ABITÜRIENTEN- 
EXAMEN  - REGLEMENT. 


Nachdem  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  gutachten  über  die  in 
Preuszen  iür  das  maturitätsexamen  bestehenden  bcstimmungen  in 
diesen  wie  in  andern  blättern  veröffentlicht  worden  sind  und  zwar 
gutachten,  die  fast  ansschlieszlich  sich  auf  das  innere  desselben,  das 
materielle  der  prüfung  bezogen,  mag  es  gestattet  sein,  einmal  zwei 
mehr  äuszerliche  einrichtungen  derselben  zur  spräche  zu  bringen  und 
bedenken  gegen  sie  auszuführen. 

1)  im  Jahre  1848,  wenn  ich  nicht  irre,  kam  auch  zur  frage,  ob 
nicht  die  teilname  und  der  vorsitz  eines  provinzialschulraths  als 
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eines  königlichen  commissarius  bei  den  reifeprUfungen  ebenso  zu 
beseitigen  sei,  wie  die  einsendung  der  Prüfungsarbeiten  und  Proto- 
kolle an  die  wissenschaftlichen  prüfungscommissionen.  diese  an- 
sicht  kann  referent  nicht  teilen,  die  teilnahme  und,  was  sich  natür- 
lich ergibt,  der  vorsitz  des  schulraths  bei  der  prüfung  hat  nicht  blosz 
seine  unzweifelhafte  berechtigung  in  der  allgemeinen  pflicht  des- 
selben namens  des  staats  die  controle  über  die  gjrmnasien  zu  führen, 
sondern  auch  ganz  besonders  seinen  werth  und  nutzen  in  der  da- 
durch zu  erreichenden  gröszem  gleichmäszigkeit  der  forderungen, 
wie  des  ganzen  Verfahrens  bei  dem  in  neuerer  zeit  noch  viel  mehr  als 
früher  wichtigen  und  folgereichen  examen.  dem  auszenstehenden 
mag  die  anwesenheit  des  commissarius  namentlich  deshalb  nötig 
erscheinen,  damit  gegenüber  dem  berechtigten  und  notwendigen 
Wohlwollen  der  lehrer  gegen  die  zu  prüfenden  schüler  immer  auch 
das  gewicht  der  notwendigen  ansprüche  des  staats  gehörig  zur  gel- 
tung  komme,  aber  diese  gute  einrichtung  ist  durch  einen  üblen  Zu- 
satz entstellt:  dasz  bei  behinderung  des  schulraths  ein  am  orte  des 
gymnasiums  wohnender  stellvertretender  commissarius  zu  bestimmen 
sei;  und  diese  anordnung  ist  der  bessernden  band  vom  12  Januar 
1856  entgangen,  sie  ist  bis  jetzt  in  Wirksamkeit  geblieben,  und  zwar 
wurden  in  früherer  zeit  hauptsächlich  landrftthe,  gerichtsdirectoren, 
bürgermeister , auch  wol  Universitätsprofessoren,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  wol  am  häufigsten  Superintendenten  oder  superinten- 
denturverweser  zu  diesem  dienste  verwendet. 

Zunächst  ist  es  sicherlich  nicht  blosz  auffallend,  sondern  sehr 
bedenklich,  dasz  bei  der  wichtigsten  entscheidung,  welche  in  der 
schule  über  schüler  getroffen  wird,  bei  der  die  letzten  und  höchsten 
controliorbaren  leistungen  der  schüler  untersucheudep  schulhand- 
lung,  bei  der  selbst  nicht  alle  lehrer  derselben  eine  stimme  haben, 
auch  ein  völlig  auszenstehender  mitzuwirken  hat  — ein  auszcn- 
stehender,  wie  es  der  schulrath  durchaus  nicht  ist,  der  Ja  in  fort- 
währender Verbindung  mit  der  schule  steht,  allerdings  steht  die 
einrichtung  in  dieser  bedenklichkeit  nicht  allein,  da  nach  § 3 des 
Prüfungsreglements  von  1834  auch  die  Vertreter  des  patronats 
(curatoriums)  als  stimmberechtigte  mitglieder  in  der  Commission 
auftreten  können.* 

Der  übelstand  ist  ein  doppelter;  ein  auszenstehender  kann,  von 
seltnen  ausnahmefällen  abgesehen,  weder  eine  nähere  kenntniss  von 


* ja  dem  ref.  sind  rülle  bekannt,  wo  auszer  dem  schulrath  als 
königl.  commissarius  noch  ein  stadtrath  oder  dergleichen  als  patronats- 
Vertreter  und  ein  landrath  oder  gar  ein  landrathsamtsvcrweser  als  Ver- 
treter des  königl.  compatronats  an  der  maturitätspriit'ung  tcilnahmen. 
da  auch  ein  ortsgeistlicber  als  religionslehrer  (er  erteilte  überhaupt 
wöchentlich  zwei  stunden  unterricht  im  gymnasium}  zur  commission 
gehörte,  so  befanden  sich  in  derselben  vier  mitglieder,  welche  ent- 
weder keine  oder  nur  sehr  beschränkte  persönliche  kenntnis  von  den 
zu  prüfenden  sebiilern  hatten. 
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der  ganzen  sittlichen  und  geistigen  eigcntümlichkeit  der  zu  prüfen- 
den haben,  welche  doch  bei  der  entscheidung  ein  ganz  wesentliches, 
eigentlich  das  wichtigste  moment  bilden  musz,  noch  besitzt  er  — 
wiederum  von  ganz  seltenen  füllen  abgesehen  — die  nötigen  kennt- 
nisse,  um  wirklich  ein  einigermaszen  selbständiges  und  genügendes 
urteil  über  die  schriftlichen  und  mündlichen  leistungen  der  abitu- 
rienten  sich  bilden  zu  können,  denn  deshalb,  weil  ein  solcher  land- 
rath  oder  Superintendent  vielleicht  vor  15,  20,  25  Jahren  selbst  das 
maturitätsexamen  gemacht  hat,  wird  man  ihm  doch  nicht  eo  ipso 
den  noch  immer  fortdauernden  besitz  seiner  damaligen  kenntnisse 
im  lateinischen  und  griechischen,  in  mathematik  und  geschickte  zu- 
sprechen  zu  wollen?  und  selbst  wenn  davon  noch  ein  gut  teil  ge- 
rettet wäre , in  dem  einen  oder  andern  puncte  wol  auch  etwas  ver- 
mehrt, will  man  sagen,  dasz  diese  primanerkenntnisse  ausreichen, 
um  zu  einer  wirklich  angemessenen  beurteilung  der  abiturienten- 
leistungen  zu  befähigen?  nur  zwei  kleinigkeiten : wie  will  er  das 
schwierige  von  dem  leichten  z.  b.  im  griechischen  oder  in  trigono- 
metrie,  Stereometrie  usw.  zu  unterscheiden  wissen?  wie  will  er  die 
hülfen  oder  die  Schwierigkeiten  erkennen,  die  ein  geschickter  oder 
auch  ein  ungeschickter  examinator  in  seinen  fragen  unablässig  dem 
Prüflinge  bietet? 

Die  bedenklichkeit  der  einrichtung  wird  noch  viel  gröszer,  da 
dieses  auszenstehende,  nicht  sachverständige  mitgOed  sogar 
den  Vorsitz  zu  führen,  also  die  ganze  handlung  zu  leiten,  bei  der  ab- 
stimmung  den  ausschlag  zu  geben  hat.  das  urteil  des  nicht  sachver- 
ständigen mitgliedes  über  die  prüfungsleistnngen  ist  über  das  jedes 
sachverständigen  mitgliedes  gestellt!  es  steht  auch  über  dem  des 
directors,  und  die  thätigkeit  des  nicht  sachverständigen  Vorsitzenden 
verdrängt  die  einwirkung  des  sachverständigen  sonstigen  Vorstehers ! 
— Und  ist  wol  zu  erwarten,  dass  der  fremde  wenigstens  mit  Unpar- 
teilichkeit und  besser,  als  der  director,  die  Interessen  des  staats 
gegenüber  der  wohlwollenden  berücksichtigung  der  Interessen  der 
Schüler  wahrnehmen,  mit  gröszerer  strenge  auf  beobachtung  der  all- 
gemeinen bestimmungen  (des  reglements)  halten  werde?  der  director 
und  die  lehrer  sind  so  gut  vereidete  beamte,  wie  der  Superintendent 
oder  landrath,  und  genieszen  das  vertrauen  oder  haben  anspruch  auf 
das  vertrauen  des  staats,  der  ihnen  die  sorge  für  die  erste  ausbildung 
BO  vieler  künftigen  beamten  überweist,  die  kenntniss  aber  der 
allgemeinen  bestimmungen,  die  zu  beobachten  sind,  hat  der  director 
und  haben  die  älteren  lehrer  wol  inne,  aber  durchaus  nicht  in  glei- 
chem masze  der  fremde  beamte,  der  nur  dann  und  wann  das  bei- 
läufige geschäft  der  teilnahme  an  solcher  prUfung  zu  tragen  hat. 
selbst  wenn  er  alle  einzelnen  bestimmungen  des  reglements  von  1834 
mit  den  Veränderungen  von  1856  sich  gehörig  bekannt  gemacht  hat, 
ist  er  schwerlich  oder  gar  nicht  im  stände  alle  die  einzelnen  nach- 
träglichen erklärungen  und  ergänzungen  dazu , die  wol  der  director 
und  das  lehrercollogium , aber  nicht  er,  der  stellvertretende  com- 
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missarius,  zugesendet  erhalten  hat,  wirklich  zu  kennen  und  sich 
gehörig  gegenwärtig  zu  halten. 

Wenn  aber  die  teilnahme  eines  schulraths  auf  die  gleichmäszig- 
koit  in  abhaltung  derexamina  wirken  soll  und  wirken  kann,  so  musz 
von  der  teilnahme  der  auszerordentlicben  commissarien  das  gerade 
gegenteil  gesagt  werden,  sie  können  nicht  dazu  beitragen,  da  sie 
das  verfahren  der  andern  schulen  noch  weniger  kennen,  als  die  sach- 
verständigen mitglieder  der  commission,  die  doch  zuweilen  schon  an 
andern  schulen  mitgewirkt  haben  oder  auch  davon  hören  oder  lesen, 
die  Wirksamkeit  der  stellvertretenden  commissarien  vernichtet  aber 
in  der  regel  selbst  die  gleichmäszigkeit  in  dem  verfahren  an  dersel- 
ben schule,  denn  dieschulräthe,  zumal  die  jüngeren,  haben  ja  natür- 
lich in  der  regel  die  tendenz  den  lehrern  gegenüber  die  strenge  der 
forderungen  des  reglements  zu  vertreten;  jeder  auszenstehende  und 
so  auch  der  nicht  schulmännische  commissarius  hat  die  tendenz  nach 
der  milde  hin.  so  ergibt  sich  ein  schwanken  zwischen  strenge  und 
milde  je  nach  der  an  Wesenheit  des  ordentlichen  oder  des  auszerordent- 
lichen  commissarius,  das  nichts  weniger  als  wttnschenswerth,  auszer- 
dem  ungerecht  ist. 

Endlich  ist  das  ganze  verfahren  bei  dieser  wichtigsten  schul- 
handlung  dem  director  und  den  lehrem  etwa  einen  landrath  oder 
Superintendenten,  kurz  einen  beamten  vorzusetzen,  der  für  sie  (wie 
in  Schulsachen  selbst  für  die  schüler)  durchaus  nicht  eine  autorität 
sein  kann,  der  an  rang , wie  oft  nicht  einmal  an  jahren , gar  nicht 
über  dem  director  steht,  sondern  auf  gleicher  linie  — dieses  ver- 
fahren ist  für  den  director  imd  die  lehrer  kränkend,  es  sieht  aus  wie 
eine  herabsetzung  des  höheren  lehrerstandes  unter  den  stand  der 
juristen  und  der  geistlichen,  es  sieht  umso  mehr  wie  ein  mistrauens- 
votum  für  den  director  aus,  als  doch  in  einzelnen  fällen  bei  behin- 
derung  der  schulräthe  auch  die  directoren  unbedenklich  und  ohne 
schaden  mit  der  Stellvertretung  des  königlichen  commissarius  be- 
traut worden  sind,  es  wird  auch  nicht  zu  leugnen  sein,  dasz  ein 
ähnliches  verfahren  nicht  leicht  in  irgend  einem  andern  zweige  der 
Verwaltung  Vorkommen  mag.  keine  commission,  die  lediglich  über 
fachangelegenheiten  zu  verhandeln  hat,  sei  es  auf  dem  gebiete  der 
rechts- , der  militär-,  der  postverwaltung  oder  so  fort,  wird  als  Vor- 
sitzenden einen  beamten  aus  einem  andern  gebiete,  einen  nichtsach- 
verständigen empfangen. 

Das  kurz  angeführte  dürfte  genügen,  um  die  Überzeugung  zu 
begründen,  dasz  die  besprochene  einrichtung  zu  den  baldigst  zu  be- 
seitigenden gehört. 

2)  das  zweite  bedenken  trifft  die  bestimmung  über  die  anzahl 
der  zu  prüfenden,  nur  wenn  die  zahl  derselben  über  zwölf  steigt, 
soll  die  mündliche  prüfung  auf  zwei  tage  verteilt  werden,  bei  der 
schriftlichen  ist  die  zahl  der  zugleich  zu  prüfenden  nicht  beschränkt, 
was  nun  zuerst  die  schriftliche  prüfung  anlangt,  so  bedarf  sie  sicher 
einer  bescbränkung  der  zahl  der  zugleich  und  zusammen  arbeitenden. 
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wenn  die  zahl  über  16,  20,  30,  an  manchen  orten  gar  bis  40,  50,  ja 
über  60  steigt,  so  hört  — das  wird  jeder  erfahrene  schulmann  be- 
stätigen — die  möglichkeit  einer  leidlich  sichern  controle  mehr  und 
mehr  und  bald  völlig  auf.  selbst  der  strenge  lehrer,  der  in  der  ferne 
und  in  der  nähe  gut  sehen  kann  und  der  auch  sehen  will,  aber  zu 
spionieren  verschmähet,  vermag  bei  solchen  mengen  und  schon  bei 
dreiszig  abiturienten  den  gebrauch  unerlaubter  bülfsmittel  auch  nicht 
einigermaszen  zu  verhindern,  ich  meine  das  mitbringen  und  be- 
nutzen von  grammatiken,  phraseologieen  und  dergleichen  (neben  den 
Wörterbüchern),  von  dem  famosen  geschichts-Ploetz  und  ähnlichem, 
das  zustecken  von  blättern  mit  den  lösungen  der  mathematischen 
aufgaben,  das  gegenseitige  durchsehen  der  entwürfe  usw.  wieviel 
weniger  Sicherheit  ist  auch  schon  gegenüber  kleinerer  schülerzahl,  wo 
nur  die  schwach-  und  kurzsichtigen,  die  gutmütigen  und  gelinden, 
deren  es  doch  fast  in  jeder  Commission  gibt,  die  aufsicht  zu  führen 
haben!  dasz  die  ehrlichkeit  der  schüler  keine  bürgschaft  ist,  weisz 
jeder;  ebenso,  dasz  auch  die  drohende  strafe  der  ausschlieäzung  von 
der  weiteren  prüfung  nicht  ausreicht , um  von  dem  versuche  der 
unterschleifs  bei  den  clausurarbeiten  abzuschrecken,  leider  vermag 
auch  die  von  den  lehrem  immer  von  neuem  angewendete  Schärfung 
des  gewissens  nur  allzuwenig  gegenüber  der  rttcksicht  auf  die  grosse 
Wichtigkeit  eines  bestehens  der  prüfung  und  gegenüber  der  laxheit 
der  moral  des  publicums,  in  dessen  äugen  eine  Überlistung  der  lehrer 
bei  dieser  für  so  schwer  geltenden  prüfung  fast  nie  Verurteilung 
erfährt  oder  gar  schände  bringt,  eher  die  erfinderische  Schlauheit  der 
überlistenden  schüler  bewunderung,  wo  nicht  ermunterung  findet. 
— Und  man  frage  bei  solchen  nach,  die  mit  so  groszer  zahl  von  ge- 
nossen die  prüfung  gemacht  haben,  man  wird  bei  den  aufrichtigen 
ähnliche  antworten  erhalten , wie  Schreiber  dieses , dem  mit  frohem 
humor  erwidert  wurde:  'nun  wir  erwiesen  uns  gegenseitig  nach 
kräften  hülfreich.’ 

Wenn  bei  dem  schriftlichen  examen  die  zahl  von  16,  höch- 
stens 20  als  die  äuszerste  zulässige  für  die  zugleich  und  zusanunen. 
zu  beschäftigenden  schüler  angesehen  werden  musz,  so  übersteigt 
schon  die  zahl  12  erheblich  das  beim  mündlichen  examen  zulässige, 
der  prUfungsgegenstände  sind  hier  fünf  und  werden  es  wol  auch  in 
Zukunft  bleiben : religion,  latein,  griechisch,  mathematik,  geschichte ; 
und  da  in  der  regel  die  prüfung  im  lateinischen  wie  im  griechischen 
eine  doppelte  sein  soll,  zerfällt  die  ganze  prüfung  in  sieben  teile, 
jeder  wird  zugeben,  dasz,  wenn  die  prüfung  in  dem  einzelnen  gegen- 
stände auch  nur  ein  einigermaszen  ausreichendes  ergebnis  haben, 
eine  einigermaszen  begründete  und  umfassende  Vorstellung  von 
dem  wissen  und  Verständnis  des  examinundus  auf  dem  betreffenden 
gebiete  gewähren  soll,  sie  doch  wenigstens  10  bis  15  minuten  bei 
dem  einzelnen  schüler  dauern  musz.  nimmt  man  nur  zehn  minuten, 
so  ergibt  das  für  jeden  einzelnen  prüfling  50 — 70  minuten  (je  nach- 
dem im  latein  und  griechischen  über  je  einen  oder  je  zwei  schrift- 
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Steller  geprüft  ist),  durchschnittlich  also  eine  stunde;  in  der  that 
wird  jedoch  diese  zeit  selten  ausreichen,  ist  die  zahl  der  zu  prüfen- 
den acht,  so  ergibt  sich  damit  für  die  blosze  wirkliche  prüfung  die 
zeit  von  wenigstens  acht  stunden;  bei  zwölf  schülem  würde  die 
monstrositSt  einer  zwölfstündigen  prüfung  herauskommen.  im  gan- 
zen kommen  freilich  noch  eine  bis  zwei  stunden  hinzu,  welche  die 
Vorbereitungen , berathungen  und  abstimmungen , vorlesen  der  Pro- 
tokolle usw.  bei  einer  gröszern  zahl  von  examinanden  reichlich  er- 
fordern. sind  künftige  theologen  zu  prüfen , so  kommt  noch  die 
hebräische  prüfung  hinzu ; sind  extraneen  da,  dann  auch  noch  die 
mündliche  prüfung  im  französischen,  in  physik,  deutscher  litteratur- 
geschichte  und  logik.  kurz!  die  zahl  von  acht  zu  prüfenden  ist  die 
höchste,  welche  für  einen  tag  zulässig  ist , wenn  die  prüfung  nicht 
entweder  übers  knie  gebrochen  und  der  ausfall  vollends  zur  Sache 
des  Zufalls  gemacht  oder  sie  bis  ins  ungebührliche,  bis  zu  körper- 
licher und  geistiger  erschöpfung  der  jungen  leute , leicht  auch  der 
prüfenden  ausgedehnt  werden  soll. 

Möchte  über  die  angeregten  puncte  auch  der  eine  und  andere 
von  den  fachgenossen  seine  gedanken  und  erfahrungen  mitteilen 
und  helfen,  die  beseitigung  der  erörterten  misstände  zu  empfehlen. 

X. 


70. 

F.  PETRARCAS  INVECTIVA  CONTRA  QUENDAM  GALLUM 
INNOMINATÜM  SED  IN  DIGNITATE  POSITÜM. 


Es  ist  schon  oft  auf  die  für  die  litteratur-  und  culturgeschichte 
des  vierzehnten  jahrhunderts  gleich  hohe  bedeutung  einer  publi- 
cation  derjenigen  von  Petrarca  hinterlassenen  Schriften,  insbesondere 
einer  menge  briefe,  welche  noch  nicht  zum  druck  gelangt,  hand- 
schriftlich in  den  italienischen  bibliotheken  von  Rom,  Turin,  Flo- 
renz und  Mailand,  ebenso  in  Paris,  aufbewahrt  werden,  aufmerksam 
gemacht  worden,  dasz  auch  die  Greifswalder  Universitätsbibliothek 
eine  bis  jetzt  unbekannte,  nicht  gedruckte  schrift  Petrarcas  besitzt, 
daran  hätte  wol  niemand  gedacht,  und  dazu  ist  diese  schrift  ein 
wahres  meisterstück  von  satire  und  Spötterei;  es  gibt  kaum  eine 
andere  schrift  Petrarcas,  welche  in  so  verhältnismäszig  geringem 
umfange,  so  viel  kenntnis  des  römischen  altertums,  eine  so  grosze 
belesenheit  in  den  alten  römischen  autoren  und  geschickte  ver- 
werthung  des  aus  ihnen  gewonnenen  Stoffes  documentiert,  wie  die- 
jenige, welche  ich  nachstehend  mitteile,  zunächst  mag  hier  eine 
kurze  bescbreibung  der  handschrift  platz  finden. 

Pergament-handscbrift  in  folio  aus  dem  anfange  des  fünfzehnten 
jahrhunderts  von  137  blättern,  enthaltend: 

1)  blatt  1 — 8 Scxii  Jtufi  Festi  Breviarium  ad  Valentinianum 
Imp.  cap.  I— XXXIX. 


DiijitL  J'by  C.ooglc 


570  1'.  PetrarciU)  iiivectiva  contra  »luendam  Gallum 

2)  blatt  8 ' — 36  inc. : Francisci  Pelrarce  de  Plorencia  Liber  de 
ignorantia  sua  et  aliorum. 

3)  blatt  36med.  — 64  med.:  Ejusdem  in  objurgantem  medicum 
invectivarum  libri  IV. 

4)  blatt  64  med.  — 65  med. : lyusdetn  epistola  ad  Clementem 
Papam  VI  de  fugienda  medicorum  turba. 

5)  blatt  65  med.  — 85:  F^usdem  über  invectivarum  contra 
Gallum  innominatum  ad  Ugucionem  de  Thiario,  Decretorum 
doctorem  c.  D.  d.  Cal.  Mart. 

6)  blatt  85 ' — 93  med. : Fjusdem  contra  quendam  Gallum  inno- 
minatum sed  in  dignitate  positum  invectiva. 

7)  blatt  93  med.  — 102'  inc.:  Ejusdem  ad  Johannem  de  Cer- 
taldo  contra  ignaros  atque  invidoä  reprehensores  objectorum 
stilo  criminum  purgatio. 

8)  blatt  102'  a med.  — 129':  Ijjusdem  epistolarum  über  sine 
nomine  in  quo  cuncüjrum  praelatorum  excessus  reprehen- 
duntur  [epistolae  XX]  — blatt  130  unbeschrieben. 

9)  blatt  131  — 135':  De  vita,  moribus  et  doctrina  illustris  viri 
Francisci  Petrarce  et  ejus  poemate.  [verfasser  ist  Paulus 
Vergerius.] 

Blatt  136  und  137  sind  nicht  beschrieben. 

Signatur  der  handschrift:  MSSC.  Latina  Folio  XVII. 

Die  Schrift,  um  welche  es  sich  handelt  und  welche  bis  jetzt 
nicht  gedruckt  war,  ist  die  unter  nr.  6 aufgeführte  ’ Invectiva  contra 
quendam  Gallum  innominatum  sed  in  dignitate  positum',  welche  von 
der  andern  schrift  fast  gleichlautenden  titels  'Invectivarum  Über 
contra  Gallum  innominatum  ad  Ugucionem  de  Thiario  (nr.  5 des  be- 
schriebenen Codex)  wol  unterschieden  werden  musz.  die  letztere  ist 
in  den  ausgaben  meistens  'Apdogia  contra  Gallum’  überschrieben 
und  beginnt  mit  den  werten:  Nuper  aliud  agenti  mihi  usw.  die 
erstere  bis  jetzt  nicht  edierte  invectiva  führt  auch  Leo  Allatius  in 
dem  von  ihm  aufgestellten  Verzeichnis  der  in  der  Vaticana  hand- 
schriftlich vorhandenen  Schriften  Petrarcas  an.  vgl.  Tornas ini, 
Petrarca  redivivus  s.  31  (ed.  II*.  Patavii  1650.  4.). 

Bekanntlich  wurde  Petrarca  von  vielen  seiner  Zeitgenossen  be- 
wundert und  verehrt,  selbst  viele  fürsten  suchten  angelegentlichst 
die  freundschaft  dieses  auszerordentlichen  mannes  und  bedienten 
sich  seiner  in  wichtigen  poütischen  angelegenbeiten,  aber  es  fehlte 
ihm  ebenso  wenig  an  feinden  und  neidem , und  seitdem  er  in  Born 
feierlich  zum  poeta  laureatus  erhoben  worden,  war  die  zahl  der 
letzteren  beträchtlich  gestiegen,  nicht  nur  seine  gelehrte  bildung, 
seine  kenntnis  der  lateinischen  spräche  wurde  auf  jede  weise  in  frage 
gestellt  und  bestritten,  ihm  ein  barbarischer  stil  und  eine  geschmack- 
lose ausdrucksweise  zum  vorwurf  gemacht,  sondern  auch  gegen  sei- 
nen Charakter  traten  im  geheimen  und  öffentlich  allerhand  Ver- 
kleinerungen und  verläumdungen  auf.  solche  ausbrUche  von  Scheel- 
sucht und  kleinlichem  neid  mit  ruhe  zu  ertragen,  war  nicht  Pe- 
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trarcas  Sinnesart,  vielmehr  trat  er  offen  in  schritten,  welche  deutlich 
genug  von  der  empflndlichkeit  seines  angegriffenen  ehrgeizes  und 
der  leidenschaftlichen  erregtheit  Uber  die  ihm  widerfahrenen  Ver- 
unglimpfungen zeugen,  gegen  derartige  angriöe  auf.  die  apologia 
contra  Gallum,  die  Invcctivae  contra  niedicton  quendam  und  eine 
grosze  zahl  seiner  briefe  sind  Schriftstücke,  in  denen  er  die  gegen  ihn 
erhobenen  verlfiumdungen  zurückweist  und  sich  von  den  ihm  ge- 
machten Vorwürfen  expurgiert,  auch  sein  biograph  Paulus  Vergerius 
sagt  in  dieser  beziehung  von  ihm : 'iw  omnes  detrectatorcs  stili  acic 
acriter  se  ultus  cst’.  zu  diesen  vertheidigungsschriften  gehört  auch 
die  hier  in  rede  stehende  'Inveäiva  contra  quendam  Gallum  innomi- 
natum  scd  in  dignitate  jxtsitum’.  der  anlasz  zu  ihrer  abfassung  war 
folgender : 

Ein  dem  geistlichen  stände  angehöriger  früherer  eifriger  Ver- 
ehrer und  vermeintlicher  freund  Petrarcas,  welcher  schon  hochbetagt 
noch  zur  cardinalswUrde  emporgestiegen  war,  hatte  in  seinem  stolz 
und  seiner  überhobenheit  nicht  allein  selbst  Petrarca  als  einen 
wissenschaftlich  höchst  unbedeutenden  menscben,  dessen  Schriften 
nicht  producte  des  eigenen  geistes  sondern  blosze  plagiate  aus  den 
alten  philosophen  und  dichtem  insbesondere  seien,  bezeichnet,  ihm 
den  vorwurf  eines  unmoralischen  schlechten  lebenswandeis  gemacht, 
welcher  sich  zur  genüge  durch  Petrarcas  freundschaft  und  nähern 
Umgang  mit  fürsten,  welche  wahre  tyrannen  seien  und  von  dem 
schweisz  und  blut  ihrer  unterthanen  übermäszigen  luxus  und  prunk 
trieben,  kennzeichne,  sondern  er  hatte  auch  die  vielen  Schmeichler, 
welche  sich  seit  seiner  erhebung  zu  dieser  heben  kirchlichen  würde 
in  groszer  zahl  um  ihn  sammelten  und  deren  abhängigkeitsverbält- 
nis  von  sich  benutzt,  im  geheimen  und  gesprächsweise  für  die  weiter- 
verbreitung  solcher  nachteiligen  gerüchte  über  Petrarca  zu  sorgen. 
Petrarca  selbst  musz  damals  schon  ziemlich  bejahrt  gewesen  sein ; 
etsi  plena  sit  aetas , nitar  adhuc  discere  ut  objectum  crimen  diluam, 
sagt  er  im  laufe  seiner  vertheidigung  an  einer  stelle,  deijenige, 
gegen  welchen  diese  invectiva  gerichtet  ist,  war  von  gebürt  sicher- 
lich gleichergestalt  ein  Italiener  und  die  bezeichnung  als  Gallus 
dürfte  in  dem  aufenthalte  desselben  an  dem  päpstlichen  hofe,  wel- 
cher in  jener  zeit  in  Avignon  seinen  sitz  hatte,  leicht  ihre  erklämng 
finden. 

Francisci  Petrarcae  invectiva  contra  quendam  Gallum 
innominatum,  sed  in  dignitate  positum.' 

Eras  fateor  non  indignus  cujus  ab  homine  non  insano  facile 
temni  posset  insania;  tua  non  virtus  quidem  sed  sola  dignitas  dig- 
num  facit,  qui  verbis  non  silentio  feriare,  quamquam  ipsam  illam 
quoque  misereor,  si  modo  dignitas  et  non  illusio  potius  sc  ludibrium 
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dici  debeat.  solent  qui  insigni  ridiculo  in  spectaculis  destinantur 
auro  tegi,  purpura  caput  obnubi  equis  comptis  ac  phaleratis  * impositi 
per  plateas  et  compita  urbium  circumduci,  ubi  vero  dies  totos  erra- 
verint,  et  populum  risu  impleverint,  se  contemtu,  ad  vesperam  depo- 
nuntur,  exuuntur,  repelluntur.  idem  tibi  accidet,  nempe  hos  ludos, 
haec  spectacula  de  te  mundo  exbibet  fortuna.  Jam  populus  tui 
satur  est,  jam  si  ad  aetatem  respicis,  lucis  est  terminus  ac  ludorum, 
jam  detractis,  quibus  gaudes,amictibus,  nudum  te  circi  rector  abjiciet. 
tune  quid  esses  et  quid  videreris  intelliges,  risum  aliis  qui  relinquens, 
luctum  tibi  miseriamque  reperis.  minime  autem  novum  et  insolitum 
mali  genus,  nam  et  Eutropius  consulatum  tenuit  et  Heliogabalns 
imperium,  spado  ille  vilissimus,  hominum  iste  turpissimus.  verum 
nimis  experimento  deprehenditur  illud  satiricura : 

Tales  summa  ad  fastigia  rerum 

Extollit,  quotiens  voluit  fortuna  jocari.  ’ 

De  te  quidem  satis  superque  satis  jocata-est,  deponat  te,  pre- 
camur,  jam  ad  fastidium  jocus  spectat,  neve  bis  monstris  immunem 
ipse  tuum  hunc  ordinem  blandiaris,  qui  abs  te  multo  facilius  inqui- 
nandus  fuerit,  quam  tu  ab  illo  honestandus  atque  omandus.  cogita 
quot  non  iniquos  modo  vel  turpes  nostra  ille  habuit  aetate,  sed 
ineptos  etiam  et  insanos;  habet  autem  quo  se  ipsum  consoletur, 
quando  inter  patricios  ac  principes  Romanorum,  quibus  nihil  est 
clarius,  Catilina  et  Nero  et  inter  apostolos  Christi  quibus  nihil  est 
sanctius  Judas  fuit.  ad  rem  venio.  ego  quidem  sic  praesagiebam 
itaque  futurum  arbitrabar,  si  quid  scriberem,  ut  doctorum  hominum 
judicio  subjacerem  nec  ferendus  sum  nisi  coramunem  hanc  scriben- 
tium  Omnium  sortem  feram;  non  scribere  potui;  si  tarnen  id  pos- 
sumus,  quum  in  contrarium  tota  nos  animi  vis  impellit,  tota  urget 
intentio.  scribere  aut  judicia  hominum  effugere  non  magis  potui. 
quam  in  luce  positus  a circumstantibus  non  videri.  sed  quum  in- 
geniorum,  qui  non  minores  quam  patrimoniorum  sunt  aut  corporum 
Casus  fortunasque  circumspicerem  ac  timerem , tuum  certe  Judicium 
non  timebam,  dicam  melius,  non  sperabam.  quo  enim  modo,  quibus 
artibus  de  me  mihi  vel  aliis  tantam  spem  dare  potuissem,  quantam 
obtrectando  praebuisti?  fatebor  ingenue,  quod  res  habet,  ubi  pri- 
mum  crebro  te  meum  nomen  usurpare  audivi,  suspensus  animo  timui 
ne  laudares;  quod  si  faceres,  actum  erat,  nuUum  gloriae,  nullum  tu 
fiduciae  locum  relinquebas.  nam  quid,  quaeso,  laudares,  nisi  quod 
ingenio  caperes,  quid  caperes  nisi  humile  et  exiguum  et  abjectum? 
Porro  ut  intellectus  et  intellectae  rei  proportio,  sic  laudantis  et 
laudati  paritas  quaedam  et  ingeniorum  cognatio  esse  solet,  quae  si 
qua  esset,  o quid  cogitas?*  parce  oro  animae,  bis  te  curis  involvere. 
nescio  enim  quid  non  potius  etiam  nihil  quam  huic  similis  esse 
maluerim.  itaque  ubi  comperi,  meum  nomen  esse  tibi  materiam  ob- 
trectandi  Deum  testor,  non  aliter  sum  affectus,  quam  si  me  magnus 
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aliquis  vir  laudaret.  non  magis  enini  opto  esse  mihi  similitudinem 
cum  bonis  et  doctis  viris  quam  cum  malis  dissimilitudinem  atque  in- 
doctis.  una  prorsus  est  ratio;  tanto  quisque  remotior  fit  vitio, 
-quanto  propinquior  fit  virtuti.  sentio  igitur  mali  causam,  dissimilis 
tui  sum.  aliis  fortasse  tramitibus  sed  non  aliam  in  spem  adduci 
poteram,  ut  sperarem  et  gauderem  si  similis  bonis  essem  et  spero 
et  gaudeo  si  dissimilis  malis  sim.  plus  mihi  ergo  quam  crederes 
contulisti,  quando  tibi  in  mentem  venit  libido  illa  carpendi  in  con- 
viviis  meum  nomen,  quod  profecto  laudares,  si  quam  loquor  in  me 
dissimilitudinem  [wow]*  deprehendisses.  tu  de  me  autem  optime 
meritus  dignusque  eris,  cui  debitor  famae  sim,  quando  haec  convicia 
quibus  absentem  extenuas’,  hasque  tarn  operosas  ardentesque  de- 
tractiones  ad  sobria  et  jejuna  colloquia  transtuleris.  nunc  enim  quod 
vituperando  me  laudas,  vereor  ne  vino  potius  quam  judicio  tribuatur. 
si  plene  igitur  me  laudatum  cupis,  siccus  impransusque  vitupera, 
aut  post  somnum  e grabatulo  tuo  surgens,  ubi  crapulaiu  digessisti. 
sic  non  meri  fumus  sed  animi  tui  caecitas  ac  caligo  lucem  aliquam 
meo  dabit  ingenio.  sed  ut  tandem  Uqueat  nostri  pars  una  litigii,  tu 
mihi  imprimis  ignorantiam  objicis.  qua  in  re  uno  verbo  multorum 
judicia  convellis,  qui  interdum  sentire  aliquid  visi  erant.  quid  re- 
spondeam?  credo  te  quamvis  non  tarn  veri  studio  quam  odio"  in- 
dulgentem rectius  tarnen  de  me  sensisse  quam  reliquos.  saepe  casu 
aliquo  vidit  stultus  unus  quod  multi  non  viderant  sapientes.  fieri 
potest,  ut  quae  caeca  solet  esse  invidia,  lyncea  meis  in  rebus  sit, 
profundiusque  in  meum  pectus  suis  stimulis  acta  se  conjecerit. 
utcumque*  se  veritas'”  rerum  habeat,  meum  arbitror,  ut  non  tarn 
laudatorum  meorum  quam  judicio  tuo  stem.  illi  enim  amore  ad 
superbiam  ac  segnitiem,  tu  odio  ad  humilitatem  ac  diligentiam  me 
impellis.  mirares  bonum  nonnumquam  esse  malitiam  mali  bono. " 
nitar  etsi  plena  sit  aetas  adhuc  discere  ut  objectum  crimen  qua 
dabitur  vigilando  diluam;  multa  in  senectute  didicerunt  multi, 
neque  enim  ingenium  anni  exstinguunt  et  noscendi  desiderium  ultro 
accendunt,  dum  quod  desit  sibi  senectus  cauta  circumspicit,  quod 
insolens  juventa  non  viderat.  didicit  in  senio  Solon,  didicit  Socra- 
tes,  didicit  Plato,  didicit  ad  extremum  Cato,  qui  quo  senior  eo  scien- 
tior  literarum  fuit.  quid  me  prohibet  horum  vestigiis  insistere  gressu 
licet  [impari]",  desiderio  tarnen  pari?  nemo  est  tarn  velox  quem  non 
longe  saltem  sequi  valeas.  discam  fortasse  magne  censor,  discam 
aliquid  quo  non  tarn  indoctus  videar  tibi,  veilem  me  in  adolescentia 
monuisses  et  justum  spatium  pulchro  conatui  reliquisses.  instabo 
tarnen  et  quod  unum  est  Jam  reliquum,  brevitatem  temporis  veloci- 
tate  pensabo.  saepe  in  angusto  ” seu  temporum  seu  locorum  magnac 
res  atque  egregiae  gestae  sunt,  quomodo  autem  mihi  ignorantiam 
tune  objectares  cujus  imprimis  ingenium  ac  scientiam  mirabaris? 

* [non]  fehlt  im  cod.  ’ cod.  extrua*.  ’ cod.  otio.  ’ cod. 
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oblitus  es  puto  et  praesentia  soluiii  quae  extrinsecus  clara  sunt  ad- 
spicis  nec  omnino  quid  fueris  exeniplo  Tiberii  meministi.  reddam 
tibi  memoriam  quam  prosperitas  abstulit,  quae  non  mei  tantum  sed 
te  et  tui  etiam  fecit  immemorem,  sedulo  tibi  oiferam  quae  maxime 
refugis,  amariusculam  potionem  aegro  ingeram  respuenti.  nec  sem- 
per  damnosa  quae  cruciant  nec  semper  utilia  quae  delectantur. 
flecte  igitur  te  in  tergum,  mitte  oculos  retro  illud  in  tempus  quod 
umbrae  levis  in  morem  coeli  mobilis  praeceps  cursus  eripuit.  ibi 
tribus  jam  lustris  interjectis  prorsus  alium  te  videbis  priusquam  ab 
amentia  in  rabiem  blandior  te  fortuna  converteret;  ibi  invenies 
quanto  tune  studio  amicitiam  meam  quae  cur  tibi  nunc  adco  viluerit 
miror  ambicris,  quum  esses'*  ea  tempestate  unus  ex  illorum  coetu, 
quos  protonotarios  dicunt.  quod  ipsum  tarn  ineptum  tamque  super 
meritum  tuum  erat,  ut  non  modo  multum  assidue  indignantis  populi 
murmur  audires,  sed  bonorum  stomachos"'  fastidio  jam  implesset. 
tua  illa  dignitas  tarn  indigna,  qui  tarnen  rutüare  nondum  coeperas. 
obscurum  caput  ut  ignotior  sic  remissior  latebas  et  erat  in  tenebris 
tuis  multis  una  quae  placeret  humilitas,  quam  tarnen  falsam  simu- 
latamque  doeuit  fuisse  res.  et  tune  quidem  agente  clarac  memo- 
riae  Agapeto  lolumnensi suis  tuisque  victus  precibus  manum  dedi. 
ibam  nempe  invitus  in  amicitiam  illiterati  hominis,  in  quo  nulla  quae 
cura  mihi  tune  erat  una,  vel  discendi  vel  docendi  aliquid  spes  esset, 
veni  tandem,  trahente  illo  potius  quam  ducente”,  quumque  tu  me 
ceu  divinum  munus  ingenti  gaudio  excepisses  atque  illud  saepo 
dixisses : scio  me  amicitia  tua  indignum , oro  (amrn  illam  mihi  ne  nc- 
ges,  redicus  dum  ex  me  ille  dux  meus  quaereret,  quid  tibi  de  hoc 
horaine  visum  est?  respondi,  nam  et  verba  teneo:  vereatndia  in 
adölescente  laudabilis  mihi  hac  artate  non  ptacet  ^ cui  nuUa  materia 
verccundiac  esse  debet,  humilitas  autem  ista  tjuamguam  ex  ignoratdiae 
propriae  conscientia  et  pudore  sui  ipsius,  malis  utique  radicibus  orta, 
non  displicet;  quid  enim  impmrtunius  ignorant iae  superbia?  et  de  illo 
nihil  amplius  tempore  dicam,  nisi  quod  viderunt  omnes  quibus  noti 
eramus  quique  si  supererant  testabuntur,  per  eos  annos  tibi  ex  me 
non  tarn  quaesitam  amicitiam  quam  stuporem.  itaque  quotiens  casu 
aliquo  tibi  occurrerem,  quasi  angelum  Dei  non  honiinem  invenisses 
attonitus  suspensusque  animo  hacrebas  quidquid  loquerer  incensus 
excipiens,  pendensque  iterum  narrantis  ab  ore , ut  aitMaro'*,  quod 
quamvis  ad  insaniam*"  potius  quam  ad  laudem  mihi  a doctis  verti 
animadverterem , caritas  tarnen  quae  fert  omnia^'  hoc  totum  de  me 
Judicium  pium  tibi,  licet  inglorium,  ferebat.  certe  per  id  tempus, 
quod  forte  mihi  negaveris , conscientiae  tu  vel  nolens  invitusque 
fatebere,  tibi  ego  quotidie  novus  stupor,  nova  semper  admiratio  et 
quae  nunc  subito  apud  te  facta  est  ignorantia,  monstrum  erat,  sed 

f/uuin  esses  zweimal  im  cod.  cod.  stomacu.  cod.  ngapito 
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progredior;  ex  illo  quidem  nisi  nunc  pudet.  amicitiam  nostram 
studiosissime  coluisti,  non  fructu  aliquo  non  spe  ulla  nisi  quod  tarn 
sciens  tune  tibi  videbar,  quam  nunc  videor  ignorans.  magna  vel  in- 
genii  mei  mutatio  vel  judicii  tui.  atque  usque  adeo  tune  te  parvi 
non  poenituit  amici  ut  quum  post  longum  tempus,  multo  tarnen 
ante  meritum  ad  Romani  cardinis  apicem  flexis  perruptisque  trami- 
tibus  conscendisses,  meque  qui  tune  aberam,  secundo  ad  curiam  non 
mea  voluntas  sed  amicorum  necessitas  revexisset,  magnis  me  ad  te 
confestim  precibus  evocares.  ad  quem  quum  invitus,  fateor,  venissem, 
ut  qui  nee  moribus  nee  fortunae  satis  ascensui  confiderem,  in  fronte 
quidem  tua  multa  signa  dementiae  licentioris  agnovi,  in  nullo  tarnen 
erga  me  mutatum  animum  tuum  sensi,  idem  mihi  qui  semper  eras, 
eadem  caritas,  idem  sermo,  pristino  me  favore  vel  honore  complexus. 
illud  insuper  addidisti,  venire  tempus  quo  meis  saltem,  quoniam  ego 
nil  cuperem , fructuosior  atque  utilior  esse  posses , denique  abeunti 
mihi  eximium  illud  insusurrasti  ^amicum  me  si  experiri  velis,  invenies, 
in  tua  quidem  amicitia  nuUi  me  secundum  faciens  unum  tibi  ex- 
perientiae  laborem  iinquo,  quem  si  re^puis  amicus  non  cro  minus,  sed 
videbor,  obtestorque  te  ne  tuus  iste  contendus  hoc  mihi  gloriae  eripiat’. 
bis  blanditiis  atque  hac  spe  plenus  abii,  cui  quantum  tui  demebat 
inconstantia,  tantum“  simulata  verbis  ac  gestibus  addebat'^  humani- 
tas.  itaque  quid  simplicitati  latebras  quaeram,  quid  dissimulem? 
sperabam  si  quid  dignum  voluissem,  promptis  te  promissis  favo- 
ribus  adfuturum.  nunc  quid  accidit  aut  quid  feci,  ut  de  amico  mira- 
tore  detractor  hostis  evaseris?  tu  in  me  olim  ingenium,  doctrinam, 
eloquentiam  mirabaris  quamquam  nullam  ipse  cognoscerem  et  amori 
potius  quam  judicio  imputarem.  quaero  tarnen  ex  te  quaenam  tibi 
mutandae  sententiae  causa  fuit?  quid  vel  tu  interim  didicisti,  cujus 
et  aetas  Jam  tarn  prona  in  senium  et  hebes  semper  ingenium  tor- 
porque  ridiculus,  vel  ego  dedidici?  qui  si  per  valetudinem  licuit, 
nuHum  diem  sine  studio  atque  animi  intentione  traduxerim.  sed  scio 
quid  rei  est  et  quaerenti  mihi  ipse  respondeo : Ascendisti  in  locum 
unde  tibi  videaris  posse  de  omnibus  judicare,  unus  ex  illorum  suc- 
cessoribus  quibus  dictum  est  ’sedebitis  et  vos  super  duodeeim  sedes 
judicantes  duodeeim  tribus  Israel'.'*  atque  sedes  alia,  judex  idem; 
an  vero  qui  altius  sedes  aliter  sapis?  solent  quidem  ex  alto  cementi- 
bus  quae  in  imo  sunt,  decrescere  et  minora  videri,  sed  an  propter 
unius  gradus  ascensum  minima  judicas  quae  maxima  judicabas?  sic 
omnes  habenas  amentiaerelaxasti?  reservatibi  aliquid  quo  insanias, 
si  jocante  nunc  etiam  fortuna  in  summi  pontificatus  culmen  ascen- 
deris.  triste  omen  auditu , sed  ut  est  saeculi  nostri  stilus , ut  sunt 
mores,  nihil  est  impudentiae  desperandum ; hoc  solium  vel  te  alium 
vel  me  fecit.  quod  si  penitus  mutata  sede,  mutari  judicium  oporte- 
bat,  cur  quaeso  pejus  et  non  quo  altius  eo  melius  judicandum  de 
amicitiis  aestimasti  et  non  tibi  ascendisse  potius  visus  es,  nisi  quae 
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modo  erant  alta  ut  despiceres  quodquo  est  durius,  etiam  lacerares. 
tantumne  animi  tantumne  proterviae  attulisse  decet  lignum  illud 
sive  est  ebur  in*‘  tantamque  vertiginem  tarn  repente  rerum  omnium 
incidisseV  i nunc  et  fortunae**  regnum  nega,  die  errasso  Virgilium, 
ubi  ab  illo  omnipotens'^  dicta  est,  quae  nec  opes  modo  potentiamque 
tribuere  possit  indignis,  sed  censuram  rerum  ad  se  nullo  modo  per- 
tinentium,  momentoque  temporia  ex  ignorantissimo  hominum  judi- 
cem  facere  super  ingeniis  alienis.  o magne  Virgili , o vates  eximie, 
an  ista  fortassis  vaticinans  fortunae  omnipotentiam  praedicasti?  an 
tu  Sallusti  historicorum  certissime,  dum  foriunam  in  omni  re  do- 
minari?^  an  tu  Cicero”  oratorum  princeps,,  qui  illam  dixisti  rerum 
dominam  hutnanarum?  o fortuna,  si  vera  viri  tales  loquuntur,  omni- 
potens,  quid  hoc  est  quod  agis  et  huccine  etiam  regni  tui  potestas 
extenditur?  nimis  est,  nihil  est  enim  quod  non  possit  omnipotens. 
imo  vero  mox  ut  virtutem  ab  ad  verso  viderit,  inops  et  imbecilla 
succumbet  veriusque  illud  et  gravius  alter,  licet  inferior  vates  ait'": 
fortunaque  perdit,  OpposUa  virtute  minas.  itaque  liceat  illi  ad  te  de- 
bitos  bono  ” honores  divitiasque  transferre,  Ingenium  Deus  dat.  qui 
si  tibi''”  illud  dare  voluisset,  an  in  senium  distulisset?  non  est  istud 
ingenium,  non  eloquium,  sed  audacia  et  temeritas  et  tui  oblivio  at- 
que  hinc  nata  procacitas,  qua  judex  omnium  insperatus  fieres  et  ab 
adolescentia  mutum  saxum  subito  non  vocalis  tantum  senex  evaderes, 
sed  in  picam  loquacissimam  vertereris,  inaudita  metamorphosis  et 
quam  Naso”  non  noverit.  et  fecisse  quidera  boc  fortunam,  quae 
dicitur,  non  negabo.  quid  ergo  ait,  dicat  aliquis,  vide  ne  tecum 
pugnes,  qui  quum  fere  cuncta  subtraxeris,  banc  tantam  illi  vim  tri- 
buas  naturalia  transformandi.  ego  antem  opes,  potentiam,  honores, 
cumque  aliis  superbiam,  stultitiam,  elationem,  jactantiam,  prae- 
sumptionem , vaniloquium  dare  illam  fateor,  ne,  si  negem,  te  teste 
redarguar.  haec  sunt  fortunae  munuscula,  quibus  te  illa  prae- 
largiter  circumfarsit",  ca  tibi  dare  non  potuit  quae  sui  Juris  von 
erant,  quaeve  homini  fortunato  saepe  quidem  eripuit,  nunquam  dediL 
et  quaenam  ista  sunt?  inquies.  illa,  inquam,  quorum  nisi  ultro  te 
fallis  Semper  pauperrimum  te  fuisse,  nunc  mendicum  prorsus  ac 
nudum  esse  comperies.  non  dat  fortuna  mores  bonos,  non  ingenium, 
non  virtutem,  non  facundiam.  unde  haec  qua  nescio  quod  anserinum 
potius  quam  [aliquid]  sonorum“  strepis  non  eloquentia,  ut  dicebam, 
sed  loquacitas  tua  est?  neque  profecto  de  ingenii  fiducia  sed  opum 
insolentia  ac  tumore  oriens,  quasi  quibus  opulentior  bis  ingeniosior 
factus  sis,  quod  quam  verum  fuerit,  scies  illico,  ut  ad  ingenii  tui  ar- 
culam  te  converteris,  cujus  claves  inter  nummorum  acervulos  perdi* 
disti,  utque  illam  effringas,  crede  mihi,  nihil  intus  invenies.  tum 
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sentire  incipies  quam  ineptus  judex  alieni  fueris  ingenii,  qui  tarn 
proprii  sis  egenus.  nam  ut  hinc  tandem  controversiae  iinis  sit,  hu- 
manae  mentis  Ingens  malum  ignorantiam  non  ignoro , ut  sit  tarnen 
necessitas  optionis,  multo  uagis  ignoratiam  innocentem  eligam, 
quam  scientiam  peccatricem.  inter  haec  autem  quisque  suo  eligat 
arbitrio,  neque  etiam  nunc  id  ago,  sed  ut  meo  judicio  summum  pro- 
brum  noveris  non  ignorantiam  sed  peccatum,  otsi  multi  mortales 
non  tarn  homicidae  vel  adulteri  quam  illiterati  hominis  famam  ve- 
reantur,  veriusque  in  diem  probem  illud  patris  Augustini’*:  vide, 
inquit  Deus  nveus  et  paiienter  ut  vides,  vide  quomodo  dUigenter  6b- 
servent  filii  hominutn  pacta  literarutn  et  syUdbarum  accepta  a prioribus 
loctäoribus  ct  a te  accepta  aeterna  pacta  perpctuae  salutis  negligant, 
ut  qui  Uta  cetera  placita  sonorum  tcneant  aut  doceant  ; si  contra  disd- 
plinam  grammaticam  sine  aspiratione  primae  syUabac  ^ ominem  dixe- 
rint^,  magis  dispiliceat.hominibus,  quamsi  contra  tua  praeccpta  Jiomi- 
nem  oderit,  quum  sithomo.  quod  sanctissimi  ac  doctissimi  viri  dictum 
ab  initio  sic  inhaesit  ossibus,  sic  ad  ultimum  medullis  insedit,  ut 
quum  reliquis  in  rebus  saepe  unum  probem  aliud  concupiscam,  hoc 
unum  Semper  probaverim  ac  semper  optaverim , melior  potius  esse 
quam  doctior  semperque  Themistocleum  illud  de  pecunia  dictum 
huc  inflexerim,  ut  quoniam  a virtute  vir  dicitur,  malim  virum  sine 
literis,  quam  literas  sine  viro.  ita  enim  sentio,  ut  literas  male  viven- 
tibus  nihil  prodesse,  sed  improperio  esse  portumque  omnem  excusa- 
tionis  eripere,  sic  bene  viventibus  literarum  ignorantiam  nil  obesso.^ 
est  quidem  ad  salutem  per  literas  iter  clarius  atque  sonantius  sed 
neque  tutius  neque  id  rectius.  ad  summam  ergo  ignorantiam  mihi 
objectam , ut  excusem , non  laboro , judicem  te  recuso  idque  quam 
juste  faciam,  si  odium  hactenus  mihi  ignotum  semperque  notissi- 
mam  ignorantiam  tuam  librabis,  intelliges.  et  odium  tuum  quidem 
multi,  odii  causas,  ut  puto,  tu  solus  nosti,  ignorantiam  vero  omnes 
nisi  tu  solus,  quam  si  nosses  non  totus  esses  ignarus;  est  enim 
scientiae  quaedam  pars  ignorantiam  suam  scire;  quod  si^"  illam 
discere  teque  ipsum  nosse  volueris^',  quod  ut  ajunt,  Apollineo  '*  mo- 
nemur  oraculo , vel  linguam  illam  salsa  mentis  maceratam  atque 
aromatibus  delibratam  exere  vel  scabrum  illum  et  inertem  calamum 
sume  in  manus  ut  levia  et  inania  ista  discutias  ac  refellas.  mox  vide- 
bis  quam  tuo  turpiter  ex  ore  sonuerit  ignorantiae  meae  nomen.  qua 
in  re  jure  meo  postulo,  ne  quid  mihi  aliena  ope  respondeas,  te  ipsum 
excute  et  invenies  quid  in  sinu  tuo  sit.  et  quoniam  me  de  aliorum 
inventionibus  furari  solitum  dicis  et  a philosophis  ac  pofe'tis  ista  de- 
cerpere,  poteram  tibi  cum  Tullio  respondere;  metuebam  ne  a te  otn- 
nitms  '*  diceres.  ego  tarnen  id  falsum  esse  conscientiam  meam  testem 
habeo,  nisi  quantum  casu  forsan  inscius  in  aliena  vestigia  scrutator- 
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que  rerum  vagus  incido  vel  flpium  more  nonnumquam  docto  con* 
cilio  de  floribus  favos  iingo.  sed  baec**  Hs  in  tempus  aliud  diffe^ 
ratur,  tu  furare  undecunque  libuerit  et  collige  et  stringe  quod  in 
me  remittas,  inclyte  ferventis  eloquii  jaculator,  modo  per  te  ipsnm 
tete  adjuves;  cetera  ut  occurrent,  stilus  saltem  tuus  sit,  nec  tibi 
tarnen  illorum  cum  quibus  dum -digitulos  tuos  fricant,  multa  nocti- 
bus  de  voluptate  disserere  solitus  diceris  exoletorum  tuorum  auxi- 
lium  interdico,  quum  tantum  virum  incomitatum  ire**  non  deceat 
in  certamen.  sed  parum  est,  quod  ignorantem  mefeceris,  malum 
facis,  grande  si  verum  crimen;  itaque  nunquam  esse  quam  semper 
malum  esse  praestiterit.  hic  tu  me  orator  argutissime  silentio  gravi 
et  suspicionibus  et  tacitis  multis  premis”,  plus  auditoribus  cogitan- 
dum  linquens  quam  quod  exprimis.  verum  quia  scelus  proprium 
quod  aperte  objicias  vel  non  habes  vel  in  aliud  tempus  differs,  quo 
profundius  meam  famam  vulneres,  nec  bellator  callidus  primo  con- 
gressu  pharetram  missilibus  cunctis  exhaurias,  sola  me  in  praesens 
nialorum  participatione  diffamaa.  jactas  equidem  et  saepe  iteras, 
nihil  est  enim  stultitia  loquaoius,  saepe,  inquam,  repetis,  tyrannos 
quorum,  ut  ais,  sub  ditione  vitam  dego,  de  laboribus  inopum  vidua- 
rumque  vivere,  quod  si  tandem  concessero  commune  tarnen  omnium 
regnantium  crimen  erit.  unde  enim  nisi  de  sudore  populorum  tantus 
hic  sumptus,  tantus  cultus,  tantus  prinuipum  famulatus?  ille  melior 
innocentiorque  seu  verius  minus  nocens,  qui  hac  licentia  parcius 
^odestiusque  utitur.  itaque  quod  in  reliquis  et  in  hoc  fatendum 
erit,  ut  quum  sine  crimine  nemo  sit,  ille  optimus  dici  potest,  qui 
minus  est  malus.  sed  quaeso  te  primum,  qui  tarn  temere  alios  judi- 
cas  caligantes , in  te  ipsum  fige  oculos , recordare  praeterita , con- 
templare  praesentia,  te  tuasque  res  ad  mensuram  illam  pristinam 
metire^,  tu  es  idem  qui  fuisti  nisi  quod  aliquanto  superbior  stul- 
tiorque“,  dicam  verius,  conspectior  factus  es,  non  formal  animnm 
fortuna,  sed  detegit,  eadem  superbia  inerat  tibi  quando  humilis  vide- 
baris,  idem  virus  sed  serpentum  more  bieme  torpidum ; fortunae  mox 
ut  radius  fervidae  prosperitatis  affluxit,  venenosum  animal  exar- 
sisti  meque  imprimis  quem  lambere  solebas,  credo  itidem  alios, 
momordisti.  res  autem  tuae  omnes  aliae.  unde  hic,  quaeso,  tuus 
luxus  et  Petri  moribus  tarn  dissimilis  victus,  unde  haec  laqueata  in- 
auratis  trabibus  domus  tue,  sanotis  patribus  in  speluncis  ac  sub  divo 
pemoctantibus?  unde  hic  ostreo*®  et  mollibus  plumis  instratus 
lectnlus,  Jacob  humi  jacente'*  et  sacrum  caput  supra  durum  lapidem 
reclinante?'*  unde  demum  sonipes  ipse  purpureus,  Christo  super 
asina  sedente?'^  quamvis  te  natura,  fortuna,  usus,  aetas  impuden- 
tem  fecerit,  pudebit  forsan  hunc  movisse  sermonem.  unde  enim  qui 
de  aliorum  vita  judicas,  unde,  oro  te,  vivis?  nempe  vel  mentiri 
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oportet,  quod  coram  veri  consciis  frustra  fit,  vel  fateri  hone  fastum, 
has  delicias  atque  inanes  pompulas  tuas  pasci  solam  de  sangnine 
emeifixi  quo  impinguatus*^  calcitras  nec  attendis  quam  tua  haec 
turpis  sagina  sit,  tarn  macro  tamque  arido“  Christi“  grege,  quam 
foeda  nausea  in  tanta  pauperum  Christi  fame,  de  quorum  lacrimis 
ac  sndore  hunc  quo  tumes  panem,  si  nescis,  nutrivisti  qui  tibi 
morbos  animae  mortemque  pepererit.  tu  tarnen,  o verissime  dictum, 
caecns”  fortuna  caeeique  illi  quos  caeca  illa  complectitnr,  tu  in- 
quam,  baec  tarn  manifesta  non  vides  et  quorundam  more  qui  do- 
fecti  ocnlorum  viribus  pejus  quae  juxta  sunt  vident  quam  quae  longe, 
de  aliena  conscientia  remotissima  ut  notissima  re  sententiam  fers; 
trabis  tuae  nescius,  alieni  festucam  oculi  claro  cemis  intuitu.“  ego 
te  caeoe  vel  nolentem  dirigam , ego  bacillum  manu  flectam , si  quem 
tibi  cui*®  insistaa  rationis  ardor  tuo  generi  indecerptae“  largitnr, 
verae  considerationis  in  semitam  manu  flectam.  quotiens  ergo  de 
laboribus  populorum  viventes  arguere  visum  erit,  illud  una  mentem 
subeat;  non  te  de  mercatorum  curis,  non  de  artificum  industria,  non 
de  remmpublicarum  proventibus,  sed  de  mendicantium  *'  tergo  ac 
squalore  vivere.  aliquante,  ni  fallor,  honestius  illos  vulgi  labor 
quam  te  Christi  famelicorum  pascit  esuries.  adde  quod  nemo  om- 
nium  eorum,  quos  tjrannos  vocas  aut  rapinis  aut  muneribus  tarn 
jejune  inhiat  quam  tu.  de  primo  aliud  nihil  dicam,  ne  te  odio  nimis 
acri  urgere  videar  ac  studio  altercandi  famam  tuam  conquisitis  veris 
licet  criminibus  insectari.  tibi  ad  excitandam  conscientiam  illud 
unum  sufficiat  qualiter  patroni  illius  famosissimi  familiam  in  se 
scissam  sed  de  te  perito  fidentem  inque  hoc  solo  unanimem  longis 
litium  anfractibus  fatigatam  mirisque  einsam  ambagibus,  ad  extre- 
mum  magnis  hinc  depositis  libronun  pretiosaeqne  suppellectilis 
atque  argenti  et  auri,  toto  denique  multis  quaesito  vigiliis  patri- 
monio,  arbiter  egregie,  spoliasti,  tulemntque  filii  crimen  patris  qui 
quam  tarn  diu  certa  Omnibus  Consilia  tribuisset,  ita  sibi  et  suis  in 
amicitiae  electione  consuluit,  ut -esset  qui  post  suum  obitum  discor- 
dantes  filios  novis  artibus  ad  concordiam  revocaret,  ab  illis  in  suam 
domum  omnem  litigii  materiam  transferendo.  debebatur  forsan  illi« 
opibus  hic  exitus  quoniam  patrimoniorum  divitiae  sine  multis  men- 
daciis  non  quaeruntur.  dignum  est  ut  male  paria  male  pereant**  et 
dolis  exstructa  dolis  ruant,  sed  an  tibi  etiam  deberetur  rapinis  ac 
frandibus  amiconim  litigio  finem  dare,  tecum  cogita.  de  secundo 
aotem,  quid  opus  est  testibus?  quum  de  bis  ipsis  juvenibus,  de  qno- 
rum  mihi  tyrannide  conflare  verbis  invidiam  niteris,  quod  erga  te 
liberalitatem  defoncti  patrui  senis  intermisisse  videantur,  saepe 
multis  audientibus  quaestus  sis?  quod  aequanimius  ferres,  si  te 
ipsum  nnquam  justo  librasses  examine,  quum  nec  ingenium,  nec 

cod.  inpugnatur.  cod.  arcido.  cod.  Chritto.  cod. 

eaeco.  cf.  Cicero  LacHns  13,  64.  MatthaeiiR  VII  3.  4.  Lnens  VI 

41.  42.  cod.  lieui.  cod.  indicerpla.  *'  cod.  meridicantium. 

•’  cf.  Ciceron.  Philipp.  II  27. 
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lingua,  nec  virtus,  nec  omnino  aliquid  te  non  dicam  magno  pretio 
comparandum”  at  respuendum  faciat.  sed  et  si  grates**  obtuleris  nec 
magnopere  respondendum , quamquam  munificentissimus  ille  senex 
et  ecclesiasticis  viris , quorum  de  grege  erat , amicissimus , dum  be- 
nignitati  studet,  ac  generosae  obsequitur  naturae,  saepe  judicii  ne- 
gligens,  dignoa  cum  indignis  imo  suae  largitatis  torrente“  miscuerit. 
haec“  tibi  tyrannorum  pessime  pro  veritate  proque  bis  optimis  do- 
minia  quos  quoniam  spoliare  nequis  accusas,  hodie  decursa  suffe- 
cerint,  plura,  ni  desinas,  parantur.  quotiescunque  te  moveris,  occur- 
ram  tibi,  nec  verebor  nec  fatigabor  pro  veritate  certare,  quum  tu 
tarn  piger  ad  reliqua  ita  sis  semper  pro  mendacio  indefessus.  tem- 
puo  est  ut  ad  me  ipsum  sermo  redeat  idque  expurget  quod  mihi  ob- 
jicis,  convictum  atque  amicitiam  tyrannorum,  quasi  simul  agentibus 
omnia  esse  communia  sit  necesse,  quum  saepe  tarnen  inter  bonos 
pessimi,  inter  pessimos  boni  habitent.  an  non  inter  triginta  ty- 
rannos  Athenarum  Socrates  fuit,  Plato  cum  Dionysio,  Callisthenes 
cum  Alexandio,  Cato  cum  Catilina,  Seneca  cum  Nerone?  nec  in- 
fecta  est  virtus  in  vicinitate  nequitiac.  nam  etsi  teneros  animos 
saepe  leves  causae  quatiant,  solidas  mentes  morum  contagia  non 
attingunt.  huic  tarnen  calumniae  multisque  aliis  quibus  non  nunc 
primum  me  stultitia  livorque  impetit,  uno  pridem  toto  volumine  re- 
spondisse  videor  et  verborum  inanium  tendiculas  confrcgisse.  quod 
ad  praesens  adtinet,  unum  dicam,  quod  si  credas,  stupeas,  si  minus, 
irrideas ; animo  quidem  sub  nullo  sum  nisi  sub  illo  qui  mihi  animam 
dedit,  aut  sub  aliquo  quem  valdo  illi  amicum  ipse  mihi  persuaserim, 
rarum  genus.  addam  aliquot  mihi  conformes  animas  quibus  me 
amor  jugo  subjecit  amoenissimo,  non  leve  imperium  sed  tarn  rarum, 
ut  ab  adolescentia  ad  hanc  aetatem  perpaucis  talibus  jugis  obnoxius 
fuerim,  quo  in  genere  et  humiles  et  illustres  et  pontifices  fuerant  et 
reges,  ita  tarnen  ut  in  bis  [non]”  fortuna  aut  dignitas  sed  solum 
virtus  amorque  ageret,  quo  illis  sponte  subjicerer,  graviterque 
doluerim  quotiens  tali  me  servitio  mors  absolvit.  unde  accidit  ut 
humilioribus  saepe  subjectior  fuerim,  quod  in  illis  quidem  ejus 
quam  nec  amo  nec  veneror  fortunae  minus  cernerem , plus  virtutis, 
quam  mihi  si  in  me  non  possum  at  in  aliis  venerari  atque  amare 
propositum  semper  fuerit.  bis  cessantibus,  nullus  est  hominum,  cui 
animo  sim  subjectus.*“  ita,  ut  vides,  melior  pars  mei  vel  est  libera 
vel  jucundis  atque  honestis  ex  causis  libertate  carens;  aliter  libera 
esse  non  vult  cogique  metuit  atque  recusat.  sic  est  animus.  pars 
autem  mei  altera  haec  terrestris,  terrarum  dominis  quorum  loca 
incolit  subdita  sit  oportet,  quidni  enim,  quum  hi  ipsi  qui  praesunt**, 
majoribus  subesse  videantur  et  ad  illud  Caesareum  redire  Uuma- 
num paucis  vivU  genus'”-,  quin  et  hi  pauci’’  quibus  humanum  genus 


*’  cod.  comparondam.  cod.  grotii.  cod.  lererUe.  **  cod. 

Ate.  ” non  fehlt  im  cod.  cod.  suijectis,  cod.  nmjoribut 

praesünt  majoribus.  ’®  Lucan.  V 313.  ” cod.  paucis. 
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vivere  dicitur,  non  formidolosiores”  populis  quam  populi  illis  sunt, 
ita  ferenullus  est  über,  undique  servitus  est,  carcer  et  laquei,  nisi 
fortasse  ratio  aüquos  rerum  nodos  adjuta  coeütus  cum  virtute  dis- 
cusserit.  verte  te  quocunque  terrarum  übet,  nullus  tyrannide  locus 
vacat,  ubi  enim  tyranni  desunt  tyrannis  aut  populi  atque  ita 
ubi”  unum  evasisse  videare  in  multos  incideris,  nisi  forte  miti 
justoque  rege  regnatum  locum  aüquem  mihi  ostenderis.  quod  quum 
feceris,  eo  larem  ilüco  transferam  cumque  Omnibus  sarcinuüs  commi- 
grabo.  non  me  amor  patriae,  non  decor  ac  nobiütas  Itaüae  retinebit, 
ibo  ad  Indos  ac  Seres  et  Ultimos  hominum  Paramantes  ut  hunc 
locum  inveniam  et  bunc  regem,  sed  frustra  quaeritur  quod  nusquam 
est.  gratias  aetati  nostrae,  quae  cuncta  paene  paria  fecerit,  hunc 
nobis  eripuit  laborem.  frumenta  mercantibus  satis  est  modicum 
pugno  excipere,  illud  examinant”,  inde  notitiam  totius  capiunt 
acervi.  non  est  opus  oras  ultimas  rimari  et  terrarum  abdita  penetrare, 
ünguae  habitus  vultusque  aüi  sed  vota’’  animi  moresque  adeo 
similes  quocunque  perveneris,  ut  nunquam  verius  fuisse  videatur 
illud  satirici  ubi  ait,  Humani  generis  mores  tibi  nosse  volenti,  Suffi- 
cit  mm  domus''*-,  unus  est  fateor  sacer  locus,  ubi  tu  degis,  ubi  tua 
praesentia  tuisque  consiüis  Satume  alter  vel  Auguste  aureum  saecu- 
lum  renovasti.  feüx  Rhodanus  taü  incola,  feüx  cardo  Bomuleus  tali 
duce,  feüx  orbis  terrarum  taü  cardine,  feüx  ctiam  taü  consule,  vere, 
inquam,  locus  sacer  quem  inhabitas.  sic  apud  Virgiüum  sacer  ignis'" 
insanabilis  morbi,  sacra  fames  auri"^,  sacrae  portae’^  dicuntur 
infemi.  ego  de  juvenibus  nostris  quid  sentiam  audivisti.  rectores 
patriae  non  tyranni  tamque  omnis  tyrannici  spiritus  quam  tu  aequi- 
tatis  ac  justitiae  sunt  expertes,  ita  sunt  hactenus,  quid  futuri  sunt 
ncscio.  est  enim  mobiüs  animus  eorum  maxime  quorum  est  immota 
feücitas  stabilisque  ücentia,  sed  ut  illos  vel  tyrannos  falso  dixeris 
vel  tyrannos  vero  dies  longior  factura  sit,  seu  quod  usque  nunc  con- 
tegit,  detectura  sit,  quid  ad  me  cum  illis?  non  sub  illis  sum  et  illo- 
i-um  terris  non  domibus  habito,  nil  commune  cum  ipsis  est  mihi 
praeter  commoda  et  honores  quibus  me  largiter,  quantum  patior, 
continuo  prosequuntur ; consiüa  et  executiones  rerum  administratio- 
que  munerum  pubücorum  committuntur  alüs  ad  hoc  natis,  mihi 
Butem  nil  penitus  nisi  otium  et  silentium  et  securitas  et  übertas ; 
haec'^'  curae,  haec  negotia  mea  sunt,  itaque  ceteris  palatium  mane 
petentibus,  ego  silvam  et  soütudines  notas  peto,  nec  me  dominos 
uUa  re  aüa  quam  überaütate  ac  beneficiis  habere  sentio , nempe  cui 
promissum  servatumque  bona  fide  ad  hunc  diem  fuerit,  ut  nil  ex  me 
aliud  requiratur  quam  praesentia  et  in  hac  urbe  Sorentissima  inque 
bis  amoenissimis  locis  mora,  quam  sibi  dicunt  suoque  dominio  glo- 


” cod.  formidolotior.  cod.  vi.  cod.  examinal.  cod. 

nota.  Juvenal.  XIII  159.  160.  ” Georg.  III  566.  Aeneid. 
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riosam.  nota  haec  Omnibus  sunt,  quae  loquor,  tibi  autem  incredi- 
bilia  videbuntur,  quia  nunquam  tale  aliquid  sub  te  tuaque  tjrannide 
Visum  est,  quem  nullus  a£fectus,  nulla  caritas,  nulla  dulcedo  tangit 
amicitiae,  qui  solum  ex  hominibus  quasi  ex  pecudibus  lucrum 
quaeris,  multoque  pluris  lenonem  utilem  facis,  quam  inutilem  philo- 
sophum.  durum  est  tibi  cogitare  quod  nosti.  nihilo  quidem  plus 
inter  abyssi  fundum  et  coeli  verticem  Interesse'''  crediderim  quam 
inter  tuam  senilem  avaramque  superbiam  borumque  mansuetudinem 
magnificcutiamque  juvenilem,  denique  sic  habeto,  neque  hos  tyrau- 
nos  meque  esse  liberrimum  et  si,  ut  eunt  res  humanae,  servum  esse 
res  adigant,  hoc  animo  sum,  ut  uusquam  male  sim  futurus,  modo 
sub  te  non  sim,  longe  tibi  sit,  me  judice,  praeferendus  Agatbocles 
aut  Pbalaris  aut  Busiris. 

Bestat  ut  unius  tibi  falsissimae  opinionis  velum  ab  oculis 
auferam,  quo  sublato  videas  et  liberius  tecum  tractes,  an  ezpediat 
inermem  in  haec  verborum  bella  descendere,  an  in  silentio  potius 
voluptatibus  tuis"  frui.  turne  quidem,  utintelligo,  magnitudine 
tua  territum  insperas ; falleris , nullum  timeo  nisi  quem  diligo , te 
non  diligo,  quia  non  sinis,  mores  autem  ac  superbiam  superbiaeque 
causam , magnitudinem  tuam , odL  an  vero  forte  non  auditum  tibi 
est  in  illo  quondam  famae  certamine , quod  mihi  similis  conflavit 
invidia,  ubi  immeritis  quoque  conviciis  lacessitus  non  tantum  justae 
sed  propemodum  necessariae  ultionis  seu  verius  defensionis  arma 
arripui”,  quam  penitus  illi  viro  tune  per  Italiam  formidato  nihil 
detnli;  et  erat  is,  quod  nemo  ambigit,  etsi  non  in  apice  literarum 
quem  sibi  ipse  vel  vanitate  insita  vel  flatibus  adulantum  falsa 
utique  opinione  confinxerat , attamen  plus  quam  mediocri  literatura 
et  eloquio  supra  communem  modum.  accedebat  viri  potentia,  for- 
tunae  illi  ad  nutum  famulantis  ingens  favor,  mens  praeterea  omnis 
impatiens  offensae  atque  ulciscendi  consuetudo  notissima,  finitimia 
tune  late  suspecta  principibus.  qui  bunc  talem  virum,  tarn  poten- 
tem non  tantum  verbis  et  calamo  sed  vinculis  et  gladio,  aolius  veri- 
tatis  auxilio  fretus  non  timuerim , te  timebo  ? cui  ingenium  segne, 
obtuaior  calamus,  lingua  nodosior,  imo  cui  p^tos  horum  nihil,  nisi 
forte  pro  bis  omnibus  mihi  objieias  rubentem  galerum.  et  reverentia 
tui  Status  mei  stili  impetum  cohibebit,  sed  per  onmes  Deos  oro  te, 
ubi  me  tarn  stolidum  depr^endisti  ut  non  equum  credas  aestimare 
sed  pbaleras?  an  vero  nunc  alius  [quam]  tune"'  fuisti,  dum  vulgo 
quoque  contemtui  habebare?  pretiosissimus  atque  inaestimabilis 
pannus  tui  capitis  quasi  tarn  cito  sapientiam  possessoribus  daret! 
crede  autem  mihi,  non  dat  ille  sapientiam  sed  privatae  vitae  latebras 
pandit  et  latentia  in  apertu  m trabit.  scio  ego,  sciunt”  omnes,  nec 


•*  Issiag  IV  8.  9.  •*  cod.  agnioelet.  cod.  tui.  im  cod. 

am  rande:  detero  de  loeo  ad  iocum  ferre  vel  deortum  ferre,  vel  honorem 
impendere.  **  im  cod.  hinter  /dlsa  noch  de.  quam  fehlt  im  cod. 
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tu  nescis,  quibus  meritis,  qnibus  venatibus  ad  hunc  gradum  veneris, 
certe  si  te  excutis,  si  te  inspicis,  »i  te  libras  nec  te  fallis,  nihil  invenies, 
quam  vis  te  multum  ames  et  valde  tibi  placeas,  dico  iterum,  nihil  in- 
venies, quo  te  possis  adtollere;  nisi  insania^’  nihil  est  tibi,  quod  ita 
esse,  nemo  tarn  tardus  est  qui  dubitat.  sed  toti'*’  generi  unde  te  ortum 
jactas  ac  familiae  datum  fuit;  cui  licet  antiquom  nihil,  sunt  tarnen 
ad  claritatem  et  gratiam  multa  recentia,  quae  omnia  illo  superstite 
cujus  credo  me  tibi  memoria  odiosum  facit  nunquam  te  adtollere 
potuissent  quo  jam  senex  sublato  demum  illo  tarn  lente  tarn  misera- 
biliter  subrepisti  ut  non  cepisse  pulchnus  fuerit,  quam  vis  ad  nun- 
dinas  Simonis  non  ut  serus  sic  et  piger  mercator  accesseris.  nemo 
liberalius  ideoque  nemo  crebrius  spiritum  sanctum  vendit.  sed  ne  te 
nimis  affligam,  ommissa  illius  vir  imentione,  quem  adhuc  ut  reor  ex- 
stinctum  times,  ad  familiam  tuam  redeo,  cujus  merita  quum  quasi 
quidam  gradus  ad  ascensum  tibi  fuerint,  nihil  est  quod  familiae  de- 
traham.  sed  te  illud  interrogo,  qua  fronte  quove  animo  statum 
tenes,  non  tibi  utique  sed  majoribus  datum  tuis?  quae  ista  impu- 
dentia  quisve  hic  furor,  ut  de  aliena  potius  virtute  superbias  quam 
de  tuis  vitiis  erubescas?  miserebar’'  equidem  statum  hunc  tuum, 
doncc  a me  amari  passus  eras,  unus  e numero  te  ridentium  evasi. 
credebas  novis  insignibus  teiTuisse,  non  pavidos,  ut  rebaris,  irritssti, 
potius  inflammasti;  fulgentem  galeam  sprevi,  armatoqne  jnveni 
in  frontem  restiti  ut  togati  senis  ridiculum  pileum  expavescam?  nil 
vereor  verum  loquens.  dixi  jam,  non  metus  nisi  quem**  diligo, 
metui  dum  dilexi,  ne  diligerem,  coi'gisti.  vis  autem,  ni  fallor,  ut 
timeam  et  mente  volatili  tragicum  illud  usurpas : oderint  dum  me- 
tuant.”  spemam  ego  dum  odero.  terribilis  fieri  optabas,  con- 
temtibilis  factus  es.  noli  aedepol  notum  fiat,  quanti  ego  te  faciam, 
ne  ipse  minoris  fiam  ab  aliquo  herum  aestimatorum  qui  nihil  magni 
faciunt  nisi  quod  oculis  lucet,  inscii  quid  illo  sub  murice  lateat  quo 
te  simul  et  quadrupedem  tuum  tegis;  nec  immerito  una  est  vestis, 
quibus  unus  est  sensus.  immo  hercle  Omnibus  notum  velim  quod  ex 
alto  teque  tuosque  despiciam  miratores,  ut  alicujus  rari  aestimatoris 
judicio  magni  sim  ausus  opes  contemnere  et  me  quoque  dignum  Deo 
fingere  interque  umbras  rerum  resque  ipsas  solida  bona  discemere, 
calcare  aurum,  virtutem  colere,  spemere  Alexandrum,  Diogenem  ad- 
mirari.  proinde  quaere  alium  qui  te  metuat  et  tua  baec  levia  verea- 
tur  insignia,  ego  induci,  fateor,  non  possum  ut  hanc  in  auro  tantam 
virtutis  inopiam  unquam  colam,  ut  hanc  tuam  non  propriis  funda- 
mentis  innixam,  sed  extemis  adminiculis  male  fultam  et  casuram 
nutantemque  jam  et  ruinae  proximam  magnitudinem  perhorrescam." 

co«l.  iruani».  cod.  totian.  ’’  cod.  miserehor  cod.  quo. 

Sueton.  Caligtila  o.  30.  im  rod.  der  schlusz:  Clarxstimi  virt 

francisci  petrarce  de  poreeia  Poete  laureoN  contra  quendh  galhtj  inpfaiS 
in  dignitate  potUum  Tnrectiva  ExpUcit. 
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MENSAE  SECDNDAE. 


VII. 

Pädagogische  distichen. 

Vor  ein  paar  Jahren  gab  mein  freund  Rudolf  Schreiber,  pro- 
fessor  am  gymnasium  in  Ansbach,  als  dichter  bekannt  und  beliebt 
unter  dem  namen  Rudolf  Reither,  ein  büchlein  heraus,  betitelt;  'aus 
der  schule,  pädagogische  distichen’.  einzelne  epigramme  daraus 
waren  schon  f^rüher  in  diesen  blättern  abgedruckt,  die  ganze  Samm- 
lung, in  der  C.  Jungeschen  buchhandlung  in  Ansbach  erschienen, 
fand  die  günstigste  aufnahme  und  beurteilung  von  seiten  der  kritik, 
so  zh.  in  der  beilage  zur  Augsburger  Allgemeinen,  auch  mir  mach- 
ten die  frischen,  wahr  und  warm  gedachten  und  empfundenen,  von 
idealem  hauch  durchwehten  gedichtchen  groszc  freude  und  regten 
mich  zu  ähnlichen  versuchen  an.  mögen  zwei  derselben  hier  eine 
steile  finden ! ist  der  hexameter  auch  hie  und  da  'holperig’,  so  wird 
mir  doch  keiner  einen  'kirchthurmknopf*  als  daktylus,  keinen  'Klop- 
stock’  als  trochäus  nachweisen,  so  wenig  er,  wie  dort  Maximilian 
Heine  seinem  bruder  Harry  gegenüber,  wird  rufen  können:  'um 
gottes  willen , dieser  hexameter  hat  ja  nur  fünf  füsze ! ’ scheinen 
übrigens  die  verse  doch  nicht  gefeilt  genug,  so  mögen  sie  wenigstens 
dazu  dienen,  auf  Rudolf  Reithers  disticha  hinzuweisen,  es  wird  kei- 
nen gereuen,  sich  diese  näher  betrachtet  zu  haben. 

Umgang. 

'Sage,  mit  wem  du  verkehrst;  wer  du  bist,  dann  will  ich 

dir  sagen’  — 

lautet  ein  sprüchwort,  alt,  aber  wie  treffend  und  wahr! 
grosz  ist  des  Umgangs  macht,  und  wie  der  gute  zum  guten 
leitet,  zum  schlechten  so  führet  der  schlechte  dich  leicht, 
ändernd  deine  natur,  in  neue  bahnen  dich  lenkend, 
während  die  frühere  du  nicht  zu  verlassen  gemeint, 
plötzlich  siehst  du  mit  lust;  ich  bin  ein  bess’rer  geworden! 

oder  gewahrest  mit  schäm,  dasz  du  dem  bösen  gefolgt, 
drum  erwäge  die  Jugend,  die  ihren  frieden  bedenket, 

wen  auf  schlüpfrigem  pfad  sie  sich  erwählet  zum  freund! 
aber  erwägt  auch  und  denkt,  so  wie  sie  es  sollte,  die  Jugend  ? 

nur  zu  häufig  dem  trieb  folget  die  edlere  selbst, 
wie  nun  wird  sie  erwählen,  was  gut,  und  meiden,  was 

schlecht  ist? 

liegt  nicht  im  schlechten  auch  reiz?  — Traue  nur,  freund, 

der  natur ! 

'krähen  gesellen  sich  gerne  den  krähen’  heiszt  es  im  sprüchwort ; 
aber  der  adler  liebt  wieder  das  adlergeschlecht. 
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Der  erste  sein! 

'Ja,  der  erste  zu  sein!  fUrwahr  ein  schöner  gedanke, 

werth  des  schweiszes!  doch,  ach,  nimmer  noch  bracht’  ich’s 

dazu.’ 

also  spricht  wol  ein  schüIer,  der  ernst  und  tUchtig  gelernt  hat 
dem  auch  mutter  natur  nicht  mit  den  gaben  gekargt, 
aber  der  erste  platz  trotz  eifrigstem  ringen  entgieng  ihm, 
und  der  zweite  nur,  ach,  ward  er,  der  dritte  vielleicht, 
und  ob  solchen  mislingens  erfaszt  den  armen  des  unmuths 
trübes  gefUhl  und  er  glaubt  seine  bestrebung  umsonst, 
nun,  es  sei  ihm  verziehn ! doch  mOcht’  ich  an  eins  ihn  eriimem : 
tüchtigen  schüler,  ihn  macht  nimmer  der  oberste  platz : 
nicht  wer,  ängstlich  und  bang  ab  wägend  jegliche  silbe, 
nicht  wer,  klügelnden  sinns,  fehler  zu  meiden  versteht, 
nicht  der  heiszt  mir  sofort  ein  weiser  und  könig  der  schule, 
schlieszet  sich  diesem  bcmüh’n  nicht  noch  ein  anderes  an. 
freier  und  offener  sinn  und  warme  begeist’rung  für  alles, 
was  da  wahr  ist  und  gut,  was  da  erhaben  und  schön, 
dies  ist’s,  was  mich  den  werth  des  schülers  lässet  erkennen, 
dies,  was  der  Jugend  zumeist  höhere  weihe  verleiht, 
also  freudig  gelernt  und  frisch  und  munter  gerungen 
nach  dem  goldenen  ziel,  ohne  zu  angeln  nach  eins! 

VIII. 

Lateinische  reiniverse. 

1. 

Bäuberlied. 

(Von  Friedrich  von  Schiller.) 

Ein  freies  leben  führen  wir, 
ein  leben  voller  wonne, 
der  wald  ist  unser  nachtquartier, 
bei  sturm  und  wind  hantieren  wir, 
der  mond  ist  unsre  sonne, 

Mercurius  ist  unser  mann, 
der*s  prakticieren  trefflich  kann. 

Heut  laden  wir  hei  pfaffen  uns  ein, 
bei  masten  pächtem  morgen; 
was  drüber  ist,  da  lassen  wir  fein 
den  lieben  herrgott  sorgen, 
und  haben  wir  im  traubensaft 
die  gurgel  ausgebadet, 
so  machen  wir  uns  muth  und  kraft 
und  mit  dem  Schwarzen  bruderschaft, 
der  in  der  hölle  bratet. 
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Und  wenn  mein  stUndlein  kommen  nun, 

der  henker  soll  es  holen ! 

so  haben  wir  halt  unsem  lohn 

und  schmieren  unsre  solen; 

ein  Schlückchen  auf  den  weg 

vom  heiszen  traubensohn, 

und  hurra  ras  dax ! gehfs, 

als  flögen  wir  davon. 

Latronum  cantilena. 

(juam  libere  nos  vivimus, 
quam  suaviter  et  bene ! 
in  silvis  nocte  degimus , 
ventos  et  imbres  teninimus, 
pro  Phoebo  est  Selene; 
patronus  est  Mercurius, 
vaferrimus  e furibus. 

Dat  vinutn  pastor  hodie, 
cras  villicus  praebebit; 
futurum  quid  perendie, 
hoc  luppiter  videbit. 
et  ubi  gulam  lavimus 
largifluo  Falemo, 
novis  instructi  viribus 
sodalitatem  facimus 
cum  Daemone  infemo. 

Et  quum  suprema  venerit  — 

’€c  KÖpaKOc!  — lux  ista, 
citata  fuga  proripit 
se  latro  cum  lanista. 
de  Bacchi  poculo 
sorbemns  fortius 
et  avolamiis,  oh, 

Euro  velocius, 

2, 

Metzelsuppenlied. 

(Von  Ludwig  Uliland.) 

Wir  haben  heut  nach  altem  brauch 
ein  schweinchen  abgeschlacbtet; 
der  ist  ein  jüdisch  ekler  gauch, 
wer  solch  ein  fleisch  verachtet, 
es  lebe  zahm  und  wildes  schwein! 
sie  leben  alle,  grosz  und  klein 
die  blonden  und  die  braunen! 
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So  säumet  denn,  ihr  fireunde,  nicht, 

die  wUrste  zu  verspeisen, 

und  loszt  zum  wUrzigen  gericht, 

die  becher  fleiszig  kreisen! 

es  reimt  sich  trefflich:  wein  und  sch  wein 

und  passt  sich  köstlich:  wurst  und  durst, 

bei  Würsten  gilt's  zu  bürsten. 

Auch  unser  edles  Sauerkraut, 

wir  sollen’s  nicht  vergessen; 

ein  Deutscher  haf  s zuerst  gebaut, 

drum  ist’s  ein  deutsches  essen. 

wenn  solch  ein  fleischchen,  weisz  und  mild, 

im  kraute  liegt,  das  ist  ein  bild 

wie  Venus  in  den  rosen. 

Und  wird  von  schönen  händen  dann 
das  schöne  fleisch  zerleget, 
das  ist,  was  einem  deutschen  mann 
gar  süsz  das  herz  beweget, 
gott  Amor  naht  und  lächelt  still 
und  denkt:  nur  dasz,  wer  küssen  will 
zuvor  den  mund  sich  wische! 

Ihr  freunde,  tadle  keiner  mich, 
dasz  ich  von  Schweinen  singe  1 
es  knüpfen  kraftgedanken  sich 
oft  an  geringe  dinge, 
ihr  kennet  jenes  alte  wort, 
ihr  wiszt : es  findet  hier  und  dort 
ein  Schwein  auch  eine  perle. 

Cantilena  porcinaria. 

Frisco  de  more  hodie 
mactavimus  porcellum; 
insanit,  nae,  judaice, 
qui  cibum  spemit  illum. 
sus  fera  iam  cum  cicure, 
cum  magnis  vivant  parvulae, 
flavae  vivantque  fuscae ! 

Quin  vos,  sodales,  agite, 
comedite  tuceta! 
et  vini  pocla  bibite 
fecunda  mente  laeta ! 

*8us’  — 'Bacchus’  non  disconvenit 
et  'sitis’  — *vitis’  concinit, 
bibendum  in  edendo. 
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Et  olus  nostrum  acidum 
ne  illud  omittamus; 
cibum  vere  germanicum 
nos  iure  nominamus. 
haec  caro  mitis,  candida 
in  olere  ut  Paphia 
renidet  inter  rosas. 

Dulcis  tune  manu  feminae 
dulcis  cibus  diasectus 
vah ! quam  pertentat  intime 
germano  viro  pectus! 
accedit  lene  Cypripor 
et  suadet:  modo  tergitor 
osculaturua  ora! 

Cantus,  amici,  temnite 
ne  vilitatem  mei! 
inest  nam  frequentissime ' 
vis  magna  parvae  rel. 
non  tritum  illud  latet  vos : 
est,  ubi  foedum  suis  os 
vestigat  margaritam. 

;i. 

Der  Apollogott. 

(Von  Heinrich  Heine.) 

Ich  bin  der  gott  der  musika, 
verehrt  in  allen  landen; 
mein  tempel  hat  in  Gräzia 
auf  Mont-Parnasz  gestanden. 

Auf  Mont-Parnasz  in  Gräzia, 
da  hab'  ich  oft  gesessen 
am  holden  quell  Kastalia, 
im  schatten  der  cypressen. 

Vocalisierend  saszen  da 
um  mich  herum  die  töchter, 
das  sang  und  klang  la-la,  la-la! 
geplauder  und  gelächter. 

Mitunter  rief  tra-ra,  tra-ra! 
ein  Waldhorn  aus  dem  holze; 
dort  jagte  Artemisia, 
mein  schwesterlein,  die  stolze. 

Ich  weisz  es  nicht,  wie  mir  geschah : 
ich  brauchte  nur  zu  nippen 
vom  Wasser  der  Kastalia, 
da  tönten  meine  lippen. 
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Ich  sang  — und  wie  von  selbst  beinah 
die  leyer  klang,  berauschend; 
mir  war,  als  ob  ich  Daphne  sab, 
aus  lorbeerbüschen  lauschend. 

Ich  sang  — und  wie  Ambrosia 
wohlrüche  sich  ergossen, 
es  war  von  einer  gloria 
die  ganze  weit  umflossen. 

Wol  tausend  jahr  aus  Gräzia 
bin  ich  verbannt,  vertrieben  — 
doch  ist  mein  herz  in  Gräzia, 
in  Gräzia  geblieben. 


Apollo. 

Vah!  quam  res  fuit  mirifieal 
vix  labia  gustabant 
lucente  de  Castalia 
et  ora  resonabant. 


Snm  ille  ego,  musica 
qui  regit,  darum  lumen : 
Pamasso  monte  Graecia 
colebat  meum  numen. 

Pamassus  me  in  Graecia 
videbat  meditantem; 
micabat  hic  Castalia 
cupressum  ad  umbrantem. 

Circum  sedebat  plurima  — 
0 quam  iucunda  visu ! — 
et  cantillabat  filia 
cum  lusibus  et  risu. 

Strepebant  procul  cornua 
per  nemora  frondosa ; 
vagabat  hic  sororcula 
venans  fastidiosa. 


Canebam  atque  enthea 
crepabat  lyra  sponte, 
rideret  ceu  Peneia 
lauricomo  e fonte. 

Canebam  — ut  ambrosia 
odores  spargebantur’ 
et  luce  cuncta  rosea 
mos  circumfundebantur. 

lam  annos  mille  Graecia 
quis  pulsum  me  putabit? 
cor  scmper  to,  o Graecia, 
0 Graecia,  amabit! 


4. 

TTXoOtov  bkv  eAuj.' 

(Von  .\thanRsio8  Christopoulos.) 

TTXoOtov  bfev  Opes  non  quaero, 

böEav  b^v  0Auj  famam  non  spero; 

o0t‘  Öouciav  non  semel  honos 

TTOTe  Kappiav.  attulit  onus. 


’ rf.  I.  V.  Sclieffelii,  poetae  lepidissimi,  Ubellum,  qui  inscribi- 
tnr  'gaudeamiis’,  in  quo  hosce  versicnlos  germanice  redditos  ezhibet. 
idem  poemation  in  noetrnm  sermonem  a me  ipiio  conversum  exstat  in 
libello,  cui  titnlns  est:  'aus  Tibnr  und  Tros’.  2e  autl.  Halle  1871. 
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0^Xuj  yvilictv 

OÜT€  KÖV  TÖ01V 

öc’  €?v  ToO  q)i3XXou 
k\  8c’  elv  ToO  £0Xou. 

Toötcc  fl  Kpuec 
fl  qKxvTodcc 
8ciu  euq>paivouv 
TÖciu  TTiKpaivouv. 

0^Xuj  elpfivriv 
vpuxtic  ToXfivriv 
Xopouc  ^purrujv 
TpAaiC  KO\  KpÖTOV. 

G^Xu)  xpaTOubio 
Kfjnouc,  XouXoübio 
Koi  xuJpordbaic 
’c  toTc  npacivdbatc 

Toöto  Xaxpcuiu 
xoOxa  Zr|X€uuj 
k’  eic  xoöx’  dTTävuj 
6^X  ’va  ’TTebdvu). 


Non  volo  artem, 
non  tantam  partem, 
quantam  cicada 
volans  per  prata. 

Frigida,  lenta 
ista  commenta 
quantum  oblectant, 
tantum  divexant. 

Volo  quietam 
mentem  et  laetam, 
hilares  choroa, 
jocos  et  toroB. 

Volo  tripudia, 
plausns,  colludia, 
Clara  in  hortis 
aera  cum  cbordis. 

haec  ego  sector, 
haecce  amplector, 
baecce  capesso, 
donec  facosso. 


5. 

Cantilena  potatoria. 
Ad  Rodales. 


Salve  mihi,  collegarum, 
ed  gratiua  qnod  ramm, 
dulce  iam  commercium ! 
lubens  audi,  quae  nunc  cano 
plectro  non  Horatiano 
sed  ex  alto  cordium ! 

Operosam  vos  post  lucem, 
ecce,  introistis  crucem, 
ut  hic  recreemini, 
tristes  curas  nunc  fugantes, 
suave  zythum  nunc  potantes 
animos  solemini! 

ütra  manu  vulnerata 
Venus  sit  et  qua  prognata 
genitrice  Hecube  — * 
bas  argutias  molestas 
et  sermonibus  infestas 
Hilaris  omittite! 


At  si  tarnen  ex  doctonun 
more  vos  grammaticomm 
vultis  quid  subtilins 
quod  redoleatque  gripbos: 
quin  rimamini,  quod  scyphos 
biberit  Horatius! 

Et  quum  magnum  poculorum 
inveneritis  baustomm 
ab  boc  vate  numerum: 
curae  totidem  siccare 
sit  et  plene  observare 
boc  exemplum  classicum! 

Docui,  quae  facienda 
sint  ad  recte  instruenda 
nostra  sodalitia. 
nunc,  tametsi  vox  est  rauca, 
attamen  subiungam  pauca 
pia  desideria. 


* illnd  intrr  alia  super  coenam  Graecos  quaeriture  solhot  esse 
dich  Plutarchas,  de  bou  in  llberii  sodalitio  Capreensi  disputabatnr. 
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Absit  moestae  mentis  onus! 
adsit  humor  semper  bonus 
notionis  duplicis! 
inter  pocula  fecnnda 
sint  colloquia  iucunda 
salibus  Socraticis! 

Speyer. 


Absit  ira  atque  rixa! 
adsit  larga  et  prolixa 
animorum  caritas, 
ut  vigescat  laeto  flore 
claro  quasi  tincta  rore 
somper  haec  sodalitas ! 

Heinrich  Stadelmann. 


72. 

ZU  ROLLENHAGENS  PROSCHMÄÜSELER. 


Mötewitz  (im  volksmunde  Möschewitz)  ist  ein  dorf  in  der  nähe 
der  Saale  zwischen  Gönnern  und  Aisleben  gelegen,  eine  ft'Uher  viel 
verbreitete  sage  erzählt,  daaz  in  dem  teiche,  welcher  mitten  im  dorfe 
liegt,  ein  groszer  frösch  sitzt,  welcher  an  eine  kette  gelegt  ist;  im 
vorigen  Jahrhundert  kamen  oft  die  handwerksburschen  in  das  dorf, 
um  den  teich  und  womöglich  den  frösch  zu  sehen  und  noch  jetzt 
ist  es  in  der  umgegend  stehende  redensart:  Möschewitz,  wo  der 
grosze  frösch  an  der  kette  liegt. 

Diese  sage  musz  auch  Bollenhagen  bekannt  gewesen  sein,  und 
in  der  Unterschrift,  mit  der  er  die  dedication  seines  Froschmäuselers 
an  den  herm  Heinrich  Bantzawen  unterzeichnet:  'Marcus  Hüpffins- 
holz  von  Meusebach , der  jungen-frösch  vorsinger  und  calmeuser  im 
alten  Mäschenwigk’  ist  jedenfalls  eine  anspielung  auf  diese  sage  zu 
finden. 

Nordhausen.  Perscbmann. 


73. 

Griechische  schudgramhatik  auf  grund  der  Ergebnisse  der 

VERGLEICHENDEN  SPRACHFORSCHUNG  BEARBEITET  VON  DR.  ErNST 

Koch,  Oberlehrer  an  der  königl.  sächs.  landessohule  zu 
Grimma,  zweite  Auflage,  Leipzig , druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1871.  XII  u.  376  s.  gr.  8. 

Die  grammatik  des  herm  Koch  schlieszt  sich,  was  die  resultate 
der  Sprachvergleichung  betrifft,  an  G.  Curtius  an,  hat  aber  ihre 
gttnstige  auinahme  in  der  schulweit  sich  meist  dadurch  gebahnt 
und  gesichert,  dasz  sie  von  glänzenden  hypothesen,  die  noch  zu 
keinem  abschlusz  gediehen  sind,  absah;  sie  hat  die  Vermittelung 
ttbemommen,  altbewährtes  und  praktisches  festzuhalten,  bis  anderes 
und  besseres  geboten  werden  kann,  in  der  that  besteht  darin  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  dieses  buches.  ref.  wüste  in  der 
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that  nicht,  wie  und  in  welcher  zeit  und  mit  was  für  schttlem  die 
formenlehre  streng  nach  dem  neuesten  system  der  Sprachvergleichung 
durchgenommen  resp.  zum  bleibenden  eigenthum  der  schüler  ge- 
macht werden  sollte,  ref.  ist  weit  entfernt  davon , den  resultaten 
der  neuen  Sprachvergleichung  tiefe , allseitigkeit  und  gründlichkeit 
absprechen  zu  wollen,  aber  alle  diese  Vorzüge  gehören  nach  seinem 
dafürhalten  zu  einer  gründlichen  erfassung  und  zu  klarem  Verständ- 
nis einem  reiferen  alter  als  in  welchem  quartaner  und  tertianer 
stehen,  und  wenn  jeder  lehrer  in  sich  den  beruf  fühlt,  mit  dem 
fortgang  der  Wissenschaft  möglichst  zu  folgen,  so  wird  es  ihm  nicht 
schwer  fallen,  von  jenen  resultaten  das  verwendbare  beim  unter- 
richte ungezwungen  möglichst  heranzuziehen,  und  gerade  dieses 
hat  hr.  Koch  mit  kenntnis,  praktischer  geschicklichkeit  und  sicht- 
licher ausdauer  in  einer  weise  verstanden,  die  sein  buch  zu  einem 
sehr  brauchbaren  'schulbuche’  macht,  ref.  hat,  zu  einer  besprechung 
aufgefordert,  das  buch  nach  vielen  seiten  hin  durchgenommen; 
überall  weht  in  ihm  ein  praktischer,  den  unterricht  notwendig  be- 
lebender geist,  der  mit  seinem  ödem  auch  die  schule  erwärmen  wird, 
dazu  trägt  besonders  bei  eine  reiche  und  geschmackvoll  ausge- 
wählte zahl  von  beispielen  — ein  groszer  teil  derselben  aus  Xen. 
anab.  — die  öftere  Vergleichung  des  griechischen  Idioms  mit  dem 
lateinischen  — ein  verfahren,  welches  auch  ref.  aus  seiner  praxis 
nur  empfehlen  kann  — die  knappe  und  klare  fassung  der  regeln, 
und  wenn  hr.  Koch  bei  der  moduslehre  die  benutzung  von  Akens 
vortrefFlichem  buche  — die  grundzüge  der  lehre  von  tempus  und 
modus  im  griechischen  historisch  und  vergleichend  aufgestellt  von 
A.  F.  Aken.  Rostock  1861.  XXIV  u.  260  s.  — besonders  betont,  so 
erkennt  man  darin  das  bestreben  sein  buch  allseitig  zu  fördern,  die 
genannten  Vorzüge  dieses  Schulbuches  schlieszen  nicht  aus,  dasz  der 
lehrer  einzelnes  gleichwol  in  anderer  gestalt  seinen  Schülern  dar- 
stellen wird.  ref.  würde,  sofern  er  eine  griechische  grammatik  zur 
einführung  in  die  schule  vorzuschlagen  hätte,  unbedingt  für  die 
Kochsche  arbeit  sein. 

Betrachten  wir  zuvörderst  die  formenlehre,  dann  die  sjntax,  so 
werden  sich  einzelne  bemerkungen  ergeben , die  möglicherweise 
einer  berücksichtigung  nicht  ganz  unwerth  erscheinen  werden,  die 
lehre  von  der  lautveränderung  ist  klar  behandelt;  die  declinationen 
lassen  an  gründlichkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig,  nament- 
lich nicht  die  zweckmäszige  anordnung  der  paradigmen;  nicht  weni- 
ger gefällt  die  vollständige  und  wohlgeordnete  Zusammenstellung 
der  contractionsfälle.  die  lehre  von  der  comparation  bietet  bei 
möglichster  kürze  einen  lichtvollen  Überblick;  auch  die  behandlung 
der  Pronomina  ist  Übersichtlich,  besonders  bezüglich  der  correlativa; 
die  verballehre  ist  überaus  bündig,  besondere  beachtung  verdient 
die  Zusammenstellung  über  die  arten  der  perfectbildung  bei  den 
einzelnen  verbalclassen. 

Formenlehre,  s.  5,  7 mit  dem  zusatz:  c und  v verlängern; 
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£.  9,  ö:  oder  diphthongen  des  nächsten;  10,  3,  6:  Xpvp  (§  51 ),  man 
beachte  die  Zungengeläufigkeit  der  scbüler;  10,  2 und  2 semivocales 
und  § 11,  2:  hauptlaute  (spirantes);  sibilantes  tönend;  15,  4:  vor 
vocalen  und  diphthongen;  16,  3 b im  gleichen  falle?;  17,  1 wol: 
in  feminina  und  masculina,  wie  ja  der  verlauf  der  regel  angibt, 
s.  22,  a.  substantiva:  das  a verschlingt  das  € (cf.  § 19,  1);  wegen 
XOipiev  vgl.  Göttling  accentl.  s.  312  (vgl.  cöboipov);  49,  woher 
denn  dpcpoiv  (äpq)U))  und  buoTv  (buo)?;  § 2,  anm.  'beachte’,  eine 
sehr  passende  bemerkung  (vgl.  § 72,  6 a anm.)  für  den  gelegent- 
lichen unterricht  (Dietrich  [Erfurt] , in  dieser  Zeitschrift ; über  den 
gelegentlichen  unterricht)  154,  ich  würde  die  diastole,  wenn  sie  auch 
mehr  und  mehr  nicht  angewendet  wird , in  einem  schulbuche  nicht 
weglassen  (also  ö,  ti),  s.  80  D.  TratbeuOui  vielleicht  der  zusatz: 
accentl,  da  ja  tu  per  contractionem  ans  dm  entstanden  ist  im  übri- 
gen gefällt  die  quantitätliche  bezeichnung  der  ultima,  die  für  die 
accentuierung  maszgebend  ist,  ebenso  die  der  paenultima,  sehr 
(Ckuötic,  TroXiTTic,  (>6£,  ^öröc,  deshalb  ^otcc).  s.  109  vgl.  §42.  3 
a.  e.  und  anm.  2. 

Syntax,  s.  141,  8 anm.,  aber  ’AXxtßtdbTlc  fll  |i€ipdKiov  div 
Flut.  Alkib.  7 u.  S.,  ibid.  9:  An.  1,  3,  18;  151,  anm.  2 recht 
schönes  beispiel  Aeschin.  3, 104  TÖKOV  f)v€TKav  bpaxpfiv  TOÖ  pqvöc 
xfic  |iVoc,  ebenso  152  anm.  2 Antiph.  5,  84  Gdvarov  xui  m’IVUtQ  xfjv 
bmpedv  dirdbocav,  ebenso  xeOvdvm  xd»  bdei,  q>öß(u  (Demosth.  4,  45, 
X.  cyr.  1,  4,  15)  die  furcht,  die  man  empfindet;  ibid.  6 anm.  3: 
eingeschoben,  auch  nicht  der  artikel  wiederholt,  also  nicht  ol  Spicxot 
o'i  xüiv  dvGpummv;  ibid.  anm.  4 xöv  iraxdpo  aüxoO  konnte  über  die 
Stellung  von  aüxoö  genauer  geredet  werden,  Isokr.  18,  52  xf)V  dXXqv 
aüxoO  iroVTipiav,  X.  cyr.  6,  1,  52,  ganz  anders  verhält  es  sich  mit 
X.  cyr.  6,2,5  oi  aöxdiv  Kpdxicxoi  cxpaxubxai,  wo  o'i  aüxOuv  == 
ihre  leute;  s.  158  anm.  1 oOxoc  aüxöc  und  ouxoc  6 aOxöc  vgl. 
wegen  der  Stellung  Thuk.  8,  102,  Flat.  Frotag.  310';  172  c anm. 
xeGvdvai  (pößtu,  auch  Dem.  4,  45,  Arr.  An.  7,  9,  4,  unrichtig 
schreibt  Weise  lex.  z.  Arr.  x.  v.  GvqcKm;  xdi  bdei  xivo  ist  ungewöhn- 
liche construction ; 173,  5 xdpvciv  xf)V  T>iv  (vgl.  passend  Flut, 
thes.  32),  aber  x^pveiv  xfjc  x»hpac?,  zu  b)  vgl.  Thuk.  2,  100  öboüv 
eüGeioc  x^pveiv.  s.  178  anm.  2 fehlt  elc  und  xaxd;  181  anm.  1 
fehlt  ein  instructiveres  beispiel , aus  dem  die  allein  richtige  Stellung 
des  genit.  chorograph.  bervorgeht  wie  Isokr.  9,  27;  eic  CöXouc  xf|c 
KtXixiac,  auch  x^c  KiXixiac  eic  CöXouc,  je  nachdem  teil  oder  ganzes 
besonders  betont  wird,  eine  dritte  Stellung  ist  ungriechisch,  da  der 
genit.  partitiver  art  ist,  Sintenis  Arr.  anab.  6,  28,  5 steht  vereinzelt 
da,  wenn  er  drucken  läszt:  iv  xqc  Kappaviac  xä  irpöc  GdXaccav 
lUKicp^va,  vgl.  m.  N.  zu  Arr.  an.  1,  7,  5.  s.  194  4mcxdxric  eic,  vgl. 
X.  mem.  2,  5,  2;  182,  3:  quanti  docet  luv.  7,  176;  189,  15  vgl. 
unsere  bemerkung  oben  und  § 72,  6 anm.  3;  193,  anm.  3,  so  öpoid 
coi  Ttdcxm;  195  c)  findet  sich  namentlich  vgl.  X.  an.  4,  6,  16  (res 
mihi  provisa  est);  196,  für  Flat.  Cratyl.  eher,  zur  abwechselung, 
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Fiat.  Crit.  6 ; 200  anm. , auch  napaTiTvecOai , auszerdem  Flat.  apol. 
22  4vrai;6oi  irapetvai,  Aeschin.  2,  68  beupi  napeivai;  205,  11  fehlt 
ujc  elc,  dm;  207,  2a)  t)\aVTo;  211,  2 b)  nur  bei  dichtem?;  213 
onni.  2 j^XGov,  auch  fjKOV;  226,  6 auch  2[r|TT)6ricoMai  (kakophonie, 
dafür  ^HTiicopai;  231,  3,  ebenso  qiavEic  (Lucian,  Dem.)  = durch 
seine  crscheinung,  ibibv  = schon  vom  sehen  X.  cyr.  6,  2,  19 ; 245,  3 
anm.,  vgl.  § 78,  1 anm.  1;  ibid.  2 anm.  so  vOv  nach  imperat.; 
247,  5 : C.  N.  Arist.  1 ; quod  quidem  nos  audierimus ; 292 , 4 , Cic. 
Verr.  5,  38,  100:  o spectaculum  miserum  atque  acerbum!  Ludibrio 
esse  urbis  gloriam  et  populi  Romani  nomen!  ein  neues  beispiel 
Flut.  d.  garrul.  1 1 : tö  kqi  q>6äcai  pe  töv  Xötov  elc  dtyopav  irpo- 
löVTO;  294,  anm.  1:  absiebt,  zweck  beim  partic.  fut.  act.  und  med., 
auch  praes.  act.  (vgl.  0.  Schneider  zu  Isokr.  9,  11),  Flut.  Dion  26, 
Lys.  6 : fiKCi  biaXexOnvm  ßouXöpevoc  aÜTip  und  4 : dvdßq  biaXeEö- 
pevoc  aÜTip;  ibid.  anm.  3,  recht  schlagend  Isokr.  ep.  7,  3:  perd 
Tivujv  KQI  Ttci  cupßoOXoic  XP^M^voc  usw. ; ibid.  dyrnv,  sehr  richtig, 
damit  vgl.  X.  cyr.  6,  2,  1 : xpnpoiTO  dTUiv  = geld  und  geldeswerth; 
298*,  gewis , vgl.  Cic.  de  or.  2,  38 : Diogenes  dicebat  se  artem  tra- 
dere  bene  disserendi  et  vera  ac  falsa  diiudicandi;  301,  4 anm.  1 vgl. 
vereor  dicere,  z.  b.  Caes.  5,  6,  Justin.  25,  3 ; 303  anm.  3 zu  YiyviucKUJ 
tritt  nur  dann  der  genit.,  wenn  ein  partic.  dabei  steht,  welches 
dann  prSdic.  ist;  Flat.  apol.  14:  YVincerm  4po0  X^YOVTOC  wird  er 
merken,  dasz  ich.  zu  s.  161  fragen  wir  nach  Isokr.  4,  77 : aiexuvov- 
Toi  47t1  Toic  Ibloic  Totc  cqiCT^poic  oÜTuiv  fipapTqpaciv. 

Wünschen  wir  schlieszlich  diesem  sehr  tüchtigen  'scbul- 
buebe’  die  weiteste  verdiente  Verbreitung,  die  äuszere  aus- 
stattung  läszt  nichts  zu  wünschen  übrig,  der  preis  ist  ein  misziger. 

SUNDERSUAUSEK.  GOTTLOB  HaRTMAMN. 


74. 

Französische  schulgrammatik  von  Albert  Benecke.  erster 
TEIL  1872.  ZWEITER  TEIL  1873.  Potsdam,  veilag  von  August  Stein. 

Kein  zweig  der  pädagogischen  litteratur  wird  vielleicht  in 
unserer  zeit  mehr  bearbeitet  als  der,  welcher  sich  mit  lehrbüchem 
der  neueren  sprachen  beschäftigt,  wenn  man  daraus  auf  ein  allge- 
meineres bedürfnis  einen  schlusz  zu  ziehen  berechtigt  ist,  so  kann 
es  immerhin  der  fall  sein,  dasz  die  gediegenheit  jener  werke  zu  ihrer 
masse  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht. 

Der  auf  die  vielfachste  weise  in  neuester  zeit  geförderte  völker- 
verkehr  in  handel  und  wandel  macht  überall  die  kenntnis  neuerer 
sprachen,  besonders  die  der  am  weitesten  verbreiteten,  der  französi- 
schen und  der  englischen  spräche,  zum  bedUrfhisse.  der  grosse  frei- 
staat  der  gelehrten  dehnt  sich  über  alle  culturvOlker  aus,  und 
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wissenschaftliche  forschungen  fordern  gebieterisch  die  kenntnis- 
nabme  von  dem,  was  die  verschiedenen  Völker  auf  diesem  oder 
jenem  gebiete  geleistet  haben,  die  Schöpfungen  der  poesie  und  be- 
red tsamkeit  der  'edelsten  nationen  werden  von  höher  gebildeten 
ebenso  als  ein  gemeingut  angesehen , wovon  man  in  der  Ursprache 
nähere  künde  und  höheren  genusz  beanspruchen  darf,  daher  in 
unseren  tagen  das  allgemeinere  interesse  an  neueren  sprachen  und 
ihre  einführung  in  die  lehrpläne  der  mittleren  und  höheren  lehr- 
anstalten,  zumal  in  Deutschland. 

Ein  weit  verbreitetes  verurteil  verschmäht  sogar  die  kenntnis 
der  classischen  sprachen  als  Überflüssig  und  gleichgültig  für  die 
sogenannte  allgemeine  bildung,  und  möchte  selbst  für  das  universi- 
tätsstudium  die  Vorbedingung  classischer  Studien  in  einem  weiten 
umfange  abgethan  wissen,  in  einem  grossen  teile  höherer  lehr- 
anstaltcn,  in  denen  die  erlemung  der  lateinischen  spräche  bereits 
auf  ein  dürftiges  masz  zurückgeftthrt  ist,  möchte  man  selbst  eine 
neuere  fremde  spräche  als  das  alleinige  vehikel  formeller  sprach- 
bildung  eingefUhrt  wissen,  und  es  fehlt  nicht  an  Vertretern  der 
ansicht,  dasz  auch  auf  gymnasien  mit  einer  modernen  spräche  als 
propädeutik  begonnen  werden  müsse,  um  darauf  das  Studium  der 
classischen  sprachen  aufzuerbauen. 

Nicht  blosz  das  grosse  publicum , auch  die  Staatsbehörden  ver- 
langen die  erlemung  fremder  sprachen,  namentlich  des  französi- 
schen, besonders  in  höheren  lehranstalten.  die  behörden  ordnen  die 
Prüfung  der  künftigen  lehrer  in  den  modernen  sprachen  ausdrück- 
lich an  und  fordern  eine  tiefere  einsicht  in  das  wesen  derselben,  die 
erwerbung  gründlicher  wissenschaftlicher  durchbildung  der  lehrer 
in  diesem  fache  wird  aber  auf  das  allerdürftigstc  gefördert,  in  weiten 
kreisen  allerdings  aus  dem  gründe,  weil  die  erlemung  neuerer 
sprachen  wenig  Schwierigkeiten  biete,  was  namentlich  eine  bei 
classischen  philologen , welche  keine  neuere  spräche  verstehen , be- 
liebte ansicht  ist. 

So  lächerlich  die  Verhöhnung  der  classischen  philologie  ist, 
deren  hohe  bedeutung  auch  iür  die  kenntnis  der  modernen  sprachen 
nur  moderne  philologen  vom  reinsten  wasser  nicht  zu  wägen  ver- 
mögen, so  lächerlich  ist  die  meinung  derer,  welche  das  Studium  der 
neueren  sprachen  nur  als  handwerk  betrieben  wissen  wollen,  und 
thatsächlich  dazu  mitwirken,  dasz  es  handwerk  bleibe. 

Denn  trotz  der  allgemeinen  verliebe  für  moderne  sprachen  ist 
ihre  behandlung  im  wesentlichen  noch  handwerksmäszig,  und  aus 
solchem  geiste  heraus  wird  die  grosze  mehrzahl  der  litterarischen 
lehrmittel  geschaffen , welche  für  den  Sprachunterricht  auf  höheren 
schulen  geschrieben  werden. 

Dasz  im  neunzehnten  Jahrhunderte  die  Sprachwissenschaft  grosz- 
artige fortschritte  gemacht  hat,  welche  nicht  blosz  einem  zweige  der 
sprachen,  sondern  allen  sprachen  überhaupt  zu  gute  kommen,  ist  in 
Deutschland  noch  in  weiten  kreisen  ein  geheimnis.  die  classischtn 

38* 


596 


A.  Benecke:  französische  schulgrammatik. 


Sprachforscher  beginnen  davon  schon  nähere  künde  zu  gewinnen; 
auf  dem  gebiete  der  germanischen  und  romanischen  Sprachforschung 
machen  sich  ebenso  spuren  davon  bemerkbar. 

Der  schlichte  berichterstatter  Uber  eine  schulgrammatik  hat 
vielleicht  mit  seinen  Vorbemerkungen  weit  Uber  sein  ziel  hinaus- 
geschossen. es  handelt  sich  fUr  ihn  um  nichts  weiter  als  um  die 
empfehlung  der  vor  kurzem  erschienenen  'französischen  schul- 
grammatik von  Albert  Benecke  in  2 teilen.  Berlin  1872 
und  1873’,  welcher  er  keine  kritik  in  der  gewöhnlich  dem  worte 
beigelegten  Bedeutung  angedeihen  läszt,  um  eigenes  besserwissen  im 
einzelnen  ins  licht  zu  stellen,  bedeutungslose  werke  mag  man  ihrem 
eigenen,  oft  freilich  unverdienten  Schicksale  Uberlassen;  was  ein 
tüchtiger  geleistet  hat,  verdient  ehrend  anerkannt  zu  werden,  auf 
grund  des  geleisteten  guten  wird  durch  künftige  tUchtigkeit  besseres 
geschafiFen. 

Der  Verfasser  bezeichnet  klar  teil  I s.  IV  die  aufgabe,  welche  er 
sich  gestellt,  und  die  er  durch  die  zum  teil  eigentümliche  Behand- 
lung und  Verteilung  des  lehrstoffes  glücklich  gelöst  zu  haben  scheint ; 
'eine  derartige  behandlung  der  grammatik,  welche  mit  theoretischer 
richtigkeit  praktische  Verwendbarkeit  vereinigt;  eine  successive  Vor- 
führung des  Stoffes,  welche  hinsichtlich  des  inhalts  der  Wissenschaft, 
hinsichtlich  der  darstellung  der  schule  genUge  leistet,  ist  die  auf- 
gabe , welche  eine  schulgrammatik  zu  erfüllen  hat’,  die  arbeit  er- 
scheint als  die  vierte  auflage  eines  bereits  verbreiteten  buches,  doch 
ist  sie  im  wesentlichen  neu.  aus  gründlichem  Sprachstudium  hervor- 
gegangen und  mit  pädagogischem  geschicke  gearbeitet,  wird  sie,  im 
gegensatze  zu  andern  lehrbUchem , welche  auf  die  Unwissenheit  der 
lehrer  speculieren  und  in  ihren  paragrapben  den  verdünnten  lehr- 
stoff  allmählich  einflöszen  und  einflöszen  lehren,  bei  denen,  welche 
derbere  kost  bedürfen,  anklang  finden,  nicht  vorzugsweise  für 
unfertige  lehrer,  sondern  vor  allem  für  unfertige  schüler  ist  eine 
schulgrammatik  bestimmt;  der  gewinn,  den  der  lehrende  zugleich 
davon  trägt,  ist  dabei  selbstverständlich. 

Der  erste  teil  der  grammatik  gliedert  sich  in  vier  gruppen,  von 
denen  die  erste  mit  besonderem  geschieh  gearbeitete  abteilung  denen 
verwickelt  erscheinen  mag,  welche  an  solche  propädeutische  Ver- 
arbeitung des  Stoffes  nicht  gewöhnt  sind , sondern  paradigmatische 
»ind  tabellarische  aufstellungen  lieben,  besonders  ist  hier  die  Ver- 
bindung der  aussprachlehre  mit  dem  übrigen  sprachstoffe  (s.  1 — 21) 
hervorauheben , so  dasz  mit  der  einübung  der  declination  und  teil- 
weise der  copjugation  phonetisches  in  der  weise  untermischt  ist, 
dasz  das  wortmaterial  dem  gegebenen  lautmaterial  durchweg  ent- 
spricht. die  berttcksichtigimg  der  phonetischen  seite  der  fremden 
sprachen,  deren  hohe  Wichtigkeit  und  methodische  behandlung  noch 
immer  in  der  schule  nicht  genug  gewürdigt  wird,  ist  dem  Verfasser 
'der  französischen  aussprache  in  methodischer  darstellung  usw. 
Potsdam  1871’  und  eines  'english  vocabulary  and  english  pro- 
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nunciation  Potadam  1866’  mit  recht  ein  gegenständ  besonderer  auf- 
merksamkeit  gewesen,  diese  erste  abteilung  enthält  alles  formelle, 
was  für  die  erste  unterrichtsstufe  wesentlich  gelten  kann,  in  betreff 
des  hauptwortes , des  artikels , des  Zeitwortes , des  eigenschafts- 
wortes,  des  Zahlwortes,  und  zwar  in  der  weise  gruppiert,  dasz  nir- 
gend etwas  vorgefUhrt  wird,  wozu  nicht  das  vorangehende  vorberei- 
tet hätte,  in  der  zweiten  abteilung  wird  das  passiv , die  fUrwörter, 
und  damit  im  zusammenbange  die  sogenannten  pronominalen  verba 
behandelt,  worauf  eine  Übersicht  der  präpositionen  folgt,  die  dritte 
abteilung  behandelt  in  traditioneller  weise  die  unregelmäszigen  und 
defectiven  verba.  sämtlichen  abteilungen  sind  beispiele  und  Übungs- 
stücke in  passender  auswahl  beigegeben,  eine  vierte  abteilung  ent- 
hält das  Verzeichnis  der  vocabeln  zu  den  einzelnen  übersetzungs- 
stücken, sowie  einen  sorgfältig  gearbeiteten  index. 

Der  zweite  teil  der  grammatik  ist  für  Schüler  der  mittleren 
und  oberen  classen  bestimmt;  er  führt  nicht  den  titel  'syntax’.  wie 
nemlich  der  erste  teil  dieser  schulgrammatik  bereits  syntaktisches 
neben  der  laut-  und  formenlehre  aufzunehmen  genöti^  war,  und 
zugleich  die  lehre  vom  worte  nicht  in  ihrer  ganzen  ausdehnung  ent- 
halten konnte,  so  war  neben  dem  syntaktischen  hier  eine  ergänzung 
der  wortlehre  einzufügen,  die  einzelnen  gesonderten  gruppen  dieser 
art , welche  der  syntax  vorangehen , umfassen  das  hauptwort  nach 
geschlecht,  bodeutung,  endungusw.,  die  pluralbildung  der  haupt- 
wörter,  ferner  das  hauptwort  mit  seinen  determinativen  und  attri- 
butiven bestimmungen,  dann  besonders  das  attributive  eigenschafls- 
wort,  die  pronominalen  redeteile  und  endlich  das  adverb. 

S.  136  beginnt  die  syntax,  welche  bis  s.  358  in  verhältnis- 
mäszig  gedrängter  kürze , trotz  der  eingefügten  Übungsstücke,  alles 
wesentliche  znsammenfaszt.  hier  läszt  die  grammatik  den  schüler 
mit  der  lehre  von  der  congruenz  des  prädicates  und  des  subjects  in 
die  kenntnis  verschiedener  satzformen  einführen,  bevor  er  zu  einer 
ausführlicheren  fortschreitet,  woran  sich  die  lehre  vom  syntaktischen 
Verhältnisse  der  präpositionen  anschlieszt.  eine  zweite  abteilung 
der  syntax  umfaszt  die  lehre  von  den  Zeitformen  und  der  folge  der 
Zeiten,  sowie  von  den  modusformen  und  den  participialien  und 
schlieszt  mit  der  wort-  und  satzstellung  und  interpunctionslehre. 

Dieser  zweite  mit  der  grösten  Sorgfalt  nusgearbeitete  teil  der 
Beneckeseben  schulgrammatik  enthält  des  für  ein  solches  lehrbuch 
neuen  und  in  früheren  schullehrbüchem  weniger  beachteten  gar  viel, 
es  würde  zu  weit  führen,  alle  einzclheiten  dieser  art  aufzuzählen, 
welche  niemand  entgehen  können,  der  mit  den  verwandten  litterari- 
schen  erzeugnissen  bekannt  ist.  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz 
den  industriellen  grammatikem,  welche  den  markt  überfüllen,  ein 
buch  dieser  art  so  wenig  genehm  als  angenehm  sein  wird,  von  dem 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  ernste  unbefangener  beurteiler 
darf  aber  erwartet  werden , dasz  das  streben  und  die  leistung  des 
Verfassers  als  ein  forlschritt  der  schulgrammatik  in  weiteren  kreisen 
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anerkannt  werden  wird,  und  dasz  dies  buch  zum  mindesten  mit 
achtung  des  fleiszes,  der  Studien  und  der  pädagogischen  langjährigen 
erfahrung  seines  Verfassers  von  Sachkennern  aufgenommen  zu  wer- 
den verdient. 

Die  gymnasien,  welche  den  unterricht  im  französischen  mit 
dem  unterrichte  in  den  alten  sprachen  in  einklang  zu  bringen  wün- 
schen, sowie  die  realschulen,  welche  neben  der  sogenannten  prakti- 
schen handhabung  des  französischen  ihren  schülem  eine  gründlichere 
einsicht  in  die  spracherscheinungen  gewähren  wollen,  werden  an 
Beneckes  buch  ein  geeignetes  lehrmittel  besitzen. 

Berlin.  Eduard  Mätzner. 


75. 

BERICHTIGUNG. 


Die  von  Konrad  Adolf  Müller  in  diesen  jahrb.  7s  und  8s  heft  1878^ 
8.  400  gegebene  berichtignng,  die  mir  erst  jetzt  zu  gesicht  gekommen 
ist,  bedari  einer  abermaligen  correctur.  denn  auch  sie  teilt  den  leider 
noch  immer  allgemein  verbreiteten  irrtum,  als  ob  das  bekannte  wort 
'in  necessariü  unUat,  in  dubiis  tibertat,  in  omnibut  caritas'  von  Augustinus 
herrühre,  und  doch  konnte  ihn  die  theol.  encyklopädie  schon  eines  an- 
dern belehren!  — (Artikel  'Irenik’). 

Die  Schrift  des  Rupertns  Meldenius,  eines  friedenstheologen  des 
17n  jh.  (möglicher  weise  ein  pseudonym),  über  dessen  lebensnmstände 
man  nichts  näheres  weiss:  'paraenesit  votiva  pro  pace  ecclesiae  ad  iheo- 
logot  Auguttanae  confettionit’  [abgedrnckt  in  den  miscellanea  theologica 
Von  J.  G.  Pfeiffer  1736  und  hieraus  reproduciert  von  Fr.  Lücke,  Güt- 
tingen 1860  in  der  abhandlung  'über  das  alter,  den  Verfasser,  die  ur- 
sprüngliche form  und  den  wahren  sinn  des  kirchlichen  friedensspmches; 
in  necesariis  unitas,  in  non  necestariit  libertat,  in  utritgue  caritat’^  schlieszt 
mit  dem  Satze:  ’ti  not  tervareniut  in  necestariit  unitatem,  in  non  necetta- 
riis  libertatem,  in  utritgue  charitatem,  optimo  certe  loco  essent  ret  nottrae'. 

Insterburg.  Dr.  Krau. 
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